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Das  Römische  Dotalrecht.  Von  Dr. 
A.  Bechmann,  Professor  in  Basel  (jetzt  in 
Marburg).  Erste  Abtheilung.  Erlangen  1863. 
Verlag  von  A.  Deichert.    220  S.  in  Octav. 

Zwei  der  herrschenden  Lehre  gegenüber  ver- 
neinend auftretende  Sätze  sind  es  hauptsächlich, 
von  denen  aus  der  Verf.  eine  neue  umfassende 
Darstellung  des  Dotalrechtes  unternimmt,  die  in 
der  bisher  erschienenen  Abtheilung  (Buch  I)  iJ- 
lerdings  nur  erst  »den  Grundlagen«  nach  vor- 
liegt, während  Abth.  11  in  drei  Büchern  die  Be- 
stellung der  dos,  die  Dotalobligation,  endlich  die 
singulären  Bestimmungen  des  Dotakechts  behan- 
deln soll. 

Der  Hauptnachdruck  liegt  auf  dem  Satze, 
dass  die  juristische  Grundbedeutung  der  dos  kei- 
neswegs darin  gesetzt  werden  dürfe,  ein  (von 
der  Seite  der  Frau  her  in  das  Vermögen  des 
Mannes  übertragenes)  Kapital  zu  sein,  dessen 
Erträgnisse  während  der  Ehe  derep  öko- 
nomische Lasten  ganz  oder  theilweis  decken 
sollen.    Damit  wird  insbesondere  auch  schon  die 

79 


1042       üött.  gel.  Anz.  1864.  Stück  27. 

in  jener  übKchen  Definition  liegende  Annahme 
negirt,  als  ob  mit  dem  Begriff  der  dos  selbst 
die  Regel  der  Rückgabe  nach  beendigter  Ehe 
gegeben  sei.  Ein  selbstständiger  zweiter  Satz, 
freilich  eng  mit  jenem  erstem  verbunden,  ist 
dann  aber  wieder  der,  dass  wo ,  allmälig  in  im- 
mer weiterm  Umfange,  aus  positiven  Gründen 
eine  gesetzliche  Rückgabepflicht  anerkannt  sei, 
doch  nicht  schon  während  der  Ehe  eine,  wenn 
auch  rechtlich  bedingte  und  betagte  obligatio 
vorliege. 

Diese  Gedanken  sind  einzeln  früher  schon, 
namentlich  in  Franckes  dotalrechtlichen  Abhand- 
lungen, in  Dernburgs  Compensation  etc.,  wenig- 
stens für  die  classische  resp.  vorclassische  dos 
gelegentlich  zum  Ausdruck  gekommen.  Das  Neue 
unseres  Buchs  besteht  wesentlich  darin,  dass  sie 
vereint  an  die  Spitze  gestellt  werden,  um  nach 
ihrem  Masse,  unter  vorwiegender  Berücksichti- 
gung der  früheren  geschichtlichen  Entwickelungs- 
stufen  das  Detail  zu  prüfen.  In  dies'Detail  mag 
hier  nur  so  weit  eingegangen  werden,  als  es  zur 
Feststellung  und  Beleuchtung  der  Hauptgesichts- 
punkte nöthig  ist. 

Das  erste  Kapitel  (bis  S.  32)  ist  wesentlich 
der  Ausführung  der  in  dem  ersten  Satze  ange- 
deuteten Kritik  der  herrschenden  Begriffsbestim- 
mung nach  ihren  verschiedenen  Momenten  hin 
bestimmt.  Zunächst  zeigen  namentlich  das  Bei- 
spiel der  nuda  proprietas  in  dotem  data,  sowie 
der  Satz,  dass  schon  durch  eine  dotis  causa  ge- 
gebene promissio  oder  pollidtatio  die  dos  selbst 
als  bestellt  gilt,  klar,  dass  eine  dos  juristisch 
schon  existirt,  ehe  irgend  von  Erträgnissen  also 
von  einer  directen  ökonomischen  Bedeutung 
derselben  die  Rede  sein  kann.  Ja  aus  der  Gül- 
tigkeit  eines   für   die   ganze  Zeit  der  Ehe   der 
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promissio  dotis  beigefügten  pactum  de  Don  pe- 
tendo geht  hervor,  dass  selbst  das  den  rechtli- 
chen Begriff  der  dos  nicht  ausschliesst ,  wenn 
von  vornherein  feststeht,  dass  der  Ehemann  als 
solcher  Früchte  daraus  nicht  ziehen  könne.  Ge» 
waltsam  wäre  es  in  allen  Fällen  eines  fehlenden 
directen  Ertrages  auf  die  Möglichkeit  eines  Um- 
satzes des  Dotalobjectes  sich  zu  berufen,  —  wel- 
che Möglichkeit  beim  fundus  dotalis  sogar  recht- 
lich ausgeschlossen  ist. 

Sodann,  dass  das  Moment  der  herrschenden 
Begrifisbestimmung,  wonach  die  dos  wesentlich 
für  die  ökonomischen  Lasten  der  Ehe  ent- 
schädigen soll,  zu  verwerfen  ist,  wird  dadurch 
bewiesen,  dass  die  Quellen  auch  da  von  einer 
dos  reden,  wo  der  Mann  Kosten  von  der  Ehe 
gar  nicht  haben  sollte  (cf.  S.  15). 

Endlich  dass  das  Kapital  der  dos  begriff- 
lich keineswegs  als  bloss  für  die  Zeit  der  Ehe 
gegeben  anzusehen  sei,  so  dass  es  nach  deren 
Ende  wenn  es  nicht  als  anomaler  Gewinn 
beim  Manne  bleiben  soll,  restituirt  werden  müsste : 
belegt  der  Verf.  (S.  16  u.  22)  zunächst  nur  mit 
dem  Zeugniss  der  viel  besprochenen  1.  1.  D.  de 
jure  dot.,  deren  nächst  liegende  und  natürlich- 
ste Auffassung  dies  gewiss  ist.  —  Den  Schluss 
des  Kapitels  bildet  die  Auseinandersetzung  mit 
den  Quellenstellen,  in  welchen  die  dos  mit  den 
jura  matrimonii  in  Zusammenhang  gebracht 
wird.  Es  kann  dabei  weder  einerseits  aus- 
schliesslich an  finanzielle  Lasten  gedacht  sein, 
noch  andererseits  bloss  die  während  der  Ehe 
aus  der  dos  zu  ziehende  Rente  als  Aequivalent 
fiir  die  Last  der  Ehe  aufgefasst  werden.  Viel- 
mehr ist  in  die  Begriffsbestimnmng  der  dos 
nichts  weiteres  aufzunehmen  als  dass  sie  eine 
um  der  Ehe  willen  (mit  verschiedenen  mög- 
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liehen  EinzeLzwecken,  deren  keiner  so  wesentlich 
ist,  dass  sein  Fehlen  im  einzelnen  Fall  den  Be- 
griff der  dos  ausschlösse)  dem  Manne  von  Sei- 
ten  der  Frau  her  verschaffte  Vermögens- Vermeh- 
rung ist,  rücksichtlich  deren  gesetzlich  in 
gewissem  Umfange  eine  Bestitutionspflicht  aner- 
kannt ist. 

Im  zweiten  Kapitel  (Historische  Grundlagen 
bis  S.  126)  werden  vom  Verf.  ausführUch  die 
inneren  bewegenden  Motive  und  die  äussere  Ent- 
wickelung  des  Dotalinstituts  erörtert.  Die  Be- 
stellung der  dos  geschieht  nicht  bloss  im  Inter- 
esse des  Mannes,  sondern  namentlich  auch  im 
directen  Interesse  der  Frau,  der  die  dos  als 
materielle  Grundlage  zur  Wahrung  ihrer  socia- 
len Stellung  dem  Manne  gegenüber  dient.  Bei 
der  Ehe  mit  manus  femer  bot,  in  dem  factisch 
häufigsten  Falle,  dass  eine  filia  familias  heira- 
thet,  die  Dotation  dem  Gewalthaber  zugleich 
ein  bequemes  Mittel  dar,  der  in  den  fremden 
Agnations-Verband  getretenen  Tochter  doch  ei- 
nen Antheil  an  seinem  Vermögen  zu  verschaffen, 
insofern  die  Wittwe  als  sua  den  durch  die  dos 
bereicherten  Manne  beerbt.  Bei  der  Ehe  ohne 
manus  konnte  die  Wittwe,  mochte  hier  von  ihr 
selbst  oder  einem  Andern  die  dos  herrühren, 
durch  eine  für  den  Tod  des  Mannes  geschlossene 
Eückgabestipulation  gesichert  werden.  Gewiss 
mit  Recht  aber  erklärt  sich  der  Verf.  gegen  die 
Ansicht,  als  ob  solche  Stipulationen  hier  irgend 
die  Begel  gebildet  hätten  und  aus  diesem  Sti- 
pulationssysteme  dann  das  gesetzliche  Recht  der 
actio  rei  uxoriae  hervorgegangen  wäre.  Hierge- 
gen sprechen  einmal  schon  die  principiellen  Dif- 
ferenzen der  letztem  Klage  und  der  actio  ex 
stipulatu,  sodann  dass  es  wegen  der  Unzuläs- 
sigkeit einer  direct  auf  den  Tod  des  promissor 
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gestellten  Stipulatioii  doch  immer  einer  künstli- 
chen Vermittelung  durch  interposita  persona  u. 
dgl.  bedurft  hätte;  endlich  dass  gar  nicht  von 
vornherein  ein  so  zwingendes  Bedürfoiss  für  ein 
Eückforderungsrecht  der  Wittwe  existirte.  Re- 
gelmässig waren  ja  gemeinschaftliche  Kinder 
die  Erben  des  Mannes,  denen  billig  in  der  dos 
als  einem  Bestandtheü  der  väterlichen  Erbschaft 
ein  Stück  mütterlichen  Vermögens  blieb  und  auf 
die  die  überlebende  Frau  jetzt  mit  derselben  Si- 
cherheit wie  früher  auf  den  Mann  angewiesen 
war.  In  andern  FäDen  aber  stand  die  Aushülfe 
durch  praelegatum  dotis  nahe. 

Auf  den  geschichtlich  betrachtet  subsidiären 
Charakter  der  später  zu  Gunsten  der  Wittwe 
sich  findenden  gesetzlichen  Klage  deutet  auch 
noch  hin  das  edictum  de  alterutro,  wonach  die 
Frau  wenn  ihr  irgend  etwas  letztwillig  vom 
Manne  hinterlassen  war,  nur  entweder  hierauf 
oder  auf  die  dos  sollte  klagen  können.  Dies 
eigenthümliche  Verhältniss,  welches  sich  für  zwei 
dvilrechtliche  Klagen  verschiedener  Voraussetzung 
und  verschiedenen  Zwecks  kaum  denken  lasse, 
sowie  das  Schweigen  ülpians  (fragm.  tit.  6)  über 
eine  bei  Trennung  der  Ehe  durch  Tod  des  Man- 
nes der  Wittwe  zustehende  Klage  führen  den 
Verf.  zu  der  doch  ziemlich  unsichem  Vermu- 
thung,  däss  unsere  Klage  anders  als  die  im  Fall 
der  Scheidung  Platz  greifende  Dotalklage  rein 
prätorischen  Ursprungs  sei.  Und  gegeben  habe 
der  Prätor  die  Klage  überhaupt  nur  bezüglich 
einer  aus  dem  eignen  Vermögen  der  Frau  her- 
stammenden dos.  Auch  diese  nur  durch  Zeug- 
nisse aus  der  spätesten  Zeit  belegte  Annahme 
scheint  uns  zweifelhaft,  zumal  da  das  strenge 
Arg.  a  contrario  aus  der  1.  3  Cod.  Theod.  d. 
dot.  immer  etwas  Bedenkliches  hat  und  die  Be- 
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weiskraft  der  1.  31,  pr.  Cod.  J.  d.  jur.  dot.  von 
Voraussetzungen  abhängt  (ö.  darüber  später),  die 
selbst  erst  beweisbedürftig  sind.  Jedenfalls  wird 
aber  auch  so  der  Satz  des  Verf.  (S.  68)  als  be- 
gründet anzuerkennen  sein,  dass  die  Eestitu- 
tionspflicht  nicht  mit  der  Natur  der  dos  und 
des  Dotalgeschäfts  gegeben,  sondern  aus  Billig- 
keitsgründen gesetzlich  hinzugetreten  ist. 

Dass  für  den  Fall  einer  Scheidung  erst 
im  spätem  Civilrecht  eine  a.  r.  u.  überhaupt 
eingeführt  ist,  findet  der  Verf.  mit  Recht  durch 
Gellius  N.  A.  IV,  3  erwiesen.  Die  cautiones  rei 
uxoriae,  die  hier  zunächst  als  formelles  Organ 
des  Rechtsschutzes  dienen  mussten,  richteten  sich 
nicht  auf  Rückgabe  der  dos  schlechthin,  sondern 
dahin,  ut  quod  aequius  melius  esset  apud  virum 
remaneret,  reliquum  dotis  restitueretur  uxori« 
(Boethius  ad  Cic.  top.  c.  17  §  66).  Dabei  wirkte 
die  Tendenz ,  eine  neue  Eheschliessung  zu  er- 
möglichen dahin,  dass  auch  der  schuldigen 
Frau  doch  die  Klage  gegeben  wurde. 

Nur  aber  um  der  Person  der  Frau  willen 
ist  die,  bald  auch  ohne  Stipulation  gestattete, 
Klage  vorhanden.  Es  bedarf  eines  persönli- 
chen Entschlusses  seitens  der  Frau  zum  Er- 
werb der  Klage  ( Consequenzen  daraus:  S.  82 
—  86).  Sie  gehört  also  mit  den  activ  unver- 
erblichen Klagen  in  Eine  Kategorie,  die  man 
lange  als  actiones  vindictam  spirantes  bezeich- 
net hat. 

Gemäss  dem  aequius  melius  musste  die  schul- 
dige Frau  bei  Rückgabe  der  dos  gestraft  wer- 
den, wofür  sich  die  bekannten  retentiones  prop- 
ter mores  und  propter  liberos  fixirten.  Der  Vf. 
nimmt  gewiss  mit  Recht  an,  dass  beide  cumula- 
tiv  concurrirten.  Darauf  führt  theils  der  Wort- 
laut bei  Ulpian,  theils  namentlich  die  doch  nicht 
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zu  verkennende  Verschiedenheit  in  der  ratio  bei- 
der Abzüge.  Dass  propter  liberos  retinirt  wircj, 
hat  nach  dem  Verf.  seinen  Grund  weder  in  der 
Begünstigung  der  Kindererzeugung,  noch  darin, 
dass  dem  Vater  ein  fortlaufender  Beitrag  zu 
den  Kosten  des  Unterhalts,  also  zu  den  in  den 
Kindern  fortdauernden  Ehelasten  geliefert  wer- 
den solle,  sondern  nur  in  der  Fürsorge  fiir  die 
Kinder  selbst,  als  welche  im  ordo  unde  li- 
beri  zu  der  jene  Sechstel  inyolvirenden  Erbschaft 
des  Vaters  berufen  werden.  So  sehr  die  Her- 
vorhebung dieses  bisher  vernachlässigten  Ge- 
Sichtspunktes  anzuerkennen  ist,  so  wenig  scheint 
es  indess  gerechtfertigt,  ihn  zu  dem  ausschliess- 
lichen zu  erheben. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Reten- 
tion eines  Fünftels  für  jedes  Kind  von  der  dos 
profectitia,  welche  bei  Trennung  der  Ehe  durch 
Tod  der  Frau  aus  äusseren  Bilhgkeitsgründen 
(1.  6,  pr.  D.  d,  j.  dot.)  nach  gesetzlicher  Regel 
an  den  Gewalthaber  zurückfällt.  Dass  auch  bei 
der  Manusehe  der  Vater  das  gleiche  Recht 
bezüglich  der  dos  profectitia  gehabt  habe,  wird 
man  mit  dem  Verf.  unbedenklich  annehmen  müs- 
sen ;  während  ein  einfaches  »non  liquet«  darüber 
auszusprechen  ist,  ob  bei  Scheidung  der  Ehe 
das  durch  die  conventio  in  manum  auf  den  Mann 
übergegangene  Vermögen  der  Frau  der  a.  rei 
uxoriae  unterlegen  habe. 

Jedenfalls  hat  wenigstens  bei  der  sogenann- 
ten freien  Ehe  nach  der  Entwicklung  desDo- 
talinstituts  durch  die  Einführung  der  eigenthüm- 
liehen  Dotalklage  die  dos  namentlich  auch  die 
Function  gehabt,  ein  Band  der  Ehe  zu  sein, 
insbesondere  dem  Manne  gegenüber,  insofern  er 
—  eventuell  mit  Strafzusatz  —  bei  der  Schei- 
dung  die   dos    verliert,    dann    aber   auch   ge- 
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genüber  der  Frau  und  ihrem  Gewalthaber  (S. 
107  fg.).  — 

Von  der  Zeit  der  späteren  klassischen  Juri- 
sten an  aber  hat  sich  nach  dem  Verf.  »eine  bei- 
nahe vollständige  Umgestaltung  der  Grundan- 
schauung vom  Wesen  der  dos«  Bahn  gebrochen, 
theils  unter  dem  Einfluss  der  Provinzialrechte 
(dabei  S.  111  fg.  über  das  Edict  des  Tiberius 
Julius  Alexander  als  besonderes  Aegypti- 
sches  Eecht  betreffend),  theils  in  Folge  der 
Veränderung  des  Erbrechts,  wonach  es  nicht 
mehr  nöthig  war,  die  Kinder  durch  die  dos  als 
gleichsam  eine  Familienstiftung  indirect  am 
Vermögen  der  Mutter  participiren  zu  lassen. 
Die  hierdurch  gegebene  Auffassung,  dass  die  dos 
dem  Manne  nur  für  die  Dauer  der  Ehe  gebühre, 
realisirte  sich  (S.  115  fg.)  durch  constante  Ab- 
rede der  Bückgabe  zuerst  in  den  pacta  dotalia, 
dann  durch  Stipulationen,  die  zuletzt  von  Justi- 
nian fingirt  wurden.  Nach  diesem  Stipulations- 
system,  heisst  es  S.  119,  erschien  die  dos  in  der 
That  »wesentlich  als  Beitrag  zur  Bestreitung 
der  ehelichen  Lasten,  was  die  classische  dos  nur 
etwa  nebenher  und  zufällig  gewesen  war«.  Wäh- 
rend von  Haus  aus  die  dos  ein  für  allemal 
der  Ehe  wegen  weggegeben  wurde,  erschien  es 
jetzt,  wo  nach  beendigter  Ehe  die  dos  beim 
Manne  blieb,  als  ein  ausnahmsweiser  Gewinn, 
der  ihm  an  sich,  nach  dem  Begriffe  der  dos 
nicht  gebührte  und  zu  dessen  Ausgleichung  das 
Institut  der  propter  nuptias  donatio  (S.  120 — 25) 
sich  bildete. 

Ohne  Zweifel  ist  dies  letztere  Institut  in  we- 
sentUchem  Einklang  mit  Francke  richtig  airfge- 
fasst;  aber  unbegründet  scheint  uns  die  Annah- 
me, dass  nun  auf  einmal  der  juristische  Begriff 
der  dos  sich  gänzlich  geändert  haben  und  ein 


Bechmann,  Das  Bömkche  Dotalrecht    1049 

definitives  Bleiben  der  dos  beim  Manne  über  ihn 
hinaus  liegen  soll.  Alle  die  Sätze  des  klassi- 
schen Rechts,  von  denen  der  Verf.  bei  seinem 
Angriff  gegen  die  herrschetide  Lehre  ausging, 
gelten  doch  auch  noch  im  Justinianischen  Becht. 
Auch  hier,  und  so  auch  im  heutigen  gemeinen 
Recht  ist  doch  juristisch  die  dos  an  sich  denk- 
bar und  bedeutungsvoll  auch  ohni  alle  Beitrags- 
gewährung zu  den  Kosten  der  Ehe.  Facti  seh 
aber  wird  schon  für  die  klassische  Zeit  jene 
Beitragsgewährung  eine  viel  grössere  Bolle  ge- 
spielt haben  als  der  Verf.  zugeben  will.  Und 
richtig  scheint  für.  die  neuere  Bechtsgestaltung 
nur  das,  dass  bei  ihr  jenes  Motiv  noch  weit 
mehr  hervorgetreten  ist,  ohne  indess  das  aus- 
schliessliche und  wesentliche,  also  juristisch  be- 
griffsbestimmende geworden  zu  sein. 

Im  dritten  Kapitel  (Dogmatische  Grundlagen 
S.  125  —  220)  behandelt  der  Verf.  zunächst  das 
Eechtsverhältniss  an  der  dos   während  des  Be- 
stehens der  Ehe  (Erster  Abschnitt  S.  127 — 194). 
Das  Neue  besteht  hier  wesentlich  in  der  Aus- 
führung des  Satzes,   dass  eine  gesetzliche  obU- 
gatio  auf  Bückgabe,  wo  überall,  regelmässig  erst 
nach   beendigter  Ehe  entstehe, —  also 
der  schärfste  Gegensatz  zu  der  namentlich  von 
Donellus    ausgeprägten  Auffassuug  der  dos  als 
eines  Realcontractes.      Wir  glauben,    dass  der 
Verf.  mit  jenem  Satze  die  Auffassungs-  und  Dar- 
stellungs-Weise der  klassischen  Juristen  glück- 
lich getroflfen  habe.    Die  Quellen  brauchen  nir- 
gends   für    das   Verhältniss    während    der   Ehe 
Aasdrücke  wie  obligatio,  nomen,  creditor,  debi- 
tor.   In  Einer  Stelle  (1.  43,  §  1  D.  de  administr. 
et  peric.  tut.  vgl.  darüber  S.  180  f.)  wird  sogar 
ansdrücklich  jenes  Verhältniss   dem  nach  auf- 
gelöster Ehe  gegenübergestellt  und  nur  für  letz- 
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teres  von  einem  nomen  gesprochen.  Sachlich 
aber  spricht  dafür  namentlich  der  früher  er- 
wähnte Umstand,  dass  die  a.  rei  uxoriae  durch- 
aus den  sogenannten  actiones  vindictam  spiran- 
tes  gleich  behandelt  wird;  während  doch  hier 
erst  dann  von  einem  erworbenen  Vermögens- 
recht (in  bonis)  die  Rede  ist,  wenn  der  persön- 
liche Entschlilss  zur  Anstellung  der  Klage  in 
bestimmter  Weise  bekundet  ist.  Glücklich  führt 
der  Verf.  aus  (S.  176  fg.),  dass  die  scheinbaren 
Einwände,  die  von  dem  Institut  der  coUatio  do- 
tis  von  der  Haftung  des  Ehemannes  als  solchen 
für  die  diligentia  quam  suis  rebus,  endlich  von 
der  Möglichkeit  eines  schon  vom  Beginn  der 
Ehe  detinenten  Pfandrechts  hergenommen  wer- 
den könnten,  haltlos  sind.  Letzteres  namentlich 
erklärt  sich  schon  zur  Genüge  daraus,  dass  doch 
schon  auch  während  der  Ehe  die  objectiven  von 
des  Mannes  Willkür  unabhängigen  Voraussetzun- 
gen für  die  demnächstige  eventuelle  Entstehung 
der  Dotalklage  vorliegen.  Da  aber  eine  solche 
objectiv  gesicherte  Anwartschaft  jedenfalls  anzu- 
erkennen ist:  so  handelt  es  sich  bei  der  neuen 
Aulstellung  des  Verf.  mehr  um  ein  formelles 
Moment,  das  nicht  selbst  für  die  materielle  Ge- 
staltung des  Dotalrechts  bestimmend  sein  kann. 
Namentlich  möchten  wir  nicht  einfach  hieraus  — 
daraus  nämlich,  dass  eine  noch  nicht  bestehende 
Schuld  eben  auch  nicht  solvirt  werden  könne  — 
mit  dem  Verf.  (S.  168  fg.)  die  Unstatthaftigkeit 
einer  Rückgabe  der  dos  in  bestehender  Ehe  ab- 
leiten. Warum  sollte  nicht  auch  die  objective 
Basis  der  eventuellen  obligatio  durch  die  Be- 
theiligten getilgt  werden  können,  in  der  Weise, 
dass  nun  jene  von  vornherein  gar  nicht  existent 
werden  kann?  Für  gewisse  Fälle  ist  ja  dies 
ausdrückhch  duich  leges    anerkannt   und   zwar 
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nicht  bloss  in  die  Form^  dass  die  actio  dem- 
nächst an  sich  doch  entstände  und  dann  nur 
ratione  doli  exceptionis  entkräftet  würde,  indem 
die  in  1.  21  D.  soluto  matrim.  erwähnte  indi- 
recte  Wirkung  lediglich  auf  den  darin  behandel- 
ten Cardinalfall  zu  beziehen  sein  wird,  dass 
nämlich  der  Mann  unmittelbar  selbst  ^u  einem 
der  gesetzlich  bestimmten  Zwecke  im  Interesse 
der  Frau  die  dos  verwendet.  Dass  nun  als  Re- 
gel das  Gegentheil  anerkannt  ist  und  zwar  ge- 
wiss gewohnheitsrechtlich,  wie  der  Vöf. 
annimmt,  muss  doch  wieder  in  der  von  Francke) 
versuchten  Weise  ^auf  innere  Gründe  zurückge- 
führt werden.  Nur  darf  man  hierbei  allerdings 
nicht  Alles  darauf  stellen,  dass  der  —  ein  für 
allemal  als  Verschwenderin  gedachten  —  Frau 
die  dos  für  eine  künftige  Ehe  erhalten  werden 
solle.  Es  war  dabei  mehr  noch  auf  das  Inter- 
esse des  Mannes  abgesehen ,  überhaupt  auf  das 
der  Ehe,  als  deren  Fond  die  doß  diente. 

Der  Verf.  ist  hier  durch  seine  abweichend^ 
Auffassung  für  das  classische  Recht  auch  zu  ei- 
nem, wie  uns  scheint,  irrigen  praktischen  Satze 
gekommen;  indem  er  nämlich  auch  in  den  ge- 
setzlichen Ausnahmsfällen  die  Möglichkeit  einer 
Anfechtung  der  Rückgabe  durch  condictio  sine 
causa  anerkennt  bis  eine  wirkliche  obligatio  auf 
Rückgabe  der  dos  an  sich  existire.  Dies  wird 
wohl  dadurch  widerlegt,  dass  die  classischen  Ju- 
risten in  den  Ausnahmsfällen  wiederholt  von  ei- 
nem »dos  solvi  potest«  reden,  ohne  dabei  irgend 
einer  Klage  zur  Anfechtung  dieses  Actes,  der 
dann  auch  schwerlich  den  Namen  einer  »Solu- 
tion« verdiente,  zu  erwähnen.  Die  vom  Verf. 
für  seine  Ansicht  citirte  1.  3  Cod.  Theod.  de 
dot.  hat  sicher  nur  die  Regel  im  Auge,  ohne  für 
unsere  Ausnahmsfälle  etwas  aussagen  zu  wollen. 
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Für  Justinians  Recht  ist  durch  den  Zusatz  »sine 
causa  legitima  in  der  1.  un.  Cod.  si  dos  const, 
matr.  und  durch  Nov.  22 ,  c.  39  die  Sache  ent- 
schieden. 

Zum  Schluss  des  Abschnitts  (S.  190  fg.)  be- 
gründet der  Verf.  die  Ansicht,  dass  auch  im  Ju- 
stinianischen Recht  trotz  der  Wendung  mit  der 
fingirten  Stipulation  die  Auffassung  des  klassi- 
schen Rechts  von  dem  erst  späteren  Existent- 
werden einer  obligatio  auf  Rückgabe  als  festge- 
halten anzusehen  sei ;  wenn  auch  die  principielle 
Differenz  jetzt  bestehe,  dass  die  Klage  nicht 
mehr  erst  auf  Grund  des  persönlichen  Wil- 
lens des  zur  Rückforderung  Berufenen,  sbndern 
unmittelbar  in  Folge  der  Ehetrennung  entspringt. 

Der  letzte  Abschnitt  (S.  194  fg.)  erörtert 
das  Verhältniss  von  dos  und  donatio,  zunächst 
in  Beziehung  auf  den  Mann.  Gemeinsam  ist 
beiden  das  Moment  der  Vermögensvermehrung, 
ferner  das  der  freien  Gunst,  letzteres  auch  da, 
wo  der  Frau  gegenüber  eine  Pflicht  zur  Dota- 
tion besteht,  endlich  auch,  wie  der  Verf.  mit 
vollstem  Recht  ausführt,  das  Moment  der  Un- 
entgeltlichkeit, indem  die  onera  matrimonii  den 
Mann  nach  sittlicher  und  socialer  Regel  ganz 
unabhängig  von  der  dos  treffen  und  indem  häu- 
fig jene  onera  auch  nur  den  fructus  dotis  nicht 
dem  Kapitale  selbst  correspondiren.  Die  Diffe- 
renz liegt  auch  keineswegs  in  der  Existenz  der 
Dotalklage  an  und  für  sich,  da  die  Klage  er^t 
auf  Grund  eines  späteren  Ereignisses  gesetz- 
lich eintritt  und  da  auch  selbst  in  den  Fällen, 
wo  durch  den  Willen  des  Bestellers  der  Mann 
die  dos  lucrirt,  dies  nirgends  als  Schenkung 
aufgefasst  wird. 

Der  wahre  Unterschied  beruht  darauf,  dass 
die  dos  als  »Gabe  um  der  Ehe  willen«  in  die 
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Kategorie  des  datum  ob  causam  fällt.  Es  han- 
delt sich  bei  ihr  zwar  nicht  um  Entgelt  für  ir- 
gend welche  lohneswerthe  Leistung,  wohl  aber 
um  Erreichung  der  im  Früheren  (als  Function 
der  dos)  angedeuteten  Zwecke,  die  vom  Eecht 
als  Folge  der  Gabe  garantirt  und  im  Interesse 
der  Ehe  in  einem  eigenen  Institute  ausgeprägt 
sind. 

Besonders  schwierig  ist  noch  die  Schlussfrage 
(S.  211  fg.),  ob  und  inwiefern  in  der  Bestellung 
einer  dos  durch  negotium  inter  vivos  seitens  ei- 
nes extraneus  eine  Schenkung  an  die  Frau 
liegt.  Der  Verf.  antwortet  darauf  gegenüber 
der  herrschenden  Lehre  schlechthin  verneinend, 
weil  nämlich  da,  wo  später  durch  die  actio  rei 
uxoriae  der  Frau  eine  Vermögensbereicherung  zu 
Theil  werde,  dies  unmittelbar  kraft  ge- 
setzlicher Norm  geschehe  und  ohne  dass  ir- 
gend auf  Willenseinigung  zwischen  Besteller  und 
Frau  es  ankomme.  Ja  selbst  dann,  wenn'  der 
dritte  Besteller  der  dos  durch  die  Frau  aus- 
drücklich eine  Kückgabestipulation  vornehmen 
lasse,  soll  keine  Schenkung  an  dieselbe  anzuneh- 
men sein,  —  deshalb  nämlich,  weil  sie  auch 
ohne  jenen  Vertrag  gesetzlich  den  Anspruch  auf 
Rückgabe  haben  wüide,  materiell  also  nicht 
durch  ihn  bereichert  sei. 

Die  l.  31,  pr.  Cod.  d.  jur.  dot.  spricht  hier 
nach  dem  Verl.  von  donatio  nur  für  den  Fall, 
dass  auf  den  Tod  des  Mannes  die  Rückgabe- 
stipulation  gestellt  ist,  wo  nämlich  damals  noch 
keine  gesetzliche  Klage  auf  Rückgabe  (einer 
nicht  von  der  Frau  selbst  herstammenden  dos) 
begründet  gewesen  sei.  Gegeben  sei  solche 
Klage  hier  erst  durch  die  1.  un.  Cod.  d.  rei  ux. 
ä.  und  damit  sei  die  specielle  Entscheidung  der 
1.  31,  pr.  cit.  antiquirt;  ihre  Aufnahme  in  den 
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Codex  erkläre  sich  nur  aus  der  transitoiischen 
Bedeutung  für  die  in  dem  halbjährigen  Zwischen- 
räume zwischen  den  beiden  Constitutionen  be- 
stellten dotes.  Sicher  aber  ist  dieser  letzte 
Theil  von  des  Vfs  Aufstellungen  zu  verwerfen. 
Einmal  scheint  uns  seine  Auseinandersetzung 
mit  dem  vorhin  erwähnten  Quellenmaterial  künst- 
lich und  gewagt  (vgl.  oben  S.  7),  zumal  da  auch 
das  bedenklich  bleibt,  den  »casus«  der  1.  31  cit. 
gerade  nur  vom  Tode  des  Mannes  zu  verste- 
hen. Sodann  liegt  es  doch  auch  sachlich  be- 
trachtet klar  vor,  dass  die  Frau  durch  den  Er- 
iverb  der  die  Rückgabe  der  dos  betrefienden 
verborum  obligatio  auf  Kosten  des  Bestellers 
bereichert  ist;  und  die  formellen  Gründe  gegen 
die  Annahme  einer  Schenkung  fallen  jedenfalls 
hinweg,  wenn  durch  Consens  der  Betheiligten 
von  vornherein  der  gesetzUchen  Klage  eine  ver- 
tragsmässige  substituirt  ist. 

Wo  aber  die  letztere  Voraussetzung  fehlt, 
müssen  wir  dem  Verf.,  wenn  er  eine  Schenkung 
an  die  Frau  bezüglich  der  ihr  zustehenden  Do- 
talklage  verneint,  allerdings  zustimmen.  Bei  der 
ursprünglichen  Natur  der  a.  rei  uxoriae  kann 
hierin  kaum  ein  Zweifel  sein.  Die. dos  ist  durch 
den  Geber  an  den  Mann  ein  für  allemal  über- 
tragen und  nicht  auf  Grund  des  Willens  des  Be- 
stellers, sondern  aus  äussern  Billigkeitsgründen 
wird  hier  unter  gewissen  gesetzlich  bestimmten 
Voraussetzungen  der  Frau  eine  Dotalklage  ein- 
geräumt. 

Wo  hier  in  den  Pandekten  scheinbar  doch 
von  Schenkung  die  Rede  ist:  da  handelt  es  sich 
in  Wahrheit  doch  nur  um  Fälle,  wo  unmittel- 
bar und  unbedingt  der  Frau  (schenkungsweis) 
Vermögensstoff  zugewendet  wird,  den  sie  sofort 
selbst  in  dotem  ^ebt.    Die  1.  25,  §  1  D.  qxiae 
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in  fraud,  cred.  aber,  die  wirklich  von  einer  di- 
retten  Dotation  durch  den  Dritten  ausgeht, 
spricht  mit  ihrem  » intelligitur  quasi  ex  dona- 
tione aliquid  ad  earn  pervenisse«  eher  gegen  als 
für  die  Schenkungstheorie. 

Dass  aber  durch  die  Eeform  der  Dotalklage 
in  1.  un.  Cod.  cit.  schon  an  sich  eine  Aende- 
rung  des  Gesichtspunktes  auch  bezüglich  unse- 
rer Frage  begründet  sei,  oder  dass  Justinian  sie 
sonst  speciell  und  positiv  anders  habe  entschei- 
den wollen  (in  1.  31,  pr.  Cod.  cit.  wii-d  ein  be-^ 
sonderes  Rechtsgeschäft  vorausgesetzt) ,  dafür 
fehlt  es  an  hinlänglichem  Grunde.  Praktische 
Bedeutung  aber  würde  unsre  Streitfrage  aller- 
dings höchstens  in  Beziehung  auf  die  Provoca- 
tion wegen  Undanks  haben,  da  die  gerichtliche 
Insinuation  auf  jeden  Fall  nach  1.  31,  pr.  cit. 
unnöthig  wäre. 

Auch  bei  der  Entscheidung  dieser  Frage  ma- 
chen sich  die  vom  Verf.  zum  Ausgangspunkt  sei- 
ner Erörterungen  erhobenen  Sätze  geltend.  Und 
80  lässt  sich  mit  Recht  das  ganze  Buch  als  eine 
mit  feiner  Combination  und  anerkennenswerther 
Beherrschung  des  reichen  Stoffes  durchgeführte 
Verfolgung  der  positiven  Gedanken  bezeichnen, 
welche  als  die  Kehrseite  und  nothwendige  Er- 
gänzung jener  negativen  Ausgangssätze  erschei- 
nen. Dabei  sind  manche  Gesichtspunkte,  welche 
bisher  im  Einzelnen  zwar  keineswegs  verkannt, 
aber  für  das  Ganze  nicht  gehörig  berücksichtigt 
wurden,  zur  gebührenden  Würdigung  für  die 
Gesammtauffassung  gekommen.  Sollen  wir  eine 
Ausstellung  hinzufügen,  so  ist's  die,  dass  der 
Verf.  seine  neuen  Aufstellungen  oft  zu  sehr  auf 
die  Spitze  treibt.  So  scheint  es  uiis  namentlich 
auch  zu  stehen  mit  der  in  der  Vorrede  behaup- 
teten  principiellen   Differenz   zwischen   der 
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Justinianischen  und  der  heutigen   gemeinrechtli- 
chen dos. 

Freilich  kann  in  dieser  letzteren  Hinsicht 
unser  ürtheil  noch  nicht  ein  völlig  abschliessen- 
des sein.  Wenn  auch  der  Verf.  die  gemeinrecht- 
liche Fortbildung  des  Justinianischen  Rechts  von 
dem  Plane  seines  Werkes  ausgeschlossen  hat:  so 
wird  doch  die,  laut  Vorrede  in  nicht  femer 
Frist  zu  erwartende,  nähere  Darstellung  des  Ju- 
stinianischen Bechtes  selbst  noch  Manches  auf- 
klären. 

Wir  hofifen  dann  dem  Verf.  an  diesem  Orte 
wieder  zu  begegnen. 

G.  Hartmann. 


Acta  Maguntina  §eculi  XH.  Urkunden  zur 
Geschichte  des  Erzbisthums  Mainz  im  zwölften 
Jahrhundert.  Aus  den  Archiven  und  Bibliothe- 
ken Deutschlands  zum  erstenmal  herausgegeben 
yon  Dr.  Karl  Friedrich  Stumpf,  Professor  an 
der  k.  k.  Universität  zu  Innsbruck.  Innsbruck, 
Verlag  der  Wagnerschen  Universitäts-Buchhand- 
lung 1863.    XLVn  u.  180  S.  in  gr.  Octav. 

Zu  den  Regesten  der  Erzbischöfe  von  Mainz 
will  der  Herausgeber  des  vorliegenden  Werkes 
einen  Beitrag  geben,  wie  er  in  der  Widmung 
an  den  nun  entschlafenen  Job.  Fr.  Böhmer  be- 
merkt, der  seit  Jahren  diese  Regesten  vorberei- 
tet hatte  und  testamentarisch  deren  Abschluss 
und  Herausgabe  sicher  gestellt  hat.  Die  Hälfte 
der  fast  anderthalbhundert  hier  abgedruckten 
Urkunden  wird  allerdings  einen  wichtigen  Bei- 
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trag  zu  den  Begesten  liefern,  71  derselben  sind 
von  Mainzer  Erzbischöfen  ausgestellt  und  wer- 
den spedell  für  das  Böhmersche  Werk  in  Be- 
tracht kommen,  die  übrigen  berühren  Stifter 
und  Booster  des  Mainzer  Sprengeis,  von  deren 
Vorstehern  sie  meistens  ausgestellt  sind,  23  päpst- 
Uche,  sechs  Urkunden  von  deutschen  Kaisern 
und  Königen  sind  darunter.  Gedruckt  waren  nur 
vier,  in  seltnen  Werken,  so  dass  die  Keproduc- 
tion  nur  erwünscht  sein  konnte,  von  andern,  wie 
z.  B.  den  Walkenriedern ,  waren  nur  Begesten 
gedruckt,  die  meisten  ganz  unbekannt:  die  Ich- 
tershäuser  Urkunden  sind  mittlerweile  auch  von 
Kein  (s.  Gott.  gel.  Anz.  1863 ,  St.  50)  abge- 
druckt. 

Je  grösser  der  Mainzer  Sprengel  war,  desto 
zerstreuter  finden  sich  die  urkundlichen  Schätze 
und  der  Verfasser  hat  sich,  wie  wir  aus  der 
Vorrede  sehen,  keine  Mühe  verdriessen  lassen, 
um  in  den  verschiedensten  Archiven  imd  Biblio- 
theken, bei  den  zuvorkommendsten  und  auch 
den  ungefälligsten  (s.  S.  XXXV)  Vorstehern  zu 
suchen  und  zu  finden.  Auch  die  Göttinger  Bi- 
bliothek hat  wenigstens  Einiges  beigesteuert:  aus 
den  Gruberschen  Papieren  sind  eine  Bursfelder, 
eine  Hilwartshäuser,  zwei  Nordheimer  und  zwei 
Weender  Urkunden  abgedruckt:  ausserdem  ist 
eine  Hersfelder  nach  dem  Originale  mitgetheilt, 
das  sich  im  Besitz  des  diplomatischen  Apparats 
der  Universität  befindet,  vorzugsweise  aber  ha- 
ben die  Archive  in  Hannover,  Kassel,  Gotha 
und  Budolstadt  theils  mit  Originalen,  theils  mit 
Copialbüchem  reiche  Beiträge  geliefert. 

Schon  die  Vorrede  bietet  viel  Werthvolles, 
eine  Uebersicht  der  bisher  gedruckten  oder  re- 
gistrirten  Mainzer  Urkunden  des  12.  Jahrb. 
zeugt  von  der  Belesenheit  und  Sorgfalt  desVer^ 
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fassers.  Nach  seioer  Schätzuug  liegen  bis  jetzt 
aus  diesem  Jahrhundert  400  Urkunden  der  Erz- 
bischöfe gedruckt  vor,  ausserdem  200,  wo  sie 
als  Zeugen  erscheinen,  fast  ausschliesslich.  Kai- 
serurkunden. Ein  Verzeichniss  der  letztern,  mit 
zahlreichen  Berichtigungen  und  Ergänzungen  der 
Böhmerschen  Kaiserregesten  geben  SS.  XVI — 
XXTTT,  für  die  Mainzer  Urkunden  selbst  sind  die 
Bücher  verzeichnet,  in  denen  sie  bis  jetzt  ge- 
druckt sind.  Hoffentlich  hat  sich  übrigens  der 
Herausgeber  bei  seinen  Forschungen  nicht  auf  • 
das  12.  Jahrhundert  beschränkt,  sondern  auch 
für  die  folgenden  Jahrhunderte  gesammelt.  Wie 
reich  auch  kleinere  Archive  an  Mainzer  Briefen 
und  Urkunden  sind,  die  für  die  Itinerarien  etc. 
der  Erzbischöfe  werthvoUe  Belege  geben,  zeigt 
mir  meine  eigne  Sammlung,  die  über  hundert 
Abschriften  und  Kegesten  ungedruckter  Briefe 
und  Urkunden  derselben  aus  dem  14.  und  15. 
Jahrh.  enthält,  darunter  manche  von  erheblicher 
Wichtigkeit. 

Der  Text  ist  zwar  möglichst  genau  abge- 
druckt, doch  »mit  Rücksicht  auf  historische  For- 
schung und  nicht  auf  paläographische  Studien«, 
in  der  jetzt  allgemein  (nur  das  Sudendorfsche 
Urkundenbuch  macht  leider  noch  eine  Ausnah- 
me) angenommenen  und  befolgten  Weise,  die  Ab- 
kürzungen sind  aufgelöst,  nur  ^,  ä  und  o  ist 
auch  im  Drucke  beibehalten  worden.  Der  Druck 
ist  sorgfältig  und  correct:  abgesehn  von  den 
schon  vom  Herausgeber  berichtigten  Druckfeh- 
lem, habe  ich  bemerkt :  S.  XXXIV,  Z.  8  cognosci- 
mus  statt  recognoscitnuSj  S.  9  monasteriamy  S. 
15  her  %  dilate,  S.  22  Z.  9  et  statt  te,  Z.  12  ne- 
slo  statt  testrOy  auch  wohl  S.  25  Borendlen  statt 
ßovendten,  S.  27  Ursale^  S.  28  Simsonis  statt 
SimeoniSf  S.  62  cepta,  und  serventium  statt  ser- 
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tientium,  S.  72  repocens  statt  reposcens,  Gove- 
,icalco  statt  Godescalco,  reliquis  statt  reliquas, 
S.  82  maty  rum  statt  martyrum,  S.  91  donationi 
statt  dominationiy  S.  97  sanclimus  statt  ^asct- 
mtf«,  S.  124  infirmitorum  egroganüum  statt  m- 
ßrmiiorium  egrotantium. 

Wichtig  ist  die  Rücksicht,  die  den  Namen 
der  Zeugen  geschenkt  ist:  viele  Hessen  sich  mit 
Sicherheit  nur  mit  Hülfe  anderer  gleichzeitiger 
Urkunden  bestimmen  und  so  entzieht  sich  ein 
guter  Theil  der  Arbeit  des  trefflichen  Registers 
dem  oberflächlichen  Blicke,  um  so  dankenswer- 
ther  ist  die  hierauf  verwandte  Mühe,  die  das 
Register  auch  für  andere  Werke  nutzbar  macht. 
Dass  das  Ortsregister  hier  und  da  nicht  das 
Ziel  erreicht  hat,  erkennt  der  Verf.  selbst  an, 
ich  will  wenigstens  Einiges  nachher  berichtigen, 
was  aus  der  Göttinger  Gegend  durch  andere 
jüngere  Urkunden  mit  Sicherheit  zu  berichti- 
gen ist. 

Auch  die  Zeitbestimmung  der  undatiirten  Do- 
cumenta und  die  Berichtigung  falscher  Daten  ist 
mit  grosser  Sorgfalt  und  Umsicht  geschehen, 
ebenso  auch  die  Kritik  für  Echtheit  oder  Un- 
echtheit  ganzer  Urkunden  nach  richtigen  Grund- 
sätzen gehandhabt.  Dass  Urkunden,  trotzdem 
dass  sie  wegen  des  Datums  oder  der  Zeit  oder 
der  Form  oder  irgend  welcher  anderer  Umstände 
für  unecht  gelten  mussten,  abgedruckt  sind,  kann 
man  nur  billigen:  theils  ist  der  Abdruck  zur 
Abwehr  gegen  weitere  Folgerungen  aus  solchen 
Urkunden  wichtig,  theils  für  den  modus  falsandi 
und  überhaupt  fur  die  Kritik  belehrend. 

Einzelne  andere  Bemerkungen  knüpfe  ich  an 
Urkunden  an,  die  den  sächsischen  Theil  des 
Mainzer  Sprengeis  berühren^  sie  mögen  dem 
Herausgeber  zeigen,  mit  welchem  dankbaren  In- 
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teresse  ich  das  Buch  und  uanientlich  diese  Ur- 
kunden benutzt  habe.  N.  19  ist  wegen  der  Form 
besonders  merkwürdig,  Erzbischof  Adalbert  be- 
siegelt die  Urkunde,  die  gar  nicht  so  gefasst 
ist,  als  wäre  er  die  handelnde  Person:  dass  das 
Document  überhaupt  sich  auf  Lippoldsberge  be- 
zieht, wird  gar  nicht  erwähnt,  klar  wird  dies 
erst  aus  N.  49.  —  Die  Namen  in  N.  22  über 
S.  Blasii  in  Nordheim  sind  nach  Schrader,  Dy- 
nasten etc.  S.  198  ff.  bestimmt  worden.  Werth- 
voUe  Verbesserungen  hat  später  Grotefend  im 
Correspondenzblatt  für  1857  S.  91  ff.  gegeben, 
indem  er  zunächst  die  geographische  Gruppirung 
der  Namen  nachweist  und  dieselben  so  ver- 
theilt:  1)  Gegend  von  Nordheim,  2)  das  Hildes- 
heimsche,  3)  Grafschalt  Stade,  4)  vielleicht  Pa- 
derborner Diöcese,  5)  thüringische  (hessische) 
Besitzungen.  Nach  diesen  unstreitig  richtigen 
Vorbemerkungen  hat  er  eine  Beihe  von  Bestim- 
mungen verändert,  für  die  thüringischen  Be- 
sitzungen bei  Netra  hat  Landau  a.  a.  0.  S.  98 
und  von  Hammerstein  für  die  stadischen  S.  97 
einige  Beiträge  geliefert.  Die  Schreibung  der 
Namen  im  Hannoverschen  Copialbuch  weicht  viel- 
fach ab  (nicht  bloss  an  den  in  den  Noten  be- 
merkten Stellen),  indessen  ist  diese  Copie  doch 
besser  als  die  vom  Herausgeber  benutzte:  so  hat 
jenes  richtig  Sultheyniy  dies  Sutheim^  denn  es 
sind  zwei  verschiedene  Orte,  nicht  wie  Stumpf 
meint,  ein  Ort,  Suitheim  ist  Wüstung,  Sudheim 
liegt  südlich  von  Nordheim:  Levershusen  gibt  je- 
nes, diese  falsch  Lierershusen,  ebenso  Hilvesic 
und  Helvesse^  Werekesen  und  Wercstide^  BoUe- 
richeshusen  und  Haldrickhusen ,  Witoersbach  und 
Weitersbach  —  überall  ist  die  erste  Schreibung 
im  Copialbuch  des  Archivs  in  Hannover  der 
zweiten,  wie  sie  Stumpf  gibt,  vorzuziehn:  nur 
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Riechenberg  missbilligt  Landau  gegen  Kirchberg 
bei  Stumpf.  Die  Ortsbestimmungen  selbst  hier 
zu  erwähnen,  erscheint  überflüssig,  es  genügt 
auf  Grotefends  Angaben  zu  verweisen. 

N.  28  ist  in  der  Form  bemerkenswerth,  Gru- 
ber hielt  sie  —  doch  mit  Unrecht  —  deshalb 
für  verdächtig.  —    N.  29  ist   der  Name  nicht 
klar,  die  Urkunde  hat  Sibethse,  die  Begesten  Si- 
bexen   und   S.  XXXIX  ist  Sibesse  geschrieben: 
wegen  der  Nähe  von  Gandersheim  ist  sicher  Se- 
bexen  bei  Nordheim  zu  verstehen   (wovon  jetzt 
noch  eine  Mühle  bei  Calefeld  benannt  ist) ;  Wi- 
ihenwatere  lag  in  der  Nähe,  jenes  war  Ganders- 
heimsches,  dieses  Höckelheimsches  Patronat,  s, 
Wolf,   archidiac.  Nortun.    S.  36.   —     In  N.  33 
ist  das  Fragezeichen  nach  Adalberius  Fiol  über- 
flüssig, weil  S*  51  derselbe  Name  wiedererscheint, 
die  Orte  der  Urkunde,   von   denen  nur  Günte- 
rode nachzuweisen  ist,  werden  wohl   sämmtlich 
auf  dem  Eichsfelde   gelegen  haben,    der  Fluss 
Saale  kann  auf  keinen  Fall  gemeint  sein,  aber 
was  ultra  Salem  bedeuten   soll,    ist  unklar.  — 
N.42  und  sonst  wird  decima  de  novalibus  falsch 
der  Zehent  der  Brachfelder  übersetzt,   statt  des 
übUchen  Rodezehntens    (die  mehrfach   vorkom- 
mende Bezeichnung  ein  Huf  statt  eine  Hufe  ist 
in  den  Berichtigungen  verbessert).  —  N.  51  ist 
nicht  Hovethe,  sondern  Honeihe,  d.  i.  Hohne  bei 
Eschwege,  zu  lesen,  es  ist  das  S.  25  und  S.  59 
erwähnte  Hunethe:  statt  vadians  hat  die  Eotze- 
buesche  Abschrift  libras.  —    N.  64  ist  Anger- 
stein  zu  lesen  (bei  Nörten),   der  Ort  ist  auch 
ün  Register  S.  170  irrig  Angenstein  geschrieben. 
Der  Vogt   der  Kirche  zu  Steine,  Hartwig,   war 
ein  Rusteberger,  s.  Wolf  Kloster  Stein  S.  19.  20. 
Rothe  wird   wohl  Grossenrode   zwischen  Nörten 
und  Moringen  sein.  —  Eislingeburg  in  N.  70  ist 
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das  spätere  Teistungenburg,  s.  Wolf,  Gesch.  des 
Eichsfeldes  11,  S.  28. —  Zu  N.  76  ist  das  oben 
zu  N.  22  Bemerkte  gleichfalls  zu  berücksichti- 
gen. —  N.  77  fehlt  im  Register  Weddikisson. 
Vngerethe  ist  Unterrieden  bei  Witzenhausen,  das 
mehrfach  in  Urkunden  des  Klosters  Mariengar- 
ten als  üinp^ede,  Ungeride,  üncherethe  etc.  vor- 
kommt. —  Die  Vermuthung,  dass  in  N.  104 
MCLXXXn  statt  MCLXXXVII  zu  lesen  sei,  ist 
»unzweifelhaft  richtig.  —  Die  mit  ziemlicher  Si- 
cherheit für  falsch  erklärte  Urkunde  N.  109  liegt 
mir  grade  aus  der  Gruberschen  Sammlung  vor, 
es  ist  nicht  Molendingevelde  ^  sondern  Moldinge- 
velde  zu  lesen,  und  in  den  ersten  Zeilen  hier 
und  N.  127  nicht  indignitate,  sondern  in  digni- 
täte  zu  schreiben.  Da  die  Copie  überall  ae  hat, 
wo  sonst  dies  Jahrhundert  einfach  e  schreibt,  so 
hätte  das  durchgeführt  werden  sollen,  indess  ge- 
wöhnt man  sich  so  leicht  an  diese  kürzere 
Schreibung,  dass  das  ae  gar  nicht  wieder  aus 
der  Feder  will,  so  mag  auch  hier  der  Wechsel 
zu  erklären  sein.  Das  Nackenrot  der  Urkunde 
ist  wohl  in  Mackenrode  am  Ostabhange  des 
Göttinger  Waldes  zu  suchen.  Die  andern  Orte, 
die  grossentheils  auch  in  der  echten  Urkunde 
N.  127  vorkommen,  sind  nicht  alle  richtig  be- 
stimmt. Uthelredeskusen,  OlredesJmsen,  auch  Ol- 
rikeshusen  geschrieben,  ist  das  jetzige  Nikolaus- 
berg bei  Göttingen,  die  Mutter  von  Weende; 
Werthereshusen  ist  nicht  auf  dem  Eichsfeld  zu 
suchen,  sondern  eine  Wüstung  bei  Weende,  eben- 
sowenig ist  Amborne  (Omborne)  das  Dorf  Am- 
mern bei  Mühlhausen,  sondern  eine  Wüstung 
östlich  von  Göttingen.  Von  Besitzungen  des  Klo- 
sters in  (der  jetzigen  Wüstung)  Dodenhausen  bei 
Gieboldehausen  ist  mir  nichts  bekannt,  doch 
weiss   ich  keinen  andern   Ort   an  die  Stelle  zu 
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setzen,  Mundingerode  ist  das  jetzige  Mingerode, 
Aspelingerot  das  heutige  Esplingerode,  Wiericlies- 
husen  Werxhausen,  alle  drei  Dörfer  in  der  Nähe 
von  Duderstadt.  Zu  dem  Abdrucke  von  N.  127 
bemerke  ich  noch,  dass  S.  129  Z.  5  subsHtit  und 
Z.  13  offerret  zu  lesen  ist,  Z.  31  ist  nach  nostri 
durch  ein  Homoioteleuton  ausgefallen:  site  or- 
dinationis  prefate  confirmationem  sigitli  nostri,  auf 
S.  130  ist  Geliehen  und  Lvdolphus  zu  schreiben. 
Ich  habe  um  so  unbefangener  diese  Berich- 
tigungen mitgetheilt,  als  der  Herausgeber  S. 
XXXin  schreibt,  »dass  der  Specialforschung  ge- 
rade hier  ein  weites  Feld  zu  mancherlei  Ergän- 
zung und  Berichtigung  offen  steht,  brauche  ich 
nicht  besonders  hervorzuheben.  Jedem  verbes- 
sernden Beitrage  zolle  ich  in  vorhinein  meinen 
vollsten  Dank.«  Andre  geben  wohl  zu  andern 
Theilen  der  Diöcese  Mainz  ihre  Beiträge. 

Gustav  Schmidt. 


Geschichte  Russlands  und  der  europäischen 
Pohtik  in  den  Jahren  1814  bis  1831.  Von 
Theodor  von  Bernhardi.  Erster  Theil.  Vom 
Wiener  Congress  bis  zum  zweiten  Pariser  Frie- 
den. Leipzig,  Verlag  von  S.  Hirzel  1863.  VIII 
u.  543  S.  in  Octav. 

Unter  den  mancherlei  grösseren  literarischen 
Unternehmungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte, 
welche  in  den  letzjken  Jahren  begonnen  sind, 
darf  die  Sammlung  der  »Staatengeschichte  der 
neuesten  Zeit«,  an  deren  Spitze  bisher  Bieder- 
mann stand,  dessen  Name  aber  auf  dem  Titel 
obigen  Werkes  fehlt,  vollberechtigt  als  eine  der 
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erfreulichsten  bezeichnet  werden.  Rochäus  Ge- 
schichte von  Frankreich  und  ReuchKns  Geschichte 
von  Italien  sind  beidesWerke,  die  sich  sowohl  durch 
klare,  fliessende  Darstellung  als  auch  durch  quellen- 
mässige  Gediegenheit  auszeichnen  und  daher  mit 
Recht  in  allen  Kreisen  der  Gebildeten  sehr  viel 
gelesen  sind,  also  Anregung  und  Belehrung  in 
reichem  Masse  gegeben  haben.  Auch  Springers 
Geschichte  Oestreichs,  von  der  der  erste  Band, 
oder  der  sechste  in  der  Reihenfolge  der  *  Staa- 
tengeschichte« vorliegt,  ist  sicher  ein  Werk  von 
grossem  Verdienst,  wenn  es  auch  weniger  voll- 
endet erscheint  als  etwa  Reuchlins  farbenreiches 
Bild  von  dem  Aufschwünge  und  dem  nationalen 
Streben  der  Italiener,  das  ja  bald  und  während 
des  Erscheinens  des  Buches  mit  Erfolg  gekrönt 
wurde.  An  Springer  schUesst  sich,  als  sieben- 
ter Band  der  Sammlung,  Bernhardis  Werk. 

Eine  Geschichte  des  russischen  oder  irgend 
eines  andern  Staates  kann  dasselbe  bis  jetzt 
noch  nicht  genannt  werden.  Von  Russland  hö- 
ren wir  eigentlich  noch  gar  nichts  in  dem  Bu- 
che. Der  Zusatz  auf  dem  Titel:  »und  der  eu- 
ropäischen Politik«  muss  den  ganzen  Inhalt  de- 
cken. Aber  er  deckt  ihn  auch  auf  eine  Weise, 
die  sicher  keinen  denkenden  Leser  unbefriedigt 
lassen  wird!  Das  Buch,  wie  es  vorliegt,  ist  in 
der  That  eine  Geschichte  der  europäischen  Po- 
litik in  dem  angegebenen  Zeiträume.  Dieser 
Gegenstand  ist  allseitig  abgehandelt.  Die  Stel- 
lung der  europäischen  Cabinette  zu  einander, 
die  Schwankungen,  die  sich  in  ihnen  in  äusse- 
ren und  inneren  Fragen  geltend  machen,  die 
Mittel  der  Diplomatie,  die  poUtischen  Ziele  und 
Berechnungen,  wie  sie  sich  durch  subjective  An- 
schauungen der  Herrscher,  durch  diplotnatische 
Künste  oder  durch  zwingende  äussere  Umstände 
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gestaltet  haben :  das  Alles  ^rd  mit  einer  Fein- 
heit und  Accuratesse  dargelegt,  wie  sie  selten 
zu  finden  ist.  Politisches  Baisonnement,  in  Ge- 
schichtswerken so  leicht  abgeschmackt,  findet 
sich  nur  da,  wo  es  durchaus  angemessen  er- 
scheint. Der  Gegenstand  der  Darstellung  aber 
ist  so  scharf  ins  Auge  gefasst,  dass  von  den  In- 
nern Verhältnissen  der  Länder  nur  Das  ganz 
knapp  mitgetheilt  wird ,  was  eben  fiir  das  Ver- 
ständniss  erforderlich  ist.  Daher  sind  z.  6.  die 
Verhandlungen  über  die  Gründung  des  deutschen 
Bundes  verhältnissmässig  kurz  dargestellt,  wäh- 
rend Talleyrands  Haltung  in  Wien  sehr  viel  Platz 
in  Anspruch  nimmt.  Nur  in  Beziehung  auf  die 
kriegerischen  Ereignisse  ist  die  einheitliche  An- 
lage des  Buchs ,  worauf  ich  noch  zurückkomme, 
etwas  aus  dem  Auge  verloren.  Sonst  aber  bie- 
tet dasselbe  ein  so  vollendetes,  harmonisches 
Ganze  dar,  wie  ich  wenigstens,  äusserst  wenige 
andere  kenne.  Ob  dasselbe  freilich  so  viel  ge- 
lesen werden  wird,  wie  Rochaus  und  Beuchlins 
Werk,  mag  sehr  dahin  gestellt  bleiben.  Vielen 
wird  die  Lecture  zu  schwer  sein,  weil  eben  Ge- 
schichte gar  zu  häufig  nur  zur  Unterhal- 
tung getrieben  vrird.  Wer  aber  Sinn  und  In- 
teresse für  eigentliches  Geschichtsstudium  hat, 
wird  diese  jüngste  Leistung  Bernhardis  sicher 
nicht  ohne  grosse  Befriedigung  aus  der  Hand 
legen. 

Abgesehen  von  der  strengen  Durchführung 
des  einheitlichen  Gedankens  der  europäischen 
Politik,  interessirt  mich  persönlich  an  dem  Bu- 
che vor  Allem  die  wundervolle  Kritik,  die  del* 
Verf.  bereits  in  den  Denkwürdigkeiten  des  Ge- 
neral Grafen  Toll  so  sehr  bewährt  hat.  Nie- 
mals finden  sich  da  Verstösse  gegen  die  Ver- 
hältnisse von  Baum  oder  Zeit,   oder  Verwechse- 
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lung  der  subjectiven  Färbung  einer  Quelle  mit 
den  Thatsachen,  —  wie  es  z.  B.  bei  den  Berich- 
ten Talleyrands  an  seinen  König  so  leicht  hätte 
geschehen  können,  —  niemals  finden  sich  auch, 
wiö  doch  sonst  in  vielen  Büchern,  Widersprüche 
in  dem  Gedankengange,  oder  in  den  Schlussfol- 
gerungen: kurzum  die  Kritik  ist  so  schön,  dass 
sie  allein  schon  ein  sorgsames  Studium  des  Bu- 
ches empfiehlt.  Auch  die  äussere  Form  ist 
durchaus  gelungen;  der  Stil  kernig;  in  gleicher 
Weise  ist  gezierte  und  geschrobene  und  ermü- 
dende Wiederkehr  der  Wendungen  vermieden. 

Der  Anlage  entsprechend,  finden  wir  in  dem 
Buche  auch,  neben  den  diplomatischen  Verhand- 
lungen eine  gedrängte,  aber  doch  vollständige 
Darstellung  des  Krieges  von  1815,  die  rielleicht, 
ihrer  präcisen  und  kritischen  Fassung  wegen, 
die  glänzendste  Seite  der  Arbeit  bildet  und  die 
jetzt  wohl  mit  Recht  als  die  beste  Schilderung 
des  kurzen,  ruhmreichen  Kampfes  gelten  darf*. 
Die  ^erke  von  Clausewitz,  Sibome,  Charras  und 
Quinet  sind  natürlich  sorgfältig  dabei  benutzt, 
allein  sie  sind  sämmtlich  einer  scharfen  Kritik 
unterzogen,  wobei  sie  ergänzt  und  ihre  Resul- 
tate kurz  zusammengefasst  wurden.  Nur  bei 
der  Einleitung  zu  diesen  Ereignissen  und  bei 
den  Kriegsthaten  in  Frankreich  möchte  der  Vf. 
sein  einheitliches  Ziel,  die  europäische  Politik, 
etwas  aus  den  Augen  verloren  haben,  indem 
er  dort  die  von  verschiedenen  Strategen  einge- 
reichten Kriegspläne  genauer  betrachtet  und  kri- 
tisirt  als  der  Zweck  des  Buches  zu  erfordern  scheint, 
während  er  sich  hier  allerdings  [wohl  mit  vernichten- 
der Kritik,  sehr  eingehend  gegen  die  Ausführungen 
vonCharras  wendet,  der,  nachdem  erNapoleonsSturz 
geschildert,  wieder  zu  sehr  in  die  herkömmliche, 
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vom  Nationaldünkel  getragene  Auffassung  der 
Franzosen  zurückgefallen  ist.  Der  Verf.  der 
Denkwürdigkeiten  Tolls  hat  hier  offenbar  einer 
leicht  erklärlichen  Vorliebe  etwas  zu  viel  nach- 
gegeben: —  wodurch  wir  freilich  eine  erste  kri- 
tische Darstellung  auch  dieser  letzten  kriegeri- 
schen Ereignisse  erhalten  haben,  weshalb  dem 
Verf.  sicher  kein  Vorwurf  aus  der  Abschweifung 
zu  machen  ist.  Der  Feldzug  selbst  ist  dann 
genau  nach  beiden  Seiten  hin,  der  politischen 
wie  auch  der  militärischen  beleuchtet  worden, 
wodurch  erst  recht  klar  geworden,  dass  die  Be- 
deutung der  einen  ohne  die  der  andern  gar , 
nicht  zu  erkennen  ist.  Die  sorgfältige  Schilde- 
rung der  Schlacht  bei  Waterloo  stellt  den  ent- 
scheidenden Antheil  der  Preussen  ebenso  fest, 
wie  sie  die  spätere  Ableugnung  desselben  und 
das  damit  eng  zusammenhängende  Verhalten 
Wellingtons  bis  zur  Einnahme  von  Paris 
erklärlich  macht.  Der  englische  Feldherr 
wusste  schon  auf  dem  Schlachtfelde  die  Po- 
Htik  seiner  Begierimg  durch  die  militärischen 
Bewegungen  und  Verbreitung  der  Nachrichten 
über  den  Sieg  wohlberechnet  zu  unterstützen. 
Die  Wiederherstellung  der  Bourbonen  war  die 
Folge  dieser  durch  Waffen  und  geschickte 
Künste  erfochtenen  politischen  Triumphe. 

Was  die  Quellen  betrifft,  aus  denen  Bem- 
hardi geschöpft ,  so  waren  es  zum  Theil  die 
schon  längst  bekannten,  welche  jedoch  bei  ge- 
schickter Benutzung  viel  mehr  Ausbeute  liefer- 
ten, als  bisher.  Dazu  kamen  dann  noch  die 
sehr  interessanten  Berichte  Talleyrands,  die  von 
Haussonville  in  dem  vorletzten  Jahrgange  der. 
Eevue  des  deux  mondes  publicirt  sind  und  viel 
neues  Material  bieten.  Auch  die  Papiere  des 
General  Toll  liaben  offenbar  noch  Ausbeute  ge- 

81* 
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geben.  Die  wichtigsten  neuen  Mittheilungen  wurden 
jedoch  den  Correspondenzen  und  Berichten  des 
Grafen  Nostitz,  des  bekannten  Adjutanten  Blü- 
chers, und  des  Grafen  Golz,  des  preussischen  Ge- 
sandten am  bourbonischen  Hofe  entnommen,  von 
denen  namentlich  die  letzteren  bisher  noch  ganz 
unbenutzt  waren.  Bedauern  muss  ich  nur,  dass 
der  Verf.  nicht  genauer  angegeben,  wo  er  un- 
gedrucktes Material  verwandt  hat:  er  würde  da- 
durch dem  auf  diesem  Gebiete  unserer  Ge- 
schichtskenntniss  weniger  Erfahrenen  gar  manche 
Arbeit  erspart  haben. 

Als  eine  Neuerung  für  diese  Sammlung  ist 
anzusehen ,  dass  dem  Buche  eine  Anzahl 
von  Beilagen  —  vierzehn  —  angefügt  sind. 
Wir  finden  hier  theil weise  weitere  Ausführungen 
über  den  Text,  z.  B.  Bemerkungen  über  Wel- 
lingtons Aeusserungen  in  Beziehung  auf  die 
Schlacht  bei  Waterloo,  über  die  jetzige  Beschaf- 
fenheit der  Schlachtfelder  in  Belgien,  die  der 
Vf.  selbst  in  Augenschein  genommen,  über  Müff- 
lings  gespreizte  Denkwürdigkeiten  u.  a.  Theils 
sind  auch  Actenstücke  von  neuem  abgedruckt, 
die  bisher  zu  wenig  beachtet  wurden,  theil  weise 
werden  jedoch  auch  Documente  mitgetheilt,  wel- 
che noch  ganz  unbekannt  waren,  z.  B.  einige 
Schriftstücke  aus  der  Correspondenz  des  Grafen 
Golz.  (lieber  Beilage  VIII  ist  anstatt  Seite  229 
wohl  S.  259  zu  lesen).  Auch  die  im  Text  be- 
sprochenen Actenstücke  über  den  Operationsplan 
der  Verbündeten  sind  hier  abgedruckt.  Diese 
Beilagen  allein  verleihen  dem  Buche  schon  einen 
hohen  Werth,  wie  denn  überhaupt  die  Forschung 
sowohl  für  das  Mittelalter  wie  für  die  neuere 
Zeit  sich  immer  mehr  vorzugsweise  auf  urkund- 
liches Material   zu  stützen   sucht.      Die   besten 
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Werte  beruhen  schon ,  jetzt  in  der  Haupt- 
sache fast  ausschliesslich  darauf,  wofür  ich 
kaum  ein  schlagenderes  Beispiel  anzufiihren 
wüsste,  als  eben  diese  hervorragende  Leistung 
Bernhardis. 

R.  Usinger. 


Die  landwirthschaftliche  Akademie  Proskau. 
Unter  Mitwirkung  der  Lehrer  der  Akademie  ge- 
schildert. Berlin,  Wiegandt  und  Hempel.  1864. 
Vni  u.  72  S.  in  Lexiconoctav. 

In  der  Einleitung  erörtert  der  Verf.  die  in 
der  letzten  Zeit  so  häufig  besprochene  Frage: 
ob  für  den  hohem  landwirthschaftlichen  Unter- 
richt auf  den  Universitäten  ein  Lehrstuhl  zü  er- 
richten sei  oder  ob  derselbe  am  besten  auf  für 
sich  bestehenden  landwirthschaftlichen  Akade- 
mien gedeihe.  Bekanntlich  wurde  diese  Streit- 
frage zuerst  von  Lieb  ig,  in  der  im  Jahre  1861 
in  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  München 
gehaltenen  Bede,  angeregt.  Wie  der  Verf.  in 
dem  Preussischen  -  Landes  -  Oekonomie  -  Collegium 
über  die  Frage: 

»Haben  sich  Preussens  landwirthschaftli- 
che Akademien,  die  ausser  Verbindung 
mit  einer  Universität  stehen,  wirklich  nicht 
bewährt,  und  dürfte  es  daher  zweckmässig 
sein,  sie  durch  Lehrstühle  der  Landwirth- 
schaft  an  Universitäten  zu  ersetzen  resp. 
mit  letzteren  in  innigen  Zusammenhang  zu 
bringen  ?  « 
sich  ausgesprochen,    wird  in  der  Schrift  mitge- 
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theilt.      Wir  wollen  auf  einzelne  Punkte  unten 
zurückkommen. 

Die  Resolution  des  Collegiums  lautete  dann: 
»Das  Landes-Oek.-CoUeg.  erklärt  sich  im 
Allgemeinen  mit  der  jetzigen  Organisation 
der  landwirthschaftlichen  Akademien  einver- 
standen und  erachtet  eine  durchgreifende 
Reform  derselben  für  nicht  geboten.« 

Aber  nicht  lange  nachher  wurde  doch  an  der 
Universität  Halle  ein  landwirthschaftlicher  Lehr- 
stuhl errichtet  und  im  Wintersemester  1862 — 63 
eröffuet.  In  dem  amtlichen  Organe  des  land- 
wirthschaftlichen Ministeriums  » Annalen  der 
Landwirthschaft  in  den  Königl.  preussischen  Staa- 
ten«, Wochenblatt  Nr.  22.  1862,  hiess  es  in  Be- 
zug auf  das  zu  errichtende  Institut:  »Es  wird 
damit  zugleich  ein  weiterer  Versuch  gemacht, 
wie  die  von  so  vielen.  Liebig  an  der  Spitze, 
gerühmten  Vorzüge  des  landwirthschaftlichen  Un- 
terrichts an  einer  Universität  vor  dem  an  be- 
sonderen landwirthschaftlichen  Akademien  sich 
bewähren  werde.«  Allem  Anschein  nach  wird, 
da  ein  so  tüchtiger  Dirigent,  Prof.  Kühn,  an 
der  Spitze  steht,  der  Versuch  mit  dem  besten 
Erfolge  gekrönt  werden. 

Der  Verf.  sieht  in  dem  studentischen  Trei- 
ben auf  der  Universität  eine  Gefahr  für  den 
Studirenden  der  Landwirthschaft.  Bei  der  kur- 
zen Zeit,  welche  er  meistens  seinen  Studien 
widme,  lerne  er  dann  »weder  Gediegenes  fürs 
Leben,  noch  für  den  Beruf.«  Der  Verf.  meint 
demnach,  dass  in  der  meist  isolirten  Lage  der 
streng  landwirthschaftlichen  Akademien  eine  Ge- 
währ dafür  liege,  dass  dem  Studium  der  »genü- 
gende Ernst  und  Fleiss«  gewidmet  werde.    Das 
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möchte  sein ,  wenn  nur  nicht  oft  von  solchen 
Akademien  aus  die  jungen  Leute  für  die  unfrei- 
willigen Entbehrungen  in  den  nahe  liegenden 
Städten  sich  zu  entschädigen  suchten.  Dass  da- 
mit aber  nur  noch  mehr  Zeit  und  Geld  verloren 
geht,  etwaige  Zügellosigkeiten  um  so  leichter 
der  üeberwachung  und  Bestrafung  sich  ent- 
ziehen, ist  gewiss.  Garantien  für  die  bessere 
und  sichere  En*eichung  des  Zwecks  einer  sol- 
chen Anstalt,  welche  in  rein  äussern  Umständen  . 
liegen,  sind  immer  nicht  hoch  anzuschlagen. 
Die  Wahrheit  zu  sagen:  wird  auf  den  Univer- 
sitäten immer  eine  gewisse  Anzahl  von  Stu- 
direnden  in  Verlust  gerathen  und  auf  den  Aka- 
demien auch.  Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein, 
über  den  wichtigen  Einfluss ,  welchen  die  Erzie- 
hung, der  Grad  der  Bildung,  endlich  auch  die 
individuelle  Eigenthümlichkeit  auf  das  Behaben 
des  jungen  Manües  ausüben,  ausführlich  zu 
sprechen. 

Wenn  der  Verf.  weiter  darin,  dass  eine  grö- 
ssere Gutswirthschaft  mit  den  selbständig  für 
sich  bestehenden  Akademien  verbunden  ist,  und 
in  dem  »grossen  Demonstrations-Material«,  was 
eine  solche  Einrichtung  bietet,  ein  wichtiges 
Förderungsmittel  für  die  Lehrer  der  landwirth- 
schaftlich-fachlichen  Disciplinen  und  für  den  Un- 
terricht erblickt,  so  kann  man  fragen,  ob  nicht 
andere  Einrichtungen  dieselben  Vortheile  ge- 
währen können.  Z.  B.  ein  grosses  Gut,  was 
von  einem  intelligenten  Manne  bewirthschaftet 
wird  und  den  Zwecken  der  Akademie  in  dersel- 
ben Weise  dient,  wie  eine  dazu  gehörende  Guts- 
wirthschaft. Diese  Einrichtung  besteht  in  Göt- 
tingen und  hat  sich  als  zweckmässig  bewährt. 
Refer,  behält   sich  vor,    an  einem  andern  Orte 
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seine  Ansichten  über  die  Organisation  des  hö- 
hern landwirthschaftlichen  Unterrichts  ausführ* 
lieh  darzulegen.  Hier  nur  noch  die  Bemer- 
kung, dass  man  aus  dem  Streite:  ob  die  land- 
wirthschaftlichen Akademien  für  sich  bestehen 
oder  mit  den  Universitäten  verbunden  werden 
sollen,  nicht  herauskommen  wird,  wenn  man 
nicht  die  Verschiedenheiten  und  Eigenthümlich- 
keiten  beider  Lehranstalten  auseinanderhält.  Die 
landwirthschaftlichen  Akademien  älteren  Styls 
richten  den  Unterricht  viel  mehr  für  die  spe- 
ciellen  Bedürfhisse  des  Studirenden  ein,  als  <fies 
auf  den  Universitäten  geschieht.  Sie  berücksichtigen 
weit  mehr  die  landwirthschaftlich-fachlichen  Dis- 
ciplinen,  als  dies  die  Universitäten  thun  und  ver- 
möge ihres  ganzen  Wesens  thun  können.  Hier 
werden  die  betreffenden  Lehrfächer  in  streng 
wissenschaftlicher  Weise,  und  in  der  Regel  viel 
allgemeiner  als  auf  den  Akademien  vorgetragen, 
um  die  besondem  Bedürfnisse  der  Einzelnen 
kümmert  sich  der  Lehrer  bei  seinen  Vorträgen 
nicht.  Der  Schüler  muss  im  Stande  sein,  selbst 
die  Beziehungen,  welche  sich  aus  dem  Gehörten 
für  sein  Fach  ergeben,  aufzufinden.  Er  muss 
es  verstehen,  von  dem  Allgemeinen  auf  das  Be- 
sondere zu  schliessen.  Er  muss  den  Grad  der 
geistigen  Beife  haben,  welche  erforderlich  ist, 
um  für  eine  streng  wissenschaftliche  Behandlung 
der  Gegenstände  empfänglich  zu  sein.  Machen 
wir  die  Voraussetzung,  dass  der  die  Universität 
besuchende  Landwirth  vorher  mehrere  Jahre  in 
einer  intelligent  geleiteten  Wirthschaft  seine 
praktische  Ausbildung  erlangt  habe,  so  werden 
auf  der  Universität  hauptsächlich  die  national- 
ökonomischen  und  die  naturwissenschaftlichen 
Fächer    es   sein,   welchen  man   sich    zuwenden 
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muss.     Dieser  üeberzeugung  Rechnung  tragend, 
hat  Kühn     in   Halle    ein    landwirthschaftUch- 
physiologisches   Institut    errichtet,     was    gewiss 
nicht     die    Bestimmung     hat,     an     die   ^telle 
»des    grossen   Guts«   zu  treten,    sondern   rein 
wissenschaftliche  Zwecke  verfolgt.     Ebenso   ver- 
hält    es     sich      mit     den    landwirthschaftlich- 
chemischen   Laboratorien    auf    den    üniversit-ä- 
ten,     die    ihren    Zuschnitt     nicht    nach     den 
speciellen    Bedürfiiissen     der    Landwirthe    neh- 
men,   sondern   auf  viel  allgemeinerer  Basis  ste- 
hen.   Daraus  erhellt,  dass  die  landwirthschaftli- 
chen  Akademien  der  Universitäten  und  die  für 
sidi  bestehenden  einen  so  verschiedenen  Charak- 
ter haben,   dass  man  beide  nicht  mit  einander 
auf  gleiche  Linie  stellen  kann.   Wir  sind  weit  davon 
entfernt,  den  letzteren  Instituten  die  Berechtigung 
ihrer  Existenz  absprechen   zu  wollen.      Ob  der 
junge  Land^drth   sich  ihnen   oder  den  Universi- 
täten zuwenden   müsse,     darüber    kann    allein 
der  Grad  seiner  geistigen  Fähigkeiten  entschei- 
den.   Und  daher  ist  unsere  Meinung,    dass  mit 
der  zunehmenden   wissenschaftlichen  Ausbildung 
dem  Landwirthe  auf  den  Schulen  auch  die  land- 
wirtbschaftlichen  Akademien    auf  den  Universi- 
täten emporblühen  werden.     Jene  Ausbildung  ist 
die  Bedingung  für  das  Gedeihen  dieser. 

lieber  den  sachlichen  Inhalt  der  Schrift,  wel- 
cher in  zwei  Abtheilungen  zerfällt: 

I.  Die  Akademie  und  ihre  Einrichtung 
n.  Die  Lehr-Hülfsmittel  der  Akademie 
können  wir  hier  nicht  wohl  referiren. 

Wüh.  Wicke. 
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Stammtafeln  zuf  Geschichte  der  europaeischen 
Staaten.  Von  Traugott  Gotthilf  Voigtel, 
weiland  ordentlichem  Professor  der  Ge- 
schichte und  Oberbibliothekar  bei  der  Uni- 
versitätsbibliothek zu  Halle.  —  Neu  her- 
ausgegeben von  Ludwig  Adolf  Cohn,  Pri- 
vatdocenten  der  Geschichte  zu  Göttingen. 
Erstes  Heft.  Braunschweig.  G.  A.  Schwetsch- 
ke  u.  Sohn  (M.  Bruhn)  1864.  16  Bogen  in 
Querfolio. 

Im  Jahre  1811  erschienen  zu  Halle  »Genea- 
logische Tabellen  zur  Erläuterung  der  Europäi- 
schen Staatengeschichte  für  Freunde  der  Wis- 
senschaft und  Studirende  auf  Universitäten  und 
Schulen  von  Traugott  Gotthilf  Voigtel,  ordent- 
lichem Professor  der  Geschichte  und  Oberbiblio- 
thekar bey  der  Universitätsbibliothek  zu  Halle.« 
Dies  Werk,  welchem  1829  ein  zweiter  Theil 
folgte,  sollte  dem  Bedürfiiiss  nach  einem  Hand- 
buche genügen,  das  in  massigem  Umfang  die 
Genealogie  der  europäischen  Fürsten  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  Deutschlands  darböte. 
Dass  nun  wirklich  eine  Lücke  in  der  histori- 
schen Literatur  dadurch  ausgefüllt  ward,  bewies 
nicht  nur  die  Anerkennung,  welche  das  Werk 
fand  (so  z.  B.  in  der  Allgem.  Literaturzeitung 
1811.  nr.  122),  sondern  auch  die  Thatsache, 
dass  es  längst  im  Buchhandel  vergriffen  ist. 
Seitdem  ist  kein  genealogisches  Werk  veröffent- 
licht worden,  welches  das  Voigtel'sche  verdrängt 
oder  überflüssig  gemacht  hätte.  Die  höchst  ver- 
dienstlichen und  brauchbaren  Genealog.  Tafeln 
zur  Staatengesch.  des  19.  Jahrhdts.  von  F.  M. 
Oertel  (2.  Aufl.    Leipzig  1857)  vermochten  dies 
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nicht,  da  sie  nur  auf  die  letzten  drei  Menschen- 
alter zurückgehn.  Fr.  Brommel's  Geneal.  Tab. 
zur  Gesch.  des  MA.  bis  z.  Jahre  1273  (Basel 
1846)  und  Damberger's  Fürstenbuch.  Mit  60 
geneal.  aych  chronol.  u.  statist.  Tabb.  (ßegens- 
burg  1831)  kenne  ich  nicht  näher,  doch  auch 
sie  konnten  schon  um  ihres  geringen  ümfanges 
willen  keinen  Ersatz  für  die  ältere  Schrift  bie- 
ten. Ebenso  wenig  würde  dies  zwei  Werken  ge- 
lingen, welche  im  letzten  Jahrzehnt  zu  Tage  ge- 
kommen sind:  »die  Genealogie  der  in  Europa  re- 
gierenden Fürstenhäuser  nebst  der  Reihenfolge 
sämmtlicher  Päpste  von  Kamill  Behr.  Mit  den 
Wappen  in  Kupferstich.  Aus  dem  Verlage  und 
der  Officin  von  Bernhard  Tauchnitz.  Leipzig 
1854.  52  Bogen  in  Fol.«  und  »Historisch  -  ge- 
nealogischer Atlas  seit  Christi  Geburt  bis  auf 
unsere  Zeit  von  Dr.  Karl  Hopf.  Abtheilung  I.- 
Deutschland. Gotha,  Verlag  von  Friedrich  An- 
dreas Perthes  1858.  113  Bog.  in  Fol.«  Das 
letztgenannte  Werk  ist  für  den  Zweck,  um  den 
es  sich  hier  handelt,  zu  weit  angelegt,  da  alle 
früher  reichsunmittelbaren  Herren  aufgenommen 
sind,  —  andrerseits  zu  eng,  weil  der  Verf.  sich 
auf  Angabe  der  Regierungsjahre  und  Nennung 
nur  der  männlichen  FamilienmitgUeder  be- 
schränkt. Das  Behr'sche  Buch  bezieht  sich, 
wie  schon  der  Titel  besagt,  nur  auf  die  gegen- 
wärtig noch  blühenden  Fürstenhäuser  und  hat 
mit  dem  Hopf 'sehen  das  gemeinsam,  dass  es 
durch  seinen  hohen  Preis  (32  Rthl.)  für  die  An- 
schaffung von  Privaten  wenig  geeignet  ist;  da- 
her ist  es  auch  lange  nicht  so  bekannt,  als  es 
verdiente  *).    Die  kgl.  BibHothek  in  Berlin  z.B. 

*)  Ich  habe  es  leider  erst  bei  der  Correctur   von  Bo- 
gen 12  bis  15  dieses  Heiles  benutzen  können. 
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hat  es  nicht  angeschafft,  die  hiesige  und  die 
Universitätsbibliothek  in  Breslau  wurden  erst 
von  mir  darauf  aufmerksam  gemacht  und  be- 
sitzen es  jetzt.  Somit  bedarf  denn  der  Plan 
der  Verla^buchhandlung,  das  Voigte^'sche  Ta- 
bellenwerk in  neuer,  den  veränderten  Anforde- 
rungen der  Zeit  entsprechender  Gestalt  erschei- 
nen zu  lassen,  kaum  einer  Rechtfertigung.  Der 
Unterzeichnete,  dem  der  ehrenvolle  Auftrag  ge- 
worden ist,  dieses  Vorhaben  zu  verwirklichen, 
kann  daher  widerholen,  w^as  der  Verfasser  des 
ursprünglichen  Werkes  in  seinem  Vorwort  sagte : 
»Ich  fürchte  keinen  Vorwurf  wegen  meines  Un- 
ternehmens an  und  für  sich ,  nur  wegen  der 
Ausführung  desselben  erwarte  ich  das  Urtheil 
billiger  Richter.  Dass  ich  nur  solche  mir  wün- 
sche, liegt  in  der  Natur  des  Buches;  denn  es 
wäre  ein  Wunder,  wenn  ich  in  jenem  Meere 
von  Namen  und  Jahreszahlen  nicht  manchen 
•Missgriff  gethan  hätte.«  In  der  That  gehe  ich 
mit  einigem  Zagen  an  die  Herausgabe  dieses 
Werkes.  Die  überaus  grossen  Schwierigkeiten 
zeigten  sich  erst  während  der  Arbeit:  sie  be- 
ruhten zum  Theil  darauf,  dass  sich  die  Voigtel'- 
sche  Grundlage  vielfach  als  gänzlich  unbrauch- 
bar erwies :  sie  ist  selbst  fiir  die  Zeit ,  in  wel- 
cher sie  entstand,  eine  höchst  mittelmässige  Ar- 
beit gewesen:  ihr  Werth  wurde  durch  die  zahl- 
reichen, und  nicht  vermerkten  Druckfehler  noch 
verringert,  so  dass  ich  Hopfs  Urtheil,  Voigtel 
habe  Hübner's  Tabellen  verschlechtert,  nicht  zu 
hart  finde.  Meine  Ausgabe  muss  demnach  an 
vielen  Stellen  eine  völlige  Neubearbeitung  wer- 
den. Die  wirklich  streng  wissenschaftlidhe  Be- 
handlung der  Genealogie  hat  aber  kaum  begon- 
nen oder  wenigstens  befindet  sich  dieser  Zweig 
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der  historischen  Studien  noch  in  der  Kindheit; 
daher  ist  die  Aufgabe,  ein  so  bedeutendes  Ge- 
biet zu  umfassen,  als  um  das  es  sich  hier  handelt, 
für  einen  Einzelnen,  der  nicht  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  dai*an  setzt  —  was  ich  weder  konnte 
noch  wollte  —  eine  zu  schwierige.  Ich  musste 
deshalb  im  Allgemeinen  von  selbstständigen  For- 
schungen absehn  und  mein  Augenmerk  darauf 
richten,  so  viel  als  möglich,  die  vorhandnen 
Hülfsmittel  zu  benutzen:  danach  habe  ich  denn 
gestrebt  und  es  wenigstens  an  Mühe  nicht  feh- 
len lassen:  dass  übrigens  nicht  blos  die  Arbei- 
ten Andrer  verwerthet  sind,  sondern  ab  und 
zu  auch  eigne  Quellenstudien  zu  Grunde  lie- 
gen, wird  dem  aufmerksamen  Benutzer  nicht 
entgehn. 

Das  ganze  Werk  soll  in  fünf  Heften ,  jedes 
zu  14  bis  16  Bogen,  enthalten  sein.  Dass  der 
Druck  während  der  Arbeit  fortschreitet,  hat  al- 
lerdings mancherlei  üebelstände  im  Gefolge,  die 
indessen  bei  den  folgenden  Heften  mehr  und 
mehr  verschwinden  sollen:  dahin  rechne  ich  Un- 
gleichai'tigkeit  in  kleinen  Dingen,  Irrthümer  man- 
cherlei Art,  die  bei  diesem  1.  Heft  ziemlich  zahl- 
reiche Nachträge  und  Berichtigungen  nothwen- 
dig  machten.  Erst  im  Laufe  einer  solchen  Ar- 
beit wird  man  auf  Manches  aufmerksam,  was  zu 
Anfang  nicht  deutlich  gewesen. 

Die  Anordnung  der  Stammtafeln  zur  Gesch. 
der  einzelnen  europäischen  Staaten,  welche  bei 
Voigtel  eine  rein  geographische  war,  mochte  ich 
nicht  beibehalten.  Während  er  also  mit  Spa- 
nien und  Portugal  beginnt,  Frankreich  folgen 
lässt  etc.  schien  es  mir  passend,  mit  Deutsch- 
land anzufangen.  Voigtel  mochte  ferner,  da 
sein  Buch  1811  erschien,   auch   diejenigen  klei- 
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nen  deutschen  Fürsten  aufaehmen,  welche  dem 
Bheinbunde  angehörten:  da  heutzutage  dieser 
Grund  wegfällt,  so  habe  ich  die  Leyen,  Aren- 
berg etc.  fortgelassen.  Dagegen  habe  ich  andre 
Tafeln  erst  hinzugefügt  (im  vorliegenden  Heft 
T.  8  —  9.  23  —  27.  37.  45»»).  Die  neue  Anord- 
nung ist  nun  folgende.  Heft  I  enthält  14  »All- 
gemeine Stammtafeln  zur  europäischen  Geschichte« 
d.  h.  die  römischen  und  byzantinischen  Kaiser, 
ie  Päpste  und  die  christl.  Könige  von  Jerusa- 
lem): dann  den  Anfang  der  »Stammtafeln  zur 
Gesch.  der  einzelnen  europäischen  Staaten.«  Es 
sind:  die  fränkischen  und  deutschen  Könige  und 
Kaiser  (15  —  23)  die  Inhaber  der  Herzogthümer 
Schwaben,  Baiern,  Sachsen,  Lothringen  (24 — 30) 
der  Ost-  und  Nordmark  (31.  37).  Darauf  bin 
ich  Voigtel  insofern  gefolgt,  als  ich  nun  die  Kur- 
fürsten anschloss:  Mainz,  Trier,  Köln  (38 — 40), 
Böhmen  (41—43),  Baiem  (44—48),  Pfalz  r49- 
56).  Da  lür  das  Haus  Oesterreich  dort  Keine 
Stelle  war,  so  habe  ich  es  gleich  vorher  an  die 
babenbergischen  Markgrafen  und  Herzoge  ange- 
reiht (32—36).  Das  2.  Heft  soll  Sachsen,  Bran- 
denburg, Braunschweig- Lüneburg,  Wirtemberg, 
Baden,  Holstein-Oldenburg  umfassen,  das  3.  die 
übrigen  deutschen  Staaten,  das  4.  Frankreich 
und  Italien,  das  5.  Grossbritannien,  Portugal 
mit  Brasilien,  Spanien,  den  skandinavischen  Nor- 
den, Russland,  Polen,  Ungarn,  die  Türkei  und 
die  nordamericanischen  Freistaaten. 

Die  äussere  Einrichtung  des  Voigtel'schen 
Buches  konnte  im  Ganzen  beibehalten  werden: 
Druck  und  Papier  sind  in  der  neuen  Ausgabe 
viel  besser,  überhaupt  hat  die  Verlagshandlung 
kein  Opfer  gescheut,  um  das  Werk  zeitgemäss 
herzustellen.    Das  Format  wurde  etwas  grösser, 
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aber  doch  in  Querfolio ,  genommeD :  dies  ist 
überhaupt  für  Stammtafeln  das  einzig  geeig- 
nete, wie^  schon  Oertel  (a.  a.  0.  Vorwort  p.VII) 
richtig  bemerkt  hat.  Namentlich  bei  dem  sonst 
80  sehr'  verdienstlichen  Werke  von  Behr  stört 
die  Vernachlässigung  dieses  Grundsatzes  unge- 
mein; denn  es  ermangelt  dadurch  aller  üeber- 
sichtlichkeit:  sonst  ist  es  ja  —  wenn  man  da- 
von absieht,  dass  es  für  die  altern  Zeiten  mit- 
unter die  kritische  Schärfe  etwas  vermissen 
lässt  —  durch  Sorgfalt  und  Gewissenhaftig- 
keit wie  durch  seine  äussere  Erscheinung  aus- 
gezeichnet. 

Die  Beigabe   von  Anmerkungen  (deren  auch 
Voigtel    keine   hat)   lag   ursprünglich    nicht   in 
meinem    Plane:    erst   während   der   Durchsicht 
der  letzten   Bogen    entschied   ich    mich    dafür. 
Es  kam  mir   dabei  nicht  darauf  an,  jede  An- 
gabe zu  belegen,  noch  ein  vollständiges  Bücher- 
Yerzeichniss    zu   liefern ,    wol    aber   die   Haupt- 
werke,  welche  ich  benutzt  und  manche  Einzel- 
schriften, besonders  aus  den  letzten  Jahren,  nam- 
haft zu  machen,  sodann  verschiedne  Zweifel  und 
Bemerkungen,  die  sich  im  Laufe  der  Arbeit  er- 
gaben, aufzuzeichnen.    Beschränkung  hierin  ge- 
bot schon  der  Raum,  auch  habe  ich  das  Meiste 
erst  mühsam  theils  aus  dem  Gedächtnisse,  theils 
aus  gelegentlichen  Notizen  zusammengestellt,  da 
ich  eben  ursprünglich  nicht  darauf  hin  gearbei- 
tet hatte.     Die  Literaturangaben,  so  bruchstück- 
artig sie  sind,  dürften  doch  Manchem  erwünscht 
sein:  wenigstens  waren  mir  ähnliche  Notizen  in 
dem  Hopf 'sehen  Atlas  oft  sehr  angenehm. 

Ich  bin  bei  meiner  Arbeit  vielfach  gefördert 
worden:  für  die  Benutzung  literarischer  Hülfs- 
mittel  bin   ich   ausser   unsrer   hiesigen    reichen 
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Bibliothek  den  Sammlungen  zu  Berlin,  Breslau, 
Dresden,  Gotha  und  Hanover  verpflichtet: 
theils  durch  Rathschläge  theils  durch  einzelne 
Notizen  oder  Berichtigungen  unterstützten  mich 
die  Herrn  Potthast  und  Wittich  in  Berlin, 
Grünliagen  und  Junkmann  in  Breslau,  Möller  in 
Gotha,  Abel,  Brunner,  Havemann  und  Waitz 
in  Göttingen,  Dümmler  in  Halle,  Pfannenschnrid 
in  Hanover,  Stumpf  in  Innsbruck,  Ennen  in 
Köln,  Wiedemann  in  Königsberg,  Giesebrecht, 
Kluckhohn,  v.  Sicherer  in  München,  Büdinger 
in  Zürich:  ihnen  allen  spreche  ich  meinen  be- 
sten Dank  hierfür  aus. 

Wenn  bei  irgend  einer  Art  wissenschaftlicher 
Unternehmungen  der  grosse  Grundsatz  des  Ge- 
nossenschaftswesens,  welcher  eines  der  hervor- 
ragendsten Zeichen  unsres  Zeitalters  ist,  zur 
Geltung  gebracht  werden  kann,  so  ist  es  bei 
einem,  Werke,  weiches  der  Geschlechtskunde  so 
verschiedner  Jahrhunderte  und  Völker  gewidmet 
ist.  Demnach  darf  der  Herausgeber  diese  An- 
zeige wol  mit  dem  Wunsche  schliessen,  dass 
durch  nachsichtige  Beurtheilung  des  hier  Ge- 
botenen wie  durch  fernere  Unterstützung  bei  der 
Fortsetzung  seiner  Arbeit  ihm  die  bei  einer  so 
schwierigen  Aufgabe  nöthige  Aufmunterung  zu 
Theil  werden  möge. 

A.  C. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Au&icht 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

28.  Stück.  13.  Juli  1864. 


The  life  of  Henry  St.  John,  Viscount  Boling- 
broke,  secretary  of  state  in  the  reign  of  queen 
Anne.  By  Thomas  Macknight.  London, 
Chapman  and  Hall.  1863.  XV  u.  728  Seiten 
in  Octav. 

Ref.  hat  sich  wohl  früher  in  diesen  Blättern 
über  den  Reichthum  der  englischen  Literatur 
an  gediegenen  Biographien  ausgesprochen.  Ih- 
nen darf  das  vorliegende  Werk  in  allen  Bezie- 
hungen beigezählt  werden.  Frisch  und  nicht 
ohne  Humor  in  der  Darstellung ,  in  der  Beur- 
theilung  Ton  Persönlichkeiten  und  politischen  Zu- 
ständen durch  keine  Bücksichten  eingeengt,  ein 
feiner  Beobachter,  jedem  Parteiinteresse  fem,  be- 
gnügt sich  der  Verf.  nicht  damit,  den  Staats- 
mann und  Politiker  zu  schildern,  sondern  er 
fa8st  den  ganzen  Menschen,  in  seiner  Häuslich- 
keit, seinen  Privatverhältnissen,  seinen  philoso- 
phischen und  historischen  Studien.  Dafür  bot 
ihm  die  Eigenthümlichkeit  von  Bolingbroke  und 
der  Wandel  seiner  Stellungen  im  Leben  ein  rei- 
ches Material.    Eine  hochbegabte,  leidenschaft- 
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liehe  Natur,  trotz  scheinbarer  Zerfahrenheit  im- 
mer mit  Bewusstsein  ihr  Ziel  verfolgend,  in  sei- 
ner vielseitigen  Durchbildung  bald  als  Bedner 
oder  Lenker  der  mächtigsten  Monarchie,  bald 
als  geistreicher  Schriftsteller  glänzend,  dann  in 
seinem  Ringen  geknickt,  an  widerwärtigen  Ver- 
hältnissen, mehr  noch  an  eigenen  Fehlem,  an 
dem  Mangel  einer  festen  sitthchen  Grundlage 
scheiternd  —  so  entrollt  sich  vor  dem  Leser 
ein  durch  steten  Wechsel  anziehendes  Bild.  Von 
der  einen  Seite  handelt  es  sich  um  eine  der  be- 
deutendsten Epochen  der  englichen  Geschichte, 
in  welche  Bollngbroke  schaffend  oder  fordernd 
unmittelbar  eingreift,  von  der  andern  Seite  folgt 
man  dem  in  ländlicher  Abgeschiedenheit  leben- 
den Staatsmann  in  seinen  innigen  Beziehungen 
zu  Swift  und  Pope,  in  seinem  Verkehr  mit  ei- 
nem Walpole,  Chesterfield,  Voltaire  und  dem 
älteren  Pitt. 

Es  liegt  fiir  den  Biographen  eines  solchen 
Mannes,  der  durch  Geist,  Willenskraft  und  Schick- 
sale fesselt,  die  Gefahr  unverkennbar  nahe,  sei- 
nen Helden  in  der  günstigsten  Beleuchtung  vor- 
überzuführen, Schwächen  und  Fehler  desselben 
zu  beschönigen,  oder  hinter  der  bestechenden 
Macht  der  Persönlichkeit  zu  verstecken.  Einer 
solchen  Versuchung  ist  der  Verfasser  nicht  un- 
terlegen. Er  geht  mit  Wärme  auf  die  bessern 
Richtungen  von  Bolingbroke  ein,  aber  er  unter- 
zieht die  dunkleren  Seiten  seines  inneren  Lebens 
derselben  scharfen  Zergliederung,  beides  nicht 
etwa  in  allgemein  gehaltenen  Raisonnements, 
sondern  auf  den  Gmndlagen  der  in  grosser  Zahl 
oingorückteu  Gorrespondenzen  des  Betreffenden 
mit  Koinen  i>olitischen  und  literarischen  Freunden. 

Von  den  16  Kapiteln,  in  welche  der  Vert 
seine  Untersuchung  vertheilt  hat,  gehört  das  er- 


Macknight,  The  life  of  Henry  St.  John     1083 

ste  dem  Jugendleben  von  Bolingbroke.  Schon 
in  Oxford,  wohin  er  von  Eton  übersiedelt  war, 
gab  sich  derselbe  Zerstreuungen  und  Genüssen 
jeder  Art  hin.  Der  Ansicht  von  Goldsmith,  der 
hierin  nur  den  wilden  Durchbruch  des  Genies 
erkannte,  setzt  der  Verfasser  entgegen:  »if  li- 
centiousness be  a  proof  of  brilliant  parts,  the 
world  will  certainly  never  want  men  of  genius« 
und  sucht  den  Grund  dieses  wüsten  Lebens,  von 
dem  er  sich  bis  zum  Ende  seiner  Tage  nicht 
lossagte ,  in  seinem  Charakter.  Entschiedener 
noch  trat  diese  Zügellosigkeit  in  London  her- 
vor, wo  im  Trinken  und  im  Verkehr  mit  leich- 
ten Frauen  keiner  seiner  Gommilitonen  ihm 
gleich  kam.  Um  den  Jüngling  diesen  Gelagen 
zu  entziehen,  liess  man  ihn  sehr  früh  die  Ehe 
mit  einem  gebildeten  und  bemittelten  Mädchen 
eingehen.  Ihm  aber  blieb  als  Ehemann  die  Zü- 
gellosigkeit des  Junggesellen,  so  dass  die  Tren- 
nung von  der  Frau  sich  bald  als  unvermeidlich 
herausstellte. 

Mit  dem  zweiten  Kapitel  giebt  der  Verf.  ge- 
wissennassen als  Einleitung  für  das  politische 
.Auftreten  von  Bolingbroke,  eine  allgemeine  Schil- 
derung der  Staatsmänner  und  Zustände  Englands 
während  des  Zeitraums  von  1688  bis  1701,  ein 
Ezcurs,  der  dadurch  an  Interesse  gewinnt,  dass 
er  wesentlich  gegen  die  Darstellung  von  Macau- 
lay  gerichtet  ist  und  somit  ein  Zeugniss  ablegt, 
dass  dieser  glänzende  Historiker  auch  in  Eng- 
land nicht  mehr  die  früher  ihm  zu  Theil  gewor- 
dene unbedingte  Anerkennung  findet.  Von  der 
Feme  aus  gesehen,  heisst  es  hier,  erregt  die 
BeYolution  von  1688  eine  Bewunderung,  die  nur 
zu  bald  schwindet,  wenn  man  sie  einer  genaue- 
re Untersuchung  unterzieht;  betrachtet  man  sie 
iu  der  Näiie ,  so  stösst  man ,  statt  lauteren  Pa- 
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triotismus ,  auf  eitel  Parteigetriebe  und  die  Ge- 
ringfügigkeit der  verwandten  Mittel  überrascht 
in  glechem  Grade  wie  die  Grossartigkeit  des 
Ausgangs.  Ohne  die  Grösse  des  Charakters  von 
Wilhelm  in.  anfechten  zu  wollen,  hebt  der  Vf. 
hervor,  dass  dei'selbe,  obwohl  seine  Mutter  und 
Gemahlin  englische  Königstöchter  waren  und  er 
von  Jugend  auf  in  den  engsten  Beziehungen  zu 
England  gestanden,  doch  nie  zum  eigenthchen 
Verständnisse  seiner  zweiten  Heimath  gelangt 
sei.  Als  Fremder  betrat  er  das  Königreich  und 
blieb  es  bis  zum  Tode.  Wenn  man  erwägt, 
welche  Stellung  zu  den  Ereignissen  Europas  ihm 
angewiesen  war,  so  liegt  wenig  Grund  vor,  ihm 
die  Vorliebe  für  sein  Geburtsland  als  eine  eh- 
rende Eigenschaft  anzurechnen.  Jene  Revolu- 
tion, welche  ihn  auf  den  Thron  führte,  scheint 
er  dem  ganzen  Umfange  nach  eben  so  wenig  ge- 
würdigt zu  haben,  als  dass  gleichzeitig  Holland 
sein  politisches  Gewicht  für  immer  eingebüsst 
haben  musste;  in  ihm  überwog  der  Statthouder 
stets  den  König.  Ob  ihm  gegen  Ende  seiner 
Tage  und  nach  dem  Tode  Marias  mehr  die  Fort- 
dauer der  Revolution  oder  die  Durchführung  der 
act  of  settlement  am  Herzen  lag,  bleibt  sehr 
zweifelhaft;  wenigstens  zeigt  sein  Verhalten  wäh- 
rend der  Verhandlungen  von  Ryswick  offenbar, 
dass  wenn  er  nur  von  Frankreich  Garantien  für 
die  Unabhängigkeit  Hollands  hätte  gewinnen  kön- 
nen, die  Einv^gung  in  die  Thronfolge  des  Bru- 
ders von  Anna  ihm  nicht  schwer  gefallen  sein 
würde.  Diese  Gleichgültigkeit  Wilhelms  gegen 
die  Lebensfrage  Englands  erhärtet  hinlängUch, 
wie  wenig  ihm  Letzteres  am  Herzen  lag.  Dar- 
nach darf  nicht  überraschen,  wenn  auch  Männer, 
die  nicht  in  seinem  Geheimen  Rath  sassen,  mehr 
an  die  Sicherung  ihrer  Zukunft  als  an  gemeine 
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Freiheit  dachten.  Das  kalte  und  verschlossene 
Wesen  des  Oraniers  konnte  wenig  geeignet  sein, 
dfe  Herzen  des  Volks  zu  gewinnen;  andrerseits 
war  die  Absetzung  eines  Königs  und  die  Wahl 
eines  fremden  Herrschers  etwas  so  Unerhörtes, 
dass  man  sich  nicht  darin  zu  finden  wusste. 
Daher  die  eigenthümliche  Stellung  der  höheren 
Staatsbeamten,  welche  die  Bückkehr  der  Stuarts 
allerdings  nicht  wünschten,  sich  als  ergebene  An- 
hänger des  neuen  Königs  zeigten,  gleichzeitig 
aber  nicht  imterliessen,  durch  heimliche  Verbin- 
dung mit  dem  Hofe  zu  St.  Germain  auf  die 
Folgezeit  Bedacht  zu  nehmen. 

Dass  Marlborough  in  dieser  BeziiBhung  sich 
vor  allen  Andern  als  charakterlos  erwiesen,  glaubt 
dei*  Verf.  in  Abrede  stellen  zu  müssen ;  man 
ist,  bemerkt  er,  nur  zu  sehr  bemüht  gewesen, 
auf  seine  Kosten  die  heroische  Grösse  Wilhelms 
auszumalen,  der,  wie  auch  sein  Lobredner  Ma- 
caiday  einräumt,  auf  Marlborough  eifersüchtig 
war  und  ihm  misstraute.  Der  gedachte  Histo- 
riker aber  mochte  sich  der  Besorgniss  nicht  er- 
wehren, dass  eine  Verherrlichung  Marlboroughs 
immer  nur  auf  Kosten  Wilhelms  geschehen  könne. 
Ersterer  hatte  eine  wilde  Jugend  am  Hofe  Karls  H. 
verlebt;  er  war  arm  ijnd  konnte  nur  durch  den 
Hof  und  die  Schwester  eine  Stellung  gewinnen ; 
aber  von  der  Spielwuth,  Trunksucht  und  Lieder- 
lichkeit seiner  Genossen  hielt  er  sich  frei.  Man 
hat  seine  Klugheit  ihm  als  Verbrechen  angerech- 
net, hat  ihn  habsüchtig  gescholten,  während  er 
doch  eine  unbemittelte  Frau  wählt;  der  Ein- 
wurf, dass  er  verliebt  gewesen,  hat  keine  Be- 
deutung, denn  ein  Selbstsüchtiger  vermag  so 
wenig  in  Liebe  zu  schwärmen,  als  Tartuffe  und 
Romeo  in  Einem  Menschen  vertreten  sein  kön- 
nen.   Dabei  darf  nicht  übersehen  werden ,   dass 
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Harlboroiigh  fortwährend  einem  Jacob  11.  gegen- 
über nnd  als  Apostasie  des  Hofes  an  der  Ord- 
nung war.  den  Abfall  von  seiner  Kirche  yerwei- 
gerte.  Er  scheint  also  doch  mehr  feste  Grund- 
sätze gehabt  zu  haben,  als  seine  Widersacher 
eingestehen.  Sein  Verrath  gegen  Jacob  U.  war 
das  Glück  Englands  und  wenn  er  sich  spater 
dem  Hofe  tou  St.  Germain  zuwandte  und  selbst 
die  Prinzessin  Anna  zur  Theilnahme  an  dieser 
Intrigue  bewogen  zu  haben  scheint,  so  darf  man 
nicht  Tei^essen,  dass  damals  Jedermann  die  be- 
stehenden Zustände  fur  unhaltbar  und  die  Be- 
stauration  für  nahe  hielt  Dass  Marlborough 
lange  in  schlechten  Verhältnissen  zu  Wilhelm 
stand,  ist  gewiss ;  er.  der  geborene  Feldherr,  sah 
das  englische  Heer  in  allen  Kämpfen  unterliegen 
und  strebte  daher  nach  dem  OberbefehL  Unser 
brillanter  Historiker,  der  so  ängstlich  nach  dra- 
matischem Effect  hascht,  schliesst  der  Verf.  sein 
Diatribe,  giebt  sich  unsägliche  Mühe,  in  dem 
Frieden  von  Ryswick  einen  Triumph  Wilhelms 
darzustellen.  Gleichwohl  läuft  Alles  nur  auf  die 
Anerkennung  des  Oraniers  hinaus,  nichts,  wor- 
auf ein  Engländer  hätte  stolz  sein  können. 
Musste  denn  ein  englischer  König  sein  Thron- 
recht Ton  der  Zustimmung  eines  Ludwig  XIV. 
abhängig  machen? 

Ref.  ist  absichtlich  länger  bei  diesem  G^en- 
stande  verweilt,  um  die  jenseits  des  Ganak  ge- 
gen die  Ueberschätzung  Macaulafs  sich  kundge- 
bende Reaction  zu  bezeichnen. 

Bolingbroke,  der  sich  bei  seinem  ersten  Auf- 
treten im  Parlamente  (1701)  dem  Sprecher  Har- 
ley,  welcher  als  Führer  der  Tories  galt,  an- 
sddoss,  bewährt«  sich  bald  als  glänzender  Red- 
ner, bissig,  schlagfertig,  die  G^ner  schonungs- 
los niedenchmettemd ,  seinem  Nebenbuhler  Ro- 
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bert  Walpole  in  der  Debatte  überlegen.      Doch 
konnte  seine  Partei  die  eingebrachte  Bill,   den 
in  Frankreich  als  König  anerkannten  Prätenden* 
ten  des  Hochverraths  schuldig  zu  erklären,  nicht 
hintertreiben.    Zum  Secretair  im.Kriegsministe- 
rium  emannf,   unterzog  er  sich  mit  Eifer  sei- 
nem Amte,  ohne  deshalb  den  hergebrachten  Ge- 
nüssen zu  entsagen;    er  gehörte  zu  den  bottle- 
men,    zeigte   sich  wenig  wählerisch    in    seiner 
Frauenliebe,   durchtobte  die  Nächte  in  wüsten 
Gelagen,  ohne  dadurch  in  seinen  Berufsgeschäf- 
ten beirrt   zu   werden.    Als   aber  Marlborough 
und  Godolphin  sich   offen  den  Whigs  anschlös- 
sen, legte   er  sein  Amt  nieder,   das  mm  in  die 
Hände  Ton  Robert  Walpole  überging.     Er  sah 
den  Sturm  gegen  den  Sieger  von  Blindheim  her- 
anziehen  und  beschloss   abzuwarten,   zog    aufe 
Land,  philosophirte,   trank  imd  schriftstellerte, 
bis  der  Sturz  Godolphins  erfolgte  und  die  aber- 
malige  Berufung  zum  Staatssecretair  ihn,   den 
32jährigen  Mann,  an  der  Seite  von  Harley  zum 
eigentlichen    Lenker    des    neuen    Ministeriums 
machte.       Dieser  gebietenden  Stellung  bediente 
er  sich  wesentlich  zu  seinem  und  seiner  Freunde 
Yortheil,    dem  die  Bücksichten  auf  das  Staats- 
wohl nachstehen  mussten.     Dass  er  damals  un- 
ter der  Hand  an  Frankreich  die  Aufforderung 
ergehen  Hess,  Friedensvorschläge  zu  stellen,  war 
ein  Hauptgrund   seines  nachmaligen  jähen  Stur- 
zes, so  wie  gleichzeitig  sein  getrübtes,  bald  gänz- 
lich gelöstes  Verhältniss  zu  Harley  auf  dessen 
Ernennung  zum  Earl  of  Oxford  beruhte. 

Selbst  in  dieser  einflussreichen,  die  volle  gei- 
stige Kraft  des  Staatsmannes  in  Anspruch  neh- 
menden Stellung  konnte  Bolingbroke  den  Nei- 
gungen seiner  Jugend  nicht  entsagen.  Nächtli- 
che Trinkgelage,    durch   unzüchtige    Gespräche 
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gewürzt,  wechselten  mit  dem  Verkehr  mit  ver- 
worfenen Frauen,  und  der  Verf.  verfehlt  nicht, 
die  charakteristische  Erzählung  einzuschalten, 
dass  on  the  news  of  St.  John's  appointment  as 
Secretary  of  State  spreading  through  the  town, 
an  ancient  lady  who  presided  over  a  mansion 
of  easy  virtue,  exclaimed  with  delight:  »Five 
thousand  a  year,  my  girls,  and  all  for  us!« 
Dem  gegenüber  konnte  er  sich  ganze  Nächte 
hindurch  mit  Correspondenzen  und  der  Ausfer- 
tigung von  Depeschen  beschäftigen  und  kam  als 
echter  Tory  seiner  Schuldigkeit  im  unausgesetz-  ^ 
ten  Kirchenbesuche  imverdrossen  nach.  Sein 
Ziel  war  die  Gunst  der  Königin  Anna  imd  da- 
mit das  Ministerium. 

Während  die  im  Haag  abgeschlossene  Allianz 
die  Bestimmung  enthielt,  dass  kein  Verbündeter 
sich  einseitig  auf  Tractate  mit  dem  Feinde  ein- 
lassen dürfe  und  eine  Parlamentsacte  jede  Ver^ 
handlung  mit  einem  Staate,  der  den  Prätenden- 
ten anerkenne,  untersagte,  setzte  sich  Boling- 
broke  durch  Prior  mit  dem  Hofe  in  Versailles 
heimlich  in  Verbindung  und  hielt  mit  verkapp- 
ten Abgeordneten  Frankreichs  Conferenzen.  Die 
erste  Nachricht  von  der  Unterzeichnung  der  Frie- 
denspräliminarien rief  in  England  eine  Bestür- 
zung und  einen  Unwillen  hervor,  den  weder  die 
vom  Staatssecretair  erkauften  oder  eingeschüch- 
terten Pamphletisten,  noch  die  giftigen  Satyren 
Swifts  zu  beschwichtigen  vermochten.  Aber  der 
gegen  das  Ministerium  gerichtete  Sturm  im  Par- 
lamente entmuthigte  BoUngbroke  nicht.  Er  war 
zum  äussersten  Widerstände  entschlossen  imd, 
wenn  ihm  der  Sieg  zu  Theil  wurde,  der  Erhe- 
bung zum  Peer  gewiss.  Sein  persönlicher  Ein- 
fluss,  sein  gebieterisches  Auftreten,  die  Macht 
seiner  Rede  im  Unterhause  waren  überwältigend. 
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Das  Erscheinen  Eugens  in  England,  der  von 
Swift  mit  schamlosen  Angriffen  überhäuft  wurde, 
hatte  keinen  Erfolg  und  durch  den  von  Boling- 
broke, ohne  Mitwissen  des  Geheimen  Kaths,  an 
den  Herzog  von  Ormond  erlassenen  Befehl,  sich 
auf  keine  Feindseligkeiten  gegen  Frankreich  ein- 
zulassen, war  der  Bruch  zwischen  England  und 
dessen  Verbündeten  unvermeidlich  geworden. 

Bolingbroke  hatte,  seitdem  er  im  Staatsamte, 
unter  allen  Bedingungen  nach  Frieden  gestrebt, 
weil  dadurch,  nach  seiner  Berechnung,  die  Whigs, 
als  Partei ,  ihre  Bedeutung  verlieren ,  die  Tones , 
gehoben  werden  mussten.    Als  nun  endlich  dei; 
Friede  zum  Abscbluss  gelangte ,  brachte  er  das 
erwartete  Resultat  nicht;   die  Whigs  waren  we- 
der auseinander  gestoben  noch  eingeschüchtert. 
Die  bei  Gelegenheit  der   1713   erfolgten  B[rank- 
beit  der  Königin  von  den  Whigs  laut  gewordene 
Beschuldigung,    dass  Bolingbroke   ernstlich   mit 
dem  Plan  umgegangen   sei,    den  Prätendenten 
auf  den  Thron  zurückzuführen ,   hat  bekanntlich 
noch   in   neuerer  Zeit   in   dem   im  Allgemeinen 
gut  unterrichteten  Walter  Scott  einen  Vertreter 
gefunden.     Der  Verf.  unterzieht  diese  Frage  ei- 
ner sorgfältigen  Untersuchung,  deren  Ergebniss 
sich  folgendermassen  herausstellt.    Einen  derar- 
tigen Plan   gemeinschaftlich  zu  verfolgen,   liess 
adion  die  Spannung,  in  welcher  Oxford  und  Bo- 
lingbroke mit  einander  lebten,  nicht   zu;  über- 
dies hätte  er  der  Kunde  des   französischen  Ge- 
sandten nicht  entzogen  werden  können  und  würde 
Torcy  in  seinen  durch  keinen  Zwang  von  aussen 
beeinflussten   Memoiren   dessen   Erwähnung   ge- 
than  haben.     Dagegen  ist  es  ebenso  gewiss,  dass 
zwischen  einzelnen  Ministern  und  jacobitischen 
Agenten  Communicationen  Statt  landen,  hinsicht- 
lich deren   nur  unentschieden   bleibt,   wie    weit 
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sie  aufrichtig  gemeint  waren.  Was  Oxford  be- 
trifft, so  erMären  selbst  die  Jacobiten,  dass  sie 
seine  eigentliche  Absicht  nie  durchschaut  hät- 
ten, denn  »he  was  a  dark  man.«  Bolingbroke 
theilte  darin  die  Ansicht  aller  Tories,  dass  die 
Confession  des  Prätendenten  als  unübersteigliches 
Hindemiss  dem  Thron  entgegenstehe,  drang  des- 
halb auf  einen  ReUgionswechsel  desselben  und 
gab  sich  eine  Zeitlang  der  Hoffuung  hin,  dass 
der  Stuart  die  Krone  der  Messe  vorziehen  werde. 
Hier  that  Eile  Noth,  denn  Anna  hatte  der  Wahr- 
scheinlichkeit nach  nur  noch  wenige  Monate  zu 
leben;  sie  hing  offenbar  mit  gleicher  Liebe  am 
Hause  Stuart  wie  an  der  englischen  Kirche  und 
würde,  wenn  ein  Glaubenswechsel  erfolgt  wäre, 
nicht  geschwankt  haben.  In  Hen^enhausen  kannte 
man  diese  Sachlage  sehr  wohl  und  fürchtete 
Alles,  in  der  Voraussetzung,  dass  der  Stuart  ei- 
ner solchen  Versuchung  nicht  widerstehen  werde. 
Der  aber  hielt  fest  an  seiner  Kirche.  Damals 
schrieb  Bolingbroke  einem  Freunde :  »As  to  what 
might  happen  afterwards ,  on  the  death  of  the 
queen,  to  speak  truly,  none  of  us  had  any  very 
settled  resolution.« 

Wenige  Tage  später  als  Bolingbroke  durch 
seine  Intriguen  die  Entlassung  von  Oxford  er- 
reicht und  dessen  bisherige  Stellung  eingenom- 
men hatte,  wurde  die  Königin  vom  Schlage  ge- 
troffen. Sogleich  trat  der  Geheim -Kath  zusam- 
men, bei  welchem  sich  ungerufen,  auf  Shrews- 
burgs  Betrieb,  auch  die  Herzöge  von  Somerset 
und  Argyle,  beide  Whigs,  einfanden.  Das  zer- 
störte alle  Pläne  Bolingbroke,  der  unter  diesen 
Umständen  die  Ernennung  von  Shrewsbury  ziun 
Lordkanzler  geschehen  lassen  und  solchei^estalt 
während  der  letzten  Lebensstunden  Annas  die 
Gewalt    in    den  Händen   seiner   Feinde    sehen 
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musste.    Im  Bewu^stsein,  dass  Volk  und  Parla- 
ment auf  ihrer  Seite  ständen,  gingen  die  Whigs 
jetzt  rasch  vor  und  es  zeigte  sich,  was  es  hiesse, 
wenn    Staatsmänner    festen   Principien    folgen. 
Man  that  Alles,    um  die  Nachfolge  des  Kurfür- 
sten zu  sichern,  warb,  rief  die  Regimenter  von 
Ostende  zurück,  schloss  die  Häfen,  hielt  Herolde 
und  Leibgarden  bereit,  um  beim  letzten  Athem- 
zage  Annas   sogleich   den  neuen  König  zu  pro- 
diuniren.     Bathlos,  für  den  Augenblick  unent- 
schlossen, musste  Bolingbroke  sich  fügen.      Als 
Bach  dem   Tode  Annas   Georg  I.  ohne  Wider- 
stand ausgerufen  wurde,  begriff  er,  dass  es  um 
die  Tories  geschehen  sei.     »I  see  plainly,  that 
the  Tory  party  is  gone«  klagte  er  einem  Freun- 
de.   Doch  gab  er  auch  jetzt  noch  die  Hoffnung 
nicht    auf,    im  Amte   zu   verbleiben,    weil   er 
vusste,   dass   Georg  I.  allen  extremen  Massre- 
geln   abhold     sei.      In    tiefer    Unterwürfigkeit 
schrieb  er  dem  Könige  nach  Hannover,  während 
er  noch  kurz  zuvor  die  Worte  ausgestossen  hatte: 
»I  will  never   serve   the  Elector  I«    Das   hatte 
man  nicht  vergessen.    Ohne  seinen  Brief  zu  be- 
antworten, schickte  ihm  der  König  unlange  dar- 
auf die  Entlassung  zu.    Nun  begab  sich  BoUng- 
broke aufs  Land ,  wo  sich  im  Unglück  die  ver- 
stossene  Gemahlin  ihm  wieder  anschloss.     An- 
klagen und  Schmähschriften  tauchten  in  Menge 
gegen  ihn  auf,  und  als  der  Prätendent  eine  Pro* 
clamation  erliess,   in  welcher  er  sein  Becht  an 
die  Krone  in  Anspruch  nahm,  mit  dem  Zusätze, 
dass  er  nicht  eher  aufgetreten  sei,   weil  er  ge- 
wnsst,    dass     das    bisherige   Ministerium    ihm 
freundlich   gesinnt  gewesen,   schien   die  Schuld 
des  Gestürzten  erwiesen.     Sein  Freund  Strafford 
wnrde  vom  Haag  abberufen,   Prior  erhielt  Be- 
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febl,  Frankreich  zu   verlassen  und  der  Herzog 
von  Ormond  verliess  heimlich  das  Heer. 

Im  neuen  Parlamente  begannen  die  Whigs, 
welche  sich  der  entschiedensten  Majorität  erfreu- 
ten, einen  rücksichtslosen  Angriff  auf  die  Tories 
und  im  Unterhause  verlangte  Walpole,  der  hef- 
tigste Ankläger  der  früheren  Regimes,  eine  scharfe 
Untersuchung  wegen  der  jacobitischen  Umtriebe 
und  des  Friedens  von  Utrecht.  Unter  diesen 
Umständen  entwich  Bolingbroke  —  er  fürchtete 
das  Schaffet  —  nach  Frankreich.  Von  der  ge- 
gen das  frühere  Ministerium  niedergesetzten  Un- 
tersuchungs-Commission  wurde  die  Anklage  auf 
Hochverrath  gegen  ihn  erhoben. 

Trotz  der  freundlichen  Aufnahme,  welche  er 
in  Paris  fand,  musste  Bolingbroke  doch  fühlen, 
dass  er  nicht  mehr  der  Gebietende,  sondern  der 
gestürzte  Staatsmann  sei.  Dem  Lord  Stair  ge- 
genüber übernahm  er  die  Verpflichtung,  sich  auf 
keine  Weise  mit  den  Jacobiten  einzulassen,  hielt 
aber  gleichwohl  mit  dem  Herzoge  von  Berwick 
heimliche  Zusammenkünfte  und  tröstete  diesen 
mit  der  Versicherung,  dass  noch  keinesweges  der 
Stuart  aller  Aussichten  in  England  beraubt  sei. 
Er  ging  noch  weiter,  indem  er  den  Prätenden- 
ten in  Lothringen  aufsuchte  und  als  Staatsse- 
cretair  in  dessen  Dienst  trat.  Man  sieht,  er  ist 
unter  allen  Umständen  der  Mann  ohne  Conse- 
quenz  und  Charakter.  Es  handelte  sich  bei  ihm 
nicht  um  die  dynastische  Frage,  sondern  dass 
Hannover  ihn  verworfen  hatte  und  Stuart  ihm 
schmeichelte,  bedingte  sein  Verfahren.  Nun 
lauschte  er  auf  jede  Bewegung  in  England ,  die 
der  Revolution  günstig  sei.  Dass  Ludwig  XIV. 
dem  Tode  nahe  und  der  Herzog  von  Orleans 
im  Voraus  durch  Lord  Stair  gewonnen  war,  ent- 
muthigte    ihn    nicht;    er   rechnete    auf  Ormond 
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und  einigte  sich  mit  Berwick  dahin,  class  man 
Schweden  für  eine  Landung  in  England  bestim- 
men müsse.  Ormond  aber  traf  als  Flüchtling 
in  Paris  ein  und  Karl  XII.  ging  auf  die  ihm 
gestellten  Anträge  nicht  ein.  Als  dann  gar  der 
Prätendent  ohne  sein  Wissen  nnzeitig  einen  Auf- 
stand in  Schottland  schürte  und  sich  persönlich 
dahin  begab,  führte  er  seinen  Bruch  mit  dem- 
selben herbei. 

Seitdem  war  es  um  die  staatsmännische  Thä- 
tigkeit  Bolingbrokes  geschehen.    Der  Druck  des 
Eidls   lag   schwer   auf  ihm    und   während   seine 
ganze  Sehnsucht   der   Bückkehr    nach   England 
gehörte,    musste   er  sich  von  seinen  politischen  * 
Freunden    als  Verräther   bezeichnet    sehen.     In 
dieser  Stimmung  suchte  er  Trost  in  der  Philo- 
sophie und  in  schriftstellerischen  Arbeiten,  ohne 
deshalb   dem  früheren  Haschen   nach  Genüssen 
zu  entsagen.     Endlich   erreichte    er   die  Erlaub- 
niss  zur  Rückkehr  in  die  Heimath,  baute,  pflanzte 
und  dichtete   auf  seinem  Landsitze  bei  London 
und  gab   selbst  die  Höfinung  nicht    auf,   noch 
einmal  die  Leitung  der  Staatsgeschäfte  zu  über- 
nehmen.    »Er  giebt  sich,  schrieb  Pope  an  Swift, 
alle  mögliche   Mühe,    nicht   ehrgeizig  zu   sein, 
aber  seine    Arbeit   gehört    einem    undankbaren 
Acker.«     Der  grössere  Theil  des  Tages  gehörte 
dem  Verkehr  mit  Pope  und  Swift;   dann  (1726) 
erquickte  ihn  der  Besuch  von  Voltaire,  mit  dem 
er  schon  während  seines  Aufenthalts  jenseits  des 
Canals  Freundschaft  angeknüpft  hatte;   ihm  zu- 
nächst legte  er  seine  Gullivers  Travels  vor.    Die 
Jahre  von  1735  bis  1743  verlebte  er  abermals 
.  in  Frankreich ,   wo  er  seine  Letters  [cm  History 
schrieb  und  sich  den  Vorarbeiten  zu  einer  Ge- 
schichte der  Königin  Anna  hingab.      Aber  Be- 
friedigung  wurde   ihm   nicht   zu  Theil.      Nach 
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England  zurückgekehrt,  wo  er  in  seiner  Einsam- 
keit verschiedentlich  von  William  Pitt  aufgesucht 
würde ,  fühlte  er  sich  fremd  in  einer  jungen 
Zeit.  Dem  Leben  und  seinen  Freuden  grollend, 
von  körperlichen  Gebrechen  gequält,  endete  er 
18.  December  1751. 


Das  Microscop  und  sein  Gebrauch 
für  den  Arzt,  von  Dr.  Hermann  Rein- 
hard Medicinalrath.  Mit  Zugrundelegung  des 
Werkes  von  Be  ale:  the  microscope  audits  ap- 
plication to  practical  medicine.  Zweite  Auflage. 
Mit  eingedruckten  Holzschnitten.  Leipzig  und 
Heidelberg.  C.  F.  Winter'sche  Verlagshandlung. 
1864.    X  u.  202  S.  in  Octav. 

Seitdem  das  Microscop  angefangen  hat,  Ge- 
meingut der  Aerzte  zu  werden,  ist  auch  das  Be- 
dürfniss  hervorgetreten,  für  diejenigen  unter  den 
Aerzten  Sorge  zu  tragen,  welche  zwar  in  den 
Besitz  eines  Microscops  gekommen  sind,  denen 
es  aber  an  Gelegenheit  fehlte,  schon  während 
ihrer  Studienzeit  die  Anwendung  des  Instruments 
praktisch  zu  erlernen.  Eine  grosse  Reihe  von 
derartigen  Werken  liegt  bereits  vor,  die  jedoch 
zum  Theil  mehr  für  den  Gebrauch  der  Fach- 
männer zur  Zeit  ihres  Erscheinens  geeignet  wa- 
ren, und  deshalb  wohl  nur  geringe  Verbreitung 
fanden.  Die  Anleitung  des  Verfassers  ist  nun 
nach  Form  und  Inhalt  ganz  vorzugsweise  für 
praktische  Aerzte  berechnet  und  wird  bei  dem 
geringen  Preise  sich  vermuthlich  vielfachen  Ein- 
gang verschaffen. 
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Wie  der  Titel  besagt,  ist  das  Werk  von  Beale 
ursprünglich  zu  Grunde  gelegt.  Dieser  umstand 
wird  an  und  für  sich  nicht  gerade  zur  Empfeh- 
lung dienen  können,  denn  die  Histologie  befin- 
det sich  bekanntlich  leider  auf  einer  vergleichs- 
weise sehr  niedrigen  Stufe  ihrer  Ausbildung  in 
England.  Um  diese  Behauptung  zu  beweisen, 
braucht  man  nur  irgend  einen  Abschnitt  aus 
Beale's  neuem  histologischem  Werke  mit  dem 
betreffenden  Kapitel  eines  deutschen  Lehrbuchs 
der  Gewebelehre  (z.  Bi  Kölliker's)  zu  verglei- 
chen. Davon  abgesehen  hat  Verf.  aber  die  deut- 
sche Literatur  so  weit  berücksichtigt,  dass  we- 
nigstens die  Vorzüge  vor  dem  englischen  Origi- 
nalwerk ersichtlich  hervortreten. 

Das  Buch  enthält  11  Abschnitte.    Der  erste 
handelt  von   dem  Microscop  selbst,   der  zweite 
von   den    optischen   Hülfisapparaten.      Für    die 
Prüfung  des  Listruments  ist  der  Gebrauch  nicht 
unberücksichtigt  zu  lassen,    den   man  von   der 
Molecularbewegung  in  den  eigenen  Speichelkör- 
perchen  zu  machen  im  Stande  ist.     Ein  Micro- 
scop, welche  dieselbe  nicht  vollkommen  deutlich 
zu  zeigen  vermag,  vorausgesetzt,  dass  man  meh- 
rere Speichelkörperchen  untersucht,  keinen  Druck 
ausübt  und  hellen  Himmel  benutzt,  ist  heutzu- 
ts^e  weder   zu  wissenschaftlichen  noch  zu  prak- 
tischen Zwecken   ausreichend.     Der   dritte   Ab- 
schnitt umfasst  die  anderweitigen  Hülfsapparate, 
und  dabei  kommen  die  Zusatz-  und  Aufbewah- 
rungsflüssigkeiten  zur  Erörterung,  sowie  die  Kitte 
zu  den  letzteren.    Der  vierte  Abschnitt  bespricht 
den  Gebrauch   des  Microscops  im  Allgemeinen. 
An  diesem  Orte,   wie  an  vielen  andern  Stellen 
wäre  es  mchtig  gewesen,   den  Anfänger  darauf 
aufiuerksam  zu  machen,  wodurch  sich  eigentlich 
das  microscopisdie  Sehen  (S.  42)  von  dem  ge- 
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wohnlichen  unterscheidet.  Es  ist  nirgends  ge- 
sagt, dass  ausser  der  Undurchsichtigkeit  die 
Verschiedenheit  im  Brechungsindex  von  der  um- 
gebenden Flüssigkeit  es  ist,  welche  uns  in  den 
Stand  setzt,  irgend  ein  microscopisches  Object 
bei  durchMlendem  Licht  (z.  B.  eine  Luftblase) 
wahrzunehmen.  Es  ist  nirgends  gesagt,  dass, 
wenn  die  Form  des  letzteren  z.  B.  eine  kreis- 
förmige ist,  das  Object  ebensowohl  eine  Schei- 
ben- oder  cylinderförmige ,  als  kugelförmige  Ge- 
stalt haben  kann,  und  dass  es  erst  noch  einer 
ganz  besonderen  Untersuchung  bedarf,  um  in 
jedem  speciellen  Falle  auszumitteln,  welches  die 
wirkliche  Form  sei.  üeber  letztere  gibt  bekannt- 
lich die  Focus-Aenderung  nur  ausnahmsweise  Auf- 
schluss,  vielmehr  bedarf  es  specieller  Methoden, 
wie  z.  B.  an  der  Sehne  der  Untersuchung  des 
Quer-  und  Längsschnittes. 

Der  fünfte  Abschnitt  enthält  die  Herrichtung 
des  Objectes,  der  sechste  das  Injections-  und 
Functions-Verfahren.  Zu  bedauern  ist  es,  dass 
ausschliesslich  die  Beale'schen  Gemische  für  Ih- 
jections-Massen  mitgetheilt  werden,  die  den  An- 
fänger am  wenigsten  in  den  Stand  setzen  brauch- 
bare Injectionen  zu  erhalten,  während  der  so 
einfachen  und  bequemen  gefärbten  Leimmassen 
keine  Erwähnung  geschieht.  Refer,  ist  geneigt, 
daran  zu  zweifeln,  ob  der  Verf.  jemals  ernstlich 
mit  den  Beale'schen  Mischungen  gearbeitet  hat, 
denen  die  Vorzüglichkeit  für  gewisse  Zwecke 
hiermit  keineswegs  abgesprochen  werden  soll. 

Zu  dem  siebenten  Abschnitt,  der  über  micro- 
chemische Analyse  handelt,  ist  zu  bemerken,  dass 
der  Bereich  der  von  Praktikern  anzuwendenden 
Eeagentien  doch  noch  ein  grösserer  ist.  Was 
die  Extraction  der  Fette  durch  Aether  anlangt, 
so  wäre  anzugeben  gewesen,  dass  dieselbe  regel- 
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massig  nicht  gelingt,  falls  man-  einen  Schnitt 
aus  feuchtem  thierischen  Gewebe  nicht  vorher, 
z.  B.  durch  Alkohol  entwässert  hat. 

Der  achte  Abschnitt  über  Micrometrie  unter- 
lässt  die  gänzliche  ünzuverlässigkeit  der  käufli- 
chen Glasmicrometer  hervorzuheben.  Die  Mes- 
sung mittelst  des  Zeichenprisma  ist  übrigens  für 
den  praktischen  Arzt  ebenso,  unbrauchbar,  wie 
das  Welcker'sche  Verfahren. 

Der  neunte  Abschnitt  begreift  in  sich  die 
Aufzeichnung  der  Beobachtungen  durch  Bild  und 
Schrift'  und  lässt  die  microscopische  Photogra- 
phie, wie  billig,  unberücksichtigt ;  der  zehnte  Ab- 
schnitt bespricht  die  Aulbewahrung  microscopi- 
scher  Präparate. 

Am  vdchtigsten  und  umfangreichsten  (S.  84 
—  197)  ist  der  elfte  Abschnitt:  üntersucnungs- 
methoden.  Es  werden  nänüich  dieselben  für  die 
einzelnen  Gewebe  und  Organe  des  Körpers  zu- 
sammengestellt. 

Die  Anleitung  zur  Untersuchung  des  Binde- 
gewebes ist  recht  vollständig;  nur  fehlt  leider 
die  Methode:  die  Sehne  zu  trocknen  und  dann 
abwechselnd  Quer-  und  Längsschnitte  zu  unter- 
suchen. Bekanntlich  ist  diese  Methode  beson- 
ders instructiv  für  Unerfahrene,  welchen  die  Deu- 
tung von  microscopischen  Bildern  als  anastomo- 
sirende  Zellennetze  eine  selbstverständliche  zu 
sein  schien.  Beiläufig  bemerkt  hier  Refer.,  dass 
man  durch  Injection  der  frischen  Sehne  mit  Leim 
imd  Berlinerblau  mittelst  des  Einstichverfahrens 
die  sog.  anastomosirenden  Bindegewebszellen  des 
Querschnitts  in  beliebiger  absoluter  Grösse  dar- 
steUen  kann.  Mit  Hülfe  von  starken  Säuren 
und  Glycerin  kann  man  natürlich  die  blauen 
Netze  auch  scheinbar  isoliren,  wie  es  Virchow 
und  Förster  an  der  einfach  behandelten  Sehne  , 
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gethan  haben;  belehrend  ist  es  dann  für  den 
Aniänger  den  Augenblick  zu  beobachten,  wo  bei 
Zusatz  von  Natronlauge  die  Säure  genau  nen- 
tralisirt  worden  ist,  —  und  die  Fibrillen  wie- 
dererscheinen. Zur  Untersuchung  des  Knochen- 
gewebes ist  zu  bemerken,  dass  anstatt  des 
Citat's  (S.  91)  aus  der  2ten  Auflage  von  EöUi- 
kers  Gewebelehre  es  nicht  überflüssig  gewesen 
wäre,  wenn  der  Verf.  die  schon  lange  erschienene 
vierte  Auflage  desselben  Buchs  berücksichtigt 
hätte.  Kölliker  hat  nämlich  seine  Ansicht  über 
»Umwandlung  der  Enorpelzellen  in  Enochenkör- 
perchen«  seitdem  so  zu  sagen  bedeutend  modi* 
ficirt. 

Bei  der  Untersuchung  des  quergestreiften 
Muskelgewebes  hätte  mit  Rücksicht  auf  den 
Praktiker  hervorgehoben  werden  sollen,  dass  nur 
für  Muskeln  niederer  Thiere  von  Einigen  behaup* 
tet  worden  ist,  die  Muskelfasern  seien  im  Innern 
von  einem  Netz  von  Bindegewebskörperchen 
durchzogen.  Wegen  der  Untersuchung  der  Mus- 
kelnerven wird  Keicherts  Untersuchungsmethode 
ausführlich  mitgetheilt,  ohne  irgend  welche  Be- 
rücksichtigung der  vielen  modernen  Arbeiten  ^!). 

Für  die  Darstellung  der  Hautpapillen  ist 
das  Beale'sche  Verfahren  so  ungeeignet  als  mög- 
lich. Die  einfache  Methode  der  Behandlung  M- 
scher  Querschnitte  mit  Natron  wird  nicht  er- 
wähnt, obgleich  sie  Eölliker  schon  1850  in  sei- 
ner microscopischen  Anatomie  empfohlen  hatte. 
Dass  für  die  Untersuchung  der  Schweissdrüsen 
die  Methode  von  Giraldes:  Behandlung  mit  ca. 
307otiger  Salpetersäure  noch  empfohlen,  ist  eben- 
falls ein  Anachronismus,  da  hierbei  alle  feine- 
ren Structurverhältnisse  undeutlich  werden.  Ue- 
ber  die  Untersuchung  der  interessanten  Tastkör- 
perchen ist  so  gut  wie  gar  nichts  angegeben. 
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Bei  der  Untersuchung  des  Nervensystems 
ist  zu  bemerken,  dass  die  noch  verdünntem 
Chromsäurelösungen  für  die  Centralorgane  un- 
entbehrlich sind.  Nur  die  Anwendung  von  Na- 
tron auf  Chromsäure-Präparate  schlitzt  vor  Irr- 
diümern,  die  in  Bezug  auf  angebliche  nackte 
Axencylinder  etc.  in  neuerer  Zeit  vielfach  began- 
gen werden.  Für  den  Anfanger  sind  Angaben 
über  die  Goncentrationsgrade  der  anzuwenden- 
den Reagentien  unentbehrlich,  wenn  man  die 
sog.  Corpuscula  ämylacea  schön  färben  will. 

Wegen  Untersuchung  der  peripherischen  Ner- 
ven wird  das  Gerber'sche  Verfahren  (vom  Jahre 
1840)  nochmals  abgedruckt  —  das  ist  Alles! 
üeb«r  die  Vater'schen  Körperchen  wäre  minde- 
stens anzugeben  gewesen,  dass  man  das  Mesen- 
terium der  Katze  im  Anfang  benutzen  könne, 
sowie  auf  die  Wichtigkeit  der  schwachen.  Ver- 
grösserungen  aufinerksam  zu  machen  gewesen. 
Ohne  diese  beiden  Zusätze  sind  die  sonst  rich- 
tigen Bemerkungen  des  Verfs  für  den  Anfang 
nicht  brauchbar. 

Bei  den  Verdauungsorganen  ist  die 
pcroscopische  Beschaffenheit  der  erbrochenen 
Massen,  sowie  der  Stuhl-Entleerungen  abgehan- 
delt. Die  eigenthümlich  aussehenden  grauen  imd 
gdhen  Fetzen,  welche  bei  Unterleibskranken  so 
oft  beobachtet  und  von  den  behandelnden  Aerz- 
ten  regelmässig  für  etwas  Besonderes  gehalten 
werden,  sind  allerdings  Speisereste ;  es  wäre  aber 
hervorzuheben  gewesen,  dass  diese  Massen  halb- 
verdauten Fettgewebes  von  grossen  Hausthiereii 
Weht  verkannt  werden  können,  wenn  der  unge- 
übte Microscopiker  nicht  auf  die  Resistenz  sol- 
eher  Massen  gegen  Essigsäure  und  Natron  auf- 
merksam gemacht  wird.  Ebenso  ist  die  täglich 
mehr  hervortretende  Wichtigkeit    der  Untersu- 


1100       Gott.  gel.  Anz.  1864.  Stück  28. 

chung  der  Faces  beliuf  Auffindung  von  Parasiten 
übersehen. 

Zur  Verwirrung  gibt  es  Anlass,  wenn  die 
Acini  der  Speicheldrüsen  zwischendurch  als 
»letzte  Follikel«  bezeichnet  werden  (S.  117). 

Die  microscopische  Prüfung  der  Sputa  ist 
speciell  abgehandelt  und  dabei  nur  auf  die  Häu- 
figkeit der  normalen  Pflaster -Epithelzellen  aus 
der  Lunge  zu  wenig  Gewicht  gelegt.  Verf.  hält 
die  Innenfläche  der  Lungenalveolen  für  unbedeckt 
vom  Epithel,  was  hierbei  nicht  weiter  in  Betracht 
kommt.  Dass  die  Untersuchung  der  Lunge  auf 
Doppelmesserschnitten  und  ohne  Deckglas  keine 
geeignete  Methode  darstellt,  braucht  hier  wohl 
nur  angedeutet  zu  werden.  Bei  der  Thymus 
hätten  die  concentrischen  Körperchen  Erwäh- 
nung verdient;  femer  die  Untersuchung  aus- 
gepinselter Ghromsäure- Präparate,  als  die  ein- 
zige, welche  wirklichen  Aufschluss  zu  geben  ver- 
mag, über  den  feineren  Bau  dieser  Lymph- 
drüse. 

Dass  bei  der  Untersuchung  der  Harn  organe 
der  verschiedenen  Arten  von  Nierencanälchen 
keine  Erwähnung  geschieht,  ist  um  so  auffallen^ 
der  als  die  Fortsetzungen  der  Henle'schen  Ca- 
nälchen  in  der  Bindensubstanz  namentlich  in 
pathologischen  Fällen  berücksichtigt  zu  werden 
verdienten.  Anstatt  die  Form  der  Blutkör- 
perchen eine  »genabelte«  zu  nennen,  würde 
der  Ausdruck  »biconcav*  verständlicher  gewesen 
sein.  Die  Methode  den  Focus  des  Microscops 
nicht  genau  einzustellen,  um  dieGontouren  ganz 
blasser  sog.  Gallertcylinder  im  Urin  besser  zu 
verfolgen,  ist  gewiss  nicht  zu  empfehlen.  Die 
Abbildung  der  sogen.  Dumb-bells  (S.  144)  ist 
schlecht  gerathen;  beiläufig  bemerkt  Bef.,  dass 
im  Nierenbecken  des  Menschen  zuweilen  Goncre- 
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mente  vorkommen,  die  vorzugsweise  aus  kohlen- 
saurem Kalk  in  der  genannten  Krystallform  be- 
stehen. Was  das  Cystin  anlangt,  so  kann  man 
es  von  der  Harnsäure  —  abgesehen  davon,  dass 
das  Cystin  farblos  ist,  die  Harnsäure  in  Sedi- 
menten aber  nicht  —  leicht  dadurch  unterschei-  - 
den,  dass  die  Tafeln  des  Cystin  sehr  dünn  sind, 
die  der  Harnsäure  dagegen  einen  relativ  be- 
trächtlichen dicken  Durchmesser  zeigen. 

Bei  den  Hoden  wäre  die  einfache  Methode, 
das  getrocknete  Organ  zu  untersuchen,  zu  em- 
pfehlen gewesen. 

In  dem  Abschnitt  über  das  6 efäss system 
ißt  die  Nützlichkeit  der  Essigsäure  für  die  Dia- 
gnose des  leukämischen  Blutes  nicht  hervorge- 
hoben. Femer  fehlt  die  Angabe  von  Flüssigkei- 
ten, welche  menschliche  Blutkörperchen  besser 
conserviren  als  ö^otige  Kochsalzlösung.  Was  die 
Erkennung  eingetrockneten  Blutes  in  forensischen 
Fällen  anlangt,  so  sind  die  (S.  159)  angegebe- 
nen Kennzeichen  nicht  ausreichend,  um  einge- 
trocknete oder  ausgewaschene  Flecken  von  Men- 
strualblut  von  denen  gewöhnlichen  Blutes  zu 
unterscheiden. 

InBetrefl  der  Untersuchungen  am  Auge,  so 
ist  für  die  blassen  Hornhautnerven  das  vom  Vf. 
empfohlene  Natron  ganz  ungeeignet;  um  sie  zu 
sehen ,  benutzt  man  am  besten  Hornhäute ,  wel- 
che einen  oder  einige  Tage  in  Essig  gelegen  ha- 
ben.    An    der   frischen  Cornea  kann  man   das 
Epithel  leicht  entfernen  und  mit  Humor  aqueus 
oder  ohne  allen  Zusatz  oder  mit  Essigsäure  un- 
tersuchen.   Die  Retina  empfiehlt  Verf.  auch  ge- 
trocknet zu  untersuchen.    Bei  den  Homhautkör- 
perchen   wäre   wohl   die  Methode   der  Färbung 
mit  Höllenstein  zu  erwähnen  gewesen. 

Der  Verf.  hat  ausser  den  üntersuchungsme- 
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thoden,  welche  die  normale  Histologie  angehen, 
und  bei  denen,   wie  erwähnt,   fortwährend  die 
pathologischen  Verhältnisse,  namentlich  die  Ex- 
crete,  berücksichtigt   sind,   seiner  Arbeit  noch 
zwei  Abschnitte  hinzugefügt,   welche  wesentlich 
für  den  Praktiker  berechnet  sind.    Der  nächste 
Abschnitt  enthält  nämlich  die  Untersuchung  der 
Neubildungen.     Verf.    erklärt   dieselbe    für 
ausserordentlich  schwierig,   was  doch  nicht  be- 
hauptet werden  kann,   sobald  man  einen  syste- 
matischen Gang  der  Untersuchung  befolgt ,  und 
sich  mit   einem  für    praktische  Zwecke  ausrei- 
chenden Einblick  in  die  Entwicklungsgeschichte 
der  Neubildung  begnügen  will.     Bei  der  Unter- 
scheidung, ob  man  junges  Bindegewebe  oder  ge- 
ronnenen  Blutfasei-stoff  'vor   sich   hat   (S.  170) 
wird  der  Ungeübte  daran  denken  müssen,  dass 
der  Faserstoff  farblose  Blutkörperchen  enthalten 
kann,   deren  Kerne  nach  Essigsäurezusatz  her- 
vortreten.   Die  Unterscheidung  der  Myome  von 
den  Fibroiden,  mit  denen  sie  die  ältere  Chirur- 
gie zusammenwirft,  ist  nicht  klar  genug  hervor- 
gehoben.   Ebenso   vermisst   man   die  Anleitung 
zu  Injectionen,    die   bei  den  Gefässgeschwülsten 
so  unentbehrlich  sind.    Es  wäre  nöthig  gewesen 
anzugeben,  wodurch  scheinbar  fasriges  Gewebe 
an  epithelialen  Neubildungen  (wie  in  Atheromen 
Ref.)  zur  Beobachtung  kommen  kann:  falls  man 
•nämlich  die  Schnitte  so  geführt  hat,   dass   die 
abgeplatteten    Päasterepithelialzellen     auf    der 
Kante  stehend  gesehen  werden.    Bei  den  Sarco- 
men  und  Krebsen  ist  die  Anwendung  der  Chrom- 
säure  und  Alkohol-Präparate   nicht   angeführt, 
mit  Ausnahme  eines  Passus,  wo  von  dem  Gerü- 
ste der  Carcinome  die  Rede  ist.     Aus  der  Un- 
tersuchung offener  Geschwürsflächen  oder  abge- 
löster Aetzschorfe  am  Lebenden   (S.  168)   wird 
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TOD  den  Praktikern  nicht  Viel  Vortheil  gezogen 
werden. 

Der  letzte  Abschnitt  bezieht  sich  auf  die  Un- 
tersuchung der  Parasiten,  wobei  es  sich  na- 
türlich  nur   um    diagnostische  Zwecke   handelt. 
Was  den  Leptothrix  buccalis  anlangt,  so  ist  die 
Abbildung  (S.  186)  viel  zu  colossal  ausgefallen. 
Bei  dem  Echinococcus  ist  trotz  Leuckart's  Un- 
tersuchungen noch  immer   ein  £.   altricipariens 
und  scoUcipariens  unterschieden.    Bezüglich  der 
Trichinen  wird  zwar  der  Gebrauch  des  einfachen 
Microscops  genannt,  welches  jedoch  der  prakti- 
sche Arzt  sich  schwerlich  anschaffen  wird,   es 
ist  aber  nicht  gesagt,   dass  in  Ermangelung  ei- 
nes solchen  es  sehr  wesentlich  darauf  ankomme, 
die  starken  Vergrösserungen  zu  vermeiden  und 
nur  mit  schwachen  (50 — 150fachen)  zu  arbeiten. 
Was  die  Bedeutung  des  ganzen  Werkes  des 
Verf.  in  seiner  jetzigen  Gestalt  anlangt,   so  ist 
zunächst  daraus  wohl  kein  Vorwurf  zu  entneh- 
men, dass  dasselbe  nur  compilatorischen  Cha- 
rakter hat.     Denn  derartige  Arbeiten  von  tech- 
nischer Tendenz  können  nicht  immer  mehr  bie- 
ten; es  handelt  sich  zunächst  um  eine  brauch- 
bare Anleitung  für  die  Lernenden.      Man  ver- 
langt aber  einmal  gleichmässige  Berücksichtigung 
der  neueren  Literatur,  die,  wie  sich  zeigen  Hess, 
überall  in  solchem  Grade  vermisst  wird,   dass 
sogar  Henle's   systematische  Anatomie  und  Eöl- 
liker's  vor  fast  zwei  Jahren  erschienene  Gewe- 
belehre nicht  überall  verglichen  ist.    Man  ver- 
langt femer  gute  Holzschnitte ,  wenn  überhaupt 
welche  gegeben  werden,    und  in  dieser  Bezie- 
bimg,  wie  in  jeder  anderen ,  steht  das  Buch  be- 
trächthch  hinter  dem  ebenfalls  ganz  neuen  Ori- 
ginalwerk  von  Frey  zurück.    Seine  Vorzüge  be- 
stehen in   dem  billigeren  Preise   (1  Thlr.)   und 


1104      Gott.  gel.  Anz.  1864.  Stück  28. 

in  der  ausführlicheren  Berücksichtigung  der  An- 
wendungen des  Microscop  für  rein  praktische, 
diagnostische  Zwecke.      Die  übrige  Ausstattung 

ist  gut. 

W.  Krause. 


Betrachtungen  über  Competenzconflicte  zwi- 
schen Justiz  und  Verwaltung  nach  dem  neuesten 
hannoverschen  Rechte  von  C.  Nordmann,  Ober- 
gerichts-Assessor  in  Celle.  Zwei  Hefte.  Göttin- 
gen 1862.  1863.     70  u.  131  S.  in  Octav. 

Der  Herr  Verfasser  der  vorliegenden  inter- 
essanten und  scharfsinnigen  Untersuchungen  ist 
ein  principieller  Gegner  des  ganzen  Instituts  der 
Competenzconflicte  überhaupt.  Er  hat  sich  im 
Laufe  seiner  Studien  auf  diesem  Gebiete  immer 
mehr  der  Ansicht  zugeneigt,  dass  diese  nach 
französischem  und  preussischem  Muster  über- 
kommene Einrichtung  nicht  jenen  Erscheinungen 
beizuzählen  sei,  denen  man  vom  Standpunkte 
rein  wissenschaftlicher  Untersuchungen  imd  der 
in  andern  Ländern  und  auch  bei  uns  gemachten 
Erfahrungen  eine  sehr  lange  Lebensdauer  wün- 
schen möchte.  Erhält  es  für  nicht  möglich  eine 
einzelne  in  einem  Eechtsstreite  vorkommende 
Frage  —  und  wäre  es^  auch  nur  die  sog.  Com- 
petenzfrage  —  den  ordentlichen  Gerichten  zu 
entziehen,  ohne  das  integrirende  Ganze  des  Pro- 
cesses zu  zerreissen,  und  einige  stets  zum  Nach- 
theil der  ordentlichen  Gerichte  ausfallende  Grenz- 
streitigkeiten,  zwischen  diesen  und  der  neuen 
Behörde    zu   erzeugen,   in  Folge    deren    immer 
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mehr  für  den  Process  wichtige  Fragen  vor  das 
Forum  der  neuen  Behörde,  des  königlichen 
Staatsraths  Abtheilung  für  Competenzconflicte 
gezogen  würden. 

Es  ist  jedoch  nach  der  Ansicht  des  Herrn 
Verfs  keine  Aussicht  vorhanden,  dass  die  Ge< 
setzgebung  sich  beeilen  würde,  in  nächster  Zeit 
die  Competenzconflicte  zu  beseitigen,  um  so  we* 
niger  als  man  es  mit  Bestimmungen  zu  thun 
habe,  die  oft  aus  angeblichen  Interessen  und 
pohtischen  Vorurtheilen  selbst  dann  noch  ihre 
Nahrung  zögen,  und  ihr  Leben  fristeten,  wenn 
längst  das  Fehlsame  ihrer  principiellen  Grund- 
lage klar  imd  wissenschaftlich  nachgewiesen  sein 
sollte.  Es  scheint  ihm  deshalb  nicht  fiberflüs* 
sig  »die  Breite,  Höhe  und  Tiefe  der  gesetzlichen 
Dispositionen  auszumessen«,  besonders  auch  des- 
halb weil  die  Gesetzgebung,  mit  ihren  wahren 
Principien  vielleicht  etwas  zurückhaltend,  in  ih- 
ren spärlichen  einzelnen  Vorschriften  wenig  ge* 
than  habe,  um  den  Kreis  der  Zweifel  und  Dun- 
kelheiten einzuengen. 

Zu  der  Masse  der  Streitfragen,  welche 
bereits  aufgetaucht  sind,  gehört  namentlich  auch 
die,  wie  zu  verfahren  ist,  wenn  ein  Kläger 
eine  Klage  auf  Beseitigung  einer  Verwaltungs- 
Terfägung  bei  den  ordentlichen  Gerichten  anhän- 
gig macht,  und  die  Verwaltung  keinen  Compe- 
tenzconflict  erbebt.  Das  ist  eben  die  Frage,  um 
die  es  sich  hier  bandelt ;  es  soll  hier  untersucht  wer-r 
den,  was  Rechtens  ist,  wenn  Jemand  eine  Klage 
vor  Gericht  erhebt,  in  der  behauptet  wird,  dem 
Kläger  stehe  ein  wohlerworbenes  Privatrecht  zu, 
welches  durch  eine  unzuständiger  Weise  erlas- 
sene Yerwaltungsverfügung  verletzt  sei.  DerHr 
Verf.  beantwortet  diese  Frage  dahin,  dass  in 
einem  solchen  Falle  das  Gericht  ungehemmt  seine 
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Thätigkeit  entfalten  könne,  dass  es  berechtigt 
sei,  wenn  kein  Competenzconflict  erhoben  wiro, 
die  Verfügung  der  Verwaltungsbehörde  aufzuhe- 
ben oder  als  nicht  existent  zu  betrachten. 

Der  Beweis  dafür  wird  nun  in  den  beiden 
vorliegenden  Heften  von  einer  verschiedenen  Seite 
her  zu  führen  versucht.  Ursprünglich  hatte  es 
genügend  erscheinen  können,  sich  lediglich  auf 
Auslegung  und  Kritik  der  §§  170  und  171  des 
Landesverfassungsgesetzes  vom  6.  August  1840 
und  der  Verordnung  vom  26.  Januar  1856  betr. 
die  Umgestaltung  des  Staatsraths  zu  beschrän- 
ken, da  jene  Bestimmungen  bekanntlich  durch  die 
Verordnung  vom  1.  August  1855  unter  Besei- 
tigung der  Rechtsnormen  von  1848  wieder  ein- 
geführt sind;  und  nur  darauf  auszugehen  ver- 
mittelst logischer  Auslegung  und  prindpieller 
Construction  den  Willen  des  Gesetzgebers  zu 
eruiren.  Indessen  gegen  die  im  ersten  Hefte  auf 
diese  Weise  gewonnenen  Besultate  und  gegen 
die  dabei  befolgte  Methode  war  Herr  Oberap- 
pellationsrath  Wachsmuth  in  Celle  in  mehreren 
Aufsätzen  im  zweiten,  dritten  und  vierten  Bande  des 
Neuen  Magazins  für  hannoversches  Kecht  au%e- 
treten,  mit  der  Behauptung,  dass  nur  die  Nicht- 
berücksichtigung der  historischen  Entwicklung 
zu  solchen  Eesultaten  habe  führen  können. 
Demgemäss  hat  sich  der  Verf.  veranlasst  gesehn, 
seine  Ansicht  auch  rechtshistorisch  zu  begrün- 
den und  uns  im  zweiten  Hefte  die  Rechtsent^ 
Wicklung  seit  dem  Staatsgrundgesetze  vom  26. 
September  1833   auf  das  Genaueste  darzulegen. 

In  der  That  ist  das  Staatsgrundgesetz-  iur 
die  spätere  Gestaltung  dieser  Verhältnisse  von 
grosser  Bedeutung,  es  ist  der  Ausgangspunkt 
fur  die  folgende  Entwicklung  gewesen,  und  seine 
Bestimmungen  sind  im  Wesentlichen  auch  dieje- 
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nige,  welche  für  die  Gregenwart  in  Frage  kom- 
men. Und  zwar  scheint  es  uns  allerdings,  als 
ob  gerade  im  Staatsgrundgesetz  eine  sehr  wich- 
tige Unterstützung  der  Ansicht  des  lim  Verfs 
l^e.  Wir  müssen  einen  Augenblick  dabei  ver- 
wäen.  Es  handelt  sich  besonders  um  die  §§ 
166  und  37 ;  nach  jenem  sollen  Zweifel  darüber, 
ob  eine  Sache  zur  gerichtlichen  Entscheidung 
geeignet  sei,  oder  zur  Gompetenz  der'Verwal- 
tongsbehörde  gehöre,  durch  eine  zu  diesem  Zwe- 
cke besonders  zu  bildende  Section  des  Oeheim- 
rathscoUegii  discutirt  und  entschieden  werden; 
nach  diesem  soll  eine  Wiederauihebung  der  Yer- 
fiigungen  von  Yerwaltungsl^hörden  durdb  den 
Richter  nur  stattfinden  köfinen,  wenn  auf  ver- 
fassungsmässigem Wege  entschieden  ist,  dass  die 
fragli^e  Angelegenheit  zur  Gompetenz  der  Ver- 
waltungsbehörde nicht  erwachsen  sei.  Auf  den 
letztem  Satz  kommt  Alles  an;  derselbe  fordert 
allerdings  als  Bedingung  der  Wiederaufhebung 
Yon  VerwaltungSYerfügungen  durch  richterlichen 
Spruch  eine  zuvorige  Entscheidung  des  Staats- 
raths,  dahin  lautend,  dass  die  fragliche  Angele- 
genheit zur  Gompetenz  der  Verwaltungsbehörde 
nicht  erwachsen  gewesen  sei,  dagegen  hat  aber 
diese  Entscheidung  auf  die  Zuständigkeit  des 
Gerichts  gar  keinen  Einfluss,  sondern  ist  nur 
wichtig  für  die  sachliche  Entscheidung  des  ßechts- 
streits,  da  zuständiger  Weise  erlassene  Verwal- 
tongsverfugungen  von  den  Gerichten  bei  ihren 
Entscheidungen  zu  respectiren  sind.  Man  wird 
daher  sagen  müssen,  dass  die  Gerichte  auch  für 
Klagen  dieser  Art  competent  sind;  nicht  die 
ZnsÖlndigkeit  der  Gerichte  wird  erörtert,  sondern 
die  der  Verwaltungsbehörden;  der  Staatsrath 
entscheidet  nur  über  einen  Theil  des  Klaggrun- 
es  handelt  sich  hier  höchstens   um  einen 
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«kanstlicben  CompetenzcoDflict«,  bei  dem  zwar 
über  eine  Competenzfrage ,  aber  nkht  aber  die 
Zaätändigkeit  der  Gerichte,  nicfat  darüber,  ob 
eine  Jnstissache  vorliegt,  gestritten  wird.  Uebri* 
gens  waren  diese  Normen  des  Staatsgmndsaizes 
ein  Compronuss  zwischen  zwei  entg^engesetzien 
Anschanongen,  insofern  der  ursprüngKcbe  Begie- 
mngsentwnrf  die  Verfügung  der  Yerwaltongsbe-' 
horde,  äbgesehn  Ton  der  Entschädigungsfirage,  gar 
nicfat  zum  Gegenstande  eines  Bechtsstieits  ma- 
chen wollte,  während  die  Stände  dagegen  erklar- 
ten, dass  »nach  den  bisher  hier  im  Lande  be- 
folgten Grandsätzen  die  definitive  Bestimmung 
nnd  die  Entscheidung  über  das  Becht  sdbet 
dem  Gerichte  verbteiben  müsse.«  Im  Princip 
hat  bei  der  schliesslichen  Fassnng  des  §  37  die 
Ansicht  der  Stände  gesiegt ,  da  ja  ausdrücklich 
ausgesprochen  ist,  dass  Klagen  gegen  Yerwal- 
tungsverfugungen  vor  den  Gerichten  erhoben  wer- 
den können,  mid  dass  die  Gerichte  die  Yerfu- 
gungen  der  Verwaltungsbehörden  beseitigen  kön- 
nen; aber  es  sind  nicht  alle  Consequenzen  aus 
diesem  Princip  gezogen,  im  Gegentheil,  es  ist 
die  relevanteste  Frage  jener  Processe  der  rich- 
terlichen O^nition  entzogen.  Also  formell  liess 
das  Staatsgrundgesetz  Processe  über  Wiederauf- 
hebiing  von  Verwaltungsmassregeln  vor  den  or- 
dentlidien  Gerichten  zu,  auch  hatten  die  ordent- 
lichen Gerichte  solche  Processe  formell  schliess- 
lich zu  entscheiden,  und  es  konnte  der  Process 
dahin  fuhren,  dass  die  VerwaltungsverfUguug 
durch  Bichterspruch  beseitigt  wui-de.  Auch  das 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  das  Gericht  in  den 
Fällen  berechtigt  war,  die  Frage,  ob  eine  Vc^Tt 
waltungsvei-fügung  zuständiger  Weise  erlassen 
sei,  auch  materiell  endgültig  zu  entscheiden,  wenn 
dasselbe  bei  Prüfung  derselben  zu  der  Annahme 
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gekommen  war,  dass  die  Verfügung  zuständiger 
Weise  erlassen  sei,  oder  wenn  die  Verwaltungs- 
behörden mit  dem  Gerichte  darin  übereinstimm- 
ten, dass  sie  unzuständiger  Weise  erlassen  sei. 

Wir  übergehen  vorläufig  die  Bestimmungen 
des  Landesverfassungsgesetzes  vom  6.  August 
1840  in  den  §§  170.  171.  40;  dieselben  nehmen 
im  Wesentlichen  denselben  Standpunkt  wie  das 
Staatsgrundgesetz  ein,  nur  dass  an  Stelle  des 
GeheimenrathscoUegii  durch  die  Cabinetsverord- 
Dong  vom  21.  Januar  1839  der  Staatsrath  ge- 
treten war,  dessen  Abtheilung  für  Cömpetenz- 
conflicte aus  einer  gleichen  Anzahl  von  Justiz- 
und  Verwältungsbeamten  und  aus  einem  Vor- 
sitzenden bestand,  über  dessen  Qualität  nichts 
festgesetzt  war ,  der  aber  nur  auf  ein  Jahr  er- 
nannt wurde;  das  Verfahren  war  gesetzlich  fast 
gar  nicht  regulirt. 

Durch  die  Bewegung  des  Jahres  1848  wurde 
dann  ein  von  dem  bisherigen   völlig  verschiede- 
ner Rechtszustand  begründet,   und  obgleich  die 
damaligen  Festsetzungen  für  die  hier    zunächst 
voriiegende   Controverse    weniger    in    Betracht 
kommen,  so  mag  es  doch  gestattet  sein,  mit  ei- 
nigen Worten  dabei   zu  verweilen.      Bereits   in 
einem  Schreiben  des  Gesammtministeriums   vom 
30.  März  1848  war  gesagt  worden:     »Es  muss 
endlich  den  Gerichten  die  Befugniss  zurück  ge- 
geben werden,   über  die  Grenzen  ihrer  Compe- 
teoz  gelbst  zu  entscheiden,   die  ünterthanen  ge- 
gen Verwaltungsmassregeln ,  welche  von  Verwal- 
tungsbehörden ausserhalb  der  Grenze  ihrer  Com- 
petenz  vorgenonomen  sein  möchten,  vollständig  zu 
schützen,   bei  Rechtsverletzungen  innerhalb  der 
Competenz  der  Verwaltung  aber  denselben  min- 
destens Entschädigung  zu  sichern.    Die  Gerichte 
bleiben  dabei  an'  die  Gesetze   gebunden.      Die 
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Gesetze    können   diese    Competenz   beschränken 
(wie  es  ja  in  Theilungs-,   Ablösungs-,   Militär- 
und  andern  Sachen   vielfach  geschehn  ist),   im- 
mer werden  die  Gerichte  darüber  zu  entscheiden 
haben,  ob  in  dem  einzelnen  Falle  eine  derartige 
Ausnahme  vorhanden  sei  oder  nicht.    Wir  kön- 
nen es  denken,  dass  hier  Missgriffe  geschehen. 
Immer  aber  scheinen  diese  Missgriffe,  denen  for 
die  Zukunft  durch  verbesserte  Gesetzgebung  ab- 
geholfen werden  kann,    ein   minderes  Uebel  als 
jene  Allgewalt   der  Verwaltung,   welche  das 
Rechtsgefühl     in     dem     Treiben     nach 
Zweckmässigkeit  und  Gewinn  untergehn 
lässt,  und  welche  zugleich  die  Yerwaltungabe« 
hörden  mit  einer  Last  von  Kleinigkeiten  über- 
häuft, unter  der  die  wichtigem   Begierungsge- 
schäfte nothwendig  erliegen  müssen«  (Zachariä, 
deutsche   Yerfassungsgesetze;   erste  Fortsetzung 
S.  54).    Demgemäss  wurde  durch  §  10  des  Ver- 
fassungsgesetzes   vom   5.   September    1848    den 
Gerichten    die    selbständige    Entscheidung    der 
Frage   gegeben,    ob    die  Verwaltungsverfugung, 
die  einen  wesentlichen  Theil  des  Klagegnmdes 
bildete,    zuständiger   Weise   erlassen   sei    oder 
nicht,   so  dass  sie  dabei  weder  an  eine  Zustim- 
mung der  Verwaltungsbehörden   noch   an    eine 
Autorisation   des  Staatsraths   gebunden   waren, 
indem  an  Stelle  des  Staatsraths  in  höchster  In- 
stanz das  höchste  Landesgericht  trat;   es  war 
damit  im  Wesentlichen  erreicht,  was  die  Stände 
schon  beim  Erlass  des  Staatsgrundgesetzes  be- 
absichtigt hatten.      Das  Gesetz  vom  5.  Septbr. 
1848  schaffte  aber  den  Staatsrath,  Abtheilung 
fur   Competenzconflicte   überhaupt   ab,    es   gab 
danach  überhaupt  keine  Gompet^izconflicte  mdir^ 
auch  solche  nicht,   die  man  natürliche  nennen 
könnte,   bei  denen  sich  eine  Verwaltungs-  tmd 
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eine  Justizbehörde  über  die  Justiz  resp.  Ver- 
waltungsqualität eines  vor  ihnen  anhängigen 
Sache  streiten,  indem  entweder  beide  ^ich  für 
zuständig,  oder  beide  sich  für  unzuständig  er- 
klären (positiver  und  negativer  Gompetenzcon- 
flict).  Auch  in  diesen  Fällen  entschied  das  Ge- 
ridit  über  seine  Competenz  selbst,  es  war  kein  Fall 
irgend  welcher  Art  mehr  denkbar,  dass  die  Ver- 
fügung eines  Gerichts  von  einer  nicht  richterli- 
chen Behörde  wieder  aufgehoben  werden  könne; 
wobei  höchstens  das  misslich,  dass  möglicher- 
weise der  Einzelne  in  einem  concreten  Falle  gar 
keine  Sachentscheidung  erlangen  konnte,  —  we- 
nigstens nicht  bei  Behörden  des  Landes. 

Dieser    Rechtszustand    erschien  jedoch   dem 
Verfassungsausschusse  der  deutschen  Bundesver- 
samodung  im  höchsten  Grade  bedenklioh;   der- 
selbe erklärte  in  dem  berühmten  Berichte,    wo- 
durch  »ein    Theil  des  Verfassungsgesetzes    von 
1848  prüfend  an  die  Bundesgrundgesetze  gelegt 
wurde«,  dass  auf  diese  Weise  den  Gerichten  eine 
Stellung  eingeräumt  sei,  welche  sowohl  mit  dem 
Principe  der  Souveränetät  und   der  Einheit  der 
Staatsgewalt  in  Monarchien  (Art.  57  der  Schluss- 
acte)  als   mit   der  Gleichberechtigung  der  Ver- 
waltungsbehörden und  Gerichte  unvereinbar  sei; 
es  involvii'e  das  eine  Ueberordnung  der  Gerichte 
über  die  Verwaltungsbehörden,  woraus  im  Laufe 
der  Zeit  nothwendig  eine  Hemmung   der  Admi- 
nistration hervorgehn  müsse,  und  wenn  das  nicht 
bisher  schon   der  Fall  gewesen  sein  sollte,    so 
könne  das  nur  daran  liegen,    dass  die  Gerichte 
von  der  ihnen  gesetzlich  zustehenden  Macht  nicht 
Gebrauch    machten,    um   eben   die   Verwaltung 
Bicht  zu  paralysiren;  indessen  wüiden  die  Ge- 
richte nicht  im  Stande  sein,  diese  Bücksicht  im- 
mer vorwalten  zu  lassen,  da  sie  sich  den  Antra- 
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gen  der  Parteien  und  Anwälte  fügen  mfissten; 
es  sei  klar,  dass  ein  grosser  Theil  der  »gesamm- 
ten  Staatsgewalt*,  die  nach  Artikel  57  der  Wie- 
ner Schlussacte  im  Oberhaupte  des  Staats  ver- 
einigt bleiben  solle,  hier  unbeschränkt  in  die 
Hand  der  Gerichte  —  unmittelbar  auch  der 
Rechtsanwälte  —  gelegt  sei,  man  werde 
nicht  zu  viel  sagen,  wenn  man  behaupte,  ein 
grosser  Theil  der  Souveränetät  sei  im  Jahre 
1848  auf  die  Gerichte  übergegangen ;  die  Fest- 
setzung de»  Gesetzes  vom  5.  Sept.  jenes  Jahres 
streite  gegen  die  obersten  Grundsätze  der  Bun- 
desgesetze. Demgemäss  wurden  durch  die  be* 
kannte  königliche  Verordnung  vom  1.  August 
1855  die  §§  169.  170.  171.  40  des  Landesver- 
fassungsgesetzes  vom  6.  August  1840  und  die 
Abtheilung  des  Staatsraths  für  Gompetenzcon- 
äicte  einfach  wiederhergestellt,  deren  Präsident 
und  Mitglieder,  drei  Justiz-  und  drei  Verwaltungs- 
beamte, nach  dem  Gesetz  vom  7.  Sept.  1856 
dauernd  ernannt  werden  mussten.  Nur  die 
Grundsätze  über  das  Verfahren  wurden,  un- 
ter Nichtwiederherstellimg  der  pabinetsverord- 
nung  vom  21.  Januar  1839,  durch  die  Verord- 
nung vom  26.  Januar  1856  neu  regulirt,  indem 
man  den  Gründen  des  Hrn  Verf.  wird  beipflich- 
ten müssen,  dass  keineswegs  durch  diese  Ver- 
ordnimg —  auch  nicht  durch  den  allerdings 
zweideutig  gefasstcn  §  22  —  die  Grundsätze  der 
Verfassung  über  Gompetenzconflicte  haben  alte- 
rirt  werden  können. 

Indem  also  angenommen  werden  muss,  dass 
bei  Competenzconflicten ,  die  hier  in  Betracht 
kommen,  kein  Conflict  über  die  Justiz-  und  Ad- 
ministrativqualität  einer  Sache,  sondern  nur  ein 
Conflict  über  eine  bei  der  Entscheidung  wichtige 
Frage  vorliegt,  so  dass  es  sich  von  Seiten  des 
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Staatsraths   nicht   um  Beurtheilung  der  Gompe- 
tenz  des  Gerichts,  sondern  um  Beurtheilung  des 
Elaggrundes   handelt,    so   ergeben    sich  daraus 
namentlich  folgende  Gonsequenzen.    Die  Gerichte 
kÖDuen  zunächst  eine  auf  Beseitigung  einer  Ver* 
waltungsverfugung  gerichtete  Klage  sofort  ohne 
Weiteres    zurückweisen.     Sie   können   sie   auch 
dann      zurückweisen,      wenn     der     Staatsrath 
sich  für  Unzuständigkeit  der  Verwaltung  ausge- 
sprochen hat,  sich  idso  gegen  den  Staatsrath  zu 
Gunsten  der  Verwaltung  erklären :  denn  den  Ge- 
richten sind  die  Staatsrathsentscheidungen  nur 
insofern  präjudidrlich ,   als  sie  nicht  im  Wider- 
spruch  gegen  dieselben  eine  Verwaltungsverfii- 
gung  aufheben  dürfen.    Femer  sind  die  Gerichte 
berechtigt,   selbst   ohne  vorherige  Entscheidung 
des  Staatsraths  die  Verwaltungsverfugung  aufge- 
hoben,  wenn  die  Verwaltung  den  Gerichten  ge- 
genüber anerkennt,  dass  die  Verfügung  unzustän- 
diger Weise  erlassen  sei.     Endlich  sind  die  Ge- 
richte auch  "dann  berechtigt  ohne  vorherige  Ent- 
scheidung des  Staatsraths  die  Verwaltungsverfü- 
gnng  aufzuheben,   wenn  von  Seiten  der  Verwal- 
tung die  Entscheidung  desselben  nicht  provocirt, 
überhaupt  kein  Conflict  erhoben  wird.    Der  Hr 
Verf.  beruft  sich  gewiss  mit  vollem  Recht  für 
die  Richtigkeit  dieses  letztern  Satzes  noch|  ganz 
besonders  auf  die  Verordnung  vom  26.  Januar 
1856,  insofern  dort  alle  mögUchen  Vorschriften 
gegeben  sind,  um  eine  Intervention  der  Verwal- 
tung in  solchen  Fällen  schnell  und  zweckmässig 
herbeizuführen,  was  doch  unerklärlich  wäre,  wemi 
g&r  kein  Interesse  für  die  Herbeiführung  einer 
Bolchen  Intervention  vorläge,  und  auch  ohne  eine 
solche  die   Gerichte  an   selbständiger  Entschei- 
dung gehindert  wären.   Und  bestärkt  wird  diese 
Ansicht  endlich  ■  noch  durch  die  Abweichungen, 
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die  sich  zwischen  den  Verordnungen  von  1839. 
und  1856  finden,  indem  nach  dem  frühem  Rechts- 
zustande  die  Gerichte  verpflichtet  waren,  der  Ver- 
waltung Mittheilung  zu  machen,  wenn  sie  sich 
im  Laufe  des  Processes  davon  überzeugten,  dass 
die  Verfügung  unzuständiger  Weise  erlassen  war, 
also  den  Widerspruch  der  Verwaltung  zu  provo- 
ciren,  während  jetzt  eine  derartige  Benachrich- 
tigung nicht  mehr  stattfindet. 

Wir  wollen  nun  allerdings  nicht  verhehlen, 
dass  der  Hr  Verf.  zu  diesen  Resultaten  vermit- 
telst einer  keineswegs  einfachen  Analyse  der  ge- 
setzlichen Bestimmungen  gelangt  ist.  Wir  stim- 
men darin  ganz  mit  ihm  überein,  dass  es  in 
den  wenigsten  Fällen  möglich  sein  wird,  ein 
Gesetz  lediglich  aus  seinem  Wortlaute  zu  inter- 
pretiren,  dass  man  vielmehr  stets  mit  allgemei- 
nen Anschauungen  an  gesetzliche  Bestimmungen 
herantritt,  und  dass  es  z.  B.  in  diesem  Falk  noth- 
wendig  ist,  über  den  Begriff  der  Justizsache 
u.  s.  w.  »vorgefasste  Meinungen«  zu  haben.  Es 
wird  eine  derartige  Interpretationsweise  nament- 
lich dann  nothwendig  sein,  wenn  es  wie  hier  an 
directen  Aussprüchen  der  Quellen  ganz  fehlt, 
und  man  genöthigt  ist,  mit  Nonnen  zu  operiren, 
die  nur  in  entfernter  Beziehung  zu  dem  fragile- 
chen  Falle  stehn.  Die  Quellenzeugnisse  erhal- 
ten dann  mehr  nur  eine  negative  Bedeutung,  an 
denen  die  Interpretation  ihre  Schranken  zu  fin- 
den hat.  Indess  selbst  wenn  man  das  AUei;  als 
richtig  zugiebt,  so  wird  doch  nach  dem  eignen 
Geständniss  des  Hn  Vf.  oft  nicht  einmal  diese 
Schranke  von  ihm  respectirt,  er  spricht  sich  in 
Bezug  auf  §  170  des  Landesverfassungsgesetzes 
einmal  geradezu  dahin  aus,  es  werde  durch  die 
Interpretation  höchstens  der  todte  Buchstabe  des- 
selben verletzt,  imd  eine  solche  Verletzung  werde 
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zu  verschmerzen  sein,  wenn  gerade  dadurch  der 
wahre  Wille  des  Gesetzgebers  zum  Vorschein 
komme.  Bei  solcher  Lage  der  Dinge  ist  natür* 
Uch  von  andern  allgemeinen  Anschauungen  aus 
eine  abweichende  Ansicht  möglich,  und  es  ist 
gar  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Ausführungen  von 
Wachsmuth  häufig  mit  dem  Wortlaute  der  Quellen 
m  mindestens  ebenso  guter  Uebereinstimmung  sich 
befinden.  Der  Hr  Verf.  sagt  auch  an  verschie- 
denen Stellen  selbst,  dass  der  Gesetzgeber  mehr 
helfen  könne  als  der  Interpret,  dass  wenn  es 
immer  das  Charakteristische  einer  Geset:sgebung 
über  Gompetenzconflicte  sein  werde,  zahllose  Gon- 
troversen  zu  erzeugen,  doch  die  hannoversche 
Gresetzgebung  vorzugsweise  ihre  Pflicht  nicht  er- 
fdllt  habe,  und  dass  sie  wegen  der  zahllosen  Mängel 
und  Lücken  dringend  einer  Revision  bedürfe, 
denn  gegenwärtig  seien  nicht  nur  verschiedene 
Ansichten  möglich,  sondern  es  wisse  eigentlich 
Niemand  das  Rechte.  Und  darin  wird  man 
endlich  dem  Herrn  Verf.  jedenfalls  beistimmen 
müssen ,  dass  nach  der  entgegengesetzten  An^ 
sieht  ein  sehr  beklagenswerther  Zustand  der 
Kechtssicherheit  vorliegen  würde,  insofern  das 
Becht  jeder  Privatperson  dem  guten  Willen  oder 
viehnehr  der  Willkür  der  Verwaltung  preisgege- 
ben wäre. 

Ernst  Meier. 


Francisci  Xaverii  Patritii  e  societate  Jesu 
in  Mar  cum  Gommentarium.  Romae  apud  Jo- 
sephum  Spithoever.  MDGGGLXII.  V  u.  250  S.  8. 

Dies  Cammentarium  wie  es  sein  Verfasser  be- 
iieimt,  verdient  unter  uns  weniger  wegen  seiner 
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Vortrefflichkeit  und  seines  gedeihlichen  Nutzens 
als  wegen  seines  Verfassers  und  der  ganzen 
wissenschaftlichen  Zeitlage  in  welcher  wir  heute 
leben  einige  Rücksicht.  Es  ist  wirklich  eine 
noch  vor  zwanzig  Jahren  kaum  zu  erwartende 
seltsame  Zeiterscheinung  an  welche  dieses  Buch 
uns  erinnert.  Noch  vor  einigen  Jahrzehenden 
schien  es  als  ob  die  wiedererweckten  Jesuiten 
die  ganze  Biblische  Wissenschaft  wie  sie  imter 
den  Evangelischen  in  Deutschland  immer  kräf- 
tiger und  immer  erfolgreicher  emporblühete,  voll- 
kommen übersehen  und  verachten  wollten :  zu 
neu  und  zu  unverständlich  war  ihnen  die  im- 
mer wachsende  rührige  Bewegung  in  dieser  Wis- 
senschaft; auch  meinten  sie  wohl  auf  anderen 
Wegen  viel  leichter  ihre  Zwecke  erreichen  zu 
können.  Jetzt  hat  sich  dies  Alles  bemerkbar 
genug  sehr  verändert:  sogar  die  so  ungemein 
staclüichte  Frage  über  die  Evangelien  lässt  ih- 
nen keine  Buhe  mehr;  namentlich  hat  Hr  Pa- 
tritius  in  Rom,  welcher  sowohl  in  ihrer  eignen 
Mitte  als  auch  weit  über  diese  Grenze  hinaus 
als  einer  der  bedeutendsten  Römischen  Gelehr- 
ten gilt,  schon  1853  einen  starken  Band  über 
die  Evangelien,  dann  1857  ein  Werk  über  das 
Johannesevangelium,  und  so  eben  das  über  Mar- 
kus veröffentlicht;  und  so  wenig  er  es  Wort 
haben  will,  so  ist  es  doch  überall  aus  den  deut- 
lichsten Anzeichen  und  seinen  eignen  zerstreu- 
ten Aeusserungen  einleuchtend,  dass  ihn  nur 
unsre  Wissenschaft  angetrieben  hat  Alles  zu 
versuchen  um  dem  wie  er  meint  von  uns  aus- 
gehenden Schaden  entgegenzuwirken.  Deber 
diese  Wendung  der  Dinge  können  wir  uns  nur 
freuen.  Wir  sehen  wie  wenig  es  auf  die  Diauer 
gelingen  kann  die  immer  zahlreicher  und  im- 
mer   sicherer    werdenden    Ergebnisse    unserer 
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Wissenschaft  nicht  beachten  zii  wollen ,  nnd  wir 
fühlen  dass  es  jedenfalls  seinen  Nutzen  haben 
muss  "wesaa  man  um  die  Wissenschaft  zu  be« 
kämpfen  zu  wissenschaftlichen  Waffen  zu  grei- 
fen vorzieht. 

Allein  die  Erfahrung  zeigt  nun  auch  wie  we* 
nig  es  ihnen  gelingt  diese  Waffen   geschickt  zu 
himdhaben   oder  gar  mit  ihnen  die  Ergebnisse 
onsrer  Wissenschait  zu  widerlegen.     Man  kann 
nidit   in    der    einen   Hand   schwere  Yorurtheile 
und  Irrthtimer  festhalten  wollen    und   mit  der 
andern    wissenschaftlich   mit   Freiheit   und    mit 
Glück  streiten:  dass  der  Verf.  aber  vor  allem 
von  jenen  sich  loestreiten  wolle,  davon  bemerkt 
man  hier  keinen  ernsten  Anfang.    Er  redet  viel 
Ton  den  Irrthümern  der  Rationalisten,  der  neue« 
reo  Protestanten:    allein  sogar  in  der  geschieht'» 
li(^n   Erkenntniss  dieser  seiner  Gegner  ist  er 
weit  zurück,   bestreitet  Vieles  was  heute  kaum 
noch  zu  berühren  ist,   und  weiss   nicht  einmal 
aof  welcher   Stufe  unsre   heutige   Wissenschaft 
wirklich    stehe   noch   welche    höchste  Ziele   ihr 
Uar  ja  theilweise  auch  schon  nahe  genug  vor-» 
schweben.      Er  hebt  Einzelnes  mit  grosser  Be* 
harrlichkeit  und  Zähigkeit  auch  in  seiner  Weise 
nicht  ohne  Schar&inn  hervor,   erhebt  sich  aber 
selbst  nicht  zum  genaueren  Erfassen   der  gro- 
ssen   und    Alles    entscheidenden    Hauptsachen. 
So  erklärt  er  den  Markus  nur  Kapitel  um  Ka* 
pitel  und    Vers   um   Vers,    sendet   aber  jedem 
Kapitel   sorgsam   die    Vulgata    voran,    und    er- 
mxi  im  Wesentlichen   nur  diese,    hie   und  da 
zum  Griechischen  hinüberblickend.     Danach  ver-» 
steht  sich  wohl  von  selbst  dass  er  die  wahren 
Schwierigkeiten   Welche  bei   dem  Markusevange- 
lium uns    heute    vorliegen    nicht  wirklich   löst, 
obgleich  er  in  der  Vorrede  äussei-t  diese  Lö-» 
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sung  sei  der  einzige  Zweck  seines  Werkes.  Er 
will  z.  B.  lehren  dies  Evangelium  beginne  mit 
den  Worten  »der  Anfang  des  Evangeliums  Jesu 
Christus'  (v.  1)  —  war  Johannes  der  Täufer« 
(V.  4).  Ob  dies  irgend  einen  Sinn  geben  könne^ 
sagt  er  uns  nicht:  in  der  That  ist  nach  Mar- 
kus selbst  der  Täufer  nicht  der  Anfang  des 
Evangeliums  Christus',  und  kann  es  auch  an 
sich  nicht  sein;  aber  auch  sogar  die  Vulgata 
wie  er  sie  hier  abdrucken  lässt,  gibt  einen  sol- 
chen Sinn  nicht  an  die  Hand.  Die  bekannte 
Schwierigkeit  sogleich  weiter  v.  2  f.  dass  dies 
Evangelium  einen  aus  dem  B.  MaPakhi  und 
dem  B.  Jesaja  gemischten  Spruch  bloss  dem 
Propheten  Jesaja  zuschreibt,  will  er  so  lösen 
dass  er  meint  das  ydygama^  sage  nicht  aus  Je- 
saja habe  so  geredet,  und  alle  prophetischen 
Scliriften  habe  man  nach  dem  einen  an  ihrer 
Spitze  stehenden  B.  Jesaja  benennen  können. 
Diese  Lösung  ist  soviel  wir  uns  erinnern  aller« 
dings  neu,  wird  aber  schwerlich  irgend  einem 
unter  uns  gefallen.  Weder  enthält  das  yfyQaftuu 
einen  solchen  Gegensatz,  noch  ist  es  richtig 
dass  man  jemals  die  prophetischen  Bücher  nur 
nach  dem  B.  Jesaja  benannte;  und  dieses  stand 
nicht  einmal  immer  an  ihrer  Spitze. 

Etwas  merkwürdiger  sind  nur  die  beiden 
Anhänge  von  S.  233  an.  Der  Verf.  hatte  in 
seinem  Werke  über  die  Evangelien  unter  ande- 
rem behauptet  1)  der  Evangelist  Markus  und 
Schüler  des  Petrus  sei  ganz  verschieden  von  Jo- 
hannes Markus  der  nur  bei  Paulus  gewesen 
sei;  und  2)  Paulus  sei  schon  im  J.  53  n.  Chr. 
und  demnach  noch  unter  Claudius'  Herrschaft 
in  Cäsarea  gefangen  gesetzt.  Beides  wurde  dann 
aber  von  dem  Hn  Bened.  Welle,  damals  Professor 
der  Päpstlichen  Theologie  in  Tübingen,   in   der 
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bekannten  dortigen  Qualrtalschrift  vom  J.  1854 
bestritten;  und   nun  bemühet  sich  Hr  Patritius 
es  gegen   ihn  zu  vertheidigen.      Zwei  noch  le- 
bende Päpstliche  Theologen  über  solche  Dinge 
streiten  zu  sehen   ist  heute  merkwürdig,  zumal 
wenn  man  weiss  dass  die  Abweichungen  Weite's 
doch  nur  daher  kommen  dass*  er  ein  klein  we- 
nig mehr  von  Deutscher  Wissenschaft   berührt 
ist.    Allein  was  die  Frage  über  Markus  betrifft, 
so  sieht  man  hier  doch  beinahe  nur  wie  man 
nicht  streiten  sqU.      Beide  berufen  sich  vorzüg- 
lich nur  auf  die  Worte  von  Kirchenvätern:    aus 
diesen  lässt   sich   aber   nichts   in   dieser  Sache 
Sicheres  folgern,  weil  sie  mit  Ausnahme  dessen, 
was  sie  über  Markus'  Alexandrinisches  Bischof- 
thum  sagen  (und  gerade  dieses  ist  der  Zeitrech- 
nung nach   wenig  sicher)   nichts  enthalten  was 
nicht   entweder   einfach    aus    NTlichen  Worten 
bloss  wiederholt  wäre  oder  mit  diesen  sich  nicht 
leicht  vereinigen  liesse.     Am  wenigsten  aber  ist 
hier  Baum    an  den  Ephesischen  Presbyter  Jo- 
hannes zu  denken,  da  wir  nicht  das  geringste 
Anzeichen  davon  besitzen  dass  dieser  auch  Mar- 
kos hiess.       Die  Frage  aber  über  das  Jahr  in 
welchem   Paulus    in   Cäsarea    gefangen    gesetzt 
wurde,  kann  den  Zeugnissen  der  Apostelgeschichte 
gemäss  nicht  so  zweifelhaft  sein  als  der  Verf. 
fiie  machen  möchte.  H.  E. 


Facsimiles  of  two  Papyri  found  in  a  tomb  at 
Thebes.  With  a  translation  by  Samuel  Birch 
IiL.D.  etc.  and  an  account  of  their  discovery  by 
A.Henry  Rhind,  Esq.  London,  Longman  etc. 
1863.     16  Abbilderplatten  mit  29  S.  in  Querfol. 
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Diese  VeröffentlichuDg ,  am  kürzesten  Rhinä 
Papyri  benannt,  ist  eine  der  werthvoUesten  Be- 
reicherungen unserer  Kenntnisse  vom  Alten  Ae* 
gypten.  Es  wird  allmählig  nicht  mehr  so  leicht 
auf  dem  Aegyptischen  Boden  noch  viele  wichtige 
Denkmäler  des  Alterthumes  aufzufinden,  wenn 
man  nicht  etwa  wie  seit  den  letzten  Jahren  der 
Franzose  Mariette  von  den  reichsten  öffentlichen 
Geldern  unterstützt  mit  ungewöhnlicher  Anstren- 
gung die  Nachgrabungen  betreiben  kann.  Man 
wird  daher  auch  die  Erzählung  hier  gerne  lesen 
wie  Hr  Bliind  auf  eigne  Kosten  in  Theben  lange 
vergeblich  nachgraben  liess  bis  er  endlich  eine 
noch  unversehrt  gebliebene  Grabkammer  fand 
deren  seltener  Inhalt  seine  Mühe  reichlich  be«- 
lohnte.  Er  erläutert  die  dort  gefundenen  Schätze 
hier  auch  durch  sehr  saubere  Abbilder.  Den 
wichtigsten  Inhalt  dieses  Werkes  bildet  jedoch 
der  genaue  Abdruck  von  elfPapyrusblättem  wel- 
che ähnlich  dem  von  Lepsius  herausgegebenen 
sog.  Todtenbuche  die  Schrift  enthalten  welche 
man  um  die  Zeit  wo  diese  Mumie  beigesetzt  wurde 
gewöhnlich  ins  Grab  mitzugeben  pflegte.  Dieser 
Todte  starb  im  61.  Lebensjahre  unter  der  Herr- 
schaft August's:  die  ihm  mitgegebene  Schrift  ist 
daher  in  doppelter  Beihe  Hieratisch  und  zugleich 
Demotisch,  so  dass  sie  auch  zur  Erklärung  des 
Demotischen  von  besonderem  Nutzen  ist.  Eine 
üebersetzung  und  Erläuterung  dieser  und  einiger 
anderer  hier  veröffentlichter  Papyrus  gibt,  so 
weit  sie  heute  leicht  möglich  ist,  der  durch  seine 
so  gründlichen  und  vielseitigen  altägyptischen 
Forschungen  schon  lange  hochverdiente  Hr  Sam. 
Birch  am  Britischen  Museum:  und  man  findet 
auch  hier  wiederum  nicht  wenige  nützliche  Bei- 
träge zur  Aeg}'ptischen  Entzifferungskunst  von 
seiner  Hand.  H.  E. 
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29.  Stück.  20.  Juü  1864. 


Georg  Härtung  —  Geologische  Beschreibung 
der  InseltL  Madeira  und  Porto  Santo  mit  dem  sy- 
stematischen Verzeichnisse  der  fossilen  Beste 
dieser  Inseln  und  der  Azoren  von  E.  Mayer. 
Leipzig  bei  W.  Engelmann  1864.  Mit  1  Karte 
und  16  Tafehi.    298  S.  in  Octav. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  hat  schon 
durch  interessante  und  wichtige  Arbeiten  über 
einige  andere  der  ostatlantischen  Inseln,  nament- 
lich über  die  Azoren,  und  die  beiden  östlichsten 
der  Canaren  sich  Ansehen  bei  den  Geologen 
verdient.  Auch  die  vorliegende  Schrift;  giebt 
uns  ein  Zeugniss  von  guter  Beobachtungsgabe 
und  von  regem  Sinne  för  die  Auffassung  des 
Banes  vulcanischer  Gebiete  und  der  mit  diesen 
vorgehenden  Veränderungen,  sowie  von  der  gründ- 
Kchen  Kenntniss  der  geschilderten  Inselgruppe. 

H.  beginnt  mit  einer  Schilderung  der  »all- 
gemeinen Verhältnisse«  und  legt  im  er- 
sten Abschnitt  das  gebührende  Gewicht  auf  das 
Verhältniss  der  Inseln  zu  ihrer  untermeerischen 
Basis.    Leider  reichen  die  Thatsachen  noch  nicht 
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aus  festzustellen',  ob  Madeira  mit  den  Deserten 
einerseits  und  Porto  Santo  mit  seinen  kleinen 
Nachbareilanden  andrerseits,  sich  auf  gemein- 
schaftlicher oder  getrennter  Grundlage  aus  jener 
tiefen  Mulde  des  Oceans  von  12  —  18000'  Tiefe 
zwischen  den  Canaren,  Africa  und  den  Azoren 
erheben.  Wenn  auch  Porto  Santo  und  seine 
umgebenden  Eilande  durch  eine  Hebung  von 
100  Faden  =  600'  eine  5mal  so  grosse,  Madeira 
und  die  Deserten  eine  fast  doppelt  so  grosse 
Insel  als  die  vorliegenden  bilden  würden;  so. 
sind  doch  diese  wie  viele,  wenn  nicht  die  mei- 
sten der  atlantischen  Inseln  nur  als  Gipfel  von 
Bergmassen  zu  betrachten,  die  aus  ansehnlichen 
Tiefen  gesondert  und  mit  durchschnittlich  stei- 
len Böschungen  aufragen,  ohne  auf  eine  frühere 
continentale  Atlantis  zu  deuten. 

Die  Bergfonnen  sind  auf  keiner  der  unter- 
suchten Inseln  die  fur  einen  grösseren  Vulcan 
charakteristischen.  Porto  Santo  stellt  (mit  Ilheo 
de  Baiko)  einen  Höhenzug  aus  SW  nach  NO  dar, 
der  bei  einer  Länge  von  ca  2  geogr.  Meilen  sich 
in  SW  bis  910  Feet  erhebt,  während  in  NO  die 
höheren  Gipfel  (1660  Feet)  durch  eine  Einsatt- 
lung abgetrennt  sind,  ein  niedres  flach  abge- 
dachtes Zwischenglied  verbindet  beide.  Nach 
NW  sind  die  beiden  Höhen  von  jähen  und  ho- 
hen Klippen  begrenzt;  nach  der  andern  Seite 
dacht  sich  das  Gebirg,  anfangs  steil,  zu  einem 
sanft  geneigten  Küstenstrich  ab,  von  dem  Ferro 
und  Baiko  nur  Bruchstücke  scheinen.  Die  De- 
serten sind  mauerartige  Reste  eines  langgestreck- 
ten schmalen  Höhenzuges.  Madeira  selbst  hat 
einen  von  vorn  herein  länglichen  Bergrücken, 
dessen  Pico  ßuivo  mit  1886m  =  6188  Feet  gi- 
pfelt *)  mit  erweitertem,  abgeplattetem  und  sanft 
*)  Mittel  von  8  zuverlässigeren  Höhenmessungen  F. 
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geneigtem  Kamm,  von  dem  aus  seitliche  Höhen- 
züge Muldenthäler  bildeten;  diese  Gebirgsform 
ist  zwar  durch  die  spätere  Aushöhlung  tiefer 
Thaler  etwas  verändert  worden;  Hebung  und 
Aufberstimg  haben  jedoch  an  der  Formausbil- 
dung keinen  wesentlichen  Antheil  gehabt. 

Bdm  Vorherrschen  der  NW.  N.  und  NO  Winde 
siiid  im  Allgemeinen  auf  der  Madeiragruppe,  wie 
auf  den  Ganaren  (nicht  auf  den  Azoren)  die 
Klippen  in  diesen  Bichtungen  am  höchsten. 
Diese  Klippen  sind  Erzeugnisse  der  Brandung, 
welche  einen  Theil  der  Inseln  abgenagt  hat. 
Hierbei  scheint  jedoch  Härtung,  wie  früher  Dar- 
win, die  beobachtete  Höhe  der  KUppen  zum  An- 
haltspunkt fur  die  Beurtheilung  der  Grösse  des 
weggeschwemmten  Landstrichs  anzunehmen,  denn 
erfindet  eine  Schwierigkeit  darin,  dass  die  Strand- 
klippen nicht  Yon  einer  ziemlich  breiten  Zone 
von  Untiefen  umgeben  sind,  sondern  dass  von 
ihnen  aus  der  Abfall  des  Meeresbodens  gleich- 
massig  und  verhältnissmässig  steil  ist.  Diese 
Configuration  zu  erklären  nimmt  H.  wie  Darwin 
eine  Senkung  der  Inseln  um  ungefähr  150'  an. 
Bef.  glaubt  die  einfachere  Erklärung  in  einem 
Anwachsen  der  Klippen  durch  vulcanische  Auf- 
schüttung, während  die  Küstenlinie  sich  wenig 
verändert,  zu  suchen.  Jede  Schicht  beginnt 
dprch  die  Brandung  abgeragt  zu  werden,  sobald 
sie  die  Oberfläche  des  Meeres  erreicht.  Die 
Brandung  bildet  je  nach  der  Mächtigkeit  und 
Beschafienheit  dieser  Lage  eine  hohe  oder  nie- 
dre KHppe.  Nachfolgende  Ausbruchsproducte 
(meist  Lavaströme)  erhöhen  dieselbe  und  bilden 
fiber  den  Steilhang  fallend  ein  Vorland,  das  von 
den  Wellen  zerstört  werden  muss ,  ehe  diese  an 
der  früheren  Klippe  zu  nagen  fortfahren  können. 
Wahrend  sehr  rasche  Fo^e  von  Ausbrüchen  eine 
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alte  Klippe  ganz  yerdecken  oder  doch  für  lange 
den  Wirkungen  der  Brandung  entziehen  kann, 
wird  bei  einem  ziemlich  gleichförmigen  Wachs- 
thum  die  EUppe  wenig  landeinwärts  Yorrücken; 
stärker  bei  einer  sehr  langsamen  Folge  von  Aus- 
brüchen. In  manchen  Fällen  mag  bei  der  nach- 
folgenden Hebung  des  Landes  der  terrassenför- 
mige Bau  der  atiantischen  Liseln  frühere  Elip- 
penreihen  und  Strandlinien  andeuten. 

Obschon  in  den  Thälem  Madeiras  wenig  Ge- 
röllschichten sich  auffinden  lassen,  weisen  doch 
alle  Verhältnisse  darauf  hin,  dass  die  Erosion 
durch  fliessendes  Wasser  die  hauptsächliche  ür^ 
Sache  der  Thalbildung  ist.  An  Spaltenbilduiig 
bei  der  Hebung  zu  glauben  hindert  selbst  bei 
den  schmalen  und  wilden  Bibeiras  (Barrancos 
der  Canaren)  der  zusammenhängende  Felsboden 
des  trogartigen  Flussbettes  und  die  geringe  Tiefe 
des  Thalanfanges  auf  dem  Hochgebirg.  (Befer. 
hält  gleichwohl  die  Bichtung  einzelner  Thäler 
oder  vonTheilen  solcher  für  vorgezeichnet  durch 
Spalten,  welche  mit  Gängen  gleich  nach  ihrer 
Entstehung  ausgefüllt  der  Erosion  doch  die  leich- 
teste Einwirkung  gestatteten  und  bei  der  Spal- 
tenfüllung  durch  festes  Gestein  ein  zusammen- 
hängendes Felsbett  zeigen.  So  z.  B.  der  Bar- 
ranco  de  la  Villa  auf  Gomera,  der  seine  Rieh-* 
tung  an  einer  Stelle  um  fast  90^  ändert,  wäh- 
rend zahlreiche  Gänge  dem  Thal  parallel  lau- 
fend als  Gangmauern  (Taparuchas)  aufragen. 
An  manchen  Punkten  scheint  mir  die  Ablenkung 
der  Thäler  von  der  radialen  Bichtung  durch 
solche  Gangspalten  der  Hauptanlass  zur  Bildung 
von  den  auf  den  atlantischen  Inseln  so  yerbrei- 
teten  Eesselthälem  zu  sein. 

Härtung  weist  aus  der  Abwesenheit  yon  Erup- 
tionsschuttwerk  nach,   dass   diese  KessdthSler 
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nicht  Explosionskratere  sind.  Und  gewiss  mit 
Becht,  da  bei  der  Bildung  ausgedehnter  Explo- 
sionskratere doch  an  ein  plötzliches  Ausspren- 
gen, nicht  an  eine  völlige  Zermahlung  und  Zer- 
stäubung der  ausgesprengten  Massen  (Poulett 
Scrope  Quart.  Joum.  Geol.  Soc.  1856.  XITT.  p. 
330)  zu  denken  ist.  Die  Bildung  der  Eessel- 
thaler,  wie  die  der  kleineren  kesselaxtigen  Er- 
weiterungen der  Bibeiras  wird  erklärt  durch  die 
allmälige  Zuschärftmg  und  Abbröckelung,  welche 
an  den  Einmündungen  seitlicher  Schluchten,  he* 
sonders  der  unter  spitzem  Winkel  einmünden- 
den, die  trennenden  Bergrücken  erfahren.  Von 
diesen  bleiben  nach  und  nach  nur  Bergmassen, 
weldie  Wie  Sta:ebepfeiler  das  höhere  Gehirg  zu 
stützen  scheinen.  Madeira  zeigt  mehre  bedeu- 
tende ThalkesseL  —  Der  Curral  das  Freiras 
galt  L.  Y.  Buch  für  den  Erhebungskrater;  ob- 
wohl das  Thal  nichts  weniger  als  ein  regelmässig 
gestalteter  Eraterkessel  erscheint.  An  der  lin- 
ken Seite  (östlich)  springt  nämlich  eine  mächtige 
Felsmasse,  die  Sidräowand,  in  das  Thal  vor; 
zwischen  zwei  grösseren  Bächen  eingeschlossen, 
die  sich  ziemlich  fem  blieben.  Der  südlichere 
Ton  diesen  musste  sich  durch  härtere ,  wider- 
standsfähigere Gesteine  Bahn  brechen  als  der 
nördlichere,  daher  die  grössere  Thalerweiterung 
durch  letzteren.  —  Der  Thalkessel  der  Serra 
d'Agoa  ist  breiter  als  der  Curral  und  fast  ebenso 
tief;  eiu  dichtes  Kesselthal,  das  von  S.  Vincente, 
ist  von  beiden  nur  durch  scharte  Bergrücken 
abgetrennt,  welche  in  der  Encameada  de  S.  Vin- 
cente einen  sehr  tiefen  Passeinschnitt  zeigen. 
Thaler,  welche  etwas  erweitert  sind  und  durch- 
foichte  Uferwände  besitzen,  wie  das  Janellathal 
und  das  von  Boaventura  bilden  gewissermassen 
Uebergangsglieder  zwisdben  den  Thalkesseln  und 
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den  Thälem,  welche  sich  deutlich  als  Mulden 
darstellen,  vorgezeichnet  durch  die  verschieden 
mächtige  Aufhäufung  von  Eruptionsproducten ; 
als  intercolline  Bäume,  wie  sie  LyeU  bezeich- 
net. —  Solcher  Mulden  lassen  sich  auf  Madeira 
hauptsächlich  4  nachweisen;  die  von  Funchal, 
Machico,  Porto  da  Cruz  und  Fayal.  Die  letz- 
teren beiden  Mulden,  auf  der  Nordseite  der  In- 
sel, grenzen  nahe  zusammen  und  werden  an  ih- 
ren Mündungen  getrennt  durch  die  schroff  auf 
dreieckiger  Grundlage  aufsteigende  Penha  d'A- 
guia.  Dieser  Fels  ragt  bis  1968  (oder  nach  Här- 
tung 1915  Feet)  empor;  der  Pass  von  Terra  de 
Battista  aber,  südlich  vom  Gipfel,  der  niederste 
Punkt  des  Bückens  zwischen  den  2  Thalmulden, 
erreicht  nur  745'  (n.  H.  737').  Es  ist  einer  je- 
ner abgeschnittnen  Gebirgskeile,  wie  einen  änn- 
lichen  der  Pass  der  Encameada  de  S.  Vincente 
darstellt  imd  wie  sie  auf  Gran  Ganaria  beson- 
ders charakteristisch  sind.  Auch  dieser  Fels 
verdankt  seine  gegenwärtige  Form  der  Erosion 
durch  fliessendes  Wasser,  wenn  auch  ursprüng- 
lich grössere  Anhäufung  von  Auswurfsproducten 
am  Nordende  des  Bergzuges  stattfand,  auf  dem 
er  sich  erhebt.  Eine  Mitwirkung  des  Meeres  zur 
Abtrennimg  der  Penha  d'Aguia  anzunehmen,  ist 
wenigstens  nicht  nöthig. 

Zu  den  geologischen  Verhältnissen  überge- 
hend, schildert  uns  Härtung  das  Grundgebirge 
welches  auf  Madeira  wie  auf  Fuerteventura, 
Gomera  und  Palma  hauptsächlich  aus  theils  kör- 
nigen (Hypersthenit)  theils  dichten  bis  porphy- 
rischen Augitgrünsteinen  (Diabas  imd  ?Melaphyr) 
besteht.  Nur  bei  Porto  da  Cruz  sind  mangel- 
hafte Aufschlüsse  (in  3  Schluchten  imd  an  de* 
reu  Wänden).  Die  auf  diese  älteren  Gesteine 
gelagerten  jüngeren  Massen  lassen  auf  Madeira 
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keine  scharfe  weitere  Sonderung  in   eine  älter 
Yulcanische  und  eine  Layenformation  zu.    Aechte 
Basalte,  Dolerite  (selten  ganz  kömig  krystalli- 
nisch  ohne  Grundmasse),  sogenannte  Grausteine 
(auch  auf  den  Canaren  sehr  verbreitet)  und  Tra- 
chydolerite  mit  Sanidin  (wohl  cur  glasigem  Oli- 
goldas  F^  oder  Labrador,  zuweilen  etwas  Augit 
und  Olivin,   und  meist  zur  pyroxenischen  Beihe 
neigend,   stellen  die  basischeren  Gesteine  dar; 
Bimsstein  deutet  dazwischen  bisweilen  auf  Tra- 
chyt,  der  selbst  auf  Porto  Santo  und,  minder 
verbreitet  im  Yerhältniss ,  —  auf  Madeira  vor- 
kommt.   Der  Trachyt  erinnert  in  einer  Varietät 
an  Domit,  in  einer  andern  an  den  Walkenburg- 
trachyt,  in  noch  einer  an  Phonolith. —  DieKry** 
Stallausscheidungen  der  Gesteine  sind  in  der  B!e- 
gel  klein.     Armuth  an  Zeolithen  theilt  Madeira 
mit  den  Azoren  und  einigen  der  Ganaren.    (Im 
Hypersthenit  von  Pto  da  Cruz  kleine  aber  hüb- 
sdie  Analcime.     Ghabasit  an  verschiednen  Punc- 
ten  in  basaltischem  und  doleritischem  Gestein, 
meist  vergesellschaftet  mit  Arragonit.     Schöner 
Gmelinit  im    Gurral    beim  Aufstieg   von  Rtjao 
escora  nach  der  Encumeada  de  S.  Vincente.  — 
Die  Zeolithe  immer  am  meisten,  wo  ältere  bla- 
sige Gesteine  tief  unter  neueren  liegen,  oder  am 
Meer  F).     Quarz  erscheint  in  einem  sog.  Mela- 
phyrmandelstein  am  Weg  von  Porto    da  Cruz 
nach  der  Portella.     Eisenglanz  soll  in  Höhlun- 
gen eines  Gesteins  bei  Ponta  do  Sol  vorgekom- 
men sein.    Bolartige  Massen,  hell  oder  dunkel, 
trifft  man  hier  und  da  (Diatomeenpelit,  weisslich 
gefärbt,    ohnweit  Machico,  Hyalith  nicht  häufig 
zum  Beispiel  über  Sta  Cruz,  verschiedne  Halb- 
Opalvarietäten  und  Jaspis  besonders  an  der  Penha 
ffAguia  F).      Oberflächliche   Kalkablagerimgen, 
submarine  Kalksteine  und  Tuffe,  Lignite  etc.  er- 
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langen  nnr  unbedeutende  Verbreitung.  —  Die 
Trachyte  sind  in  der  ßegel  jünger  als  die  mei- 
sten Basalte;  vor  der  Tracbytbildung  besassen 
die  Gebirge  schon  nahezu  itie  jetzige  Ausdeh- 
nung und  Form,  es  folgten  aber  noch  basalti- 
sche Ausbrüche,  welche  den  Trachyt  durchsetzen 
und  überlagern.  Der  Trachyt  bildet  domfSr- 
mige  Kuppen,  die  aus  einem  Guss  entstanden 
scheinen;  bisweilen  sondert  auch  er  sich  in  Säu- 
len. Es  fällt  auf,  dass  Trachyttuffe  selten  sind, 
sowie  Bimsstein,  imd  dass  Obsidian  ganz  fehlt. 
Dagegen  bilden  in  der  basaltisch-pyroxenischen 
Gesteinsreihe  Agglomeratmassen  (Ejectamenta) 
den  Haupttheil  des  Gebirgs.  Düren  Veränderung 
theilweis  verkittet  oder  erdig  geworden,  ist  die 
sog.  Piedra  molle  (ein  Agglomerat)  meist  ein 
sehr  gleichartiges  Tuff-Gestein.  Die  steinigen 
Laven  stellen  bald  ein  sehr  poröses  mühlstein- 
artiges Gestein  dar,  bald  hartes  compactes;  sie 
stehen  an  in  wechselnder  Mächtigkeit  von  weni- 
gen Zollen  bis  zu  mehr  als  100  Fuss  als  Bänke 
und  als  Gänge  oder  plumpe  Felsmassen.  Je 
mächtiger  die  Bänke,  um  so  deutlicher  wird  die 
säulenförmige  Sonderung,  die  jedoch  selten  die 
in  Deutschland  etc.  so  ausgezeichnete  Begel- 
mässigkeit  erlangt.  Ebenso  selten  sind  Platten, 
häufiger  Schieferung,  kuglige  Absonderung  ist 
dagegen  bei  der  Zersetzung  der  Gesteine  weit 
verbreitet.  Es  zeigt  sich  keine  Spur  einer  be- 
deutenden Aufrichtung  um  das  Centrum  der  In- 
sel herum  in  einer  bemerkbaren  Gonvergeiiz  der 
Lavasäulen  nach  innen,  dieselben  stehen  im  All- 
gemeinen senkrecht  und  auf  ihren  Abkühlungs- 
flächen vertical. 

Von  den  jüngsten  vulcanischen  Erzeugnissen, 
welche  die  oberste  Gebirgsschicht  bilden,  haben 
sich  hier  und  da  die  charakteristischen  Formen 
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der  neusten  Ausbruchsmassen  thätiger  Vulcane 
in  verschiednem  Grad  der  Vollständigkeit  erhal- 
ten, Formen,  welche  uns  in  den  älteren  tieferen 
Gebirgsschichten  wieder  angedeutet  sind  und  so 
auf  die  gleichförmige  Fortdauer  des  Yulcanischen 
Processes  hinweisen.  Ausführlich  schildert  uns 
Härtung  die  Ausbruchskegel,  von  denen  als  voll- 
ständige Eratere  erhalten  sind  die  Lagoa  von 
St.  Antonio  da  Serra,  der  Doppelkrater  der  La- 
goa do  Fanal  und  die  Lagoa  von  Pto  Moniz. 
Deutlich  als  Eratere  erkennbar  sind  noch  bei 
CaniQO  der  Pico  do  Canijo  und  der  Covaes,  die 
10  Hügel  des  Höhenzuges  von  S.  Martinho  und 
4  andere  » Picos  «.  —  Wir  können  dem  Verf. 
nicht  in  die  genaue  Detailbeschreibimg  dieser 
Hügel  folgen,  bei  welcher  die  verschiednen  Stu- 
fen der  Zerstörung  von  deutlich  schüsselformi- 
gen  Krateren  und  »Cuchara's«  zu  Kuppen  dar- 
tiiut,  die  sich  am  Gehäng  wie  grosse  Maulwurfs- 
haufen erheben  und  oft  nicht  einmal  mehr  durch 
deutliche  Merkmale  die  Lage  des  einstigen  Era- 
terschlundes  erschliessen  lassen. 

Beste  von  Lavenströmen ,   das  heisst  jüngere 
Gesteine,  welche  noch  die  charakteristischen  For- 
men fliessender  Lava  und  oft  die  Bichtung  der 
Ströme  erkennen  lassen,  bilden  auf  Madeira  in 
nicht  beträchtlicherGesammtmächtigkeit  die  ober- 
ste Schicht.    Ausgezeichnete  Spuren  des  Fliessens 
finden  wir  namentlich  in  Lavahöhlen  oder  Ca- 
nalen  und  Gewölben,   deren  auf  Madeira  4  be- 
obachtet wurden ,   allerdings  nicht  in »  der  Aus- 
dehnung und  Schönheit  wie  auf  mehren  der  Ga- 
naren und  Azoren.    Zu  den  jüngeren  Gebilden 
gehören  weiter  die  Laven,  welche  am  Steilhang 
von  Porto   Moniz   im  NW.   Madeiras   über   alte 
Klippen    herabgestürzt  sind,  ferner  die  jüngere 
theilweise    Ausfiillung   des  Thaies    von    S.   Vin- 
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cente,  wo  sich  auch  noch  verwischte  Spuren  der 
Eruptionspunkte  erkennen  lassen.  Es  wird  her- 
vorgehoben, dass  man  an  den  wenig  zahlroichen 
Punkten,  wo  die  Grenze  der  älteren  und  neue- 
ren Laven  aufgeschlossen  ist,  kein  altes  Thalge- 
rölle  zwischen  beiden  findet.  (Solches  ist  auf 
den  atlantischen  Inseln  im  Allgemeinen  selten; 
die  Thäler  sind  meist  zu  schmal  und  steil,  in 
vielen  ist  die  WasserfüUung  nur  eine  periodische, 
dafür  aber  um  so  gewaltiger).  Als  anderweitige 
Reste  der  relativ  neusten  Laven  Madeiras  wer- 
den das  Vorland  von  Ponta  delgada,  Gebirgs- 
massen  im  Arco  fle  S.  Jorge  und  ohnweit  Ca- 
nigal  betrachtet;  auch  das  Thal  von  Fayal  trägt 
Spuren  eines  neueren  Lavaergusses. 

Zwischen  diesen  jüngeren  Laven  und  älteren 
rechtfertigt  nur  die  Lagerung  der  letzteren  un- 
ter die  ersteren  und  der  umstand,  dass  bei  der 
üeberlagerung  viele  Merkmale  desFliessens  ver- 
loren gehen,  eine  getrennte  Darstellung.  Petro- 
graphische  Unterschiede,  oder  solche,  welche  sich 
auf  Absonderung  und  den  Grad  der  Zersetzung 
stützen,  lassen  sich  nicht  mit  Schärfe  durchfüh- 
ren. Die  älteren  Laven  stellen  sich  uns  nun 
dar :  1)  als  ganz  dünne  blasige  Bänke  mit  mäch- 
tigeren Schlackenzwischenlagen.  2)  als  Bänke 
von  1 — 5'  Stärke  mit  beiderseits  verschlammten 
Endflächen,  getrennt  durch  in  der  Kegel  schwä- 
chere und  rothe  Agglomeratschichten.  Blasen- 
räume in  der  Richtung  des  Stroms  gezogen  fin- 
den sich  mehr  am  oberen  und  unteren  Theil  als 
in  der  Mitte.  Keine  Säulen,  noch  senkrechte 
Klüfte;  selten  kuglige  Sonderung.  Diese  beiden 
Gesteinsformen  kommen  gewöhnlich  auf  steileren 
Böschungen  vor,  während  die  dritte  (mächtige 
Bänke  von  5  —  30'  ja  auf  50  und  über  IOC 
steigend,  sehr  oft  säulig,  häufig  kuglig,   seltener 
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Bchiefrig  gesondert  mit  beiderseits  yerschlackten 
Endflächen  und  relatiy  schwachen  Zwischenlagen 
von  Agglomerat)  meist  nur  auf  4 — 6®  genei^er 
Unterlage  gefanden  wird,  wo  nicht  der  Zähig- 
keitsgrad des  flüssigen  Gesteines  oder  eine  et* 
waige  Stauung  in  Folge  örtlicher  Bodenverhält- 
nisse eine  Ausnahme  bedingen.  Alle  diese  älte- 
ren Massen  bilden  im  Grossen  und  Ganzen  pseu- 
doparallele Lagen,  imd  zeigen-  den  GharaJdier 
von  Lavenströmen ,  die  nicht  grösser  sind  als 
solche,  welche  in  historischen  Zeiten  aus  Erate- 
ren  ausgebrochen  sind. 

Auf  weite  Strecken  kann  man  ofl;  zwischen 
den  pseudoparallelen  Laven  und  Schlackenschich- 
ten rothe  oder  gelbe  schwache  Zwischenlager 
von  Thontuff  verfolgen,  die  als  üeberbleibsel  al- 
ter Humusschichten  angesehen  werden,  aber  ne- 
ben denen  man  doch  nur  an  wenig  Orten  Pflan- 
zenreste  findet  (die  diluvialen  Lignite  der  Bibeira 
de  S.  Jorge;  recente  Pflanzen,  besonders  häufig 
Rubus  fruticosus  im  braunen  etwas  bituminösen, 
markasitführenden  und  Diatomeen  haltigen  Ge- 
stein des  Ilheo  da  Vigia  bei  Porto  da  Cruz  und 
verkohlte  Wurzeln  und  Aeste  in  gelbem  Tuflf 
und  in  Kalksinter  bei  Funchal). 

Die  Agglomerate  im  Innern  des  Gebirges  sind 
die  vielfach  veränderten  Reste  von  Schlacken- 
schichten und  Schlackenbergen.  Begrabne  Ra- 
pillikratere  lassen  sich  im  Allgemeinen  selten, 
besonders  deutlich  bei  Boaventura,  im  Thal  von 
Ribeira  brava  und  an  der  Sidraowand  des  Cur- 
ral  beobachten.  Die  Hauptmasse  der  Agglome- 
rate befindet  sich  da,  wo  wir  sie  theoretisch 
suchen  müssen,  wenn  sie  die  Ausbruchsstellen 
der  Lava  ursprünglich  bezeichnete:  nämlich  in 
der  Mitte  der  höchsten  Erhebung.  Es  lassen 
sich    besonders   2    nahezu    parallele  Hauptzüge 
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von  Agglomeraten  verfolgen,  deren  grösserer  den 
eigentUchen  Kamm  der  Insel  bildet,  während 
der  zweite  kürzere  (S  von  jenem)  hauptsächlich 
im  östlichen  und  mittleren  Theil  hervortritt. 
Die  Agglomeratmassen  zeigen  aber  selbst  in  die- 
sen Hauptzügen  verschiedenes  Material  und  ein- 
gelagerte Lavenbänke. 

Die  Hauptmasse  des  Gebirges  auf  Madeira 
stellt  sich  dar  als  das  Besultat  einer  fortgesetz- 
ten Anhäufung  vulcanischer  Producte,  die  haupt- 
sächlich in  2  parallelen  Reihen  von  Kraterber- 
gen hervorbrachen,  Eeihen,  wie  wir  sie  im  mitt- 
leren Theil  von  Lanzarote  noch  vor  uns  sehen, 
wo  ja  die  eine  derselben  erst  im  vorigen  Jahr- 
hundert entstand.  —  Nur  diese  Annahme,  wel- 
che im  Einklang  mit  der  Beobachtung  der  2 
Hauptzüge  von  Agglomerat  steht,  vermag  die 
Bildung  der  langen  Hochplateau's ,  des  breiten 
Bergrückens  von  Madeira  zu  erklären.  Die  seit- 
lichen Höhenzüge,  Seitenwände  der  intercoUinen 
Muldenthäler,  sind  durch  laterale  Eruptionen  ge- 
bildet, ausgehend  von  Kratergruppen  und  Reihen 
auf  Querspalten,  dergleichen  uns  die  Hügelkette 
von  S.  Martinho  zeigt.  Eingehend  werden  die 
Verhältnisse  der  Mulde  von  Funchal  besprochen. 
An  den  Profilen  der  beiden  Caps  Garajäo  und 
Giräo, '  welche  die  Seitenwände  dieser  Mulde  ge- 
gen das  Meer  abschliessen,  lässt  sich  besonders 
gut  erläutern,  wie  die  seitlichen  Höhenzüge  sich 
durch  successive  Aufhäufung  vulcanischer  Mas- 
sen gebildet  haben,  die  sich  zu  mehren  einzel- 
nen Schichtsystemen  von  ungleichmässiger  Abla- 
gerung, oft  discordant  mit  einander,  gruppirt 
haben.  Bei  Cap  Giräo  zeigt  sich  auch  eine 
sonst  selten  nachweisbare,  auch  hier  nur  geringe 
Verwerfung  in  dem  westlicheren,  dem  Alter  nach 
3ten  System  von  Laven  und  Agglomeraten.    Die 
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Grundzüge  des  Gebirgsbaues  sind  hier,  wie  fast 
überall  auf  den  atlantischen  Inseln,  durch  die 
Aufhäufung  der  vulcanischen  Eruptionsmassen 
voi^zeichnet  worden;  der  Erosion  haben  wir 
nur  die  Vertiefung  der  Mulden,  das  Aushöhlen  * 
der  Thalkessel  und  das  Einschneiden  der  Bibei- 
ras  zuzuschreiben. 

In  der  Schilderung  einzelner  besonders  wich- 
tiger Oertlichkeiten  Madeiras  stellt  uns  Verf.  zu- 
nächst die  untermeerischen  Tertiärschichten  von 
San  Vincente  in  ihren  Lagerungsverhältnissen  an 
der  Achada  do  Furada  bei    1350 — 1450'  Höhe 
dar.    An  keiner  andern  Stelle  lassen  sich  Aequi- 
valente  dieser  Schichten  in  gleicher  Höhe  auffin- 
den*),  vielmehr  finden  wir   die  Lignite  der  Ri- 
beira  de  S.  Jorge  mit  ihrer  diluvialen  Florula 
bei  etwa  1000'  engl,  die  Dünenbildungen  derPta 
de  S.  Lourengo   nur  100'   über   der  See.     Das 
deutet  darauf,    dass  entweder  nur  an  wenigen 
Orten   sich  jene   mittelmiocänen  Schichten   der 
helvetischen  Stufe   absetzen  konnten,    oder   auf 
einen  Absatz  an  ungleich  tiefen  Stellen  des  Mee- 
res bei  gleichförmiger  Hebung  oder  endlich  auf 
ungleiche  Erhebung.      Letztere   ist    wegen   des 
Mangels  von  deutlich  nachweisbaren  Verwerfun- 
gen in  grösserem  Maassstab  wohl  die  unwahr- 
scheinlichste  Annahme.    —    Dann   werden   die 
Pflanzen    führenden   Schichten   von   Eib.   de  S. 
Jorge  und  die  Lagerungsverhältnisse  von  Porto 
da  Cruz  betrachtet.    Die  kleine  Thalmulde  wird 
von  5  hauptsächlichen  Schluchten  durchfurcht, 
von  denen   die  3  östlicheren  nahezu  1  Seemeile 
südöstlich   vom   Ort   münden;    die   Ribeira   da 
Igreja,  dicht  östlich  beim  Hheo  da  Vigia  mün- 

*)  Im  braunen  Tuft  bei  Punta  da  Queimada  bei  Ma- 
chico  undeutliche  Muschelreste  in  ca  700'  Höhe  F. 
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dend  ist  die.  tiefste  Schlucht  der  Mulde,  die 
kleine  Rib.  de  Maganpes  mündet  an  der  kleinen 
Bucht  zwischen  lÖieo  und  der  steilen  Elippen- 
wand  der  Penha  d'aguia.  In  ihrem  oberen  Theil, 
der  Soca,  schliesst  sie  sich  an  den  Höhenzug 
der  Terra  de  Battista,  welcher  die  Penha  mit 
dem  Hauptgebirg  verbindet.  An  der  Soca  nun 
bildet  der  Hypersthenit  an  der  linken  Thalwand 
eine  anstehende  Felsmasse  ron  ca  200^  Höhe 
bis  ungefähr  zum  Niveau  des  Passes  von  Terra 
de  Battista.  Im  Thalgrunde  konnte  ich  dies 
Gestein  nicht  anstehend  finden,  erst  20 
—  30'  darüber.  Der  Hypersthenit  ist  begleitet 
von  Diabas  und  ähnlichen  Gesteinen,  zeigt  aber 
auch  basaltische  Gänge.  Weder  am  gegenüber- 
liegenden rechten  Thalgehäng  noch  in  der  un- 
gleich tiefer  eingeschnittnen  Schlucht  der  Rib. 
Balvao,  die  jenseit  der  Terra  de  Battista  bei 
Fayal  mündet,  finden  wir  Hypersthenit.  Eben- 
sowenig in  der  Ribeira  da  Igreja.  Auf  dem  äl- 
teren (unteren)  Wege  nach  dem  Portellapass  be- 
gegnet man  dagegen  wieder  den  Gliedern  der 
Grünstein-  (Diabas)formation  in  2  der  westlichen 
Schluchten  der  Mulde  (besonders  in  Rib.  de 
Mayato).  Kann  man  den  Hypersthenit  der  Soca 
für  eine  nicht  durch  basaltische  Gänge  und  In- 
jectionen  vom  Grundgebirg  abgetrennte  Massej 
sondern  für  an  ihrer  alten  Lagerstätte  anste- 
hend halten,  so  zeigt  sich  das  Grünsteingebirg 
mit  einer  sehr  unebnen  lind  viel  durchfurchten 
Oberfläche,  die  nur  an  den  wenigen  bezeichne- 
ten Stellen  von  späterer  üeberdeckung  frei  ist. 
An  die  Hypersthenitmasse  der  Soca  schUessen 
sich  nach  der  Penha  d'Aguia  zu  abwechselnde 
Lagen  von  Basalt  fund  Trachydolerit)  und  Ag- 
glomeraten  von  Schlacken  und  zwar  scheint  die 
graue  und  schwärzliche  kleinblasige  Mühlstein- 
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lava  (Cantaria  rija),  welche  beim  Weg  von  Porto 
da  Cruz  nach  Fayal  gebrochen  wird,  jünger  zu 
sein   als  die  basaltische  und  trachjdoleritische 
Hauptmasse  der  Ponha  d'Aguia,  wo  zahlreiche 
Gänge  auftreten   und  blasige  Gesteine  Zeolithe 
(Chabasit  bis   5mm  Eantenlänge)  umschli'essen, 
und  wo  die  Gesteine  meist  durch  Verwitterung 
rothbraun  erscheinen.    Landeinwärts  grenzen  an 
die    Gesteine    des   Grünsteingebirges    zunächst 
braune   Basalttuffe,    welche  bald   thonig,    bald 
mehr  conglomeratartig  erscheinen  und  dann  ei- 
genthümliche  doleritartige  Fragmente  umhüllen. 
Eigentliche  Palagonite  wurden  hier  ebenso  we- 
nig als  an  andern  Punkten  Madeiras  beobach- 
tet.   Diese  Tuffe   erschienen  mir   wie  Producte 
einer  Zusammenschwemmung,  nicht  wie  vulcan. 
Agglomerate  an  ursprünglicher  Lagerstätte.  Dar- 
über lagert  das  basaltische  imd  trachydoleriti- 
sche  Gestein   des  Hauptgebirges.     Bei  Pto   da 
Cruz  selbst  aber   trennt   der  geschichtete  Tuff 
den  Hypersthenit  von  domitartigem  schon  zer- 
setztem Trachyt,  dem  jüngsten  Gestein  des  Tha- 
ies, welcher  in  der  Mulde  in  4  Partien  auftritt, 
welche   offenbar   früher   im  Zusammenhang  ge- 
standen haben.     Am  Hheo  da  Vigia  lagert  gelb 
brauner  Tuff  mit  viel  bituminösen  und  thonigen 
L^en  (ca  80'  mächtig)  unter  der  Trachytdecke 
von  25  bis  30'.     Im  Tuff  schwache  Geschiebe- 
zwischenlagen,  dann  Schichten  voll  (zum  Theil 
verwitternder)  Markasitknollen  and  (etwa  7'  über 
dem  Liegenden  mehr  nesterweis  vertheilt)  Lagen 
voll  Abdrücken  von  Rubus  fruticosus  (nach  Heer) 
imd  Carexarten,  deren  eine  C.  myosuroides  sehr 
ähnlich  ist.     Die  Annahme  einer  lacustrischen 
Bildung  dieses  Lagers    wird  unterstützt   durch 
das  Auftreten  von  Diatomeen  darin.  —  Das  Lie- 
gende im  Meeresniveau  ist  ein  schwarzer  Olivin- 
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basalt  mit  sehr  frisch  erscheinender  verschlamm- 
ter Oberfläche,  einzelne  jaspisartige  Knollen  um- 
schliessend.  (Ich  habe  bei  dieser  üebersicht 
der  Lagerungsverhältnisse  in  der  Mulde  von  Sta 
da  Cruz  mir  erlaubt  etwas  von  H.  Härtung 
Schilderung  abzugehen.  F). 

Schon  durch  Bow  doch  und  oft  später  ist 
die  Kalksandbildung  von  Punta  de  S.  Lourenjo 
besprochen  worden  mit  ihren  eigenthümhchen 
Kalkröhren.  H.  Härtung  zeigt,  dass  der  niedere 
Höhenzug ,  worauf  die  Dünen  ruhen ,  die  südli- 
che, kleinere  Hälfte  eines  zum  Theil  zerstörten 
Bergrückens  darstellt,  von  dem  man  noch  Kra- 
terreste im  Hügel  von  »N.  S.  da  Predade«  und 
dem  *do  Ganizal«  erblickt.  Wasserrunsen ,  de- 
ren Geschiebe  noch  an  einer  Stelle  nachgewie- 
sen werden  können,  durchzogen  die  Berghänge. 
Die  herrschenden  heftigen  Winde  aus  NW.  N. 
und  NO.  trieben  vulcanischen  Sand  mit  den 
Trümmern  zermahlener  Conchjlienschalen  und 
Echinusstacheln  vom  Strand  herauf,  bis  zur  Höhe, 
ja  bis  zum  südlichen  Hang.  Die  Dünen  bedeck- 
ten und  zerstörten  die  Vegetation,  Schnecken 
lebten  aber  zahlreich  auf  dem  trocknen  kalkrei- 
chen Sand.  Bogen  wusch  den  Sand  und  seine 
Bewohner  in  die  Thaleinsenkungen,  löste  Kalk 
auf  und  setzte  diesen  theils  oberflächlich  ab, 
theils  in  Klüften  oder  auch  an  die  Stelle  und 
in  die  Form  der  vermodernden  Aeste  und  Wur- 
zeln, während  die  Brandung  die  Windseite  des 
Höhenzuges  zerstörte  —  (H.  glaubt  nicht  alle 
Röhrengebilde  dieser  oft  besprochnen  Stelle  für 
vegetabilische  Entstehimg  halten  zu  können,  weil 
er  nur  an  Bäume  und  Sträucher  denkt,  wie  sie 
auf  dem  dürren  Boden  vielleicht  gar  nicht  oder 
doch  nur  in  geringer  Zahl  gewachsen  sind. 
Ref.  hält,  so  lange  nicht  eine  andere  fortdauernde 
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Bildungsweise  runder  Canäle  im  Dünensand  mit 
ihren  Verzweigungen  etc.  nachweisbar  ist,   alle 
jene   Köhren  für  Incrustationen,    hauptsächlich 
auch    der  Wurzeln  kleinerer  Kalksandpflan- 
zen  (Euphorbien  Juncus  etc.).    Die  Vegetations- 
thätigkeit  selbst  kann   den  ersten  Anlass  zu  ei- 
ner üeberrindung  mit  Kalk  gegeben  haben,  wie 
das  ja  auch  bei  Charen  im  Wasser  vorkommt, 
indem  die  Pflanzen  dem  gelösten  Ealkbicarbonat 
ein  Atom  Kohlensäure   entziehen,   und   so   um 
sich   her   Kalk    abscheiden.      Einmal    gebildet, 
wächst   die  Kalkrinde  und  ertödtet   die  Wurzel 
wie  eine  Röhre  von  Morasterz,  sobald  kein  auf- 
gelöstes Karbonat   mehr   zur   Pflanze    gelangen 
kann.     Nun  vermodert  die  Wurzel   selbst  und 
der  Hohlraum   bleibt   entweder   als  eine   meist 
ganz  schmale  durchgehende  Oeflhung,   zuweilen 
ein  Kohlenband,  erkennbar,  oder  füllt  sich  spä- 
ter noch  mit  Kalk.  —    Mit  dieser  Annahme  ei- 
ner Bildung    der  Köhren    durch   üeberrindung 
dünner  Wurzeln,   welche   eigentliche  Versteine- 
rung (vielmehr  Pseudomorphosirung)  von  grösse- 
ren Strauch-  und  Baumtheilen   unnöthig  macht, 
stimmt  das  Vorkommen  der  zahlreichen  vonPta 
S.  Lourengo  bekannten  Landconchylien,  wie  der- 
selben auf  den  östlicheren  Canaren  die  spärli- 
chen Büscbchen  der  Dünenvegetation  zu  Hunder- 
ten bewohnen.    Auf  Lan^arote  und  Fuerteven- 
tura  habe  ich  die  verschiednen  Stadien  der  üe- 
berrindung mehrfach  beobachtet*). 

Die  Insel  Porto  Santo  mit  mehren  kleinen 
Nebeneilanden  erhebt  sich  5  V2  geogr.  Meilen  von 
Madeira  entfernt  auf  einem  verhältnissmässig 
grossen  untermeerischen  Fuss.  Thalbildung  ist 
dort  unbedeutend ,  in  den  beiden  hauptsächlich- 

*)  Cf.  Keiss  im  N.  Jb.  f.  Min.  etc.  1862  p.  15. 
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fiten  Thalmulden  steigen  die  Wände,  von  Was- 
sermassen durchfurcht,  nur  20 — 40^  an.  Was- 
serrisse ähnlicher  Art  bedingen  auch  in  dön 
übrigen  Theilen  der  Insel  eine  gerippte  Struc- 
tur.  Eigentliche  Barrancos  fehlen,  Baumwuchs 
und  Quellen  sind  sehr  spärlich.  Die  Haupt- 
masse der  Insel  besteht  aus  Agglomeraten  und 
Laven.  Basaltische  feste  Bänke  und  Trachyt- 
massen  werden  bei  einer  Gesammtmächtigkeit 
von  ca  350'  weit  überwogen  durch  Agglomerate 
und  andere  submarin  gebildete  Gesteine,  welche 
bis  etwas  über  1000'  (annähernd  der  Höhe  der 
Petrefactenschicht  auf  Madeira)  anstehen,  also 
an  Höhe  ^/s  der  Insel  erreichen.  Als  oberfläch- 
liche jüngste  Ablagerungen  finden  wir  Dünen- 
sand hauptsächlich  in  der  Mitte  der  Insel  und 
schwache  Kalksteinüberzüge.  Die  Lagerungsver- 
hältnisse der  untermeerischen  Tertiärschichten 
werden,  hauptsächlich  nach  Berichten  von  H. 
W.  Reiss  beschrieben.  Hheo  de  Baiko  ist  mit 
einer  wenige  Fuss  mächtigen  Schicht  unreinen 
Kalkes  von  supramariner  Bildung  bedeckt,  un- 
ter den  Laven  und  dann  bunte  Tuffe  mit  Mee- 
respetrefacten  und  2  Kalksteinlagen  anstehen. 
Gypsstalactiten  mit  durchgehender  Spaltung  wur- 
den in  den  Hohlräumen  der  oberen  16'  mächti- 
gen korallenreichen  Kalkmasse  beobachtet.  Die 
Petrefacten  reichen  bis  280  Feet  Höhe,  doch  ist 
nicht  zu  entscheiden,  ob  das  übrige  Drittel  der 
Höhe  der  Insel  sich  ganz  über  dem  Meer  gebil- 
det hat.  Im  NO.  Theil  von  Porto  Santo  haben 
Agglomerate  und  bunte  Tuffe,  den  submarinen 
von  Baiko  gleichend,  grosse  Verbreitung.  Dass 
diese  Massen  wirklich  untermeerische  Bildungen 
sind,  hat  H.  Reiss  dargethan  durch  Auffindung 
röthlichen  Kalksteins  mit  Petrefacten  in  der  Ri- 
beiia  da  Serra  de  Dentro  1000  bis  1100'  hoch. 
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nheo  da  Cima,  wie  Baiko  eine  Fortsetzung  von 
Porto  Santo,   zeigt  auf  einer  Unterlage  von  60' 
schlackigem  Basalt,   der  durch  eigenthümliches 
Aussehen    untermeerischen   Aufenthalt    verräth, 
mächtige  Tufflager  mit  Petrefacten,  an  der  Nord- 
spitze der  Insel  am  deutlichsten  entwickelt  zeigt 
sich  im  Tuff  eine  Kalkknollenschicht  (wie  sie  in 
Ganaria   das  tertiäre  Kalklager  zusammensetzt). 
Ghrosse   Schlackenmassen    fehlen    auf  Cima.     3 
mächtige  Basaltlager  wechseln   mit  dgn  Tuffen, 
ein  4tes  schwächeres  liegt   darüber.     Auf   der 
Oberfläche  des  Eilandes  liegen  kalkige   Schich- 
ten mit  subfossilen  Landschnecken.    An  der  äu- 
ssersten  Südspitze  Porto  Santos,  Pto  da  Galheta, 
sind  den  steilen  Laven-  und  Tuffwänden  bis  40' 
über  der  See  durch  Kalk  Conglomerate  von  Ba- 
saltbrocken und  (miocänen)  Conchylien  angekit- 
tet. —    An  der  Mündung  der  Eibeira  de  S.  An- 
tonio bei  der  Villa  begegnen  wir  einer  Kalksand- 
ablagerung aus  ca  Vs  basaltischem  Sand  und  aus 
zerriebnen    Meeresconchylien    zusammengesetzt. 
Dieser   Sand    könnte   zu   seiner   geringen   Höhe 
von  40'  über   der  See  wohl   heraufgeweht   sein, 
enthielte  er  nicht  zahlreiche  grössere  abgeschliflftie 
Conchylienfragmente  und  basaltische  Geschiebe, 
die  aujf  Hebung  deuten.    Die  ungleiche  Höhe,  in 
der  wir  jetzt  die  Tertiärlager  finden,  erklärt  sich 
wohl  am  besten  aus  der  unebnen  Beschaffenheit 
des  Meeresgrundes,   auf  den  die  Ablagerungen 
Statt  fanden;  weniger  einfach  scheint   die  An- 
nahme von   starker  Ungleichmässigkeit  der  He- 
bung oder  die  von  üngleichzeitigkeit    der  Ab- 
sätze,  während  in   der  langen   Bildungsperiode 
der  mittelmiocänen  (helvetischen)  Schichten  eine 
verhältnissmässig  rasche  Hebung   erfolgt   wäre. 
Die  Hebung  selbst  wird  durch  die  Injection  und 
Spaltenfüllung  durch  Gesteinsgänge  erklärt.  — 
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Dürfen  wir  die  über  den  Tertiärschichten  abge- 
lagerten vulcanischen  Gesteine  in  ihrer  Haupt- 
masse für  supramarine  Bildungen  ansehen ,  so  . 
sprechen  wir  solchen  eine  Mächtigkeit  von  250 
—  550,  stellenweis  wohl  900  Fuss  zu.  Es  sind 
Agglomerate,  mit  Schlacken  undTuflfen  geschich- 
tete Laven  und  der  grösste  Theil  der  Trachyte. 
Letztere  sind  im  NO  von  Porto  Santo  die  jüng- 
sten Gebilde,  die  als  Kuppen  und  stromarfige 
wulstförmige  Massen  auftreten,  am  Pico  do  Ca- 
stelho  ihre  bedeutendste  Mächtigkeit  mit  etwa 
500'  erreichen.  In  den  übrigen  Theilen  Porto 
Santos  und  auf  den  kleinen  Eilanden  stehen  La-  - 
ven  von  vorwiegend  basaltischem  Charakter  zu 
oberst;  die  Bänke  sind  meist  oben  und  unten 
verschlackt,  sonst  dicht  und  wenig  blasig.  Sie 
haben  das  Ansehen  alter  Lavaströme,  doch  ge- 
lingt es  hier  nicht  wie  auf  Madeira,  Reste  von 
Ausbruchskegeln  nachzuweisen.  Die  basaltischen 
Laven  wie  die  Trachyte  zeigen  petrographisch 
keine  grosse  Mannigfaltigkeit.  Die  zu  den  neue- 
ren, supramarinen  Bildungen  gehörenden  Mas- 
sen sind  meist  in  SW— NO  oder  SO— NW  Rich- 
tung gestreckt.  In  denselben  Richtungen  strei- 
chen die  Gänge  mit  vorwiegend  basaltischem  Ge- 
stein, welche  sich  im  breiteren  NO  Theil  von 
Porto  Santo  auffallend  kreuzen.  Gänge,  die  zu 
den  älteren  submarinen  Gesteinen  gehören,  strei- 
chen nur  tlieilweis  in  diesen,  oft  auch  in  ande- 
ren Richtungen.  Sie  unterscheiden  sich  von  den 
neueren  durch  ihr  mehr  trachytisches  (oder  doch 
trachydoleritisches)  Gestein  und  durch  die  wei- 
ter vorgeschrittne  Zersetzung. 

Dünensandanhäufungen  erreichen  im  mittle- 
ren Theil  Porto  Santos  bis  134'  Mächtigkeit, 
welche  indess  sehr  wechselnd  ist.  An  einzelnen 
Stellen  ist  die  Masse  auch  verschieden  zusam- 
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mengesetzt  und  wechsellagert  mit  mehr  oder 
weniger  zahlreichen  compacteren  thonigen  Ealk- 
schichten.  Den  Hauptbestandtheil  des  Sandes 
bilden  Kalkkömchen ,  grossentheils  zerriebne 
Schalen  TonConchylien;  etwa  V*  iß*  vulcanischer 
Sand  (besonders  viel  Olivin,  auch  Augit  und 
glasiger  Feldspath).  Hier  und  da  finden  sich 
in  der  Masse  subfossile  wohl  der  quartären  Zeit 
augehörige  Landconchylien ,  und  jene  oben  be- 
sprochnen  röhrenartigen  sogenannten  stalagmiti- 
schen Gebilde,  doch  nirgends  so  zahlreich  als 
auf  der  Pta  de  S.  Louren^o.  Im  Ganzen  sind 
in  den  Dünenbildungen  der  besprochnen  Insel- 
gruppe 72  Species  von  Landconchylien  aufgefun- 
den worden,  von  denen  nur  2  bis  3  noch  als 
erloschen  gelten.  Auf  der  Jinken  Seite  der  Serra 
da  Fora  findet  sich  eine  zweite  minder  bedeu- 
tende Dünenbildung  über  einer  Bank  verkitteter 
Geschiebe. 

Oberflächliche  Ablagerungen  eines  meist  tho- 
nigen unreinen  Kalkes  finden  sich  von   2  —  8' 
Mächtigkeit   auf  Porto   Santo    wie    auf  mehren 
der  Canaren.       lieber    deren  Bildung    schliesst 
sich  Härtung  Lyells  Annahme  an,  dass  der  Kalk 
em  Zersetzungsproduct  des  verwitternden  Basal- 
tes sei.      Der  Kalk  findet  sich  nämlich  kaum  je 
auf  frischem   steinigem  Basalt  oder   Schlacken; 
erst  bei  der  Zersetzung  dieser  Gesteine  überzie- 
hen sie  sich  an  geeigneten  ebneren  und  trock- 
nen Orten  mit   einer  Kalkrinde,   die  durch  Zu- 
fuhr von  oben  her  wächst  und  den  überzognen 
Basalt  vor  weiterer  Zerstörung  schützt.    In  der 
v^tationsreicheren  Höhenregion  und  an  steile- 
ren Hängen  sind  solche  Kalkfiiessen  selten;   auf 
den  Azoren  ist  offenbar  das  Clima  für  ihre  Bil- 
dung zu  feucht.    In  der  meeresnahen ,   spärlich 
bewachsenen  ebneren  Region  sind   dafür   unter 
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dem  Einfluss  rascher  Verdunstung  die  günstig* 
sten  Bedingungen,  und  besonders  auf  flachen 
trocknen  Inseki,  me  die  beiden  östlichen  Cana- 
ren  und  Porto  Santo. 

Im  Vinosotuff  der  Umgebung  Funchals  sind 
Ealknester  aufgefunden  worden,  deren  Masse  nach 
Pr.  E.  Schweizers  Analyse  (Mittheilungen  der 
Zürcher  nat.  Gesellsch.  1864  Nr.  104).  wie  die 
der  Kalkröhren  von  Pta  S.  Lourengo ,  durch  ho- 
hen Gehalt  von  stickstoffhaltiger  organische^  Sub- 
stanz ausgezeichnet  ist  (4,76%).  Da  sich  keine 
Infusorien  nachweisen  Hessen,  so  scheint  der 
Stickstoffgehalt  von  Landconchylien  daher  zu  rüh- 
ren und  in  aufgelöstem  Zustand  in  den  Ealk 
gekommen  zu  sein.  Jenes  Kalknest  könnte  als 
das  Product  einer  Jherme  angesehen  werden, 
während  die  Hauptmasse  der  sogenannten  La- 
genhas  de  Cal  (Tosca  z.  Th.  auf  den  Ganaren) 
ohne  Mitwirkung  warmer  Gewässer,  das  Zer- 
setzungsproduct  labradorhaltiger  Gesteine  er- 
scheint. 

Eine  werthvoUe  Arbeit  von  H.  K.  Mayer  über 
die  paläontologischen  Verhältnisse  der  Azoren- 
insel Sta  Maria  und  der  Madeirainseln  schliesst 
sich  an  Hartungs  Buch;  der  gründliche  Kenner 
der  Tertiärfauna  hat  die  zum  Theü  von  Bronn 
in  Hartungs  Azoren  und  im  Neuen  Jahrbuch  f. 
Min.  1862  bestimmten  Petrefacten  mit  neuem 
Material  kritisch  verglichen  und  gesichtet.  Wenn 
auch  die  bisher  gesammelten  Gegenstände  noch 
bei  weitem  nicht  die  gesammte  Fossilfauna  jener 
Inseln  darstellen  können,  so  regen  gerade  die 
interessanten  Ergebnisse  dieser  Untersuchung 
den  Wunsch  an,  die  Tertiärversteinerungen  der 
atlantischen  Inseln  noch  näher  zu  kennen,  ein 
Wunsch,  der  wenigstens  theilweise  durch  die  in 
Aussicht  stehende  Bearbeitung   der   Petrefacten 
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der  Canaren  (namentlich  Gran  Canarias)   durch 
Hm  Mayer  erfüllt  werden  wird.     An  13  Locali- 
täten  (8  auf  Sta  Maria,   S.  Vincente  auf  Ma- 
deira und   den   oben  erwähnten  4  Punkten  der 
Gruppe  von  Porto  Santo)  sind  bereits  208  Ar- 
ten Versteinerungen  gefiinden  worden  ^    die  sich 
auf  95  Gattungen  vertheilen  (7  Bryozoen,  9  Zoo- 
phyten,  6  Echiniden,  85  Conchiferen,  1  Brachio- 
pod,  2  Pteropoden,  92  Gastropoden,   3  Anneli- 
den,   2    Cirrhipedien).     Bewundemswerth   sind 
der  Reichthum  und  die  Mannigfaltigkeit  der  For- 
men, wir  sehen  Bewohner  der  Hochsee,  der  Tie- 
fen, des  Seegrases  und  Arten,  die  an  Felsen,  die 
im  Sand  oder  auf  schlammigem  Grund  sich  auf- 
boten.   Die  einzelnen  Fundorte  weichen  in  ih- 
ren Faunulen  etwas  von  einander  ab,   wie  jetzt 
noch  an  den  Küsten  der  atlantischen  Inseln  an 
verschiednen  Stellen  verschiedne  Arten  ihre  Le- 
bensbedingungen finden.    Eine  Localität,  Prainha, 
auf  Sta  Maria,   trägt  in  ihren   13  Arten  einen 
andern  Charakter  als  alle  andern.     Diese  Spe- 
cies sind  mit  Ausnahme  der  neuen  Cerithiopsis 
nana  May.  als  recent  bekannt,  5  nur  als  lebend ; 
aber  grossentheils  in  der  lusitanischen^  Provinz 
des  atlantischen  Oceans  selten  oder   gar  nicht 
dtirt,    so    dass    diese   Ablagerung   als    diluvial 
(quartär)  nicht  eigentlich  als  recent  zu  betrach- 
ten ist.    Die  12  übrigen  Locali täten  ergeben  ge- 
sondert wie  gemeinsam  betrachtet,  dass  die  Ab- 
lagenmgen  der  9ten  oder  helvetischen  Stufe  der 
Tertiärzeit  *)    (Mittelmiocän)    entsprechen ,    weil 
die  Bivalven   an  Zahl  der  Arten  wie  der  Exem- 
plare vor  den  ünivalven  überwiegen,   weil  sich 
der  in  der  helvetischen  Tertiärepoche  bemerkli- 

*)  Nach  H.  Mayers  Tabelle  der  Tertiärgebilde  Euro- 
pas 1858. 
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che  Mangel  eigentlicher  Leitfossilien  nnd  die  Ver* 
änderlichkeit  der  Fauna  anf  kurze  Distanzen 
auch  hier  fühlbar  machen,  weil  endlich  trotz  des 
Vorkommens  einiger  aus  Südafrica  und  Ostindien 
bekannten  recenten  Arten  die  Fauna  keinen 
rein  tropischen  Charakter  hat  und  zwar  eine 
Anzahl  aus  Europa  als  miocän  bekannter  Spe- 
cies; aber  keine  der  für  die  8te  oder  Mainzer 
Stufe  charakteristischen  aufweist. 

Zürich.  Karl  von  Fritsch. 


The  Kämil  of  el-Mubarrad,  edited  for 
the  German  Oriental  Society  from  the  manu- 
scripts ofLeyden,  St.  Petersburg,  Cambridge  and 
Berlin,  by  W.  Wright.  First  part.  Leipzig 
1864.  Sold  by  F.  A.  Brockhaus.  80  u.  6  S. 
in  Quart. 

Abul-abbas  Muhammed  ihn  Jazid  mit  dem 
Beinamen  Almubarrad  war  einer  der  berühm- 
testen Arabischen  Philologen  des  3ten  Jahrhun- 
derts d.  H.  (des  9ten  n.  Ch.  G.).  Gehören  die 
Sprachgelehrten  dieser  Zeit,  unter  denen  ich  noch 
Tha'lab  und  Ihn  Kutaiba  hervorhebe,  auch  schon 
einer  etwas  jüngeren  Entwicklung  an,  als  die 
alten  Meister,  welche  zuerst  das  Gebäude  der 
Arabischen  Philologie  aufiührten,  so  sind  sie 
doch  noch  durchaus  der  alten  Periode  zuzurech- 
nen und  ihre  Werke  sind  für  die  Erlangung  ei- 
ner genauen  Kenntniss  des  Arabischen  von  sehr 
hoher  Bedeutung.  Das  Hauptwerk  Almubarrad's, 
das  uns  glücklicherweise  erhalten  geblieben,  ist 
das  Kämil,   d.  h.   »das   vollständige  (Buch)«. 
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Man  würde  sich  nun  aber  sehr  irren,  wenn  man 
dies  Buch  als  für  ein  rein  grammatisches   oder 
doch  sprachwissenschaftliches   hielte.    Almubar- 
rad  war  im  Leben  als  eleganter  Redner,   feiner 
Erzähler  und  überhaupt  als  Mann  von  Geschmack 
bekannt  und  dadurch  seinem   gelehrten  Neben- 
buhler Tha'lab,  »dessen  Art  die  eines  Schulmei- 
sters war«*),  sehr  überlegen.    Dies  sein  Wesen 
zeigt  sich  denn  auch  in  seinem  Hauptwerk,    un- 
systematischer kann  kein  Buch    angelegt   sein, 
als  dieses.     Es  sieht  ordentlich   aus,   als  ob  er 
seine  echt  Arabische  Abkunft  den  übrigen,  meist 
aus    Persischem   Blute   stammenden.   Gelehrten 
dadurch  recht  habe  kund  thun  wollen,   dass  er 
die  für  die  Arabische  Wissenschaft   charakteri- 
stische  Systemlosigkeit    auf    die    Spitze    trieb. 
Fragt  man  nach  dem  Inhalt  des  Eämil,  so  muss 
ich  nach  dem  vorliegenden  ersten  Hefte  —  und 
ßchwerhch  wird  es  mit  den  spätem  anders  sein 
—  antworten:  Alles  steht  darin,  was  sich  unter 
dem  weiten  Begriff  des  Ad  ab   (der  feinen  Bil- 
dung mit   besonderer  Betonung   der  Fähigkeit, 
sich  richtig    und   geschmackvoll    auszudrücken) 
imterbringen  lässt.    Da  finden  wir  Sinnsprüche, 
Verse,  Keden,  lexikalische,  grammatische,  rheto- 
rische und  metrische  Auseinandersetzungen,  Al- 
les bunt  durch  einander,   oft   ohne  alle  Verbin- 
dmig  der  einzelnen  Theile,  öfter  mit  einer  ganz 
losen  äusserlichen  Verknüpfung.    Man  weiss  nie, 
ob  der  Verfasser  mehr  eine  Anthologie  von  pro- 
saischen   und   poetischen   Meisterstücken    geben 
wül,  oder  ob  es  ihm  mehr  um  die  philologische 
Belehrung  zu  thun  ist.     Aber  so  ziemlich  Alles, 
was  er  giebt,  ist  lehrreich  und  interessant,  nicht 

*)  Ibn  Cballikan  nr.  647  ed.  Wüßtenfeld. 
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bloss  fur  die  Zeitgenossen,  sondern  auch  für 
uns.  Da  Almubarrad  ein  Buch  schreiben  wollte, 
aus  dem  die  feine  Welt  durch  Lehre  und  Bei- 
spiel lernen  sollte,  sich  korrekt  und  elegant  aus- 
zudrücken ,  so  musste  er  es  vermeiden ,  durch 
lange  wissenschaftliche  Darlegungen  trocken  zu 
werden,  und  das  ist  ihm  denn  auch  gelungen. 
So  seltsam  uns  nun  auch  die  Anordnung  des 
Buches  vorkommen  mag,  so  müssen  wir  doch 
gestehen,  dass  dasselbe  für  uns  in  vielfacher 
Hinsicht  äusserst  werthvoll  ist;  ja  es  dient  uns 
sogar  noch  zu  einem  andern  Zweck,  als  wozu  es 
der  Verfasser  bestimmt  hat,  nämlich  als  wich-  ' 
tige  Geschichtsquelle.  ^  Dies  kommt  hauptsäch- 
lich von  der  Aufnahme  vieler  wichtiger  Beden 
und  Dokumente,  bei  denen  es  ihm  allerdings 
vorzugsweise  auf  die  formelle  Seite  ankam,  wäh- 
rend für  uns  oft  das  stoffliche  Interesse  über- 
wiegt. Um  nur  ein  Beispiel  hervorzuheben,  so 
ist  das  kurze  Briefchen  S.  11  f.  ein  sehr  wich- 
tiges  Stück,  indem  es  uns  so  recht  das  zweideu- 
tige Benehmen  AH's  'gegen  den  schwachen,  durch 
eigne  und  fremde  Schuld  in  die  höchste  Noth 
gerathnen  Othmän  klar  macht.  Sehr  zu  loben 
ist,  dass  Almubarrad  derartige  Stücke,  wie  auch 
Verse,  Sentenzen  u.  s.  w.  von  hervorragenden 
Männern  der  verschiedensten  religiös-politischen 
Parteien  aufiiahm,  so  dass  sein  Buch,  während 
es  viel  Alidisches  enthält,  doch  auf  der  andern 
Seite  als  wichtige  Quelle  zur  gerechten  Beurthei- 
lung  der  Umaijaden  dient.  So  giebt  uns  schon 
dieses  erste  Heft  wieder  mehrere  Züge  von  der 
Humanität  Muäwija's,  und  sehr  wichtige  Auf- 
schlüsse hat  man  in  den  späteren  Theilen  über 
den  Charakter  und  die  Thaten  des  gewaltigen 
Haddschäz,  des  vi^l  verläumdetenWiederherstel- 
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lers  der  Staatseinheit  unter  Umaijadischer  Herr- 
schaft gefunden. 

Von  hohem  Werth  ist  das  Werk  '>  für  die 
Eenntniss  der  Arabischen  I*oesie.  Nicht  nur  fin- 
den wir  hier  yiele  bis  dahin  gänzlich  unbekannte 
kfirzere  und  längere  Gedichtstücke,  sondern  auch 
manche  schon  bekannte  in  anderer  und  zum 
Theil  besserer  Form.  Es  würde  leicht  sein, 
hierfür  yiele  Beispiele  anzuführen. 

Das  eigentlich  grammatische  Element  tritt, 
wenigstens  in  diesem  Heft,  hinter  dem  lexikali- 
schen mehr  zurück,  als  ich  erwartet  hatte ;  doch 
ist  auch  hier  viel  Belehrendes.  EigenthümUch 
ist,  dass  hinter  den  grammatischen  Formen  hier 
oft  ein  nichtssagendes  yä  fatä  (o  Mann)  oder 
auch  wohl  yS,  hädhä  (o.  Du)  steht;  aber  diese 
Flickwörter  haben  doch  ihren  guten  Zweck. 
Fehlten  sie  nämlich,  so  stände  das  betreffende 
Wort  in  Pausa  und  erlitte  die  damit  verbunde- 
nen Veränderungen,  namentlich  den  Verlust  der 
kurzen  Endvokale.  Nun  kommt  es  aber  bei  sehr 
Tielen  grammatischen  Beispielen  gerade  auf  diese 
an,  imd  um  nun  die  unveränderte  Form  zu  ha- 
ben, ohne  doch  die  Gesetze  der  Pausa  sprach- 
widrig au&uheben,  rückt  man  die  Formen  durch 
jenen  Zusatz  vom  Schluss  der  Rede  weg.  — 
Eine  grammatisch  höchst  merkwürdige  Form  ist 
das  S.  17  besprochene  hamarrah  (falsch  bei 
Freytag)  »Gluth«,  eigentlich  wohl  »Röthe«  und 
nahe  zusammenhängend  mit  der  Verbalform  ih- 
marra,  ihmärra.  Die  an  dieses  Wort  ge- 
kDüpfte  metrische  Bemerkung,  dass  Silben,  in 
denen  auf  lange  Vokale  (oder  Diphthongen)  zwei 
Konsonanten  folgen,  in  Versen  nicht  vorkommen 
dürfen,  ist,  so  aufiallend  sie  klingt,  doch  wohl- 
begründet.      Im   Arabischen    Verse    sollen    nur 
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kurze  und  lange  Silben  vorkommen;  Silben  von 
der  bezeichneten  Art  sind  aber  mehr  als  lang, 
wovon  man  sich  beim  Vorlesen  durch  einen  Ara- 
ber überzeugen  kann  (daher  setzt  man  auch 
wohl  ein  Medda  über  solche  Silben),  dadurch 
würde  also  das  strenge  Gleichgewicht  des  Vers- 
maasses  gestört.  Es  bleibt  nun  übrig,  zu  un- 
tersuchen, wie  weit  sich  die  Dichter,  namentlich 
die  spätem,  an  diese  Vorschrift  gekehrt  haben 
und  ob  der  angeführte  Fall  im  Metrum  Muta- 
kärib  wirklich  der  einzige  ist. 

Das  Werk  Almubarrad's  wurde  von  seinem 
Schüler  Abulhasan  Ali  Al-ahfasch  mit  werthvollen 
Bemerkungen  versehen  und  ist  uns  in  die- 
ser Gestalt  in  mehreren  Handschriften  aufbe- 
wahrt. 

Schon  seit  Jahren  arbeitete  Wright  an  einer 
Ausgabe  dieses  so  überaus  wichtigen  Buches. 
Nachdem  er  seine  Arbeit  so  yreit  vollendet  hatte, 
dass  der  Druck  beginnen  konnte,  wandte  er  sich 
an  die  Deutsche  Morgenländische  Gesellschaft 
mit  dem  Ersuchen ,  die  Kosten  der  Herausgabe 
zu  übernehmen,  wobei  er  —  wir  dürfen  das  hier 
wohl  erwähnen  —  von  vorn  herein  auf  jedea 
Honorar  für  seine  grosse  Mühe  verzichtete. 
Nach  üeberwindung  einiger  Bedenken  entschloss 
man  sich,  auf  das  Gesuch  einzugehn,  und  so  er- 
scheint denn  das  Werk  En^ischen  Fleisses  auf 
Kosten  einer  Deutschen  Gesellschaft,  nach- 
dem das  reiche  England  früher  so  manches 
Werk  Deutscher  Gelehrten  zum  Druck  beför- 
dert hat. 

Die  Gesellschaft  hätte  ihre  Mittel  gar  nicht 
würdiger  anwenden  können,  als  für  die  Heraus- 
gabe dieses  Werkes  durch  diesen  Gelehrten. 
Die  Arbeit  des  Herausgebers  ist  geradezu    mu- 


The  Kamil  of  etMubarrad  ed.  Wright     1149 

sterhaft.  Der  Text  ist  aufs  Sorgfältigstö  mit 
Vokalen  und  mit  andern  orthographischen  Zei- 
chen (auch  solchen,  die  man  in  gewöhnlichen 
Drucken  nicht  zu  setzen  pflegt),  versehen.  Ich 
habe  das  Heft  genau  durchgenommen  und  glaube 
nicht,  dass  irgend  ein  Arabischer  Text  heraus- 
gegeben ist,  an  dem'  weniger  auszusetzen  wäre, 
als  an  diesem.  Was  das  heissen  will,  weiss  je- 
der Kenner.  Nur  durch  die  feinste  Sprachkennt- 
niss  und  die  gründlichste  Bearbeitung  konnte 
ein  solches  Ergebniss  erreicht  werden.  Freilich 
kam  dem  Herausgeber  die  Vortrefflichkeit  eini- 
ger der  von  ihm  benutzten  zum  Theil  sehr  al- 
ten Handschriften  dabei  ausserordentHch  zu  Stat- 
ten; ich  glaube  wenigstens  nicht,  dass  z.  B. 
auch  der  allersorgsamste  Arabist  eine  auch  in 
der  Vokalisation  so  genaue  Ausgabe  des  Kit  ab 
aPäghani  herstellen  könnte,  wenn  nicht  etwa 
zu  den  bis  jetzt  bekannten  Handschriften  dieses 
Buches  noch  weit  bessere  gefunden  werden 
sollten. 

Mit  Recht  hat  Wright  die  Bemerkungen  des 
Al-ahfasch  in  den  Text  mit  aufgenommen,  sie 
jedoch  durch  Klammern  von  dem  eigentlichen 
Werke  abgesondert.  Andere  Anmerkungen  aus 
seinen  Handschriften  sind  unter  dem  Text  ange- 
geben. Ferner  sind  unten  die  Varianten  ange- 
führt; dieselben  sind  verhältnissmässig  wenig 
zahlreich  und  für  ein  Arabisches  Werk,  zumal 
ein  aus  so  tausenderlei  zusammenhangslosen  Ein- 
zelheiten bestehendes,  bieten  die  Handschriften 
emen  sehr  wenig  von  einander  abweichenden 
Text. 

Die  Einleitung  hat  der  Herausgeber  für  das 
letzte  Heft  aufgespart;  die  kurze  Vorrede  giebt 
eine  Uebersicht  über  die  benutzten  Handschriften. 
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Die  Ausstattung  ist  gut;  aber  sehr  zu  be* 
dauern  ist,  dass  beim  Abdruck  so  viele  Punkte^ 
Striche  und  ganze  Buchstaben  abgesprungen  oder 
verschoben  sind.  Mag  das  nun  daran  liegen, 
dass  die  gebrauchten  Typen  zu  sehr  abgenutzt 
waren,  oder  mag  es  einen  andern  Grund  haben, 
auf  jeden  Fall  ist  zu  wünschen,  dass  dieser  Ue- 
belstand  in  den  folgenden  Heften  vermieden 
werde.  Man  sehe  nur  z.  B.  S.  48  an^  welche 
sich,  wenigstens  in  meinem  Exemplare,  wie  ein 
halb  verwischte^  Stück  eines  Manuskripts  aus- 
nimmt; und  bei  dem  Verse  S.  18  Z.  10  ist  es, 
als  ob  die  gänzliche  Verschiebung  der  Vokal- 
zeichen der  verwirrten  Wortstellung  des  Dich- 
ters absichtlich  entsprechen  sollte. 

Hoffentlich  nimmt  das  wichtige  Werk  einen 
raschen  Fortgang.  Dabei  müssen  wir  aber  den 
dringenden  Wunsch  aussprechen,  dass  der  Preis 
der  folgenden  Hefte  bedeutend  billiger  an- 
gesetzt werde,  als  der  des  vorliegenden.  Bei  ei- 
nem Preise  von  SVs  Thaler  für  10  Bogen  wird 
das  umfangreiche  Werk  wenig  Käufer  finden;  ob 
ein  solcher  Preis  im  finanziellen  Interesse  unse- 
rer Gesellschaft  ist,  wissen  wir  nicht,  bezweifefai 
es  jedoch  sehr;  auf  .keinen  Fall  ist  es' 
aber  im  wissenschaftlichen  Interesse 
derselben,  ihren  Publikationen  auf 
solche  Weise  alle  Verbreitung  zu  ent- 
ziehn. 

Kiel.  Th.  Nöldeke. 
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Handbuch  des  schweizerischen  Bundes- 
staatsrechtes. Von  Dr.  J.  J.  Blumer^ 
Mitglied  des  schweizerischen  Bundesgerich- 
tes. Erster  Band.  Schaffhausen.  Verlag 
der  Fr.  Hurter'schen  Buchhandlung.  1863. 
XVI  und  533  S.  in  Octav. 

Es  sind  in  den  letzten  Jahren  drei  Werke 
erschienen,    welche   das  schweizerische  Bundes- 
staatsrecht zum  Gegenstand  haben:  »Schweizeri- 
sches   Staatsrecht,   in   drei  Büchern  dargestellt 
von  Simon  Kaiser,  3  Bände,  1858 — 1860*5;  — 
»die  staatsrechtliche  Praxis   der  schweizerischen 
ßundesbehörden  aus  den  Jahren    1848  —  I860*, 
von  üllmer,  1862«;  —  und  das  obige  Handbuch 
von  Blumer.     Dass  sich  nach  einem  mehr  als 
zehnjährigen  Bestand   der  neuen  Bundeseinrich- 
tmigen  das  Bedürfniss  einer  systematischen  Dar- 
steUung  derselben  in  ihrer  seitherigen  Entwick- 
lung geltend  machte,  ist  natürlich,  und  ebenso, 
dass  die  Aufgabe,   diesem  Bedür&iss  zu  genü- 
gen, von  verschiedener  Seite  verschieden  zu  lö- 
Ben  gesucht   wurde.      Das   Werk   des   Zürcher 
Obergerichtspräsidenten  UUmer,  um  mit  diesem 
zü  beginnen,    entspricht    einer   Einladung    der 
Bundesversammlung  an  den  Bundesrath  vom  Jahr 
1859,   die  staatsrechtlichen  Entscheidungen   der 
Bundesversammlung,   des  Bundesraths    und  des 
Bundesgerichts  in  Recurssachen  zusammenzustel- 
len; es  enthält  in  680  Nummern   die    in    den 
Jahren  1848 — 1860  ergangenen  Entscheide  jener 
Behörden,    systematisch    geordnet   in    fünf  Ab- 
schnitten:   1)   Bundesverfassung,    2)    Bundesge- 
setze, 3)  Concordate,  4)  Cantonsvermssungen,  5) 
Beziehungen  der  Schweiz  zum  Auslande.    Durch 
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die  übersichtliche  Anordnung  des  reichhaltigen 
Stoffes,  sowie  durch  ihre  Vollständigkeit  und 
Zuverlässigkeit  ist  diese  Sammlung  ein  unent- 
behrliches Hülfsmittel  für  jeden  schweizerischen 
Staatsmann,  Beamten  und  Juristen  geworden; 
und  dass  ein  genaues  Studium  derselben  in  man- 
chen Cantonen  noch  dringend  Noth  thut,  wird 
Niemand  läugnen,  der  die  Verhältnisse  irgend 
wie  kennt. 

Ganz  anders  ist  das  Buch  des  frühem  Bun- 
deskanzleisecretärs,  jetzigen  Bankdirektors  Kai- 
ser von  Solothurn.  Der  Plan  ist  hier  ein  wei- 
terer, nämlich  die  Darstellung  des  gesammten 
schweizerischen  öffentlichen  Rechts,  sowohl  des 
kantonalen,  als  desjenigen  des  Bundes,  und  zwar 
auch  dies  nur  als  erster  Theil  eines  Werkes  der 
>  Wissenschaft  des  schwdzerischen  Rechtes «. 
Der  Zweck,  wie  ihn  der  Verfasser  wörtlich  selbst 
bezeichnet  (I.  p.  94)  »besteht  in  nichts  Geringe- 
rem als  in  der  intellektuellen  Hebung  des  Pa- 
triotismus, in  dem  Bestreben,  das  Bewusstsein 
der  schweizerischen  Nationalität  zu  stärken  und 
für  das  in  den  verschiedenen  Kantonen  zer- 
streute Volk  ein  kräftiges  wissenschaftHches  Band 
für  die  Einigung  und  so  eine  Garantie  für  den 
Fortbestand  und  die  Erhaltung  in  den  Staaten 
Europas  zu  finden.«  Diese  Stelle  ist  bezeich- 
nend für  Haltung  und  Ton  des  Ganzen:  die  pa- 
triotische Wärme  und  die  Hingebung  an  den 
Gegenstand  ziehen  den  Leser  an,  wogegen  oft 
Selbstüberschätzung  und  ein  aufdringHches  Her- 
vortreten der  eigenen  radikalen  Anschauungen 
unangenehm  berühren.  Die  Sprache  ist  leben- 
dig, bisweilen  aber  fast  burschikos,  ja  hie  und 
da  (so  in  den  Tiraden  gegen  Bluntschli,  worin 
der  Verf.   sich   gefällt)   geradezu   trivial.      Der 
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erste  Band    beginnt   mit   einer  Einleitung   über 
den  Begriff  des  Staatsrechts  und   den  heutigen 
Stand  der  Wissenschaft  desselben;  sie  zeigt,  dass 
der  Verf.  sich  durch  allgemeine  Studien  auf  sein 
Werk  gehörig  vorbereitete,    gehört  aber  kaum 
in    ein   Buch    über   schweizerisches  Staatsrecht, 
und  wird  schwerlich  als  Bereicherung  der  des- 
Mligen   Literatur    können    angesehen    werden. 
Die  staatsrechtlichen  Schriften  über  die  Schweiz 
sind  (dabei  mit   einigen  Seiten   abgethan.      Der 
Rest  des  •  ersten  Bandes   behandelt  » die   indivi- 
duellen Rechte  ^ ,  der  zweite  Band  » das  Staats- 
recht«,  der   dritte   »das   Bundesrecht«.      Das 
Ganze,  obwohl  eine  frische  und  anregende  Lek- 
türe,  hat  einmal  den  Fehler,    dass  überall  die 
philosophische  und  politische  Ansicht  des  Verls 
sich  hervordrängt,    so  dass  man  bisweilen  eine 
Parteischrift   vor  sich  zu  haben  glaubt;   sodann 
leidet  es  an  Einheit  durch  die  Vermischung  des 
kantonalen  und   des  Bundesrechts,  wobei  noch 
jeweilen   die  Einrichtungen  anderer  Staaten  be- 
rührt werden.    Da  auch  ein  Inhaltsverzeichniss 
fehlt,  so  ist  das  Buch  als  Handbuch  höchst  un- 
bequem,    und   kann  "man   sich   nur   mit   Mühe 
dann  zurechtfinden.      Die   philosophischen  und 
literarischen  Zuthaten  kann  der  Fachmann  an- 
derswo besser  und  gründlicher  finden,  und  die 
positiven  Bestimmungen  des  schweizerischen  Bun- 
desrechts  hat  er  sich  aus  den  drei  Bänden  zu- 
sammenzulesen;  ob  aber  die  Arbeit  einem  »gro- 
ssem Publikum« ,  wie  der  Verf.  erwartet ,  mun- 
den wird ,  das  wollen  wir  nicht  entscheiden,  er- 
lauben uns  aber  schon  wegen  des  bedeutenden 
ümfanges  derselben  daran  zu  zweifeln. 

Die  Fehler  des  Kaiserschen  Buches  sind  in 
dem  von  Blumer  richtig  erkannt  und  vermieden. 
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Herr  Blumer  ist  nicht  nur  als  Staatsmann  und 
Jurist  in  seinem  Vaterlande  geachtet,  sondern 
durch  sein  Werk  über  die  Staats-  und  Rechts- 
geschichte der  schweizerischen  Demokratien  als 
Gelehrter  auch  im  'Ausland  rühmlich  bekannt. 
Es  durfte  von  ihm  erwartet  werden ,  dass  seine 
Arbeit  eine  klare,  gründliche  und  auf  histori- 
schem Boden  beruhende  sein  werde.  Dies  ist 
denn  auch  der  Fall.  Die  Vorrede  spricht  es 
aus,  dass  das  Werk  einmal  nur  das  Bundes- 
fitaatsrecht,  nicht  aber  das  kantonale,  behan- 
deln, und  sodann,  dass  die  Methode  die  histo- 
rische sein  solle,  Beides  im  Gegensatz  zu  Kai- 
ser. Das  Werk  ist  auf  zwei  Bände  berechnet, 
von  denen  der  vorliegende  erste  die  »  geschicht- 
liche Einleitung«  als  erste  Abtheilung,  und  von 
der  zweiten  Abtheilung  »die  Bundesverfassxmg 
vom  12.  September  1848  in  ihrer  Fortentwick- 
lung durch  die  Gesetze  und  Beschlüsse  der  Bun- 
desbehörden« den  ersten  Abschnitt  (»Bereich  der 
Bundesgewalt«)  enthält.  In  einem  zweiten  Bande 
sollen  folgen  der  zweite  und  dritte  Abschnitt 
der  ersten  Abtheilung  (»die  Bundesbehörden« 
imd  »Revision  der  Bundesverfassung«),  dann  als 
dritte  Abtheilung  »die  eidgenössischen  Concor- 
date«,  und  als  vierte  »die  Staatsverträge  mit 
dem  Ausland.«  In  dem  ersten  Bande  ist  beson- 
ders die  geschichtliche  Einleitung,  welche  in 
zwei  Kapiteln  die  Entwicklung  des  Bundesrechts 
bis  1830 y  und  von  da  bis  1848  enthält,  von 
Werth.  Der  Verf. ,  obwohl  er  sich  überall  als 
Anhänger  der  liberalen  Mehrheit  von  1848  be- 
kennt, verfährt  dabei  doch  möglichst  objectir 
und  leidenschaftslos,  und  weist  auf  klare  und 
eingehende  Weise  den  Gang  der  Einheitsbestre- 
bungen in  der  Schweiz  von  der  Zeit  der  helve- 
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tischen  Republik  an  bis   zu  ihrem  Abschluss  in 
der  Verfassung  von  1848  nach.     Der  .Rest  des 
Bandes   enthält   über   den  Bereich   der  Bundes- 
gewalt folgende  sieben  Kapitel.    Erstes  Kapitel: 
»Das  Yerhältniss  der  Eidgenossenschaft  zu  den 
Kantonen   im    Allgemeinen«.      Zweites  Kapitel: 
»Verbältnisse  zum  Ausland«,   wo  in  §  3  eine 
gedrängte  Uebersicht  der  Geschichte  des  frem- 
den Kriegsdienstes  bis  zu  dessen  Aufhören  ge- 
geben ist.     Drittes  Kapitel:    »Handhabung  der 
Rechtsordnung  im  Innern«;   hier  ist  besonders 
widitig   §  3   über    die    dem   Bunde   obliegende 
Sorge  for   die   Beobachtung   der  Bundesverfas- 
sung,  der  Bundesgesetze,  der  zwischen  den  Gan- 
tonen abgeschlossenen  Goncordate,  und  Entscheide 
interkantonaler  Competenzfragen.    Dieses  Thema 
erstreckt  sich  dann  auch  über  das  ganze  vierte 
Kapitel,    welches  die   »garantierten  Rechte  der 
Schweizerbürger«  einzeln  aufzählt  und  die  Ent- 
scheidungen  der  Bundesbehörden  in  Rekursiäl- 
len  dieser  Art.     Diese  Entscheidungen  kommen 
bekamitlich  in  erster  Instanz   dem  Bundesrathe 
zu,  von  wo  sie  an  die  Bundesversammlung  kön- 
nen weitergezogen  werden.    Es  ist  dieses  eines 
der  wichtigsten  und  tiefeingreifendsten  Attribute 
der  Centralgewalt.    lieber  das  Missliche,   dass 
eine  zahlreiche  politische  Versammlung  wie  die 
Yereinigten  Räthe  die  letzte  Instanz  in  solchen 
oft  schwierige   juristische  Fragen   enthaltenden 
Fall^  bilden,   ist   p.  204    das  Nöthige  mitge- 
theüt      Wir  können  nicht  umhin,   hier   einen 
Inühiun  hervorzuheben,  wefcher  sich  auf  p.  218 
eingeschlichen  hat:  da  heisst  es,  im  §  über  die 
Gleichheit  vor  dem  Gesetz,  die  Bundesversamm- 
lung habe    in   der  Veriassung    von  Baselstadt 
(Tom  Jahr  1858)  es  mit  diesem  Grundsatz  un- 
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vereinbar  gefunden,  dass  darin  der  Stand  der 
Dienstboten  vom  politischen  Stimmrechte  ausge^ 
schlössen  wurde ,  und  daher  die  betreflfende  Be- 
stimmung aufgehoben.  Dem  war  nun  nicht  so: 
Die  Verfassung  von  Baselstadt  bestimmte  nur, 
dass  Dienstboten  nicht  zu  Mitgliedern  des  (jto- 
ssen  Rathes  können  gewählt  werden,  wie  das 
auch  andere  Cantonsverfassungen  in  Bezug  auf 
ganze  Classen  der  Staatsangehörigen  (Geistliche, 
Beamte)  festsetzen.  Aber  sogar  diese  Bestim- 
mung iJrklärte  die  Bundesversammlung  für  un- 
statthaft, und  versagte  ihr  die  Genehmigung. 
Im  fünften  Kapitel  » Sorge  für  die  allgemeine 
Wohlfahrt«  sind  alle  die  Unternehmungen  meist 
materieller  Natur  auseinandergesetzt,  welche  der 
Bund  im  allgemeinen  Interesse  theils  selbst 
imternommen,  theils  begünstigt  hat;  unter  den 
letztern  ist  namentlich  §  9  über  die  Eisenbah- 
nen und  die  mannigfachen  Streitigkeiten,  welche 
der  aus  dem  Principienkampfe  zuletzt  siegreich 
hervorgegangene  Privatbau  derselben  veranlasste, 
äusserst  lehrreich.  Die  beiden  letzten  Kapitel 
behandeln  das  Militärwesen  und  die  Bundesfi- 
nanzen. 

Sollen  wir  nun  noch  ein  Wort  über  die  Be- 
handlung des  materiellen  Theiles  dieses  Bandes 
sagen,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  uns  die- 
selbe beim  Durchlesen  vielfach  eine  etwas  allzu 
verständige  und  nüchterne  schien,  im  schärfsten 
Gegensatz  zu  Kaiser.  Die  subjective  Ansicht 
des  Verfs  tritt  fast  zu  sehr  zurück,  wobei  frei- 
lich nicht  zu  vergessen  ist,  dass  der  zweite 
Band  die  »Revision  der  Bundesverfassung«,  und 
damit  eben  die  Kritik  des  Bestehenden  und  die 
wünschbaren  Aenderungen  bringen  soll.  Wie 
dem  auch  sei,  so  zweifeln  wir  nicht  daran,  dass 
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das  Buch  dem  Zwecke,  den  es  sich  stellt,  ent- 
spricht: nämlich  jungen  Leuten  bei  ihren  Stu- 
dien, kantonalen  Beamten  und  Geschäftsleuten 
bei  ihren  Geschäften,  endlich  dem  Ausländer, 
der  sich  mit  unsern  Bundeseinrichtungen  be- 
kannt zu  machen  wünscht,  ein  klares  und  eiur 
faches  Gesammtbild  dieser  letztern  an  die  Hand 
zu  geben.  Die  Ausstattung  lässt  für  Papier  und 
Druck  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Basel.  Dr.  Karl  Burckhardt. 


Die  Wuthkrankheit  der  Hunde  und  ihre 
Verhütung  durch  innere  Mittel  von  Dr.  Gustav 
Herbst,  Professor  zu  Göttingen.  Mit  2  Ab- 
bildungen wuthkranker  Hunde.  Göttingen.  1864. 
Verlag  der  Dieterichschen  Buchhandlung.  52 
S.  in  Octav. 

Unter  diesem  Titel  erbittet  vorliegende  Schrift 
die  ärztliche  und  allgemeinere  Aufmerksamkeit 
und  Mitwirkung  zum  Zweck  der  Milderung  und 
wo  möglich  Beseitigung  eines  Uebels,  welches, 
wie  kein  zweites  gefürchtet,  seit  den  Zeiten  des 
Alterthums  zwar  vielfach  besprochen,  jedoch 
BUT  selten  zum  Gegenstande  besonnener  und 
gründlicher  Erwägung  gewählt  worden  ist. 

Der  Verf.  ist  der  Meinung,  dass  das  unter 
dem  Namen  Hydrophobie  bisher  unheilbar  ge- 
bliebene Leiden  des  Menschen  mit  der  Wuth- 
krankheit der  Thiere  im  Wesentlichen  ein  und 
dasselbe  ist  und  dass,  wenn  es  gelänge,  eine 
Behandlungs-  oder  eine  Verhütungsmethode  aus- 
findig zu  machen,  welche  in  einer  Thierart  sich 
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als  sicher  bewährt,  ebendieselbe  auch  für  den 
Menschen  und  für  alle  übrigen  Thierarten  als 
heilsam  erachtet  werden  dürfe.  Aus  diesem 
Grunde  hat  er,  während  einer  Keihe  von  Jah- 
ren, mit  jener  Krankheit  vertrauet  zu  werden 
sich  bemühet  und  zuletzt  den  Versuch  gemacht, 
mit  dem  Wuthgift  inficirte  Hunde,  durch  An- 
wendung innerer  Mittel,  mit  Ausschluss  jeder 
äusserUchen  Behandlung,  gegen  den  Ansbrnch 
der  Wuthkrankheit  zu  schützen.  Die  hierbei 
gewonnenen  Ansichten  über  Natur,  Wesen,  Ent- 
stehung und  Zustandekommen  der  Wuthkrank- 
heit, so  wie  auch  das  angestellte  Schutzverfah- 
ren sammt  den  Versuchen,  sind  in  gedrängter 
Kürze  und  letztere  so,  dass  sie  wiederholt  wer- 
den können,  mitgetheilt. 

Der  Gedankengang  der  Schrift  ist  folgender: 
Das  Wuthleiden  ist  eine  miasmatisch -conta- 
giöse  Krankheit.  Seiner  gelegenheitlichen  Ur- 
sachen sind  nur  2,  entweder  miasmatische  Ein- 
flüsse, welche  von  gewissen  Witterungsverhält- 
nissen, etwa  dem  langen  Vorherrschen  besonde- 
rer Luftströmungen,  ausgehen,  oder  Ansteckung. 
Beide  Schädlichkeiten  kommen  darin  überein, 
dass  sie  eine  specifische  Alteration  des  Blutbil- 
dungsprocesses  und  der  Blutmisehung  zu  Weee 
bringen,  welche,  als  causa  proxima  der  Krank- 
heit, in  ihrer  Vollendung,  eine  eigenthümliche 
Irritation  der  Centraltheile  des  Nervensystems 
und  der  allgemeinen  Schleimhaut,  mit  vorzügli- 
cher Hinneigung  zu  überaus  rascher  Gewebsent- 
artung,  namentlich  Erweichung  und  Auflösung, 
zu  Folge  hat,  woraus,  als  dem  Wesen  der 
Krankheit,  alle  Erscheinungen  und  der  pemi- 
ciöse  Verlauf  erklärt  werden  können. 

Die   Blutentartung    geschieht    in    doppelter 
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Weise.      Ihr  Anfang  ist  die  unmittelbare  Folge 
der  Vermischung   des  Miasma   oder  des  Anste- 
ckungsstofis  mit  dem  circulirenden  Blute,   wäh- 
rend ihr  weiteres  Umsichgreifen,   ihre  Beförde- 
rung und  Unterhaltung  durch  die  hierdurch  an- 
geregten Störungen  in  der,   zu  der  Blutqualität 
m  der  engsten  Beziehung  stehenden,  Function 
des  grossen  Organen-Complexes  des  secemiren- 
den  Apparates  bedingt  wird.    Die  unterstützen- 
de Rückwirkung  dieses  letztgenannten  Organen- 
systems ist  für  die  volle  Degeneration  der  Blut- 
qualität und   den  hierauf  beruhenden  Ausbruch 
Aer  Krankheit   wesentliches   Erforderniss,     und 
eben  dieses  Moment  gewährt  die  Erklärung  der 
merkwürdigen  und  wichtigen  Erfahrungen  über 
die  individuelle  Verschiedenheit  und   den  sogar 
zeitweiligen  Wechsel    der    Empfänglichkeit    für 
das  Wuthgift,    über  die  Ungleichheiten  in  der 
Dauer    der   Incubationsperiode    und    über    den 
nachtheiligen    Einfluss    zufälliger    heftiger   Ein- 
drücke  und   Schädlichkeiten.      Demselben   Ver- 
halten entnimmt  Verf.  den  Schluss,    dass  ein- 
greifende,  länger  dauernde,   künstliche  Aende- 
nmgen   der  Blutqualität   und   gewaltsame  Ein- 
wirkungen  auf  die  Thätigkeit  der  secernirenden 
Organe,    während    der  vorbereitenden  Periode, 
eine  Modification,  Unterbrechung  des  Fortschrei- 
tens und  sogar  Beseitigung  des   schon  eingelei- 
teten   Entwicklungsprocesses     der     specifischen 
Blutalteration  und  dadurch  eine  vor  dem  Aus- 
brache der  Krankheit  schützende  Wirkung  zur 
Folge  haben  können.    Die  Wahl  der  einem  sol- 
chen Zwecke  entsprechenden  Mittel  ist   freilich 
bei  der   gegenwärtigen  unvollkommenen  Kennt- 
IU8S  des  Processes  der  Blutbildung  und  der  tie- 
feren Wirkung  der  meisten  Arzneikörper  über- 
aus schwierig  und  es  werden  vielleicht  manche 
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vergebliche  Versuche  gemacht  werden,  indessen 
verheisst  die  Erreichung  des  Ziels  Belolmung 
genug,  um  auch  einen  unsicheren  Wurf  nicht 
zu  scheuen. 

Hieran  schliessen  sich  die  Nachrichten  über 
das  vom  Verf.  angewandte  Schutzverfahren  und 
die  Versuche.  Die  gebrauchten  Mittel  sind 
Brechweinstein,  schwefelsaures  Zink  und  schwe- 
felsaures Kupfer.  Letzteres  hält  Verf.  für  das 
kräftigste.  Es  mag  hinreichen  zu  erwähnen, 
dass  alle  9  oder  eigentlich  10  Versuchsthiere 
verschont  geblieben  sind.  Drei  derselben  wur- 
den am  72sten  Tage  nach  der  Infection,  wegen 
Mangels  an  Kaum,  getödtet,  1  verstarb  am  28sten 
Tage  an  der  sogenannten  Hundeseuche  und  6 
sind  noch  gegenwärtig,  nach  mehr  als  8,  resp. 
10  und  12  Monaten,  wohlbehalten  am  Leben. 
Zur  Würdigung  dieses  Ergebnisses  ist  eine  kurze 
Darstellung  der  Dauer  der  Incubationszeit  der 
Wuthkranßieit  bei  dem  Hunde  und  die  Angabe 
des  Zahlverhältnisses,  in  welchem  sonst  bei  ge- 
bissenen Hunden  die  Wuthkrankheit  auszubre- 
chen pflegt,  hinzugefügt. 

In  den  beiden  Abbildungen,  welche  die  zwei 
Hauptarten,  die  rasende  und  die  stille  Wuth, 
darstellen,  sind  die  äusseren  charakteristischen 
Merkmale  und  die  trostlose  Schwere  der  Krank- 
heit von  unserem  erfahrenen  Thiermaler  Grape 
sen.  mit  seltenem  Scharfblick  und  treu  aufge- 
fasst  und  auch  die  sorgfältige  Arbeit  des  Litho- 
graphen, Herrn  Honig,  dürfte  die  Zufriedenheit 
des  Lesers  verdienen.  Den  Schluss  bildet  der 
Wunsch,  dass  es  denen,  welchen  Gelegenheit 
dazu  geboten  ist,  gefallen  möge,  die  Ansichten 
und  Versuche  des  Verf.  zu  prüfen  und  der  Er- 
reichung des  Ziels  sich  fördernd  anzunehmen. 

Herbst. 
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30.  Sttlck.  27.  Juli  1864. 


Geschichte  der  Weifischen  Stammwappen,  von 
H.  Grote.  Leipzig,  Hahnsche  Verlagsbudihand- 
Inng  1863.  (Besonderer  Abdruck  aus  den  Münz- 
studien).     124  S.  in  Octav. 

»Das  Wappenwesen  ist  ein  Zweig  der  Cultur- 
geschichte  des  Mittelalters,  der  im  19ten 
Jahrhundert  ein  sonderbares  Schicksal  gehabt 
hat.  Während  die  Wappen  selbst,  als  Verzie- 
rung und  Bezeichnung  beliebter  sind,  gilt  die 
Beschäftigung  mit  Erforschung  ihres  Ursprungs 
imd  ihrer  Bedeutung  für  eine  so  höchst  triviale, 
oder  gar  steht  sie  in  so  dringendem  Verdachte 
aristokratisch-reactionärer  Tendenz,  dass  ein  ge- 
wisser Grad  von  Besignation,  von  Abgestumpft- 
heit gegen  die  öffentliche  Meinung  dazu  gehört, 
sich,  wenigstens  öffentlich  mit  Heraldik  zu  be- 
schäftigen«. Mit  diesen  Worten  beginnt  der 
Verf.  obige  Abhandlung.  Er  hat  die  herrschende 
Ansicht  über  den  Werth  der  Heraldik  wohl  et- 
was übertrieben:  aber  Unrecht  hat  er  nicht;  es 
gibt  wirklich  viele,  die  es  für  unter  ihrer  Würde 
halten,    etwas  von  Wappen  zu   wissen  und  zu 
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verstehen.  Jedoch  hält  auch  ein  vornehmer  Di- 
lettantismus, der'  hier  wuchert,  manche  von  dem 
Studium  der  Heraldik  ab.  Ich  habe  mich 
von  jeher  für  Wappen  nur  deshalb  interessirt, 
weil  ich  in  ihnen  symbolische  Zeichen  aus 
dem  Mittelalter  sehe,  die  eng  mit  dessen  gan- 
zem socialen  und  politischen  Leben  zusammen- 
hängen und  als  Geschichtsquelle  nicht  zu  ent- 
behren sind.  Meine  heraldischen  Studien  habe 
ich  nun  aber  hauptsächlich  an  dem  braunschweig- 
lüneburgischen  Wappen  gemacht  und  daher  darf 
ich  mich  hier  wohl  ausführlich  über  das  vorlie- 
gende Werk  äussern. 

Der  Verf.  findet  sicher  Beifall,  wenn  er  in 
der  Uebersicht  der  Literatur  seines  Gegen- 
standes nur  eigentlich  wissenschaftliche  Aufsätze 
berücksichtigt:  denn  sonst  hätte  er  einige  Sei- 
ten mit  ganz  unnützen  bibliographischen  Notizen 
füllen  können.  Ich  würde  in  dieser  Beziehung 
nur  noch  auf  die  allerdings  kurzen,  aber  doch 
gediegenen  Notizen  bei  Scheldt,  Anmerkungen 
und  Zusätze  zu  Mosers  Staatsrecht  p.  28  ff.  ver- 
wiesen haben.  Erfreulich  wird  dem  Verf.  wohl 
die  Nachricht  sein,  dass,  wie  ihm  nach  S.  4  un- 
bekannt, von  den  zahlreichen  Kupfertafeln  zu 
dem  Praunschen  Siegel -Cabinet,  ausser  dem 
Probe- Abdruck  in  Wolfenbüttel,  noch  ein  Exem- 
plar existirt,  und  zwar  in  sehr  grosser  Nähe 
von  ihm,  nämUch  zwischen  den  Spilkerschen  Ma- 
nuscripten  in  der  Bibliothek  des  historischen 
Vereins  für  Niedersachsen  in  Hannover.  Es  fin- 
den sich  hier  sogar  noch  mehr  Siegelabbildungen 
als  beiPraun,  Braunschweig  und  Lüneburgisc^es 
Siegelcabinet,  verzeichnet  sind,  während  von  die- 
sen wohl  kaum  ein  oder  das  andere  Siegel  fehlt. 

Wende  ich  mich  nun  zu  der  Darlegung  des 
gelehrten  Verfs,  so  muss  ich  der  leider  sehr  viel 
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entgegentreten.  Da  soll  namentlich  gleich  in 
den  .§§  1  —  4  nachgewiesen  werden,  dass  der 
Löwe  in  dem  Wappen  nicht  ein  ursprüngliches 
Familienwappen,  sondern  eigentlich  em  däni- 
sches Wappenthier  sei.  Die  entgegenstehende, 
bisher  geltende  Auffassung  wird  allerdings  nicht 
widerlegt,  vielmehr  einfach  durch  diese  -neue 
verdrängt:  allein  ich  muss  gestehen,  ich  bin 
nicht  übeiTzeugt  worden. 

Der  Löwe  in  den  weifischen  Wappen,  jetzt 
gewöhnlich  der  lüneburgische  genannt,  wurde 
bisher  als  das,  und  zwar  redende  ursprüngliche 
Stammwappen  des  Hauses  angesehen. 

»Welp«  oder  »WeK«  bezeichnet  nämlich  im 
Altdeutsch  das  Junge  eines  wilden  Thieres. 
Daher  wurde  es  im  Lateinischen  durch  catulus 
wiedergegeben,  das  im  Mittelalter  vorzugsweise 
einen  jungen  Löwen  bedeutete.  Wir  finden  des- 
halb bei  den  Schriftstellern  des  12.  Jahrhunderts  ^ 
mehrlach  catulus  oder  auch  leo  als  Beiname  der 
Herzoge  aus  weifischem  Geschlechte.  Der  Bei- 
name Heinrich  des  Löwen  stammt  sicher  von 
dieser  Umschreibung  seines  Familiennamens;  er 
nennt  sich  selbst  auf  Bracteaten,  die  wir  von  ihm 
kennen,  ganz  deutlich:  HenricusLeo  dux.  (Vgl. 
Heinemann,  Albrecht  der  Bär  p.  317  ff.). 

Auf  eben  diesen  Bracteaten  findet  sich  nun 
aber  auch  fast  immer  ein  Löwe  abgebildet; 
ebenso  liess  der  Herzog,  offenbar  doch  als  sein 
Symbol,  im  Jahr  1166  vor  seiner  Burg  zu  Braun- 
schweig den  bekannten  ehernen  Löwen  errichten; 
femer  nannte  er  sowohl,  wie  auch  Nachkommen 
von  ihm  neu  erbaute  Städte  » Lawenburg ,  civi- 
tas  leonis«,  Helmold  I,  85,  Origg.  guelf.  HI,  858, 
und  endlich  treffen  wir  auf  den  Siegeln,  die  von 
dem  Herzoge  nach  seiner  Entsetzung  bekannt 
and,  gleichfalls  einen  Löwen  an.    Da  nun  sämmt- 
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Uche  Nachkommen  Heimich  des  Löwen  in  ihrem 
Siegel  das  Bild  eines  Löwen  fuhren,  so  sollte  man 
deinen,  es  könne  Niemand  darauf  kommen,  die- 
sen Löwen  nicht  für  das  ursprüngliche  redende 
Wappen  der  Weifen  zu  halten.  Doch  ist,  wie 
gesagt,  dieses  von  Grote  geschehen. 

Siegel  sind  bekanntlich  unsere  ältesten  und 
zuverlässigsten  Quellen  für  Wappenkunde.  Grote 
behauptet  aber  die  Weifen  hätten  sich  bis  zur 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  fast  ausschliesslich 
in  ihren  Hauptsiegeln  nicht  ihres  Wappens,  son- 
dern einer  nicht-heraldischen,  »naturhistorischen 
Figur«  bedient.  Eine  » naturhistorische  Figur«, 
freilich  auch  eine  bildliche  Darstellung  des  Ge- 
schlechtsnamens Weif  oder  Löwe  soll  dann  der 
Löwe  sein,  wie  er  sich  in  dem  Siegel  Heinrich 
des  Löwen  nach  seiner  Entsetzung,  sowie  in  de- 
nen aller  seiner  Nachkommen  bis  zur  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  findet. 

Dieser  »ältere,  weifische  Löwe«  soll  also 
mehrere  Jahrhunderte  geführt,  ohne  zum  Wap- 
pen geworden  zu  sein.  Und  doch  soll  er  »ids 
Wappen«  durch  die  Weifin  Agnes,  die  Tochter 
des  Pfalzgrafen  Heinrich,  auf  die  Witteisbacher 
übergegangen  sein,  und  von  ihnen  dann  heute 
noch  für  die  Pfalz  geführt  werden. 

Grote  stützt  diese  Ansicht  hauptsächlich  auf 
die  Darstellung  des  Löwen  in  den  Siegeln.  Er 
sagt  in  Beziehung  auf  das  älteste  Vorkommen 
des  Löwen,  »dieser  Löwe  ist  nicht  in  der  schon 
damals  üblichen  heraldischen  Zeichnung,  sondern 
in  einem  weit  alterthümlicheren ,  byzantinischen 
Style  dargestellt,  als  natürUcher  Löwe,  frei,  ohne 
in  den  B.alimen  eines  Wappenschildes  eingeschlos- 
sen zu  sein,  und  gehend,  das  Gesicht  stets  im 
Profil  gezeichnet;  er  soll  augenscheinlich  eine 
wirkliche  naturhistorische  Abbildung  und  nicht 


Grote,  Gesch.  d.  Wdfisch.  Stammwappen    1165 

eine  Wappenfigur  darstellen,  welche  nur,  theils 
weil  die  Stempelschneider  kein  Original  vor  Au- 
gen hatten,  theils  weil  die  glyptische  Kunst  in 
jener  Zeit  überhaupt  nur  rohe  Arbeiten  lieferte, 
schlecht  ausgeführt  erscheint.« 

Zur  Zeit  als  Heinrich  der  Löwe  jenes  BUd 
in  seine  Siegel  setzen  liess,  kamen  hierfür  über- 
haupt die  Wappen  erst  auf.    Unzählige  Beispiele 
lassen  sich  nun  dafür  anführen,   dass  es  bis  in 
das  15.  Jahrhundert  mit  der  Stellung  der  Wap- 
penfiguren nicht  so  genau  genommen  wurde,  dass 
da  der   auszufüllende  Baum   häufig   den   Aus- 
schlag für  die  Darstellung  gab.    So  findet  sich 
8.  B.,   wie   sich  aus   den  Abbildungen   in  dem 
ausgezeichneten  mecklenburgischen  Urkundenbuch 
ergiebt,  der  mecklenburgisdie  Greif ,  je  nachdem 
das  Siegel    rund    oder    schildförmig   ist,    bald 
aiifgeri(£tet,  bald  schreitend.     Und  gerade  so 
verhält  es  sich  mit  dem  weifischen  Löwen.    Nun 
will   freilich    Grote    den    Löwen    nur    da    als 
Wappen  gelten  lassen,  wo  derselbe  »in  den  Rah- 
men eines  Wappenschildes«  dargestellt  ist.    Al- 
lein eine  jede  Siegelsammlung,  ein  jedes  mit  Sie- 
gelabbildungen gezierte  Urkundenbuch  beweist, 
dass  die  Einfassung  in  ein  besonderes  Wappen- 
schild bis  spät  hin  nicht  für  erforderlich  gehal- 
ten wurde.      Ich    will  da   z.  B.  auf  die  Siegel 
sammtlicher  Dynasten  in  Niedersachsen  hinwei- 
sen, wie  sie  in  den  Hodenberger  Urkundenbü- 
diem,  in  den  Lipper  Regesten,  in  den  Origg. 
gaelfl  und  sonst  abgebildet  sind.      Jetzt  aber 
komme  ich  erst  mit  meinem  schwersten  Geschütz, 
ftw  Origg.  guelf.  Ill,  tab.  I,  nr.  1  abgebildete 
Siegel,    in  dem  Herzog  Heinrich  der  Löwe  rei- 
tend, mit  einer  Fahne,  vor  der  Brust  einen  Schild 
mit  einem  aufgerichteten  Löwen  haltend,  darge- 
stellt ist  —  ist  vollkommen    echt.    Grote 
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hat  dasselbe,  wie  manche  andere  fur  unecht  ge- 
halten; auch  ich  that  dieses  früher,  allein  eine 
Nachfrage  beim  Königl.  Archiv  in  Hannover  hat 
mein  Bedenken  zerstreut.  Herr  Archivrath  Dr. 
Grotefend  hat  die  Güte  gehabt  die  betreffende 
Urkunde  für  mich  nachzusehen,  und  mir  dann 
mitgetheilt,  dass  an  der  Echtheit  de^  betreffen- 
den Siegels  gar  nicht  zu  zweifeln  sei.  Deutlich 
sei  darin  auf  dem  Schilde  des  Reiters  »ein  lang- 
gestreckter, ungekrönter  Löwe«  zu  sehen  und 
überhaupt  entspreche  die  Abbildung  in  den  Origg. 
guelf.  dem  Original  durchaus.  Dadurch  erhält 
denn  auch  wohl  die  Notiz  bei  Gatterer,  Prakt. 
Diplom,  p.83,  von  einem  Siegel  mit  dem  Löwen 
von  1144  mehrWerth.  Nun  sich  hier  der  Löwe 
in  bester  Form  als  Wappen  zeigt,  ist  sicher  auch 
kein  Grund,  denselben  auf  dem  Siegel  der  Stadt 
Schwerin  zu  verwerfen.  Hier  wird  nämlich  der 
Herzog  reitend,  mit  Schild  und  darin  einem  Lö- 
wen dargestellt.  Dieser  Löwe  ist  nun  aber  gar 
leopardenartig,  woraus  sich  doch  recht  deutlich 
ergiebt,  wie  wenigWerth  auf  die  Darstellung  selbst 
gelegt  wurde.  Auch  dem  Siegel  des  Pfalzgrafen 
Heinrich,  Origg.  guelf.  HI,  tab.  XVIH,  nr.  4 
möchte  ich  jetzt,  nachdem  die  Echtheit  jenes 
Siegels  seines  Vaters  ganz  sicher  —  denn  wo  gäbe 
es  hierfür  eine  grössere  Autorität  als  Grotefend  I 
—  mehr  Werth  beilegen  und  deshalb  in  dem 
Löwen  des  Schildes  gleichfalls  das  weifische,  re- 
dende Wappen  erkennen.  Ebenso  ist  es  doch 
noch  immer  sehr  wahrscheinlich ,  dass  Weif  VI. 
einen  Löwen  als  Wappen  geführt  hat;  wenig- 
stens scheint  dieses  doch  selbst  noch  von  Stälui 
angenommen  zu  sein ,  obgleich  er,  Wirtembergi- 
sche  Gesch.  H,  252,  Note  4,  eine  irrige  Ansicht 
über  dessen  Siegel  rectificirt. 

Will  man  aber,  wie  Grote,  annehmen,  die 
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Weifen  fatten  bis  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
den  Löwen  nnr  als  »Rebus«  geführt,  so  haben 
sie  bis  daliin  eigentlich  gar  kein  Wappen  ge- 
habt, falls  nicht  die  beiden  Leoparden  als  sol- 
ches bezeichnet  werden  sollen.  Seit  jener  Zeit 
soll  dann  der  Löwe  als  Wappen  vorkommen, 
derselbe  aber  ein  anderer  als  jener  ältere  sein, 
und  aus  dem  dänischen  Wappen  stammen.  Wo- 
her nun  diese  Ansicht? 

Einmal   daher,    weil  der   »ältere    weifische 
Löwe«,  der  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
aus  der  Mode  gekommen,  kein  Wappen  gewesen 
sei:  eine  Meinung,  die  ich  ganz  und  gar  für  un- 
richtig halte,   und  die  der  Verf.  nun  doch  auch 
selbst  wohl  aufgeben  wird,  da  ich  oben  nachge- 
wiesen habe,  dass  der  Löwe  in  bester  Form  schon 
bei  Heinrich   den  Löwen  als  Wappenbild  vor- 
kommt.   Sodann  aber  auch  der  Tinctur  wegen. 
Der  Löwe,  welcher  sich  noch  jetzt  im  weifischen 
Wappen  findet,  und  der  eben  vor  etwa  500  Jah- 
ren   den    altem   CoUegen   und   Stammgenossen 
yerdrängt  haben  soll,  ist  blau,  hat  dieselbe  Tinc- 
tur, wie  die  drei  Leoparden  des  dänischen  Wap- 
pens.   Nun  ist  aber  wohl  zu  bedenken,  dass  wir 
über  die  Tincturen  der  Wappenbilder  erst  aus 
,  sehr  später  Zeit  und  selbst  dann  noch  sehr  un- 
sidiere  Nachricht  haben.    Grote  selbst  hat  Bei- 
spiele davon  anzuführen.     Warum    sollte   aber 
der  ältere  weifische  Löwe,  —  falls  nämlich  da- 
mals  schon    eine   bestimmte  Farbe   für    dieses 
Wappenthier   gebraucht  wurde,  —  nicht  auch, 
wie  die  drei  dänischen  Leoparden,  blau  gewesen 
sein?  Man    bemerke  übrigens,    wie  leicht  sich 
Grote,  als  tüchtiger  Heraldiker,  über  die  Schwie- 
rigkeit   hinwegsetzt,    dass    die    Weifen    einen 
Löwen,    die   dänischen  Könige  kber  Leoparden 
im  Wappen  haben.    Die  Darstellung  ist  in  der 
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That  in  früher  Zeit  oft  so  mangelhaft,  dass  man 
leicht  ein  Pferd  für  einen  Ochsen  halten  kann, 
nnd  so  könnte  es  recht  gut  sein,  dass  durch 
schlechte  Stempelschneider  allmählich  ans  einem 
Leoparden  ein  Löwe  geworden  wäre.  Aber  es 
ist  nicht  consequent  von  Grote,  wenn  er,  um 
seine  Ansicht  zu  stützen,  diese  Schwierigkeit  gar 
nicht  berührt,  dahingegen  den  altem  Löwen, 
hauptsächlich  durch  die  Darstellung  in  den 
Siegeln,  als  redendes  Wappen  beseitigen  wilL 

Doch  nicht  nur  aus  der  Tinctur,  auch  aus 
der  Umgebung  des  Löwen,  folgert  Grote  dessen 
Ursprung.  Die  dänischen  Leoparden  gehen  in 
einem  mit  rothen  Herzen  bestreuten  goldenen 
Felde,  und  ebenso  verhält  es  sich,  wie  schon 
Praun  bemerkt  hat,  mit  dem  weifischen  Löwen. 
Zunächst  ist  es  mir  allerdings  aufgefallen,  dass 
Grote  auch  fur  das  dänische  Wappen  so  grossen 
Werth  auf  die  Herzen  legt.  In  den  ältesten 
Siegeln,  in  denen  die  Leoparden  erscheinen,  es 
sind  die  Waldemar  L,  die  ThorkeUn  hat  abbilden 
lassen,  fehlen  die  Herzen  ganz,  und  in  das 
schleswigsche  Wappen,  das  doch  unzweifelhaft 
aus  dem  dänischen  abgezweigt  ist,  sind  sie  nicht 
übergegangen.  Diesen  Thatsachen  gegenüber  für 
den  Ursprung  des  weifischen  Wappens  vielen 
Werth  auf  die  Herzen  zu  legen,  ist  mir  in  der 
That  unmöglich,  vielmehr  sehe  ich  dieselben,  wie 
früher  schon  Gatterer,  Praun,  Scheidt  u.  A. 
durchaus  als  unbedeutende  heraldische  Figuren 
an.  In  den  ersten  Siegeln,  wo  die  Herzen  vor- 
kommen (Praun  Nr.  32;  ich  besitze  eine  genaue 
Nachbildung  der  Kupfertafeln),  kann  man  diese 
Dingerchen  erklären,  wie  man  will;  die  Form 
ist  durchaus  unbestimmt.  Ich  bin  ganz  ent- 
schieden der  Ansicht,  dass  diese  Herzen  gar 
nichts  zu  bedeuten,  dass  sie  sich  vielmehr  nur  auf 
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Grnnd  heraldischer  Tradition  erhalten  haben, 
und  ursprünglich  nur  aus  künstlerischem  Inter- 
esse, vielleicht  um  den  leeren  Baum  auszufüllen, 
entstanden  sind.  Ebenso  scheint  0.  T.  von 
Heffiaer,  Siebmachers  Wappenbuch  1, 27  über  die 
Herzen  zu  denken.  Ich  stütze  mich  zunächst 
darauf,  dass  dieselben  in  den  Siegeln  der  askani- 
sehen  Herzoge  von  Lüneburg,  welche  den  Löwen 
als  lüneburgisches  Wappen  annahmen,  sowohl 
erscheinen  eis  auch  wegbleiben;  Origg.  guelf.IY, 
praef.  44  und  60.  Und  auch  in  den  Wappen 
der  weifischen  Fürsten  selbst  finden  wir,  wie 
schon  Hefiher  bemerkt  hat,  bis  ins  17.  Jahrhun- 
dert, bald  die  Herzen  um  den  Löwen  herum, 
bald  nicht.  Auch  Kronen,  Bosenblätter,  Sterne 
u.  a.  finden  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise.  Bo- 
tho weiss  in  seiner  Beschreibung  des  Wappens, 
—  m  Beziehung  auf  die  Farben  die  älteste ,  die 
wir  haben,  —  noch  nichts  von  den  Herzen;  A. 
Crantz  spricht  nur  von  Flecken. 

Allein  ich  muss  noch  einen  Einwand  gegen 
die  Ansicht  von  Grote ,  dass  der  Löwe  ein  dä- 
nischer sei,  erheben.  Als  Helmzeichen  begegnen 
seit  den  ersten  Jahrzehnten  des  14.  Jahrhun- 
derts zwei  nach  innen  gebogene  Sicheln,  die  bis- 
her als  Blashömer  bezeichnet  sind,  in  denen 
Grote  jedoch  die  Schlangen  des  dänischen  Wap- 
pens erkennen  will.  Schlangenähnlich  sind  diese 
Dinge  nun  allerdings  nirgends,  namentlich  nicht 
in  dem  grossen  Beitersiegel  Herzog  Magnus  mit 
der  Kette,  Praun  136,  welches  hier  doch  von 
besonderer  Wichtigkeit  sein  müsste.  Aber  auch 
ganz  davon  abgesehen,  muss  doch  allein  schon 
der  Umstand  die  Ansicht  Grotes  sehr  zweifel- 
haft machen,  dass  der  Löwe,  zu  dem,  nach  Grote,  die 
Blashömer  gehören  sollen,  um  die  Mitte  des  14. 
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Geseii  die  AnsiciiT.  dass  der  Lowe  dänischen 
Ui^pruiLzeä  sei.  spricLi  La-cptsächiich  aber  anch 
wohl,  dass  daim  dieses  Wüppenbild  erst  etwa 
huiidert  Jahre  nach  der  Vercäiilxmg  der  Helene, 
TcKrhter  des  Därienkönig^  Waldemar  I. ,  bei  de- 
rer} NacbkoTr.Tr.en  zum  Voi^-chein  gekommen  sein 
•»"üide.  Ist  es  da  nicht  viel  einlacher  und  da- 
her wahrschtiülicher.  anzunehmen,  dass  die  Wel- 
f*-ii  um  diese  Zeit  ihren  al:en  Stammlöwen,  den 
hingst  als  Wappen  geiührten.  in  ein  Wappen- 
schild gesetzt,  und  dass  derselbe  eben  lunfort 
dann  auch  in  dieser  Form  als  ihr  Wappen  wirk- 
lich erscheint?  Jetzt  freilich,  nun  ich  oben  be- 
wiesen habe,  dass  schon  Heinrich  der  Löwe  den 
aufgerichteten  Löwen  im  Wappenschilde  gehabt, 
wird  doch  auch  wohlGrote  schwerlich  seine  An- 
sicht noch  aufrecht  erhalten  können,  denn  wie 
wäre  es  denkbar,  dass.  trotz  dieses  frühzeitigen 
Vorkommens  als  Wappen,  der  L<:'»we  in  den  wel- 
fibchen  Siegeln  später  nur  noch  eine  naturhisto- 
riöcbe  Bedeutung  hätte  haben  können,  imd  wenn 
dsüi  nicht,  ist  es  dann  glaublich,  dass  die  Wei- 
fen, am  Anfang  des  14.  Jiihrhunderts  ihr  altes 
Wappeubild.  das  schon  Heinrich  der  Löwe  ge- 
führt, aufgegeben,  um.  gleichsam  zur  Erinnerung 
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an  die  ürgrossmntter ,  ein  anderes  anzunehmen, 
das  aber  dieselbe  Gestalt  hatte? 

Demnach  halte  ich  die  Ansicht  Grotes,  dass 
der  Löwe  im  weifischen  Wappen  dänischen  Her- 
konunens  sei ,  für  durchaus  falsch. 

Gelegentlich  will  ich  hier  nur  noch  erwäh- 
nen, dass  uns  S.  28  das  Wappen  der  Herzoge 
TOD  Jätland,  neben  dem  der  Herzoge  von  Schles- 
wig beschrieben  wird.  Bekanntlich  hiessen  letz- 
tere meistentheils :  Herzoge  von  Südjütland,  wäh- 
rend es  eigentliche  Herzoge  von  Jutland  nicht 
gab.  Deshalb  sind  auch  die  Angaben  über  ihr 
Wappen  falsch,  üeberhaupt  hätte  der  Verf. 
sich  wohl  etwas  mehr  in  der  dänischen  Wap- 
pengeschichte umsehen  können,  dann  würde  er 
wohl,  wie  sich  schon  aus  obigen  Bemerkungen 
über  die  Herzen  ergiebt,  bald  gefunden  haben, 
dass  hier  in  so  früher  Zeit  nicht  Alles  so  fest 
gewesen,  vide  er  für  seine  Deductionen  voraus- 
setzen muss. 

üeber  die  Bedeutung  des  zweiten  Wappen- 
bildes, der  beiden  übereinander  gehenden  Leo- 
parden, bin  ich  mit  dem  Verf.  einverstanden. 
Dieselben  sind,  wie  alle  Heraldiker  anerkennen, 
von  der  Mathilde,  der  GemahUn  Heinrich  des 
Löwen,  einer  Tochter  des  Königs  Heinrich  H. 
von  England,  auf  die  Weifen  übergegangen.  Sie 
Würden  später  hauptsächlich  von  den  braun- 
«chweigischen  Linien  geführt  und  sind  daher  für 
Braunschweig,  wie  der  Löwe  für  Lüneburg  in 
Brauch  gekommen. 

Das  dritte  Wappenbild,  das  Pferd,  hat  schon 
viel  Nachdenken  verursacht,  und  ich  wollte  mich 
wohl  anheischig  machen,  ein  ganzes  Buch  voll 
Hypothesen  über  dasselbe  zu  schreiben.  Es 
kommt  zuerst  im  Anfang  der  sechziger  Jahre 
des  14.  Jahrhunderts  bei  allen  Linien  des  Hau^ 
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ses  vor.  Dass  sein  Erscheinen  mit  der  lüne- 
burger Erbfolgefrage  zusammenhängt.,  halte  ich 
nicht  für  zweifelhaft.  Grote,  von  seiner  däni- 
schen Löwen-Idee  ausgehend,  meint  die  gruben- 
hagenschen  Herzöge,  bei  denen  das  Pferd  zuerst 
erscheint,  hätten  eingesehen,  dass  die  bis  dahin 
als  Helmzeichen  gefiihrten  Blashömer  zu  dem 
von  der  lüneburgischen  Linie  geführten  Löwen 
gehörten,  dass  ihre  beiden  Leoparden  aber  eng- 
lischen Ursprungs  seien.  Daher  hätten  sie  denn 
nach  dem  englischen  Helmzeichen  gesucht,  und, 
vielleicht  an  Hengist  und  Horsa  denkend ,  es  in 
dem  Pferde  zu  finden  geglaubt.  Mir  kommt 
diese  Combination  schon  viel  zu  künstlich  vor. 
Ihr  widerspricht  auch,  dass  das  Pferd  bald  bei 
allen  Linien,  und  zwar  bald  auch  neben,  oder 
vielmehr  zwischen  den  Blashömern  erscheint. 
Ihr  widerspricht  ferner,  dass  das  Pferd  gerade 
bei  seinem  ersten  Erscheinen  zuweüen  in  das 
Wappen  gesetzt  wurde,  also  nicht  als  Helmzei-  , 
eben  diente.  Als  Helmzeichen  kommt  es  übri- 
gens sowohl  über  dem  einzelnen  Löwen, 
Praun  145;  188;  192;  Eethmeyers  Chronik  p. 
620;  als  über  den  beiden  Leoparden,  wenn  hier 
auch  häufiger  vor;  Praun  30;  80;  89;  92;  95;  . 
97;  103;  104;  124;  127.  Mir  scheint  das  Pferd 
schon  sehr  früh  als  Helmkleinod  zu  beiden  Wap- 
penbüdem  gehört  zu  haben,  und  daher  erkläre 
ich  es  auch,  dass  dasselbe  schon  so  früh  über 
beide,  in  einem  Schilde  vereinigt,  gestellt  wurde; 
Praun  128;  147;  149  —  151;  194;  195. 

Ich  vermuthe,  wie  ähnlich  schon  Gobelinus 
Persona,  gestorben  1420,  über  die  Bedeutung 
und  die  Veranlassung  der  Aufnahme  des  Pfer- 
des, dass  dadurch  an  die  altsächsische  Abkunft 
des  fürstlichen  Hauses  erinnert  werden  sollte. 
Gobelinus  sowohl ,  wie  der  Erzbischof  von  Köln  . 
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sehen  jedenfalls  im  Anfange  des  folgenden  Jahr- 
hunderts ein  Pferd  für  das  Wappen  der  alten 
Sachsen  an.  Ein  Grund  aber  zur  Annahme 
dieses  Wappenbildes  mochte  sein,  dass  dem 
Hause  gerade  Lüneburg  damals  entrissen  wer- 
den soUte,  also  die  Heimath  der  Billunger,  das 
eigentliche  Stammland  des  Herzogthums  Sach- 
sen. Für  das  erste  Erscheinen  bei  den  grubenha- 
snschen  Herzogen  können  leicht  persönliche  An- 
jse  vorgelegen  haben.  Hiezu  würde  es  dann 
auch  passen,  dass  das  Pferd  als  Helmkleinod 
zu  beiden  Wappenbildern  benutzt  ist. 

Ob  über  diese  Frage  je  eine  Vermuthung 
aufgestellt  werden  wird,  die  auch  Andere  über- 
zeugen kann,  steht  wohl  sehr  dahin. 

Zu  den  beiden  folgenden  Abschnitten  — 
Vereinigung  der  Wappenbilder;  das  Helmzeichen; 
—  wüsste  ich  eben  nichts  hinzuzufügen.  Da- 
hingegen vermisse  ich  bei  §  10:  Die  Schildhal- 
ter, die  bestimmte  Angabe,  dass  der  Tannen- 
baum in  der  linken  Hand  des  wilden  Mannes 
regehnässig  von  der  altem,  wolfenbüttelschen  Li- 
nie, in  der  rechten  aber  von  der  jungem ,  jetzi- 
gen königlichen  gefuhrt  wurde.  Auch  kommt 
diese  VerschiedeDheit  nicht  nur  auf  den  Kupfer- 
münzen vor,  wie  Grote  anzugeben  scheint,  son- 
dern auch  auf  den  Silbermünzen.  Der  §  11: 
Das  weisse  Pferd  im  Wappenschilde  muss  natür- 
lich mannigfach  auf  die  frühere  Darlegung  zu- 
rückgehen. Wird  des  Verfs  Ansicht  über  die 
Bedeutung  des  Pferdes  nicht  getheilt,  so  bietet 
der  Abschnitt  in  mancher  Beziehung  für  andere 
Auffassung  gutes  ^Material.  Bei  dem  Sinnbilde 
des  Reiciserzschatzmeisteramts  (§  12)  hätte 
wohl  genau  das  Datum  angegeben  werden  kön- 
nen, von  dem  an  Kurfürst  Georg  Ludwig  zur 
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Führung  der  Krone  berechtigt  war,  also  der  12. 
April  1710. 

Die  letzten  Paragraphen  des  Buches  bezie- 
hen sich  auf  die  noch  heute  von  den  beiden  Li- 
nien des  Weifenhauses  geführten  Wappen,  woran 
sich  dann  noch  drei  excursartige  Ausführungen 
anlehnen:  über  die  Wahlsprüche;  die  hannoyer-  ' 
sehe  Flagge  und  die  Landesfarben.  Die  Wahl- 
sprüche hätten  wohl  etwas  vollständiger  aufge- 
zählt werden  können,  wodurch  für  Münzsammler 
ein  grösserer  Nutzen  erreicht  wäre.  Hier  war 
z.  B.  der  Ort  die  vielen  Sinnsprüche,  welche  auf 
den  Münzen  Herzog  Friedrich  Ulrichs  vorkom- 
men, alle  zusammenzustellen.  Gerne  will  ich 
aber  dabei  anerkennen,  dass  solches  über  den 
Zweck  des  Verf.  hinaus  gereicht  hätte. 

Wenn  ich  mich  nun  auch,  wie  das  Vorste- 
hende ergiebt,  mit  manchen  Ansichten  Grotes 
nicht  habe  befreunden  können,  so  muss  ich  hier 
schliessUch  doch  noch  aussprechen,  dass  ich  das 
Buch  mit  vielem  Vergnügen  gelesen  habe.  Es 
ist  durchaus  keine  langweilige  Darlegung,  vielmehr 
ist  die  ganze  Abhandlung  klar  und  nicht  zu 
umständlich  geschrieben.  Der  Verf.  hat  gleich- 
zeitig heraldische  Spielerei  und  Abschweifung 
von  seinem  Stoffe  vermieden:  kurz,  man  merkt, 
dass  hier  wirklich  ein  Kenner  und  nicht  ein  Lieb- 
haber, wie  bei  Wappenwesen  so  häufig,  die 
Feder  führte,  dessen  Hauptstreben  keinen  wis- 
senschaftUchen  Zweck  verfolgt. 

R.  Usinger. 


Dissertation  on  the  progress  of  Ethical 
Philosophy,  chiefly  during  the  seventeenth 
and  eighteenth  centuries.     By  the  Bight  Hon. 
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Sir  James  Mackintosh,  LL.  D.,  F.  R.  S. 
With  a  preface  hy  W.  Whewell,  D.  D.  Third 
edition.     Edinburgh  1862. 

Dass  wir  auf  diesen  Blättern  ein  Werk  zur 
Anzeige  bringen,  seit  dessen  Erscheinen  in  er- 
ster Auflage  (1830)  mehr  denn  ein  Menschenal- 
ter verflossen  ist,  könnte  der  Entschuldigung  zu 
bedürfen  scheinen,  wenn  nicht  die  unlängst  (1862) 
erschienene  dritte  Auflage  und  die  Bevorwortung 
eines  bedeutenden  englischen  Gelehrten  hinrei- 
chend bewiese,  dass  es  in  England  selbst  immer 
noch  zu  den  schätzbarsten  Erscheinungen  der 
philosophischen  Literatur  gezählt  wird.  Genügt 
indess  schon  die  Angabe  dieser  Thatsachen  um 
eine  auch  verspätete  Besprechung  in  einem  deut- 
schen kritischen  Journal  zu  erklären,  so  scheint 
dieselbe  mehr  noch  gerechtfertigt,  wenn  wir  die 
Umstände  ins  Auge  fassen,  welche  gerade  jetzt 
die  Aufmerksamkeit  des  wissenschaftlichen  Pu- 
blicums  in  Deutschland  den  philosophischen  Er- 
scheinungen der  englischen  Literatur  zuwenden, 
und  auf  welche  an  diesem  Orte  hinzuweisen  wir 
uns  nicht  gänzlich  versagen  können. 

Es  wird  nämlich  Keinem,  der  nur  einiger- 
massen  den  neusten  philosophischen  Bestrebun- 
gen Deutsclüands  und  Englands  mit  Aufmerk- 
samkeit gefolgt  ist,  entgangen  sein,  dass  diesel- 
ben einen  weitaus  verwandteren  Charakter,  als 
dies  noch  vor  wenigen  Decennien  der  Fall  war, 
an  sich  tragen.  Fasst  man  im  Allgemeinen  die 
Philosophie  Locke's  und  Hume's  als  die  letzte 
auf,  welche  auf  dem  Continent  in  gleicherweise, 
wie  in  ihrem  Heimathland  einen  bedeutenden, 
wissenschaftlichen  Einfluss  geübt  hat,  so  tritt 
gerade  in  der  wissenschaftlichen  Auflassung  und 
Beantwortung  der  Zweifel  der  Hume'schen  Phi- 
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losophie  die  Verschiedenlieit  des  denkenden  Oei* 
stes  in  Deutschland  und  England  hervor,  ver- 
möge deren  eine  gemeinsame  Weiterentwicklung 
nicht  möglich,  beide  Nationen  vielmehr  auf  die 
Ent&ltung  ihres  eigenthümlichen  geistigen  In- 
halts angewiesen  waren.  In  Deutschland  folgte 
dem  Skepticismus  die  grossartige  kritische  Ge- 
dankenarbeit Eant's,  in  England  •  dagegen  nur 
jene  Philosophie  des  gesunden  Menschenverstan- 
des, welche  auf  aUe  metaphysischen  Speculatio- 
nen  verzichtend,  an  der  psychologischen  Erfor- 
schung des  Seelenlebens  sich  genügen  liess.  In 
Deutschland  steigerte  sich  die  philosophische 
Thätigkeit  in  den  Systemen  eines  Fichte  und 
Sehe  Hing  bis  zu  jener  ungeheuren  Leistung 
Hegel's,  die  in  ihren  weitgreifenden  culturhi- 
storischen  Wirkungen  bis  auf  den  heutigen  Tag 
noch  nicht  hinreichend  gewürdigt  ist  und  von 
deren  unmittelbaren  Einflüssen  wir  selbst  noch 
zu  sehr  umgeben  sind,  um  jetzt  schon  ein  hi- 
storisch-gerechtes ürtheil  über  sie  fällen  zu  kön- 
nen. Dagegen  in  England  wiesen  schon  die 
ersten  bedeutenderen  Erzeugnisse  der  nachskep- 
tischen Epoche,  vor  Allem  die  volkswirthschaft- 
lichen  Arbeiten  Adam  Smith's  auf  eine  er- 
höhte Lebensthätigkeit  nicht  des  theoretischen, 
sondern  des  praktischen  Geistes  der  Nation  hin 
und  lenkten  hierdurch  die  Aufmerksamkeit  der 
Denker  den  Fragen  des  Lebens  zu ,  neben  wel- 
chen die  abstracteren  Probleme  der  reinen  Phi- 
losophie einer  nur  geringen  Beachtung  sich  er- 
freuten. So  kann  es  uns  denn  auch  nicht  wun- 
dem, wenn  wir  die  immer  spärlicher  werdenden 
Arbeitender  schottischen  Schule  sich  nicht, 
wie  in  Deutschland,  zu  einheitlichen  Systemen 
abrunden,  nicht  in  übergrosser  Raschheit  sich 
folgen  sehen.    Dem  praktischen  Sinne  des  Eng- 
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landers,  der  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  18. 
und  den  ersten  des  19.  Jahrhunderts  mit  der 
festeren  Begründung  und  dem  haltbaren  Ausbau 
seiner  politischen  und  socialen  Einheit  beschäf- 
tigt war,  lag  wenig  in  der  Aufstellung  genialer 
Systenie  in  den  eingebildeten  Regionen  des  Ge- 
dankens, in  welchen  er  ohnehin  niemals  seine 
eigentliche  Heimath  gefunden  hatte.'  Die  dürf- 
tigen Nachrichten,  welche  der  geistige  Verkehr 
Englands  mit  dem  Continent..  Ton  dem  regen 
philosophischen  Treiben  auf  letzterem  ihm  zu- 
brachte, vermochten  bei  ihm  keine  Nacheiferung 
anzuregen.  Die  Resultate  der  deutschen  Specu- 
lation, mit  welchen  er  durch  das  Medium  des  Vic- 
tor Cousin'schen  Eklekticismus  eine  mangel- 
hafte Bekanntschaft  machte,  besassen  für  ihn 
wenig  Anziehungskraft  und  hatten,  da  sie  nur 
za  oft  an  den  ihm  nahe  liegenden  praktischen 
Erfahrungen  ihre  Widerlegung  finden  mochten, 
die  Folge,  dass  in  dem  Ausdruck  »german  me- 
taphysics« lange  Zeit  hindurch  der  Abscheu  vor 
allen  abstracten,  unverständlichen  und  unprakti- 
schen Theorien  sich  verkörperte. 

Dies  Verhältniss  zwischen  deutscher  und  eng- 
lischer Bildung  hat  sich  im  Laufe  der  letzten 
Jahrzehnte  wesentlich  geändert.    Die  grosse  Ent- 
fremdung, welche  noch  vor  einem  Menschenalter 
zwischen  deutscher  und  engliöcher  Denkart  statt- 
fand,  ist    einer  grösseren  Annäherung  des  Gei- 
stes gewichen.    Der  Gegensatz  zwischen  literari- 
scher Monomanie  in  Deutschland  und  ausschliess- 
lich praktischem  Streben  in  England,   zwischen 
einer  einseitigen  Pflege  aller  idealen  und  einer 
Vernachlässigung  aller  realen  Zustände  diesseits 
mid  einem  Abscheu  vor  allem  abstracten  Den- 
ken jenseits  des  Canals  ist  einer  immer  grösse- 
ren Aanäpherung  des  deutschen  und  englischen 
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Geistes  und  jener  Gerechtigkeit  gewichen,   mit 
der  beide  Nationen  für  ihre  gegenseitigen  Lei- 
stungen Verständniss  zu  gewinnen  anfangen.    In 
Deutschland  schon  längst  yon  der  Unmöglichkeit 
überzeugt,    auf  dem  Wege  der  Philosophie  die 
höchsten  und  werthvoUsten  Fragen  des  prakti- 
schen Lebens  zu  beantworten,  hat  man  sich  in 
der  Wissenschaft  den  mehr  concreten  Erschei- 
nungen zugewandt,  hat  im  Leben  selbst  für  die 
pohtischen,  socialen  und  religiösen  Fragen  mehr 
Interesse  erlangt.     In  England  ist   man  umge- 
kehrt, vielleicht  auf  naturgemässerem  Weg  yon 
der  Betrachtung  der   nächstliegenden  Probleme 
ausgehend  auf  die  Untersuchung  der   tiefer  lie- 
genden geistigen  Ursprünge  geführt  worden  und 
zeigt  namentUch   bei   den  stets  dringender  wer- 
denden  Reformen    der   kirchlich  religiösen   Zu- 
stände  für  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  der 
deutschen  Theologie  ein  immer  steigendes  Ver- 
ständniss  und   Interesse.      Dass   wir  bei   einer 
solchen  Sachlage  ims  mit  den  literarischen  Er- 
zeugnissen eines  Landes  bekannt  machen,  wel- 
ches  in   praktischer   Hinsicht   für   uns   von    so 
eminenter  Wichtigkeit  ist,   scheint  mehr  als  ge- 
rechtfertigt,  es  scheint  gefordert.      Können  wir 
auch  bei  der  genaueren  Besichtigung   des  Ent- 
wicklungsganges   englischer   Wissenschaft    nicht 
hoffen,   auf  verborgene   speculative  Schätze   zu 
stossen,  so  müssen  für  uns  doch  vor  Allem  die- 
jenigen Werke  von  besonderer  Wichtigkeit  sein, 
welche,  wie  das  vorliegende,  uns  in  die  Beur- 
theilungsart    philosophischer    Forschung     einen 
Blick  werfen  lassen,  wie  sie  vor  30  Jahren  etwa 
dem  praktischen  Sinne    des   denkenden  Englän- 
ders eigen  war.     Dass  ein  Mann  wie  Mackin- 
tosh  die  neben  seiner  bedeutenden  staatsmän- 
nischen Wirksamkeit  auch  fur  die  verborgeneren 
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Interessen  des  philosophischen  Denkens  ein  ofie- 
nes  Äuge  behielt,  in  diesem  Falle  unsere  Auf- 
merksamkeit doppelt  fesseln  muss  —  dies  zu 
bemerken,  scheint  fast  überflüssig. 

Um    der    weiteren    Besprechung   eine   kurze 
Orientirung  vorauszuschicken,  bemerken  wir  Fol- 
gendes.     Als  im  Jahr   1828  der  Verleger  des 
grossen  Sammelwerkes,   der  Encyclopaedia  Bri- 
tannica,   eine  7.  Auflage   derselben  veranstalten 
wollte,  forderte  er  den  als  Historiker  und  Staats- 
mann viel  genannten  Sir  James  Mackintosh  auf, 
das   von   Dugald   Stewart   begonnene    aber 
mivollendet  hinterlassene  Werk  über  Geschichte 
der  Metaphysik ,   der  ethischen  und  politischen 
Phüosophie,  von  welchem  nur  die  Geschichte  der 
Metaphysik  vollendet  vorlag,  zu  Ende  zu  führen. 
Bei  der   Kränklichkeit    und   dem   vorgerückten 
Alter  Mackintosh's   beschränkte   sich   aber   das 
Werk  in  der  Ausführung  auf  die  Moralphiloso- 
phie und  lieferte  von  dieser  auch  nur  die  Ge- 
schichte   der   Moralphilosophie   in   Grossbritan- 
nien,  welcher  nur  beiläufige  Notizen  über  alte 
und  mittelalterliche ,   sowie   über  die  Ethik  des 
Continents   beigefügt    sind.      Das  Werk    wurde 
nach  seinem  Erscheinen  im  Jahr  1830  auch  be- 
sonders gedruckt  und  erlitt  einen  heftigen  An- 
grifl  von  Seiten  von  James  Mill   (dem  Vater 
des  J.  Stuart  Mill),  welcher  erst  nach  dem  Tode 
Mackintosh's   erschienen    eine    längere    Bespre- 
chung W.  Whewell's  in  Form  einer  Vorrede 
zu  der  im  Jahr  1836  erschienenen  zweiten  Auf- 
lage des  Werkes  veranlasste.     Mit  dieser  Vor- 
rede mid  im  üebrigen  unverändert  ist  es  end- 
lich im   Jahr    1862   zum    drittenmal    aufgelegt 
worden. 

Das  Werk  beginnt  mit  einer  allgemeinen  Ein^ 
Idtung,   welche  die  Grenzen  des  Gebietes  der 
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ethischen  Wissenschaft  bestimmt.  P.  8  heisst 
es;  »But  however  multiplied  the  connections  of 
the  Moral  and  Physical  Sciences  are,  it  is  not 
difficult  to  draw  a  general  distinction  between 
them.  The  purpose  of  the  Physical  Sciences, 
throughout  all  their  provinces  is  to  answer 
the  question:  What  t«?  They  consist  only  of 
facts  arranged  according  to  their  likeness  and 
expressed  by  general  names  given  to  every  class 
of  similar  facts.  The  purpose  of  the  Moral 
Science  is  to  answer  the  question.  What  ought 
to  be?  They  aim  at  ascertaining  the  rules  which 
ought  to  govern  voluntary  action,  and  to  which 
those  habitual  dispositions  of  mind  which  are 
the  source  of  voluntary  action  ought  to  be 
adapted.«  Ein  folgender  Abschnitt  (p.  10 — 19) 
fixirt  genauer  den  Begriff  einer  theoretischen 
Untersuchung  der  Fragen  der  Moral  und  Sitt- 
lichkeit. Es  wird  die  Beobachtung  statuirt,  dass 
zwar  in  Hinsicht  der  Fragen  über  praktische 
Sittlichkeit,  der  Begriffe  von  Recht  und  unrecht, 
von  Tugend  und  Laster  eine  ziemlich  grosse 
üebereinstimmung  unter  civilisirten  Menschen 
und  Völkern  besteht  und  zu  allen  Zeiten  bestan- 
den hat,  dass  aber  hiergegen  in  Betreff  der  ür-, 
Sachen  dieser  üebereinstimmung  und  des  Ur- 
sprungs und  der  Bedeutung  des  thatsächlich  vor- 
handenen Sittengesetzes  die  Ansichten  inmier 
weit  auseinander  gegangen  sind.  Folgt  eine  Be- 
stimmung der  Aufgabe  einer  Geschichte  der  Ethik 
mit  den  Worten  (p.  13)  »There  are  no  questions 
in  the  circle  of  enquiry,  to  which  answers  more 
various  have  been  given  than.  How  have  men 
thus  come  to  agree  in  the  rule  of  live ;  Whence 
arises  their  general  reverence  for  it;  and  What 
is  meant  by  affirming  that  it  ought  to  be  in- 
violably observed?  It  is  singular  that  where  we 
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are  most  nearly  agreed  respecting  rules;  we 
should  perhaps  most  differ  as  to  the  causes  of 
onr  agreement ,  and  as  to  the  reasons  which 
justify  us  for  adhering  to  it.  The  discussion  of 
these  suhjects  composes  what  is  usually  called 
the  Theory  of  Morals,  in  a  sense  not  in  all  re- 
spects coincident  with  what  is  usually  considered 
as  Theory  in  other  Sciences.  When  we  investi- 
gate the  causes  of  our  moral  agreement,  the 
term  Theory  retains  its  ordinary  scientific  sense; 
but  when  we  endeavour  to  as  certain  the  rech- 
soM  of  it ,  we  rather  employ  the  term  as  im- 
porting the  theory  of  the  rules  of  an  aft.  In 
the  first  case,  Theory  denotes,  as  usual,  the 
most  general  laws  to  which  certain  facts  can 
be  reduced,  whereas  in  the  second  it  points 
out  the  efficacy  of  the  observance,  in  practice, 
of  certain  rules,  for  producing  the  effects  in- 
teuded  to  be  produced  in  the  art.  These  rea- 
sons also  may  be  reduced  under  the  general 
sense,  by  stating  the  question  relating  to  them 
thus.  What  are  the  causes  why  the  observance 
of  certain  rules^  enables  us  to  execute  certain 
purposes?  An  account  of  the  various  answers 
attempted  to  be  made  to  these  enquiries  pro- 
perly form  the  History  of  Ethics.« 

Der  Verfasser,  welchen  die  wenig  hier  citir- 
ten  Bemerkungen,  noch  mehr  aber  die  philosophi- 
sche Haltung  des  ganzen  Werkes  und  die  vieKach 
mit  grosser  psychologischer  Wahrheit  und  Fein- 
heit eingestreuten  Bemerkungen  als  einen  selbst- 
denkenden Geist  kennzeichnen,  beschränkt  sich 
somit  auch  nicht  auf  eine  summarische  üeber- 
sicht  und  Aneinanderreihung  der  ethischen  Leh- 
ren verschiedener  Denker ,  ihm  liegt  besonders 
viel  an  der  Kritik  der  verschiedenen  Theorien 
und  nimmt  er  darum  auch  selbstverständlich  ih- 
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nen  allen  gegenüber  einen  genau  fixirten  Stand- 
punkt ein.  So  ist  denn  seine  Geschichte  zwar 
nicht  der  Versuch,  durch  tieferes  Eindringen  in 
den  Geist  der  Zeit  und  des  Volkes  den  histori-' 
sehen  Grund ,  auf  welchem  die  verschiedenen 
Ansichten  über  Recht  und  Sittlichkeit  entstan- 
den sind,  zu  finden,  —  seine  Arbeit  ist  vielmehr 
vorzugsweise  eine  kritische  zu  nennen  und  weiss 
er  gleich  in  den  einleitenden  Abschnitten  den 
Boden  dieser  Kritik  zu  ebnen  und  die  Werk- 
zeuge sich  vorzubereiten.  Er  trennt  sofort  (p. 
14)  die  Gegenstände  und  Fragen,  mit  welchen 
die  Ethik  sich  zu  befassen  hat,  in  zwei  Grup- 
pen: 1.  The  nature  of  the  distinction  between 
right  and  wrong  in  human  conduct  and  2.  The 
nature  of  those  feelings  with  which  right  and 
wrong  are  contemplated  by  human  beings.  The 
latter  constitutes  what  has  been  called  the 
Theory  of  Moral  Sentiments;  the  former  consists 
in  an  investigation  into  the  Criterion  of  Morality 
in  action.  Other  most  important  questions  arise 
in  this  province.  But  the  two  problems  which 
have  been  just  stated,  and  the  essential  di- 
stinction between  them,  must  be  clearly  appre- 
hended by  all  who  are  desirous  of  understan- 
ding the  controversies,  which  have  prevailed  on 
ethical  subjects.«  Er  macht  sofort  die  weitere 
Bemerkung  und  wird  nicht  müde  sie  an  vielen 
Stellen  seines  Werkes  zu  wiederholen,  dass  ei- 
ner Verwirrung  und  einem  Mangel  an  der  rich- 
tigen Auseinanderhaltung  dieser  beiden  Fragen 
zum  sehr  grossen  Theü  die  Irrthümer  zuzu- 
schreiben sind,  welchen  die  Moralphilosophen 
sich  hingegeben  haben  und  weist  dies  besonders 
bei  Paley  und  Bentham  nach  (p.  15  sqq.), 
weiterhin  auch  an  Richard   Cumberland  (p. 
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90  sqq.),  Hut  che  son  (p.  160),    womit   auch 
p.  310  sqq.  zu  vergleichen  ist. 

Die  angegebene  Unterscheidung  dient  dazu, 
an  die  grössere  Zahl  der  neueren  Moralphiloso- 
phen  den  kritischen  Massstab  anzulegen,  welche 
nach  des  Verf.  Ansicht  erst  im  18.  Jahrhundert 
zu  einem  richtigeren  Verständniss  der  sittlichen 
Erscheinungen  des  menschlichen  Geisteslebens 
gelangt  sind.  Eine  kurze  üebersicht  der  Ethik 
der  Alten  (p.  20  —  41)  und  der  scholastischen 
Ethik  (p.  41 — 65)  führt  zu  dem  Ergebniss,  dass 
erstere  kein  haltbares  Moralsystem  mit  Ausnah- 
me vielleicht  des  epikureischen  hinterlassen,  die- 
ses aber  seine  innere  Einheit  und  Consequenz 
nur  auf  Kosten  der  Wahrheit  und  durch  eine 
imrichtige  AuflFassung  der  edelsten  Erscheinun- 
gen des  seelischen  Lebens  erlangt  habe  (p.  15), 
dass  dagegen  die  scholastische  Philosophie  zu 
sehr  mit  speciell  theologischen  Fragen  beschäf- 
tigt gewesen  sei,  um  eine  vorurtheilsfreie  Be- 
handlung der  ethischen  Fragen  zu  ermöglichen 
S[).  45  sqq.).  So  ist  es  denn  erst  Hobbes, 
er  mit  durchdringendem  Scharfsinn  und  scho- 
nungsloser Freiheit  vom  philosophischen  Stand- 
punkt aus  die  ethischen  Probleme  im  Sinne  sei- 
ner politischen  Theorien  imd  praktischen  An- 
sichten mehr  zerhackt  als  löst  und  dabei  sich 
grober  Verwechselungen  der  denkenden  und  füh- 
lenden Thätigkeiten,  einer  unrichtigen  Auffas- 
sung der  ethischen  Seelenstimmungen  und  der 
irrigen  Bestimmung  des  Sittlichen  nicht  als  ei- 
nes selbstständigen  Zweckes ,  sondern  als  eines 
Mittels,  unpersönliche  Vortheile  zu  erlangen, 
ßdinldig  macht.  Das  folgende  Kapitel  des  Wer- 
kes (p.  98—141)  führt  uns  zunächst  eine  Reihe 
von  Männern  vor ,  die  als  Gegner  von  Hobbes 
aufgetreten  sind,   als  Richard  Cumberland 
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(p.  88),  Cudworth  (p.  92),  Clarke  (p.  98) 
und  Shaftesbury  (p.  Ill),  femer  den  ethisch 
theologischen  Streit  zwischen  Bos sue t  und  .Fe- 
nelon  (p.  121),  endlich  Leibnitz  (p.  126), 
der  neben  Shaftesbury  yon  allen  gleichzeitigen 
Philosophen  der  richtigen  Auffassung  der  Moral 
am  nächsten  gekommen  ist,  trotzdem  aber  eben 
so  wenig  wie  dieser  einem  Eiickfall  in  das  Sy- 
stem des  Eigennutzes  (»selfish  system«)  entgan- 
gen ist  (p.  129).  Einen  mehr  religiösen  An- 
strich hat  die  Ethik  eines  Malebranche  (p. 
133)  und  Jonathan  Edwards  (p.  135),  wel- 
che in  ihre  ethischen  Theorien  den  tiefen  und 
inhaltreichen  Begriff  der  Liebe  einführen  und 
hierdurch  indirect  den  Satz  aussprechen,  dass 
alle  jene  formalistischen  Theorien,  welche  die 
Erscheinungen  des  sittlichen  Lebens  auf  reine 
Thätigkeiten  des  Verstandes  zurückführen  wol- 
len und  hierdurch  erklären  zu  können  meinen, 
weit  hinter  der  Wirklichkeit  zurückbleiben  (p.  138). 
Auf  diese  kürzeren  Abschnitte  folgt  das  läng- ' 
ste  Kapitel  der  ganzen  Schrift,  die  Geschichte 
der  Moralphilosophie  in  England  und  Schottland 
vom  Beginn  des  18.  Jahrhunderts.  Es  umfasst 
die  Namen  eines  Butler,  Hutcheson,  Ber- 
keley, Hume,  Smith,  Price,  Hartley, 
Jucker,  Paley,  Bentham,  Stewart, 
Brown.  Die  Besprechung  der  verschiedenen 
Ansichten  dieser  Philosophen  führt  uns  eineBeihe 
der  interessantesten  psychologischen  Fragen  über 
die  sittlichen  Erscheinungen  und  Thätigkeiten 
vor  und  nimmt  bei  der  Discussion  über  den 
Idealismus  eines  Berkeley,  den  SkeptidsmuB 
eines  Hume  und  den  Utilitarismus  eines  Ben- 
tham, die  Philosophien  eines  Butler,  Adam 
Smith,  Reid,  Brown  u.  A.  oftmals  Gelegen- 
heit des  Verfassers  eigenthümliche  Ansichten  zu 
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entwickeln,  welche  endlich  anknüpfend  an  die 
Ansichten  Brown's  und  die  praktische  Philo- 
sophie Kant's  in  dem  letzten  Abschnitt  (p.  304 
— 51)  eine  mehr  zusammenhängende  Darlegung 
er&hren.  Noch  hat  der  Herausgeber  der  neue- 
ren Auflagen  des  Werkes  durch  eine  Zusammen- 
stellung der  wesentlichsten  Punkte  von  Mackin- 
tosh's eigenthümlichen  Ansichten  dem  Leser,  wel- 
chem dieselben  bei  der  Lecture  des  Werkes  nur 
zerstreut  und  in  ungleicher  Ausführlichkeit  be- 
gegnen, .einen  dankenswerthen  Dienst  geleistet 
(p.  XV— Lm). 

Das  Centrum  der  Ansichten  MacMntosh's  ist, 
wie  wir  schon  oben  bemerkten,  die  durchgeführte 
Trennung  der  Frage  nach  dem  Kriterium  des 
Sittlichen  und  nach  denjenigen  Gefühlen  und 
Seelenstimmungen,  welche  uns  sowohl  zu  sittli- 
chen Handlungen  bestimmen,  als  auch  unser  Ur- 
ihefl  über  dieselben  regeln.  An  diese  Betrach- 
tung reihen  sich  seine  übrigen  Ansichten  an  und 
und  nur  im  Lichte  derselben  zu  verstehen  und 
zu  würdigen.  Wir  würden  es  kaum  für  wichtig 
genug  halten,  auf  diose  Ansichten,  die  auch  im 
vorliegenden  Bande  nur  .^en  untergeordneten 
Gegenstand  der  Besprechung  bilden,  des  Nähe- 
ren einzugeben,  wenn  sie  uns  nicht  auf  den  cha- 
rakteristischen Unterschied  führten,  der  über- 
haupt zwischen  englischer  und  deutscher  Philo- 
sophie besteht  und  der  seine  sehr  tiefen  und 
sehr  bedeutsamen  culturgeschichtlichen  Ursachen 
hat.  Der  Standpunkt  einer  solch  durchgeführ- 
ten Trennung  zwischen  der  Betrachtung  derje- 
nigen Seelenzustände ,  die  unsere  eigenen  oder 
die  sittlichen  Handlungen  Anderer  unmittelbar 
begleiten  und  der  Frage  nach  der  begriffsmässi- 
gen  Untersdieidung ,  die  dem  Verstand  ermögli- 
chen soll,  ein  objectives  Urtheil  über  die  mensch- 
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liehe  Denk-  und  Handlungsweise  zu  lallen,  ent- 
spricht nämlich  immer  nur  dem  Standpunkt  der 
rein  psychologischen  Beohachtung  und  For- 
schung, auf  welchem  überhaupt  die  englische 
und  schottische  Philosophie  stehen  bleibt.  Sie 
schliesst  alle  jene  metaphysischen  Fragen 
nach  dem  Wesen,  dem  Werth  und  der  Bedeu- 
tung des  Sittlichen  selbst,  nach  seiner  objecti- 
ven  Wahrheit  oder  Unwahrheit,  nach  seinem  Ver- 
hältniss  zum  religiösen  Glauben  mehr  oder  we- 
niger aus  und  fragt  nicht  nach  der  Stelle  und 
Bedeutsamkeit,  welche  in  der  Oekonomie  eines 
umfassenden  Weltplans  dem  Sittlichen  selbst  zu- 
kommen mag.  Wären  diese  Fragen,  nicht  aber 
jene  rein  psychologischen  Beobachtungen  dem 
englischen  Philosophen  das  Werthvolle,  dann 
hätte  das  Stehenbleiben  bei  jener  Trennung  und 
jenem  Dualismus  sowie  die  nur  beiläufige  Er- 
wähnung dieser  transcendenten  Probleme  nicht 
genügt.  Der  Versuch  den  Dualismus  aufzuhe- 
ben und  dem  Bedürfniss  des  denkenden  Verstan- 
des zu  genügen,  der  in  den  subjeetiven  Antrie- 
ben zur  Sittlichkeit  schliesslich  doch  keinen  an- 
deren Gehalt  entdecken  will,  als  der  auch  dem 
Sittlichen  in  Wirklichkeit  zukommt,  der  nicht 
zugeben  will  und  kann,  dass  wir  nur  durch  eine 
schöne  Täuschung  im  sittlichen  Handeln  einen 
höheren  Zweck  als  die  allgemeine  Glückseligkeit 
zu  erreichen  glauben,  hätte  sehr  bald  das  Un- 
genügende der  rein  psychologischen  Behandlung 
des  ethischen  Problems  hervortreten  lassen  und 
den  suchenden  Geist  von  der  Unhaltbarkeit  ei- 
ner Theorie  überzeugt,  welche  im  Wesentlichen 
auf  den  nämlichen  Cirkel  führt ,  aus  dem  ihrer 
Zeit  die  Stoiker  und  Epikureer,  ja  die  ganze 
spätere  griechische  Bildung  herauszugelangen 
nicht  im  Stande  gewesen  ist. 
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Fragen  wir  indess  weiterhin  nach  dem  Grund, 
warum  dem   englischen  Philosophen  an  der  Lö- 
sung jener  eigentlich  metaphysischen  Fragen  we- 
nig gelegen  war,  so  müssen  wir  denselben  na- 
mentlich in  dem  Zustand  der  religiösen  Bildung 
nnd  den  allgemeinen  Ansichten   der   damaligen 
Zeit  suchen.    Zu  einem   durchgeführten  Zweifel 
an  allem  Bestehenden,  zu  einer  energischen  Kri- 
tik, welche,  wie  die  Eantische,  selbst  die  erha- 
bensten und  heiligsten  Sätze  des  Glaubens  nicht 
schont,   ist  nämlich  die   englische  Bildung   der 
letzten    beiden  Jahrhunderte    niemals    gelangt. 
Weder  auf  dem  Gebiet  des  theoretischen  Erken- 
nens  ist  es   ihr  jemals  in  den  Sinn  gekonmien, 
die  Realität  der  Aussenwelt  zu  leugnen  und  ihr 
eigentliches  Dasein  in  der  Welt  des  Gedankens 
zu  suchen,  noch  ist  sie  im  praktischen  Leben  zu 
jenem  allgemeinen  Umsturz  politischer  und  so- 
cialer Verhältnisse  gelangt,   wie  sie  die  franzö- 
sische Geschichte  der  letzten  80  Jahre  aufweist. 
Wie  der  Grundstein  ihrer  constitutionellen  Ein- 
keit,  trotz   aller  inneren  Umänderungen,   trotz 
aller  Reformen  im  Einzelnen,  doch  derselbe. ge- 
blieben ist,   den  die  Kämpfe  des   17.  Jahrhun- 
derts gelegt  hatten,  so  blieb  trotz  des  vorüber- 
gehenden Auftretens  der  deistischen  Ansichten, 
trotz  Locke'schem  Sensualismus  und  Hume'schem 
Skepticismus  im  Grossen  und  Ganzen  der  Na- 
tion jener  höchste  Besitz  der  Religion  unangeta- 
stet und  die  Wahrheiten  des  Christenthums  bUe- 
ben  dem  denkenden  Engländer  auch  nach  jener 
Periode   des  Zweifels  unangefochten  stehen.    In 
der  Methode  und  dem  Standpunkt  des  englischen 
Philosophirens    lag   weder  jener   kritische  Zug, 
jene  Kraft   und  Unmittelbarkeit  des  denkenden 
Geistes ,    den  wir  in  Kant  und  Fichte  erblicken 
und  dem  Deutschland  einen  solchen  Umsturz  al- 
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les  vorher  Bestehenden,  aher  auch  eine  Bolche 
Wiederhelehung  der  gesammten  geistigen  Thä- 
tigkeit  zu  danken  hat,  noch  auch  die  Fähigkeit 
und  der  Beruf,  dem  Kreis  der  Gebildeten  eine 
neue  Religion  und  Moral  an  der  Stelle  des  durch 
Supernaturalismus  und  Bationalismus  yerflach« 
ten  Christenthums  zu  geben.  Darum  war  auch 
die  Philosophie  jenseits  des  Ganais  zwar  weni- 
ger originell,  weniger  das  Resultat  kühner  Gre- 
dankenarbeit  und  in  ihren  praktischen  Folgen 
weniger  weitgreifend,  dagegen  aber  mehr  den 
Anschauungen  und  Anforderungen  eines  politisch 
und  social  sehr  ausgebildeten  Geistes  und  den 
nahe  liegenden  Erfahrungen  des  täglichen  Le* 
bens  angemessen  und  hatte  eben  deshalb  mehr 
Anerkennung  für  die  Wahrheiten  einer  religiS- 
sen  Anschauung,  auf  und  mit  welcher  das  na^ 
tionale  und  politische  Leben  des  Volkes  eat* 
standen  und  gediehen  war.  So  bewegt  sich  denn 
die  Philosophie  der  englischen  und  schottischen 
Schule  im  Gegensatz  zu  derjenigen  Deutschlands 
im  Kreis  des  rein  Menschlichen  und  beansprucht 
nicht  dem  reflectirenden  Verstand  jene  transcen- 
dente  Einsicht  und  jene  höhere  Stütze  zu 
währen,  welche  demselben  viel  vollkommener 
Religion  zu  bieten  im  Stande  war.  Mehr  durch 
die  Fragen  des  alltäglichen  Lebens,  durch  die 
aufblühende  Lidustrie  und  den  regen  Verkehr 
veranlasst)  nahm  diese  Philosophie  mehr  die 
Stellung  einer  erklärenden  als  einer  constmi* 
renden  und  constitutiven  Theorie  der  Wirk- 
lichkeit gegenüber  ein  und  war  in  ihrer  oftmals 
bedeutenden  praktischen  Wirksamkeit  niemals 
im  eigentlichen  Sinn  reformirend  oder  radical 
Lag  es  ihr  dabei  auch  nicht  sehr  ferne,  in  ei- 
nen reinen  Sensualismus  oder  Utilitarismus  vor- 
übergehend zu  verfallen,    so  war   dieser  dock 
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nicht  mit  den  unseligen  Folgen,  wie  der  Sen- 
sualismus Frankreichs  verbunden,  denn  im  prak- 
tisdien  Leben  hielt  die  reale  Macht  der  Beli* 
gion  diesen  Extravaganzen  das  Gleichgewicht, 
und  wenn  sie  auch  nicht  ihre  Wahrheit  und 
Brauchbarkeit  durch  das  Befriedigende  einer 
umfEtösenden  systematischen  Weltanschauung,  wie 
die  deutsdie  Philosophie  zu  bewähren  und  zu 
erweisen  brauchte,  so  blieb  sie  doch  immerhin 
durch  ihre  geringe  Entfernung  vom  Boden  der 
praktischen  Erfahrung  lebenswahr  und  gesund 
genug,  um  im  Leben  eine  nicht  unbedeutende 
Wirkung  auszuüben. 

Anders  muss  natürlich  der  Entwicklimgsgang 
der  ethischen  Philosophie  da  ausfallen,  wo  die 
jeweilige  Religion  keine  reale  Macht  mehr  ist^ 
wo  jene  Stütze,  welche  sie  dem  Sittengesetz  ge- 
wälirt,  keine  Bedeutung  mehr  hat  und  keine 
Achtung  mehr  geniesst.  Ist  es  überhaupt  die 
Eigenthündichkeit  einer  jeden  Religion,  vor  Al- 
lem aber  des  Christenthums ,  die  Wahrheit  des 
Seienden  und  die  Wirklichkeit  alles  Sittlichen 
nicht  in  dem  Diesseits,  sondern  in  dem  Jenseits 
einer  übersinnlichen  Welt  zu  finden,  so  liegt  in 
derselben  vor  '  Allem  die  weitere  Consequenz, 
dass  das  Sittengesetz  nicht  ein  Gesetz  unseres 
zeitlichen,  sondern  unseres  unzeitlichen  Lebens 
ist,  dass  wir  selbst  nicht  in  den  Raum-,  Zeit- 
nnd  Massenverhältnissen  aufgeben,  welchen  wir 
dorch  unsere  leibliche  Organisation  unterworfen 
sbd,  sondern  dass  wirMi^lieder  sind  einer  hö- 
heren Weltordnung.  Die  reale  Bedeutung  des 
Sittlichen  ist  ihr  darum  keinem  Begriff  adäquat, 
den  die  Betrachtung  rein  irdischer  Verhältnisse 
an  die  Hand  geben  kann,  und  sie  wird  von  vom 
herein  jeden  Versuch,  das  sittliche  Leben  des 
Menschen  in  den  Kreis  des  blos  Wahmehmba- 
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ren  hereinzuziehen,  verdammen  müssen.  Du: 
diesen  beruhigenden  Trost,  welchen  der  Glai 
an  die  Gottheit,  an  eine  Fortdauer  nach  i 
Tode  dem  Menschen  gewährt,  wird  darum  w 
zugleich  jene  Inconsequenz  zwischen  Freiheit  i 
Naturnothwendigkeit ,  zwischen  der  äusse 
Stimme  der  Natur  und  der  inneren  des  Gei 
sens,  mit  einem  Wort  jener  Gegensatz  auf 
glichen,  der  zwischen  Glück  und  Tugend 
Wahrheit  besteht  und  welcher  zu  allen  Ze: 
den  Menschen  zum  tieferen  Nachdenken  ai 
regt  hat.  —  Hat  dagegen  die  geistige  I 
Wicklung  zu  irgend  einer  Zeit  die  Unhaltbar! 
der  religiösen  Vorstellungen,  des  Glaubens 
eine  Gottheit  oder  an  die  menschliche  Unsti 
lichkeit  dargethan,  dann  fällt  auch  jene  gs 
Welt  des  Jenseits  in  ein  Nichts  zusamo 
Von  dem  übersinnlichen  Wohnhaus  der  Seele 
als  einzige  Säule  nur  das  Sittengesetz  im  meni 
liehen  Herzen  stehen  geblieben,  als  ein  mahi 
der  Fingerzeig  zum  Himmel  deutend,  um  < 
denkenden  Menschen  das  Bekenntniss  abzu 
gen,  dass  im  weiten  Feld  des  blos  Menschlic 
ein  ihm  unerklärliches  Räthsel  stehen  geblie 
ist.  In  solchen  Zeiten  tritt  die  Nothwendig 
ein,  jene  Befriedigung,  welche  die  Beligion  di 
den  Hinweis  auf  ein  übermenschUches  Leb 
centrum  gegeben,  nunmehr  mit  Verzichtleist 
auf  das  Transcendente  durch  die  Betraohl 
des  rein  Menschlichen  zu  gewähren.  Die  dg 
lieh  metaphysischen  Fragen  nach  dem  Wi 
des  Sittlichen  und  dessen  Bedeutung  dräi 
sich  als  die  Grundfragen  des  praktischen  Lei 
von  Individuum  und  Nation  auf  und  verlai 
ihre  Lösung,  man  sucht  nach  einem  neuen  ( 
trum  und  stürzt  sich,  da  man  es  im  Uml 
des  rein  Menschlichen  nicht  finden  kann,,  ui 
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aus  einem  System  in  das  andere.     Der  prakti- 
sche Ausgang  eines  solchen  Unternehmens  kann 
heut  zu  Tage  nicht  mehr  zweifelhaft  sein.    Denn 
wenn  man  auch  den  Untergang  der  griechischen 
Bildung  als  Beispiel  nicht  will  gelten  lassen,  so 
kann  die  französische  Revolution,   der  klägliche 
Ausgang  unseres  deutschen  Idealismus   und  der 
Materialismus  unserer  Tage  darüber  keine  Täu- 
schung mehr  hinterlassen,  dass  einem  Volke  die 
Religion  nehmen  das  unfehlbarste  Mittel  ist,  es 
in  seiner  politischen  und  socialen,   seiner  natio- 
nalen und  welthistorischen  Existenz  zu  vernichten. 
Mackintosh's   Geschichte   der  Ethik,   welche 
uns  zu  diesen  Betrachtungen  Veranlassung  ge- 
geben, legt  gerade  in  ihren  einzelnen  Abschnit- 
ten, bei  der  Besprechung  der  Theorien  verschie- 
dener Denker  von  dem  grossen  Unterschied  Zeug- 
niss  ab,  der  zwischen  englischem  und  deutschem 
Philosophiren   bis    vor   Kurzem   bestand.      Wir 
sind  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  aus  einem 
einseitigen  Idealismus  in  einen  gesunden  Realis- 
mus eingelenkt,    und  haben  hierdurch   für  die 
psychologischen  Vorgänge  des  menschlichen  In- 
nern mehr  Verständniss ,  für  deren  Erforschung 
mehr  Sinn  erlangt.    Um  so  mehr  muss  uns  die 
Geschichte  einer  Reihe   von  Philosophien  inter- 
essiren,  die  gerade  diesen  Theil  der  Wissenschaft 
bis  zu  einem  hohen  Grade  der  Vollendung  ge- 
bracht haben.      Uns  liegt   die  Wahrheit  schon 
längst  sehr  nahe,  dass  Religionsphilosophie  und 
Ethik  in  ihren  metaphysischen  Fragen  sich  aufs 
Engste  berühren.    Auch  in  England  strebt  man 
nach'  einer  Verbindung  dieser  beiden  Disciplinen. 
So  liegt  vielleicht  die  Zeit  nicht  in  allzu  grosser 
Feme,  wo   wir  auch  in  Hinsicht  der  religiösen 
Üeberzeugungen  und  der  philosophischen  Bestre- 
bungen mit  Bestimmtheit  einem  grösseren  Ein- 
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verständniss  zwischen  zwei  Nationen  entgegense-. 
hen  können,  welche  in  den  letzten  100  Jahren 
zwar  weit  auseinander  gegangen  sind,  die  aber 
in  der  innersten  Begabung  ihres  nationalen  Gei- 
stes gewiss  keine  geringe  Verwandtschaft  besitzen. 
Heidelberg.  Theod.  Merz. 


ßeise  im  westlichen  und  südlichen  Europäi- 
schen Bussland  im  Jahre  1855  von  Alexander 
Petzhold t.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Holz- 
schnitten und  Karten.    Leipzig  bei  H.  Fries  1864. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Werks  unternahm 
bereits  im  Jahre  1849  von  seinem  Wohnsitze 
Dorpat  aus  eine  Beise  in  das  Innere  des  Euro- 
päischen Busslands,  zunächst  zu  den  mehr  östli- 
chen und  nördlichen  Grossrussischen  Gouyer- 
nements,  und  zwar  um  die  landwirthschäfÜichen 
Verhältnisse  derselben  kennen  zu  lernen.  Die 
Besultate  seiner  damals  gemachten  Studien  legte 
er  in  einer  Druckschrift:  »Beiträge  zur  Eennt- 
niss  des  Innern  von  Bussland  zunächst  in  land- 
wirthschaftlicher  Beziehung.  Leipzig  1851«  nieder. 

Im  Jahre  1855  unternahm  er  abermals  von 
Dorpat  aus  eine  Beise  in  das  Innere  von  Busa- 
land  und  zwar  diesmal  in  die  mehr  westli- 
chen und  südlichen  Gegenden,  wobei  ihm 
die  Hauptaufgabe  gestellt  war,  vorzüglich  die 
landwirthschaftlichen  Verhältnisse  von  Klein- 
russland so  wie  die  des  Südens  ins  Auge  zu 
fassen. 

Der  Umstand,  dass  der  Verf.  diese  Beise 
»nicht  als  Privatperson,  sondern  im  Auftrage  des 


Petzholdt,  Bdse  im  w.  u.  8.  Eur.RussIand  1193 

Hohen  Ministeriains  der  Volksaufklärung  unter- 
nahm«, bewirkte,  dass  sich  ihm  ein  sehr  reiches 
weit  über   das  Gebiet  der  Landwirthschaft  hin- 
ausgehendes   Feld    der  Beobachtung     eröfihete 
und  dass  er  überall    für   sich   gebahnte  Wege 
traf.    Dies  imd  »die  Erwägung,   dass  man  in 
Deutschland   trotz   aller    bisher   über  Bussland 
yeröflfentlichten  Schriften    die  Zustände  des  In- 
nern von  Rnssland  doch  immer  noch  viel  zu  we- 
nig kennt«,    bewog  ihn  zu  der  Veröffentlichung 
seines  Reiseberichts,  so  wie  dazu,  in  denselben 
auch  allgemeine   Schilderungen  und  Bemerkun- 
gen über  Russland  und   die  Bussen   aufzuneh- 
men,  »wobei  sein  Buch  jedoch  nicht  den  Cha- 
rakter der  Wissenschaftlichkeit  einbüssen  sollte.« 
Dazu  kam  noch,  dass  sein  Beisezweck  im  Sü- 
den Busslands  ihn  mehremale  in  die  Nähe  des 
Sdiauplatzes  des  Erim-Erieges  führte,  ja  sogar 
auf  diesen  Schauplatz  selbst  versetzte,  und  dass 
er  glaubte ,  » eine  Darlegung  des  von  ihm  Gese- 
henen    ebenso   Grossartigen    als   Schrecklichen 
werde  auch  nach  Beendigung  des  Krieges  immer 
noch  mit  Theilnahme  gelesen  werden.« 

Demnach  schliesst  sich  das  neue  Werk  des 
V»fe  den  bekannten  Werken  des  Prof.  Blasius, 
des  Herrn  von  Haxthausen  und  des  Fürsten  De- 
nddoff,  welche  in  der  Hauptsache  ähnliche  Zwe- 
cke verfolgten,  dann  aber  auch  den  vielen  all- 
gemeinen  Eeisewerken  über  Bussland  und  eben- 
falls theilweise  den  in  neuerer  Zeit  so  zahlreich 
hervorgetretenen  Berichten  über  den  Krimkrieg 
an.  Im  Ganzen  hält  aber  der  Verf.  glücklicher 
Weise  seinen  Hauptzweck —  landwirthschaft- 
liche  Gegenstände  zu  beobachten  und  über  sie 
zu  berichten ,  —  immer  vor  Augen.  Es  ist  je- 
desmal sehr  erfreuUch,  einen  Beisenden  vor  sich 
ztt  haben,   der  einen  bestimmten  Zweck  verfolgt 
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und  über  eine  specielle  Branche  von  Anschauun- 
gen, in  welcher  er  selber  Kenner  ist,  beobach- 
ten und  schildern  will.  Es  kann  dann  fast  nie 
fehlen,  dass  er  uns  nicht  viel  Neues  und  Lehr- 
reiches mit  heim  bringe. 

Der  Verf.  durchpilgerte  zunächst  die  südöst- 
lichen Striche  des  Landes  der  Letten  und  dann 
das  der  Weissrussen,  durch  welches  er  in  die 
fruchtbaren,  productenreichen  und  weitgedehnten 
Gebiete  der  Kleinrussen  einzog.  Ueberall  un- 
tersuchte er  unterweges  die  landwirthschafblichen 
Einrichtungen  und  Verhältnisse  dieser  Völker, 
und  zeichnete  auch  an  Ort  und  Stelle  ihre 
Ackerbau-Instrumente,  von  denen  er  ganz 
allerhebste  und  sehr  naturgetreue  Abbildungen 
seinem  Buche  beifügte.  Dem  alten  Sprichworte 
gemäss:  »Zeige  mir  deinen  Pflug  und  ich  will 
dir  sagen,  was  für  ein  Landwirth  du  bist«  be- 
achtete er  besonders  den  Pflug.  Und  der 
Leser  wird  daher  in  unserm  Buche  namentlich 
eine  Menge  sehr  interessanter  Russischer  Pflüge 
und  ihre  Constructionen  kennen  lernen.  Dodi 
finden  sich  unter  den  Bildern  auch  manche  In- 
strumente, die  in  Deutschland  ganz  neu  sein 
möchten,  z.  B.  unter  andern  die  in  Südrussland 
erfundenen  und  hie  und  da  in  Gebrauch  gekom- 
menen »Heuschrecken -Vertilgungs-Ma- 
schinen«. Auch  von  den  von  ihm  besuchten 
Kaiserlichen  landwirthschaftlichen  Lehr -Anstal- 
ten, grossen  Muster -Wirthschaften  und  »Lehr- 
Fermen«  (Knechtschulen,  Ferme-Ecoles),  welcher . 
letzterer  neuerdings  8  in  verschiedenen  Gegen- 
den des  grossen  Reichs  begründet  sind,  giebt 
uns  der  Verf.  nicht  nur  Beschreibungen,  sondern 
auch  bildliche  Darstellungen  und  Pläne. 

Die  Gegenden  des  Kleinrussischen  Tabacks- 
und  Zuckerbaus  und  die  grossen  neuangebauten 
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Bünkelrübenfelder  des  Dniepr-Landes ,   über  die 
wir  gelegentlich  manches  Interessante  hören,  durch- 
streifend gelangt  der  Verf.  alsbald  zu  einem  sei- 
ner »Hauptziele«,  zu  dem  anziehenden  Gebiete 
der  Deutschen  Mennoniten-Kolonien  an  der  Mo- 
lotschna    (dem   Milchflusse)    in   der   Nähe   des 
Asovschen  Meers,  bei  dem  er  mit  gerechtfertig- 
ter Vorliebe  verweilte.    Er  giebt  uns,  was  frei- 
Edi  auch  schon  Mehrere  vor  ihm  gethan  haben, 
die  Geschichte  dieser  merkwürdigen  und  für  deut- 
schen Fleiss  und  deutsche  Betriebsamkeit  so  ruhm- 
reichen Colonisten,  und  stellt  sie  uns  als  »Land- 
wirihe«  und  »Viehzüchter«,  als  »Gärtner  imd 
Eorstwirthe«  sowie  als  »Menschen«    und  in  ih- 
rem Einflüsse  auf  ihre  Umgebung  dar.    Er  weist 
nach,  wie  viele  Tausende  von  den  Mennoniten 
gepflegte  und  gezüchtete  Baumpflanzen,   Wald-, 
Obst-  und  Maiübeer-Bäume ,  und  wie  viele  ver- 
edelte  Schafe,  Binder,  Pferde  jährlich  aus  ihren 
50   Dörfern     ausgesandt,    verhandelt    und    in 
der  weitläufigen   Umgegend    verbreitet  werden, 
und  wie  ihr  Beispiel  den  Tataren  und  Kosacken 
der  Nachbarschaft  voranleuchtet. 

Es  sind  aus  diesen  Kolonien  sogar  einzelne 
sehr  einflussreiche  Männer  und  Familien  hervor- 
gegangen, so  die  des  alten  schon  von  Hrn  von 
Hirthausen  geschilderten  Comies,  eines  einfa- 
chen aus  Preussen  eingewanderten  Bauern,  der 
einer  der  reichsten  Besitzer  Südrusslands  wurde, 
den  sogar  die  Bussischen  Kaiser  zuweilen  bei  den 
Yon  ihnen  zur  Verbesserung  der  Wirthschaft  und 
des  Regiments  in  Südrussland  beabsichtigten  Ein- 
richtmigen  zu  Bathe  zogen,  und  dessen  Kinder  und 
Nachfolger  noch  jetzt  nach  seinem  Tode  mit  demsel- 
ben industriellen  Eifer  fortfahren,  für  ihr  eigenes 
und  des  Landes  Wohl  zu  wirken,  eine  Heerde  von 
30000  veredelter  Schafe  und  grosse  gut  bewirth- 
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Behaftete  Güter-Gomplexe  besitzen.  Die  Berichte 
unsers  Verfs  über  diese  Golonien  der  Deutschen 
und  ferner  über  die  andern  mit  ihnen  sehr  con- 
trastirenden  Ansiedlungen  der  Polnischen  Juden 
sind  um  so  interessanter,  da  er  sich  mit  ihnen 
an  die  früheren  Berichte  des  Hm  von  ELazthau* 
sen,  Prof.  Blasius  und  Anderer,  die  er  bestän- 
dig citirt,  anschliesst,  so  dass  man  sein  Beise- 
werk  demnach  geradezu  als  eine  Fortsetzung  und 
ein  Complement  dieser  frühem  Werke  betrach- 
ten kann. 

Ebenso  verfährt  er  auch  bei  seinen  Berich- 
ten über  die  zwar  weitgedehnten,  aber  sonst 
nicht  sehr  ausgezeichneten,  und  nicht  sehr  mäch- 
tigen Eohlenfelder  des  südlichen  Busslands,  de- 
ren Erforschung  und  Schilderung  einer  der  Haupt- 
zwecke der  berühmten  Beise  -  Expedition  des 
Fürsten  Demidoff  (im  Anfange  der  40er  Jahre) 
war.  Er  schliesst  sich  auch  hiec  immer  an 
seine  Vorgänger  an,  berichtet  uns,  was  seitdem 
geschehen,  welche  Partien  dieser  Eohlenregion 
man  zu  bearbeiten  angefangen  und  welche  neue 
Entdeckungen  man  über  die  fernere  Ausdehnung 
derselben  gemacht  habe,  kommt  aber  schliess- 
lich zu  dem  Besultate,  dass  dieselbe  noch  eine 
sehr  lange  Geschichte  haben  werde,  und  dass 
das  prophetische  WortPeters  des  Grossen:  »Diese 
Kohlengruben  werden  das  Glück  unserer  Nach- 
kommen begründen«  noch  immer  auf  eine  sehr 
entlegene  Zukunft  weist.  Es  sind  in  jenen  Ge- 
genden noch  keine  Eisengruben  entdeckt,  es  be- 
stehen daselbst  noch  keine  Eisenbahnen,  kein 
Industriezweig,  dem  die  Kohlen  dienen  könnten. 
Das  ganze  Land,  das  über  den  Kohlen  liegt,  ist 
ein  Bauern-  und  Hirtenstrich.  Der  Kohlen-Schatz 
und  seine  geologischen  und  geographischen  Ver- 
hältnisse und  Vorkommnisse  haben  daher  einst- 
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weilen  ein  nur  noch  geringes  praktisches  Inter- 
esse, dagegen  natürlich  aber  ein  nicht  unbedeu- 
tendes wissenschaftliches. 

In  der  Krim  widmete  sich  der  Verf.  vor- 
zugsweise der  Beobachtung  über  die  auch  in 
den  dortigen  Weinbergen  aufgetretene  Krank- 
heit der  edlen  Rebe  und  stellte  an  Ort  und 
Stelle  Untersuchungen  über  den  berühmten  Re- 
ben-Pilz »Oidium  Tuckeri«  an,  Untersuchungen 
die  um  so  interessanter  sind,  da  bisher,  —  so 
weit  des  Verfs  Kenntniss  reicht,  —  noch  Nie- 
mand über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Trauben- 
Krankheit  in  der  Krim  auftrat  und  verlief,  ge- 
schrieben hat. 

Da  der  Verf.  in  jenen  Gegenden  zur  Zeit  des 
Krim-Krieges  reiste,  so  führten  ihn  seine 
friedlichen  Beschäftigungen,  wie  schon  gesagt, 
auch  in  die  Nähe  des  Getümmels  des  Kriegs- 
schauplatzes. Er  gelangte  bis  in  die  Russischen 
Befestigungen  von  Sewastopol  und  beobachtete 
die  Anstalten  und  Operationen  der  West -Euro- 
päer. Am  meisten  sah  er  jedoch  von  dem,  was 
im  Iimem  der  Länder  hinter  dem  Rücken  der 
Rusrischen  Armee  vor  sich  ging,  und  schildert 
Wis  die  Zuzüge  der  Russischen  Truppen,  ihre 
Transporte  nach  dem  Taurischen  Chersones,  die 
Thäti^eit  im  Kugelgiessen,  Kanonen-Bohren  und 
Waffenschmieden  in  den  grossen  Kaiserlichen  Ei- 
sengiessereien  zu  Lugan  im  Kosakenlande  und 
8öderswo,  und  endlich  die  patriotischen  Anstren- 
SVBgen  der  Deutschen  Colonisten,  namentlich  wie- 
der der  reichen  Mennoniten  an  der  Molotschna 
%  ihren  Kaiser  und  ihr  Adoptiv  -  Vaterland. 
Diese  kleine  Bevölkerung  von  kaum  20,000  See- 
len sendete  allein  im  Herbste  1854  4000  Heu- 
Wagen,  und  im  Jahre  1855  10,000  Proviantfuh- 
J^en  mit  Getreide   und  Lebensmitteln   nach   der 
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Krim  zur  Unterstützung  der  Armee.  Auch  die 
Mittheilungen  des  Verf.  über  den  kemigefi  Stamm 
der  mohametanischen.  in  der  Neuzeit  sehr  fried- 
lichen und  gutmüthigen,  Acker-,  Garten-Bau  und 
Viehzucht  betreibenden  Tataren  Taimens  ge- 
winnen für  uns  dadurch  ein  besonderes  Interesse, 
dass  der  Verf.  diesen  Stamm  noch  einmal  kurz 
vor  seiner  später  bekanntlich  erfolgten  fast  völ- 
ligen Vernichtung  und  Auswanderung  besuchte 
und  schilderte. 

Den  Bericht  über  seine  Beise,  die  ihn  noch 
auf  der  Heimkehr  über  Charkow,  Moscau  und 
Petersburg  bei  manchen  anderen  mit  der  Land- 
wirthschaft  in  Verbindung  stehenden  Erscheinun- 
gen vorüberflihrte,  schliesst  der  Verf.  mit  einem 
Anhange  über  einige  landwirthschaftHch  wichtige 
Gegenstände  des  Europäischen  Busslands.  Na- 
mentlich mit  einer  Uebersicht  seiner  klimatischen 
Verhältnisse,  —  über  die  Grenzen  seiner  wich- 
tigsten Culturpflanzen ,  —  über  die  Verbreitung 
des  »Tschernosem«  (der  berühmten  fruchtbaren, 
fetten  schwarzen  Erde  *)  des  Südlichen  Busslands), 
—  über  die  Wald-Verhältnisse, —  über  die  Me- 
rino-, Schaf-,  Pferde-  und  Bindvieh-Zucht,  sowie 
über  den  Handel  mit  Schlachtvieh.  Die  Mate- 
rialien zu  diesen  übersichtlichen  Berichten  hat 
der  Verf.  grösstentheils  dem  von  dem  Ministe- 
rium der  Beichsdomänen  in  den  Jahren  1851, 
1852  und  1857  herausgegebenen  Werke:  »Land- 
wirthschaftHch-statistischer  Atlas  des  Europäi- 
schen Busslands«  entnommen,  und  da  dieses  Werk 
meistens  nur  im  Bussischen,  einmal  (1857) 
auch  in  französischer,  nie  aber  in  deutscher 
Sprache  erschienen  ist,  so  mag  es  ein  besonde- 
res Verdienst  des  Verf.  sein,  auf  diese  Weise 

*)  Tschernosem  heisst  wörtlich  übersetzt  so  viel  als 
»Schwarze  Erde«. 
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die  Forschungen  und  Resultate  der  Bemühun- 
gen Russischer  Forscher  auch  dem  deutschen 
Leser  zugängKcher  gemacht  zu  hahen.  Demsel- 
ben werden  auch  die  geographischen,  geologi- 
schen, klimatologischen  etc.  Karten  von  Russi- 
schen Landstrichen,  die  der  Verf.  verschiedenen 
nicht  Jedem  zugänglichen  Quellen  entnahm,  eine 
irillkommene  Beigabe  des  vielfach  nützlich  aus- 
gestatteten Werkes  sein.  J.  G.  Kohl. 


Die  Anatomie  des  Frosches.  EinHand- 
buch für  Physiologen,.  Aerzte  und  Studirende  von 
Dr.  Alexander  Ecker,  Professor  der  Anatomie 
und  vergleichenden  Anatomie  an  der  Universität 
zu  Freiburg  i.  B.  Erste  Abtheilung :  Knochen- 
mid  MuskeUehre.    Braunschweig  1864. 

Immer  zahlreicher  werden  in  der  Physiologie  diejenigen 
Fragen,  welche  nur  mit  Hülfe  einer  ganz  ins  Specielle 
gehenden  Eenntniss  der  Froschanatomie  beantwortet  wer- 
den können  und  es  war  daher  eine  möglichst  vollständige 
und  zeitgemässe  Bearbeitung  der  letzteren  ein  seit  lange 
vielfach  gefühltes  Bedür&dss,  welchem  durch  das  vorlie- 
gende Buch  begegnet  wird.  Es  wäre  dringend  zu  wün- 
schen, dass  recht  bald  auch  die  Anatomie  unserer  ande- 
ren physiologischen  Hausthiere,  des  Kaninchens  und  des 
Hundes,  von  ebenso  geschickter  Hand,  wie  sie  der  Frosch 
in  dem  Verfasser  der  Icones  physiologicae  gefunden  hat, 
eine  ebenso  gründliche  Bearbeitung  erleiden  möchte. 

Die  bis  jetzt  erschienene  erste  Lieferung  des  Handbu- 
ches enthält  die  Lehre  von  den  Knochen  und  den  Muskeln. 

Zunächst  gelten  die  anatomischen  Beschreibungen  von 
dem  grünen  Wasser&osch  (rana  esculenta),  welcher  am 
^i&afigsten  zu  den  physiologischen  Experimenten  verwen- 
det zu  werden  pflegt.  Der  Vf.  hat  jedoch  stets  auch  auf- 
^e  bei  uns  vorkommenden  Landfrösche  Rücksicht  genom- 
men. Er  unterscheidet  mitv.Siebold  und  Steenstrup 
*wei  Arten  der  letzteren,  rana  oxyrhinus  und  rana  platy- 
t^unns,  welche  &üher  unter  der  Species  rana  temporaria 
zusammengefasst  wurden.  Von  ausländischen  Froscharten 
wurden  einige  zur  Vergleichung  untersucht,  aber  ihrer 
nn  Texte  nicht  weiter  Erwähnung  gethan. 
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Der  Vf.  vermied,  da  er  nur  eine  descriptive  Anatomie 
des  einheimischen  Frosches  geben  wollte,  alles  histologi- 
sche Detail ;  ebenso  enthielt  er  sich  auf  vergleichend  ana- 
tomische Fragen  oderEntwickelungsgeschichte  einzugehen. 

In  der  der  Anatomie  vorausgeschickten  Einleitung  wer- 
den nach  einem  kurzen  historischen  Ueberblick  über  die 
Fortschritte  der  Physiologie,  welche  dem  Frosch  haupt- 
sächlich zu  danken  sind,  die  drei  erwähnten  Froscharten 
rucksichtlich  ihrer  zoologischen  Eigenthümlichkeiten  einer 
genauen  Beschreibung  unterworfen  und  daran  einige  Be- 
merkungen über  die  in  dem  Buche  gebrauchte  Termino- 
logie geknüpft. —  In  dsr  darauf  folgenden  Lehre  von  den 
Knochen  sowohl  als  in  der  Muskellehre  folgt  der  Vf.  im 
Allgemeinen  dem  Gang,  wie  er  bei  der  Anatomie  des 
Menschen  eingehalten  zu  werden  pflegt.  An  Stelle  dei 
oft  sehr  ungeeigneten  und  schwerfälligen  Bezeichnungen 
vieler  Muskeln,  wie  sie  u.  A.  Duges  angehören^  hat  vt 
zweckmässigere,  zumTheil  ganz  neue  Bezeichnungen  ein- 
geführt, und  es  ist  dieses  ein  Verdienst,  welches,  abgese- 
hen von  der  dem  Anfänger  gewährten  Erleichterung, 
hauptsächlich  auch  im  Interesse  der  gegenseitigen  Verstau* 
digung,  die  mit  den  bisherigen  Hülfsmitteln  immerhin  ei- 
nige Schwierigkeiten  hatte,  sobald  es  sich  nicht  mehr  um 
die  beim  physiologischen  Experiment  alltäglich  gebrauch- 
ten Organe  handelte,  die  grösste  Anerkennung  verdient. 

Die  anatomischen  Beschreibungen  sind  von  lobenswer- 
ther  Kürze,  Klarheit  und  Deutlichkeit. 

Bezüglich  der  Abbildungen  muss  es  als  ein  äusserst 
glücklicher  Griff  bezeichnet  werden,  dass  sich  dabei  Vf. 
Henle's  Handbuch  der  Anatomie  des  Menschen  zum  Ma- 
ster genommen  hat.  Dieselben  wiu'den  sämmtlich  vom 
Vf.  nach  der  Natur  gezeichnet  und  sind  sehr  sauber  in 
Holzschnitt  ausgefohrt.  Zur  Erhöhung  der  Deutliohkmt 
und  Brauchbarkeit  der  Abbildungen  trägt  wesentlich  der 
bei  denselben  verwendete  Farbendruck  bei. 

unter  den  wenigen  und  unbedeutenden  Versehen,  wel- 
che zuweilen  in  der  Bezeichnung  der  Holzschnitte  vor- 
kommen, sind  keine  von  irgendwie  störendem  Einflun. 

Nach  dem  was  übrigens  Verf.  und  Verleger  in  dieter 
ersten  Lieferung  der  Froschanatomie  geleistet  haben,  darf 
man  mit  Recht  auf  das  Erscheinen  der  zweiten  Lieferang 
des  Handbuches,  welche  die  Eingeweide-,  Gef  äss- und  Ner^ 
venlehre  enthalten  ¥nrd,  gespannt  sein.  Es  wird  über 
dieselbe  seinerzeit  berichtet  werden.  Dr.  T. 
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gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Au&icht 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

31.  Stück.  3.  August  1864. 


'  Meister  Eckhart  der  Vater  der  deutschen 
Speculation.  Als  Beitrag  zu  einer  Geschichte 
der  deutschen  Theologie  und  Philosophie  der 
mittleren  Zeit  von  Joseph  Bach.  Wien  1864. 
Wilhelm  Braumüller,  k.  k.  Hoibuchhändler.  X 
u.  243  S.  in  Octav. 

Nachdem  Pfeiffer  die  Schriften  Eckhart*s  in 
einer  ganz  neuen  Gestalt  und  noch  sonst  man- 
ches andere  unbekannte  von  den  Schriften  der 
deutschen  Mystiker  herausgegeben  hat,  war  zu 
erwarten  und  zu  wünschen,  class  der  hieraus  zu 
ziehende  Gewinn  für  die  Geschichte  der  deut- 
sdien  Philosophie  und  Theologie  bald  zu  einer 
neuen  ausführlichen  Arbeit  über  Eckhart  und 
seine  Schule  wecken  würde.  Eine  solche  hat 
der  Verf.  unternommen,  ein  noch  junger  Mann, 
der  sich  selbst  einen  Schüler  im  Gebiete  der 
Theologie  und  Philosophie  nennt  imd  die  Kühn- 
keit seines  Unternehmens  entschuldigt,  der  nicht 
fertige  Resultate  verspricht,  sondern  nur  in  ei- 
nem Gebiete  zu  weitem  Forschungen  anregen 
will,  welches  seiner  Meinung  nach  noch  im  An- 
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fange  steht,  in  der  Untersuchung  nämlich  über 
die  Anfänge  der  deutschen  Philosophie.  Wer 
die  Schwierigkeiten  kenne  die  Tiefe  und  Kraft 
der  mittelhochdeutschen  Sprache,  besonders  der 
philosophischen,  in  moderne  Sprachformen  zu 
übertragen,  werde  ihm  das  Mangelhafte  in  der 
Darstellung  nicht  zu  hoch  anrechnen ;  auch  wür- 
den billige  Beurtheiler  es  verzeihen,  wenn  er 
durch  die  Grossartigkeit  seines  Gegenstandes 
zuweilen  zu  emphatischen  Ueberschreitungen  der 
historischen  Kritik  verleitet  worden  sein  sollte. 
Die  ungeheuchelte  Bescheidenheit  des  Vf.  nimmt 
im  Voraus  für  seine  Leistungen  ein.  Sie  bewäh- 
ren sich  durch  den  Fleiss,  welchen  er  auf  die 
Erforschung  eines  sonst  wenig  beachteten  Theils 
unserer  vaterländischen  Literatur  verwendet  hat; 
denn  nicht  allein  die  im  Druck  veröffentlichten 
Schriften  der  Mystiker  aus  dem  Mittelalter  hat 
er  mit  grosser  Sorgfalt  für  sein  Werk  benutzt, 
sondern  auch  sehr  viel  HandschriftUches  aus 
dem  Reichthum  der  Münchner  BibUothek  her- 
beigezogen, zum  Theil  angeführt,  zum  Theil  ab- 
drucken lassen  und  im  Anhange  die  Schriften 
oder  Bruchstücke  veröffentUcht,  welche  dem  Mei- 
ster Eckhart  mit  Wahrscheinlichkeit  beigelegt 
werden.  Man  wird  schon  hieraus  ersehen,  dass 
auch  die  Meister  der  Wissenschaft  von  diesem 
Schüler  etwas  lernen  können.  Besonders  will 
ich  hier  aufinerksam  machen  auf  das,  was  un- 
ter dem  Namen  der  Kölner  Schule  von  dem  Vf- 
zusammengefasst  worden  ist,  weil  es  eine  mehr 
in  das  Besondere  eingehende  Speculation  zu  ver- 
rathen  scheint,  als  man  sonst  bei  den  Mystikern 
zu  suchen  pflegt,  am  meisten  in  dem,  was  vom 
Bruder  Franke  beigebracht  wird  (Abschn.  29; 
vgl.  S.  71  Anm.  6).  Dem  Fleisse  des  Verf.  ge- 
sellt sich  sein  Urtheil  zu,  welches  dem  Zusam- 
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menhange    in    der    geistigen  Bewegung    nach- 
forscht,   die  verschiedenen  Perioden  in  ihr  zu 
charakterisiren ,   ihre  Verdienste  gegei>  einander 
abzuwägen ,  die  Einwirkung  der  Zeitverhältnisse 
auf  den  Gang  der  wissenschaftlichen  Forschung 
in  Anschlag  zu  bringen  sucht.    Es  ist  ihm  ge- 
lungen dadurch  Manches  in  ein  neues  Licht  zu 
setzen,  die  deutsche  Mystik,  die' Philosophie  des 
Mittelalters   überhaupt   gegen  Missachtung   und 
verbreitete  Vorurtheile  zu  vertheidigen   und  den 
mit  Vorliebe  von  ihm  wiederholten  Gedanken  zu 
vertheidigen,   dass  Vieles,  was  man  oft  für  neu 
ausgegeben  habe,  den  Philosophen  des  Mittelal- 
ters und  namentlich  den  Mystikern  nicht  unbe- 
kannt gewesen  sei.    Der  Verf.  ist  Katholik,  aber 
auch  gegen   die  akatholische  Wissenschaft  nicht 
Ton  vorn  herein  eingenommen;    er   schätzt  die 
Wissenschaft  des  Mittelalters  als  die  Grundlage 
unserer  Bildung  und  tadelt  die  Meinung,    dass 
erst  mit  der  Reformation   des   16.  Jahrh.   den 
Deutschen    die   Wissenschaft    wie  Minerva   aus 
dem  Haupte  Jupiters  entsprungen  wäre ,  -  giebt 
aber  auch  zu,   dass  etwas  Aehnliches   in  jeder 
Beziehung  zu  leugnen  ein  Widerspruch  gegen  die 
Geschichte  wäre  (S.  IV);    er  nennt  die  Streitig- 
keiten,  welche  über  diesen  Punkt  zwischen  Ka- 
tholiken und  Akatholiken  geführt  werden,  wider- 
lich und  hegt  die  Hoffiaung,  dass  die  Fortschritte 
in  geschichtlicher  Erkenntniss  die  Vorurtheile  der 
kirchlichen  Parteien  brechen  würden  (S.   226). 
Wenn  wir  ihn  recht  verstehen,    so  möchte  er 
hierzu   einen  Beitrag  liefern   und   hat  es  dabei 
besonders  darauf  abgesehn,  dass  man  sich  nicht 
verleiten  lasse  den  klaren  Thatsachen  zuwider 
anzunehmen ,  dass  die  deutsche  Philosophie  erst 
nach  den  Zeiten  des  Mittelalters  begonnen  hätte. 
Wie  man  die  deutsche  Kunst,  die  deutsche  Poe-. 
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sie  im  Mittelalter  wieder  mit  Vorliebe  zu  erfor- 
schen begonnen  habe,  so,  meint  er,  würde  es 
an  der  Zeit  sein  etwas  Aehnliches  auch  in  der 
Wissenschaft  zu  unternehmen. 

Der  Verf.  hat  sich  nicht  verhehlt ,  dass  er 
dabei  auf  ein  Gebiet  zahlreicher  Streitpunkte 
gestossen  ist.  Seine  Bescheidenheit  ist  zu  auf- 
richtig, als  dass  er  glauben  könnte  eine  nach 
allen  Seiten  genügende  Lösung  gefunden  zu  hur 
ben.  Bei  den  Katholiken  hatte  er  Eckhart  ge- 
gen die  Verurtheilung  der  Kirche  zu  vertheidi- 
gen;  er  konnte  aber  nicht  leugnen,  dass  seine 
Sätze  kühne  Neuerungen  eilthielten  und  Tadel 
verdienten;  nur  in  einem  weniger  anstössigen 
Sinn  hat  er  sie  zu  deuten  gesucht;  im  Blick  auf 
das  Ganze  seiner  Denkweise  Hessen  sie  sich  ent- 
schuldigen. Bei  den  Protestanten  hat  die  Schule 
Eckhart's  für  eine  Vorläuferin  der  Reformation 
gegolten;  das  sucht  der  Verf.  abzulehnen;  wenn 
er  auch  einen  gewissen  Zusammenhang  zwischen 
der  Mystik  des  Mittelalters  und  Luther  und  der 
spätem  Mystik  der  Protestanten  nicht  leugnen 
kann,  so  sieht  er  doch  im  16.  Jahrh.  nur  Ver* 
fall  und  Ausartung  des  Mysticismus  eintreten. 
Denen,  welche  im  Mysticismus  nur  Schwärmerei^ 
Pantheismus,  Antinomismus  und  Quietismus  ge* 
sehn  haben,  hatte  er  eine  richtigere  Würdigung 
seiner  Bestrebungen  entgegenzusetzen  und  musste 
dabei  auch  auf  Zusammenhang  und  Unterschied 
der  mit  diesen  Namen  bezeichneten  Denkweisen 
eingehn.  Nicht  weniger  hatte  er  die  VorurtheUe 
zu  bestreiten,  welche  im  Mittelalter  nur  Barbft* 
rei  sehen  und  Mangel  an  nationaler  Denkweise, 
namentlich  an  dem  Charakter  deutscher  Wissen- 
schaftlichkeit. So  wurde  er  in  ein  Feld  sehr 
verschlungener  Polemik  gezogen,  welche  die  Buhe 
geschichtlicher  Erörterung  nicht  leicht  bewahren 
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konnte.  Sie  gründlich  durchzukämpfen  war  hier 
nicht  genügender  Raum,  nur  durch  kurze  Erör- 
terungen konnte  der  Verf.  die  Ansichten  besei- 
tigen, weiche  seiner  Auffassung  sich  entgegen- 
setzten ;  hierin  war  das  richtige  Mass  nicht  leicht 
zu  treffen.  Er  wird  alle  die  Schwierigkeiten  ge- 
fühlt haben,  welche  die  Polemik  dem  wissen- 
schaftlichen Gange  der  Entwicklung  entgegen- 
setzt; subjective  Entscheidungen  können  dabei 
um  so  weniger  ausbleiben,  je  beschränkter  das 
Feld  ist,  init  welchem  die  Untersuchung  sich  be- 
schäftigt. Von  andern  subjectiven  Standpunkten 
werden  sich  auch  Ausstellungen  gegen  Grund- 
sätze und  Verfahren  machen  lassen. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  hat  der  Verf. 
sein  Werk  in  3  Theile  zerfallen  lassen.  Der 
erste  Theil  handelt  von  der  Geschichte,  der  an- 
dere von  dem  System,  der  dritte  von  der  Schule 
Ecthart's.  In  der  Einleitung  beschäftigt  sich 
der  Verf.  mit  dem  Begriffe  des  Mysticismus  und 
sucht  die  Vorwürfe,  welche  ihm  gemacht  worden 
sind,  zu  entkräften.  Er  hat  dabei  weniger  mit 
Gesfchichte  als  mit  philosophischen  Begriffen  zu 
thun,  durch  welche  man  gewisse  geschichtlich 
aufgetretene  Denkweisen  zu  bezeichnen  gesucht 
hat,  namentlich  mit  dem  Verhältnisse  des  My- 
sticismus zum  Pantheismus  und  zur  Emanations- 
lehre. Diese  Begriffe  sind  von  sehr  schwanken- 
der Bedeutung;  man  möchte  sie  entbehren  kön- 
nen, weil  sie  nie  die  Denkweise  eines  Philoso- 
phen oder  einer  Schule  erschöpfen;  nur  als  be- 
queme Abkürzungen  in  der  Bezeichnimgsweise 
empfehlen  sie  sich.  Gegen  ihren  Gebrauch  in 
concreten  Fällen  werden  sich  fast  immer  Aus- 
stellungen machen  lassen.  Mir  scheint  es,  als 
hätte  der  Verf.  zu  reichlichen  Gebrauch  von  ih- 
nen gemacht  zum  Behufe  seiner  Polemik,  so  be* 
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sonders  von  dem  Namen  des  Mysticismus.  Weil 
Eckhart  allgemein  zu  den  Mystikern  gerechnet 
wird,  nimmt  er  den  Mysticismus  im  Allgemeinen 
in  Schutz.  Mysterium  und  Christenthum ,  sagt 
er,  sind  identisch  (S.  4).  Dabei  hätte  er  sich 
wohl  daran  erinnern  sollen ,  dass  die  Mysterien 
heidnischen  Ursprungs  sind,  das  Christenthum 
dagegen  die  geheimen  Religionen  durch  die  Of- 
fenbarung beseitigt  hat.  Die  ursprüngliche  Be- 
deutung eines  Namens  lässt  sich  doch  durch 
spätem  Gebrauch  nicht  ganz  verdecken.  Mvstv 
heisst  verschliessen ,  den  Mund,  die  Augen;  in 
diesem  Sinn  hat  es  Plotin  gebraucht,  wenn  er 
will,  dass  wir  unsem  sinnUchen  Wahrnehmungen 
uns  verschliessen  sollen,  damit  unser  inneres 
Auge  der  intellectuellen  Anschauung  sich  öGae. 
Dieser  ursprünglichen  Bedeutung  haftet  ein  Ma- 
kel an,  welchen  man  von  dem  Worte  Mystids- 
mus  nicht  wird  trennen  können.  Er  wiU,  dass 
vdr  einer  Erkenntnissquelle,  einem  Mittel  der 
Offenbarung  uns  oder  eine  uns  zugekommene  Of- 
fenbarung andern  verschHessen.  Beides  will  das 
Christenthum  nicht ;  es  ist  der  Gegner  alles  des- 
sen, was  im  wahren  Sinne  des  Worts  MysticLs- 
mus  genannt  wird.  Dass  dabei  Geheimnisse 
bleiben  können,  thut  nichts  zur  Sache.  Denn 
jede  Offenbarung,  jedes  Zeichen  der  Mittheilung 
verbirgt  hinter  sich  ein  Geheimniss,  welches  erst 
zum  Verständniss  gebracht  werden  soll;  aber 
das  Christenthum  wiQ  auch,  dass  es  beim  Ge- 
heimniss nicht  bleiben  soll,  dass  wir  seine  Worte 
oder  symbohschen  Zeichen  verstehen  lernen,  vom 
Glauben  zum  Wissen  gelangen  sollen.  Dem 
Verf.  können  wir  daher  nicht  zugestehn,  dass  er 
vom  Worte  Mysticismus  den  ihm  anklebenden 
Makel  zu  entfernen  im  Stande  gewesen  wäre. 
Eine  andere  Frage  dagegen  würde  gewesen  sein, 


Bach,  Meister  Eckhart  etc.  1207 

in  wie  weit  derselbe  die  Männer  trifft,   welche 
man  Mystiker  genannt  hat.     Oft  ist  das  Wort 
mit  Unrecht ,  ,  oft  in  zu  unbeschränktem  Sinne 
gebraucht  worden.    Von  dem  sehr  weit  gehen- 
den Mysticismus  der  Neuplatoniker  und  beson- 
ders des  Dionysius  Areopagita  ist  der  Mysticis- 
mus der  Victoriner  um  viele  Grade  verschieden ; 
noch  anders  gestaltet  er  sich  bei  Eckhart  und 
seiner  Schule  und  wieder  anders  bei  den  Theo- 
sophen  der  neuern  Zeit.      Für  die  Zwecke  des 
Vfe  würden   wir  es  für  entsprechender  gehalten 
haben,   wenn   er   die   verschiedenen  Grade   des 
Bechts  untersucht  hätte,  mit  welchem  der  Vor- 
wurf des  Mysticismus   erhoben  worden  ist,  als 
dass  er  sich  auf  eine  Vertheidigung  des  Mysti- 
cismus überhaupt  eingelassen  hat. 

Der  1.  Theü,   welcher  über  die  Geschichte 
Eckharts  handelt,   bringt  über  das  Leben  und 
die  Schriften  Eckharts  nicht  viel  Neues,  weil  wir 
von  seinem  Leben  im  Grunde  wenig  wissen;  doch 
ist  das,  was  über  die  Schriften  und  ihre  weitere 
Erforsdiung    gesagt   wird,    sehr   dankenswerth. 
Wir  haben  nur  deutsche,  populäre  Schriften  von 
ihm;  zur  vollständigen  Beurtheilung  des  Mannes 
wäre  eine   Kenntniss    seiner    wissenschaftlichen 
Schriften  sehr  wünschenswerth.    Zur  Geschichte 
Eckharts  gehört  aber  auch  sein  Verhältniss  zu 
seinerzeit  und  zu  seiner  Vorzeit.     Darüber lässt 
sich  der  Verf.  weitläuftiger  aus  ohne  doch  Alles 
erschöpfen  zu  können.     Schwierig  war  es  hier  die 
entscheidenden  Punkte  hervorzuheben.    Für  ge- 
lungen halte  ich   die  Partie  der  Untersuchung, 
welche  den  Unterschied  Eckharts  von  den  ketze- 
rischen Parteien  des  14.  Jahrh.  auseinandersetzt, 
nur  hätte  vielleicht  noch  stärker  betont  werden 
können,   was  doch  an  andern  Stellen  des  Wer- 
kes nicht  übergangen  worden  ist,  dass  er  durch 
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sein  praktisches  und  wahrhaft  populäres  Besfcre- 
ben  von  ihnen  zurückgehalten  wnrde.  Weniger 
hat  mich  befriedigt,  was  über  das  Yerhältniss 
Eckharts  zu  der  frühern  scholastischen  Philoso- 
phie und  Mystik  und  zur  deutschen  Philosophie 
gesagt  ist.  Doch  wird  man  eingestehn  müssen, 
dass  der  Verfasser  die  Hauptpunkte  wenigstens 
berührt  hat  und  dass  es  sehr  schwierig  ist  ohne 
weitläuftigere  Untersuchungen  ein  klares  Bild 'der 
hier  obwaltenden  Verhältnisse  zu  geben.  Bei 
dem  Verhältnisse  Eckharts  zum  Systeme  der  Sen« 
tentiarier  habe  ich  vermisst,  dass  die  Lehre  Al- 
berts des  Grossen  von  der  Materie  als  dem  Prin- 
cipe der  Individuation  nicht  berücksichtigt  ist, 
obwohl  sie  eine  Hauptstütze  für  die  Dei^iweise 
Eckharts  abgiebt.  Bei  der  Untersuchung  über 
sein  Verhältniss  zur  frühem  Mystik  wäre  es  dar- 
auf angekommen  die  Unterschiede  zwischen  den 
Hauptformen  des  Mysticismus,  welche  im  Mittel- 
alter in  Frage  kommen,  des  Dionysius  Areopa- 
gita,  der  Victoriner  imd  Eckharts  und  seiner 
Schule  zu  charakterisiren.  Auch  was  über  das 
Nationale  in  der  Philosophie  Eckharts  gesagt 
ist,  dürfte  wohl  noch  weitere  Ergänzungen  und 
einige  Berichtigungen  fordern.  Eckhart  wird  ab 
der  Vater  der  deutschen  Mystik  angesehen  (8. 
151),  die  deutsche  Mystik  als  die  erste  Gestatt, 
in  welcher  die  deutsche  Philosophie  in  die  Ge- 
schichte eingetreten  sei  (S.  225);  dem  Verf.  giU 
also  Eckhart  für  den  ersten  deutschen  Philoso- 
phen. Hierfür  wird  weiter  kein  Grund  angege- 
ben; dem  Verf.  scheint  die  offenbare  Thatsadbe 
zu  genügen,  dass  er  zuerst  in  deutscher  Sprache 

Ehilosophische  Schriften  geschrieben  hat.  Wie 
och  wir  nun  auch  den  Einfluss  der  Sprache 
auf  das  Denken  anschlagen,  so  möchte  ich  doch 
an  dieses  Kriterium  allein  nicht  alles  Grewicbt 


Bach,  Meister  Eckfaart  etc.  1209 

hängen.      Wollte   man  sich  über  diesen  Punkt 
zur  Genüge  verständigen ,  so  würde  man  in  der 
Frage  nach  dem  Beginn  einer  nationalen  Philo- 
sophie  drei  Stufen  der  Entwicklung  zu  unter- 
scheiden haben.      Auf   der   ersten  würde   man 
zwar  den  nationalen   Geist  in   der  Ausbildung 
philosophischer  Gedanken   gewahr  werden  kön- 
nen,   aber   noch    in    der  Hülle    einer    jfremden 
Sprache.    Eine  zweite  würde  da  anbrechen,  wo 
die  Versuche   beginnen   die  Philosophie   in   die 
Nationalliteratur  hineinzuarbeiten;   diese   haben 
aber  bei  allen  neuem  Völkern  unter  den  vorlie- 
genden Hindernissen  nicht  sogleich  einen  steti- 
gen Fortgang  gehabt  und  es  ist  daraus  nur  un- 
ter Unterbrechungen   und   nach   geraumer  Zeit 
eine  Nationalphilosophie  hervorgegangen,   wenn 
TO  unter  ihr  eine  solche  verstehn,    deren  ge- 
sammte  Werke  einen  Theil  der  Nationalliteratur 
in  der  Muttersprache  abgeben.      Daher  unter- 
scheiden  wir  von  der  zweiten  die  dritte  Stufe, 
in  welcher   die    philosophische   Literatur    eines 
Volkes  den  zuletzt  angegebenen  Charakter  hat. 
Fassen  wir  nun  die  mittlere  Stufe  in  das  Auge, 
so  wird  es  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass 
bei  den  Philosophen,  welche  der  Muttersprache 
Torherschend  oder  ausschliesslich  sich  bedienen, 
auch  das   Eingreifen  der  nationalen  Denkweise 
in  den  Gang  ihrer  philosophischen  Gedanken  vor- 
ansznsetzen  ist;  aber  auch  bei  den  Philosophen, 
welche  sich  ihrer  Muttersprache  nur  selten  oder 
gar  nicht  für  ihre  philosophischen  Werke   be- 
dient haben,  wird  dasselbe  schwerlich  vermisst 
werden.    Baco,  Hobbes,  Descartes,  Leibniz,  Hem- 
ßterhuis  sind  mehr  oder  weniger  in  diesem  Fall; 
dennoch  werden  Engländer,  Franzosen,  Deutsche 
pnd  Holländer  sich  nicht  nehmen  lassen  sie  zu 
ihren  nationalen  Philosophen   zu  rechnen.     Es 
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gehört  zum  Ruhme  ihrer  Nation  solche  Geister 
hervorgebracht  zu  haben.  In  Baco  wii'd  Nie- 
mand die  englische  Denkweise,  den  engUschen 
Philosophen  verkennen.  Gehen  wir  nun  von  der 
mittlem  auf  die  erste  Stufe  zurück,  so  werden 
wir  auch  von  den  Philosophen,  welche  ihr  ange- 
hören, nicht  zu  schliessen  haben,  dass  sie  nidit 
deutsch  gedacht,  weil  sie  nicht  deutsch  ihre  phi- 
losophischen Werke  geschrieben  hätten,  dass  ih- 
nen daher  nicht  der  Name  deutscher  Philoso- 
phen zukäme.  Es  ist  mir  immer  als  ein  rühm- 
licher Zug  der  deutschen  Geschichte  vorgekom- 
men, dass  in  der  Blüthe  des  Mittelalters  zwei- 
mal deutsche  Philosophen  ein  epochemachendes 
Wort  in  der  Philosophie  gesprochen  haben,  Hugo 
von  St.  Victor  im  12.  und  Albert  der  Grosse 
im  13.  Jahrb.;  diesen  Ruhm,  meine  ich,  sollten 
wir  nicht  aufgeben.  Zu  weit  würde  es  mich  ab- 
führen, wenn  ich  beweisen  wollte,  was  ich  für 
nachweisbar  halte,  dass  in  ihren  Systemen  der 
deutsche  Charakter  zu  erkennen  ist.  Sehr  wohl 
ist  mir  bewusst,  dass  im  Mittelalter  die  Natio- 
nalitäten, besonders  in  der  Wissenschaft,  noch 
nicht  so  ausgeprägt  und  abgegrenzt  waren,  wie 
in  der  neuern  Geschichte;  aber  sie  waren  in  der 
Entwicklung  und  man  wusste  sie  wohl  zu  unter- 
scheiden ;  die  berühmten  Lehrer  haben  oft  ihren 
unterscheidenden  Beinamen  von  ihrem  Yaterlande 
erhalten.  Der  Verf.  hat  auch  nicht  verkannt, 
dass  zwischen  Hugo  von  St.  Victor,  Albert  dem 
Grossen  und  Eckhart  eine  Verwandtschait  der 
Denkweise  sich  nachweisen  lässt;  er  wird  sich 
daher  nicht  weigern  anzuerkennen,  dass  seine 
Behauptung,  EcUiart  sei  als  der  erste  deutsche 
Philosoph  anzusehn,  einer  genauem  Bestimmung 
bedarf.  Eckhart  hat,  soweit  dies  sich  verfolgen 
lässt,  die  ersten  Versuche  gemacht,  die  Pbüoso^ 
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phie  in  die  deutsche  Literatur  zu  ziehn;  der 
Erfolg  desselben  ist  aber  noch  lange  unentschie- 
den geblieben;  die  Versuche  haben  noch  oft  sich 
wiederholen  müssen,  ehe  eine  zusammenhängende 
philosophische  Nationalliteratur  bei  den  Deut- 
schen sich  bilden  konnte,  und  die  spätem  Ver- 
suche haben  auch  nicht  alle  an  Eckhart  ange- 
knüpft. 

Der  2.  Theil,  welcher  die  Lehren  Eckharts 
auseinandersetzen  soll,  zerlegt  dieselbe  in  viele 
besondere  Lehrpunkte,  wodurch  zwar  der  Vor- 
fheü  gewonnen  wird,  dass  die  Einzelheiten  deut- 
lich herrortreten,  meinem  Urtheile  nach  dagegen 
der  Mittelpunkt  und  das  Charakteristische  in  der 
Schilderung  der  ganzen  Denkweise  verloren  hat. 
Das  Verfahren  des  Vfs  hat  hierbei  noch  die  be- 
sondere  Absicht   die    Orthodoxie  Eckharts    zu 
yertheidigen  und  seine  anstössigen  Aeusserungeu 
dadurch  zu  rechtfertigen  oder  wenigstens  in  ein 
milderes  Licht  zu  setzen,  dass  ähnUche  Lehren 
bei  frühem  oder  spätem  Kirchenlehrern  nachge- 
wiesen werden.    Dadurch  erschwert  er  sich  of- 
fenbar eine  lichtvolle  Zusammenfassung  der  gan- 
zen Denkweise  in  Eückblicken   und  Vorblidken. 
Seine  Schilderung  nimmt  den  Ton  einer  Apolo- 
gie an  und  wenn  er  über  die  Emphase,  zu  wel- 
dier  er  sich  habe  fortreissen  lassen,   sich  ent- 
schuldigt,  so  ist  das  nicht  ohne  Grund.     Einer 
Bolchen  Entschuldigung  bedarf  es  gewiss,  wenn 
gerühmt  wird,   dass  Eckhart  eine  deutsche  Phi- 
-    loßophie  und  Theologie  lehrte,  welche  an  Tief- 
sinn  und  Kühnheit  der  Gedanken ,  an  der  Selb- 
ständigkeit der  deutschen  Sprache  die   meisten 
Eneugnisse  der  Gegenwart  hinter  sich  lasse  (S. 
IV),  wenn  der  Verf.  dem  Trithemius  beistimmt, 
W8  Eckhart  der  grosste  Kenner  des  Aristoteles 
gewesen  sei  (S.  104).     Als   die   beiden  Haupt- 
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punkte ,  auf  welche  es  ihm  ankomme ,  hebt  der 
Verf.  wiederholt  hervor,  dass  Eckhart  in  orga- 
nischem Zusammenhange  mit  aller  frühem  Phi- 
losophie und  Theologie  sich  wisse,  namentlich 
die  Resultate  der  Scholastik,  soweit  sie  specula- 
tiv  waren,  in  sich  aufgenommen  habe,  dabei 
aber  auch  an  Selbständigkeit  seiner  Gedanken 
in  der  Verarbeitung  der  frühern  Philosophie  es 
nicht  fehlen  lasse.  Sein  Streben  gehe  dahin  die 
Gedankenreihen  der  Vergangenheit  in  ihrer  or- 
ganischen Einheit  zu  begründen  und  ihre  Wider- 
sprüche als  theilweise  berechtigte  Gegensätze  zur 
höhern  Einheit  zu  bringen  (S.  28).  Wenn  es 
dem  Verf.  gelungen  wäre  diese  beiden  Punkte 
nachzuweisen,  so  würde  er  damit  dargethan  ha- 
ben, dass  wir  in  Eckhart  einen  der  bedeutend- 
sten Meister  der  Wissenschaft  zu  sehen  hätten. 
Aber  wir  müssen  gestehn,  dass  wir  den  Beweis 
keines  derselben  vollständig  beigebracht  gefun- 
den haben.  Vielmehr  können  wir  nicht  gut  da- 
mit andere  Zugeständnisse  in  Einklang  finden. 
Der  Verf.  bemerkt,  ein  abstractes  Systematisiren 
finden  wir  bei  Eckhart  nicht,  weil  das  dem  We- 
sen der  Mystik  fremd  sei.  Ihr  einziges  Streben 
gehe  ja  unmittelbar  nach  der  Tiefe,  nach  dem 
letzten  Grunde  des  Seins  und  Denkens  allein. 
Alles  Andere  sei  ihr  gleichgültig  und  von  untere 
geordneter  Bedeutung.  Deshalb  wären  bei  Eck- 
hart viele  Punkte  der  Dialektik  unvermittelt, 
andere  würden  gar  nicht  erörtert.'  Wenn  wir 
auch  aUe  seine  Schriften  hätten,  so  würden  wir 
bei  ihm  ein  System  nach  unserer  Art  doch  ver- 
missen. Seine  Speculation  wäre  unmittelbar  aus 
dem  Leben  und  für  das  Leben  gewesen,  hätte 
nur  an  die  Tiefe  des  menschlichen  Geistes  ap- 
pellirt  und  unmittelbar  darauf  gegründet,  nic^t 
selten  ohne  alle  dialektische  Vermittlung.    Da- 
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her  ancb  die  vielen  Wiederholungen.     Es  wäre 
immer   derselbe  Punkt,    um  den  sich  Alles  bei 
ihm  drehte,  die  Gotteinigung  (S.  27).     Wenn  es 
so  mit  seinem  philosophischen  Verfahren  bestellt 
ist,  so  kann  man  nicht  behaupten,    dass  er  die 
systematischen  Bestrebungen  der  frühern  Philo- 
sophie in  sich  aufgenommen  und  in  ihrer  orga- 
nischen   Einheit    zu    begründen    gestrebt    habe. 
Selbst   die  frühere  Mystik  der  Victoriner  hatte 
wenigstens  in  ihren  psychologischen  Untersuchun- 
gen viel  mehr  nach  systematischer  Ordnung  ge- 
strebt und  die  vielen  Wiederholungen  gemieden. 
Das  beständige  Drängen  Eckharts  auf  die  un- 
mittelbare Einigung  der  Seele  mit  Gott  in   der 
Einheit  ihres  tiefsten  Kerns  ist  denn  auch  wohl 
wenig   geeignet   in   besondere   Lehrpunkte    sich 
zerlegen  zu  lassen,  welche  von  einem  ihm  frem- 
den oder  nur  äusserlich  ihm  angekommenen  Sy- 
stem entnommen  werden.     Wir  wollen  noch  ei- 
nen Punkt  erwähnen,  in  welchem  das  Verdienst 
der  spätem  Mystik  zu  emphatisch  gerühmt  wird. 
Sie  soll  den  ersten  kühnen  Versuch  gemacht  ha- 
ben den  Gegensatz  zwischen  Glauben  und  Wis- 
sen aufzuheben  (S.  225).     Der  Gegensatz  wird 
wohl  nicht  zu  leugnen  sein;    den  Widerspruch 
zwischen  ihnen  aufzuheben   und  zu  zeigen,   wie 
Glanben  zum  Wissen  führen  und  im  Wissen  sich 
umsetzen  sollte,   das  war  schon  lange  vor  der 
mystischen  Schule  Eckharts   in   ebenso   kühnen 
Versttchen  unternommen  worden. 

Der  3.  Theil  behandelt  die  Schule  Eckharts 
bis 'zur  Reformation  und  wirft  zuletzt  noch  ei- 
nen Blick  auf  ihr  Verhältniss  zu  unserer  Zeit. 
Schon  früher  ist  bemerkt  worden,  dass  für  die 
Kenntniss  der  nächsten  Nachfolger  Eckharts  und 
ihrer  Lehrer  der  Verf.  viel  Neues  und  Bemer- 
kenswerthes    beibringt.      Für   die  Beurtheilung 
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macht   er  wiederholt  darauf  aufmerksam,  dasB 
die  trüben  Zeiten  des  14.  Jahrh.  in  Deutschland 
dem  Tone   und    der   Denkweise    der  deutschen 
Mystiker  dieser  Zeit  viel  .von  ihrer  Färbung  mit- 
getheilt    hätten;    es    erkläre    sich    daraus   der 
schwermüthige,  düstere  Ton  der  Weltverachtung, 
welcher  oft   in  ihren  Schriften  sich  hören  lasse 
(S.  8  f.;   151  ff.).      Diese  Bemerkung   hat   viel 
Wahres,   doch  möchten  wir  sie  noch  etwas  ge- 
nauer bestimmt  sehen.     Es  ist  wahr,   dass   in 
Deutschland  der  Druck  der  Zeit  stärker  gefühlt 
wurde,  als  in  andern  Ländern  Europas,  nament- 
lich durch  das  Interdict;  aber  auch  in  andern 
Ländern  waren  Klageti  allgemein  über  den  Ver^ 
fall  der  Kirchenzucht,    über   die  Störungen   im 
geistlichen  Kegiment,   über  den  Streit  zwischen 
geistlicher  und  weltlicher  Herrschaft;  die  Spal- 
tungen in  der  Kirche  beängstigten  immer  mehr 
die  Gewissen;  die  Forderungen  nach  kirchlicher 
Keform  wurden  immer  lauter,   bis   sie   zu  den 
ßeformversuchen  der  allgemeinen  Goncilien  führ- 
ten,   lieber   diese  Vorgänge   im   innem  Leben, 
welche   auch   in   der  Literatur   ihren   Ausdruck 
fanden,  liegt  noch  grosses  Dunkel.      Wir  Deut- 
schen haben  den  Anfang  gemacht  es  allmälig  zu 
zerstreuen,  wie  wir  überhaupt  uns  rühmen  kön- 
nen zuerst  einen  beharrlichen  Fleiss  den  Alter- 
thümern  unserer  vaterländischen  Literatur  zuge- 
wendet zu  haben,  aber  auch  die  verdienstlichen 
Forschungen  des  Vfs  geben  ein  Beispiel  ab,  dass 
wir  damit  noch  lange  nicht  zu  Ende  gekommen 
sind.     Andere   Völker   sind   uns    darin   gefolgt; 
ihre  Forschungen  stehen  noch  mehr  in  den  An- 
fangen.    Sollten  nun  bei  ihnen  nicht  auch  ähn- 
liche Zeichen  einer  ähnUchen  Zeitstimmung  noch 
verborgen  liegen,   wie  bei  uns?    Kaum   einem 
Zweifel  ist  es  mir  unterworfen,   dass  auch  bei 
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andern  Völkern  Predigermönche  in  der  Volks' 
spräche  auftraten,  ihre  Predigten  niedergeschrie- 
ben  wurden    und  dass  wir  einst   eine  ähnliche 
Wendung  der  Gedanken  bei  ihnen  finden  werden, 
wie   bei  unsern  Predigermönchen.      Ausserdem 
müssen  wir  aber  noch  einen  andern  Punkt  be- 
achten*.     Die  Weltverachtung,    welöhe   in    den 
Schriften  der  Mystiker  herrscht,   ist  doch  auch 
nichts  Neues,   sie  geht  durch  die  ganze  Denk- 
weise  des  Mittelalters  hindurch;   sie  hat  ihren 
Grund  in  der  strengen  Abscheidung  des  weltH- 
chen  und   des  geistHchen   Standes,    in   welcher 
diesem  das  geistige  Supremat- zufiel.     Das  stei- 
gerte sich  nur  alhnälig  im  Streite  der  geistlichen 
ndt  der  weltlichen  Herrschaft;   in  der  Bildung 
des  geistlichen  Standes  aber,  welcher  die  Theo- 
logie und   die  Philosophie  zufielen,  war  immer 
die  Tendenz  vorhanden   die  weltlichen  und   die 
zeitUchen  Güter  gering  zu  achten.    Nur  so  lange 
die  Zeiten  in  einem  glücklichen  Fortgang  blie- 
ben, in  Wissenschaft  wuchsen,  in  der  hierarchi- 
schen Herrschaft  des  Geistlichen  über  das  Welt- 
liche zunahmen,   konnte  man  auch  der  Uebung 
in  zeitlichen  Fertigkeiten  nicht  allen  Werth  und 
alles  Verdienst   absprechen.      Als   dagegen   die 
Krißis  eintrat,  welche  im  Streite  zwischen  Geist- 
lichem und  Weltlichem  nicht  ausbleiben  konnte, 
da  sank  die  Hoffnung  auf  zeitliche  Fortschritte 
in  der  Theorie  wie  in  der  Praxis,   da  erst  trat 
die  düstere  Weltverachtung  ein,  welche  der  Vf. 
in  der  deutschen  Mystik  findet.     Sie  ist  ein  Zei- 
chen der  kritischen  Lage  der  Zeit,  des  Zweifels, 
wo  nicht  der  Verzweiflung  am  weltlichen  Leben, 
anch  an  der  weltlichen  Wissenschaft.    Einer  sol- 
chen Verzweiflung  kommt  Meister  Eckhart  nahe 
^ug,  wenn  er  äussert,   ein   schlichter  Mann 
könne  wohl  ebenso  gut  Gott  erkennen  als  der 
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Meister  der  Wissenschaft.  Wenn  wir  nun  aber 
auf  diese  düstere,  der  Verzweiflung,  auch  an  der 
Wissenschaft  nahe  kommende  Stimmung  der  Zeit 
blicken,  so  können  wir  der  Frage  nicht  auswei- 
chen, ob  sie  wohl  dazu  geeignet  gewesen  sein 
möchte  bedeutende  Fortschritte  in  Theologie  und 
Philosophie  zu  begünstigen.  Was  der  Verf.  über 
die  Schule  Eckharts  beibringt  verräth  von  ihnen 
nichts,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  welche  wir 
später  berücksichtigen  werden.  Schon  früher 
hörten  wir  ihn  die  beständigen  Wiederholungen 
Eckharts  erwähnen.  Sie  scheinen  doch  auf  Ar- 
muth  an  Gedanken  zu  deuten.  Wo  er  von  den 
Handschriften  aus  der  Schule  Eckharts  redet, 
sagt  er,  ähnliche  Gedanken  kehren  in  ihnen  im- 
mer und  immer  wieder;  es  könnte  ermüdend 
sein  dieselben  weiter  auszuführen  (S.  196).  Von 
dem  Bruder  Franke  von  Köln,  den  er  einen  der 
gewaltigsten  Denker  des  14.  Jahrh.  nennt,  dem 
er  sogar  Vorzüge  vor  Eckhart  in  Klarheit  xmd 
Deutlichkeit  beimisst,  muss  er  doch  eingestehn, 
dass  er  seine  metaphysischen  Kategorien  in  schein- 
barer Unordnung  und  in  buntem  Durcheinander 
vortrage  (S.  178).  Genug  wir  finden  hier  keine 
bedeutenden  Fortschritte  in  wissenschaftlicher 
Entwicklung  nachgewiesen.  Doch  wir  erwähnten 
schon  die  einzige  Ausnahme.  Sie  findet  sich  in 
den  Lehren  des  Nicolaus  Cusanus.  Seinen  Zu- 
sammenhang mit  den  deutschen  Mystikern  des 
14.  Jahrh.  und  besonders  mit  Eckhart  hat  der 
Verf.  nachgewiesen;  auch  in  seiner  deutschen 
Auslegung  des  Vaterunsers  findet  sie  sich  be- 
zeugt; auf  die  grosse  wissenschaftliche  Bedeu- 
tung dieses  Mannes  haben  wir  nicht  nöthig  auf- 
merksam zu  machen,  da  sie  in  neuerer  Zeit  oft 
und  mit  Vorliebe  hervorgehoben  worden  ist ;  aber 
es  fräj^  sich,  ob  die  fruchtbaren  Gedanken  sei- 
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ner   Philosophie   aus   seiner  Bekanntschaft  und 
Verwandtschaft  mit  Eckhart  und  den  deutschen 
Mystikern  hervorgegangen  sind.    Dafür  kann  das 
deutsche    Vaterunser   nicht    als  Beweis   dienen; 
denn  jene  Gedanken  finden  sich  in  seinen  latei- 
nischen Schriften.     Nicolaus  Cusanus  hatte  aus 
der  altem  Scholastik  und  aus  den  griechischen 
-QuelleQ,    aus  Plato   und   Aristoteles   und    nicht 
allein  aus  ihnen  geschöpft;   die  reichsten  Hülfs- 
quellen  fand    er  in   dem   Fluge  seines   eigenen 
kühnen  Geistes.    Man  würde  ihm  Unrecht  thun, 
wenn  man  ihn  zu  den  Schülern  zählte.    Der  Vf. 
sagt  (S.  209):  »Das  Verhältniss  der  Cusanischen 
Speculation  zu  der  des  Eckhart  Hesse  sich  viel- 
leicht so  bezeichnen:   die  Philosophie  des  Cusa- 
nus ist  eine  Fortführung  der  christlichen  Mystik 
des  Meisters  zur  Naturmystik  im  weitesten  Sinne.« 
Darin  liegt  etwas  Wahres.     An  der  Hand   der 
Mathematik,  will  Nicolaus,  sollen  wir  die  Natur 
erforschen,    um  in  ihr   die  Geheimnisse  Gottes 
ims  offenbaren   zu  lassen.    Daher  sein  Satz:  in 
Allem  ist  Alles ,   aber  in  jedem  in  einer  andern 
Weise  contrahirt.     Analogien  mit   dieser  Denk- 
weise kann  man  auch  bei  den  deutschen  Mysti- 
kern finden;  aber  jeder  wird  auch  leicht  erken- 
nen, wie  weit  beide  von  einander  abstehn.     Wo 
finden  sich  bei  den  letztern  die  nachdrücklichen 
Aufforderungen  zur  Erforschung  der  Mathematik 
nnd  der  Physik?    Mit   der  trüben  Weltverach- 
tung lassen  sie  sich  nicht  wohl  vereinen.    Diese 
Naturmystik  hatte  mit  der  Mystik  der  Eckhart- 
schen  Schule   gebrochen;    sie   hatte   sich   einer 
neuen  Zeit  zugewendet,  aus  welcher  die  Theoso- 
phen  und  die  Naturforscher  hervorgegangen  sind. 
Wir  berühren   hiermit   das  Verhältniss    der 
deutschen  Mystiker  zur  neuern  und  neuesten  Phi- 
losophie, welches   vom  Verf.   am   Ende   seiner 
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Schrift  und  sonst  gelegentlich  besprochen  wird. 
Er  nennt  Eckhart  auch  einen  Theosophen.  Das 
Wort  ist  verschiedener  Deutung  fähig;  es  ist 
aber  gewöhnlich  in  einem  engem  Sinn  genom- 
men worden,  um  eine  Gruppe  von  Männern  zu 
bezeichnen,  welche  am  Anfange  der  neuem  Zeit 
stehend  einige  Verwandtschaft  mit  den  Mystikern 
haben,  von  ihnen  aber  wesentlich  sich  darin  un- 
terscheiden, dass  sie  Theologie  mit  Naturfor- 
schung verbanden  in  der  Ueberzeugung ,  dass 
die  Erkenntniss  Gottes  nicht  allein  in  den  Tie- 
fen unseres  Gemüths,  sondern  auch  in  seinen 
Offenbarungen  in  der  Natur  aufgesucht  werden 
sollte.  Gegen  diese  Männer  zeigt  der  Verf.  eine 
Abneigung,  obwohl  viele  von  ihnen  auch  darin 
mit  den  von  ihm  bevorzugten  Mystikern  ver- 
wandt sind,  dass  sie  der  deutschen  Sprache  sich 
bedienten.  Ohne  genauer  auf  sie  einzugehn  sieht 
er  in  ihnen  Abfall  und  Ausartung.  Dazu  mag 
er  genügenden  Grund  zu  haben  glauben,  wenn 
er  auf  den  wilden  Aberglauben  blickt,  von  wel- 
chem Eckhart  und  seine  Schule  frei  waren,  wel- 
cher überhaupt  erst  in  den  Uebergängen  ans 
dem  Mittelalter  zur  neuern  Zeit  auch  von  der 
Wissenschaft  genährt  und  groös  gezogen  wurde, 
an  dessen  Pflege  auch  die  Theosophen  in  nicht 
geringem  Grade  Antheil  gehabt  haben.  Wenn 
wir  dies  nicht  leugnen  können,  so  dürfen  wir 
darüber  auch  nicht  übersehn,  dass  sie  der  wis- 
senschaftlichen Forschung  ein  weites  Gebiet  er- 
öffneten und  namentlich  die  Mystik,  welche  ge- 
gen die  Offenbarungen  Gottes  in  der  Natur  die 
Augen  zudrückte,  von  der  Monotonie,  den  be- 
ständigen Wiederholungen  desselben  Themas  be- 
freiten, über  welche  der  Verf.  selbst  die  Klage 
nicht  unterdrücken  kann.  Wenn  wir  zuerst  an 
die   deutschen  Mystiker  herantreten,   besonders 
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wenn  wir  zu  ihnen  kommen  von  den  scholasti- 
schen Systemen  mit  der  üeberfülle  ihrer  Unter- 
scheidungen  und  dem  künstlichen  Auibau   ihrer 
Beweise   und  Gegenbeweise,  von  ihrer  üeberla- 
dung  mit   kirchlicher  Gelehrsamkeit,    dann  hat 
es   etwas    Erquickendes   bei   ihnen  Frische   der 
unmittelbaren  Anschauung,    der   innern    Erfah- 
rung,   lebendige    üeberzeugung ,    Innigkeit   des 
Gemtithslebens  zu  finden,  und  man  kann  leicht 
hierdurch  geblendet  werden  ihre  wissenschaftli- 
chen Schwächen   zu   übersehn    und    den  Werth 
ihrer  Leistungen  zu  überschätzen.     Das  habeich 
an  mir   selbst   erfahren    und  Eckhart   noch   in 
meiner  Geschichte  der  Philosophie  der  Blüthen- 
zeit  der  mittelalterlichen  Philosophie  zugezählt. 
Nach  genauerer  Ueberlegung  habe  ich  in  meiner 
spätem  Schrift  über  die  christliche  Philosophie 
nach  ihrem  Begriff  u.  s.  w.  ihm  und  seiner  Schule 
nur  eine  Stelle  einräumen  können  in  den  Zeiten 
ie&  Verfalls   der  Scholastik.      Ohne  Zweifel  ist 
der  Ereis    seiner    wissenschaftlichen   Gedanken 
viel  dürftiger,  viel  weniger  geordnet  als  das,  was 
die  frühern  Scholastiker  bieten.    Die  Verachtung 
weltlicher  Dinge  und  weltlicher  Wissenschaft  fin- 
det sich   zwar  auch  in  den  frühern  Zeiten  des 
Mittelalters;  ihren  Werth  wussten  die  Theologen 
nicht  genug  zu  schätzen;  in  der  Blüthezeit  der 
Scholastik  sah  man  aber  doch  die  Nothwendig- 
keit  in  ihnen  sich  zu  üben  ein  und  suchte  auch 
ihren  Zusammenhang  mit  dem  geistlichen  Leben 
nachzuweisen.    Das  ist  das  Verdienst  der  gro- 
88«i  Systeme  der  scholastischen  Philosophie,  dass 
sie  den  Werth  des   weltlichen  Lebens   so  hoch 
zu  erheben  suchten,  als  es  möglich  war  bei  dem 
allgemeinen  Vorurtheil,    dass  geistlicher  Stand 
wid  geistliche  üebungen  einen  höhern  Bang  und 
gröfiseres  Verdienst  gewährten  als  weltlicher  Stand 
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und  weltliche  üebungen.  Den  Werth  der  welt- 
lichen Wissenschaft  haben  aber  die  .deutschen 
Mystiker  des  14.  Jahrh,  nur  herabgesetzt  in  ih- 
rer trüben  Weltverachtung.  Wir  wüssten  ihnen 
kaum  irgend  ein  Verdienst  nachzurechnen  um 
die  Fortschritte  der  Wissenschaft ;  das  Alles  war 
ihnen  zu  weltlich;  selbst  die  Forschung  über 
geistliche  Dinge  schien  ihnen  dem  Weltlichen  zu 
nahe  zu  liegen,  zu  zerstreuen  und  abzuziehen 
von  der  Einigung  mit  Gott  im  innersten  Kern 
unserer  Seele.  Sie  haben  weder  das  System  der 
Theologie  fortgebildet,  noch  die  geschichtliche 
Erforschung  der  heiligen  Schrift,  wie  viel  weni- 
ger die  Kenntniss  der  Natur.  Deswegen  aber 
sprechen  wir  ihnen  ihre  Verdienste  nicht  ab; 
auch  sie  gehören  zum  Fortschritt  der  Zeiten. 
Der  Verf.  sagt  (S.  231)  init  Recht:  »Wir  haben 
die  deutsche  Mystik  nicht  bloss  als  philosophi- 
sche Schule,  sondern  auch  als  Intuition  zu  be- 
trachten«. Wir  dürfen  hinzusetzen,  die  Philoso- 
phie beruht  nicht  allein  auf  mittelbarer  Erkennt- 
niss  durch  den  Beweis,  sondern  auch  auf  unmit- 
telbarer Intuition  und  das  Verdienst  um  diese 
wird  sich  auch  auf  Philosophie  und  Wissenschaft 
erstrecken.  Die  Systeme  der  Scholastiker,  je 
verwickelter  sie  wurden,  um  so  mehr  hatten  sie 
mit  Ueberdruss  erfüllt;  man  glaubte  sie  xmd 
ihre  Beweise  entbehren  zu  können,  indem  man 
sich  auf  die  Unmittelbarkeit  seiner  innem  Er- 
fahrungen oder  Anschauungen  im  Innersten  der 
Seele,  auf  das  Zeugniss  des  Gewissens,  der  Syn- 
teresis  zurückzog.  Dies  giebt  den  Schriften  der 
Mystiker  ihre  erquickende  Frische ;  dass  sie  aber 
den  Beweis  und  die  mittelbare  Erkenntniss  ent- 
behren zu  können  glaubten  oder  doch  so  viel 
als  möglich  beschränkten,  machte  sie  unfähig 
über  die  Anfänge  der  Wissenschaft  hinauszukom- 
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men.     Bei  weiterer  Entwicklung  der  Wissenschaft 
mnsste   sich  zeigen,    dass   die   einzelnen  Blicke 
der  geistigen  Anschauung  keine  Haltbarkeit  ge- 
winnen können,   wenn  sie  nicht  in  Zusammen- 
hang mit  dem  ganzen  Leben  des  Menschen,  ja 
mit  der  Geschichte  der  Menschheit  gebracht  wer- 
den, dass  die  innere  Erfahrung  sich  nicht  be- 
greifen lässt  ohne  ihren  Zusammenhang  mit  der 
Erfahrung  des  AeussQm  und  der  Erkenntniss  der 
Natur.      Dies  hat  der  neuern  Wissenschaft  ihre 
Wege  gezeigt;   die  Hinweisung  auf  diese  Wege 
ist  den  deutschen  Mystikern  noch  fremd;    doch 
indem   sie    die  Ueberschätzung   der   einseitigen 
geistlichen  Wissenschaft  des  Mittelalters  beseiti- 
gen halfen,  der  Erfahrung,  welche  auch  dem  ge- 
meinen Mann. zugänglich  ist,  das  Wort  redeten, 
damit  auch  den  Gebrauch  der  Volkssprache  be- 
günstigten, haben  sie  Hindernisse  gehoben,  wel- 
che den  Wegen  der  n^uern  Wissenschaft  entge- 
genstanden.    Ihre  Geschichte   verdient   in  ver- 
schiedener Rücksicht  unsere  Beachtung,  das  Ver- 
dienst, welches  der  Verf.  sich  um  sie  erworben 
hat,  unsern  Dank.      Wenn  wir  auch  mehr  her- 
vorgehoben haben,  dass  wir  in  unserm  ürtheil 
über  sie  von  ihm  in  manchen  Punkten  abwei- 
chen müssen ,   so   wird  dies  doch  nicht  verken- 
Den  lassen,  dass  er  seinen  Gegenstand  mit  war- 
mem Antheil  und  Einsicht  behandelt  und  neues 
licht  über  ihn  verbreitet  hat. 

H.  Bitter. 


Exploration  archeologique  de  la  Galatie  et 
de  la  Bithynie,  d'une  partie  de  la  Mysie,  de  la 
Phrygie,  de  la  Gappadocie  et  du  Pont  executee 
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en  1861  et  publice  sous  les  auspices  du  Mini- 
stere  d'Etat  par  Georges  Perrot,  Edmond 
Guillaume  et  Jules  Delbet.  Paris  1862. 
Livr.  1 — 6.  fol. 

Mission  Archeologique  de  Macedoine.  Fouilles 
et  recherches  executees  dans  cette  contr6e  et 
dans  les  parties  adjacentes  de  la  Thrace,  de  la 
Thessalie,  de  I'lUyrie  et  de  l'Epire  en  l'annee 
1861  par  ordre  de  S.  M.l'Empereur  Napoleon  HI. 
ouvrage  aecompagne  de  planches  par  Leon  Heu- 
zey  etH.  Daum  et.  Paris  1864.  Livr.  1 — 2.  fol. 

Von  den  wissenschaftlichen  Keisewerken,  wel- 
che auf  Veranlassung  der  französischen  Regie- 
rung im  Erscheinen  begriffen  sind,  nehmen  die 
Werke  von  Georges  Perrot  und  Leon  Heuzey  ein 
besonderes  Interesse  in  Anspruch. 

Hr  Perrot  hatte  die  Aufgabe,  eine  der  wich- 
tigsten Urkunden  alter  Geschichte,  das  officielle 
Verzeichniss  der  Thaten  und  Werke  des  Augu- 
stus im  Sebasteion  zu  Ankyra  aus  dem  Schutte 
zu  befreien  und  vollständig  zu  veröffentlichen, 
und  für  dies  Denkmal,  von  dem  nun  schon  der 
ganze  lateinische  Text  und  vier  noch  unbekannte 
Columnen  des  griechischen  Textes  facsimilirt  vor- 
liegen, ist  seine  Reise  ein  Epoche  machendes 
Ereigniss.  Doch  hat  Perrot  sich  nicht  auf  diese 
Aufgabe  beschränkt,  sondern  was  sich  ihm  auf 
seiner  Reise  (deren  äusseren  Verlauf  er  in  sei- 
nen Souvenirs  d'un  voyage  en  Asie  Mineure  Pa- 
ris 1864  beschrieben  hat)  in  Bithynien,  Mysien, 
Phrygien  und  Kappadocien  an  Alterthümern  dar- 
bot, sorgfältig  berücksichtigt,  und  ausser  den 
nach  architektonischen  Zeichnungen  gemachten 
Kupfern  zeigen  die  nach  dem  sogenannten  pro- 
cede  Poitevin  durch  üebertragung  des  Lichtbil- 
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des  auf  Stein    hergestellten   Tafeln    eine  Keihe 
von  jenen  Monumenten   der  älteren  Geschichte 
Eleinasiens  in  Boghaz-Keui ,  Eujuk  u.  s.  w.,  wel- 
che in  neuerer  Zeit   das  Interesse  der  Wissen- 
schaft  in   so   hohem  Grade   beschäftigt   halben. 
Der  bisher  veröffentlichte  Text  bezieht  sich  auf 
Bithynien,    Mysien  und   das   Wassergebiet   des 
Sangarios.      Es   sind  Gegenden ,  welche  nichts 
weniger  als  abgelegen  sind  und  dennoch,  wie  ein 
Blick  auf  die  Eiepertsche  Karte  von  Kleinasien 
imd  in  die  betreffenden  Abschnitte  der  Ritter- 
Bchen  Erdkunde  lehrt,   zu  den  unbekanntesten 
Strichen  der  klassischen  Welt  gehören,  so  dass 
man  für  die  nähere  Kenntniss  derselben  neuer- 
dings sogar  wieder  auf  die  Nachrichten  zurück- 
gegangen ist,   welche  aus  der  Busbekschen  Ge- 
sandtschaftsreise vom  Jahr  1554  herrühren  (Vgl. 
Monatsberichte  derBerl.  Akad.  1863  S.307). 

Bithynien    ist   eine   der   glücklichsten  Land- 
schaften der  alten  Welt,    durch  Reichthum   des 
Bodens  an  Wasser  und  Wald,  durch  glückliches 
Klima  und  vortheilhafte  Lage   an  zwei  Meeren 
ausgezeichnet,   aber  sehr  spät  zu  einer  eigenen 
Landesgeschichte  und  einer    selbständigen  Ent- 
mckelung  gelangt.    Erst  im  dritten  Jahrhundert 
vor  Chr.  ist  hier  eine   von  städtischen  Mittel- 
pimkten  getragene,   hellenische  Cultur  durchge- 
drungen und  auch  diese  ist  durch  gewaltsame 
Umwälzungen,  denen  diese  Gegenden  ihrer  Lage 
nach  in  vorzügUchem  Grade  ausgesetzt  waren, 
vielfach  gestört  und  unterbrochen   worden,    so 
dass  eigentlich  erst  in   der  römischen  Zeit  die 
Landschaft  zu  rechtem  Gedeihen  und  voller  Ent- 
faltung ihrer  Hülfsquellen  gelangt  ist.    Auch  die 
Uffichrifüichen  Denkmäler,  auf  welche  Perrot  be- 
sondere Aufinerksamkeit  gerichtet  hat,  geben  alle 
Äur  von  dieser  späten  Nachblüthe  des  Hellenis- 
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mus  Kunde.  Die  Zahl  der  bithymschen  Inschrift 
ten  ist  durch  die  von  Hommaire  de  Hell  gefun- 
denen, welche  Le  Bas  zur  Bearbeitung  überlas- 
sen wurden  und  im  dritten  Bande  seiner  Samm- 
lung veröffentlicht  sind,  ansehnlich  vermehrt  wor- 
den. Hr  Perrot  hat  eine  nicht  unergiebige  Nach- 
lese gehalten.  Die  wichtigsten  Inschriften  sind 
die  aus  Prusias  ad  Hypium,  welche  uns  die 
zwölf  Phylen  der  Stadt  kennen  lehren;  darunter 
sind  vier  ältere,  die  den  Stamm  der  Gemeinde 
bildeten,  und  acht  jüngere,  welche  in  der  Kai- 
serzeit nach  und  nach  hinzugetreten  zu  sein 
scheinen,  zu  unterscheiden.  Die  Vorsteher  die- 
ser Stämme  nennen  sich  auf  dem  Denkmale  zu 
Ehren  des  Kallikles  (n.  22)  ol  ir^q  öikovotag 
jiqriiiivoh  eig  t^p  (^QX^i^  avtov  (fvXaQxoi,  iPerrot 
meint,  dass  nach  einer  Zeit  bürgerlicher  Unru- 
hen, vielleicht  imter  Mitwirkung  des  Kallikles, 
dieEiQtracht  wiederhergestellt  sei,  imd  dass  die 
Phylarchen  zur  Erhaltung  derselben  eingesetzt 
seien.  Indessen  ist  ofiovo&a  nach  Analogie  von 
Concordia  wohl  nichts  Anderes  als  ein  Ausdruck 
für  »Stadtgemeinde«.  Für  die  Kenntniss  der 
kleinasiatischen  Yerfassungszustände  zur  Kaiser- 
zeit sind  auch  die  Würden  des  Kallikles  von 
Wichtigkeit,  der  unter  Anderem  als  noX^Toygd" 
(fog,  als  uQxcov  wv  xoivov  tdov  iv  Bei&vpiff  ^El- 
kijvcov  bezeichnet  wird.  Keine  der  mitgetheilten 
Inschriften  geht  über  das  erste  Jahrhundert  nach 
Chr.  zurück. 

Die  Route  des  Verfs  geht  von  Nikomedien 
nach  Nikaia,  dann  am  kianischen  Golfe  entlang 
nach  Mudania  mit  ansehnlichen  Ueberresten  der 
nun  auch  in  Steinschriften  bezeugten  Colonia 
Julia  Concordia  Apamea.  Das  Theater  daselbst 
ist,  kaum  entdeckt,  schon  wieder  zerstört  wor- 
den.   Unter  den  Ruinen  von  Herakleia  Pontike 
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fand  Perrot  nur  byzantinische  Inschriften,   wel- 
che die   lange  Fortdauer    der  alten  Stadt  (als 
noytofiQäxXs&a)   bezeugen;    darunter    auch   eine 
auf  einen  Barchenbau  bezügliche,  in  welcher  der 
Baumeister  Gregorios  gepriesen  wird.     In  den 
stattlichen  Ruinen   von  Prusias  ad  Hypium  ist 
besonders  das  Theater  genau  untersudit,    von 
dem  die  Treppenstufen  mit  Löwentatzen,  dieüe- 
berreste  des  oberen  Säulenumgangs  und  die  Grund- 
mauern der  an  die  Kückseite   der  Bühne    sich 
anschliessenden    Baulichkeiten     bemerkenswerth 
sind.    Von  Prusias  (üskub)  geht  der  Weg  ost- 
wärts über  die  Höhen,   welche  das  Gebiet  des 
Hypios  von  dem  des  Billaios  trennen,   in  das 
Thal  von  Boli,  welches  im  Süden  durch  den  ga- 
latischen Olympos  begränzt  ist.    Dies  Thal  ist 
nur  gegen  Nordosten  geöffioiet,  wohin  der  Billaios 
in  geradem  Laufe  zum  schwarzen  Meere  abfliesst, 
im  Südwesten   aber  geschlossen.     Darnach  sind 
auch  die  neuesten  Karten  zu  berichtigen ,  nach 
welchen  der  Fluss  von  Muderlu  nach  Boli  fliesst. 
In  BoU  selbst  ist  die  Lage  des  alten  Bithynion 
nach  Bauresten,  Grabsteinen  in  eigenthümlicher 
Cylinderform  und  Inschriften  (23 — 41)  genauer 
als  bisher  festgestellt  worden.    Merkwürdig  ist 
n.  27,  eine  Grab  -  und  Ehreninschrift  auf  ^kxei- 
iwg,  einen  Arzt,  von  seinem  Sohne  Theodores. 
Bie  Fassung  derselben  ist  sehr   eigenthümlich, 
indem  nach  der  gewöhnlichen  Dedicationsformel 
(in  welcher  wegen  des  ausgelassenen  dvid^nsv 
oder  avitfajaev  F.  ohne  Grund  eine  Anakoluthie 
rieht)  die  Betheiligung  des  Sohnes  und  der  Wittwe 
»n  dem  Begräbnisse   in   besonderer  Weise   er- 
wähnt  wird.      Der   Verf.    ergänzt    sehr   kühn: 
>]f<io(   <rt;yfe[^(tf]    Oeödtagog    dQxi[cctQog\    iniXfl^ 
f^v*  yvvi^  da  wXoiCQa[7ia]  iv  d6iM)i,Q  ii[iv(i[i\  tqi- 
fotKT«  m«lida[g]  xal  nö&ovq     Der  üebergang  in 
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die  erste  Person,  den  der  Verf.  annimmt,  ist 
wenigstens  durch  nichts  motivirt.  Zu  den  in- 
teressanten Einzelheiten,  welche  in  neuerer  Zeit 
über  das  Medicinalwesen  der  Griechen  bekannt 
geworden  sind  und  bei .  Gelegenheit  dieser  In- 
schrift besprochen  werden,  gehört  auch  die  in 
den  Wescher-Foucartschen  Delphica  n.  16  vor- 
kommende diiXjE^a  Tov  lazQtxov,  woraus  wir  ent- 
nehmen können,  dass  von  Seiten  der  Gemeinden 
regelmässige  Beiträge  zur  Besoldung  von  Aerz- 
ten  und  Erhaltung  ärztlicher  Anstalten  gezahlt 
.  wurden. 

Von  Boli  aus  erstreckt  sich  die  Periegese 
des  Verfs  auf  den  galatischen  Olympos,  dessen 
schöne  Matten  den  Eindnick  einer  Schweizerge- 
gend machen  und  den  Kuhm  blühender  Vieh- 
zucht, dessen  sich  Bithynion  erfreute,  erklären. 
Der  Fluss  von  Muderlu  (Modrenai),  welcher  ir- 
rig zum  Billaios  gezogen  ist,  fliesst  zum  Sanga- 
rios,  und  über  den  Sangarios  geht  der  Vf.  nach 
dem  mysischen  Olympos,  wo  er  die  Ruinen  von 
Adriani  in  den  waldreichen  Abhängen  am  Rhyn- 
dakos  aufsucht,  die  Hamilton  zuerst  genauer  be- 
schrieben hat.  Zu  den  von  Le  Bas  herausgege- 
benen Inschriften  dieser  Stadt  fügt  Perrot  eine 
noch  unbekannte  hinzu,  welche,  wenn  auch  by- 
zantinischen Ursprungs,  nicht  ohne  Interesse  ist, 
weil  sie  die  Grabschrift  eines  Geistlichen  ist, 
dessen  Verdienste  um  seine  Gemeinde  ausfuhr- 
lich besprochen  werden.  In  der  Ergänzung  und 
Erklärung  des  Herausgebers  bleibt  Manches  zwei- 
felhaft; doch  liest  man  mit  Sicherheit,  dass  der 
Verstorbene  ^aXgioZg  ayto^g  »al  ävuyvwafia(r&  die 
Christen  erfreut  habe.  Als  Beigabe  zu  den  bi- 
thynischen  Inschriften  wird  die  Grabschrüt  eines 
Nikomediers  mitgetheilt,  der  in  Tomi  lebte  und 
zur  y>vX^  ^  Pcofjtaifav  gehörte.     Merkwürdig  ist  die 
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der   Tolgären  Aussprache   später  Grädtät   sich 
genau  anschliessende  Schreibart  yvvsKi,  KcnsfSxi'- 
ßaaa  u.s.w.  *)-    Den  Schluss  des  bis  jet2t  vor- 
liegenden  Textes  bildet  eine   Beschreibung  des 
Terrains  vonKyzikos,  welches  so  mit  Trümmern 
bedeckt  und  mit  wildem  Gestrüpp  überwachsen 
ist,  dass  ohne  eine  vollständige  Auf  räumung  keine 
klare  Anschauung  der  alten  Stadtanlage  gewon- 
nen werden  kann.    Die  Beisenden  haben  es  den- 
noch versucht,   einen  Plan  aufzunehmen;   es  ist 
der  erste  Grundriss  von  Kyzikos,   welcher  allen 
weiteren  topographischen  Forschungen  als  Grund- 
lage dienen  wird.      Wir  sehen  der  Fortsetzung 
des  Reisewerks   mit   Spannung   entgegen.      Sie 
wird  uns  zu  den  Stätten  ältester  Cultur  in  Phry- 
gien  und  Cappadocien  führen,  während  die  Denk- 
mäler von  Mysien  und  Bithynien   durchaus  der 
römischen  und  der  christlichen  Periode  angehö- 
ren.     Leider   ist   auch   nach   dieser  Beise   das 
mittlere  Sangariosthal  noch  ein  unbekanntesGebiet 
geblieben;  die  südlichen  Abhänge  des  galatischen 
Olympos  gelten  vorzugsweise  für  eine  unsichere 
Berggegend,  so  dass  die  Beisenden  es  nicht  wa- 
gen konnten,  die  Punkte  in  der  Nähe  von  Nali- 
khan  (in  der  Gegend  von  Juliopolis),  welche  ih- 
nen als  Fundorte  von  Bauresten  und  Inschriften 
bezeichnet  wurden,  aufzusuchen,    lieber  Gordion, 
welches  Perrot  mit  Mordtmann  entschieden  von 
Juliopolis  trennt   und    südöstlich    von  Pessinus 
ansetzt,  sehen  wir  weitern  Mittheilungen  entgegen» 
Die  Mission  des  Herrn  Leon  Heuzey  war 
nach  dem   nordgnechischen  Continente  gerichtet 

*)  Bskanntlich  sind  inTomi  neuerdings  mehrere  latein. 
wie  griechiscbe  Inschriften  gefunden,  welche  die  Blüthe 
der  Stadt  in  der  Eaiserzeit  bezeugen ;  darunter  die  jetzt 
n&  Louvre  befindliche  6  olxog  rdHy  iy  T6fitt  vavxAjj^oiVj 
£me  andere  erwähnt  den  olxog  rcSv  ^Aif^vd^ifay, 
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und  ihr  Zweck  einerseits  die  berühmten  Schlacht- 
felder in  diesen  Landschaften  zu  untersuchen, 
andererseits  die  eigenthümliche  Cultur  und  Kunst, 
welche  sich  daselbst  vor  der  Ausbildung  des 
asiatischen  Hellenismus  entwickelt  hat,  an  ein- 
heimischen Denkmälern  und  Urkunden  zu  erfor- 
schen. Während  einer  zehnmonatlichen  Eeise 
hat  H.  erst  Philippoi  mit  seiner  Umgebung  un- 
tersucht, dann  die  bei  seiner  früheren  Reise  ge- 
machten Entdeckungen  in  Macedonien  weiter  ver- 
folgt. Grosse  Grabkammern  beiPydna  sind  auf- 
gedeckt und  eine  merkwürdige  Bauanlage  bei 
Palatitza  am  Haliakmon  erforscht,  worin  H.  eine 
königliche  Sommerresidenz  aus  Alexanders  Zeit, 
vielleicht  seinen  Studienort,  das  Nymphaion  bei 
Mieza,  zu  erkennen  geneigt  ist.  Dann  hat  er 
zwei  Monate  in  Thessalien  zugebracht,  wo  er 
Sculpturen  und  viele  Inschriften  gefunden  hat, 
auf  deren  Veröffentlichung  man  sehr  gespannt 
sein  darf,  ist  dann  wieder  nordwärts  in  die  Ge- 
biete der  Lynkesten  und  Pelagonen  gegangen, 
hat  Stoboi  am  Zusammenflusse  des  Erigon  und 
Axios  in  Monumenten  und  Inschriften  nachgewie- 
sen und  ist  nach  Untersuchung  der  Buinen  von 
Dyrrachion ,  Apollonia  und  Orikon  im  November 
heimgekehrt. 

Das  ist  die  Uebersicht  dessen,  was  auf  dieser 
Eeise  erstrebt  und  erreicht  worden  ist  nach  dem 
allgemeinen  Berichte,  womit  die  erste  Lieferung 
beginnt;  dann  folgt  der  erste  Abschnitt,  welcher 
vonPhiUppoi  handelt.  Kav&la,  das  mittelalterli- 
che Christopolis,  ist  durch  eine  neu  gefundene 
Inschrift  als  Hafen  der  Col.  Augusta  Julia  Victrix 
Philippensium  bezeugt,  und  aus  der  Citadelle 
desselben  Orts  stammt  die  merkwürdige  Mar- 
morinschrift späterer  Zeit:  ^AnoXXocpdnQ  pecnitO' 
Qog  naQ&eyfavolg]    xqsoffvXäxiov*     H.    übersetzt 
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»la  boucherie  dti  Parthenon«,  und  denkt  an  ei^ 
nen  Platz    zur  Aufbewahrung   des  für  die  Prie* 
ster  bestimmten  Opferfleisches.   Vermutblich  hing 
dies  Gebäude   doch  noch  näher  mit  dem  Cultus 
zusammen   und  diente  zur  Aufnahme  und  Ver- 
theilung   des   Opferfleisches   bei    den   xQ€apofAia$ 
oder  xq€odmaia%   der  Opferfeste.       Ein    schönes 
ionisches  Eapitieli  von  echt  attischem  Stile  scheint 
dem  Parthenon  anzugehören,    dessen  Neokoros 
Apollophanes    war    und   dessen  Lage   auf  dem 
Felsen  beiKavala  nachgewiesen  wird.    Diese  An- 
lage gehörte  ohne  Zweifel  der  schon  von  Cousi- 
aery  als  einer  attischen  Colonie  erkannten  Stadt 
Neapolis  an  *),  welche  an  die  Stelle  von  Antisaia 
getreten  zu  sein   scheint,    dem  alten  Hafenorte 
TOD  Daton. 

Westlich  von  Kaväla  liegt  landeinwärts  das 
Städtchen  Pravista  an  dem  Kreuzpunkte  der  bei- 
den Strassen ,  welche  nördlich  und  südlich  um 
das  Pangaion  gehen.  Dieser  Platz  ist  seit  alten 
Zeiten  befestigt  und  bewohnt  gewesen.  Darüber 
erhebt  sich  der  Gipfel  des  Pilaf-tepe ,  an  dessen 
Abhängen  die  Spuren  alter  Bergwerke  zu  erken- 
nen sind  und  bei  Palaeochori  Inschriften  sich 
finden,  deren  eine  dadurch  merkwürdig  ist,  dass 
sie  eine  [N^sixaia  xid-agoDO-iatQia  vaßXidxqia  er- 
wähnt. Die  Nabla  aber  gehört  gerade  zu  den 
Instrumenten  thrakischer  Musik,  wie  sie  am  Pan- 
gaion zu  Hause  war.     Daran  anknüpfend  sucht 

*)  Eine  auf  diese  Stadt  bezügliche  Inschrift  glaube 
ich  im  Mus.  der  arch.  Ges.  zu  Athen  entdeckt  zu  haben. 
Es  ist  eine  Stele  mit  Relief  (Athena  einem  Mädchen  mit 
lK)lieiiiEopfaufsatze  dieHand  reichend) :  darunter  die  gesperr- 
te Buchstaben  einer  Ueberschrift :  [N]E[0]n[6]j^TSiN, 
Dum  folgt  ein  Psephisma,  an  dessen  Anfang  Jtj^oad-iytjg 
^«olfVov  zu  lesen  war.  Der  ganze  Stein  ist  in  dem  übel- 
8teo  Zustande,  aber  einer  genaueren  Untersuchung,  als 
ich  ihm  widmen  konnte,  in  hohem  Grade  würdig. 
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H.  zu  beweisen ,  dass  das  wichtigste  der  thraki' 
sehen  Heiligthümer ,  das  Orakel  des  Dionysos, 
auf  dem  Gipfel  des  Pilaf-tepe  gelegen  habe,  der 
bei  seiner  Höhe  von  gegen  6000  Fuss  vor  allen 
unter  den  ovgsa  vtpfjXövaTa  bei  Herod.  VU,  111 
verstanden  werden  müsse.  Indessen  weisen  die 
Worte  doch  mehr  auf  ein  Gebirge  im  Hinter- 
grunde der  Landschaft  hin  und  die  Satreer  wer- 
den ausdrücklich  zu  den  binnenländischen  Stäm- 
men gerechnet.  Unter  den  in  Eaväla  gefunde- 
nen Münzen  ist  eine  mit  dem  thasischen  Hera- 
kles und  der  Legende  .  .  2YMAWN  merkwür- 
dig, welche  H.  Oiavfiateov  liest.  Die  beigegebe- 
nen Tafeln  enthalten  Ansichten  der  Euinen  von 
Philippoi,  das  Kapitell  vom  attischen  Tempel  in 
Neapolis,  einem  Triumphthor  von  der  via  Egna- 
tia.  Felssculptui-en  vom  Theater  bei  Philippoi  und 
andere  üeberreste,  von  denen  im  vorliegenden 
Texte  noch  nicht  die  Rede  ist. 

E.  Curtius. 


Meditations  sur  l'essence  de  la  religion  chre- 
tienne,  par  M.  Guizot.  Paris,  Michel  Levy 
freres,  1864.    XXVIH  u.  384  S.  in  Octav. 

Unstreitig  gehört  es  zu  den  denkwürdigsten 
Erscheinungen  unserer  neuesten  Zeit  dass  auch 
vielerfabrene  und  hochverdiente  Staatsmänner 
sich  wieder  mehr  mit  den  rein  christlichen  Fra- 
gen beschäftigen  und  in  öffentlichen  Schriften  zu 
ihren  Zeitgenossen  darüber  reden.  Diese  Fra- 
gen werden  ja  selbst  wieder  immer  gewichtiger, 
und  wieder  will  es  sich  zu  unsern  Zeiten  wie 
einst  vor  drei  bis  vier  Jahrhunderten  in  gan^ 
Europa  davon  handeln  welche  Art  von  Christen- 
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thum  die  für  den  einzelnen  Mensehen  wie  für 
ganze  Völker  richtige  und  erspriessliche  sei,  nur 
dass  jetzt  die  zuletzt  noch  viel  schwerere  Frage 
hmzutritt  ob  das  Ghristenthum  überhaupt  die 
beste  Macht  und  der  Alles  belebende  Athem  für 

rze  Völker  und  Reiche  bleiben  solle  oder  nicht, 
sahen   wir  vor  einiger  Zeit  den  sei.  Bunsen 
die  erste  Müsse  welche  ihm  nach  vielen  Jahren 
öffentlicher  Dienste  zufiel  mit  grossem  Eifer  be- 
natzen um  der  Welt  seine  Erfahrungen  undFor- 
tichungen  über  Inhalt  und  Wesen   des  Christen- 
thumes    und    dessen   Bedeutung    für   Gegenwart 
und  Zukunft  mitzutheilen.       Sehr  ähnlich  sehen 
wir  hier  nun  Hm  Guizot  noch  wie   die   letzten 
Stunden  seines   irdischen  Lebens  freudig  ergrei- 
fen utn  nicht  bloss  als  Christ  und  als  Gelelirter 
sondern  insbesondre   als   ein   Mann    der   lange 
Jahre  hindurch  als  machtvoll  wirkender  Staats- 
mami  die  menschlichen  Dinge  von  oben  her  über- 
schauet hat   seine  Stimme  über  die  trotz  aller 
Versicherungen  vom  Gegentheile  am  Ende  den- 
noch gewichtigsten  Fragen  unserer  Zeit  zu   er- 
heben.   Es  sind  nicht  die  hohen  aber  im  Grun- 
de doch   sehr   leeren  Betrachtungen    über    das 
Christenthum  eines   Staatsmannes  wie  Chateau- 
briand, welche  hier  laut  werden:  schon  als  Pro- 
testant kann  Guizot  ganz  anders  über  das  Chri- 
stenthum  reden.     Aber  wie  ganz  anders  als  zu 
den  Zeiten  wo  jener  Staatsmann  sein  vor  einem 
halben  Jahrhunderte  in  Frankreich  so  berühm- 
tes Buch  verfasste,   steht  dazu  heute  das  Chri- 
stenthum in  Frankreicht  Es  hält  sich  dort  zwar 
noch  heute   unter   dem   amtlichen    Schilde   der 
Päpstlichen  Religion  als  der  der  »Mehrheit  der 
Franzosen«:  allein  welche  Zukunft  drohet  ihm 
jetzt  nach  dem  Wirken  zweier  so  ganz  verschie- 
dener und    doch    am  Ende   unter    sich    in   der 
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grossen  Hauptsache  so  gleichartiger  Schriftstel- 
ler wie  Lamennais  und  Renan,  jetzt  wo  dieser 
einem  Voltaire  so  ähnliche  und  doch  ^  in  der 
That  yielmehr  einem  Rousseau  gleichende  Schrift- 
steller sich  laut  und  öffentlich  den  Doppelmhm 
zuschreiben  kann  dass  sein  bekanntes  Buch  auch 
in  seiner  Volksausgabe  trotz  aller  amtlichen  Hin- 
derung Wunder  thue  und  dass  seine  Absetzung 
keine  Widerlegung  seines  Buches  seil  Müsste 
nun  unter  diesen  Verhältnissen  die  Evangelische 
Kirche  in  Frankreich  sich  hundertfach  aufgefor- 
dert fühlen  die  verborgen  in  ihr  liegenden  Kräfte 
desto  eifriger  auszubilden  und  desto  freier  zum 
Heile  des  Ganzen  wirken  zu  lassen,  so  sehen 
wir  sie  umgekehrt  die  Freiheit  welche  für  sie 
aufs  neue  seit  über  dreissig  Jahren  errungen 
ist  sehr  wenig  auf  die  rechte  Art  anwenden,  se- 
hen sie  in  sich  gespaltener  als  je,  und  ihre  bes- 
sere Bestimmung  fast  völlig  vergessend.  Wah- 
rend Guizot  in  dieser  Schrift  seine  Protestanti- 
schen Freunde  warnen  muss  ihre  Begriffe  von 
Inspiration  der  Bibel  nicht  bis  auf  die  Buchsta- 
ben auszudehnen,  will  in  den  Protestantischen 
Universitäten  von  Montauban  und  Strassburg  eme 
Theologenschule  aufkommen  welche  die  cluistli- 
che  Freiheit  in  die  Zügellosigkeit  setzt  und  in 
der  Wissenschaft  sich  über  eine  Tübingische  Weis- 
heit nicht  zu  erheben  weiss.  Das  Christentlium 
ist  zwar  immer  noch  etwas  ganz  Anderes  als 
das  einseitige  Treiben  dieser  Parteien  welche  in 
ihm  oder  auch  ohne  es  herrschen  wollen:  allein 
zu  einer  Zeit  wo  die  Parteien  so  heftig  sich  an- 
strengen trotz  ihrer  schweren  Fehler  im  Volke 
die  allein  herrschenden  Geister  werden  zu  wol- 
len, kann  es  desto  wohlthätiger  wirken  wenn 
besonnene  Männer  ihr  offenes  Wort  nicht  zu- 
lückhalten. 
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Der  vorliegende  Band   ist   besonders   gegen 
solche  gerichtet  welche  in  unsem  Tagen  von  Gott 
und  von  Geist,  von  Schöpfung  und  von  Wunder, 
von  Christus    und  einem  des   Namens  werthen 
Christenthume  überhaupt  nichts  wissen  wollen. 
Solche  Abläugner  sind  zum  Theil  zwar  nur  durch 
die  gerade  entgegengesetzten  Fehler  der  starren 
Verehrer  von  Kirche  und  Buchstaben  ins  Leben 
gerufen :  sie  sind  dann  eher  zu  bedauern  als  zu 
hart  zu  behandeln.      Aber  es  lässt  sich  nicht 
verkennen   dass  sehr  Viele  auch  rein  aus    der 
ögnen  Lust  am  Verwirren  und  Täuschen   und 
aus  dem  allen  Geist  trübenden  Neide  und  Hasse 
gegen  das  wahrhaft  Grosse  Herrliche  und  Ewige 
sich  soweit  haben  verlieren  können.     Diese  Leute 
wollen  freie  Christen  freie  Bürger  freie  Menschen 
Bein  und  als   solche  sich  dem  grossen  Haufen 
empfehlen  oder  vielmehr  am  liebsten  diesen  zu- 
gleich mit  allen  Besseren  im  Volke  selbst  be- 
herrschen: sie  scheuen  aber  alle  Arbeit  des  tie- 
feren Erlorschens  und  Erkennens  der  Dinge,  alle 
ächte  Selbstbeherrschung  und  Selbstaufopferung, 
alle  Geduld    und   ünermüdlichkeit    der    reinen 
liebe;  und  weil  sie  so  selbst  ohne  wahre  Reh- 
gion  in  den  Tag  hinein  zu  leben  vorziehen ,   ist 
es  kein  Wunder   dass   sie   die   unübertrefflichen 
Wahrheiten  ebenso  wie  die  unerschöpflich  tiefen 
&äfte   des    Christenthumes    nur    zu   verkennen 
wissen  und  sie  vernichten  möchten  wenn  sie  es 
könnten.      Sie  stellen  sich  nicht  alle  als  ganz 
offene  Feinde  desselben   hin,   und  sind  es  den- 
aoch  noch  weit  schlimmer  in  ihrem  Herzen  und 
ia  Allem  was  sie  thun,  wollen  von  Geist  nichts 
wissen  weil  ihr  eigner   so   schwer   getrübt  ist, 
wollen  sogar   das   Wort  »Wunder«    ausmerzen 
während  sie  selbst  wohl  ganz  zufrieden  wären 
wenn  ein  Wunder  nur  plötzlich  alle  ihre  gehei- 
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men  oder  oflfenen  Wünsche  erfüllte,  und  schreien 
gegen  Jesuiten  während  sie  ihnen  aufs  beste  in 
die  Hände  arbeiten.  Wie  könnte  ein  Mann  wie 
Ouizot  anders  als  gegen  diese  Hälfte  aller  Zer- 
störer unserer  Zeit  sein?  aber  er  ist  es  zugleich 
mit  jener  höheren  Ruhe  und  Weisheit  welche 
man  bei  einem  Staatsmanne  erwartet  der  am 
Ende  eines  vielbewegten  Lebens  von  seinen  Er- 
fahrungen herab  auf  alles  Menschliche  hinblickt. 
Dass  er  dagegen  auch  von  der  andern  Seite  die 
Anbeter  des  Buchstabens  nicht  billige  ist  schon 
oben  bemerkt.  Handelt  es  sich  freilich  von  der 
feineren  Erkenntniss  der  biblischen  Dinge  in  al- 
len ihren  Einzelnheiten  welche  eine  eigenthüm- 
Uclie  lange  Beschäftigung  mit  allen  den  Beson- 
derheiten voraussetzt,  so  wird  man  sie  wohl  bei 
einem  Staatsmannne  weniger  suchen :  desto  mehr 
kann  man  sich  aber  hier  an  der  Richtigkeit  des 
,  allgemeinen  ürtheiles  über  die  christlichen  Dinge 
erfreuen. 

Wir  sind  jedoch  am  meisten  auf  die  folgen- 
den Theile  des  Werkes  gespannt.  Es  soll  aus 
vier  Theilen  bestehen ,  und  in  den  beiden  letz- 
ten auch  auf  die  Fragen  über  das  Wesen  und 
die  Zukunft  aller  jetzt  bestehenden  Theilungen 
der  Christenheit  eingehen.  Einiges  darüber 
äussert  der  Verf.  zwar  hier  in  der  Vorrede,  und 
hat  es  schon  früher  in  einigen  anderen  Abhand- 
lungen angedeutet.  Erst  in  den  letzten  Theilen 
dieses  Werkes  aber  werden  diese  unsre  unmit- 
telbare Gegenwart  und  allen  Bestand  unserer 
heutigen  Völker  am  tiefsten  berührenden  Fra- 
gen abgehandelt  werden;  und  wir  wiederholen 
dass  wir  auf  die  Art  wie  Guizot  gerade  diese 
behandeln  wird  am  meisten  gespannt  sind. 

H.  E. 


Memoires  et.corresp.  du  roi  Jerome  etc.      1235 


Memoires  et  correspondance  du  roi  Jerome 
et  de  la  reine  Catherine.  Tome  qua- 
trieme.  Paris  chez  E.  Dentu.  1863.  508 
S.  in  Octav. 

Von  den  drei  Büchern,  in  welche  dieser  Theil 
zerfällt*)  gehört  das  erste  ausschliesslich  der 
Unternehmung  Schills  und  kann,  den  bekannten 
Monographien  über  diesen  Gegenstand  und  na- 
mentlich der  exacten  Darstellung  gegenüber,  wel- 
che Barsch  im  Jahre  1860  yeröfientlichte ,  nur 
in  'so  weit  Interesse  erregen ,  als  sich  in  den 
Berichten  von  militairischen  und  bürgerlichen 
Behörden  und  in  den  am  Hofe  zu  Cassel  gelten- 
tenden  Auffassungen  die  gesteigerte  Besorgniss 
für  die  Existenz  des  jeder  gesunden  Grundlage 
entbehrenden  Königreichs  Westphalen  kund  giebt. 
In  einem  Schreiben  (Cassel,  5.  Mai  1809)  an 
den  Kaiser  erklärt  Jerome ,  dass  er  von  seinem 
Posten  nicht  weichen  und  der  Welt  zeigen  werde, 
dass  er  der  Bruder  des  Kaisers  sei ,  fragt  aber 
zugleich  an,  ob  er,  wenn  Schill  vordringe  und 
sidi  der  Unterstützung  Preussens  erfreue,  sei- 
nen Rückzug  zur  grossen  Armee,  oder  aber  nach 
Holland  antreten  solle;  er  habe  6000  Mann  in 
Magdeburg  und  4000  in  Cassel  stehen,  dürfe 
jedoch  auf  die  Zuverlässigkeit  derselben  nicht 
tmter  allen  Umständen  bauen.  Man  hege,  be- 
richtet Reinhard  wenige  Tage  darauf  an  Cham- 
pagny,  in  Cassel  die  Befürchtung,  dass  es 
SAill  auf  einen   Handstreich   gegen   die  Resi- 

*)  Die  Anzeig;e  der  vorhergehenden  Bände  findet  sich 
in  den  Jahrgängen  1862  (S.  1415  f.)  und  1863  (S.888f.). 
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denz  abgesehen  habe  und  den  König  aufzuhe- 
ben trachte. 

In  ähnlicher  Weise  ist  das  zweite  Buch  ab- 
gefasst,  welches  sich  mit  dem  ritterlichen  Zuge 
Friedrich  Wilhelms  von  Braunschweig  und  sei- 
ner Schwarzen  von  der  Grenze  Böhmens  bis  zur 
Mündung  der  Weser  beschäftigt  und  nebenbei 
die  finanziellen  Zustände  Westphalens,  dessen 
Kegierung  und  einflussreiche  Persönlichkeiten  der 
Erörterung  unterzieht.  Auch  hier  werden  die 
Depeschen  des  scharf  beobachtenden  Reinhard, 
die  Gründlichkeit  und  deutschen  Ernst  mit  der 
Gewandtheit  französischer  Auffassung  verbinden, 
die  Aufinerksamkeit  des  Lesers  vorzugsweise  in 
Anspruch  nehmen,  während  es  dem  Verf.  schwer- 
lich gelingen  dürfte,  den  König  gegen  die  auch 
durch  Thiers  erhobene  Anklage  einer  masslosen 
Verschwendung  zu  rechtfertigen.  Die  Mahnun- 
gen und  Vorwürfe,  mit  welchen  der  Kaiser  so 
reichlich  den  Bruder  überschüttet,  lassen  aller- 
dings an  Derbheit  nichts  zu  wünschen  übrig 
und  halten  genau  den  Ton  des  scharfen  Schul- 
meisters gegen  einen  ungefügen  Wildfang  inne, 
sind  aber  doch  den  Thatsachen  nach  nicht  eben 
unbegründet.  Der  Gescholtene  spielt  dann  eine 
Zeitlang  die  Rolle  des  Gekränkten,  versteigt  sich 
mitunter  zu  einem  bescheidenen  Schmollen,  spricht 
selbst  den  Wunsch  aus ,  den  Thron  aufgeben 
und  als  Privatmann  nach  Frankreich  zurückkeh- 
ren zu  dürfen,  bis  er  im  rücksichtslosen  Einge- 
hen auf  alle  Genüsse  des  schlüpfrigen  Hofes 
den  Tadel  des  kaiserhchen  Zuchtmeisters  ver- 
windet. 

Ein  umfassender  Bericht  Reinhards  an  Gham- 
pagny  vom  10.  August  1809  entwii^ft  ein  so  fei- 
nes und  treffend  aufgefasstes  Bild  der  westphä- 
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lischen  Zustande,   dass  Ref.  nicht  umhin  kann, 
denselben   im    gedrängten   Auszuge  wiederzuge- 
ben.      Die  Grundlagen  des   geltenden   Systems, 
heisst  es  hier,   sind  durch  Beugnot  gelegt;   der 
soldatisch  stramme  Hof  des  Kurfürsten  und  die 
manirirte   Einfachheit    im   Schlosse    zu   Braun- 
schweig  haben   einem   glänzenden  jungen  Hofe 
weichen  müssen;   ein  in  allen  seinen  Elementen 
neues  Heer  von  20,000  Mann  ist  ins  Leben  gö- 
nden,   und    disparate   Landestheile    sind   unter 
französischem   Zuschnitt  zu  einem  Ganzen  ver- 
schmolzen.    Verwaltung,    Abgaben  und  ünter- 
nditswesen   sind   umgestaltet,   die  Rechtspflege 
ist  Yon  der  Administration  getrennt,  für  Handel 
Tind  Industrie  sind  neue  Bahnen  gebrochen  und 
die  französische  Sprache  hat  bereits  gleiche  Gel- 
tung mit  der  deutschen   gewonnen.      Bei   einer 
so  durchgreifenden  Umwandlung  hatte  man  al- 
lerdings mit  erheblichen  Schwierigkeiten  zu  rin- 
gen.   Die  Bevölkerung  ist  durchschnittlich  feind- 
lich gegen  Frankreich  gesinnt,   geht  jedoch,   so 
lange  kein  Anstoss   von   aussen    erfolgt,    nicht 
über  den  passiven  Widerstand  hinaus.     Die  Hin- 
dernisse,  welche  einem  Verschmelzen  des  fran- 
zösischen und  deutschen  Geistes  entgegenstehen, 
können   nur   durch   die   Zeit   beseitigt    werden. 
Der  Deutsche  ist  nicht  unempfänglich  für  Sitte 
und  Denkweise    des   Auslandes ,   verlangt   aber 
Müsse,   um  sich  in  beide  hineinzufinden;   dem 
Franzosen  dagegen  wohnt  diese  Empfänglichkeit 
weniger  inne  und  er  erblickt  nur   zu  leicht  in 
dem  Fremden   das  Feindliche.      Hier  thut   ein 
hifliges  Gehenlassen   nach  beiden   Seiten  Noth, 
Schonung   gegen    verjährte    und    locale   Rechte 
und  bei   vorkommenden    Collisionen   eine   dem 
deutschen  Elemente   günstige  Auslegung.     Was 
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den  Hof  anbelangt ,  so  ist  die  Königin  ohne  al- 
len Einfluss  und  unter  ihren  Damen  findet  sich 
keine,  welche  im  Stande  wäre,  sich  in  Staatsan- 
gelegenheiten zu  mischen.  Der  Graf  von  Wel- 
lingerode  steht  dem  Könige  sehr  nahe  und  er- 
freut sich  des  Vorrechts,  ihm  mitunter  die  Wahr- 
heit sagen  zu  dürfen;  der  Grossjägermeister 
Graf  von  Hardenberg  ist  schon  in  Folge  der 
Verheirathung  seiner  Tochter  mit  dem  Grafen 
Fürstenstein  ein  ergebener  Diener  der  Regie- 
rung. Im  Ministerium  und  Staatsrath  siteen 
nur  fünf  (!)  Franzosen  und  die  deutschen  SEt- 
glieder  sind  fast  alle  Männer  von  Verdienst, 
Erfahrung  imd  Arbeitskraft.  Die  grossartige 
Umgestaltung  der  Justizverfassimg  ist  das  Werk 
des  scharfsinnigen  und  vielseitig  gebildeten  Si- 
meon, der  sich  um  die  ihm  untergebene  hohe 
Policei,  welche  sich  bis  jetzt  wenigstens  noch 
nicht  als  unentbehrlich  gezeigt  hat,  durchaus 
nicht  kümmert.  »II  est  dans  le  caractere  alle- 
mand  quelque  chose  qui  repugne  inderacinable- 
ment  ä  une  pareille  institution.  Sa  bonne  foi 
s'en  inquiete  et  s'en  irrite,  et  comme  dans  la 
conscience  qu'il  a  de  manquer  d'adresse,  il  se 
sent  sans  defense ,  un  agent  de  la  haute  po- 
lice ä  ses  yeux  n'est  qu'un  assassin. «  Dazu 
kommt,  dass  dieses  Institut  fast  nur  durch  Aus- 
länder gehandhabt  wird,  die  schon  mehr  als 
einmal  im  Leben  Schiffbruch  gelitten  haben. 
Soll  dasselbe  noch  fernerhin  beibehalten  wer- 
den, so  muss  wenigstens,  wenn  der  Riss  zwi- 
schen beiden  Nationalitäten  nicht  ein  unheilba* 
rer  werden  soll,  die  obere  Leitung  in  die  Hände 
eines  Deutschen  gelegt  werden.  Was  das  Mini- 
sterium des  Innern  anbelangt,  so  hat  Herr  von 
Wolfradt    seine    höheren   Beamten    mit    vielem 
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Geschick  zu  wählen   yerstanden.      Dem  ünter- 
richtswesen   steht  ein  Herr  von  Leist  vor,    ein 
in  gleichem  Grade  gelehrter  und  schmiegsamer 
Mann.     Da  nun  voraussichtlich  die  fünf  Univer- 
sitäten des  Königreichs  auf  zwei  reducirt  wer- 
den dürften,   so  drängt  sich  die  Frage  auf,   ob 
diese    ihre    bisherige   Organisation    beibehalten 
werden.     Es  ist  diese  Frage   von   der  höchsten 
Wichtigkeit   und  meine  unmassgebliche  Ansicht 
geht  dahin,   dass   »ces  etablissements  ne  peu- 
.vent    subsister   sans   une  juridiction    locale    et 
separee,  et  que  tels  qu'ils  sont  ils  sont  absolu- 
ment  incompatibles  avec  toute  intervention   de 
la  haute  police.«     Was   das  Finanzministerium 
betrifft,    so   steht  Herr  von  Bülow,   trotz    der 
imgtinstigsten  Verhältnisse    und    seiner  zahlrei- 
chen persönlichen  Widersacher,  auf  dem  Punkte, 
durch   seine   rastlose   Thätigkeit    und    unbeug- 
same Rechtlichkeit  das  volle  Vertrauen  des  Kö- 
nigs zu  gewinnen. 

Reinhard  schliesst  seinen  Bericht  mit  dem 
Wunsche,  dass  der  König  stets  eingedenk  sein 
möge,  dass  er  über  ein  deutsches  Volk  herr- 
sche, dass  er,  wenn  es  im  Staatsrath  der  Dis- 
cussion ernster  Gegenstände  gelte,  jede  Frivo- 
lität fem  halte,  einsichtsvollen  und  mit  den 
wahren  Bedürfnissen  des  Landes  vertrauten 
Personen  nie  das  Gehör  versage,  die  Ausgaben 
nach  dem  Maximum  der  Einnahme  scharf  ab- 
messe und  fortan,  ohne  in  den  Staatsschatz  be- 
heWg  einzugreifen,  sich  mit  seiner  Civilliste  be- 
gnüge. 

hl  einer  früheren  Depesche  charakterisirt 
Reinhard  den  Grafen  von  Fürstenstein,  den  be- 
kaiinten  Günstling  Jeromes ,  folgendermassen. 
Der  König  zeigt  sich  in  allen  Ansichten  schwan- 
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kend  und  dem  Einflüsse  wohlmeinender  Män- 
ner schwer  zugänglich,  weil  er  durch  Nachgie- 
bigkeit Mangel  an  Charakter  zu  verraiJben 
furchtet.  Dagegen  ist  ihm  Fürstenstein  so  un- 
entbehrlich ,  dass  er  im  wahren  Sinne  des 
Worts  ohne  ihn  nicht  einschlafen  kann.  Der 
Graf  hat  natürlichen  Verstand,  Geschmeidigkeit 
und  angenehme  Formen,  wird  aber  um  so  we- 
niger im  Stande  sein,  die  Lücken  seines  Wis- 
sens auszufüllen,  als  er  auf  unyerzeihliche  Weise 
seine  Zeit  vertändelt.  Ausserhalb  der  Angele- 
genheiten des  Hofes  kommt  sein  Einfluss  nicht 
in  Betracht.  Das  einzige  Böse,  was  er  thut, 
ist  dass  er  nichts  Gutes  thut;  er  ist  ein  excel- 
lenter  Günstling,  aber  ein  grundschlechter  Mi- 
nister. 

Das  letzte  Buch  umfasst  das  Jahr  1810  und 
hat,  abgesehen  von  der  Finanzlage,  hauptsäch- 
lich die  vorübergehende  Annexion  der  bis  da- 
hin nicht  zum  neuen  Königreiche  zählenden 
hannoverschen  Provinzen  —  mit  Ausnahme  des 
Herzogthums  Lauenburg,  zum  Gegenstande. 
Mit  der  üebergabe  dieser  Landestheile ,  welche 
übrigens  mit  der  Auflage  belegt  wurden,  18500 
französische  Soldaten  zu  nähren,  kleiden  imd 
zu  besolden,  während  die  Domainen  mit  Dota- 
tionen zum  Belaufe  von  mehr  als  fünftehalb 
Millionen  Francs  belastet  waren,  wurde  Rein- 
hard vom  Kaiser  beauftragt. 
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gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Aufeicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

32.  Stück.  10.  August  1864. 


Karl  von  Seebach  Der  Hannoversche 
Jura  mit  einer  geologischen  üebersichtskarte 
und  10  Tafeln  Abbädungen.  Berlin  bei  W.  Hertz 
1864.    158  S.  in  Lex.form. 

Die  Aufgabe  der  vorliegenden  Arbeit  war: 
eine  dem  neusten  Stande  der  Wissenschaft  ent- 
sprechende Uebersioht  der  Juraformation  im 
Ärdwestlichen  Deutschland  zu  geben  und  so 
spedell  die  Lücke  auszufüllen,  die  Oppel  in  sei- 
ner vortrefflichen  Arbeit  über  die  Juraformation 
durch  die  Nichtberücksichtigung  dieser  Gegend 
üteg  gelassen  hatte.  Dieser  Zweck  bedingte 
natürlich  auch  in  der  Anordnung  und  Verthei- 
Inng  des  Stoffes  einen  gewissen  Anschluss  an 
äas  Oppel'sche  Buch.  Dagegen  sind  die  allge- 
mrinen  Grundsätze  und  die  Methode  des  Hann. 
Jura  von  denen  Oppel's  so  abweichend,  dass 
der  Verf.  es  für  noting  hielt  dieselben  in  einer 
Einleitimg  ausführlich  darzulegen  und  die  entge- 
genstehencfen  Ansichten  zu  widerlegen. 

In  dem  ersten  Abschnitt  des  auf  die  Einlei- 
tung folgenden  geognostischen   Theils  wird  die 

94 
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geographische  Verbreitung  des  Jura  im  nord- 
westlichen Deutschland  besprochen.  Der  daran 
sich  schliessende  Abschnitt  behandelt  die  verti- 
cale  Gliederung  der  Schichten,  von  unten  nach 
oben. 

Die  Schichten  der  Avicula  contorta,  die  im- 
mer noch  besser  Täbinger  Schichten  als  Eösse- 
ner  heissen  könnten,  werden  als  das  oberste 
selbständige  Glied  der  Trias  angesehen. 

Der  Lias  in  der  Ausdehnung  genommen,  die 
ihm  L.  V.  Buch  und  die  Süddeutschen  gegeben, 
zerfällt  in  9  ünterabtheilungen ,  von  denen  die 
Psilonoten-,  Angulaten-,  Arieten-  und  Ammonites 
planicosta  -  Schichten  den  unteren  Lias  ausma- 
chen. Diese  Gruppe  ist  der  schwächste  Theil 
in  der  ganzen  Arbeit  und  besonders  die  obere 
Grenze  derselben  noch  ganz  ungenügend  bekannt. 
Der  mittlere  Lias  besteht  aus  den  Schichten  des 
Am.  brevispina,  des  Am.  capricornus  und  aus 
den  Amaltheenschichten.  Die  letzteren  sind  hier 
entgegen  der  gewöhnlichen  Annahme  nicht  wei- 
ter eingetheilt  worden,  ein  Verfahren,  das  — 
wie  die  in  jüngster  Zeit  an  der  Buke-Kreien- 
ser  Eisenbahn  gewonnenen  Aufschlüsse  lehren 
—  allerdings  nicht  ganz  ohne  Bedenken  ist. 
Der  obere  Lias  wird  nur  von  den  Posidonien- 
schiefem  und  den  Schichten  des  Am.  jurensis  ge- 
bildet. 

Der  Dogger  zerfällt  in  die  Schichten  des  Am. 
opalinus,  des  Laoceramus  polyplocus,  die  Coro- 
natenschichten,  Schichten  des  Am.  Parkinsoni, 
der  Ostrea  Ejaorrii  und  den  Cornbrash.  Diese. 
Schichtenfolge,  die  der  Verf.  für  den  wichtigsten, 
Theil  seiner  Arbeit  hält,  ist  durch  die  inzwi- 
schen bei  dem  genannten  Eisenbahnbftu  blossge- 
legten  Aufschlüsse  durchaus  bestätigt  worden. 

Den  oberen  Jura   bilden  die  Macrocephalen-. 
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schichten,  Omatenthone,  Hersumer  Schichten,  die 
Eorallenschicht,  der  Korallenoolith,  dieNerineen- 
schichten,  die  Pterocerasschichten,  die  Schichten 
der  Exogyra  virgula  und  die  des  Am.  gigas; 
über  diesen  folgen  die  Purbeckschichten,  die  den 
üebergang  zur  Wealdengruppe  bilden.  In  die- 
ser Reihe  ist  durchaus  neu  die  Aussonderung 
der  Am.  gigas-Schichten ,  die  wegen  der  Analo- 
gie mit  dem  nordöstlichen  Frankreich  nicht 
uninteressant  ist. 

In  dem  nun  folgenden  Abschnitt  benutzt  der 
Verf.  die  Gelegenheit,  um  einige  Bedenken  gegen 
die  herkömmliche  obere  Grenze  des  Lias  auszu- 
sprechen. Dieselbe  ist  wenigstens  für  Nord- 
deutschland, wie  sich  immermehr  herausstellt, 
gauz  unhaltbar.  Auch  die  französische  Abgren- 
zung unter  den  Coronatenschichten  ist  nicht 
eben  glänzend  und  steht  jedenfalls  weit  zurück 
hinter  einer  Grenzlinie,  die  man  zwischen  die 
Amaltheen  und  Posidonienschichten  legen  könnte. 
Die  Abtrennung  des  Kelloway  von  dem  Oxfor- 
dien  muss  der  Verf.  für  eine  ganz  allgemein  un- 
zulässige halten. 

Das  bei  einer  Vergleichung  mit  den  Jura- 
Schichten  anderer  Länder  gewonnene  Schlussre- 
sultat wird  folgendermassen  zusammengefasst  : 
»Die  hannoversche  Juraformation  ist  in  ihrem 
unteren  Theil  bis  an  den  Cornbrash  dem  süd- 
deutschen Jura  am  ähnlichsten  und  hat  während 
dieser  Zeit  vermuthlich  mit  diesem  zusammenge- 
langen. Gleichzeitig  mit  der  Bildung  des  Bal- 
tischen Jura  beginnt  die  Annäherung  an  den 
englisch-französischen  Typus.  Diese  Aehnlich- 
keit  erhält  sich  während  der  ganzen  Oxford- 
gruppe. Der  Kimmeridge  ist  zwar  in  manchen 
Beziehungen  eigenthümlich ,  zeigt  aber  immer 
noch  eine  genaue  Verwandtschaft  mit  dem  des 
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nördlichen   Frankreich.      Die   Purbeckschichten 
sind  eigenthümlich.« 

Der  paläontologische  Theil  zerfällt  in  eine 
Tabelle,  in  welcher  alle  in  dem  geognostischen 
Theile  erwähnten  Petrefacten  in  ihrer  Verbrei- 
tung und  Häufigkeit  zusammengestellt  sind,  und 
in  einen  Abschnitt  mit  kritischen  Bemerkungen. 
Diese  umfassen  alle  neuen  oder  local  neuen  Ar- 
ten, sowie  diejenigen  Formen,  deren  Kritik  we- 
sentlich bereichert  werden  konnte.  Einige  dier 
ser  Notizen  dürften  dadurch  interessant  sein, 
dass  der  Verf.  das  Glück  hatte  einige  der  wich- 
tigsten Originalsammlungen  eigens  für  die  tot- 
liegende  Arbeit  studiren  zu  können,  so  vor  Al- 
lem die  für  das  Britische  Museum  angekaufte 
Sammlung  von  J.  de  C.  Somerley. 

K.  V.  S. 


Histoire  de  la  litterature  anglaise  par  H. 
Taine.  Paris  1863.  Tome  premier  XLVUI  u. 
527  S.  Tome  deuxieme  706  S.  Tome  troisie- 
me  677  S. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  hattse 
sich  bereits  durch  mehrfache  philosophische  und 
literarhistorische  Arbeiten*)  in  Frankreich  einen 
sehr  angesehenen  Namen  erworben,  als  diese 
»Geschichte  der  englischen  Literatur«  erschien, 
welche   gleichfalls   von   seinen  Landsleuten  mit 

*)  z.  B.  La  Fontaine  et  ses  Fables,  Essai  sor  Tita 
Live,  Les  Philosophes  iran^ais  au  XIX  siecle  u.  s.  w. 
sämmtlich  in  mehren  Auflagen  erschienen. 
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sehr  grossem  Beifall  aufgenommen  worden  ist. 
Denn   wenn  auch  unter   ihnen    mancherlei   ein- 
zelne Vorarbeiten  zu  einer  solchen  z.  B.  von  Phi- 
larete  Charles,    dem  Verf.    selbst    und   Andern 
vorhanden  waren,  so  besassen  sie  gleichwohl  bis- 
her noch  keine  vollständige  Darstellung  dersel- 
ben.    Diese    Lücke  ist   nun   ausgefüllt,   jedoch 
nicht  ganz ,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 
Was   den  Geist  betrifft,  in  dem   die  Arbeit 
unternommen  worden,  so  merkt  man  bald,  dass 
Taine  bemüht  gewesen  ist,  seines  Gegenstandes 
äusserlich  xmd  innerlich  Meister  zu  werden,  also 
nicht  bloss   die  einzelnen   Schriftsteller    kennen 
zu  lernen ,    sondern   auch  Einsicht  zu  gewinnen 
in. all  die   nähern  und   fernem  Ursachen,   ver- 
möge deren    die    englische  Literatur    in   ihrem 
ganzen  Verlauf  eben  nur  so   sein  ,und  werden 
konnte  wie    sie    sich   uns   bietet.      Zu    diesem 
Zweck  hat  er  sich  nicht  nur  mit  der  poUtischen 
Geschichte,   sondern   auch   den  Sitten  und  der 
Lebensweise,   den  klimatischen  Verhältnissen  so 
wie  den  ältesten  Dichtungen  des  englischen  Vol- 
kes, seiner  Stammväter  und  seiner  Stammgenös- 
sen in  der  frühern  Heimath  sowie  in   den  spä- 
tem Wohnsitzen  bekannt  gemacht,  und  deshalb 
begleitet  die  Culturgeschichte  jeder  Periode  auch 
jederzeit  die  der  Literatur.      Dadurch   gewinnt 
die  ganze  Behandlung  derselben  an  Lebendigkeit 
üDd  Interesse  und  gewährt    einen  tiefern  Ein- 
blick in  die  Geistesthätigkeit,  welche  die  einzel- 
nen Erzeugnisse   des   englischen  Schriffcenthums 
hervorgebracht  hat. 

Ehe  wir  jedoch  weiter  geh«n,  wollen  wir  zu- 
vörderst bemerken,  dass  das  vorliegende  Werk 
Dach  einer  allgemeinen  Einleitung  in  vier  Bücher 
zerfällt,  von  denen  das  erste  die  Ursprünge  in 
drei  Abschnitten  behandelt,^  nämlich,  die  Sach- 
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sen ,  die  Normannen  und  die  neue  Sprache 
(Chaucer);  —  das  zweite  die  Renaissance  in 
sechs  Abschnitten,  nämlich  die  heidnische  Re- 
naissance (Sitten,  Poesie,  Prosa),  das  Theater, 
Ben  Jonson,  Shakspeare,  die  christliche  Renais- 
sance und  Milton;  —  das  dritte  die  klassische 
Zeit  in  sieben  Abschnitten,  nämlich  die  Restau- 
ration (die  Lebemänner,  die  Weltlichgesinnten), 
Dryden,  die  Revolution,  Addison,  Swift,  die  Ro- 
manschriftsteller und  die  Dichter;  —  das  vierte 
endlich  bespricht  die  Neuzeit  in  zwei  Abschnit- 
ten, nämlich  die  Ideen  und  Werke  (Bums,  Wal- 
ter Scott  u.  s.  w.)  und  Lord  Byron.  Zuletzt 
folgt  noch  ein  Schlusskapitel,  das  einen  Vergleich 
der  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart  anstellt. 

Aus  dieser  obwohl  nur  sehr  kurzen  üeber- 
sicht  wird  indess  das  Verhältniss  der  einzelnen 
Theile  des  Werkes  vielleicht  zur  Genüge  erhel- 
len und  daraus  hervorgehen,  dass  die  Hauptfi- 
guren der  englischen  Literatur  mit  grosser  Aus- 
fiihrlichkeit  behandelt  sind,  die  untergeordneten 
Schriftsteller  hingegen  meist  nur  sehr  flüchtig, 
oft  blos  andeutungsweise,  so  wie  andererseits 
der  Culturgeschichte  ein  sehr  bedeutender  Raum 
zugestanden  ist,  wodurch  allerdings,  wie  bereits 
bemerkt,  das  Interesse  stets  rege  gehalten  wird,  dass 
dagegen  für  eine  erschöpfende  auch  auf  Autoren 
zweiten  und  dritten  Ranges  so  wie  andere  nicht 
unwichtige  Punkte  eingehende  Darstellung  des 
ganzen  Gebiets  der  behandelten  Literatur  noch 
nicht  das  Erforderliche  geschehen  ist.  üebri- 
gens  zeigt  dies  schon  der  äussere  Umfang  des 
Werkes.  Zieht  man  nämlich  von  den  1900  Sei- 
ten desselben  ausser  den  angeführten  Digressio- 
nen  auch  noch  die  Auszüge  aus  den  Autoren  ab 
und  erwägt  man  ferner  den  sehr  splendiden 
Druck,  so  bleibt  für  die  eigentliche  Literaturge- 
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schiphte  ein  verhältnissmässig  nur  geringer  Baum, 
den  die  Koryphäen  derselben  fast  ganz  einneh- 
men.      Dieses   Missverhältniss   erhält    vielleicht 
seine  Erklärung  dadurch,  xlass  der  Verf.  frühere 
Sonographien  über  die  letztem  durch  Hinzufü- 
gung  einleitender  und  verbindender  Kapitel,  worin 
er  viele  eine  ausführlichere  Besprechung  verdie- 
nende Gegenstände   zu   sehr  zusammengedrängt 
hat,  in  eine  zusammenhängende  Histoire   de  la 
litterature  anglaise  hat  verwandeln  wollen.   Denn 
sonst  wüsste  man  nicht  warum  z.  B.  ein  so  be- 
deutendes  literarisch  -  politisches  Ereigniss,    wie 
die  Briefe  des  Junius   es  waren,   zwar  erwähnt 
vrird  (3,   80  ff.),   jedoch    von  den  vier  Seitei^, 
worauf  dies  geschieht,  eine  aus  denselben  ange- 
führte Stelle  deren  drei  und  eine  halbe  anfüllt, 
während  die  übrigen  Zeilen  den  Stil  besprechen, 
dagegen    die  ganze  so   wichtige  Geschidite  die- 
ser Briefe   auch  mit  keiner  Sübe   erwähnt  wird. 
Dass  übrigens  Sir  Philipp  Francis  der  Verfasser 
derselben   gewesen,    dünkt    vielen   competenten 
Richtern   keineswegs    wahrscheinlich,    so   z.   B. 
war,  wie  Ref.  weiss,  der  jetzt  verstorbene  Lord 
Lyndhurst  durchaus  nicht  dieser  Meinung  *),  — 
Femer  erwähnt  Taine  zwar  den  geistreichen  Hu- 
moristen Charles  Lamb  (3,  473),  aber  doch  nur 
als  Alterthümler;   sein  Hauptwerk,  die  vortreff- 
lichen Essays ,  sind  dagegen  unerwähnt  geblie- 
ben.   Anderwärts  (3,  408  f.)  sind  eine  grössere 
Anzahl  nicht   UDbedeutender  Dichter  auf  nicht 
^el  mehr  als    einer  Seite   abgethan    und   zwar 
80 ,  dass ,   wer  es  nicht  schon  weiss ,    durchaus 
nicht  daraus   ersehen  kann,   von  welchem   der 
to  genannten  Autoren  jede  der    angeführten 

*)  Vergleiche  hierüber  noch  Notes  and  Queries ,  pas- 
sim; 8.  General  Index  to  Series  the  first.  London  1856. 
8.  V.  Junius. 
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Dichtungen  denn  eigentlich  herstammt.  Ja,  noch 
andere  Ereignisse,  die  auf  dem  Felde  der  eng- 
lischen Literatur  so  viel  Aufsehen  gemacht  ha- 
ben, wie  z.  B.  die  RowUe'schen  Gedichte  Chat- 
terton's  sind  ganz  mit  Stillschweigen  übergan- 
gen, vieler  andern  Namen  nicht  zu  gedenken, 
wie  z.  B.  aus  älterer  Zeit  Sir  Thomas  Whyatt; 
Lord  Vaux  u.  s.  w.  Die  Anfänge  der  dramati- 
schen Kunst  in  England,  die  Mysteries  und  Mi- 
racle-plays,  so  wie  die  ältesten  Lustspiele  (Ralph 
Royster  Doyster,  Gammer  Gurton's  Needle  u.s.  w.) 
nebst  andern  Erzeugnissen  der  darauf  folgenden 
Periode  sind  ganz  übergangen,  oder  es  wird  nur 
ganz  beiläufig  darauf  hingewiesen ,  wie  auf  das 
früheste  und  als  solches  wohl  besondere  Beach« 
tung  verdienende  Trauerspiel  Ferrex  und  Porrox 
(Gorboduc).  Auch  Green's  und  Lodge's  zum 
Theil  treffliche  Romane  verdienten  mindestens 
angeführt  zu  werden.  Eine  wahrhafte  Lücke 
aber  bildet  es,  dass  ein  ganzer  sehr  wichtiger 
Theil  jeder  Nationallitteratur,  das  Volkslied  und 
die  Volksbücher,  auch  nicht  mit  einem  Worte 
erwähnt  werden.  Ebenso  sind  die  schottischen 
Schriftsteller  sämmtlich  übergangen,  wahrftchein- 
lieh  weil  sie  gewissermassen  einem  andern  Lande 
angehören  und  daher  als  eine  eigene  Litteratur 
bildend  betrachtet  werden  können.  Wenn  dem 
aber  so  ist,  warum  sind  Bums  und  Walter  Scott' 
mit  so  grosser  Ausführlichkeit  behandelt?  Doch 
geschah  dies  vielleicht  ausnahmsweise  deshalb,- 
weil  diese  Dichter  auf  die  englische  Litteratur 
und  letzterer  auch  noch  über  diese  hinaus  einen 
so  bedeutenden  Einfluss  geübt  haben.  Verdiente" 
nun  aus  diesem  Grunde  nicht  auch  Macpherson's 
Ossian  eine  eingehende  Besprechung  oder  doch 
wenigstens  eine  Erwähnung?  — 

Aber  auch  noch  andere  Mängel  machen  sich 
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fühlbar,  die  man  indess  als  absichtlich  betrach- 
ten muss;    denn  Taine  scheint  bloss  für  Kenner 
des  von  ihm  behandelten  Gegenstandes  geschrie- 
ben zu  haben  und  wenigstens   eine  äussere  Be- 
kanntschaft   mit   demselben   vorauszusetzen,    so 
dass    er   eigentlich,    wie   man   glauben  möchte, 
nur  die  innere  Geschichte  der  englischen  Litte- 
ratur  darzulegen  beabsichtigt  hat.    Denn  ledig- 
lich so  erklärt  sich,  dass  er  biographische  Nach- 
richten über  die  Schriftsteller  mit  wenigen  Aus- 
nahmen   nur    sehr    spärlich    und    unvollständig 
mittheilt,  öfter  noch  ganz  und  gar  übergeht  und 
namentlich  mit  Jahrszahlen  ungewöhnlich  geizig 
ist;  so  dass  wer  auch  über  diese  Dinge  berich- 
tet sein  will,    in   dem  Taine^schen  Werke   sich 
nur  sehr  selten  Rath  erholen  kann,  woraus  sich 
also  von    selbst   ergiebt,    dass    die    sogenannte 
»Literatur«  und  bibliographische  Nachweise  ganz 
ausgeschlossen  sind.     Nicht  minder  ist  (um  auch 
dies  beiläufig  zu  erwähnen)  die  Art  des  Citirens 
sehr  mangelhaft ,    und   oft   bleibt  man  ganz  im 
Dunkeln  darüber,  wer  gemeint  ist,  auch  wo  es 
interessant  oder   wichtig   wäre    dies   zu  wissen. 
Wer  z.  B.  ist  der  Bd.  I.  S.  370  angeführte  *con- 
temporain  «  ? 

Was  endlich  den  Stil  betrifft,  so  leidet  der- 
selbe gar  zu  sehr  an  der  seinen  Landsleuten 
selbst  von  Lamartine  vorgeworfenen  Sucht  in  ei- 
nem fort  geistreich  sein  zu  wollen.  Man  braucht 
nicht  lange  nach  Beispielen  hiervon  zu  suchen, 
^e  deshalb  auch ,  sprächen  nicht  andere  um- 
stände dagegen,  wenigstens  eine  theilweise  Be- 
stätigung des  ürtheüs  würden  zu  gewähren 
scheinen ,   das  ßenan  noch  vor  kurzem  erst  *) 

*)  Revue  des  deux  Mondes  vom  Iten  Mai  d.  J.  „Sur 
iiMtruction  superieure  en  France." 
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über  die  Behandlungsweise  wissenschaftlicher  Ge- 
genstände in  Frankreich  ausgesprochen:  sie  be- 
zwecke mehr  eine  anziehende  » causerie «  oder 
eine  prunkende  Darstellung  als  tieferes  Einge- 
hen in  den  betreffenden  Gegenstand.  Freilich 
erkennt  Renan  auch  Ausnahmen  an  und  unter 
diese  zählt  er  eben  auch  Taine.  Allerdings  im 
Ganzen  mit  Recht;  jedoch  lese  man  z.  B.  die 
Schilderung  des  Eindruckes,  den  die  See  der 
englischen  Küste,  London,  das  englische  Klima 
auf  den  Fremden  hervorbringen  soll ;  welche  üe- 
bertreibung  oder  mindestens  welche  inidsi^tgl 
Wenigstens  hat  Refer,  nicht  eben  viel  von  dem 
empfunden,  was  Taine  in  so  gesuchter  bilder- 
reicher Sprache  vorträgt  (3,  6i9  ff.).  London 
schien  ihm  nicht  »la  contree  cimmerienne  d'Ho- 
mere«,  kein  »cimetiere  oü  barbottent  des  fanto- 
mes  affaires  et  malheureux  . . .  on  se  croit  hors 
du  monde  respirable  reduit  ä  la  condition  des 
etres  marecageux,  habitants  des  eaux  sales;  vi- 
vre  ici  ce  n'est  pas  vivre«;  die  See  dünkte  ihm 
nicht  mitten  im  Sommer  » salie  et  cadavereuse«, 
kein  »monstre  rauque,  qui  gronde  et  beugle 
cruellement«.  Nach  dieses  »angeschwelltenWör- 
terpomps  Erhöhungen«  ist  man  versucht  hinzu- 
zufügen: »TO  (pXanod'QartocpXaiiö&QaT^,  Der- 
gleichen zu  stark  aufgetragene  Farben  stumpfen, 
wenn  oft  angewandt,  nicht  nur  ab,  sondern  kön- 
nen sogar  schaden,  indem  sie  üebertreibung  auch 
bei  wichtigern  Punkten  befürchten  lassen.  Noch 
ein  Beispiel  genüge.  In  der  Schilderung  der 
englischen  Sitten  während  der  letzten  Hälfte  des 
16ten  Jahrhunderts  heisst  es  unter  anderm  (1, 
458):  »Le  fond  de  Thomme  naturel,  ce  sont  des 
impulsions  irresistibles ,  coleres ,  appetits ,  con- 
voitises ,  toutes  aveugles.  II  voit  une  femme,  il 
la  trouve  belle ;  tout  d'un  coup  sa  gorge  se  serre, 
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il  lui  court   sus;   quelqu'un  veut  Ten  empeclier, 
il  tue  rhomme,  s'assouvit,  puis  n'y  pense  plus, 
sauf  lorsque  parfois  quelque  vague  image  d'une 
mare  de  sang  clapotante  vient  traverser  sa  cer- 
velle  et  le  rendre  morne.«     Dieses   »hirndurch- 
znckende,  dunkle  Bild  einer  plätschernden  Blut- 
lache« ist  wieder  so  ein  Xtjxv&iov  und  auf  einen 
Enalleffect    berechnet.      Mit    diesem    gesuchten 
Stil  hängt  es  denn  auch  wohl  zusammen,   wenn 
z.  B.  an  einer'  andern  Stelle  (3,  84  ff.)  drei  Sei- 
ten lang  von  einem  Autor  gesprochen ,  derselbe 
jedoch  durchaus  nicht  genannt  wird  und  der  in 
Unsicherheit   gelassene   Leser   erst   am    Schluss 
des  Citats  in  der  Anmerkung  ersieht,  von  wem 
es  sich  eigentlich  handelt,  und  wenn  andrerseits 
die  Sprache  des  Verfs  gewiss  absichtlich,  jedoch 
mit  einer   keineswegs   angenehmen  Wirkung    in 
seiner   Darstellungsweise    zuweilen    unedel    um 
nicht  zu  sagen  niedrig  erscheint.      So  schliesst 
er,  von  den  Ansprüchen  der  Engländer  an  eine 
gute  Predigt  sprechend,  mit  der  Bemerkung  (3, 
42):   »Leur   grand  sens   et  leur  gros  bon  sens 
s'accommodent  bien  mieux   des  discussions  froi- 
des;  ils  demandent  des  enquetes  et  des  rapports 
methodiques    en  matiere   de  morale   comme  en 
matiere  de  douane,  et  traitent  de  la  conscience 
comme  du  porto  ou  des   harengs.«      Oder  man 
lesö  die  Schilderung   des  ersten  Menschenpaares 
(2,  d07  ff.  .     Taine  mag  hier* wie  auch  sonst  in 
der  Hauptsache    Recht   haben,    konnte    jedoch 
8eine  Meinung    auf  andere   Weise    ausdrücken 
und  ohne  unter  anderm  Adam  und  Eva  einem 
Stier  und  einer  Stute  zu  vergleichen  (*sans  plus 
de  pensee  que  le  taureau  ou  la  cavale  couches 
snr  rherbe  aupres   d'eux«)    und  hinzuzufügen: 
;      »fecoute,  et  j'entends  un  menage  anglais,  deux 
i      raisonneurs  du  temps,   le  colonel  Hutchinson  et 
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sa  femme.   Bon  dieu,  habillez-les  bien  vite. 
gens    si   cnltives   auraient   invente    avant   U 
chose  les  culottes   et  la  pudeur.«     Dies  so 
vermuthlich   geistreiche  Bemerkungen  sein, 
mentlich  die,  dass  man  räsonniren  oder  vieln 
schwatzen  könne,   ohne  mehr  dabei  zu  den! 
als  ein  Ochs   oder  ein  Pferd.      Das  ist  firei 
nur  zu  wahr,  eben  deswegen  aber  auch  beki 
genug.    Wir  weisen  indess  auf  diese  und  an( 
Mängel  nur  in  der  Absicht  hin,  um  den  Wui 
daran  zu  knüpfen,   dass  Taine  bei  einer  ge^ 
nicht  lange  ausbleibenden  neuen  Auflage  se 
Arbeit   diese  üebertreibungen  und  ungleich 
ten  in  der  Darstellung  entfernen  möge  falls 
überhaupt  seiner  Art  zu  schreiben  möglich 
sollte.     Das  Werk  könnte   dadurch   nur  ge^ 
nen,  wenigstens  in  Deutschland,  wie  Ref.  gla 
denn  dass  es  jede  Beachtung  verdient,  unterl 
nicht   dem   mindesten  Zweifel.       Schon  oben 
auf  das  Bestreben  des  Verfassers   in  den  G 
seiner  Aufgabe  einzudringen  hingewiesen  woi 
und  willEef.  hier  beispielsweise  einige  Abschi 
des  Werkes  namhaft  machen,   die  ihn  ganz 
sonders  angesprochen;  so  die  Fortescue,  Spen 
Sir  Philip  Sidney  und  Lord  Bacon  betreffen 
Stellen ;   die   beredte  Schilderung  der  Vorla 
der  Reformation   in  England    (1,   166   ff.), 
schöne  Darlegung  über  den  Entwickelungsg 
des   dramatischen  Geistes    in  demselben  La 
(1 ,  467  ff.),    die   wahrheitsvolle   und   gelunj 
Darstellung  des  Nationalcharakters  der  Eng 
der  (3,  26  f.)  und   der  Franzosen,    wie   er 
mentlich  bei  letztern  aus  ihrer  Behandlung 
Komödie  hervorgeht  (2,  538  ff.)  u.  s.  w.  u.  $ 
Sehr  treffend   ist  bei  letzterer  Gelegenheit 
Bemerkung,  dass  der  Stoff  des  Lustspiels  hä 
eigentlich  hoch   tragisch   sei    und    nur  die 
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schickte  Behandlung  desselben    dies   kann  ver- 
gessen   machen.      Auch   der  Vorwurf  des  Don 
Quijote    ist    im   Grunde    tragisch   und    nur  ^  ein 
Cervantes    vermochte    ihn    auf    so    meisterhafte 
Weise  komisch  zu  gestalten,   obwohl  selbst  ihm 
dies  nicht   in  den   Augen  aller  Leser   gelungen 
ist  (vgl.  des  Ref.  Vorrede  zu  Dunlop  S.  XIX  ff.). 
Diese  Entwickelung  Taine's  ist,  wie  gesagt,  vor- 
trefflich   und    ebenso    die  des   Charakters    der 
neuem  Zeit  (3,  418  ff.),  wobei  denn  auch  das 
zur  Sprache  kommt,  was  Deutschland  in  dersel- 
ben für  Kunst  und  Wissenschaft  gethan,  und  es 
lieisst  hier   unter  and  er  m:   »üne  race  nouvelle, 
engourdie  jusque   lä,    donne   le   signal:   l'Alle- 
magne,  par  toute  l'Europe,   imprime  le  branle 
ä  la  revolution  des  idees ,  comme   la  France  ä 
la  revolution  des  moeurs.     Ces  bonnes  gens,  qui 
86  chauffaient  en  fumant  au  coin  d'un  poele   et 
ne  semblaient   propres   qu'ä   faire   des    editions 
savantes,  se  trouvent  tout  d'un  coup  les  promo- 
tenrs  et  les  chefs  de  la  pensee  humaine.    Nulle 
race  n'a  Tesprit  si  comprehensif ,  nulle  n'est  si 
Wen  douee  pour  la  haute  speculation.     On  s'en 
J^rQoit  ä  sa  langue,   tellement  abstraite  qu'au 
de  la  du  Rhin  eile  semble   un  jargon  inintelli- 
gible.    Et  cependant  c'est  grace  ä  cette  langue  . 
qu'elle  atteint  les  idees  superieures  etc.«    Auch 
i*  Frankreich  werden  also   vorurtheilslose  Gei- 
ster geneigt,  jedem  das  Seine  zukommen  zu  las- 
sen und  wir  finden  hier   dieselbe  Meinung  aus- 
gedrückt,  die  Renan  in  dem  oben  angeführten 
Aufsatz  geäussert  hat.     Ueberhaupt  erhellt  aus 
vielen  Stellen  des  vorliegenden  Werkes,  dass  der 
Verf.  mit  der  neuern  deutschen  Litteratur,   der 
nationalen  wie  der  wissenschaftlichen,   eine  ein- 
gehende Bekanntschaft   gemacht  hat,   was  theil- 
weise  mit   seiner   überall   hervortretenden  Nei-  > 
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gung  zu  philosophiren  in  Zusammenhang  stehen 
mag.  Namentlich  scheint  ihn  Göthe  gefesselt 
zu  hahen,  dessen  Iphigenie  er  *une  soeur  presque 
jumelle  ä  l'Antigone  de  Sophocle  et  aux  deesses 
de  Phidias«  nennt.  Dass  Taine  nicht  auch  un- 
ser älteres  Schriftenthum  genauer  kennt,  wird 
ihm  gewiss  Niemand  zum  Vorwurf  machen  wol- 
len, zumal  wir  die  jetzt  in  Frankreich  durch 
mehre  Uebersetzungen  ziemlich  verbreiteten  Ni- 
belungen erwähnt  finden,  und  manches  Andere 
der  Art  ist  ihm  gewiss  ebenfalls  nicht  unbekannt 
geblieben,  da  er  z.  B.  ja  auch  die  ältere  Edda 
anführt  *).  Dagegen  müssen  wir  starke  Verwah- 
rung einlegen  hinsichthch  einer  Behauptung,  die 
eben  aus  jener  ünkenntniss  hervorgegangen  ist. 
Taine  legt  nämlich  in  der  Einleitung  (S.  XLII  flF.) 
dar,  welches  der  eigentliche  Zweck  seiner  Arbeit 
sei;  sie  solle  als  Beitrag  zur  Geschichte  des 
englischen  Volkes  dienen.  Alles  was  er  da 
äussert,  ist  ganz  richtig;  so  wenn  es  heisst  (S. 
XL  VI):  »C'est  done  principalement  par  Tetude 
des  litteratures  que  Ton  pourra  faire  l'histoire 
morale  et  marcher  vers  la  connaissance  des  lois 
psychologiques,  d'oü  dependent  les  evenements«. 
Er  fährt  dann  sofort:  »J'entreprends  ici  d'ecrire 
l'histoire   d'une   litterature    et   d'y   chercher   la 

*)  Nach  der  üebersetzung  des  Prof.  Bergmann  ifi 
Strasburg,  welcher  Gelehrte  durch  seine  vortrefiOichen 
Arbeiten,  deren  mehre  sich  auf  die  beiden  Edda's  bezie- 
hen, letztere  in  Frankreich  auch  andern  als  Fachmännern 
zuganglich  gemacht  bat.  Da  jene  auch  in  Deutschland 
mehr  bekannt  zu  werden  verdienen  als  sie  es  zu  sein 
scheinen,  so  erwähnen  wir  davon  die  sämmtlich  mit  üe- 
bersetzung und  ausführlichem  Commentar  begleiteten  Poe- 
mes  islandais  (Auswahl  der  altern  Edda)  Paris  1838;  Les 
Chants  de  S61  (Solar  liod)  Strasb.  u.  Paris  1848  ondgans 
besonders  La  Fascination  de  Gulfi  (Gylfa  ginning)  eben- 
das.  1861. 
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Psychologie  d'un  peuple;  si  j'ai  choisi  celle-ci,  ce 
n'est  pas  sans  motif.     II  fallait  troiiver  un  peu- 
ple qui  exit  une  grande  litterature  complete ,   et 
cela  est  rare;  il  y  a  peu  de  nations  qui  aient, 
pendant  toute  leur  vie,   vraiment  pisnse  et  vrai- 
ment  ecrit.     Parmi   les   anciens,   la  litterature 
latine  est  nulle  au  commencement,  puis  emprun- 
tee  et  imitee.    Parmi  les  modernes,   la  littera- 
ture allemande  est  presque  vide  pendant  deux 
siecles  (de  1550  ä  1750);  la  litterature  italienne 
et    la    litterature    espagnole    finissent    au    mi- 
lieu   du    dix-septieme    siecle.«       Ob    das    hier 
mit  Bezug    auf  andere    Litteraturen   Bemerkte 
richtig  ist,  will  Ref.  hier  unerörtert  lassen,  und 
nur  in  Betreff  Deutschlands    auf  die    gänzliche 
Grundlosigkeit  des  Behaupteten  hinweisen.    Dass 
Taine  sich  vorzugsweise  und  mit  Vorliebe   des 
Studiums  der  englischen  Litteratur  beflissen  und 
darüber  die  anderer  Völker  mehr  oder  minder 
unberücksichtigt  gelassen,  deshalb  kann  ihn,  wie 
gesagt,    Niemand   tadeln,    doch   sollte   er    eben 
nicht  über  das  absprechen  was  ihm  fern  geblie- 
ben ist;   denn  wer   die  Litteratur   der  in  Rede 
stehenden  Zeit  kennt,    wird  sich  höchlich   über 
Taine's  Ausspruch  wundern  und  ihm  nicht  glau- 
ben, dass  die  Deutschen  diese  ganze  Zeit  bloss 
mit  Tabackrauchen  und  Ediren  zugebracht  ha- 
ben.   Ref.  will   hier   nicht    die  oft  so  bedeuten- 
den Namen  der  deutschen  Schriftsteller  zwischen 
1550 — 1750    aufführen;    das   Inhaltsverzeichniss 
jeder  Litteraturgeschichte   weist    sie  in  grosser 
Zahl  nach  und  die  wichtigsten  fallen  jedem  von 
selbst  ein.    Hinsichtlich  dieser  Behauptung  also 
müssen  wir  Taine  mit  etwas  strenger  Miene  zu- 
rechtweisen;  andere  seiner  Bemerkungen  bieten 
Gelegenheit  zu  minder  wichtigen  Berichtigungen. 
So  (um  nur  Einiges  aus  dem  ersten  Bande  her- 
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vorzuheben),  wenn  er  meint,  dass  es  in  der  al- 
tem germanischen  Poesie  durchaus  an  Liebes- 
liedern gefehlt  habe  (1 ,  35) ;  aber  sie  wurden 
ja  noch  im  8ten  Jahrh.  sogar  in  Frauenklöstem 
gesungen,  s.  Gervinus  Gesch.  d.  D.  Dichtung  4te 
Aufl.  1,  33;  vgl.  Haupt's  Zeitschr.  9,  128).  — 
Anderwärts  sucht  Taine  aus  der  Beschaffenheit 
des  nordischen  Klima's  die  Ansicht  der  in  dem- 
selben wohnenden  Völker  zu  erklären,  wonach 
sie  das  Leben  wie  einen  Kampf  betrachteten  (1, 
164).  Diese  Anschauung  ist  jedoch  keineswegs 
den  Nordländern  allein  eigen,  denn  sie  findet 
sich  auch  bei  den  Griechen.  Zwar  lebten  sie 
gleichfalls  »sous  la  belle  lumiere ,  dans  Fair 
tiede  et  clair,  les  yeux  occupes  par  les  nobles 
formes  et  l'heureuse  serenite  du  paysage«,  ganz 
ebenso  wie  die  Neapolitaner  und  andere  Südlän- 
der; nichtsdestoweniger  hiessen  ihnen  die  Dahin- 
geschiedenen ol  xafiöpreg  »die  des  Lebens  Last 
und  Mühe  getragen  und  nun  ausgelitten  haben«; 
und  Plutarch  (Quaest.  rom.  26)  spricht  sogar 
ganz  buchstäblich  von  der  Seele  der  Verstorbe- 
nen als  d(p€tfisvfiy  ^dfi  xal  dtfiyonviCfiivriv  ijdyixv 
dycüPa  xal  notxiXop.  Dies  beweist  aber  nur  wie 
vorsichtig  man  bei  der  Aufstellung  allgemeiner 
Thesen  sein  muss  und  wie  namentlich  sich  aus 
dem  vorliegenden  Falle  ein  weiterer  Beweis  da- 
für ergiebt,  dass  so  wie  einerseits  die  Menschen 
derselben  Zeit  und  desselben  Landes  nicht  alle' 
auf  gleiche  Weise  denken  und  handeln  ebenso 
die  Bewohner  weit  von  einander  durch  Baum 
und  Zeit  geschiedener  Himmelsstriche  zu  glei- 
chen Lebensansichten  gelangen  können.  Was 
die  der  Griechen  war,  haben  wir  eben  gesehen 
und  dazu  stimmt  denn  auch  Sophokles  (Oed. 
Col.  V.  1225  ff.):  »/i*iy  (pvvai  top  änapta  p$»4 
XoyoP'  w  cT,  in^P  ^cipy,  ß?lpat  xtX&ep  ox^ep  7i€Q 
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ijx€*,  Ttold  dsvTSQOVj  dig  rdxitfta^  und  hiemach  Cic. 
Tusc.  1,  §.  114:  »Non  nasci  homini  longe  opti- 
mum,   proximum  autem  quam  primum  mori«; 
und  auch   der  römische  Naturhistoriker  äussert 
(N.  H.  28,  2):  »Ex  omnihus  honis  quae  homini 
tribuit  natura,   nullum   melius   esse  tempestiva 
morte  idque    in   ea    optimum    quod    illam    sibi 
quisque  praestare  poterit.«  —    Hier  also  finden 
wir  üebereinstimmung  der  Aijsichten,  sollen  wir 
uns  deshalb  wundern,  wenn  wir  anderwärts  Ver-' 
schiedenheit  derselben  antreffen,  und  wenn  Schil- 
lers Teil  nicht  handelt  wie  Göthe's  Götz?  Han- 
del die  Menschen  stets  auf  dieselbe  Weise,  auch 
wenn  sie  zu   gleicher  Zeit  und  unter  denselben 
Verhältnissen   leben?     Hat   Taine   also    Recht, 
wenn  er  sagt  (1,  458):  »Rien  de  plus  faux  que 
le  Guiilaume  Teil  de  Schiller,  ses  hesitations  et 
ßes  raisonnements ;  voyez  par  contraste  le  Goetz 
de  Goethe«?    Wie  zaudert  nicht  Hamlet?     Ist 
sein  Charakter  deshalb  ein  falsch  gezeichneter  ? 
Lebten  nicht  Claudius  Cunctator  und  Marcellus 
zu  gleicher  Zeit  ?  —    Weitergehend  findet  man 
in  der   Schilderung    Chaucer's    als   Dichter   (1, 
225  ff.)  die  ganz  richtige  Bemerkung ,   dass  er 
zwar  noch   im  Mittelalter   befangen   sei,    aber 
doch  schon  es  zu   verlassen  beginne.      Hierbei 
hätte  denn  aber  auch  nicht  eine  Hinweisung  auf 
Chaucer's  Rhyme  of  Sir  Thopas  unterlassen  wer- 
den sollen,  worin  er  ja  mehr  als  in  irgend  einer 
andern  seiner  Dichtungen  aus  seiner  Zeit  her- 
austritt, indem  er  sich  über  die  lächerliche  Aben- 
teuersucht des  irrenden  Ritterthums  lustig  macht 
wid  gewissermassen  als  Vorläufer  des  Cervantes 
erscheint.      Und   wenn    man   dagegen  bemerkt, 
dass  anderwärts  Chaucer  sich  gleichwohl  all  der 
Kxtravaganzen  schuldig  macht,  welche  er  im  Sir 
Thopas  verspottete  (s.  Dunlop  S.  190),   so  ist 
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dagegen  anzuführen,  dass  er  trotzdem  Cervantes 
in  so  weit  voransteht  als  er  aus  dem  Mittelal- 
ter herauszukommen  suchte,  letzterer  hingegen 
in   dasselbe   zurücksinkt,    indem   er   nach   dem 
Don  Quijote  den  Persfles  y  Sigismunda  schrieb. 
Ob    übrigens    nicht  Taine   selbst   einen   kleinen 
Ritt  »ins  altromantische  Land«  unternimmt,  wenn 
er  um  Spenser's   willen    über    den    bürgerlichen 
und   realistischen  Roman  der  Neuzeit  den  Stab 
zu  brechen  scheint  (1,  326  ff.)?    Jedoch  gewiss 
nur  scheint,   er  will   sich  ja  bloss   einen  Au- 
genblick lang  vergessen,    um  sich   als  Dichter 
und  Edelmann  in  das  16te  Jahrhundert  zurück- 
zuversetzen,   das  gutentheils  noch  dem  Mittelal- 
ter  angehört ;    denn   Taine   ist   keineswegs   ein 
blinder  Bewunderer  dieses  letztem  wie  er  dies 
oft   z.  B.  Bd  I  S.  249  f.   sehr  klar  und  beredt 
darlegt.     Hier  stimmt  Ref.  wieder  aus  vollstem. 
Herzen  bei,  denn  »prisca  juvent  alios  etc.«    Ea 
ist  also  nur  eine  besondere  Vorliebe  für  Spen- 
ser, die  Ref.  zwar  keineswegs  theilt,  da  er  nun. 
einmal   der  allegorischen  Dichtung,   namentlich, 
einer  so  langathmigen  wie   der  »Feenkönigin«, 
nicht  so  vielen  Geschmack  abgewinnen  kann  wie 
Taine   und  wenn   er  sich   dann  und  wann  von 
der  sinnlichen  äusserlichen  Dichtung  zur  geisti- 
gen und  psychologischen  wegwenden  will,    sieb 
Ueber   in  Wolfram's  Parcival   vertieft.      Jedocb 
über  Geschmack  lässt   sich   eben  nicht  streiten 
und  Taine  denkt  wahrscheinlich  wie  Pococurante 
und  jeder  unabhängige  Leser:    »Je  ne  lis  que 
pour  moi«,   und  er  thut  Recht  daran.  —    An 
einer  andern  Stelle,   wo   der  Verf.  von  den  Ur- 
sachen spricht,  welche  im  16tenJahrh.  das  eng- 
lische Theater  ins  Leben  riefen,  schildert  er  die 
damaligen  Landessitten,  indem  er  bemerkt :  »Les 
passions  ont  pourtant  leur  tour  propre  qui  est 
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anglais ,  pareequ^elles  sent  anglaises  «  (1 ,  436). 
Was  er  hierbei  von  den  »passions  militantes«, 
von  der  »energie«  und  »äprete  native«  sagt,  ist 
80  wie   manches   andere   ganz   richtig,    jedoch 
Scha£Fotte  \ind  grausame  Leibesstrafen,   Hexen- 
imd  Ketzerverbrennungen    so    wie   Aberglauben 
tmd  Unglauben  kamen,  wie  allbekannt ,  in  jener 
Periode  nicht  bloss  in  England  allein  vor,   son- 
dern in  Europa  im  Allgemeinen.    Die  Inquisition 
zündete  ihre  Scheiterhaufen  überall  an,   überall 
auch  wurden  Hexen  »incinerirt«,  fürstliche  Häup- 
ter fielen  nicht  nur  in  London ,  Gespensterglau- 
ben herrschte  und  herrscht  noch  jetzt  im  Süden 
Europas  wie  im  Norden.      Was  aber   den  Ur- 
sprung der  haarsträubenden  Stoffe  der  altengli- 
sehen  Dramen   betrifft ,    so    ist  Dunlop    gerade 
entgegengesetzter  Meinung,  indem  er  sagt:  »Von 
allen  italienischen  Novellisten  scheint  Cintio  bei 
den  altenglischen  Dramatikern  am  beliebtesten 
gewesen  zu  sein  .  .  .    Daher  geschah  es  auch, 
iass  das  Wohlgefallen   an   grauenvollen  Scenen 
und  Blutvergiessen ,   welches    die  Hecatommithi 
charakterisirt ,   in  England  einen  ähnhchen  Ge- 
schmack  erzeugte,     dem    sich   unsere    frühem 
Trauerspieldichter  nur  zu  sehr  ergaben  u.  s.  w.« 
(8.  281  vgl.  295).    Dass  ferner  der  Unglauben 
auch  ausserhalb  England  sich  breit  machte,  be- 
weisen Pomponatius,  der  ältere  Scaliger,  Vanini 
n.  8.  w.,  welche  nicht  die  einzigen  Repräsentan- 
ten desselben  in  Italien  waren;  er  hatte  bereits 
anf  dem   päpstlichen  Stuhl  gesessen  und  nicht 
bloss  mit  Leo  X.     Was  endlich  Taine  hinsicht- 
lich der  weiblichen  Charaktere  des  altenglischen 
Dramas  so  wie  der  englischen  Frauen  überhaupt 
bemerkt,    will  Refer,  zwar  nicht  bestreiten  und 
wurde  es  auch  nicht,  selbst  wenn  er  es  könnte 
(er  erinnert  sich  bei  einer  englischen  Schriftstel- 
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lerin  in  Betreff  des  ehelichen  Glückes  respective 
in  Frankreich  und  England  eine  der  Ansicht 
Taine's  diametral  entgegengesetzte  .  ausgedrückt 
gefunden  zu  haben),  doch  will  er  zu  Gunsten 
des  schönen  Geschlechts  ausserhalb  Albions  nur 
dies  anführen,  dass  man  »um  den  Contrast  der 
Eassen  kennen  zu  lernen«  nicht  den  Pastor  fido 
allein  lesen  muss  (1,  516),  sondern  auch  ande- 
res, z.  B.  Boccaccio's  Griselda  (Dec.  10,  10),  die 
als  fast  unübertroffenes  Muster  einer  Frau  wie 
sie  sein  sollte  einen  in  ganz  Europa  bis  nach 
Island  hin  unter  mannigfachen  Formen  beliebten 
Stoff  hergab  und  auch  als  patient  Grissel  in 
England  sprichwörtlich  geworden  ist,  wo  sie  seit 
Chaucer's  Clerk's  Tale  auch  als  Volksbuch  (1568) 
so  wie  vor  und  nach  demselben  dramatisch  be- 
handelt erscheint,  so  dass  man  also  »la  douceur, 
l'abnegation,  la  patience,  l'affection  inepuisable« 
keineswegs  eine  »chose  inconnue  dans  les  pays 
latins«  nennen  kann,  wie  Taine  (1,494).  Aehn- 
liche  Frauencharaktere  bieten  auch  noch  andere 
italienische  Novellisten  und  von  den  spanischen 
wollen  wir  bloss  auf  Cervantes  in  den  Novelas 
ejemplares  hinweisen.  Dass  auch  die  aussereu- 
ropäische  Dichtung  dergleichen  weibliche  Gestal- 
ten schildert,  zeigt  unter  anderm  auch  die  der 
Damajanti.     Also  suum  cuique.  — 

Dies  sind  einige  Punkte  des  ersten  Bandes, 
die  dem  Ref.  zu  Einwendungen  Anlass  gegeben 
haben  und  dabei  will  er  es  bewenden  lassen, 
ohne  auf  die  andern  Bände  einzugehen,  nur  bei 
zwei  Einzelheiten  will  er  noch  einen  Augenblick 
stehen  bleiben.  Zuvörderst  dass  die  in  Betreff 
des  Grafen  Graramont  angeführte  Anekdote  (2, 
450:  »Le  roi  jouait  au  trictrac  etc.«)  schon  bei 
Sacchetti  nov.  165  vorkommt  (s.  Dunlop-Lieb- 
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recht  S.  257)  *).     Die  von  Taine  daran  geknüpfte 
Folgerung  in  Betreff  des  Charakters  Graminonts : 
»L'odienx    et   l'ignoble   disparaissent   de   la  vie 
ainsi   entendue.     S'il  fait   sa  cour  aux  princes, 
soyez  sür  que  ce  n'est  point  ägenoux:  une  ame 
si  vive  ne  s'affaisse  point  sous  le  respect;    Te- 
sprit  le   met  au  niveau  avec  les   plus  grands; 
sous  pretexte  d'amuser  le  roi,  il  lui  dit  des  verites 
vraies«,    diese  Folgerung,    sagen   wir,    entbehrt 
also  ihrer  Stütze,    und  Grammont  wird  demge- 
mäßs  ein   so  kriechender  Höfling   gewesen  sein, 
wie  alle  andern  der  Umgebung  Ludwigs  XIV.— ^ 
Femer  bemerkt  Taine  bei  Gelegenheit  des  Lara 
?on  Byron  (3,  563) :  »Etrange  poesie  toute  sep- 
tentrionale   qui  a  sa  racine  dans  TEdda  et  sa 
fleur  dans  Shakspeare,   nee  jadis  d'un   ciel   in- 
clement, au  bord  d'une  mer  tempetueuse,  oeuvre 
d'une  race  trop  volontaire,   trop  forte,   et  trop 
sombre,  et  qui,  apres  avoir  prodigue  les  images 
de  la  desolation  et  de  l'heroisme,  finit  par  eten- 
dre  comme  un  voile  noir  sur  toute  la  nature 
vivante   le    reve   de    l'uni verseile    destruction.« 
Diese  letzten  Worte  enthalten   jedoch   eine  Un- 
richtigkeit,   denn   die    altgermanische  Religions- 
anschauung  lässt  eben  die  lebendige  Natur  durch- 
aus Dicht  in  einer   allgemeinen  Vernichtung  un- 
tergehen, sondern  letztere  lebt  in  einer  schönern 
herrlichem  Gestalt  wieder  auf  und  in  ihr  herrscht 
dann  ein  ewiger  Friede  und  ein  höherer  Gott. 
In  dieser  erhabenen  Vorstellung   einer  Verjün- 
gung der  Welt  also  zeigt  sich  das  eigenthümlich 
Nordische  oder  Germanische,   nicht  aber  in  der 
von  einem  Enduntergang  aller  Dinge. 

•)  Sie  stammt  vielleicht  aus  dem  Orient,  wenigstens 
hösst  es  in  1001  Nacht  (13,  286.  Breslau  1836):  »Wenn 
ein  Iteicher  redet,  ruft  ein  Jeder:  »»Ihr  habt  Rechtl«« 
■elbst  wenn  er  nicht  weiss,  was  jener  sagt.« 
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Zu  Anderm  übergehend  wollen  wir  besonders 
beifällig  hervorheben,  dass  der  Verf.  ausser  zahl- 
reichen Analysen  häufig  als  Beleg  für  seine  An- 
sichten längere  oder  kürzere  Stellen  der  bespro- 
chenen Autoren  mittheilt.  Es  ist  dies  eine  sehr 
willkommene  Beigabe,  namentlich  für  den,  der 
eben  nicht  eine  grössere  Bibliothek  zur  Verfü- 
gung hat,  und  für  den  Nichtkenner  der  engli- 
schen Sprache  (trotzdem  Taine  eigentlich  nicht 
für  solche  geschrieben  zu  haben  scheint)  findet 
sich  stets  eine  Uebersetzung  beigefügt,  die  ge- 
wöhnlich richtig  und  wortgetreu  ist,  wenigstens 
an  den  Stellen,  wo  Refer,  sie  mit  dem  Original 
verglichen,  obwohl  sich  hin  und  wieder  einzelne 
Ungenauigkeiten  finden;  so  z.  B.  sind  die  Worte 
(1,  455)  »ringing  dead  men's  knell's«  d.  h.  »Tod- 
tenglockenläuten«  unrichtig  wiedergegeben  durch 
»faire  sonner  des  cranes  de  morts  sous  leurbe- 
che«.  Offenbar  hat  Taine  »knell«  und  »scull« 
verwechselt.  —  Ferner  heisst  es  (2,  388) :  »Then 
listen  I  —  To  the  celestial  Sirens  [1.  Sirens'l 
harmony  —  That  sit  upon  the  ninefold  spheres 
—  And  sing  etc.«  Hier  handelt  es  sich  von  ei- 
ner Mehrzahl  himmlischer  Sirenen,  wie  dies  auch 
die  Plurale  »sit«  und  »sing«  zeigen.  Auch  in 
der  Gerus.  Lib.  14,  9,  welche  Stelle,  wie  Refer, 
glaubt,  Milton  hier  ohne  Zweifel  im  Sinne  hatte, 
heisst  es  unter  anderm:  »E  in  angeliche  tempre 
odi  le  dive  Sirene  etc.«  Die  Uebersetzung  je- 
doch lautet  bei  Taine:  »J'ecoute  —  l'harmonie 
de  la  Sirene  celeste  —  qui,  assise  sur  les  neuf 
spheres  enroulees  —  chante  etc.«  Wie  könnte 
übrigens  Eine  Sirene,  selbst  wenn  sie  himmlisch 
wäre,  auf  neun  Sphären  sitzen?  Dann  heisst 
»ninefold«  hier  nichts  anders  als  »neun«,  ebenso 
wie  im  lat.  triplex,  quadruplex  etc.  bei  Dichtem 
ganz  einfach  »drei,  vier«  u.  s.  w.  bedeuten. 
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Urn  ein  Wort  über  Druckfehler  hinzuzufügen, 
80  wollen  wir  die  sehr  zahlreichen,   oft  stören- 
clen,  zuweilen  spasshaften  hier  nicht  alle  anfüh- 
ren,  dagegen   zu  letztem  auch  folgende  Stelle 
wählen  (3,  202):    »His  first  proposal  is  that  he 
will  be  content  to  coin  no  more  (than  quarante 
mille   pounds    [sic])   unless   the    exigencies    etc. 
Auch  die  Abwesenheit  eines  Registers  macht  sich 
sehr  fühlbar  und   erschwert  den  Gebrauch   des 
Buches  sehr  bedeutend.     Es  scheint  fast  als  ob 
der  Verf.    absichtlich  nur  eine  anziehende  Lec- 
ture, nicht  aber  ein  wissenschaftliches  Werk  zum 
Nachschlagen  habe  liefern  wollen,  obwohl  es  zu- 
nächst doch  in  Frankreich  als  solches  so  lange 
wird  dienen  müssen,  bis  Taine   selbst  oder   auf 
seinen    Schultern   stehend   ein    Anderer     dieses 
oym^iTfia  dg  tö  nagqxQW^  durch  eine  vollstän- 
cBgere  Darstellung  der  englischen  Litteratur  er- 
setzt.   Für  Jetzt  jedoch  ist  die  vorliegende  die 
erste  und  einzige;  allerdings  ein  sehr  bedeuten- 
der Umstand ! 

Schliesslich  wollen  wir  auf  Folgendes  auf- 
merksam machen.  Nach  dem  fast  einstimmigen 
Ürtheil  der  competenten  Richter  in  Frankreich 
verdiente  Taine's  Arbeit  den  Preis  Bordin  von 
der  Academic  fran^aise  zu  erhalten.  Dass  dies 
jedoch  auf  Betrieb  dös  Bichofs  von  Orleans  nicht 
geschah,  vermindert  nicht  nur  den  Werth  der- 
selben nicht,  sondern  muss  ihr  vielmehr  zu  de- 
sto grösserer  Empfehlung  gereichen;  denn  Je- 
dermann wird  dann  a  priori  annehmen,  dass 
Taine  sich  darin  als  aufgeklärten  freisinnigen 
vorurtheilslosen  Geist  gezeigt  haben  muss.  Und 
dem  ist  allerdings  so,  wie  aus  zahlreichen  Stel- 
len hervorgeht ,  in  welcher  Beziehung  wir  uns 
nicht  enthalten  können  folgende  anzuführen,  wo 
Taine  von  Bischof  Tillotson  und  dessen  Predig- 
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ten  spricht:  »Sans  doute liest  »pedant«,  comme 
disait  Voltaire;  il  a  »toute  la  manvaise  grace 
contractee  ä  Tuniversite«:  il  n'a  point  ete  »poli 
par  le  commerce  des  femmes  « ,  il  ne  ressemble 
pas  ä  ces  predicateurs  francais,  academiciens, 
beaux  diseurs,  qui  par  un  air  de  cour,  par  un 
Avent  bien  preche,  par  les  finesses  d'un  style 
epure  gagnent  le  premier  eveche  vacant  et  la 
faveur  de  la  bonne  compagnie.  Mais  il  ecriten 
parfait  honnete  homme,  on  voit  qu'il  ne  cherche 
point  du  tout  la  gloire  d'orateur;  il  veut  per- 
suader solidement,  rien  de  plus  etc.«  (3, 42  vgl. 
auch  noch  ebend.  S.  55).  Wie  könnte  ein  ka- 
tholischer Bischof,  wie  könnte  ein  Dupanloup  es 
ruhig  hinnehmen  protestantische  Prediger  mit 
so  vieler  Wahrheit  gepriesen  zu  sehen?  Jedes 
Wort  muss  ihn  und  alle  rechtgläubigen  Katho- 
liken verletzen,  ihnen  tiefe  Wunden  beibringen. 
Ja,  wenn  Taine  wie  der  hochgeborene  Vicomte 
Hersart  de  la  Villemarque  (Les  Romans  de  la 
Table  Ronde.  3me  ed.  Paris  1860  p.  37.  416) 
von  dem  Hinsterben  des  apostolischen  Glaubens 
in  England,  von  der  »religion  pretendue  re- 
formee«  gesprochen  hätte,  dann,  ja  dann  wäre 
es  ein  anderes  gewesen,  und  Taine's  Werk  nicht 
nur  jetzt  »  couronne  «  ,  sondern  er  selbst  wohl 
gar  in  nicht  zu  langer  Zeit  einer  der  Zionswäch- 
ter  der  Academic  frangaise.  Doch  wird  er  sich 
wohl  zu  trösten  wissen  ob  dieser  ehrenvollen 
Niederlage. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 
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Die  Israeliten  zu  Mekka  von  Davids  Zeit  bis 
in's  fünfte  Jahrhundert  unserer  Zeitrech- 
nung. Ein  Beitrag  zur  Älttestamentlichen 
Kritik  und  zur  Erforschung  des  Ursprun- 
ges de»  Islam's.  Von  Dr.  R.  Dozy,  Prof. 
der  Geschichte  und  der  morgenl.  Sprachen 
an  der  Universität  Leyden.  Leipzig,  W. 
Engebnann;  Haarlem,  A.  G.  Krusemann. 
1864.  VI  u.  196  S.  in  gr.  Octav,  mit  ei- 
ner Schriftplatte. 

Schade  dass  der  Verf,  dieses  Werkes  statt 
der  Israeliten  nicht  die  Simeoniten  in  die  Auf- 
schrift desselben  gesetzt  hat!  Bei  Bücherauf- 
acliriften  liebt  man  billigerweise  eine  schöne  Ver- 
bindung von  Kürze  und  Klarheit;  und  hätte  der 
Verf.  hier  sogleich  vorne  die  Simeoniten  hell 
aufleuchten  lassen,  so  würden  die  vielen  oder 
wenigen  Männer  unserer  Tage  welche  die  Ge- 
schichte Israel's  und  deren  ächte  Quellen  besser 
kennen,  sofort  sicher  erkannt  haben  was  er  mit 
seiner  neuen  Schrift  eigentlich  beabsichtige  und 
wohm  sie  dieselbe  stellen  sollten.  So  aber  müs- 
sen wir  unsern  Lesern  erst  eine  kurze  jedoch 
Diägliehst  vollständige  Vorstellung  von  dem 
Grunde  selbst  geben  auf  welchem  sich  die  ganze 
geschichtliche  Arbeit  des  Verf.  erhebt. 

Was  der  ATliche  Chroniker  I.  4,  24  —  43 
Dutten  in  seinen  Geschlechtsnachrichten  über  die 
zwölf  Stämme  Israel's  von  der  besondern  Ge- 
schichte des  Stammes  Simeon  mittheilt,  hat  in 
unsern  Tageo  auch  sonst  schon  die  tiefer  for- 
schende Aufmerksamkeit  einiger  Deutschen  Ge- 
lelirten  erregt,  auch  zu  einer  weit  ausgesponne- 
öen  aber  leider  ganz  grundlosen  Vermuthung 
den  Anlass  gegeben  welche  seitdem  manche  Au- 
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gen  geblendet  hat.  Der  Verf.  der  neuen  Schrift 
ist  sichtbar  ebenfalls  zuerst  durch  den  täu- 
schenden Schein  jener  Vermuthung  ergriffen:  er 
sucht  nun  aber  diesem  Scheine  noch  ein  ganz 
neues  weitreichendes  grosses  Licht  zuzuführen, 
als  ob  ein  solcher  Schein  dadurch  besser  leuch- 
ten könnte.  Er  meint  nämlich  die  Worte  v.  34 
—  43  hätten  verglichen  mit  v.  31  den  Sinn  die 
hier  genannten  Simeonischen  Geschlechter  hätten 
sich  zur  Zeit  Saul's  oder  David's  bis  in  die 
Mitte  Arabiens  hin  verbreitet,  hätten  ihre  da- 
malige Religion  welche  auch  die  aller  Israeliten 
jener  Zeit  gewesen  sei  mit  dahin  gebracht,  Mekka 
mit  seinem  grossen  Heiligthume  gegründet,  und 
dort  sodann  ununterbrochen  (bis  ins  fünfte  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung,  wie  er  in  der 
Aufschrift  des  Buches  sagt)  fortgeherrscht.  Dies 
ist  der  Kern  und  zugleich  (um  das  hier  Vorläu- 
fig zu  bemerken)  die  einzige  Stütze  seiner  in 
dem  ganzen  ziemlich  grossen  Buche  ausgeföhr- 
ten  Ansicht  über  ein  geschichtliches  Ereigniss, 
welches,  wenn  es  begründet  wäre,  allerdings 
wichtig  genug  sein  würde  weiter  nach  allen 
möglichen  Seiten  hin  verfolgt  und  mit  allen  auf- 
findbaren guten  Beweismitteln  gestützt  zu  wer- 
den. Wir  hätten  dann  ein  höchst  denkwürdiges 
Stück  Israelitischer  Geschichte  mehr,  wenn  auch 
zunächst  nur  von  einem  sehr  kleinen  und  sich 
völlig  absondernden  Zweige  des  alten  Volkes 
ausgehend;  und  zugleich  würde  sich  uns  ein 
überraschender  Blick  in  die  sonst  uns  heute 
so  leicht  vollkommen  dunkel  scheinende  Urge- 
schichte Arabiens  und  seiner  alten  Religion  er- 
öfihen.  Der  Verf.  verknüpft  in  der  That  seine 
neue  Vermuthung  mit  einer  weiter  ausgedehnten 
Menge  noch  ganz  anderer  Ansichten,  wie  schon 
die  Aufschrift  seiner  Schrift  einen  »Beitrag  zur 
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Alttestamentlichen  Ejitik  und  zur  Erforschung 
der  Ursprünge-  des  Islam's«  verheisst.  Allem 
bevor  wir  auf  diese  weitere  Ausstattung  und 
Ansschmfickung  feiner  Ansiebt  kommen,  müssen 
wir  leider  an  dieser  Stelle  sogleich  bemerken 
dass  der  ganze  Grund  dieser  Ansicht  völlig 
grandios  und  ihr  Kern  von  vorne  an  eine  Selbst- 
täuschung ist. 

Wer  die  Hebr.  Worte  1  Chr.  4,  34—43  si- 
cher versteht,  der  kann  gar  nicht  bezweifeln 
was  sie  aussagen.  Sie  erzählen  von  einem  dop- 
pelten Ereignisse  >  wovon  jedoch  das  eine  offen- 
bar nahe  genug  mit  dem  andern  zusammenhing, 
80  dass  nur  das  erste  v.  34 — 41  seiner  Veran- 
lassung nach  ausführlicher  beschrieben  wird. 
Eine  Simeonische  Kriegerschaar  überrumpelte 
danach  zur  Zeit  der  Herrschaft  Königs  Hizqia 
nach  Süden  vorrückend  die  uralte  Stadt  Gerar 
mit  ihrem  Gebiete,  vertrieb  die  dort  damals 
wohnenden  Meinäer,  und  setzte  sich  dort  fest. 
Als  hätte  diese  glückliche  Unternehmung  Nach- 
eifer erweckt ,  unternahm  (gewiss  bald  darauf) 
eine  andere  Simeonische  Kriegerschaar  nahe  ver- 
wandter Männer,  wie  sodann  v.  42  f.  erzählt 
wird,  einen  ähnlichen  Zug  gegen  die  weiter  öst- 
lich davon  auf  dem  bekannten  Gebirge  Se'ir 
wohnenden  schwachen  Ueberbleibsel  des  einst  in 
der  Urzeit  so  mächtigen  Volkes  ^Amaleq ,  und 
nnterwarf  auch  sie.  Die  erste  dieser  beiden  Si- 
meonischen  Kriegsschaaren  hatte  13  Anführer: 
offenbar  keine  rein  zufällige  Zahl,  da  sich  in 
Israel  seit  uralten  Zeiten  in  volksthümlichen  Din- 
gen, auch  in  Kriegszügen  und  neuen  Anbauen, 
Alles  gerne  nach  der  Zwölfzahl  gliederte;  dass 
aber  der  13te  dieser  Heerführer  der  Oberführer 
war,  erhellet  hinreichend  aus  der  Art  wie  sein 
Geschlecht  v.  37   vor  allen  andern  hervorgeho- 
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ben  wird.  Der  zweite  Heereszug  hatte  nadi  T. 
42  nur  vier  Anführer  von  einem  mehr  oder  we-^ 
niger  nahe  verwandten  Simeonischen  Geschlechte ; 
und  da  dieser  kleinere  Heereszug  nur  aus  500 
Mann  bestand,  so  kann  man  danach  leicht  schä- 
tzen dass  der  erste  höchstens  aus  1500  bis 
2000  bestand.  Als  Grund  dieses  Vorrückens  ei- 
niger kleiner  Simeonischer  Geschlechter  wird  hier 
ihre  Lust  gute  Weiden  zu  gewinnen  erwähnt : 
und  das  war  auch  gewiss  der  nächste  Grund, 
obgleich  in  den  Verhältnissen  theils  der  Simeo- 
näer  und  ihrer  südlichen  Grenznachbaren  theils 
jener  Zeiten  unter  der  Herrschaft  Königs  Hizqia 
noch  eine  Menge  entfernterer  Antriebe  zu  sol- 
chen glücklichen  Eriegszügen  liegen  konnte, 
Gründe  die  man  bei  näherer  Erforschung  jener 
Verhältnisse  in  der  That  leicht  finden  kann  und 
die  wir  nur  hier  der  Kürze  des  Raumes  wegen 
übergehen. 

Ist  dies  aber  der  einfache  und  sichtbar 
schichtlich  auch  ganz  zuverlässige  Bericht 
Chronikers,  was  soll  man  zu  dem  rein  willkür^ 
liehen  ja  völlig  grundlosen  Inhalte  sagen  wel- 
chen der  Verf.  darin  findet?  Vor  Allem  beru- 
het dass  diese  Simeonäer  zur  Zeit  David's  aus- 
gewandert seien  auf  nichts  als  einem  schweren 
Missverständnisse  der  Hebräischen  Worte.  Um 
dieses  annehmen  zu  können  muss  der  Verfasser 
nämlich  die  Worte  v.  41  so  fassen  als  sollt«! 
sie  bloss  ganz  beiläufig  aussagen  die  Namen  die- 
ser 13  Heerführer  seien  zu  Hizqia's  Zeit  aufge- 
schrieben: das  gäbe  hier  schon  an  sich  keinen 
Sinn,  und  wird  durch  den  ganzen  Zusammen- 
hang der  Rede  zurückgewiesen;  vielmehr  haben 
die  ersten  Worte  v.  41  (»diese  deren  Namen 
eben  aufgeschrieben  sind«)  nur  denselben  SnÄ 
wie  die  ersten  von  v.  38  (»diese  deren  Namen 
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eben  v.  34 — 37  vorkamen«),  die  Erzählung  von 
V.  38  wird  v.   41   nur  wiederaufgenommen  um 
sich  zu  vollenden;  nur  tritt  v.  41  auch  die  wich- 
tige Angabe  der  Zeit  hinzu  in  welche  das  Er- 
eigniss   gefallen  sei.    Weil  der  Verf.  aber  diese 
"Worte  V.  41  missversteht,  so  greift  er  auf  v.  31 
zurück   um  hier  die   Zeitbestimmung  für  jenes 
Ereigniss  zu  suchen:  so  kommt  er  auf  seine  An- 
nahme die  Simeonäer  seien  unter  SauPs  oder  Da- 
vid's Herrschaft  ausgewandert.    Allein   was  der 
Chroniker  v.  24  —  33  erzählt ,   bezieht  sich  ja 
nur    auf    die   alte   Geschichte  aller   Simeonäer, 
mcht  auf  die   spätere   Geschichte    der  nachher 
genannten   wenigen  Geschlechter;   von  dem  Zu- 
stande aller  Simeonäer  in  der  alten  Geschichte 
Bagt  er  aus   er  habe   »bis   zur  Herrschaft  Da- 
vid's« 80  gedauert;   wirklich  entlehnt  er  ja  was 
er  darüber  zu  sagen  hat  aus  den  uns  auch  sonst 
bekannten  alten  Quellen,  und  fügt  von  sich  aus 
nur  die  Zeitbestimmung  v.  31  hinzu;   aber   die 
Zeitbestimmung  welche  er  hier  v.  31  hinzufügt, 
bfldet  sogar  zugleich  einen  unverkennbaren  Ge- 
gensatz   zu   jener    andern    über    die   Ereignisse 
nnter  König  Hizqia  v.  41.    Und  so  widerspricht 
was  der  Verf.  über  eine  Auswanderung   von  Si- 
meonäem  zu  Saul's  oder  David's  Zeit  meint  dem 
klarsten   Sinne    aller   Worte.      Aber   auch    die 
Oerter  wohin   die   kleinen   Kriegsschaaren    der 
Bimonäer  ihre   glückliche  Kriegsfahrt  richteten, 
werden  in  der  Chronik  so  bestimmt  angegeben 
dass  Niemand   dabei   an  Mekka   denken    kann. 
Es  waren  zwei  südliche  Grenzorte  in  aller  Nähe 
bei  dem  Gebiete  von  Simeon:  und  diese  Oerter 
welche  sie  eroberten,   besassen  sie  der  Erzäh- 
lung zufolge  auch  wirklich  noch  späterhin.  Dass 
sie  Oerter  mitten  in  Arabien   besetzt  hätten  ist 
schon  an  sieh  völlig  undenkbar,  und  wird  durch 
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die   klaren  Worte   der   ErzäMung   ausdräckl 
verneint. 

Damit  ist  nun  die  ganze  Ansicht  und  ( 
Haupttheil  dieser  ganzen  Schrift  des  Verfs  1 
reits  hinreichend  widerlegt.  Denn  dass  et 
Arabische  Schriftsteller  oder  irgend  welche  i 
sser  der  Bibel  eine  so  seltsame  Wanderung  ^ 
Simeonäem  zu  David's  Zeit  und  eine  Grfindu 
Mekka's  durch  sie  meldeten,  beweist  der  V< 
nicht,  und  wird  jeder  der  den  Zustand  < 
Quellen  kennt  schon  zum  voraus  unglaubl 
finden:  wäre  es  aber  auch  so,  so  würde  es  « 
ganz  andere  Erzählung  sein  als  die  in  derGh 
nik  enthaltene.  Allein  der  Verf.  fasst  nun  e 
mal  auf  jenem  bodenlosen  Grunde  die  Vorsl 
lung  Simeonäer  oder  vielmehr  (wie  er  gewöl 
lieh  sogleich  sagt)  Israeliten  hätten  zu  Sai 
oder  David's  Zeit  das  Heiligthum  in  Mekka  i 
bauet  ihre  Religion  dort  ausgebreitet  und  vi 
Jahrhunderte  von  dort  aus  geherrscht.  Bil< 
man  sich  einmal  über  ein  noch  dazu  äusse 
wichtiges  Stück  von  Geschichte  etwas  völ 
Grundloses  ein  und  will  darauf  so  wie  un 
Verf.  weiter  bauen,  ja  daraus  über  eine  lax 
Beihe  von  Jahrhunderten  und  über  viele  Län< 
und  Völker  hin  ein  ganz  neues  Licht  ableit 
so  muss  man  den  Muth  haben  eine  zahll< 
Menge  von  Einzelnheiten  nur  in  diesem  seil 
täuschenden  Lichte  sehen  und  Anderen  erkHu 
zu  wollen,  und  fällt  so  ausgehend  von  LrÜ 
mem  in  eine  unabsehbare  Menge  immer  nei 
und  immer  weiter  greifender  Iirthümer,  wo 
es  nur  wie  ein  reiner  Zufall  ist  wenn  man  e 
mal  etwas  nicht  so  ganz  Verwerfliches  auf  c 
weiten  Irrwegen  fände.  Was  kann  es  nüts 
hier  diese  weiten  und  grossen  Irrgänge  des 
unsem  Lesern  vorzufuhren?  wo  fänden  wirBa' 
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alle   die    einzelnen    schweren   Missverständnisse 
welche   er    in    die  Dinge   hineinträgt   sorgfältig 
wieder  herauszutragen?    Zum  Glücke  haften  sie 
schon  von  selbst  nicht,  und  fallen  leicht  überall 
zu  Boden  wenn  man  an  dem  Faden  ein  wenig 
rüttelt   der  sie   halten   soll.      Der  Verf.    bildet 
sich  ein  die  Simeonäer  hätten  nur  dieselbe  noch 
äusserst   sinnliche    und    niedrige   Religion  nach 
Mekka  tragen  können  welche  dann  die  der  Ara- 
ber fast  bis  auf  Muhammed's  Zeiten  blieb;    das 
Volk  Israel  habe  also  zu  David's  Zeiten  selbst 
nur  erst  eine  solche  höchst  rohe  und  unwürdige 
Religion   gehabt,    habe   bloss    erst   Steine  und 
Bäume  oder  höchstens  den  Eanaanäisch-Babylo- 
nischen  Baal  mit  beliebig  vielen  andern  Göttern 
angebetet.    Da  eine  solche  Einbildung  nun  der 
ganzen  Bibel  widerstrebt,  so  muss  der  Verf.  den 
Math  haben  (und   er  hat   ihn   auch)    diese   im 
Ganzen    und   Grossen   der   geschichtlichen   Un- 
wahrheit zu  zeihen.      Und   da   dieses  wiederum 
nicht  möglich  ist  ohne  ihren  ächten  Sinn  und 
alles  Geschichtliche  was  in  ihr  ist  völlig  zu  ver- 
drehen, so  ist  der  Verf.  auch  dazu  bereit;   und 
seine  gesammte  Wissenschaft  wie  er  sie  in  die- 
sem Werke  den  Lesern  reicht,  schliesst  so  mit 
dem  Trostlosesten  und  Oedesten  was  nur  denk- 
bar, zum  Glücke   aber  auch   mit   dem  was  in 
sich  selbst  das  Unwahrste  und  Grundloseste  ist. 
Man  kann  hier  zuletzt  nur  fragen  wie  es  denn 
möglich  war  dass  der  Verf.  auf  so  gänzlich  ver- 
irrte Wege    gerathen   konnte?   und  nur   dieses 
etwas  näher  zu  beschreiben  kann  auch  für  unsre 
Leser  seinen  Nutzen  haben. 

Da  ist  es  nun  freilich  vor  Allem  richtig  dass 
der  Verf.  den  Geist  in  welchem  er  hier  arbeitet 
selbst  nicht  erst  ins  Leben  gerufen  hat.  Es  ist 
leider  der  Geist  jener  leichten  und  leichtsinni- 
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gen  Wissenschaft  welcher  in  unsem  Tagen  im- 
mer gefährlicher  wird  und  schon  Alles  wagen 
zu  können  meint.  Grosse  und  schwere  Aufga- 
ben sind  auch  uns  heute  und  unserer  Wissen- 
schaft gestellt:  seien  wir  froh  darüber  dass  uns 
heute  so  schwere  aber  auch  so  hohe  Ziele  ganz 
nahe  gesteckt  sind,  die  wir  ohne  den  empfind- 
lichsten Schaden  nioit  mehr  umgehen  noch  vor 
ihnen  zurückweichen  können  und  welche  richtig 
zu  erreichen  uns  sicher  genug  den  Gewinn  neuer 
hoher  Güter  alles  bessern  Lebens  hofien  läset. 
Unsre  ganze  Zeit  hat  ein  lebendiges  Vorgefühl 
davon;  und  gewiss  gehört  eine  sichere  Biblische 
Wissenschaft  zu  gründen  mit  zu  diesen  unent- 
behrlichsten Arbeiten  vor  denen  wir  nicht  län- 
ger uns  zurückziehen  dürfen.  Allein  wie  viele 
Männer  wollen  sich  heute  wohl  als  rechte  Frei- 
heitsfreunde zeigen ,  wissen  aber  die  Freiheit 
nicht  mit  der  Gründlichkeit  und  Besonnenheit 
zu  vereinigen,  gehen  auf  die  wahren  Schwierig- 
keiten der  Dinge  gar  nicht  ernstlich  ein,  und 
stellen  so  die  bodenlosesten  und  verderblichsten 
Ansichten  auf!  Und  wie  Viele  die  nicht  gerade 
den  frommen  Heuchlern  und  Feinden  der  Wis- 
senschaft offen  folgen  wollen,  schweben  furcht- 
sam hin  und  her  und  arbeiten  so  wie  es  kommt 
heute  vielleicht  jenen  Übeln  Freiheitsmännem 
und  morgen  den  Heuchlern  in  die  Hände!  Un- 
ser Verf.  ist  ganz  von  dem  heutigen  Winde  der 
falschen  Freiheit  hingerissen:  so  kann  er  sich 
nicht  über  die  Höhe  der  Bohlen  Redslob  und 
anderer  solcher  verkehrter  Bibelerklärer  unter 
den  Christen  erheben,  während  er  auf  eine  fast 
unglaubliche  Weise  sogar  einigen  neuesten  Ju- 
den dieser  Richtung  huldigt.  Nichts  kann  ver- 
derblicher seiii  als  die  Art  wie  die  heutigen 
Juden  Geiger  und  Popper  ihr  eignes  heiligstes 
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Bach  den  Pentateuch  und  die  andern  ATIichen 
Bücher  missbandehi,  bloss  weil  sie  keine  gründ- 
liche Wissenschaft  lieben  und  doch  frei  schei- 
nen wollen:  und  von  diesem  neuesten  Zeitwinde 
hat  sich  der  Verf.  gerade  am  meisten  treiben 
lassen  I 

Erklärt  sich  auf  diese  Art  wie  der  Verfasser 
seine  Irrfahrt  antreten  konnte,    so  ist  er  doch 
deshalb   keineswegs  wegen  dieser  zu  entschuldi- 
gen.    Denn   er  sah  klar  dass  es  in  unsrer  Zeit 
noch  eine   ganz  andre  Wissenschaft  gebe,    eine 
solche  nämlich  welche   ohne   im   geringsten  die 
ächte  Freiheit  zu  opfern  durch  die  lautersten 
Mittel  die  sichersten  und  besten  Ergebnisse  be- 
reits gewonnen  hat  und  weiter  gewinnen  kann. 
Diese  Wissenschaft  und  ihre  Früchte  sind  aber 
für  ihn  als   wären   sie   nicht    da :    er  bekämpft 
und  widerlegt  sie  nicht,  was  ihm  freilich   auch 
wenig  gelingen  würde;  er  geht   einfach  an  ihr 
vorüber.      Ist   das   auch    nur   mit  der  wissen- 
schaftlichen Aufrichtigkeit   zu  vereinigen?    Was 
hilft  nun   ein  grosses  Buch   welches    zwar   des 
Nenen  genug  bringt,  aber  nur  solches  das  sich 
durch  die  bereits  feststehenden  Ergebnisse  un- 
serer Wissenschaft  leicht  widerlegen  lässt? 

Eine  solche  Art  Wissenschaft  zu  treiben 
vermag  nicht  einmal  das  Richtige  welches  sie 
wie  rein  zufällig  auf  ihrer  Irrfahrt  triflffc ,  rich- 
tig aufzufassen  und  anzuwenden.  Einer  der 
wenigen  Fälle  wo  der  Verf.  etwas  richtig  beob- 
achtet ist  z.  B.  die  auffallende  Thatsache  dass 
Gen.  25,  13  f.  zwei  von  IsmaeFs  Söhnen  Mib- 
sam  und  Mishma^  heissen,  während  dieselben 
Namen  1  Chr.  5,  25  als  Vater  und  Sohn  unter 
den  ältesten  Geschlechtem  Simeon's  wiederkeh- 
ren. Irgend  ein  geschichtlicher  Grund  muss 
sich  bei  dieser  auffallenden  Wiederkehr  auffin- 
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den  lassen,  wenn  wir  diese  für  mehr  als  einen 
kaum  möglichen  Zufall  halten  sollen;  diese  Na- 
men finden  sich  unter  allen  den  tausend^i  wel- 
che in  den  Geschlechtsnachrichten  Torkommen 
sogar  nur  an  diesen  zwei  Stellen.  Aber  es  ist 
bei  näherem  Nachdenken  auch  sehr  wohl  mög- 
lieh  dass  in  jenen  Urzeiten  lange  vor  Mose  ein 
gewisser  Zusammenhang  zwischen  Ismael's  und 
Simeon's  Geschlechtem  Statt  fand.  Simeon  ge- 
hört mit  Buben  zu  den  ältesten  aber  auch  am 
zähesten  dem  alten  Hirten-  und  Wüstenleben 
ergebenen  Stämmen  Israel's:  darin  steht  dieser 
Stamm  also  den  Arabern  am  nächsten,  nament- 
lich denen  welche  das  Alterthum  unter  dem 
Namen  Ismael  zusammenfasste ;  und  diese  nörd- 
lichsten Araber  sind  ja  eben  nach  allen  Erin- 
nerungen dieses  Alterthumes  mit  Israel  so  nahe 
Terwandt.  Der  Name  Simeon  klingt  sogar  selbst 
wie  ein  blosser  Eleinname  von  Ismael ,  wie  je- 
der zugeben  muss  der  die  älteste  Semitisdbe 
Art  Eleinnamen  (deminutwa)  zu  bilden  kennt. 
So  reihet  sich  diese  nur  auf  den  ersten  Blick 
so  aufifallende  Erscheinung  an  eine  grosse  Menge 
ähnlicher  an,  welche  sämmtlich  uns  noch  heute 
bezeugen  aus  wie  mancherlei  verschiedenen  Ge- 
schicken und  Mischungen  die  zwölf  Stämme  Is- 
rael's hervorgingen  bevor  sie  mit  Mose  in  das 
uns  bekanntere  Gebiet  alter  Geschichte  eintre- 
ten. Allein  unser  Verf.  weiss  in  diesem  Zusam- 
mentreffen nur  einen  Beweis  für  die  Unge- 
schichtlichkeit  ja  für  die  rohe  Erdichtung  aller 
Biblischen  Geschichte  zu  finden.  Da  nach  sei- 
ner starren  Ansicht  die  etwas  sichere  Geschichte 
höchstens  mit  seinem  eingebildeten  Zuge  der 
Simeonäer  nach  Mekka  zu  David's  Zeit  beginnt 
und  die  Araber  Alles  worin  sie  mit  den  He- 
bräern einige  Aehnlichkeit  in  Sitten   und   Ge- 
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brauchen  haben  erst  Ton  jenem  Augenblicke  an 
besitzen,  so  ist  ihm  alle  frühere  Geschichte  er- 
dichtet; weder  ein  Ismael  hat  ihm  je  gelebt 
noch  ein  Abraham;  der  Pentateuch  ist  ihm 
nach  dem  bekannten  groben  Irrthume  erst  Ton 
Ezra,  und  sein  ganzer  Inhalt  ist  ihm  willkürli- 
che (wir  könnten  auch  sagen  unbegreifliche) 
Dichtung. 

Mit  unserer  Erkenntniss  des  Hebräischen  Al- 
terthumes  verhält  es  sich  aber  auf  dem  heutigen 
Stande  der  Wissenschaft  so  dass  alle  die  wich- 
tigsten Dinge  worauf  es   bei  ihm  ankommt  be- 
reits Tollkommen  sicher  sind  und  alle  seine  yie- 
len  und  höchst  verschiedenen  Theile  bis  in  das 
entfernteste  Dunkel  der  Zeiten  hinauf  im  Lichte 
neuer  Gewissheit  strahlen.    Man  kann  bei  Ein- 
zelnheiten  je    wie    insbesondere    neue   Quellen 
ffiessend   werden,   noch  Vieles   näher  verfolgen 
imd  genauer  erkennen,    so  wie  davon  eben  zu- 
vor ein  kleines  Beispiel  vorgeführt   wurde:    im 
Ganzen  und  Grossen  aber  sind  der  blinde  Zwei- 
fel und  die  böse  Verkennungssucht  welche  seit 
70  Jahren  in  Deutschland  immer  ärger  wüthen 
wollten,    bereits  heute   völlig   besiegt,   und    in 
Folge  unserer  besseren  Anstrengungen  ist  uns 
jenes  ganze   Alterthum    jetzt    in    einem    nicht 
bloss  weit   sicherem  sondern  auch  unvergleich- 
lich schöneren  und  herrlicheren  Glänze  wieder- 
anfgegangen  als  man  dies  früher  auch  nur  ah- 
nen konnte.     Mit   dem  Arabischen  Alterthume 
bä  dem  uns  alte  ausreichende  Zeugnisse  völlig 
fehlen,  verhält  es  sich  bis  heute  zwar  anders, 
auch  nach   der  Seite   hin    worin  es  uns  sonst 
noch  am  hellesten  ist,   nämlich  nach  der  Seite 
seines  Zusammenhanges   mit   dem  Hebräischen. 
Namentlich  muss  man  sich  sehr  hüten  die  rein 
künstUche  und  höchst  oberflächliche  Vermischung 
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des  Arabischen  Alterthumes  mit  dem  Hebräi- 
schen zu  billigen  worin  sich  nach  dem  Vor- 
gange Muhammed's  selbst  die  Muslim  gefielen 
um  dem  Isläm^  desto  grösseren  Glanz  zu  leihen. 
Wir  dürfen  zwar  keineswegs  in  Bausch  und  Bo- 
gen (wie  neulich  Jemand  anrieth)  alle  Nach- 
richten aus  der  älteren  Biblischen  Geschichte 
verwerfen  welche  wir  bei  den  Muslim  finden: 
wir  haben  Alles  im  Einzelnen  zu  prüfen,  und 
auch  durch  trübe  Quellen  hindurch  hat  sich  bis- 
weilen ein  Stück  lauterer  geschichtlicher  Wahr- 
heit erhalten.  Wenn  einige  Muslim  aber  den 
Ghaibar  welcher  die  bekannte  Judenstadt  Chai- 
bar  im  nördlichen  Arabien  gegründet  haben  soll 
von  einem  F&tia  Sohne  Mahläil's  ableiten,  so 
mag  dieses  (wie  unser  Verf.  136  f.  auseinander- 
setzt) bloss  aus  der  Stelle  Neh.  11,  4  durch 
willkürliche  Vergleichung  eines  Namens  Amarja 
mit  Ghaibar  entlehnt  sein.  Allein  dass  ein  m*- 
alter  näherer  Zusammenhang  zwischen  Hebräern 
und  nördlichen  Arabern  einst  wirklich  da  war, 
steht  aus  ganz  anderen  und  viel  sicherem  Grün- 
den fest;  ja  wir  haben  auch  bereits  begonnen 
diesen  Zusammenhang  wie  er  sich  durch  die 
Sprache  die  Sitten  und  die  heiligen  Gebräuche 
erkennen  lässt,  im  Einzelnen  wieder  genauer  zu 
erforschen  und  uns  von  ihm  zu  überzeugen. 
Unser  Verf.  aber  verkennt  auch  diesen  gewich- 
tigen Theil  des  Alterthumes,  und  er  tibut  so 
dem  Arabischen  Alterthume  nicht  weniger  Un- 
recht an  als  dem  Hebräischen.  Für  ihn  fängt 
ja  ein  solcher  Zusammenhang  erst  von  jenen 
winzigen  Heerhaufen  einiger  völlig  unberühmter 
Simeonäer  an,  von  denen  man  nicht  einmal  be- 
greifen würde  wie  sie  auch  nur  ein  Mekka  mit 
seinem  Heiligthume  gründen  und  auf  das  weite 
Arabien   den  Einfiuss   haben    konnten  welchen 
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er  ihnen  dennoch  zuschreibt.     Nun  möchte  er 
zwar  gerne  einige  Dunkelheiten  des  Arabischen 
Alterthumes   auf  diesem  Wege   erläutern,   und 
theilt  darüber  seine  Yermuthungen  mit:   allein 
wir  finden  bei  näherer  Erforschung  nichts   als 
dass  er  auf  diesem  Wege  das  Dunkle  nur  noch 
dunkler  und  unsicherer  macht.      Die  Arabische 
Sage  bringt  z.  B.  den  Namen  G'orhom's  als  ei- 
nes bis  zur  Sintfiuth  zurückreichenden  Urvaters 
in  Verbindung  mit  den  ältesten  Bewohnern  Mek- 
ka's:  unser  Verf.  ist  sogleich  ohne  alles  Beden- 
ken bereit   in  ihm  nur  eine  Entartung  des  He- 
bräischen Wortes  D*»-^!»  Fremde  zu  sehen,   denn 
iras  sollte  aus  seinen  Simeonischeu  Auswande- 
rern nach  Mekka  werden   wenn  er  sie  so  nicht 
stützte?    Abraham's  Name   ist   im  Munde   der 
Mekkaner   etwas   zu   Ibrälum   umgelautet,    wie 
auch  der  Name  Königs  Abraha  aus  Jemen  be- 
weisen kann:  alleiu  unser  Verf.  findet  in  beiden 
Namen   nur   eine    absichtliche   Entstellung    aus 
dem  Hebräischen  O'i'^nyn   die  Hebräer,    als  ob 
der  alte  Held  sowohl  bei  Hebräern  als  bei  Ara- 
bern erst    dadurch    ins    Leben    gerufen    wäre. 
Bas  etwas    seltsame  Wort   ^^iJi    aiidhumma  ist 

wahrscheinlich  so  wie  ^1^  &l5i  Gott  her !  gebildet, 
tind  wird    eben   weil   es   nur    noch  als  Ausruf 

dient  oft  noch  weiter  in  ^^"^  verkürzt:   unser 

Verf.  findet  wiederum  darin  nur  ein  missver- 
standenes Hebräisches  D">JrrbN.  Doch  ist  es  wohl 
lucht  nöthig  hier  fortzufahren  um  unsem  Le- 
sern zu  zeigen  wie  der  Verf.  in  Arabischen 
Ausdrücken  welche  etwas  duukel  geworden  sind 
nur  missverstandene  und  entstellte  Hebräische 
von  jenen  Simeonäern  her  entdecken  will. 
Denn  sehen  wir  schliesslich  einen  Augenblick 
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auch  von  aller  Geschichte  und  ihrem  heiligen 
Rechte  ab  um  unsre  Augen  bloss  auf  die  sprach- 
wissenschaftliche Seite  dieses  neuen  Werkes  hin- 
zurichten, so  müssen  wir  behaupten  wenn  sein 
Verf.  auch  nur  die  Sprachen  und  Schriften  bes- 
ser verstanden  hätte,  würde  er  nie  auf  solche 
geschichtliche  Ansichten  gekommen  sein,  wenig- 
stens sie  nicht  festgehalten  und  liebgewonnen 
haben.  Wir  haben  dies  im  Obigen  schon  ge- 
nug gezeigt  und  könnten  es  leicht  noch  weiter 
zeigen,  wollen  jedoch  nach  dieser  Seite  hin  nur 
noch  Folgendes  hervorheben.  Ein  Arabischer 
Schriftsteller  Fäkihi  welcher  ein  grosses  Werk 
über  die  Geschichte  Mekka's  verfasste,  hat  in 
sein  Werk  eine  dreizeilige  Inschrift  aufgenom- 
men welche  mit  vielen  andern  gleicher  Art 
schon  in  uralten  Zeiten  einem  Steine  des  Mek- 
kaischen Heiligthumes  eiugehauen  gewesen  sein 
soll  und  welche  schon  Muhammed's  Zeitgenos- 
sen nicht  mehr  lesen  konnten.  Diese  auf  so 
seltsame  Art  erhaltene  Inschrift  ist  noch  jetzt 
in  der  einzigen  Handschrift  Fäkihi's  welche  wir 
bis  jetzt  kennen  zu  Leyden  zu  lesen,  und  unser 
Verf.  theilt  sie  hier  aus  ihr  mit  dem  Versuche 
einer  Erklärung  S.  155  ff.  mit.  Mag  nun  diese 
Inschrift  unter  der  Hand  der  vielen  Abschrei- 
ber welche  von  ihr  nichts  verstaiyjen  nicht  ganz 
unverändert  erhalten  sein,  so  trägt  sie  doch  eine 
unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  den  Zügen  der 
anderen  sehr  alten  Alphabete  des  südlichen  und 
des  nördlichen  Arabiens  welche  sich  in  unsem 
Zeiten  allmählig  wieder  wie  aus  ihrem  verzau- 
berten langen  Todesschlafe  durch  unsere  For- 
schung zu  neuem  Leben  erheben  und  von  de- 
nen manche  bereits  gesammelt  sind.  Dass  diese 
Schrift  wirklich  einst  in  Mekka  gebraucht  wurde 
und  dort  noch  zu  Muhammed's  und  Ali's  Zeiten 
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wenigstens  auf  alten  Steinen  sich  zeigte,   kön- 
nen wir  auch  aus  der  Schrift  auf  dem   sogen. 
Siegel  Ali's   erkennen  welche  unter  den  Muslim 
allmählig  zu  einer  blossen  Zauberschrift  wurde: 
ich  Teröffentlichte  sie  1838  in  der  Zeitschr.  für 
die    Kunde    des    Morgenlandes    und    nannte    sie 
Himjarisch    wegen  ihrer   Aehnlichkeit    mit   der 
Himjarischen ;   wir    wissen    aber  jetzt   dass   sie 
einst  in  Arabien  viel  weiter  verbreitet  war ,   so 
dass  man  sie  heute  wohl  am  besten  die  altara- 
bische schlechthin  nennt.    Unser  Verf.  nun  hält 
seinen  uns   bekannten  Voraussetzungen    gemäss 
diese  Inschrift  für  Simeonäisch,   und  findet  in 
üir  das   Bruchstück   einer   Erzählung   von   der 
Babylonischen  Wegführung  der  Judäer  nach  der 
Zerstörung  Jerusalem's.     Allein  dass  die  Simeo- 
näer  wenn  sie  Israeliten  waren  weder  zu  David's 
noch    zu    Nabukodrossor's   Zeiten    eine    solche 
Schrift  hatten,  ist  »aus  der  Semitischen  Schrift- 
geschichte   gewiss:    die  Aethiopisch  -  Arabische 
Schrift  ist,    obwohl   nur  ein  uralter  Zweig  der 
Semitischen,   sowohl   von  der  Phönikischen  als 
von  der  Aramäischen  verschieden  genug.      Die 
Hebräischen  Worte  aber   welche  der  Verf.  hier 
entziffert  zu  haben  meint,    geben  weder   einen 
Haren  Sinn  noch  können  sie  überhaupt  so  ge- 
lesen werden.      Denn   bedenkt  man   dass  nach 
S.  158  zwei  Buchstaben  wie  lua  »weil  nach  al- 
tem Gebrauche'  (wie  der  Verf.   sagt)  die  Lese- 
mütter  nicht   geschrieben   werden«    soviel    wie 
^»"»«3  die   Fürsten   oder   dass   nach   S.  30    aus 
derselben  Ursache  ein  Wort  wie  as:»  für  nnitü 
geschrieben  sein  soll,  so  liegt  diesen  Annahmen 
Dnr  eine  Verkennung  der  Grundgesetze  aller  Se- 
mitischen Schrift  zum  Grunde. 

Möchte  man  doch  endlich  allgemeiner  anfan- 
gen alle    diese   Gegenstände    unserer   heutigen 
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Wissenschaft  nach  rechtem  Eifer  und  vomr- 
theilsloser  Wissbegierde  zu  behandeln!  Das  ist 
der  einzige  Wunsch  welcher  sich  uns  bei  dieser 
wie  bei  hunderten  ähnlicher  Schriften  unserer 
Tage  aufdrängt.  Was  wir  jetzt  die  Wissen- 
schaft Morgenländischer  Sprachen  und  Schrift- 
thümer  nennen,  ist  für  uns  ein  so  ungeheures 
Gebiet  der  allerverschiedensten  Arbeiten  dass 
man  nicht  so  leicht  aus  dem  einen  Felde  ins 
andere  springen  kann.  So  ist  unter  allen  Se- 
mitischen Schriftthümern  das  Arabische  das 
reichste  und  am  besten  erhaltene,  so  dass  man 
es  in  seinem  Verständnisse  am  leichtesten  zu 
einer  gewissen  Fertigkeit  bringen  kann:  allein 
auch  wer  Arabische  Bücher  und  Handschriften 
schon  sehr  geläufig  liest,  versteht  deshalb  noch 
nicht  im  mindesten  Hebräisch.  Oder  man  kann 
sich  mit  der  Geschichte  des  Mittelalters  sehr 
vertraut  machen,  wozu  die  grosse  Menge  Ara- 
bischer Werke  das  beste  Hülfsmittel  reicht :  und 
versteht  dennoch  weder  das  Arabische  noch  das 
Hebräische  Alterthum.  Am  schädlichsten  aber 
muss  ein  verkehrtes  Hereinziehen  der  Bibel  wir- 
ken. Nicht  als  ob  wir  nicht  stets  die  engste 
Verbindung  der  Biblischen  mit  den  Morgenlän- 
dischen Arbeiten  wünschten:  die  Franzosen  ha- 
ben jetzt  von  der  200jährigen  Vernachlässigung 
jener  genug  Schaden.  Aber  wenn  irgend  eine, 
muss  die  Biblische  Wissenschaft  genau  sein. 

Wir  haben  noch  anzumerken  dass  obiges 
Werk  nach  seiner  Aufschrift  »aus  dem  Hollän- 
dischen übersetzt«  ist.  Da  sich  jedoch  kein 
von  dem  Verf.  verschiedener  üebersetzer  hier 
zu  erkennen  gibt,  so  können  wir  desto  sicherer 
sein  dass  Alles  was  wir  hier  lesen  wirklich  sO; 
vom  Verf.  geschrieben  ist.  H.  E. 
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33.  Stück.  17.  August  1864. 


Histoire  naturelle  du  Corail,  Orga- 
nisation, Reproduction,  Peche  en  Algerie,  Indu- 
strie et  Commerce,  par  le  docteur  H.  Lacaze- 
Duthiers,  Maitre  de  conferences  äl'ecole  nor- 
male superieure.  Publice  sous  les  auspices  de 
M.  le  Ministre  de  l'instruction  publique  et  M. 
le  GouTcmeur  general  de  l'Algerie.  Avec  20 
planches  dessinees  d'apres  la  nature  et  coloriees. 
Paris,  J.  B.  BaiUiere  et  fils.  1864.  XXV  und 
371  S.  in  Octav. 

Trotzdem  schon  im  Alterthum  die  edle  Co- 
ralle  vielfach  gefischt  wurde  und  zu  Schmuck 
verarbeitet. weit  bekannt  war,  blieb  die  Natur 
dieses  schönen  Products  des  Mittelmeers  doch 
bis  in  die  Neuzeit  hin  verborgen.  Noch  Boc- 
cone  und  Swammerdam  1674  hielten  die 
Coralle  für  ein  Mineral,  obwohl  der  Letztere 
vermöge  seiner  mikroskopischen  Studien  über 
die  Structur  derselben  ganz  richtige  Ansichten 
aussprach.  Erst  der  durch  so  vielfache  Studien 
nnd  Schicksale  berühmte  Graf  Marsigli,  der 
lel)end   die    Coralle   untersuchte,    schien    Licht 
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über  ihr  Wesen  zu  verbreiten,  indem  er  sie 
1707  den  Pflanzen  zurechnete,  wie  es  vor  ihm, 
aber  ohne  Beweis,  schon  Imperato  und  Tour- 
nefort  gethan  hatten,  und  die  achtblättri- 
gen Blüthen  beschrieb ,  die  sie  im  Wasser  aus- 
breitete. So  allgemeinen  Beifall  erfreute  sich 
Marsigli's  Meinung,  dass  als  bald  darauf  der 
Marseiller  Arzt  Peyssonnel  1723,  welcher  auf 
einer  Expedition  nach  der  Berberei  vielfach  die 
Seethiere  untersuchte ,  die  thierische  Natur 
der  Coralle  völlig  erkannte  und  durch  genaue  Beob- 
achtungen erwies,  ihm  von  keiner  Seite  Aner- 
kennung zu  Theil  wurde.  Reaumur  und  B. 
de  Jussieu  sahen  nach  eigenen  Untersuchun- 
gen die  pflanzliche  Natur  der  Coralle  so  sehr 
fiir  bewiesen  an,  dass  als  Reaumur  mit  weni- 
gen Worten  Peyssonnel' s  Ansichten  erwähnte, 
er  aus  Schonung  den  Namen  ihres  Entdeckers 
verschwieg.  Als  er  später  Peyssonnel  Ehre 
und  Gerechtigkeit  widerfahren  Hess,  schreibt  er: 
»L'estime  que  j'ai  pourM.  Peyssonnel  me  fit 
eviter  de  le  nommer,  pour  auteur  d'un  senti- 
ment qui  ne  pouvait  manquer  de  paraitre  trop 
hazarde.«  Indem  wir  so  imVorurtheil  diese  gro- 
ssen Gelehrten  befangen  sehen,  ist  es  lehrreich 
zu  bemerken,  wie  sie  sich  so  sicher  glaubten, 
dass  Jussieu  spöttisch  an  Peyssonnel  schrei- 
ben konnte:  »Je  ne  sais  si  vos  raisons  seront 
assez  fortes  pour  nous  faire  abandonner  le  pre- 
juge  oü  nous  sommes  touchant  ces  plantes.« 
Erst  Trembley's  Entdeckungen  der  Süsswas- 
ser-Polypen,  welche  den  »Insectes,  Orties,  Poul- 
pcs«  die  Peyssonnel  an  der  Coralle  beobach- 
tet hatte,  so  ähnlich  waren,  veranlasste  einen 
völligen  Umschlag  der  Meinung,  so  dass  die 
Royal  Society  1751  einen  Auszug  aus  Peysson- 
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nel's  Traite;  du  Corail  mit  ausgesprochener  An- 
erkennung veröffeutlichte. 

Wenn   nun   seit   der  Zeit   diese   Frage   ent- 
schieden war  und  die  edle  Goralle  später  mit 
Sicherheit  bei  den  achtarmigen  Anthozoen   mit 
innerem    Skelett   im   System    eingereiht    wurde, 
blieben  in   dem  Bau   und    der  Naturgeschichte 
dieses  schönen  Zöophyten  doch  noch  sehr  viele 
Punkte  unklar.    Um  so  mehr  traten  diese  Lü- 
cken hervor  als  die  französische  Regierung,  er- 
muthigt  durch  die  grossen  Erfolge  der  künstli- 
cben  Zucht  der  Austern  und  Fische    und  der 
üeberwachung  ihres  Fanges,    die  edle  Coralle, 
deren  Hauptfundorte    die   Küsten   Algiers    und 
Tmiis  sind,  in  ähnlicher  Weise  ins  Auge  fasste. 
Vor  Allen  war  es  nöthig  erst  die  Naturgeschichte 
dieses  Geschöpfes  genauer  kennen  zu  lernen  und 
ee  wurde  Hr.  Lacaze-Duthiers,  von  der  jün- 
geren Generation  in  Frankreich  unstreitig   der 
ausgezeichnetste  Beobachter  und  Anatom  der  nie- 
deren Thiere   mit  einer  Expedition  nach  Algier 
betraut,    welche   ihn   fast  zwei  Jahre  bis   zum 
Herbst  1862  in  Anspruch  nahm. 

In  praktischer  Hinsicht,  was  künstliche  Zucht 
und  Regulirung  des  Fanges  der  edlen  Coralle 
betaifft,  werden  sich  nur  sehr  schwierig  aus  La- 
caze's  Untersuchungen  günstige  Resultate  er- 
werben lassen,  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
aber  ist  seine  Reise  reich  an  interessanten  Er- 
gebnissen. 

Sein  mit  sehr  schönen  Abbildungen  ausge- 
stattetes Werk  enthält,  da  es  auch  in  weiteren 
Kreisen  belehrend  und  anregend  wirken  will, 
manches  wissenschaftlich  nicht  Neue,  aber  eine 
sehr  übersicbtliche  Schreibweise  macht  es  leicht, 
das  Wichtige  ^herauszufinden.  Nach  einander 
ivird  die  Geschichte  und  der  allgemeine  Bau  der 
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edlen  Coralle  (Corallium  nobile)  dargestellt,  dann 
die  Bpecielle  Organisation  und  die  Entwicklnngs- 
gescluchte  genau  beschrieben  und  endlich  findet 
man  interessante  Angaben  über  den  Fang  und 
Handel,  zu  dem  dieses  Thier  Anlass  giebt. 

Die  Goralle  besteht  aus  einer  Menge  Einzel- 
thiere  (Polypen  Lac),  welche  durch  Enospung 
(Blastogenese  Lac.)  ein  aus  dem  andern  ent- 
standen zeitlebens  durch  eine  häutige  Verbin- 
dung (Sarcosoma  Lac.)  in  organischen  Zusam- 
menhang bleiben  und  zu  ihrer  Stütze  im  Lmem 
dieser  Hautmasse  einen  kalkigen  Stock  (Polypier 
Lac.)  bilden.  Die  Coralle  gehört  also  zu  den 
niederen  Thieren,  vo  viele  Individuen  zusammen 
einen  Thierstock  (Zoanthodem  Lac.)  ausmachen, 
an  dem  jedes  Einzelthier  in  der  Hauptsache - 
seine  Individualität  bewahrt,  anderseits  aber 
Manches  davon  auch  aufgiebt,  mit  allen  andern 
in  Austausch  der  Nahrungssäfke  steht  und  sich 
mit  ihnen  zu  einer  gemeinsamen  Lebensthätig- 
keit  verbindet.  Die  Individuen  haben  sich  zu 
einem  Dividuum  vereinigt. 

Der  Körper  der  Polypen  bildet  einen  kurzen. 
Cylinder,  der  unten  aus  dem  Sarkosom  ent- 
springt, oben  sich  in  acht  regelmässig  gestellte 
kurz  gefiederte  Arme  fortsetzt  und  zwischen  die- 
sen sich  trichterförmig  zum  Munde  einsenkb- 
Dieser  führt  in  einen  kurzen  Magen,  dessen  un- 
teres Ende  durch  einen  kräftigen  Sphincter  ge- 
schlossen werden  kann  und  der  durch  acht  von 
der  Körperwand  konmiende  Scheidewände,  die 
sich  bis  unten  im  Körper  fortsetzen,  in  Lage  er- 
halten wird.  Die  Körperwand  besteht  wie  bei 
allen  Cölenteraten  aus  zwei  Häuten,  von  denen, 
die  äussere  zahlreiche  Nesselkapseln  (Nematocy- 
sten)  enthält.  Lacaze  scheint  von  diesen  let£' 
teren  nur  unreife  Stadien  vor  Augen  gehabt  so 
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haben,  denn  er  beschreibt  sie   als  zwei  concen- 
trische  Zellen,  während  in  Wirklichkeit  der  äu- 
ssere Contour  der  unreifen  Nesselkapsel  nur  die 
Bildungszelle  darstellt,  der  innere  Contour  aber 
die  Kapsel  selbst  bezeichnet,  welche  in  der  Zelle 
entstanden  ist.  —  Sehr  merkwürdig  würde  nach 
Lacaze  die  innere  Haut  des  Körpers  beschaflfen 
sein:  sie  besteht  nach  ihm  aus  grossen  Zellen,  die 
bei  contrahirtem  Körper   eine   ununterbrochene 
Schicht    bilden,    wenn    aber    der    Körper    sich 
dehnt  und  ausstreckt,  trennt  sich  diese  Schicht 
zu  einem  Netzwerk,   in  dessen  Maschen  die  in- 
nere Seite  der  äusseren  Haut  frei  liegt. 

Ebenfalls  ist  es  sehr  bemerkenswerth  was 
Lacaze  von  dem  Zurückziehen  des  ganzen  Kör- 
pers in  das  Sarkosom  berichtet.  Bisher  meinte 
man  immer  diese  Bewegung  beruhte  auf  einer 
Zusammenziehung  des  Körpers  und  der  Arme, 
wodurch  eine  so  beträchtliche  Verkürzung  her- 
vorgebracht wurde,  nach  Lacaze  aber  ist  es 
ein  wii'kliches  Zurückstülpen.  Zuerst  stülpen 
sich  die  Fiedern  ^barbula  Lac.)  der  Arme  in 
den  Hohlraum  derselben  hinein ,  dann  die  Arme 
in  die  Höhle  des  Körpers  und  endlich  der  Kör- 
per selbst  in  den  unter  ihm  liegenden  Raum  des 
Sarkosoms.  Besondere  Rückstülprauskeln  wer- 
den nirgends  beschrieben ,  und  es  bleibt  vorerst 
ako  noch  unklar,  wie  diese  Einstülpungen  zu 
Stande  gebracht  werden  können. 

Das  Sarkosom,  welches  aus  einer  Ausbrei- 
tung des  Fusstheils  der  Polypen  entsteht,  wird 
von  zahlreichen  Hohlräumen  durchsetzt ,  die  als 
Fortsetzungen  der  Körperhöhle  der  Polypen  zu 
betrachten  sind  und  sich  so  gestalten,  dass  man 
de  als  Geiässe  bezeichnen  möchte.  Nach  ihrer 
Verbreitung  theüt  sich  das  Sarkosom  in  zwei 
Schichten,    einer  schwammartigen  äusseren,   in 
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der  die  Gefässe  sehr  unregelmässig  verlaufen 
und  einer  inneren,  dünneren,  die  unmittelbar 
dem  Korallenstock  anliegt  und  aus  nur  einer 
Lage  weiter,  parallel  verlaufender  Gefässe,  fest 
ohne  Zwischensubstanz  zwischen  ihnen  besteht, 
von  denen  man  als  parallele  Rillen  die  Ab- 
drücke noch  auf  dem  Corallenstock  selbst  be- 
merkt. 

Die  Substanz  des  Sarkosoms  zeigt  sich  oft 
aus  Zellen  zusammengesetzt,  öfter  aber  kann 
man  auch  gar  keine  Structur  in  derselben  er- 
kennen. Besonders  ausgezeichnet  ist  es  durch 
die  Spiculen  (Scleriten  Edw.)  oder  Ealkkörper, 
welche  schön  roth  gefärbt,  dem  ganzen  Sarko- 
som  seine  rothe  Farbe  geben.  Lacaze  vermu- 
thet,  dass  diese  zuerst  von  S  wammer  dam  un-* 
tersuchten  Körperchen,  im  Innern  von  Zellen 
entständen. 

Es  ist  bekannt,  dass  sich  im  Innern  des 
Sarkosoms,  in  den  sog.  Gelassen,  eine  weissliche 
Flüssigkeit  bei&ndet,  die  man  die  Milch  nennt, 
und  deren  Bedeutung  früher  vielfach  discutirt 
wurde.  Es  ist  dies  die  gemeinsame  Nahrungs- 
flüssigkeit der  Polypen,  in  der  eine  Menge  ab- 
gerissener Zellen  der  Gefässwände,  Geschlechts- 
producte  und  Körner  schwimmen.  Früher  meinte 
man  ausser  diesen  Gelassen  für  die  Nahrungs- 
flüssigkeit noch  ein  System  von  Wassergefässen 
im  Sarkosom  annehmen  zu  müssen;  wie  es  zu 
erwarten  war,  ist  ein  solches  nach  Lacaze's 
Untersuchungen  gar  nicht  vorhanden  und  die 
früher  als  Poren  dieses  Systems  beschriebenen 
kleinen  Löcher  sind  begiimende  Knospen  neuer 
Pol3rpen. 

Was  den  Bau  des  Corallenstocks ,  den  La- 
cace  nach  Reaumur  Polypier  nennt,  betrifft^ 
so  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  an  den  En- 
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den  der  Aeste,   dort  wo   das  Längswachsthum 
stattfindet,    sich   nur  Sarkosom  findet  (die  Fi- 
scher nennen  diese  weichen  Spitzen  puntarellas), 
dass  untfer  diesen  nur  unregelmässige  Kalkmas- 
sen Torhanden  sind  und  erst  weiter  abwärts  an 
den  Aesten  der  eigentliche  Stock  ausgebildet  ist. 
Derselbe   besteht   aus    einer !  festen  Steinmasse^ 
Ton  gleichförmigem  Bruch  und  röthlicher  Farbe 
und  zeigt  sich  aus  kohlensaurem  Kalk  (85,5  7o), 
etwas  kohlensaurer  Magnesia  (6,57o)  und  so  we- 
nig organischer  Masse  (1  %)  zusammengesetzt, 
dftös  sie  sich  in  Säuren  fast  ganz  auflöst.    Man 
erkennt  deutlich  einen ;  concentrisch  geschichte- 
ten Bau   des  Stockes   und   bemerkt,   dass   der 
Haupttheil    der   rothen  Farbe   von    den   einge- 
schlossenen Kalkspiculen  des  Sarkosoms  herrührt. 
Wie   man    an    den  Enden    der  Arme   oder    bei 
ganz  jungen  Einzelthieren   sehen  kann,  ist  der 
Stock  keine  Absondrung  des  Sarkosoms,  ähnlich 
vie  die  Schale  der  Mollusken,  sondern  eine  Ver- 
kalkung eines  Theils  des  Sarkosoms  selbst;  doch 
sind  hier,    auch  nach  Lacaze's  Untersuchun- 
gen, noch  manche  Dunkelheiten  gebUeben. 

Wie  nach  Innen  ein  Theil  des  Sarkosoms 
zum  Stock  erhärtet,  so  sondert  die  Aussenfläche 
eine  feine  Haut  ab,  Epidermis,  welche  derselben 
ein  glattes  Aussehen  mittheilt  und  nach  Lacaze 
von  Zeit  zu  Zeit  abgeworfen  und  erneuert  wird, 
80  dass  hier  eine  für  diese  Thierabtheilung  sehr 
8ttMende  Häutung  vor  «ich  ginge. 

In  Bezug  auf  die  Geschlechtsverhältnisse  und 
Entwicklung,  der  :  edlen  Coralle  finden  wir  bei 
Lacaze-Duthiers  reichhaltige  Beobachtun- 
gen. Gewöhnlich  sind  die  Individuen  eines  Astes, 
oft  auch  die  eines  ganzen  Stockes,  von  einem 
Geschlecht  und  die  Geschlechter  sind  also,  wie 
w  meistens   bei   den  Hydroidpolypen  der  Fall 
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ist,  nach  den  Dividuen  getrennt;  bisweilen  sah 
aber  auch  Lac aze  die  Organe  beider  Geschlech- 
ter in  einem  Einzelthier  vereinigt. 

Die  Geschlechtsorgane,  welche  aber  nur  in 
den  warmen  Monaten  sich  ausgebildet  zeigen, 
bilden  Anschwellungen  an  den  oben  erwähnten 
Längsscheidewänden  und  sind  also  meistens  in 
der  Achtzahl  vorhanden.  Unter  dem  Magen  fal- 
tet sich  der  angeschwollene  Kand  der  Septa  eine 
Strecke  weit  zu  einem  Haufen  darmförmiger 
Wülste  zusammen,  deren  Bau  Lac  aze  nicht 
weiter  erläutert ,  die  aber  wahrscheinlich  den 
sog.  Mesenterialfäden  der  Actinien  analog  sein 
mögen  imd  von  Octactinien  bisher  noch  nicht 
bekannt  waren;  unter  diesen  hängt  dann  an  je- 
dem Septum  ein  gestielter  rundlicher  oder  nie- 
renförmiger  Körper,  die  Bildungsstätte  der  Ge- 
schlechtsproducte.  Dieselben  entstehen  also  in 
einer  Anschwellung  des  Randes  der  Septa,  dem- 
nach an  ähnlicher  Stelle  wie  an  den  ßadialge- 
lässen  der  Quallen.  Beim  Männchen  scheinen 
dort  kleine  Zellen  durch  unmittelbares  Auswach- 
sen in  die  geknöpften  Zoospermien  überzugehen, 
beim  Weibchen  bildet  sich  dort  ein  einziges  Ei 
mit  Keimbläschen  und  meistens  zwei  Keim- 
flecken. 

Die  Zoospermien  fallen  bei  der  Reife  des  Ho- 
dens in  die  Körperhöhle  und  indem  sie  durch 
den  Mund  nach  aussen  kommen  vermögen  sie 
in  die  Körper  der  Weibchen  zu  dringen  und 
dort  die  Eier  zu  befruchten,  zu  denen  sie  viel- 
leicht aber  auch  bei  Zwitterstöcken  durch  das 
Gefässsystem  des  Sarkosoms  gelangen.  Die  Eier 
werden  nicht  frei,  sondern  die  Zoospermien  drin- 
gen in  den  Eierstock  und  vollbringen  dort  die 
Befruchtung.  Noch  an  der  Bildimgsstelle  ma- 
chen die  Eier  die  ersten  Stadien  der  Entwick- 
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lung  durch,  und  es  liegt  wohl  darin  der  Grund, 
dass  Lacaze  nicht  ausmachen  konnte,  oh  eine 
Dotterfurchung  wirklich  vorkommt;  wenn  man 
sie  der  Analogie  nach  auch  sicher  vermuthen 
darf. 

Das  Ei  bildet  sich  im  Eierstock  zu  einer 
länglichen,  mit  Gilien  bekleideten  Larve  um,  die 
alsdann  in  die  Eorperhphle  fällt,  bald  aber  durch 
den  Mund  des  Polypen  nach  aussen  gelangt  und 
ein  freies  Leben  fiihrt.  Im  Innern  bemerkt  man 
in  ihr  einen  Hohlraum  und  wenn  sie  alsbald 
langstreckt  und  sich  wurmartig  schlängend  im 
Wasser  umherschwimmt,  öähet  sich  auch  bald 
am  spitzeren  Ende  der  Mund. 

Nach  etwa  vierzehn  Tagen  dieses  freien  Le- 
bens setzt  sich  die  Larve  mit  dem  breitem  Hin- 
terende fest,   schwillt  kugelig  auf,   plattet  sich 
ab  und   zeigt  den  Mund  im  Gentrum  einer  fla- 
chem  oberen    Einsenkung.      Man    unterscheidet 
nun  in  der  Wand  schon  deutHch  zwei  Schichten, 
von  denen  die  äussere  mehrere  nach  dem  Gen- 
trum  hin  laufende  Vorsprünge  oder  Falten,  die 
späteren  Septa,  in  die  innere  grosszellige  Schicht 
luneinschickt.    Weiter  konnte    der  Verf.   leider 
die  Entwicklung  nicht  direct  verfolgen  und   es 
BcUiessen  sich  daran  nun  gleich  seine  Beobach- 
tungen   einen   halben  Millimeter  grosser  schön 
geSrbter  Einzflithiere  (Oozoite  Lac),  deren  Ver- 
mehnmg   durch  Enospenbilduug   an  der    Basis 
und  Bildung  der  Anlagen  dcä  Ealkstockes   als- 
dann genauer  beschrieben  wird.     Vor  allen  ist 
dabei  zu  bedauern,    dass    die  Entstehung   des 
Magens  unerörtert  bleiben  musste. 

Nachdem  nun,  soweit  es  die  eigenen  Beob- 
achtungen gestatteten,  die  Naturgeschichte  der 
edlen  Coralle  dargestellt  wurde,  wendet  sich 
Lacaze  zu  der  Beschreibung  ihres  Fanges,  wel- 
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chen  er  besonders  am  östlichen  Punkte  Algiers, 
in  Calle,  genau  kennen  lernte.  Marsigli  be-r 
schreibt  in  seiner  Histoire  physique  de  la  Mer 
(1725)  den  Fang  sehr  klar  und  ebenso  wie  La- 
caze:  sicher  hat  sich  seit  Jahrhunderten  jähr- 
lich an  der  Küste  von  Algier  und  Tunis  dasselbe 
Schauspiel  wiederholt. 

Im  Flühjahr  und  zum  zweiten  Mal  am  An- 
fang des  Winters  sammeln  sich  dort  an  200  bis 
300  kleiner  Schiffe,  von  6 — 14  Last  Tragfähig- 
keit, welche  Unternehmern  in  Genua,  Livomo, 
besonders  aber  in  Neapel  gehören  und  mit  Ita- 
liänern  bemannt  sind.  Sie  zahlen  für  das  ganze 
Jahr  der  französischen  Regierung  400  Francs 
Abgaben  und  betreiben  dann  den  Fang  wie  und 
wo  sie  wollen.  Die  Coralle  wächst  an  den  stei* 
len  zerrissenen  Küsten  und  zwar  wie  es  Mar- 
sigli schon  abbildet  mit  abwärts  gekehrten 
Aesten.  Grosse  Netze  werden  nun  snx  den  Fel- 
sen hergezogen,  die  Gorallen  damit  abgerissen 
und  indem  sie  sich  im  Netze  verwickeln  mit 
demselben  an  die  Oberfläche  gebracht.  Die 
Netz-Einrichtungen  sind  ganz  eigenthümlich.  Sie 
bestehen  zunächst  aus  einem  gleicharmigen  Kreuz 
von  Holzbalken,  das  im  Kreuzpunkte  durch 
Steine  oder  Eisen  beschwert  ist,  und  bei  einem 
grossen  Schiffe  etwa  2met.  lange  Arme  besitzt. 
An  den  Enden  der  Arme  hängen  4  —  5  Faden 
lange  Taue  herab,  an  denen  von  Strecke  zu 
Strecke  Büschel  von  Hanfnetzen  befestigt  sind, 
welche  Lacaze  ihrer  Form  nach  mit  den  Tuch- 
basen vergleicht,  mit  dem  die  Schiffe  gewaschen 
werden.  Im  Alittelpunkte  des  Holzkreuzes  ist 
das  40  bis  80  Faden  lange  Tau  angebracht,  an 
dem  das  Netz  hinabgelassen  wird. 

Gewöhnlich  erlangt  ein  Schiff  täglich  1 V«  bis 
3  Kilogramm  Coralle,  so  dass  jährlich  an  diesen 
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Küsten  etwa  30000  Kilogramm  gefangen  werden, 
die  dnen  Werth  von  etwa  2  Millionen  Francs 
darstellen.  Alle  diese  Gorallen  gehen  nach  den 
italiänischen  Häfen,  vor  allen  Neapel,  udä  geben 
dort  einer  grossen  Menge  von  Menschen  Erwerb, 
welche  sich  mit  ihrer  Verarbeitung  zu  Schmuck 
beschäftigen.  Dadurch  steigt  der  Werth  dieser 
Corallen  bis  an  10  Millionen  Francs.  Da  der 
ganze  Fang  und  Handel  mit  den  Gorallen  sich 
also  in  den  Händen  der  Italiäner  befindet,  wel- 
che sich  mit  ihren  Schiffen  überdies  alle  Nah- 
rung und  Geräthe  mitbringen,  so  ist  es  klar, 
dass  för  Frankreich,  der  Besitz  der  grossen  Go- 
rallenbänke  keinen  directen  Yortheil  bietet.  La- 
caze's  Vorschläge  zur  Verbesserung  des  Goral- 
lenfangs  zwecken  vor  allen  darauf  ab  diese  be- 
deutende Erwerbsquelle  mehr  in  die  Hände  von 
Franzosen  zu  bringen  und  durch  einen  jährli- 
chen Wechsel  in  der  Benutzung  der  Bänke  einer 
jetzt  so  oft  eintretenden  gänzlichen  Erschöpfung 
derselben  vorzubeugen. 

Keferstein. 


Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  französi- 
schen und  rheinischen  Kirchenrechts  nebst  ge- 
schichtlichen Nachrichten  über  das  Bisthum  Aa- 
chen und  das  Domcapitel  zu  Köln  von  Dr.  Her- 
mann Hü  ff  er,  Professor  der  Rechte  in  Bonn. 
Münster,  Druck  und  Verlag  der  Aschendorffschen 
BuctihMidlung  1863.    XVI  u.  380  S.  in  Octav. 

Bekanntlich  ist  seit  einiger  Zeit  über  die 
Frage  nach  dem  Eigenthum  an  den  Kirchenge- 
bauden und  an  den  Kirchhöfen  in  den  deutschen 
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Gebietstheilen  des  linken  Rheinnfers,  namentlich 
in  der  preussischen  Kfaeinprovinz  und  in  Bhein- 
hessen  ein  lebhafter  Streit  entbrannt.     Während 
nämlielf  früher  nach  dem  Vorgar  ge   der  franzö- 
sischen und  belgischen  Praxis  die  Kirchenfabri- 
ken als  die  eigenthumsberechtigten  Subjecte  be- 
trachtet wurden,  so  haben  sich  neuere  Erkennt- 
nisse des  Obertribunals  in  Berlin  und  des  Cas- 
sationshofs  in  Darmstadt  in  Gunsten  der  Civil- 
gemcinden  ausgesprochen.    Es  handelt  sich  dabei 
wesentlich  um  das  französische  Beeret  über  die 
Kirchenfabriken  vom  30.  December  1809.     Das- 
selbe war  auch  früher  schon  wegen  seiner  gro- 
ssen Wichtigkeit  für  den  gesammten  kirchlichen 
Rechtszustand   Frankreichs,    Belgiens   und   der 
Rheinlande  in  zahlreichen  exegetischen  und  sy- 
stematischen Werken  wissenschaftlich  bearbeitet 
worden;   und  es  sind  dann  in  der  neuesten  Zeit 
eine  Menge  von  Einzelschriften  erschienen,  wel- 
che die  angegebene  Controverse  speciell  erörtern. 
Es  ist  nun  der  Zweck  der  einen  unter  den  hier 
vereinigten  Abhandlungen    (S.   113 — 156)  »die 
neueste   wissenschaftliche  Bearbeitung    des  De- 
crets  über  die  Kirchenfabriken  und    die   in  der 
letzten  Zeit   hervorgetretenen   Streitfragen «   zu 
erörtern;   der  Hr  Verf.  bescliränkt  sich  jedoch 
fast   ausschliesslich  auf  die   Besprechung  eines 
Buchs  des  Hrn  de  Syo,   welches  eine  Ueberse- 
tzung   und  Erläuterung   des    ganzen  Fabrikde 
crets  giebt.     In  Bezug  auf  die  streitige  Eiger 
thumsfrage  sprechen  sich  beide  Schriftsteller  i 
Uebereinstimmung  mit  den  rheinischen  Gericht 
höfen  für  das  Recht  der  Kirchenfabriken    ai 
Wir   unsrerseits  sind   dadurch  nicht   überzeu 
können   aber   an   dieser  Stelle   um    so   weni/ 
auf  eine  genaue  Darlegung  eingchn,    als   ai 
Hr  Professor  Hüfifer  von  einer  umfassenden  J 
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cassion  absteht,  sich  nur  auf  einige  Andeutun- 
gen beschränkt  und  sich  endlich  wiederholt  sehr 
entschieden  dafür  ausspricht,  dass  hier  weniger 
eine  Frage  für  die  Wissenschaft  als  vielmehr  für 
die   Gesetzgebung  vorliege,    dass  bei  dem  Zu- 
stande der  Quellen  die  erstere  nicht  im  Stande 
sei  eine  allseitig  genügende  Lösung  herbeizufüh- 
ren, dass  es  daher  Aufgabe  für  die  letztere  sei, 
die  verwirrten  Verhältnisse  zu  ordnen,  und  der 
lange  andauernden  Rechtsunsicherheit,  der  Quelle 
immer  erneuerter  Streitigkeiten  endlich  ein  Ziel 
zu  setzen.     Anhangsweise  wird  noch  (S.  177 — 189) 
zu  dieser  Abhandlung  ein  Eechtsgutachten  des 
Hm  Kronsyndicus  Professor  Dr.  Bauerband  mit- 
getheflt,    welches    dieser   auf  den  Wunsch   des 
erzbischöflichen  Generalvicariats  zu  Köln  in  Be- 
zug auf  einen  Erlass   der  königl.  Regierung  zu 
Köln  ertheilt  hat,   durch  welchen  unter  Bezug- 
nahme  auf  die  Rechtsprechung  des  Obertribu- 
nals  die  Landräthe  angewiesen  wurden,  die  Bür- 
germeister dahin  zu  instruiren,  dass   sie  soweit 
es  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  nöthig  er- 
scheinen könne,  Namens  der  Civilgemeinde  von 
den  vorhandenen  öffentlichen  Kirchhöfen  förm- 
lich Besitz  zu  ergreifen  hätten. 

Mit  dieser  Streitfrage  steht  dann  eine  andere 
in  einem  gewissen  Zusammenhange,  über  welche 
der  Hr  Verf.  sich  schon  früher  in  zwei  Schrif- 
ten ausgesprochen  hat,  tund  auf  die  er  auch  in 
dem  vorliegenden  Werke  wieder  genauer  eingeht, 
iheils  in  der  schon  namhaft  gemachten  Abhand- 
lung bei  Gelegenheit  der  Besprechung  des  Buchs 
ton  de  Syo ,  theils  in  einer  eigends  darauf  ge- 
richteten Untersuchung  (S.  157 — 175).  Es  han- 
delt sich  dabei  um  die  Verpflichtung  der  Civil- 
gemeinden  in  Bezug  auf  die  Cultuskosten ,  die 
2war  was  die  Kosten  des  Gottesdienstes  und  die  Re- 
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paratnren  an  denkirchlicheii  Gebäuden  betrifft,  in 
subsidium  der  Kirchenfabrik  unbestritten  ist,  die 
aber  in  Bezug  auf  die  Herstellung  und  Unter- 
haltung der  Pfarrhäuser  den  schwersten  Be- 
denken unterliegt,  besonders  im  Hinblick  auf 
den  §  131  der  rheinisch-westphälischen  Eirchen- 
ordnung  vom  5.  März  1835  und  das  Gesetz  über 
die  Gultuskosten  vom  14.  März  1845.  Man  wird 
nun  bei  dem  Zustande  der  Quellen  wiederum  sa- 
gen müssen,  dass  die  Lösung  dieser  ganzen  Frage 
eine  äusserst  schwierige  sei,  auf  die  wir  in 
den  engen  Grenzen  dieser  Anzeige  nicht  ein- 
mal den  Versuch  machen  dürfen  näher  einzu- 
gehn.  um  so  weniger  als  wir  auch  hier  mit  der  An- 
sicht des  Hm  Verfs  völlig  übereinstimmen,  dass 
eine  vollkommene  Klarheit  und  Bestimmtheit  un- 
erreichbar bleibe,  weil  die  Gesetze  selbst  nicht 
klar  imd  bestimmt  sich  ausdrücken,  und  dass 
eine  authentische  Interpretation  oder  vielmehr 
die  genauere  Fassimg  und  Verbesserung  des  Ge- 
setzes von  1845  unumgängUch  erscheine,  wenn 
die  fortdauernde  Bechtsunsicherheit  und  zugleich 
die  confessionelle  Missstimmung  beseitigt  werden 
solle. 

Der  Herr  Verf.  hat  wenigstens  nichts  imver- 
sucht  gelassen,  um  mit  den  Mitteln  der  Wissen- 
schaft zur  Klarheit  über  diese  Streitpunkte  zu 
gelangen.  Unbefriedigt  von  der  bisherigen  Me- 
tiiode,  die  sich  auf  Interpretation  des  Wortlauts 
beschränkte,  hat  er  nun  auch  den  Versuch  gemacht^ 
aus  derGeschichte  der  Entstehung  desFabrikdecrets 
neue  Momente  zur  Aufklärung  herbeizubringen. 
Die  Besultate  dieser  Forschungen  sind  in  der 
ersten  Abhandlung  (S.  1  — 112)  niedergelegt. 
Wir  wollen  versuchen,  das  Wesentliche  hervor- 
zuheben. 

Wie  überall  in   den  letzten   Jahrhunderten 
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des  Mittelalters   die  Gemeinden   durch  die  Ein- 
richtung der  Kirchnaeister  oder  Kastenvögte  (vi- 
trici,  provisores)  einen  bedeutenden  Einfluss  auf 
die  Verwaltung   des  Fabrikguts    erlangten,    so 
wurde  namentlich  von  Seiten  der  französischen 
Staatsgewalt  die  Ausbildung  und  feste  Organisa- 
tion  solcher  Behörden   mit  glücklichem  Erfolge 
befordert.       Indem  man  sich  jedoch  von  Seiten 
der  Regierung  auf  die  Feststellung  der  allgemei- 
nen Normen  beschränkte,   so  überliess  man  die 
Kegulirung  der  Einzelnheiten   sowohl  in  Bezug 
auf  Organisation  als  in  Bezug  auf  Geschäftsfüh- 
rung  der    Autonomie    der   einzelnen   Fabriken, 
unter  wachsamer  Controlle  der  Parlamente.     Es 
entstanden   auf  diese  Weise  seit  dem  sechzehn- 
ten Jahrhundert   imifassende   Reglements ,     die 
zwar  unter  einander  im  Detail  verschieden  sind, 
in  den  Grundzügen  jedoch  übereinstimmen.    Un- 
ter diesen  nimmt  das  Reglement  für  die  Kirche 
St.  Jean  enGreve  in  Paris,  welches  am  2.  April 
1737  vom  Parlamente   bestätigt  wurde,    einen 
ausgezeichneten  Platz  ein,  theils  wegen  der  Klar- 
heit und   Ausführlichkeit  seiner  Bestimmungen, 
theils  weil   es  vielen   andern  zum  Vorbilde  ge- 
dient hat,    und    also    ein    deutliches   Bild   des 
durchschnittlichen     Rechtszustandes     darbietet. 
Dasselbe  ist  bereits  von  Durand  de  Mailiane  als 
Musterwerk  in  seinem  dictionnaire  de  droit  ca- 
wjnique  (T.  .1.  p:  698  s.  v.  fabrique)  vollständig 
nritgetheilt ,  ^  indessen  in  Deutschland  ist  es  bis- 
her noch  nicht   gedruckt  und   kaum    gekannt; 
man  wird  daher  dem  Hn  Vf.  sehr  dankbar  sein 
müssen  für  den  Abdruck,   den   er  hier  gegeben 
hat;  es    werden    dadurch   viele    herkömmliche 
Vorstellungen  bedeutend  modificirt. 

Es  besteht  danach  eine  Gemeinderepräsenta- 
tion in  zwei  Abtheilungen ;  das  bureau  ordinaire 
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und  die  assemblee   generale.      Die  Generalyer- 
Sammlung  bestellt  aus  allen  angesehenen  Perso- 
nen (personnes   de   consideration)  oder  wie  sie 
auch  genannt  werden,  Notabein  der  Pfarrei,  wo- 
bei die  Staats-  und  Gemeindebeamten,  nament- 
licli  die  Mitglieder  der  Gerichtshöfe,  femer  die 
Advocaten,  die  Armencommissäre  besonders  her^ 
vorgehoben  werden.    Wir  wissen  jedoch  aus  ei- 
ner Aeusserung  in   einem  Berichte  des  Staats- 
raths  vom  Jahre  1809,  dass  in  den  kleinem  Ge- 
meinden,  namentlich  auf  dem  Lande   die  Ge- 
sammtheit  der  Einwohner  berufen  wurd^;  »daiis 
les  villages  oü  la  population  etait  moindre  on 
convoquait  tous  les  habitants«.    Unter  ganz  sin- 
gulären  Verhältnissen  endlich  war  es   zur  Bil- 
dung solcher  Organe  gar  nicht  gekommen,  yiel- 
mekr  die  municipale  Administration  zur  Wahr- 
nehmung dieser  Functionen  berufen,  so  z.  B.  in 
der  Provence,   weil  hier  wie   es  in  jenem  Be- 
richte des  Staatsraths  heisst:  la  feodaote  n'avait 
jamais  eu  assez  de  force  pour  dissoudre  le  corps 
social  et  l'obliger  ä  se  recomposer  pour  ainsi 
dire  par  corporation.    Die  regelmässigen  Sitzun- 
gen  dieser  Generalversammlung   sollen   dreimal 
jährlich  stattfinden,    imd   zwar   ist   die  Ostern 
stattfindende  Versammlung  zur  Wahl  der  Kirch- 
meister (marguillers),  die  andere  am  Thomastage 
zur  Bechnungsablage   an  Seiten   des   geschäfts- 
fuhrenden  Kirchmeisters,  und  die  dritte,  Weih- 
nachten,  zur  Wahl  eines  Armencommissärs  be- 
stimmt.   Damit  ist  auch  schon  das  Wesentliche 
über  die  Competenz  der  Generalversammlung  ge- 
sagt,   und  es  ist  nur  noch  hinzuzufügen,    dass 
ihr  überhaupt  die  Beschlussfassung  in  wichtige- 
ren Angelegenheiten,   wohin  namentlich  die  Ge- 
nehmigung zu  Anleihen  und  zu  Processführungen 
gerechnet  wird,  gebührt.    Neben  den  regelmässi- 
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gen  können  auch  ausserordentliche  Generalver- 
sammlungen abgehalten  werden,   die  durch  den 
ersten   marguiller   üach   Beschluss    der    engem 
Versammlung    berufen   werden    müssen,   indem 
Tag  imd  Stunde  sowohl  in  der  Kirche  öffentlich 
als  auch   durch  besondere  Einladungsschreiben 
der  einzelnen  Berechtigten  mitgetheilt  wird.  Das 
bureau  ordinaire  besteht  aus  dem  Pfarrer  und 
vier  Biirchmeistem;  höchst  eigenthümlich  ist  die 
Stellung  des  Pfarrers;   er  soll  iwar  den  ersten 
Platz  haben,  ebenso  wie  in  den  Generalversamm- 
limgen,  aber  den  Vorsitz  führt  der  erste  Kirch- 
meister,    dieser  leitet  namentlich  auch  die  Ab- 
stimiiiung,  der  Pfarrer  soll  seine  Stimme  unmit- 
telbar  vor   ihm   abgeben,  verkündet    auch   das 
Resultat  der  Abstimmung,  leitet  überhaupt  die 
Verhandlungen  und  nöthigenfalls  giebt  sein  Vo- 
tum den  Ausschlag.     Die  Kirchmeister  werden, 
wie  schon  erwähnt,  in  der  Osterversammlung  der 
grösseren  Gemeinderepräsentation  gewählt;   der 
Bericht  des  Staatsrates  weiss   zwar  von  einem 
Widerstreben  der  Kirchengewalt  gegen  diese  Be- 
stellungsart  zu  Erzählen,   constatirt  aber,   dass 
Ws  auf  wenige  Ausnahmen  dasWahlprincip  aller 
Orten  zur  Anerkennung  gelangt  sei;  unter  den 
Ausnahmen  wird  die  Kirche  vonTroyes  erwähnt, 
welche  ständige  vom  Bischöfe   ernannte  Kirch- 
meister  habe.     Nach   dem   Reglement   von   St. 
Jean  enGreve  ist  jedoch  die  assemblee  generale 
bei  üirer  Wahl  an  gewisse  Erfordernisse  gebun- 
den, insofern  der  erste  Kirchmeister  der  Zahl 
der  vornehmsten  Personen  der  Parochie  (person- 
nes  les  plus  qualifiees   de  la  paroisse)  und   na- 
mentlich den  obersten  Beamten  der  souveränen 
Gerichtshöfe  entnommen  werden  soll,   während 
das  zweite  Mitglied  dem  Stande   der  Advocaten 
oder  einem  andern  ähnlichen  Berufskreise  ange- 
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hören  muss,  und  die  beiden  letzten  demBüi^er- 
stande   zu   entnehmen   sind,     dem   Kreise    der 
früheren   Armencomraissäre,    sie   dürfen  jedoch 
keine  mechanische  Kunst  ausüben.     Diese  bei- " 
den   letzteren  Kirchmeister    sind   ausschliesslich 
Geschcäftsführer ,    während    die    beiden    andern 
mehr  die  Stellung  von  Ehrenvorstehem  haben, 
doch  soll  diese  Scheidung  nach  einer  Bemerkung 
in  dem  mehrgedachten  Staatsrathsgutachten  eine 
Eigenthümlichkeit  von  Paris  und  den  grösseren 
Städten  gewesen  sein.      Die  jährliche  Wahl  be- 
zieht sich  immer   nur  auf  einen  Ehrenvorsteher 
und   einen  wirklichen  Kirchmeister,    indem  die 
Amtsdauer  eine  zweijährige  ist  und  jedes  Jahr 
die  Hälfte  ausscheidet.     Die  regelmässigen  Si- 
tzungen   dieser    Kirchmeisterstube    finden    alle 
vierzehn  Tage  des  Montags  um  2  Uhr  Nachmit- 
tags statt.      Die  hauptsächliche  Aufgabe  dieser 
Behörde    ist    die    Rechnungsführung     hinsicht- 
Uch  des  Fabrikvermögens,    worüber   im  Regle- 
ment sehr  ausführliche  Vorschriften  gegeben  wer- 
den.   Sie  hat  sodann  einen  gewissen  Antheil  an 
der  Armenverwaltung,    für  die  es  zwar  eigene 
Behörden  (bureaux  de  charite)  gab,   die  jedoch 
im  Hause  und   unter  dem  Vorsitz  des  Pfarrers 
abgehalten    wurden;    die   Kirchmeister    durften 
daran  Theil  nehmen  »suivant  leur  zele«;  sie  ver^ 
walteten   femer  das  Vermögen   und   bewahrten 
die  Gelder  und  Documente  in  demselben  Ver- 
schluss mit  denen  der  Fabrik;   sie  allein   durf- 
ten dem  tresories  des  pauvres  das  ihm  Zukom- 
mende auszahlen.    Endlich  hatte  auch  die  Kirch- 
meisterstube   einen    gewissen  Antheil    an    der 
kirchlichen  Stellenbesetzung,  indem  sie  nicht  nur 
die  niedem  Kirchendiener  wie  Organist  und  Kfi-* 
ster,  sondern  auch  die  Advents-,  Fasten-,  Pas- 
sions- und  Nachmittags-Prediger  anzustellen  hat- 
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ten,  während  es  dagegen  ein  Recht  des  Pfarrers 
war,  die  Stellen  der  Hülfsgeistlichen ,  Diaconen 
und  Subdiaconen  zu  besetzen.  üeber  jene  un- 
tern Beamten  steht  der  Kirchmeisterstube  auch 
eine  Disciplinargewalt  zu. 

Durch  die  Revolution  in  Folge  der  allgemei- 
nen  Einziehung   des   Kirchenguts   kamen    diese 
Einrichtungen  in  Verfall,   und   erst  durch  das 
organische  Gesetz  vom  8.  April  1802  wurde  wie- 
der die  Herstellung  von  Kirchenfabriken  behufs 
der  Erhaltung  der  kirchhchen  Gebäude  und  der 
Verwaltung  der  Almosen  angeordnet.      Der  da- 
malige Cultnsminister  Portalis   hielt   es   jedoch 
nicht  für  räthlich  ein  allgemeines  Gesetz  darüber 
zu  erlassen,   die  Anfertigung  der  Fabrikdecrete 
wurde  vielmehr   den  einzelnen  Bischöfen  vorbe- 
haltlich der  Genehmigung  des  Staatsoberhaupts 
anheimgegeben.    Die  Einrichtungen,   welche  aut 
diese  Weise  bei   aller   Verschiedenheit  im  Ein- 
zelnen in  wesentlich  gleichen  Grundzügen  sich 
bildeten,  unterschieden  sich  jedoch  von  den  frühern 
durchaus.     Es  fehlte  zunächst  an  jener  Primär- 
versammlung,  in  welcher  der  Schwerpunkt  der 
kirchhchen  Vermögensverwaltung  vor  der  Revo- 
lution gelegen  hatte;  man  meinte,  dass  jetzt  das 
'^irchenvermögen  nicht  bedeutend  genug  sei,  um 
viele  Menschen  hinreichend  zu  beschäftigen,  und 
dass  ausserdem  mit  allgemeinen  Versammlungen 
lange  genug  Missbrauch  getrieben  sei ;   noch  im 
Februar  1809  erklärte  die  section  de  Tinterieur 
des  Staatsraths:   on   ne  retembera   point  dans 
les  inconvenients    des    assemblees"  populaires, 
qtfune  bonne  police  repousse  toujours.    Es  gab 
dann  nach  den  Reglements   der  Bischöfe   zwar 
I*       bd  jeder  Fabrik  wie  früher  zwei  Behörden,  con- 
f       seQ  und  bureau;    aber   das   conseil   besteht  in 
dfflr  Stadt ,   aus  sieben ,   in  den  Landgemeinden 
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aus  fünf  Mitgliedern;  das  bureau  besteht  ans 
drei  Kirchmeistern;  die  Mitglieder  beider  Behör- 
den sollten  das  erste  Mal  vom  Bischöfe  im  Ein- 
vernehmen mit  demPräfecten  aus  den  Staatsbe- 
amten und  höchstbesteuerten  Grundbesitzern, 
nachher  durch  Gooptation  des  conseil  ernannt 
werden.  Endlich  dem  Pfarrer  sollte  in  beiden 
Behörden  der  Vorsitz  zustehn,  was  der  Itfinister 
Portalis  in  einem  Berichte  vom  Juli  1806  da- 
mit rechtfertigte,  dass  diese  Versammlungen  ge- 
wissermassen  unter  den  Augen  des  Pfarrers  und 
im  Schatten  seines  Amts  abgehalten  wurden.  Diese 
Gestaltung  der  Dinge  wurde  nun  aber  noch  im 
Laufe  des  Jahres  1803  dadurch  alterirt,  dass 
den  Fabriken  alle  ihnen  früher  zugestandenen, 
noch  nicht  veräusserten  Güter  und  nicht  trans- 
ferirten  Renten  zurückgegeben  wurden,  mit  der 
durch  den  damaligen  Minister  des  Innern  Chaptal 
hinzugefügten  Bestimmung,  dass  dieselben  ähnlich 
wie  die  Communalgüter  durch  drei  unter  Con- 
currenz  des  Pfarrers  und  Maires  durch  den  PriL- 
fecten  zu  ernennende  Earchmeister  verwaltet  wer- 
den sollten,  wobei  dem  Pfarrer  berathende  Stim- 
me gewährt  wurde.  Indem  diese  Einrichtung 
nicht  bloss  in  denjenigen  Departements  einge- 
führt wurde,  wo  wirldich  Güter  zu  restituiren^ 
waren,  sondern  auch  in  vielen  andern,  wo  be- 
reits jene  durch  die  Bischöfe  eingeführten  Kir- 
chenvorstände bestanden,  so  ergab  sich  daraus 
ein  Zustand,  der  auf  die  Dauer  nicht  aufrecht 
zu  erhalten  war.  Doch  kam  es  erst  nach  dem 
Rücktritt  und  bald  darauf  erfolgtem  Tode  des 
Ministers  Portalis  unter  dessen  Nachfolger  Bigot 
de  Preameneu  zum  Erlass  einer  allgemeinen  Fa- 
brikordnung für  das  ganze  Reich,  wodurch  die- 
ser Verwirrung  ein  Ende  gemacht  wurde, 
lieber  die  Verhandlungen,  die  darüber  im  Laufe 
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des  Jahres   1809   geführt  wurden,    ist   es   dem 
Hm  Verf.    gelungen,    durch   Mittheilung  bisher 
ungedruckter  Actenstücke,  die  er  bei  einem  mehr- 
msdigen  Aufenthalte  in  Paris  während  der  letz- 
ten   Jahre    in    den  Archiven    des    kaiserlichen 
Staatsraths  und  im  kaiserlichen  Archive  gefun- 
den hat,  neues  Licht  zu  verbreiten.    Es  ist  das 
einerseits   ein  Bericht   des  Staatsraths,   Abthei- 
lung des   Innern,    nebst   einem    entsprechenden 
Gesetzentwurfe  vom  Februar  1809,  der  nach  der 
Meinung    des  Herrn  Professor  Hüffer  von    dem 
Staatsrathe  Portalis,   dem  Sohne    des  Ministers 
herrühren  soll,  und  wegen  seiner  genauen  Dar- 
stellung der  geschichtlichen  Verhältnisse  von  uns 
im  Vorhergehenden  schon  öfter  erwähnt  ist ;  an- 
dererseits  ein  Bericht  des   Cultusministers  vom 
Juli  desselben  Jahrs,   der  sich  sehr  ausiiihrlich 
über  alle  hier  in  Betracht  kommenden  Fragen 
verbreitet,    und   der    entsprechende    Gesetzent- 
wurf,   der   jenen   ersten    an   Umfang   um    das 
Doppelte  übertrifft;  derselbe  findet  sich  übrigens 
erst  im  Nachtrage  abgedruckt ,  da  es  dem  Hm 
Herausgeber  anfangs  nicht  erlaubt  gewesen  war 
eine  Abschrift  zu  nehmen.    Die  letzten  Verhand- 
lungen über  das  Fabrikdecret  haben  dann  wie 
die  Andeutungen  in  den  proces-verbaux  über  die 
Staatsrathsverhandlungen  nachweisen,  unter  dem 
Vorsitze  des  Kaisers ,  indem  der  jüngere  Portalis 
wiederum  Berichterstatter  war,  am  15.  u.  23.  Dec. 
stattgefunden.      Unterm   30.  December  erfolgte 
die  Unterschrift  des  Kaisers ,   dennoch  hat   die 
Publication  erst  im  Juli  1810  stattgefunden,  bis 
dahin  dauerten   die  Verhandlungen  des  Cultus- 
ministers   mit   dem  Staatsminister  Herzog   von 
Bassano  über  einzelne  Abänderungen  fort,   die 
jedoch  keinen  Erfolg  hatten. 

Im  Ganzen  sind  die  von  den  Bischöfen  i.  J.  1803 
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gelegten  Grundlagen  beibehalten,  namentlicli  was 
die  Organisation  der  Fabrik -Behörden  betrifft; 
hinsichtlich  der  Functionen,  besonders  der  Ver- 
mögensverwaltung hat  man  das  ältere  Kecht  viel- 
fach wiederhergestellt,  und  das  Reglement  für 
St.  Jeane-Greve  oft  wörtlich  benutzt;  die  Be- 
deutung der  Fabriken  für  das  Armenwesen  vnirde 
aber  nicht  erneuert;  endlich  entwickelte  sich 
eine  eigenthümliche  früher  unbekannte  enge  Be- 
ziehung der  Civilgemeinde  zur  Eirchenfabrik; 
denn  indem  man  nach  dem  Verluste  des  Kir- 
chenvermögens die  Pflicht  der  Civilgemeinde  für 
die  Bedürfnisse  des  Cultus  erhöhete  und  schärfte, 
so  entstand  auch  die  Neigung  an  der  Verwal- 
tung und  Verwendung  des  Fabrikvermögens  An- 
theil  zu  bekommen.  Diese  Ansprüche  kamen 
dann  auch  im  Decrete  dadurch  zur  Geltung,  dass 
theils  der  Bürgermeister  neben  dem  Pfarrer  ge- 
borenes Mitglied  der  Kirchenfabrik  sein  sollte, 
wogegen  sich  die  zur  Prüfung  des  Decrets  beru- 
fene Commission  von  Bischöfen  noch  ganz  zu- 
letzt ausgesprochen  hatte  theils  in  Fällen  wo 
die  Civilgemeinde  subsidiarisch  haften  oder  Bei- 
träge zahlen  musste,  dem  Gemeinderathe  das  Bud- 
get der  Fabrik  vorgelegt  werden  muss.  In  engster 
Verbindung  mit  diesem  Decret  stand  dann  noch 
das  Gesetz,  wodurch  eben  der  Kirche  die  nöthi- 
gen  Einkünfte  verschafft  werden  sollten;  es  ist 
gleichzeitig  mit  dem  Decrete  berathen,  und  nach 
eingehenden  Beratbungen  am  3.  und  14.  Febr. 
1810  vom  gesetzgebenden  Körper  genehmigt  und 
sofort  publicirt;  es  bestimmt  für  die  regelmässi- 
gen Bedürfnisse  des  Cultus  eine  Erhöhung  der 
Personal-  und  Mobiliarsteuern,  wudurch  alle 
steuerpflichtigen  Bewohner  getroffen  worden,  für 
die  kirchlichen  Gebäude  einen  Zuschlag  auf  die 
Grundsteuern,  indem  vor  der  Revolution  die  Last 
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der  Unterhaltung  der  Gotteshäuser  hauptsäch- 
lich auf  dem  grossen  Zehnt  geruhet  hatte,  der 
zu  Gunsten  der  Grundbesitzer  aufgehoben  war. 
Es  ist  dies  eben  das  Gesetz ,  welches  zum  Er- 
lass  des  rhein-preussischen  Gesetzes  vom  14. 
März  1845  die  Yeranlasung  gewesen  ist. 

Die  Abhandlung  über  »die  Wiederherstellung 
und  die   Statuten  des  Kölner  Domcapitels«  (S. 
244 — 364)   führt  den  Hrn  Verf  weit  in  die  Ge- 
schichte dieser  Corporation  zurück,    die  bisher 
fast  gar  nicht  bearbeitet  ist,  und  für  die  es  ihm 
gelungen  ist  auf  dem  Provincialarchiv  zu  Düs- 
seldorf eine  Menge  höchst  werthvoller  noch  un- 
bekannter Materialien   aufzufinden.      Der  Herr 
Verf.  ist  jedoch  sehr  weit  von   dem  Ansprüche 
entfernt,  hier  schon  eine  vollständige  und  genü- 
gende Darstellung   der  rechtlichen  Entwicklung 
imd  Verfassung  des  Kölner  Kapitels  gegeben  zu 
haben,   und  verspricht  ausdrücklich  4^8  Gege- 
bene zu  ergänzen,  vielleicht  es  in  vollkommener 
Gestalt  demlieser  wieder  vorzuführen.     So  sehr 
Hr  Professor  Hüffer  sich  dadurch  den  Dank  al- 
ler Rechtshistoriker  erwerben  würde,  so  müssen 
wir  doch  hervorheben,    dass   auch  jetzt   schon 
sehr  Bedeutendes  von  ihm  geleistet  ist.    Es  ist 
leider  an   diesem  Orte  nicht  möglich  Einzelnes 
näher  darzulegen,   doch   möchte  ich  namentlich 
auf  die  interessanten   Ausfuhrungen    über    das 
Aufhören   des  gemeinsamen  Lebens,    über   das 
Erfordemiss  des  Adels,  über  die  Bischofswahlen, 
tmd  ganz    besonders    über    die    ausgedehnten 
Hechte  des  Capitels  in  Bezug  auf  die  politischen 
Verhältnisse  des  Kurfiirstenthums  verweisen. 

Die  letzten  Abschnitte  dieser  Abhandlung 
Üben  die  Schicksale  des  Kölner  Domcapitels 
lÄch  dem  Frieden  von  Lüneville,  wo  dasselbe 
fir  die  Gebiete  des  rechten  Rheinufers  in  Arns- 
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berg  bekanntlich  fortbestand,  zum  Gegenstande. 
Für  diese  Verhältnisse  kommt  dann  aber  vor- 
zugsweise die  letzte  noch  namhaft  zu  macheode 
Abhandlung  in  Betracht,  die  Ton  der  Errichtung, 
Geschichte  und  Aufhebung  des  Aachener  Bisthums 
in  den  ersten  Decennien  des  gegenwärtigen  Jahr- 
hunderts handelt  (S.  190—243).  Auch  hier  ruht 
die  Darstellung  wesentlich  auf  archivalischen 
Quellen,  Ton  denen  die  wichtigsten  abgedruckt 
sind,  und  enthält  eine  wirkliche  Bereicherung 
unserer  Eenntniss  der  damaligen  Yorgäuge.  An 
einer  umfassenden  Darstellung  der  Verhältnisse 
der  Kirche  gegenüber  der  französischen  Beyoln- 
tion  fehlt  es  bekanntlich  noch  gänzlich.  Beson- 
ders dankenswerth  ist  namentlich  noch  der  Ab- 
druck des  Restitutionsdecrets  und  der  Statuten 
des  jetzigen  Kölner  Domcapitels  um  so  mehr 
als  neuere  Statuten  deutscher  Domcapitel  bisher 
noch  nicht  veröfienÜicht  sind. 

Gewiss  ist  dieses  Buch  ein  sehr  bedeutender 
Fortschritt  auf  dem  Wege,  der  endhch  zu  dem 
schon  so  lange  gewünschten  »Kirchenrechte  der 
deutschen  Provinzen  des  linken  ßheinufers«  fuh- 
ren wird. 

Ernst  Meier. 


Souvenirs  d^Orient.  La  Bulgarie  Orien- 
tale par  le  Dr.  C.  Allard  (inspecteur  des 
eaux  de  Rojat,  Chevalier  de  la  legion  diboa- 
neur),  suivie  d'une  notice  sur  le  Danube  par  H. 
J.  Michel  (ingenieur  des  ponts  et  chaussees) 
et  de  Texplication  des  inscriptions  par  M.Leon 
Renier  (membre  de  l'institut).  Ouvrage  arn^ 
de  7  gravures  et  de  2  cartes.  Paris,  Adrien  te 
Clere  et  Co.  C.  Dillet.  1864.  j 
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Der  Verf.  hat  als  Arzt  während  des  Krim- 
kri^es  eine  Commission  französischer  Ingenieure 
in  die  Dobrudscha  begleitet,  wo  im  Zusammen- 
hange mit  den  damaligen  militairischen  Opera- 
tionen eine  Strasse  zu  kürzerer  Verbindung  der 
Donau    mit   dem   Meere   in  .der   Richtung   von 
Rftssova    auf  Eüstendsche    hergestellt    werden 
sollte.      Seine  Reiseerinnerungen  sind  ein  dan- 
kenswerther  Beitrag  zur  geographischen  Kennt- 
niss  dieses  nicht  sehr  häufg  von  beobachtenden 
Augen  gesehenen  Landstriches.    Er  schildert  die 
Strecke  zwischen  Silistria,   Schumla  und  Varna, 
nun  Theil  eingenommen   durch  das  waldreiche 
Gebirge  des  Deli-Ürman,  im  Ganzen  ein  frucht- 
kres  Culturland,  dann  die  nordwärts  sich  hin- 
aufziehende   einförmige    Plateaulandschaft    der 
bulgarischen  Steppe,  wasserlos,  aber  mit  einem 
Kranze  von  Seen  an  ihren  Rändern,  endlich  die 
nördlichst  in  die  Biegung  der  Donau  hineingrei- 
fenden Bergzüge  namentlich  des  Besch-Tepe  bei 
Babadag;   er  beiührt  auch  den  Donaulauf  und 
^e  grosse  Seeniederung  südlich  von  deren  Mün- 
digen.    Geographisch  und  geschichtlich  merk- 
^^ig  ist  ganz  besonders  der  Isthmos  der  Do- 
brudscha,  den  die  sich  begegnenden  Biegungen 
ier  Donau  und  der  Meeresküste  grade  zwischen 
den  schon    genannten    Orten  Küstendsche    und 
Jlassova   oder   etwa  Tschemawoda   bilden.    Die 
Annäherung  des  Flusses  an  das  Meer  an  dieser 
Stelle  hat  grade  bei  dem   weiten  Umwege,   den 
wb  Lauf  bis  zur  Mündung  nachher  erst  noch 
Jinmt,  und  bei  den  mancherlei  Hemmnissen  für 
^  Schifffahrt  auf  dieser  letzten  Strecke  immer 
'ieder  auf  den  Gedanken  einer  Abkürzung  des 
Weges  gefuhrt.      Die  Ausführung  eines  Verbin- 
fejgskanales  erscheint  allerdings  nur  auf  unge- 
%enden  Kai-ten  als  ein  leichtes  Unternehmen, 
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da  in  Wirklichkeit  ein  Plateau  von  ansehnlicher 
Höhe  den  von  der  Donau  ab  gegen  das  Meer 
gerichtet  sich  lang  hinziehenden  See  Kara-Sn 
von  der  Küste  trennt.  Einen  Strassenbau  hat 
aber  in  neuerer  Zeit  zuerst  jene  französische 
Commission  wirklich  durchgesetzt  und  eine  eng- 
lische Gesellschaft  ist  dem  sogar  bereits  mit 
dem  Bau  einer  Eisenbahn  von  Tschemawoda 
nach  Küstendsche  gefolgt.  Diese  Versuche  ha- 
ben jedesfalls  noch  eine  bedeutende  Zukunft. 

Aber  auch  für  die  alte  Geographie  ist  die 
eigenthümliche  Wichtigkeit  dieser  Gegend  nicht 
zu  übersehen  und  es  sind  grade  ein  paar  dahin 
schlagende  Punkte,  um  derentwillen  ich  das 
Buch  des  Dr.  Allard  hier  zur  Anzeige  bringen 
möchte. 

Die  Bedeutung  nämlich  der  alten  Stadt  To- 
mis  oder  Tomoi,  bei  deren  Nennung  man  sich 
jetzt  vielleicht  zunächst  nur  des  verbannten  Dich- 
ters zu  erinnern  pflegt,  beruhte  offenbar  auf 
ganz  derselben  Gunst  der  geographischen  Ver- 
hältnisse, welche  heute  wie  gesagt  einen  Canal 
wenn  auch  nur  in  unpraktischem  Projecte,  eine 
Strasse  und  eine  Eisenbahn  aber  bereits  in 
Wirklichkeit  hervorgerufen  haben  und  welche 
für  die  Blüthe  von  Ortschaften  wie  Tschema- 
woda und  Küstendsche  oder  des  aui  halbem  Wege 
zwischen  diesen  beiden  erst  nach  dem  Krim- 
kriege an  der  Stelle  des  älteren  Karasu  entstan- 
denen Medschidie  sich  wirksam  zeigen  werden. 
An  der  Meeresküste  kann  dieser  durch  die 
grösste  Nähe  der  Donau  hervorgerufene  natürli- 
che Verkehrsweg  seinen  Hauptausgangspunkt 
immer  nur  da  gehabt  haben,  wo  derselbe  noch 
heute  ist ,  wo  der  einzige  wenn  auch  nicht  sehr 
tiefe  doch  gegen  Nordwinde  durch  eine  Land- 
zunge besonders  gesicherte  Landeplatz  sich  fin- 
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det.    Die  jetzige  Ansiedlung  dort  heisst  Küstend- 
sche,  Eostendsclie,  ein  Name,    in  dem   wir  das 
byzantinische  KcavfSxavtiavd  nicht  wohl  verken- 
nen können.      Vollkommen   sicher   ist   es   nun 
aber  nach  zwei  in  Küstendsche  gefundenen  In- 
schriften aus  der  Zeit  Hadrians,   dass  die  noch 
altere  Stadt  an  dieser  geographisch  so  begün- 
stigten Stelle  Tomi  war.    Dr.  Allard  theilt  diese 
Inschriften   mit    kurzen   Erläuterungen   Reniers 
mit,  allerdings  nicht  zum  ersten  Male.    Die  eine 
lateinische  findet  sich  nach  Mercklins  Publication 
kreits  im  Henzenschen  Orelli  (5287a,  die  rich- 
tige Lesung  der  letzten  Zeile  senat.  populusque 
Tomitanorum  wird  nach  einem  Papierabdrucke 
von  R.  bestätigt),  die  zweite  griechische,  welche 
die  Weihung   einer  Statue  des  M.  Aurelius  Ve- 
ras durch    den   ofxog  imv  sv  Töfiet  vavxl^Q(ap 
enthält,   war   auch  schon  von  Mercklin  in  Ger- 
hards archäologischer  Zeitung  (VIII,  S.  140)  her- 
ausgegeben.   Dieser  Stein  soll  jetzt  nach  Frank- 
reich gebracht  sein.      An   diese   topographisch 
entscheidenden  Inschriften  reihen  sich  bei  Allard 
Doch  acht  andre.    Eine  längere  griechische  weiht 
dem  Serapis ,   seinen  x^sol  tsvpvaoi,  und  dem  T. 
Ailius  Hadrianus  Antoninus  und  dem  M.  Aure- 
lius Veras    einen  Altar ,   eine   vierte   lateinische 
gOt  dem  aus  Trajans  und  Hadrians  Zeit  bekann- 
ten Q.  Marcius  Tubero,  eine  lateinische  aus  der 
Zeit  des  Konstantins  Ghlorus  und  Galerius  ist 
au  die  mater  deum  magna  gerichtet,  wieder  eine 
I&teinische  andre  an  den  Attys.     Eine  folgende 
gab  nach  Mercklin  schon  Henzen  im  Orelli  (5287, 
iß  praedio  suo  liest  Kenier  in  der  letzten  Zeile). 
Vir  finden  endlich  noch  die  lat.  Grabschrift  ei- 
nes M.  Domitius  Capetolinus,  centurio  der  legio 
^  Claudia  Pia  fidelis ,  als  deren  Hauptquartier 
Itiner.  Anton.  Dorostorum.  (Silistria)  neunt. 

99* 
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Die  letzte,  eine  mehreren  Verstorbenen  geltende 
griechische  Grabinschrift,  spricht  von  der  ava- 
(STa(f$g  toi)  noivov  äcifiatog  xal  ßoo^ov  xal  (fs^i^g, 
aus  denen  allen  also  das  Grabmal  bestand. 
Benier  memt,  das  dta(ia^  die  Grabkammer,  habe 
wahrscheinlich  die  Gestalt  eines  kleinen  Tem- 
pels gehabt  mit  einem  Altare  am  Eingange  und 
der  Inschriftstele.  C'est  la  forme  ordinaire  des 
grands  tombeaux  grecs.  Das  wäre  denn  doch 
wohl  etwas  zu  viel  gesagt.  Jedesfalls  haben 
wir  hier  aber  Altar  und  Stele  ausdrücklich  ne- 
ben einander  genannt,  ein  für  die  Erklärungs- 
versuche eines  melischen  Reliefs  (Annali  deir 
inst.  1861,  p.  340  flf.)  bemerkenswerther  Um- 
stand. 

Auch  ohne  dass  der  Stadtname  in  diesen 
übrigen  Inschriften  vorkommt,  hätte  man  ans 
ihrer  Anzahl  und  Bedeutung  (cf.  Boeckh  C.  I. 
gr.  2056)  mit  Wahrscheinlichkeit  schliessen  kön- 
nen, dass  sie  der  Hauptstadt  der  Moesia  infe- 
rior, dass  sie  Tomi  angehörten.  Jene  zwei  erst 
genannten  machen  das  nun  aber  völlig  sicher. 
Tomi  lag  an  der  Stelle  des  heutigen  Küstend- 
sche.  In  den  Handbüchern  wie  noch  bei  For- 
biger  und  auf  den  Karten,  auch  den  neusten 
Kiepertschen ;  findet  man  das  noch  nicht  richtig 
angegeben. 

Dr.  Allard  beschreibt  die  Lage  der  alten 
Stadt  auf  einem  »lyraförmigen«  Vorsprunge  der 
Küste  genauer,  dann  den  alten  Hafendamm  und 
die  von  Meer  zu  Meer  über  den  Rücken  der 
Landzunge,  also  wie  z.  B.  beim  alten  Pydna, 
laufende  und  noch  in  einzelnen  Resten  deutlich 
zu  erkennende  Stadtmauer.  Noch  die  türkische 
Mauer,  die  nach  der  Einnahme  des  Platzes  durch 
die  Russen  im  Jahr  1829  geschleift  wurde,  schloss 
sich  dieser  alten  Befestigung  an.    Auch  eine  rö- 
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mische  Wasserleitung  soll  noch  zu  erkennen  sein. 
Die  bedeutendsten  alten  Mauerreste  j&nden  sich 
unmittelbar  am  Meeresufer.  Zerstreute  Trüm- 
mer sind  sehr  zahlreich;  rothe  Granitsäulen, 
Blöcke  von  weissem  Marmor,  der  in  der  Umge- 
gend nicht  vorkommt,  zwei  ionische  Kapitale, 
kleine  Inschriftenfragmente,  zahlreiche  Thonscher- 
ben.  Alles  zeugt  von  der  Bedeutung  des  Platzes 
im  Alterthume.  Allard  sah  nirgends  in  der  Do- 
naugegend  so  bedeutende  Ruinen. 

Beruhte   nun  also  die  Bedeutung  von  Tomi 
hauptsächlich   auf  seiner  Lage  an  dem  bezeich- 
neten natürlichen  Verkehrswege,    so  kam  aber 
noch  ein  zweiter  Umstand   hinzu,    dem    Platze 
namentlich    in    spätrömischer   Zeit    eine    neue 
Wichtigkeit  zu  geben.     Die  Landenge  zwischen 
Donau  und  Meer  zog  nicht  allein  den  Verkehr 
an  sich,  sondern  sie  forderte  auch,  wie  wir  das 
ja  auch  z.  B.  beim  Isthmos  von  Korinth  sehen, 
zur  Anlage  von  Befestigungen   auf,   deren  fester 
Endpunkt  im  Meere  wieder  nur  Tomi  sein  konnte. 
Drei  solcher  alter  Befestigungslinien  sind  noch 
deutlich  zu  erkennen;  ihre  Ueberreste  sind  zum 
Theü  sehr  ansehnlich.    Der  Verf  beschreibt  sie 
und  theilt   sie  auch  auf  einem  Specialkärtchen 
des  Isthmos  der   Dobrudscha    verzeichnet    mit, 
verweist  dabei  auch  noch   auf  eine  neuere  be- 
sondere Arbeit  über  dieselben  von  Jules  Michel 
(travaux  de   defense   des  Romains  dans  la  Do- 
broudscha)   im   25.  Bande   der  Memoires  de  la 
societe  des  Antiquaires  de  France. 

Diese  Befestigungslinien  beginnen  auf  der 
Donanseite  die  eine  nahe  südlich  vom  See  Kara- 
Su,  die  zwei  andern  näher  am  See  von  Jeni- 
Eöi  auf  dessen  Nordufer.  Ununterbrochen  nur 
mit  Durchlässen  für  die  Strassen  ziehen  sie  sich 
iber  den  ganzen  Isthmos  hin   und   laufen   am 
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Meere  convergirend  nahe  sfidlich  von  Eüstend- 
sche  aus.,  Die  eine  Linie  (grand  fosse)  besteht 
aus  einem  Erdwalle  mit  -breitem,  tiefem,  nach 
Norden  gewandtem  Graben,  Wall  und  Graben 
an  vielen  Stellen  noch  zusammen  in  einer  Höhe 
von  10  Meter  erhalten.  Hinter  dem  Walle  liegt 
eine  Reihe  von  befestigten  Plätzen  (camps  re- 
tranches),  offenbar  für  die  Besatzung  und  ihre 
Vorräthe  bestimmt.  Die  zweite  Linie  (fosse  de 
pierre)  ist  eine  Steinmauer;  auch  hinter  ihr  auf 
der  Südseite  liegen  zwei  befestigte  Lagerplätze. 
Während  diese  beiden  Werke  deutlich  gegen  ei- 
nen von  Norden  her  kommenden  Angriff  gerich- 
tet sind,  ist  die  dritte  Linie  (petit  fosse),  welche 
zumeist  nach  Süden  liegt,  ein- Erdwall  (aber  von 
geringerer  Höhe  als  der  der  ersten  Linie)  mit 
dem  Graben  auf  der  Südseite.  Man  denkt  an 
eine  Rückendeckung,  der  Verf.  vergleicht  die  An- 
lage des  Römerwalls  in  England;  damit  passt 
aber  nicht  recht  zusammen,  dass  dieser  sog.  pe- 
tit fosse  die  beiden  andern  nahe  am  Meere 
durchschneidet  und  nördlich  von  ihnen  sich  un- 
mittelbar an  die  alten  Mauern  von  Tomi  anl^. 
Die  erste  und  zweite  Linie  durchschneiden  sich 
in  ihrem  Laufe  ebenfalls  und  zwar  zweimal. 
Offenbar  haben  wir  hier  Anlagen  verschiedener 
Zeiten  vor  uns ;  der  Verf.  meint,  der  grand  fosse 
sei  am  ältesten  und  ganz  fertig  geworden,  wäh- 
rend die  andern  beiden  nicht  ganz  zur  VoUen- 
dung  gekommen  seien. 

Dass  diese  Befestigungslinien  mit  dem  Kaiser 
Trajan,  dem  man  sie  zuzuschreiben  pflegt  und 
an  den  man  allerdings  leicht  bei  bedeutenden. 
Bauanlagen  grade  im  Donaulande  denken  mochte. 
Nichts  zu  thun  haben,  behauptet  der  Verf.  wohl 
mit  Recht.  Er  glaubt  ihre  Anlage  oder  die  der 
einen  von  ihnen  demjenigen  Trajan  zuschrdbeD 
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zu  dürfen,  welcher  mit  Profuturus  unter  Kaiser 
Valens  im  J.  376  nach  der  verlorenen  Schlacht 
ad  Salices  die  Gothen  durch  Aufwerfen  hoher 
Verschanzungen  abzuhalten  suchte.  Der  Bericht 
des  Ammianus  Marcellinus  (31,  8),  auf  welchem 
fiir  uns  die  Kunde  von  diesen  Vorgängen  beruht, 
ist  wörtlich  genommen  nun  allerdings  nicht  rich- 
tig (s.  BesseU  in  Ersch  und  Grubers  Enc.  Art. 
Gothen  S.  174),  der  ganze  Zusammenhang  sei- 
ner Erzählung  zeigt  aber  doch,  dass  mit  den 
Aemimontanae  angustiae  wirklich  die  eigentlichen 
Balkanpässe  gemeint  sind  und  nicht  der  Isthmos 
der  Dobrudscha.  Wir  können  also  der  Ansicht 
des  Verf.  hier  nicht  beitreten. 

Das  scheint  dagegen  unzweifelhaft  behauptet 
werden  zu  können,  dass  die  Gothenkriege  über- 
haupt allerdings  den  Anlass  zur  Anlage  der  Be- 
festigungen   auf  dem   Isthmos   der  Dobrudscha 
gegeben  haben.    Nachdem  unter  AureUan  Dacien 
TöUig  aufgegeben,   die  Donau  Grenze  und  Ver- 
tiieidigungslinie  zunächst  gegen   die  Gothen  ge- 
worden war ,   scheint   die  Vertheidigung  an  dem 
Flusslaufe  unterhalb  Hirsova  wegen  der  vielen 
Inseln  im  Flusse  und  der  ausgedehnten  Sümpfe 
den  Römern  besondere  Schwierigkeiten  gemacht 
2a  haben ;  Themistius  sagt  das  in  seiner  zehnten 
Bede  ausdrücklich.    Da  lag  es  nun  nahe,   gele- 
gentlich die  Yertheidigung  der  langen  unbeque- 
naen  Linie  des  Flusslaufes  aufzugeben  und  sich 
Bait  Preisgabe   eines  nicht  grossen  Gebietes  auf 
öne  Befestigung  der  kurzen  Strecke  des  Isthmos 
zurückzuziehen. 

Zosimos  (4,  40:  s.  BesseU  a.  a.  0.  S.  185) 
berichtet  von  einem  Vorgange  unter  den  Mauern 
Ton  Tomi,  welchen  ich  mit  den  Befestigungen, 
&  uns  eben  beschäftigen,  in  Zusammenhang 
bringen  möchte.      In  der  Stadt  liegt  römische 
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Besatzung  unter  Gerontios,  vor  der  Stadt  steht 
eine  auserlesene  Truppe  der  damals  im  kaiser- 
lichen Solde  dienenden  Gothen.  Zwischen  bei- 
den kommt  es  zu  einem  Conflicte,  den  wir  hier 
nicht  weiter  verfolgen.  Ich  vermuthe  nur  so  viel, 
dass  diese  Gothen  vor  Tomi  die  Besatzung  des 
Befestigungswalles  auf  dem  Isthmos  bildeten ;  der 
wichtige  Posten  in  der  Stadt  selbst  war  einer 
römischen  Truppe  vorbehalten. 

Um  aber  mit  der  Anzeige  zum  Schlüsse  zu 
kommen,  nenne  ich  noch  die  im  Alterthume  wich- 
tigen Punkte,  welche  die  Reise  sonst  noch  be- 
rührt: Vama  (Odessus),  Baltschik  (reich  an 
Quellen,  daher  der  alte  Name  Kqowot,  später 
Dionysopolis),  Mangalia  (Kallatis),  Eara-Kerman 
(Istros)  und  Silistria  (Dorostolum,  Drista).  Sie 
boten,  wie  es  scheint,  keine  Gelegenheit  zu  wich- 
tigen Beobachtungen  ^ie  jene  über  Tomi  und  die 
sogenannten  Trajanswälle ,  welche  wir  als  den 
für  alte  Geographie  werthvollen  Theil  der  Ar- 
beit des  Dr.  Allard  hervorgehoben  haben. 

Halle.  Conze. 


Lettres,  instructions  diplomatiques  etpapiera 
d'etat  du  cardinal  de  ßichelieu,  recueillis  et 
publies  parM.  Avenel.  Tome  cinquieme.  Pa- 
ris, imprimerie  imperiale,  1863.  1095  S.  in 
Quart.    (Collect,  de  doc.  ined.). 

Mit  Bezugnahme  auf  die  Anzeigen  der  vor- 
hergehenden Bände  und  der  bei  dieser  Gelegen- 
heit gegebenen  Nachweisimgen  über  Anlage  und 
Zuschnitt  dieses  Sammelwerks,  wird  sich  Eef .  dar- 
auf beschränken  dürfen,  in  gedrängter  Uebersicht 
die  wichtigsten  Gegenstände  zu  bezeichnen,  wel- 
che die  bisher  nodh  nicht  veröffentlichten  Cor- 
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respondenzeUy  Memoiren,  Mandate  und  Entwürfe 
dieses  fünften  Bandes  enthalten.  Derselbe  um- 
fasst  in  509  Nummern  den  Zeitraum  vom  1. 
Mai  1635  bis  zum  Schluss  des  Jahres  1837. 

Es  wird  der  Bemerkung  kaum  bedürfen,  dass 
ein  überwiegender  Theil  der  Actenstücke  die  Krieg- 
fahrung  Frankreichs   gegen  die  beiden  habsbur- 
gischen  Häuser  im  Veltlin,  Italien,  Burgund,  Lo- 
thringen und  Flandern  betrifft.     Die  diplomati- 
schen Beziehungen  zum  Auslande   finden  ihren 
Ausdruck  besonders  in  den  Zuschriften  an  und 
Ton  Chavigni  und  Charnace,  die  auf  diesem  Ge- 
biete nach   den  ihnen  ertheilten  mündlichen  An- 
weisungen und  schriftlichen  Verzeichnungen  eine 
ebenso  grosse  Thätigkeit  wie  Routine  entwickeln. 
Bichelieu  geht  auf  alle  Einzelnheiten  der  Bedürf- 
nisse und  Aufstellung   der  Truppenkörper,   der 
Führung  des  Commandos,  der  Stärke  von  Regi- 
mentern und  Compagnien  ein;   Waffen  und  Mu- 
nition werden  nach  seiner  Vorschrift  in  Holland 
aufgekauft,  Werbungen  in  Deutschland  und  der 
Schweiz  veranstaltet.     Man  sollte  meinen,  dass 
er  sich  ausschliesslich  den  Geschäften  eines  Kriegs- 
ministers  hingegeben  habe,  wenn  seine  Ausschrei- 
ben sich  nicht  gleichzeitig  über  alle  Zweige  der 
inneren  Verwaltung,  der  Angelegenheiten  des  Ho- 
fes und  der  Verhandlungen  mit  fremden  Mächten 
erstreckten.      Von  seinem  Cabinet  aus  schreibt 
der  körperlich   Leidende    die   Bewegungen   des 
Heeres  imd  der  Flotte  vor,  besetzt  Vacanzen  in 
den  Regimentern,  ordnet  die  Verpflegung,   be- 
stimmt die  Zeit  und  Weise  der  Operationen,  mil- 
dert oder  verschärft  die  Koiegsgesetze,  und  das 
Alles,  ohne  aus  der  übernommenen  Rolle  eines 
'  blossen  Vollziehers  königlicher  Befehle  zu  fallen. 
&  zeigt  sich  eine  wunderbare  Arbeitskraft   in 
diesem  Cardinal;   seine  geistige  Spannung  lässt 
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nicht  nach  auch  wenn  leibliche  Gebrechen  ihn 
niederwerfen;  vom  Krankenbette  ans  leitet  er 
Hof  und  Königreich,  unbeugsam  in  seiner  Härte 
gegen  Untergebene,  die  den  von  ihnen  gehegten 
Erwartungen  nicht  entsprechen,  von  fürstlicher 
Freigebigkeit  gegen  gefdge  und  nachdrückliche 
Vollstrecker  seiner  Befehle. —  Das  Werk  ist  reich 
an  Belegen,  mit  welcher  Feinheit  und  Sicherheit 
Richelieu  den  König  beherrscht,  wie  er  dessen 
Launen  zn  begegnen,  kleine  Liebhabereien  zn 
befriedigen,  verdeckt  gesponnene  Intriguen  am 
Hofe  durch  zahlreiche  Späher  zn  entdecken  und 
dann  zu  beseitigen  versteht,  den  Herrn  nie  ans 
den  Augen  verliert  und  wenn  in  diesem  mitunter 
Missmnth  über  die  lästige  Bevoimundung  auf- 
steigt, gewandt  und  ^  mit  zutrefiender  Berechnung 
den  Willenlosen  unter  sein  Joch  zu  beugen  weiss. 
»Mein  höchstes  Glück  ist  es,  schreibt  er  dnmal, 
im  Schatten  des  Buhmes  Eui*er  Majestät  zn  le- 
ben.« Die  von  ihm  ausgehenden  Vorschläge  fin- 
den unbedenklich  die  Genehmigung  Ludwigs  XHI., 
dessen  persönlich  abgefasste  Sendschreiben  und 
Befehle  meist  wörtlich  den  Inhalt  des  vom  Car- 
dinal vorgelegten  Brouillon  wiedergeben.  Letz- 
terer verlangt  unter  allen  Umständen  stricten 
und  unverzüglichen  Gehorsam;  er  säumt  nicht, 
den  »extresraes  insolences«  des  Parlaments  von 
Paris,  welches  eine  Menge  neuer  und  drücken- 
der Steuern  zu  enregistriren  zögerte,  nach  seiner 
Art  zu  begegnen.  Die  Rede,  welche  er  dem  Kö- 
iiigß  gegen  diesen  höchsten  Gerichtshof  in  den 
Mund  legt,  beginnt  mit  den  Worten:  » J'ay  tant 
de  sujet  d'estre  en  colere  contre  vous  ä  cause 
de  Tinsolence  des  enquestes,  que  Tapprehension 
que  j'ay  de  m'emporter  plus  que  je  ne  voudroi» 
faict  que  j'ayme  mieux  que  Mr  le  chancelier  vouft 
en  tesmoigne  mon  ressentiment  que  moy«  uaA 
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Bchliesst  kurzweg:    »En  un  mot,  Messieurs,,  je 
T6UZ  estre  obei!«    Ein  artiges  Seitenstück  giebt 
ein  anderes  ScMusswort  des  Königs  an  das  Par- 
lament (1.  März  1637):  »La  raison  veut  que  je 
sois  obei,  et  je  veux  ce  que  veut  la  raison.«  — 
Wer  ei'kennt  darin  nicht  die  Schule,  in  welcher 
Ludwig  XIV.  aufwuchs? —  Milder  lautet  die  Ent- 
gegnung, welche  der  König  nach  der  ihm  gege- 
benen Anweisung  an  die  Deputation  des  Gierus 
lichtet,   während  er  gleichzeitig  in  einem  Aus- 
schreiben an  die  Vorsteher  sämmtlicher  Diöcesen 
die  Abhaltung  von  Gebeten  und  Processionen  be- 
fiehlt, um  bei  Gott  die  Erleichterung  des  unter 
den  öffentlichen  Lasten  erliegenden  Volks  zu  er- 
flehen.   Fühlte  sich  der  König  gedrungen,  nach 
dem  Dafürhalten  seines  Ministers  die  Besidenzen 
zu  wechseln,  so  verzichtete  er,  demselben  gegen- 
über, um  so  leichter  in  den. ihm  unbequem  fal- 
lenden Regierungsgeschäften  auf  jeden  selbstän- 
digen Willen.  —  Wie  Richelieu  überall  die  Vor- 
iheile  seiner  kirchlichen  Stellung  wahrzunehmen 
versteht,  so  erkennt  er  in  Geistlichen  die  zuver- 
lässigsten Stützen  seines  Regiments.    Hohe  Wür- 
denträger der  Kirche  geben  vornehmlich  den  Ge- 
genstand seiner  Correspondenz  ab,  ein  Cardinal 
befehligt  im  Landheer,   ein  Erzbischof  über  die 
Flotte,  Bischöfe  sind  die  Vollzieher  des  Allmäch- 
tigen in  Angelegenheiten  der  Administration,  Je- 
'  Suiten  dienen  als  Berichterstatter  aus  feindlichen 
Landern  und  mehr  als  Ein  pere  Joseph  wird  zu 
geheimen  Missionen  verwendet.     Dass  in  dieser 
anf(q)femden  Thätigkeit  für  den  Staat  der  Car- 
dinal sich  selbst  nicht  völlig  vergisst,   bezeugen 
yerschiedene  Zuschriften  desselben  an  den  König, 
JD  welchen    er  seinen  Dank  für  die  Verleihung 
dieser  und  jener  Prälatur  oder  Pfründe  ausspricht. 
Wo  der  Minister  nicht  ausreicht,  um  zu  dem  er- 
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sten  Prinzen  von  Geblüt  in  den  herbest^n  Aos- 
driicken  zu  reden,  da  fühlt  sich  der  Kirchenförst 
keinen  Beschränkungen  unterworfen.  Dass  die 
so  oft  erhobene  Beschuldigung,  als  habe  der  Car- 
dinal den  Zwist  zwischen  dem  Könige  und  dessen 
einzigem  Bruder  absichtlich  genährt  und  erwei- 
tei-t,  wenigstens  in  der  üblichen  Ausdehnung  nicht 
aufrecht  erhalten  werden  kann,  ergeben  die  zahl- 
reich eingeschalteten  Schreiben  an  den  Herzog 
von  Orleans.  Aber  als  Bel^,  welchen  Ton  er 
gegen  den  Genannten  anzuschlagen  wagen  durfte, 
diene  ein  Schreiben  vom  18.  April  1636,  in  wel- 
chem es  heisst:  »Ihr  habt  in  Anbetracht  Gottes, 
eures  Rufes  und  der  Vorstellungen  eurer  Umge- 
bung der  leidigen  Gewohnheit  des  Fluchens  ent- 
sagt; j^espere  que  les  mesmes  considerations  vons 
donneront  encore  le  moyen  de  vous  contenir  en 
sorte  que  le  monde  ne  sera  plus  ä  l'avenir  scan- 
dalise par  vos  actions,  ny  Dieu  offense  par  vos 
incontinences.  Je  sgay  bien,  Monseigneur,  que 
c'est  beaucoup  desirer  d^une  äme  qui  a  faict 
grands  progres  dans  le  regne  du  vice.«  Nicht 
minder  stark  lautet  ein  anderes  Schreiben  (23. 
Nov.  1636):  »11  faut  faire  banqueroute  ä  une 
certaine  facilite  qui  vous  rend  quelquefois  aussy 
susceptible  des  mauvais  que  des  bons  avis.« 

Wenn  Richelieu  in  seinen  persönlichen  Fein- 
den nur  die  Feinde  des  Staats  erkennt,  so  er- 
klärt sich  das  hinlänglich  aus  dem  umstand^, 
dass  er  sich  mit  dem  Staat  identificirt.  Wie  er 
sich  solcher  Gegner  zu  entledigen  weiss,  zeigt 
ein  von  ihm  für  den  König  entworfenes  Memoire, 
in  welchem  er  die  Züchtigung  des  Grafen  von 
Cramail  —  derselbe  hatte  in  nahen  Beziehungen 
zu  der  Königin  gestanden  und  am  Hofe  gegen 
den  Cai'dinal  intriguirt  —  mit  einem  Nachdrndc 
begehrt,  dem  die  Gewährung  nicht  fehlen  konnte. 
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»Ist  das  Herz  krank,  beginnt  die  Erörterung,  so 
leidet  der  ganze  Körper,  wird  der  Hof  in  Unruhe 
versetzt,   so  ist  es  um  die  Ruhe  des  Staats  ge- 
Rchehen;   ein  einziger  Funke  kann  Veranlassung 
geben,   dass  die  grösste  Stadt  in  einen  Aschen- 
haufen  verwandelt  wird,   ein   kleiner  Spalt   im 
Deiche  die  üeberschwemmung  einer  ganzen  Land- 
schaft zur  Folge  haben;   ähnlich  verhält  es  sich 
mit  Factionen ;  erstickt  man  sie  nicht  in  der  Ge- 
burt, so  ist  es  später  unmöglich  ihrer  Gewalt  zu 
widerstehen.    Handelte  es  sich,  fährt  er  fort,  nur 
um  mein  Interesse,  so  würde  dem.#durch  dieEnt- 
{en)ung  des  Grafen  vom  Hofe  ein  Genüge  gesche- 
hen; aber  es  gilt  den  Interessen  des  Staats  und 
deshalb  ist  derbe  Züchtigung   erforderlich.    Vor 
den  Angriffen  einer  solchen  Persönlichkeit,    die 
sich  nicht  scheut,  das  Dasein  Gottes  öffentUch 
in  Abrede  zu  stellen,  ist  keine  Macht  im  König- 
reiche gesicheii;.      Die  über  Bassompierre  ver- 
hängte Strafe   (derselbe  bezog  bekanntlich   auf 
des  Cardinais  Befehl  die  Bastille)  hat  vier  Jahre 
alle  bösen  Zungen  in  Zaum  gehalten ;  ein  ähnli- 
ches Verfahren  stellt  sich  auch  gegen  den  Gra- 
fen gebieterisch  heraus,  und  ich  würde  die  Last 
der  Geschäfte  noch  länger  zu  tragen  nicht  im 
Stande  sein,  wenn  ich  gleichzeitig  auf  stete  Ab- 
wehr von  Intriganten  Bedacht   nehmen  müsste. 
Es  giebt,  so  schliesst  das  Memoire,  verschiedene 
Sorten  von  Geistern   und  namentlich  in  Frank- 
reich; Einige  sprechen  und  handein  immer  gut 
iffid  zeigen   darin   eine  gewisse  Verwandtschaft 
Bttit  Engeln  (das  gilt  der  Majestät) ;.  Andere  spre- 
chen und  handeln  immer  schlecht  und  bewähren 
damit  ein  Stück  teuflischer  Natur;  noch  Andere 
•  q)rechen  gut  und  handeln  schlecht,  das  sind  ge- 
tahrlicheHeuchler;  wieder  Andere  sprechen  schlecht 
wid  handeln  gut  und  glauben   durch  Letzteres 
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ihre  leichtfertige  Zunge  entschuldigt,  bedenken 
aber  nicht,  dass  eine  augenblickliche  Medisance 
durch  alle  gute  Handlungen  ihres  Lebens  nicht 
aufgewogen  werden  kann  und  dass  ein  böses 
Wort  tiefere  Wunden  schneidet  als  der  Degen.« 
Richelieu  kennt  seinen  königlichen  Herrn;  er 
unterlässt  es  nie,  jedes  Memoire  nach  dem  Masse 
der  Auffassung  und  nach  der  Individualität  des- 
selben zuzuschneiden. —  Im  August  1635  schreibt 
der  Cardinal  dem  Könige:  »Es  bleibt  uns  nur 
die  Wahl,  Colmar,  Schlettstadt  und  Hagenau  auf- 
zugeben oder  mit  den  ungewöhnlichsten  Anstren- 
gungen zu  behaupten;  Ersteres  ist  in  gleichem 
6rade  schimpflich  und  gefährlich,  indem  dadurch 
die  Grenzen  von  Lothringen  und  Frankreich  bloss 
gestellt  werden;  hinsichtlich  des  letzteren  aber 
entsteht  die  Frage,  wie  und  durch  wen  man  den 
Besitz  der  gedachten  Festen  wahren  will.    Ich 

habe  anfangs  an  den  Herzog  Bernhard  von  Weimar  ge- 
dacht; der  aber  zieht  auf  M&inz  zur  Sicherung  der  dor- 
tigen Besatzung ;  de  la  Force  erklart,  dass  er  zur  Durch- 
führung eines  solchen  Auftrages  der  in  der  Champagne 
stehenden  Regimenter  bedürfe,  durch  deren  Abführuig 
wiederum  Nanci  des  Schutzes  beraubt  sein  würde;  es 
scheint  sonach  die  Aufstellung  eines  neuen  Heeres  erfor- 
derlich.« Im  September  des  gedachten  Jahres  berichtet 
er  dem  Könige:  »Von  vierPuncten  aus,  demElsass,  durch 
einen  Zug  die  Mosel  hinab  bis  zum  Rhein,  in  Flandern 
undArtois  oder  in  Burgund  kann  man  zunächst  dem  Feinde 
Schach  bieten ;  aber  gegen  den  Elsass  und  den  Mittelrhein 
spricht  die  Schwierigkeit  der.Verpflegung  des  Heeres,  ge- 
gen Flandern  die  grosse  Zahl  fester  und  wohlbesetzter 
Städte,  so  dass  man  sich  für  Burgund  wird  entscheiden 
müssen.  Dass  dadurch  die  Schweiz  alarmirt  werden  wird, 
kann  bei  der  notorischen  Zerfahrenheit  der  Cantone  we- 
nig in  Betracht  kommen  und  man  darf  selbst  eine  Abbe- 
rufung der  von  dort  gewonnenen  Söldner  nicht  befürch- 
ten, Burgund  ist  reich  und  bietet  alle  Mittel  zur  Befrie- 
digung von  Ross  und  Mann;  selbst  wenn  es  völlig  ausge- 
sogen werden  sollte,  würde  daraus  fur  Frankreich  der 
Vortheil  erwachsenj,  dass  der  Feind  nicht  ferner  von  die- 
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ser  Seite  das  Reich  bedrohen  könnte,  c  Er  ynll  einen 
kräftig  durchgeführten  Erleg,  vreil  nur  aus  diesem  ein 
vortheilhafter  Friede  hervorgehen  könne. —  Dem  obenge- 
dachten Herzog  Bernhard  bewilligt  der  König  (16.  April 
1636)  y  in  Folge  des  abgeschlossenen  Vertrages ,  auf  Le- 
bensdauer eine  Beute  von  150,000  Livres. 

üeber  Johann  von  Werth  erhalten  wir  hier  Mittheilun- 
gen, von  deren  Inhalt  der  bekannte  Biograph  desselben 
keine  Kenntniss  gehabt  zu  haben  scheint.    Schon  in  einem 
an  Cbavigni  gerichteten  Schreiben  vom  1.  Oct.  1635 .  fragt 
Bicheliea  in  Bezug  auf  Jean  de  Yert  an ,  »s'il  pouvoit  le 
desbaucher  et  Tattirer  au  service*  du  roy,  moyennant  cin- 
quante  mil  escus,  ee  seroit  une  bonne  affaire,  c    Auf  die 
einige  Wochen  später  vom  Cardinal  La  Valette  eingelau- 
fene Meldung,   dass  der  gefärchtete  Reitergeneral  nicht 
abgeneigt  sei,  den  Dienst  des  Kaisers  mit  dem  des  Königs 
zu  vertauschen  »s'il  pouvoit  estre  assure  d'en  estre  bien 
venu«  fasste  Richelieu  ein  Memoire  an  den  König  ab,  in 
welchem  es  heisst:  Auf  den  Antrag  Johanns  von  Werth, 
mit  seiner  untergebenen  Mannschaft  in  die  Bestellung  Frank- 
reichs zutreten,  wird  man  eingehen,  demselben  den  Rang 
eines  mareschai  de  camp  verleihen,  eine  Rente  von  4000 
Tbalem  und  Grundbesitz  zu  einem  gleich  grossen  Ertrage 
zusichern,  seinen  Officieren  eine  angemessene  Gratification 
versprechen  und  daran  die  Verheissung  knüpfen  dürfen, 
bei  einem  demnächstigen  Frieden  ihr  Interesse  in  Bezug 
..  auf  Deutschland  wahrnehmen  zu  wollen.    In  einem  zwei- 
ten, vom  Könige  genehmigten  Memoire  erklärt  sich  Ri- 
chelieu bereit,  dem  Johann  von  Werth ,  falls  dieser  Brei- 
8ach  in  die  Hände  der  Franzosen  spiele ,  ausser  den  obi- 
gen Bedingungen,    100,000  Thaler,   falls  er  Zabem  für 
Frankreich  gewinne,  10,000  Thaler  zuerkennen  zu  wollen. 
^  sieht,  Habsucht  und  Kriegslust  dominirten  den  küh- 
len Parteigänger  mehr ,   als  Berthold  hinsichtlich  seines 
Helden  einzuräumen  gesonnen  ist. —    Sehr  zahlreich  sind 
^CcHTespondenzen  über  beabsichtigte  und  versuchte  Frie- 
^öttconferenzen,  auf  denen  der  Papst  nur  mit  Vertretern 
WoUscher  Mächte  zu  verhandeln  entschlossen  ist,  wäh- 
^d  Bichelieu  begreiflich  auch  die  Gesandten  häretischer 
Herrn  zugelassen  zu  sehen  wünscht,  sei  es  auch  nur,  wie 
^  nch  auszudrücken  beliebt ,  in  der  Aussicht ,  dass  auch 
®e  den  einzigen  Weg  des  Heus  einst  noch  finden  würden, 
^h  gelingt  es  ihm  nicht  sobald ,   die  Zähigkeit  der  rö- 
chen Curie   zu  beseitigen  und  unmuthig  schreibt   er 
^em  Kuntius  in  Paris :  »Si  Sa  Saintete  continue  ä  negocier 
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la  paix  (üomme  eile  a  commence,  on  ne  verra  jamais  li 
fin  de  sa  negociation.«  Bei  alle  dem  glaubt  er  doch  au 
die  Nachgiebigkeit  des  Papstes  um  so  gewisser  hoffen  n 
dtu*fen,  als  ein  grosser  Theil  der  Cardinale  die  regelmasMf 
ausgezahlten  französischen  Jahrgelder  gern  entgegennahm 
Die  Instructionen  iur  seine  Abgeordneten  sind  hauptsach 
lieh  auf  Behauptung  des  eroberten  Lothringen  und  de 
von  Savoyen  gekauften  Pignerol  gerichtet.  In  diesen 
Sinne  spricht  er  sich  unverholen  (Jan.  1637)  gegen  Ozen 
stjema  aus,  dem  er  seinerseits  die  Abtretung  von  Pom 
mem  zu  garantiren  bereit  ist.  Zur  nämlichen  Zeit  sehei 
wir  den  Cardinal  eifrig  beflissen,  eine  enge  Einigung  mi 
England  herbeizufuhren.  Er  erbietet  sich  wiederholt,  al 
erste  Bedingung  bei  jeder  Verhandlung  über  einen  aUge 
meinen  Frieden  die  Restitution  der  Pfalz  aufzustellen,  ver 
langt  aber  dagegen ,  dass  Karl  I.  sich  unverzüglich  jede 
directen  oder  indirecten  Unterstützung  Spaniens  enthalte 
seine  Flotte  zum  Schutz  der  französischen  Küste  verwende 
und  Frankreich  die  Werbung  auf  der  Insel  gestatte.  Die 
ser  dem  französischen  Gesandten  am  Hofe  zu  St.  Jame 
ertheilten  Anweisung  gegenüber,  lässt  der  Cardinal .  durd 
Mazarin  dem  Papst  die  Versicherung  ertheilen,  dass  « 
aus  Liebe  und  Verehrung  für  Rom  alle  Anerbietungei 
Englands  zu  einem  Bunde  abgelehnt  habe,  knüpft  hierai 
den  Wunsch,  dass  der  heilige  Vater  sich  ernstlich  bemü 
hen  möge,  Baiem  vom  spanisch- östreichischen  Interes» 
abzuziehen  und  verheisst,  um  auch  von  dieser  Seite  sei 
nem  Begehren  Nachdruck  zu  geben,  den  Nepoten  dei 
Papstes,  dass  er  ihrem  Verlangen  nach  Macht  und  weltM 
eher  Hoheit  Rechnung  tragen  werde. —  Schliesslich  mögi 
hier  noch  eines  von  Richelieu  entworfenen  Plans  zurGr^ 
dung  einer  Academic  für  1000  jxmge  Adlige  gedacht  war 
den.  400  dieser  Zöglinge,  die  für  den  Dienst  derKirelM 
auszubilden  sind,  sollen  vom  12.  bis  zum  20.  Lebensgahn 
in  Schul  Wissenschaften ,  Philosophie  und  Theologie  unter 
richtet  werden ;  600,  welche  demnächst  ins  Heer  einzntre 
ten  bestimmt  sind,  finden  erst  mit  dem  15.  Lebensjakn 
Auftiahme,  verbleiben  3  Jahre  in  der  Anstalt,  werden  in 
Exerciren,  Handhaben  der  Waffen,  Tanzen,  Voltigiren  imc 
sonstigen  ■  Leibesübungen  unterwiesen  und  steben  untei 
der  Aufsicht  eines  bewährten  alten  Edelmannes;  dieun 
wiederum  sind  6  üntergouvemeure ,  ebenso  viele  Tani^ 
und  Fechtmeister  und  Lehrer  der  Mathematik  unterse- 
ben. Die  Kosten  für  jeden  Schüler  werden  auf  300  I* 
vres  gerechnet. 
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34.  Stück.  24.  August  1864. 


Neu-Seeland  von  Dr.  Ferdinand  von 
Hochstetter.  Mit  2  Karten,  6  Farbenstahl- 
stichen, 9  grossen  Holzschnitten  und  89  in  den 
Text  gedruckten  Holzschnitten.  Stuttgart  Cot- 
tascher  Verlag  1863. 

Von  den  zahlreichen  Inselländern  der  Südsee 
im  Osten  von  Australien  scheint  in  Summa  kei- 
nes interessanter,  merkwürdiger  und  bedeutungs- 
voller als  das,  welches  seine  heutigen  Europäi- 
schen Herrn  in  wohlbegründeter  Hoffnung  auf 
eine  reiche  und  lebensvolle  Zukunft  »das  Gross- 
britannien der  Südsee«  zu  nennen  pflegen, 
dem  aber  der  erste  holländische  Entdecker  Abel 
Jansen  Tasmann  im  Jahre  1642  den  ihm  in  der 
Geographie  gebliebenen  Namen  Neu-Seeland  gab. 

Es  ist  eine  der  grössten  jener  Inseln,  besitzt 
ein  gemässigtes  und  dem  Europäer  Willkomme- 
ns Klima ,  in  Folge  dessen  eine  kräftige  Vege- 
Wion,  viele  des  lohnendsten  Anbaus  fähige  Stri- 
che. Es  hat  eine  wunderreiche  geologische  Ge- 
«taltungsgeschichte,  hohe  Gebirge,  voll  theils  an- 
nmthiger,   theils  grossartiger  Thäler  mit  unter- 
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mischten  Ebenen  ui)d  4^zi}  ^iiie  Fülle  trefflicher 
Häfen.  Die  Vergangenheit  und  öeschichte  sei- 
ner sehr  eigenthümlicben  und  bemerj^ens^erthen 
Urb§YöU^erung  erscheint,  so  f^reit  wif  sifi  l^eii^em^ 
nicht  arm  an  Begebenheiten  und  ist  von  grosser 
Bedeutung  für  die  gesammte  Ba(en-  und  Bevöl- 
kerungsgeschichte  der  Südsee-Länder.  Und  na- 
türlich noch  viel  bedei^tsamer  scheint  sich  die 
Zukunft  dieses  von  der  Natur  so  grossartig  und 
reich  geschmückten  Landes  zu  gestalten. 

Ein  neuer  eingehender,  umfassender  Bericht 
über  dasselbe  von  einem  unparteiischen,  befähig- 
ten und  wohlunterrichteten  deutschen  Gelehrten 
und  Reisenden  ist  daher  gewiss  nicht  ohne  ein 
grosses  Interesse. 

Dr.  Hochstetter,  Professor  der  Mineralogie 
und  Geologie  am  polytechnischen  Institute  au 
Wien,  war  als  Geologe  Mitglied  der  vom  Erzher- 
zog Ferdinand  Maximilian,  jetzigeji  Kaiser  von 
Meidco,  zu  einer  Erdumseglung  entsendeten  Ex- 
pedition und  wurde  von  dem  österreichischen 
Kriegsschiff  Novara  zu  Ende  des  Jahres  1858 
an  die  Gestade  Neu-Seelands  gebracht,  daselbst 
ausgesetzt  und  neun  Monate  lang  seinen  For- 
schungen und  Wanderungen  in  dem  schönen  In- 
selreiche überlassen.  Seine  Unternehmungen  und 
ilire  Resultate  bilden  daher,  wie  man  sieht,  ge- 
wissermassen  einen  Nebenzweig  der  gesammte 
grossen  österreichischen  Novara-Expedition. 

Dr.  Hochstetter  wurde  in  dem  britischen  Co- 
lonien-Lande  auf  das  wohlwollendste  aufgenom- 
men, und  sah  sich  theils  durch  die  Veranstal- 
tungen der  Colonial-Regierung ,  theils  durch  die 
Anordnungen  des  Befehlshabers  der  österreichi- 
schen Expedition  mit  den  besten  lliibtteln  für  seine 
Zwecke  ausgerüstet.  Im  Anfange  des  Jahres 
1860  in  die  Heiihath  zurückgekehrt,    hatte  er 
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die  Aufgabe,  das  reiche  Material  von  Beobach- 
tungen und  Sammlungen,  i¥elches  er  mitgebracht, 
zu  bearbeitet!,  zu  gestalten  und  zu  veröffentlichen. 
Es  sollte  daraus  erstlich  ein  grosses  rein 
wissenscbaMichäs Werk,  und  zweitens  ein  all- 
gemein gehaltener  Reise-Bericht  hervorgehen.  — 
Jenes  von  geologisdien  Karten  und  zahlreichen 
Abbildungen   neu  entdeckter  Fossilien  etc.  be- 
gleitet,  wird  in  dar  E.  E.  Hof-  und  Staatsdru- 
ckerei in  Wien  vorbereitet,  und  wird,   wenn  es 
Tollendet  ist,  einen  besonderen  Band  der  Abthei- 
lung »  Geologie  «  der  Berichte  über  die  Novara- 
Expedition  bilden^).    Dieses,  das  allgemeine 
BeiBewerk  erschien  bereits   sowohl  in  englischer 
aU  in  deutscher  Spräche  und  die  von  der  Got- 
taschen Buchhandlung  herausgegebene  und  sehr 
würdig  ausgestattete  deutsche  Ausgabe  desselben 
ist  das  Werk  ^  Wehes  uns  vorliegt. 

Es  füllt  emeü  starken  Octavband  von  über 
600  Seiteü  in  Groäsoctäv  auf  das  sauberste  und 
sorgfältigste  gedruckt^  und  versehen  mit  vielen 
schön  ausgeföhrten  Karten,  Farbenstahlstichen 
imd  Holzschnitten,  welche  landschaftliche  Ansich- 
ten, geologische  Formationen,  Portraits  und  Sce- 
nen  aus  dem  Leben  der  Eingeborhen  gewähren. 
Der  Verf.  bringt  den  gesammten  Stoff  seiner 
Mittheüungen  sehr  übersichtlich  in  24  ziemlich 
gleich  grosse  Kapitel,  Von  denen  das  erste  auf 
27  Seiten  einen  kurzen  üeberblick  seinös  Auf- 
enthalts und  seiner  Wanderungen  in  Neu-Seeland 
endiält,  während  diie  andern  theils  sich  mit  der 
spedellen  Schilderung  einzelner  besonders  inter- 
essanter Ausflüge  beschäftigen,  theils  abgeschlos* 

*)  üebrigeDs  waren  auch  schon  im  Verlaufe  des  Jah- 
we 1859  märe  reinwissenschaftliche  geologische  Berichte 
fe  Dr.  Hochötelter  in  mehren  englischen  und  deutschen 
ZeWiriften  tnblioirt; 


} 


1324      Gott.  gel.  Anz.  1864.  Stück  34« 

sene  Abhandlungen  über  bestimmte  Themas,  Ge- 
genstände aus  der  physischen  oder  politischen 
Geschichte  des  Landes  enthalten.  In  zwei  noch 
hinzugefügten  Anhängen  endlich  giebt  er  einige 
statistische  Nachrichten  über  Neu -Seeland  und 
schliesslich  ein  Verzeichniss  der  bis  jetzt  über 
das  Land  erschienenen  Beisebeschreibungen  und 
sonstigen  Werke. 

Es  wird  der  Mühe  werth  sein,  die  Haupt- 
Resultate  jedes  der  Kapitel  unseres  Buchs  in 
Kürze  herauszustellen.  Ich  beginne  mit  dem 
ersten  Kapitel,  betitelt: 

»Neun  Monate  auf  Neu-Seeland. 
Der  Verf.  landete  in  Aukland,  dem  Haupthafen 
der  sogenannten  Nord-Insel  der  nördlichen  der 
beiden  grossen  Inselländer,  aus  denen  Neu-See- 
land besteht.  Er  wandte  sich  alsbald  der  Er- 
forschung der  noch  selten  untersuchten  Süd- 
hälfte  dieser  Insel  zu  und  reiste  längs  desWai- 
kato,  des  Hauptfiusses  derselben,  mitten  durch 
sie  hin  bis  zu  dem  Ursprungs  -  Becken  jenes 
Stromes,  dem  hochgelegenen  von  grossartigen 
Vulkanen  umgebenen  Taupo-See,  von  dem  er 
eine  Karte  aufnahm,  und  in  dessen  Nähe  er 
das  »nächst  Island  merkwürdigste  und  ausge- 
dehnteste heisse  Quellengebiet  der  Erde«  fand, 
und  untersuchte.  Von  diesem  See  und  Fluss 
aus  besuchte  er  die  Ostküste  der  Insel,  auch  ei- 
nige Häuptlinge  der  Eingebomen  und  kehrte 
nach  3  Monaten  auf  demselben  Flusse  nordwärts 
nach  Aukland  zurück,  welches  er  darauf  nach 
einigen  noch  ferner  unternommenen  kleinen  Aus- 
flügen in  die  Nachbarschaft  verliess ,  um  sich 
nach  Nelson,  dem  durch  sein  Klima  und  seine 
reizende  Umgebung  berühmten  Haupthafen  des 
Landes  »Wahipunamu«  oder  der  grossen  »Süd- 
insel Neu-Seelands  «  zu  begeben.     Von  hier  aus 
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machte  der  Verf.  einige  Ausflüge  in  die  Umge- 
gend, untersuchte  einige  durch  ihren  Beichthum 
an  Gold,  Kupfer  und  Kohlen  ausgezeichnete  Lo- 
calitäten  in  der  Nähe,  und  bereicherte  durch 
die  ihm  reichlich  zuströmenden  Geschenke  seine 
naturhistorischen  Sammlungen.  »In  die  höhe- 
ren, entfernten  noch  kaum  betretenen  Regionen 
der  Neu -Seeland -Alpen  in  Süden  einzudringen, 
war  ihm  nicht  vergönnt.*  Doch  hat  diese  nach- 
her in  den  Jahren  1860 — 1862  sein  Freund  und 
Reisebegleiter,  der  Deutsche  J.  Haast,  mit  muthi- 
ger  Ausdauer  und  zur  Ehre  deutscher  Wissen- 
schaft erforscht. 

Vergleicht  man  die   ganzen    weiten  Gebiete 
Neu-Seelands  mit   dem  auf  die   besagte  Weise 
Yon   unserm   Beisenden    persönlich    beschauten 
und  bewanderten  Terrain,   so  stellt  sich  dieses 
yerhältnissmässig  nicht  sehr   gross   dar.      Das 
Hanptstück  seiner  Wanderungen  bleibt  dieBeise 
längs  des  Waikato- Flusses  durch  die  Mitte  der 
Nordinsel.    Indess  er  that,   was  ihm  innerhalb 
der  kurzen   ihm   zugemessenen  Frist    zu    thun 
möglich  war,  und  seine  Forschungen  und  einge- 
zogenen Nachrichten  betreffen  das  grosse  Ganze. 
Indem  zweiten  Kapitel  »Physisch- Geo- 
graphische  Skizze    von   Neu-Seeland« 
giebt  der  Verf.  eine  allgemeine  Schilderung  Neu- 
Seelands,   so   wie   eine  kurze  üebersicht   seiner 
geologischen  Entwickelungsgeschichte,  in  welcher 
6r  zeigt,    dass  es  ein  geologisches   Ganze    sei, 
mid  es  wahrscheinhch  macht ,  dass  man  die  zu- 
weilen aufgeworfene  Frage,  ob  das  Land  je  mit 
andern  Festlandmassen  zusammengehangen  habe, 
Temeinen  und  vielmehr  annehmen  müsse,   dass 
eg  von  uralten  Zeiten  her  ein  Inselland  für  sich 
gewesen  sei. 
In  dem  dritten  Kapitel  »Traditionen  und 
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Mythen«  geht  der  Verf.  zur  ethnographischen 
Urgeschichte  oder  vielmehr  zu  den  historische 
Andeutungen  enthaltenden  Ueberlieferungen  und 
Sagen  der  Eingebomen  über.  Zwei  Menschen- 
ragen  sind  über  die  grossen  und  kleinen  Inseln 
der  Südsee  verbreitet,  eine  schwarze,  den  afri- 
kanischen Negern  verwandte,  körperlich  wie  gei- 
stig gering  begabte,  die  sogenannten  Papuas, 
und  eine  heller  gefärbte,  culturi ähigere,  den  Ma- 
laien verwandte,  die  sogenannten  Polynesier,  die 
wieder  in  zwei  in  Farbe  und  Begabung  auffiil- 
lend  verschiedene  grosse  Unterabtheilungen  zer- 
fallen, von  jeher  ihren  schwarzen  Nachbarn  feind- 
lich und  überlegen  gewesen  zu  sein  und  sie  auf 
immer  engere  Gebiete  zurückgedrängt  zu  haben 
scheinen.  Zu  diesen  Polynesien!  und  zwar  zu 
der  edelsten  der  beiden  Unterabtheilungen  der- 
selben gehören  die  Neuseeländer.  Sie  sind  ent- 
schieden der  bedeutendste  Stamm  der  polynesi- 
schen  Rage,  nicht  bloss  der  Zahl,  sondern  auch  ' 
ihren  körperlichen  und  geistigen  Anlagen  nach, 
welche  letztere  der  Verf.  hauptsächlich  dem  ge- 
mässigten Elima  und  der  weniger  zum  Genüsse 
als  zur  rührigen  Arbeit  auffordernden  Natur  Neu- 
seelands zuschreibt.  Sie  nennen  sich  selbst 
»Maori«  und  betrachten,  alle  andern  oceanischen 
Ragen  als  tief  unter  sich  stehend.  Ihre  Her- 
kunft ist  natürlich  in  tiefes  Dunkel  der  Sagen 
und  Mythen  gehüllt.  Doch  sprechen  sie  von  ei- 
nem Lande  »Hawäiki«,  aus  dem  die  ersten  Ent- 
decker und  Bevölkerer  ihrer  Inseln,  ihre  Vorva-  ' 
ter  gekommen  seien.  Manche  haben  geglaubt, 
dass  dieses  Hawaiki ,  das  Ursprungsland  der 
Neuseeländer,  im  Norden  nach  dem  Aequator  sn 
liege  und  vielleicht  das  bekannte  Hawaii  von  der 
Sandwich  -  Gruppe  sei.  Doch  lässt  sich  dies 
schwetlich  bestimmen.     Nur  so  viel  läset  sich 
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ans   der  Gemeinsamkeit  der  Mythe   bei 
allen  Polynesiern,  sowie  aus  der Yerwjftnclt- 
Schaft  der  Sprachen  aller  dieser  Yölkef?  mit  Si- 
cherheit ßchliessen,   dass   sie   alle  ursprüngüclf 
zusammengehörten    mnd    eine  Einheit    bildete^^^ 
Auch  scheint  es  ausgemacht  zu  sein,    dass  zi^ 
erst  die  Nordhälfte   von  Neu-8eeland  beyö}keir^ 
wurde  und  dann  erst  die  Südhälfte,   und  dass 
ako  die  Strömung  der  Völkerwanderung  jedes? 
falls  aus  dem  Norden    nach  dem  Süden   ging, 
Vor  diesen  polynesischen  aus  Norden  angelangr 
ten  Maoris  scheint  keine  andere  Menscbenr^ßage 
auf  Neu-Seeland  existirt  zu  haben.      W&ß  man 
Ton  noch  wilderen  und  in  den  unzugänglichsteQ 
Schluchten  der  Gebirge  wohnenden  Stämmen  be- 
richtet hat,    glaubt   der  Verf.  nicht  sowofel  auf 
ßonstige  ursprüngliche  wilde  Bewohner  als  viel-r 
mehr  auf  versprengte  und  verkümmerte  Stämme 
der  Maoris  selbst ,  die  sich  gegenseitig  bekrieg? 
ten,  unterdrückten  und  vertrieben,  deuten  zu 
müssen. 

Das  ite  Kapitel  »Geschichtliches  und 
Politisches«  enthält  einen  kurzen  üeberblick 
der  neuem  Geschichte  Neu  -  Seelands  seit  seiner 
Entdeckung  durch  Tasmann  im  Jahre  1642  und 
seiner  Wieder-Entdeckung  durch  Cook,  der  das 
Land  drei-  oder  viermal  besuchte  und  seinen 
ebenen  Familiennamen  an  die  breite  Neu-See-r 
land  in  zwei  Hälften  spaltende  Meerenge  (»die 
Cooko-Strasse«)  und  an  den  imposanten  AJpen- 
gipfel  des  Südens  (»den  Mount  Cook«)  heftete 
BÖ  verewigte. 

Seit  1788  fing  man  an,  an  die  Colonisirung 
Nea-Seelands  zu  denken.  Dieselbe  begann  am 
Ende  des  Jahrhunderts  mit  entsprungenen  Sträf- 
Kögen  aus  den  benachbarten  Straf-Colonien  von 
Nen-Süd-Wales,  denen  sich  entlaufene  Matrosen, 
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rohe  Wallfischf  änger  und  andere  Abenteurer  und 
Glücksritter  beigesellten.  Die  ersten  Jahrzehnde 
der  Golonie  waren  sehr  stürmisch  und  unerquick- 
lich. Es  war  ein  wildes  rohes  Treiben,  ein 
fortwährender  Kampf  der  Weissen  gegen  die 
Eingebomen  und  auch  der  habgierigen  Weissen 
unter  einander.  Die  junge  Golonie  Neu-Seeland 
»glich  einem  Schiff,  dessen  rebellische  Mannschaft 
sich  selbst  zerfleischt,  das  ohne  Lenker  zwischen 
den  Wogen  umhertrfeibt,  und  noch  dazu  von 
Barbaresken  und  Seeräubern  überfallen  wird.« 

Mit  der  Einwanderung  von  Missionären,  mit 
dem  Auftreten  Samuel  Marsdens,  des  Apostels 
der  Südsee  (1814),  begann  eine  neue  Aera,  die, 
Bekehrung  und  Civilisirung  der  menschenfres- 
senden Eingebomen.  Doch  schritt  auch  diese 
nach  üeberwindung  noch  vieler  Stürme  und  blu- 
tiger Kriege  mit  den  Eingebomen  nur  allmählich 
vor.  Auch  wurde  der  Einfluss  der  zur  Herr- 
schaft gelangten  Missionäre  selbst  bald  wieder 
ein  Hindemiss  des  Fortschritts.  Dieselben  be- 
anspruchten ein  Monopol  auf  diese  Herrschaft, 
wollten  keine  fremden  freien  Einwanderer  von 
England  her  unter  sich  dulden,  und  wussten  bei 
der  englischen  Kegierung  die  officielle  Un- 
terstützung der  zu  diesem  Zweck  in  England 
gestifteten  »Neu-Seeland-Association«  zu  hinter- 
treiben. Doch  versuchte  diese  letztgenannte  Gre- 
sellschaft  privatim  auf  eigene  Hand  und  aus 
eigenen  Mitteln  die  Stiftung  einer  Golonie  auf 
der  von  den  Missionären  noch  nicht  besetzten 
Süd-Insel,  die  glücklich  zu  Stande  kam,  kräftig 
emporblühte  und  viele  andere  europäische  Ein- 
wanderer nach  sich  zog.  Das  Monopol  der  Mis- 
sionäre wurde  gebrochen,  die  Gefahr,  dass  Neu- 
seeland ein  geschlossener,  von  Missionären  re- 
gierter Maori-Staat  werde,  war  abgewandt,  und 
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seitdem   (etwa  seit  1836)  sind  denn  die  Ange- 
togenlieit^n  der  Colonie  in  einen  stets  wachsen- 
den und  stets  blühenderen  Fortgang  gekommen. 
Im  Jahre   1847   erhielt   Neu-Seeland  in  Sir 
George  Grey  einen  wohlwollenden  Mann  von  fe- 
stem und  unabhängigem  Charakter  zum  Gouver- 
neur, und  durch  ihn  im  Jahre  1853  seine  Magna 
Charta-,  eine  freisinnige,  volksthümliche,  die  Au- 
tonomie des  Landes  begründende  Verfassung.   In 
dem  besagten  Jahre  (1853)  zählte  die  ganze  Co- 
lonie  30,000  Einwohner    europäischer  Herkunft 
und  ita  Jahre  1861  hatte  sich  diese  Anzahl  be- 
reits verdreifacht,   und  dieselben  lebten  nun 
in  9  wohlorganisirten  Provinzen  und   ungefähr 
eben  so  vielen  neugebauten  und  hof&iungsvollen 
Städten  an   der  Küste  der  beiden  grossen  Län- 
der verstreut.    Von  diesen  Städten  hat  nach  des 
Verf.  Meinung  Nelson  an  der  Cooks  -  Strasse 
die  gros  st  e   Zukunft.      Sie   wird    sich    als 
das  Centrum  und  der  Eegierungssitz  des  ganzen 
von  der  Natur  in  zwei  Hälften  getheilten ,   aber 
doch  wiederum  ein  Ganzes  bildenden  Grossbri- 
tanniens  der  Südsee  ausbilden. 

In  den  folgenden  11  Skizzen  (V  bis  XV)  giebt 
alsdann  der  Verf.  einen  speciellen  Bericht  von 
seinem  Aufenthalte  und  seinen  Beobachtungen 
in  den  beiden  Hauptplätzen  des  Landes,  Aukland 
im  Norden  und  Nelson  im  Süden,  und  von  sei- 
nen Ausflügen  in  die  Umgegend  derselben  und 
seiner  Reise  längs  desWaikato-Flusses,  der  Haupt- 
pnlsader  des  Nordlandes,  und  weist  seine  vorauf- 
gesandten allgemeinen  Behauptungen  im  Detail 
nnd  an  einzelnen  Beispielen  nach. 

Als  Geologe  fasst  er  dabei  natürlich  die  Er- 
seheinungen  der  Bodenformation,  die  vielen  er- 
loschenen Vulkane,  die  Tuffkegel  und  Tuflfkra- 
ter,  die  Schlackenkegel,  die  Eochbrunnen,  heissen 
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Quellen,  Solfataren  und  Fumarolen,  die  Bim- 
stein- Plateaus,  die  zahlreichen  Lavaströme  und 
Lavafelder  von  verschiedenem  Alter,  von  denen 
ganze  Striche  des  Landes  bedeckt  sind,  beson- 
ders ins  Auge  und  schildert  sie  ebenso  lebhaft 
als  wissenschaftlich. 

Dem  von  Vulcanen  umgebenen  Taupo-See  im 
Gentrum  des  Nordlandes  und  den  überall  die 
Thäler  schmückenden  Kauri-Wäldern  wid- 
met er  besondere  Abschnitte  und  Schilderungen. 
Die  Kauri- Fichte  ist  die  Königin  der  Vege- 
tation Neu-Seelands.  Sie  ist  für  die  Golonisten 
dasselbe,  was  die  Ceder  des  Libanon  fiir  die 
Phönizier  an  der  Küste  Syriens  war,  eine  Quelle 
ihres  Reichthums,  die  Hauptstütze  ihrer  ganzen 
Architektur  zu  Wasser  und  zu  Lande.  Sie  lie- 
fert das  vortrefflichste  Bau-  und  Zimmerholz 
und  die  besten  Schiffsplanken,  Masten  und  Spie- 
ren, so  wie  ihr  Harz  einen  der  wichtigsten  Aus- 
fuhrartikel bildet.  Ihre  üppigsten  Wälder  bildet 
sie  nahe  an  der  Seeküste  im  Anhauche  der  See- 
luft, jedoch  in  Schluchten,  entfernt  vom  Bereich 
des  Seewassers  selbst  und  an  Stellen,  welche 
vor  heftigen  Winden  geschützt  sind.  Auch  ge- 
deiht sie  nur  in  gesellschaftlichen  Gruppen,  in 
grossen  »clumps«,  deren  einzelne  Individuen 
daher  gewöhnlich  alle  fast  von  gleichem  Alter 
sind.  Aber  auch  ausser  der  Kauri  -  Fichte ,  die 
freilich  den  ersten  Platz  einnimmt,  liefern  die 
Wälder  Neu-Seelands  noch  viele  andere  ausge- 
zeichnete Bau-  und  Nutzhölzer.  Man  führt  45 
verschiedene  Bäume  auf,  deren  Holz  auf  man- 
cherlei Weise  den  Anbauern  nützlich  wird. 

Auf  der  grossen  wund  erreichen  südlichen  In- 
sel hat,  wie  ich  schon  bemerkte,  unser  Beisender 
so  viele  eigene  Anschauungen  nicht  gehabt,  lie- 
ber die  grossartige  Natur  der  »Südlichen  Alpen«, 
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ihrer  Gletscher,   Moränen  und   dunklen  Thäler, 
in  denen  einsam  lebende  Holzhauer  und  Schaaf- 
hirten  die  Vorkämpfer  und  äussersten  Vorposten 
der  Cultur  sind,    berichtet  er  nur  nach  Hören- 
sagen oder  vielmehr  nach  den  lebendigen  Schil- 
derungen und  Mittheilungen  seines  Freundes,  je-' 
nes  schon  genannten  Deutschen,  des  Herrn  J. 
Haast,   der  als  Regierungs- Geologe  der  Provinz 
Canterbury    in  englischen  Diensten   steht,   und 
sowohl  1861  als  1862   mit  kühnem  Forschungs- 
geist in  das  Innere  dieser  Gebirge  und  bis  zu  den 
ijaellen  der  ihnen  entströmenden  Flüsse  eindrang. 
Doch    besuchte    unser   Verf.    selbst   die   am 
nördlichen  Fusse  dieses  Gebirgslandes  liegenden 
deutschen  Golonien  Ranzau   und    Sarau.      »So 
weit  ihm  bekannt«   sind  dies  bisher  die  beiden 
einzigen  deutschen  Niederlassungen   auf  neusee- 
ländischem Boden.    Eine. muntere  Schaar  flachs- 
kaariger   und  blauäugiger  Kinder  begrüsste  ihn 
in  Sarau.     Aber  die  alten  schlichten  Bauern  aus 
Mecklenburg  und  Hannover  hatten  viel  zu  erzäh- 
len Yon  bitterer  Enttäuschung  und  harter  Noth 
in  früheren  Jahren,   bis  sie   es  nach  und  nach 
durch  Ausdauer  und  Fleiss  zu  einer  erträglichen 
Existenz  gebracht  hätten. 

An  die  Stelle  der  Heise  -  Berichte  tritt  gegen 
Ende  des  Werks  wieder  eine  Reihe  von  vor- 
trefflichen und  ungemein  lehrreichen  Skizzen  oder 
Betrachtungen  allgemeinen  Inhalts,  über  »Koh- 
len«, über  »Gold«,  über  die  »Pflanzenwelt«,  über 
^e  » Thierwelt « ,  und  abermals  über  »  die  Ein- 
gebomen Neu-Seelands.« 

In  dem  Kapitel  »Kohlen«  und  »Gold«  be- 
Dierkt  der  Verf.,  dass,  während  die  merkwürdige 
Thier-  und  Pflanzenwelt  Neu -Seelands  längst 
durch  ausgezeichnete  Arbeiten  berühmter  Natur- 
forscher bekannt  geworden  war,  sein  Boden  in 
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geologischer  Beziehung  bis  auf  die  Neuzeit 
eine  terra  incognita  bUeb.  Nur  dem  deutschen 
ßeisenden  Dieffenbach,  »dessen  TortrefiOidies 
Werk  über  Neu-Seeland  (im  Jahre  1843  erschie- 
nen) noch  jetzt  eine  wahre  Fundgrabe  von  Thai- 
sachen und  Beobachtungen  ist«,  verdankte  man 
das  Wenige,  was  man  von  der  geologischen  Nar 
tur  des  Innern  damals  kannte.  Er  selbst,  Dr. 
Hochstetter,  begann  als  Gast  in  den  Provinzen 
Aukland  und  Nelson  die  ersten  emsthafteroi 
und  eingehenderen  geologischen  Forschungen  und 
»entwarf  die  ersten  geologischen  Karten, 
einzelner  Landestheile.«  Auch  war  wie- 
der (im  Jahre  1861)  der  erste  ofEciell  angestellte 
Regierungs-Geologe  in  Neu-Seeland  ein  Deutscher, 
nämlich  der  schon  mehr  genannte  J.  Haaat 
Deutsche  Wissenschaft  ist  daher  von  sehr  be- 
deutendem Einfiuss  auf  die  Entwickelung  der 
Kenntnisse  des  Bodenreichthums  Neu  -  Seelands 
gewesen. 

Was  die  in  Neu-Seeland  entdeckten  »Kohlen« 
betriff,  so  sind  diese  um  so  wichtiger,  als  schon 
jetzt  bei  der  fortschreitenden  Dampfschiffiahrt 
und  aus  andern  Gründen  das  Kohlenbedürfhiss 
auf  der  südlichen  Hemisphäre  im  Pacifischen  Ocean 
ein  ganz  ausserordentliches  geworden  ist,  und 
der  Wunsch  nach  Kohlen  noch  inmier  dringen- 
der hervortreten  wird,  je  mehr  sich  die  Indu- 
strie in  den  dortigen  Ländern  entwickelt.  Bis 
jetzt  wird  der  ganze  Kohlenbedarf  des  colossa- 
len  Beckens  zwischen  den  Vorgebirgen  der  Gu- 
ten Hoffnung,  dem  Cap  Horn  und  der  Behrings- 
strasse  theils  von  England,  theils  von  America 
befiiedigt.  Denn  bis  zum  jüngst  verflossenen 
Jahre  existirte  in  dem  ganzen  ungeheuren  Ge- 
biete des  Pacific  nur  ein  einziger  Punkt,  der 
hierin  den  Engländern  und  Americanem  eine  frei- 
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Hch  noch  sehr  bescheidene  Goncurrenz  machte, 
nämlich  der  australische  Hafenort  New -Castle 
am  Hunter   Riyer,    60    Seemeilen   nördlich  von 
Sidney,  wo  einige,  indess  nicht  sehr  grosse  Koh- 
lenlager bis  did^t  ans  Meer  vorstossen,  und  wo 
die. Seeschiffe  eine  vortreffliche  Schwarzkohle  un- 
mittelbar aus  den  Bergwerken  an  Bord  nehmen 
können.    Doch  geben  diese  australischen  Werke 
jährlich  höchstens  400,000  Tonnen  Kohlen,  was 
bei  dem  ungeheuren  Bedarf  nur  wenig  ist.    Mit 
Rücksicht  hierauf  erscheint  das  häufige  Vorkom- 
men von  Kohlen  verschiedener  Art  auf  Neu-See- 
land    von    ausserordentlicher    Wichtig- 
keit.     Besonders    vielversprechend  und   reidi 
scheint  in  dieser  Hinsicht  £e  grosse  Säd- Insel 
zu  sein  und  daselbst  haben  auch  schon  mehrere 
Versuche  zum  Kohlenbergbau  begonnen.     Herr 
Haast  hat   am  Grey -Flusse  auf  der  Westküste 
des  Südländer  in  dieser  Hinsicht  die  wichtigsten 
Entdeckungen  gemacht.      Er   hat  dort  nahe  an 
der  Meeresküste  11  übereinander   liegende  Koh- 
lenlager nachgewiesen,    darunter  eines  von   12 
und  ein  anderes  von  17  Fuss  Mächtigkeit. 

Es  scheint  demnach  gewiss,  dass  dieKohlen-r 
frage  in  Neu -Seeland  in  nächster  Zukunft  eine 
Hanptlandesangelegenheit  werden  wird,  obgleich 
sie  in  ihrer  Beantwortung  in  den  letzten  Jahren 
yorläufig  wieder  durch  eine  andere  Frage  etwas 
in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde,  nämlich 
durch  die  Goldfrage  und  das  Goldfieber. 
Auch  in  Neu-Seeland  wie  in  Australien  haben 
^e  englischen  Golonisten  die  grossen  reichen 
südlichen  Goldländer,  von  denen  die  Spanier 
bloss  träumten,  in  Wirklichkeit  gefunden  und 
ansgespürt.  Schon  bald  nachdem  das  Gold  in 
Australien  entdeckt  war,  und  nachdem  in  kur- 
Kn  Jahren  die  Bevölkerung  des  Landes  und  ihr 
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Reichthum  sich  mehr  als  verzehnfacht  hatte, 
man  auch  in  Neu-Seeland  an,  nach  Gold  zu 
chen.     Anfänglich   war   man   dabei   nicht   i 
glücklich.    Aber  bald  fand   man   den   goldc 
Segen  fast  überall.    Auch  hierin  zeigte  sich 
grosse  Süd-Insel  von  der  Natur  wieder  rei< 
bedacht  als  der  Norden.      Dort  verdrängte 
lockende  Namen  »die  goldne  Bai«  die  frühei 
alte  tragische  Ereignisse   erinnernde  Benenii 
die  »Mord-Bai«.    Dort  wurden  die  reichen  G 
felder  imd  Grräbereien  von  Aorere,  Parapara 
Takaka  entdeckt  und  endlich  im  Jahre  1861 
neuseeländische  Eldorado   am  Tuapeka-Fli] 
über    das    die    neuseeländischen   Ammen    11 
Säuglingen  schöne  Traum-  und  Schlaflieder 
singen. 

Der  Tuapeka  fliesst  in  der  Provinz  Ol 
(beinahe  der  südlichsten  des  Südlandes). 
Nachgrabungen  an  seinen  Ufern  haben  bewie 
dass  dieses  Südland  mit  zu  den  reichsten  G 
ländem  der  Erde  gehört,  und  haben  bei 
Tausende  von  geldgierigen  Ansiedlern  mittel 
die  Gebirge  dieser  rauhen  Striche  hineingelo 
Bereits  Mitte  Januar  1862  betrug  auf  den  T 
peka-  oder  Otagafeldem  die  Ausbeute  250, 
Unzen  (gegen  1  Million  Pfund  Sterling  anWei 
In  nie  geahnter  Weise  scheint  Neu-Seeland, 
ses  Land,  das  bisher  fast  nur  durch  seine 
den  Kannibalen  in  der  Welt  so  berüchtigt  ^ 
zu  einem  goldenen  Zeitalter  aufblühen  zu  ^ 
len.  »Möge  dann  auch  diesem  goldenen  Zei 
ter  durch  fortgesetzte  Erschliessung  der  KoL 
schätze  und  der  noch  verborgen  liegenden  1 
und  Metall- Adern  das  eiserne  Zeitalter  der  Ki 
und  Industrie  folgen!« 

In  seiner  19ten  Abhandlung  giebt  der  '^l 
ein  umfassendes  Bild   der    »Fflanzenwe 
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Nen-Seelands,  über  die  freilich  schon  im  yorigen 
Jahrhunderte  Banks  und  Solander,  die  Begleiter 
Cooks,    und   darnach    die    beiden  Forster    sehr 
treffliche   Beobachtungen  gemacht  hatten.    Die- 
sen waren   als  botanische  Forscher   noch    viele 
andere  gefolgt,  unter  denen  dem  Dr.  J.  D.  Hoo- 
ker die  Palme  gebührt.    Denn  ihm  verdankt  die 
Wissenschaft  das  berühmte  Hauptwerk:   »Flora 
von  Neu-Seeland«  (publicirt  im  Jahre  1853),  »in 
welchem  er  1900  neuseeländische  Pflanzen  mei- 
sterhaft beschrieb.«    Doch  durfte  man  auch  hie- 
mit  die  Flora  Neu -Seelands  noch  nicht  als  er- 
schöpft   betrachten.       Grosse    Gebiete     beider 
Hauptinseln  waren  noch   unerforscht,  und   erst 
1861  drangen  mehrere  Botaniker  in  das  Innere 
der  Alpenregionen  des  Südens,   wo   sie   reiche 
und  höchst  merkwürdige  neue  Beiträge  zur  Eennt- 
lüBS  der  Alpen-Flora  Neu-Seelands  entdeckten. 

Unser  Verf.  widmete  sich  in  dieser  Beziehung 
lianptsächlich  oder  fast  ausschliesslich  den  Grä- 
sern und  Eryptogamen,  an  denen  das  Land 
ganz  ausserordentlich  reich  ist,  und  brachte  eine 
Sammlung  von  circa  3000  Exemplaren  zusam- 
men. Er  entdeckte  namentlich  unter  andern  ei- 
nige für  Neu-Seeland  ganz  neue  Farren  acht 
tropischer  Art  in  der  Nähe  heisser  Quellen. 

Neu-Seeland  bildet  eine  eigenthümliche  bota- 
msche  Provinz  für  sich,  doch  ist  dabei  seine 
Verwandtschaft  mit  der  Flora  Australiens  be- 
sonders auffallend  und  entschieden.  Von  282 
Pflanzen  Neu-Seelands  sind  nicht  weniger  als 
240  auch  in  Australien  zu  Hause.  Mit  Europa 
hat  es  nur  60  Arten  gemeinschaftlich. 

unter  den  von  den  Menschen  benutzten  Pflan- 
zen steht  —  ausser  der  schon  oben  erwähnten 
Kanri-Fichte — oben  an  der  neuseeländische 
Flachs  (Phormiumtenax),  der  dem  Lande  ganz 
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eigenthümlich  ist,  und  sonst  nirgends  vor- 
kommt. In  Neu- Seeland  wächst  er  überall, 
auf  jedem  Boden  feucht  oder  trocken ,  an  jedem 
Standort  hoch  oder  niedrig.  Millionen  Acres 
Landes  sind  damit  überdeckt,  ganze  Ebenen  und 
Thäler  damit  erfüllt  und  in  den  Alpen  geht  er 
bis  zu  einer  Höhe  von  5500  Fuss  über  dem 
Meere  hinauf.  Doch  unterscheidet  man  dabei  je 
nach  den  Standpunkten  10  bis  12  Varietäten. 
Er  gab  den  ersten  Tausch-Artikel  zwischen  den 
eingebomen  Maoris  und  den  Europäern  her. 
Er  ist  daselbst  ungefähr  dasselbe,  was  der  Bambu 
für  die  Bewohner  des  östlichen  Asiens.  Er  wird, 
sowohl  sein  Stengel  als  sein  Blatt  als  auch 
seine  Blüthe,  zu  unzähligen  Zwecken  des  Lebens 
benutzt.  Bemerkenswerth  ist  es  noch,  dass  Neu- 
seeland gar  keine  Giftpflanzen  haben  soll. 

Das  folgende  Kapitel:  »lieber  die  T hier- 
weit Neu-Seelands«  hat  des  Verfs  Beise- 
GoUege,  Georg  Kitter  von  Frauenfeld,  welcher 
die  Novara-Expedition  begleitete,  ausgearbeitet, 
und  der  Verf.  selbst  hat  nur  einige  Anmerkun- 
gen beigefügt. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  in  der  Fauna  Neu- 
Seelands,  besonders  wenn  man  seine  Ausdehnung 
in  Betracht  zieht,  der  fast  gänzliche  Man- 
gel an  Landsäugethieren  und  die  aufiial- 
lende  Erscheinung,  dass  die  Natui*  ihm  einige 
grosse  flügellose  Vögel  dafür  gleichsam  zum  !&- 
satz  gegeben  hat.  Einige  dieser  Vögel-Geschlech- 
ter, von  einer  solchen  Biesengrösse ,  wie  sie  die 
ganze  übrige  Welt  nicht  aufzuweisen  hat,  sind 
wahrscheinlich  erst  ganz  kürzlich  ausgerottet  und 
untergegangen.  An  Säugethieren  besitzt  das 
grosse  Neu-Seeland  nur  einige  wenige  Arten  von 
Fledermäusen  und  Batten,  und  eine  wilde  Hun- 
deart, die  aber  auch  neu  eingeführt  und  verwü- 
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dart  ist,    während    auf  anderen   viel  kleineren 
Südsee-Inseln   sich    sogar  Hirsche    und    andere 
grössere  Thiere  einheimisch  fanden.    Von  grossen 
Seesäugethieren  (Walen  und  Delphinen)  war 
und  ist  die  Insel  freilich  reichlich  umgeben.    In 
der  Classe  der  Amphibien  ist  das  gänzliche 
Fehlen  der  Schlangen,   Schildkröten  und  Batra- 
chien  auffallend.    Dagegen  sind  die  Buchten  und 
Küsten  an  Fischen  wieder  sehr  reich.    Den  rei- 
zendsten Theil  in  der  Fauna  Neu -Seelands  bil- 
den aber  die  Vögel,  von  denen  man  jetzt  über 
100  Arten  entdeckt  und  beschrieben  hat.    Doch 
und  jetzt  viele  derselben  und  gerade  die  merk- 
würdigsten und  dem  Lande  ganz  eigenthümüchen 
Alten  im  Aussterben  begriffen. 

Den  Kiwis  und  Mo  as,  den  berühmten  flü- 
geflosen  Vögeln  Neu-Seelands  (Struthioniden),  hat 
der  Verf.  ein  eigenes  Kapitel  gewidmet.  Erst 
nodi  etwa  vor  einigen  Jahrhunderten  waren  diese* 
Vögel  zahlreich  auf  beiden  Inseln  und  bildeten 
das  Hauptjagdwild  der  Eingebornen.  Ihre  Ver- 
tilgung hatte  Hungersnoth  und  den  Cannibalis- 
nius  zur  Folge,  der  in  dem  »Kampfe  um  das 
Dasein  «  herbeigeführt  wurde.  Die  Struthioniden 
anf 'den  grossen  Inseln  der  Südhälfte  unsers  Glo- 
bus, der  einst  für  eine  blosse  Mythe  gehal- 
tene » Vogel  Ruc «  oder  Aepiornis  Maximus  von 
Madagascar;,  die  Dronte  oder  Dodo  der  Mas- 
carenen-Inseln ,  die  Casuars  und  Emeus  (Dro- 
löaeus)  Australiens  waren  freilich  schon  längst 
bekannt.  Alles ,  was  man  von  »  Riesenvögeln « 
Ijörte,  wusste  und  besass,  wurde  jedoch  weit 
übertreffen  durch  die  Funde,  welche  man  auf 
Neu-Seeland  nach  seiner  Entdeckung  und  Colo- 
öiarung  machte.  Zum  Erstaunen  der  geologi- 
schen Welt  lieferte  Neu-Seeland  in  seinen  »Kiwis« 
^i  »Moas«  Riesen-  zugleich  und  Zwerg-Formen 
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derselben  Vogel  -  Familien ,  wie  man  sie  bisher 
nicht  gekannt  hatte.  Gegenwärtig  kennt  man 
von  Neu-Seeland  allein  bereits  fast  eben  so  viele 
theils  noch  existirende,  theils  ausgestorbene  Ar- 
ten, als  von  der  ganzen  übrigen  Erde  zusam- 
men. Von  dem  wunderlichen  zwergartigen  Kiwi 
(Apteryx  australis),  dessen  Bälge  noch  vor  20 
Jahren  in  Europa  mit  300  Franken  pr.  Stück 
bezahlt  wurden,  hat  man  jetzt  ausgemacht,  dass 
er  in  den  Urwäldern  der  unzugänglichsten  Ge- 
birgsgegenden des  Südens  und  zwar  in  versdde- 
denen  Varietäten  und  in  grosser  Anzahl  nodi 
heute  lebt.  Es  ist  aber  bis  jetzt  (1862)  nur 
einmal  gelungen,  diesen  wunderlichen  Nachtvo- 
gel, der  sich  am  Tage,  gleich  den  Mäusen,  in 
Erdlöchem  versteckt  hält,  lebendig  nach  Europa 
zu  bringen. 

Des  Kiwis  grosser  Bruder,  der  Riesenvogel 
Moa,  von  dem  schon  die  Eingebomen  den  ersten 
Missionären  als  dem  ehemaligen  Hauptwild  ihrer 
Insel  erzählten,  ist  aber  leider  ausgestorben. 
Noch  jetzt  findet  man  seine  Skelette  oder  Kno- 
chen in  den  Urwäldern.  Im  Jahre  1839  kam 
der  erste  dieser  Knochen  nach  Europa,  wo  Man- 
che ihn  seiner  Grösse  wegen  anfangs  fiir  einen 
Rindsknochen  hielten ,  während  Professor  R. 
Owen  aus  seiner  Structur  bewies,  dass  er  von 
einem  grossen  Vogel  stammen  müsse.  Owen 
setzte,  da  ihm  noch  mehrere  Knochen  und  Ske- 
lette zukamen ,  die  Studien  über  diese  Vögel 
fort  und  nach  seinen  Arbeiten  kennt  man  jetzt 
bereits  12  bis  14  Arten  von  Moas  von  verschie- 
dener'Grösse,  von  denen  man  nun  sogar  auch 
die  Eier  gefunden  hat. 

Unser  Verf.  hatte  das  Glück  auf  seiner  Reise 
eine  reiche  Sammlung  von  Moa  -  Knochen  und 
sogar  ein  fast  vollständiges  Moa -Skelett  zusam- 
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menzubriBgen,   das  jetzt  restaurirt  in  dem  No- 
Tara-'Museum  in  Wien  aufgestellt  ist. 

Der   frische  Erhaltungs  -  Zustand   der   Moa- 
Knochen,  die  noch  häufig  10  bis  30  Procent  or- 
ganischer (gelatinöser)  Substanz  enthalten,   ihr 
Vorkommen  in  der  allerjüngsten  Formation  oder 
ganz  unbedeckt  an  der  Oberfläche,  und  zusam- 
men mit  den  Knochenresten  noch  jetzt  lebender 
Thiere,  so  wie  die  vorhandenen  Bruchstücke  ih- 
rer Eier  —  dies  Alles  weist   untrüglich  darauf 
hin,  dass  die  Vögel  der  Jetztzeit  angehören,  und 
dass  die  Tradition  der  Eingebomen  gewiss  nicht 
imbegründet  sei,  der  zufolge  ihre  Vorfahren  noch 
die  Moas  jagten  und  der  letzte  Best  derselben 
wahrscheinlich   erst   vor    wenigen   Generationen 
Yom    Schauplatz  der  Erde    verschwimden    sei. 
Manche  (»aber  nur  amerikanische  Schiffer   und 
Bobbenjäger«)  haben  sogar  behauptet,   im  äus- 
Bersten  Süden    der  Südinsel    noch  jetzt  Vögel 
von  16,  ja  von  20  Fuss  Höhe  gesehen  zu  haben. 
Wie  ihre  Biesenvögel,   so  sterben  auch  die 
Maoris  selber  aus,  denen  der  Verf.  die  drei 
letzten  Kapitel  seines  Werkes  widmet.  —    Die 
Maoris  fiterben  aus,  obwohl  sie  eine  ausnehmend 
faiftige  Bage  sind,  die  sich  nicht  ohne  Weiteres 
ausrauben  und  bestehlen  imd  widerstandslos  be- 
seitigen lässt,   imd   obwohl   es   eine  Thatsache 
ist,  dass  sowohl  die  Missionäre  Neu-Seelands  als 
auch  die  britische  Begierung  den   Eingebornen 
gegenüber  auf  Neu-Seeland  anderen  Grundsätzen 
gefolgt  ist,  als  in  den  meisten  übrigen  Colonien, 
Jass  sie  ihnen  ihr  Land   nicht  nimmt,   sondern 
abkauft,  dass  sie  die  Häuptlinge  mit  vielei*  Bück- 
sicht zu  behandeln  und  Becht  und  Gerechtigkeit 
Dl  den  Angelegenheiten  der  Eingebomen  walten 
Ätt  lassen,    und  überhaupt   die  groben  Fehler, 
Sünden  und  Grausamkeiten,   welche  man  gegen 
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die  Eingebornen  AustralieBS  begangen  hat,   zu 
vermeiden  und  zu  verhüten  bestrebt  ist. 

•  Allein  die  Macht  der  Umstände,  der  Ra^en- 
kampf  und  die  bösen  Folgen  bei  der  Berührung 
80  verschiedenartiger  Völker  und  Zustände  sind 
mächtiger  gewesen  als  alle  guten  Intentionen 
und  philanthropischen  Verfügungen.  Die  Neu- 
seeländer sind  bereits  in  überraschend  rapider 
Weise  zusammengeschmolzen.  In  den  letzten 
14  Jahren  betrug  die  Abnahme  der  Bevölkerung 
19  bis  20  Procent.  Im  Jahre  1858  schätzte 
man  die  ganze  Maori-Bevölkerung  auf  circa  60,000 
Seelen,  von  denen  etwas  über  50,000  auf  die 
Nordinsel  und  der  kleine  Rest  auf  die  weit  grös- 
sere aber  wildere  Südinsel  kam.  Geht  die  Ver- 
minderung ihrer  Anzahl  und  die  Vermehrung  der 
Europäer  in  demselben  Verhältnisse  wie  bisher 
fort,  so  wird  am  Ende  dieses  Jahrhunderts  nur 
noch  ein  ganz  kleines  Häuflein  dieser  tapfem 
Leute  übrig  sein.  Die  Neuseeländer  selbst  sa- 
gen: So  wie  —  der  eingeführte  Klee  das  ein- 
heimische Farrenkraut ,  wie  der  englische  Hund 
den  Maori -Hund  tödtete,  wie  die  Maori -Ratte 
von  der  europäischen  Ratte  vernichtet  wurde, 
so  wird  auch  nach  und  nach  unser  Volk  von 
»Ingarangi«  (von  England)  verdrängt  und  ver- 
nichtet werden. 

»Auf  die  ganze  Höhe  des  europäischen  christ- 
lich civilisirten  Lebens  vermag  sich  der  Maori 
nicht  zu  erheben,  und  in  dieser  Halbheit  eben  geht 
er  zu  Grunde.«  Wie  wenig  er  sich  trotz  seines 
lebhaften  Naturells,  und  trotz  seiner  nicht  ge- 
ringen intellectuellen  Kräfte  das  fremde  und  na- 
mentlich das  englische  Wesen  anzueignen  ver- 
mag, zeigt  sich  unter  andern  in  dem  Umstände, 
dass  der  Neuseeländer  fast  nie  die  englische 
Sprache  erlernen,  und  dass  die  Engländer,  was 
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ihnen  sonst  fast  nirgends  geschehen  ist,  sieh  auf 
dieser  Insel  dazu  haben  herablassen  müssen  die 
barbarische  Sprache  der  eingebomen  Wilden  zu 
erlernen  und  sie  zum  Verständigungsmittel  im 
Verkehr  zu  adoptiren. 

Sehr   merkUch  und  erfreulich  sind  dagegen 
manche   andere  heilsame  Einflüsse,   welche   die 
europäische  Cultur    und   das   Ghristenthum    auf 
die  Gesittung  der  Einwohner  gehabt  haben.    Im 
Yorigen   Jahrhundert    und   noch    in    der   ersten 
Hälfte  des  jetzigen  galt  der  Neuseeländer  so  zu 
sagen  für  den  eigentlichen  Prototypen  eines  Men- 
schenfressers.    Er  war,  wie  ich  schon  andeutete, 
durch  die  Noth,   durch  den  Mangel  an  Lebens- 
mitteln und  Naturproducten,  durch  das  Ausster- 
ben seiner  Moas  so  weit  ausgeartet.      Die  Ein- 
führung  der  Kartoffeln   und  Getreidearten   und 
auch  namentlich  die  Schweine,   die  schon  Cook 
mitbrachte,  imd  die  sich  in  dem  ihnen  günsti- 
gen Lande  unglaublich  schnell  vermehrten ,   ha- 
bm  dem  Gannibalismus  ebenso  kräftig  entgegen- 
gewirkt wie  das  Ghristenthum,    zu  welchem  all- 
mählich alle  Stämme  bekehrt  wurden.    Die  Ge- 
schichte verzeichnete  schon  im  Jahre   1843  den 
letzten   wirklichen  Fall   von   Ganniba- 
lismus auf  Neu-Seeland.    Und  bei  der  jünge- 
ren Generation,  die  einen  entschiedenen  Abscheu 
davor  empfindet,  klingt  bereits  jede  Erinnerung 
daran  fast  wie  ein  Mährchen. 

In  seinem  23ten  Paragraphen  giebt  der  Vf. 
Bötpachtungen  und  Berichte  über  den  letzten 
schon  zur  Zeit  seiner  Anwesenheit  verbreiteten 
pad  begonnenen  blutigen  Maori-Krieg,  die 
ich  hier,  so  interessant  sie  sind,  übergehe,  weil 
dae  neu  begonnene  Drama  noch  nicht  abge- 
schlossen ist  und  die  englischen  Zeitungen  sich 
noch  jetzt  täglich  damit  beschäftigen. 
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Wie   ausgezeichnet  begabt  die  Neuseeländer 
sind,   bethätigt  sich  unter  anderm  auch  in  der 
grossen  Menge  mündlicher  üeberlieferungen,  zahl- 
reicher Sagen,  Lieder  und  Gesänge,  welche  sie 
haben,  und  die  ein  überraschendes  Licht  auf  das 
Geistesleben  und   zum  Theil  auch  auf  die  Ge- 
schichte   dieses    merkwürdigen  Volkes    werfen. 
Das  letzte  Kapitel  unseres  Buchs  ist  dieser  Mao- 
rischen    Poesie   gewidmet.      Der    trefBiche 
Gouverneur  von  Neu -Seeland  Sir  George  Grey 
hat  zuerst  eine  bedeutende  Sammlung  neuseelän- 
discher Dichtungen  und  Sagen  aus  dem  Munde 
der  Priester  und  Häuptlinge  des  Volks  zusam- 
mengebracht, und  diese  Sammlung  enthält  einen 
wahren  Schatz  von  Liedern  und  Gesängen,  ron 
alten  Denksprüchen  und  Incantationen,  eine  Reihe 
der   eigenthümlichsten  Legenden,    Mythen   und 
Sagen,   welche   uns  um  so  kostbarer  sein  müs- 
sen, als  sie  schon  jetzt  der  jüngeren  Generation 
zum  grossen  Theil  unbekannt,  ja  unverständlich 
sind.    Der  Verf.  theilt  uns  in  ganz  vortrefflicher 
deutscher  Uebersetzung  mehrere  äusserst  inter- 
essante Proben  von  neuseeländischen  zum  Theil 
sehr  originellen  Mährchen,  Mythen,  Fabeln,  Lie- 
bes- und  Klageliedern  mit.      Wir  müssen  uns 
leider  versagen,    hier  Proben  derselben  zu  re- 
produciren,  fordern  aber  den  Leser  auf,    sie  in 
dem  Buche  selber  zu  lesen.     In  manchen  der- 
selben  wird    er   zu   seiner   üeberraschung  und 
Freude  erkennen,  wie  zarter  Liebes-  und  Freund- 
schafts-Empfindungen auch  das  Herz  dieser  Wil- 
den fähig  ist,  die  wegen  ihres  mehr  durch  pore 
Noth  als  durch  unnatürliche  Grausamkeit  her- 
vorgerufenen Cannibalismus  in  der  Welt  so  be- 
rüchtigt waren.    So  z.  B.  in  dem  ungemein  rühr 
renden  und  dichterischen  »Klageliede  um  den 
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edlen  mid  hochyerdienten  Gouverneur  Sir  George 
Grey.« 

Mit  einigen  Anhängen  über  verschiedene  De- 
tails der  Statistik  Neu- Seelands,  und  mit  einer 
Uebersicht  seiner  geographischen,    botanischen, 
geologischen  und  Reise-Literatur,  so  wie  endlich 
mit  Beifügung  zweier  vortrefflichen  bei  Perthes 
von  Petermann  ausgeführten  Karten  schliesst  un- 
ser Buch  völlig  ab,  dessen  Lecture  und  Studium 
jeden  deutschen  Leser  in  hohem  Grade  befriedi- 
gen wird,  das  seinen  Gegenstand,  wie  ich  etwas 
Tunständlicher  zu  zeigen  versuchte,  so  vielseitig 
\)ehandelt,   und  dessen  Darstellungsweise  ebenso 
angenehm   als  ernst  und  gründlich  ist,    so  wie 
seine  äussere  Ausstattung  gefällig  oder  vielmehr 
musterhaft   und   des   reichen,    nahrhaften,    ge- 
Bchmack-   und  gehaltvollen  Inhalts  vollkommen 
würdig  erscheint. 
Bremen.  J.  G.  Kohl. 


Besearches  on  the  nature  and  treatment  of 
Diabetes  by  F.  W.  Pavy.  Londop  John  Chur- 
chill 1862.     210  S.  in  Octav. 

Der  schon  durch  mehrere  treffliche  physio- 
logische Arbeiten  rühmlich  bekannte  Verf.  giebt 
in  dem  vorliegenden  Werk  die  Resultate  neun- 
jähriger Forschung  über  den  Diabetes,  die  durch 
Methode  und  Gründlichkeit  der  Untersuchung  zu 
dem  Besten  gehören,  was  in  der  .neueren  Zeit 
auf  dem  Gebiete  der  experimentellen  Pathologie 
^haupt  geleistet  worden  ist  und  die ,  wenn 
oe  auch  die  Frage  über  das  Wesen  des  Diabe- 
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tes  noch  nicht  znm  völligen  Abschloss 
jedenfalls  eine  feste  Grandlage  geschaffen  haben, 
aaf  der  die  weitere  Forschang  mit  Sicherheit 
fassen  kann.    Das  Werk  zerlällt  in  drei  Theile. 

Der  erste  Theil  handelt  ron  den  verschiede- 
nen Methoden  den  Zucker  nachzuweisen  und  der 
quantitativen  Analyse  desselben.  Der  Verf.  be- 
spricht jedoch  nur  die  Kali-,  die  Kupfer-  und 
die  Gährungs-Probe ,  die  er  bei  seinen  Untersu-* 
chungen  allein  in  Anwendung  brachte,  diese  aber 
auch  sehr  eingehend  namentUch  die  Eupfer- 
probe,  zu  der  er  eine  etwas  modificirte  Fehung'- 
sche  Probeflüssigkeit  gebraucht.  Der  (rang  des 
Verfahrens,  die  Vorbereitung  der  verschiedenen 
Untersuchungsobjecte  zur  Analyse,  die  möglicben 
Fehlerquellen  und  die  zur  Vermeidung  derselben 
anzuwendenden  Vorsichtsmassregeln  werden  da- 
bei ausfiihrlich  erörtert. 

Der  zweite  Theil  hat  das  physiologische  Ver- 
halten des  Zuckers  im  Organismus  zur  Aufgabe 
und  bildet  den  eigentlichen  Kern  der  Untersu- 
chung.   In  einer  einleitenden  Skizze  werden  die 
hauptsächlichen  Momente  in  der  Geschichte  des 
Diabetes   bis  zu   den  bahnbrechenden  Arbeiten 
von  Bernard  nur  kurz  berührt,    diese  letzteren 
dagegen    sehr*  eingehend    gewürdigt.      Bernard 
hatte  bekanntlich  gefunden,  dass  die  Leber  con- 
stant  (nach   dem  Tode)    beträchtliche   Mengen 
Zucker  enthält ,  er  hatte  den  Einwendungen  Fi- 
guier's  u.  A.  gegenüber  mit  Bestimmtheit  dar- 
gethan,    dass    dieser  Zucker  nicht   unmittelbar 
aus  der  eir geführten  Nahrung  stammt,   sondein 
in  der  Leber  gebildet  wird,    er  hatte  dann  in 
ihr  die  Substanz  nachgewiesen  und  dargestellt, 
aus  der  sich  der  Zucker  mit  grosser  Raschheit 
bildet  und  so,  wie  es  schien,  den  überzeugenden 
Beweis  geliefert,  dass  die  Leber  ein  zuckerbe- 
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reitendes  Organ  sei.  Es  war  ferner  (ebenfalls 
nach  dem  Tode)  nachgewiesen,  dass  Zucker  im 
Blute  der  Lebervenen,  der  unteren  Hohlvene 
und  des  rechten  Herzens  in  wägbaren  Mengen 
vorhanden  ist,  während  er  jenseits  des  Limgen- 
kreislaufs  nur  in  sehr  geringen  Spuren  vorkommt, 
woraus  dann  auf  eine  Zerstörung  desselben  in 
den  Lungen  und  eine  unmittelbare  Verwendung 
fur  die  Wärmebildung  geschlossen  wurde. 

Verf.  knüpfte  an  diese  Untersuchungen  Ber- 
nard's, bei  dem  er  selbst  eine  Zeitlang  gearbei- 
tet hatte,  seine  eigenen  Versuche  an .  indem  er, 
überzeugt  von  der  glycogenen  Function  der  Le- 
ber, die,  wie  es  danach  schien,  noch  allein  un- 
beantwortete Frage,  in  welcher  Weise  die  Zer- 
störung des  Zuckers  in  der  Lunge  erfolge,  zu 
lösen  suchte.  Bei  einigen  zu  diesem  Zwecke 
vorgenommenen  Versuchen,  durch  die  er  fest- 
stellen wollte,  wie  sich  während  des  Lebens  aus 
dem  rechten  Herzen  entzogenes  Blut  bei  der 
Injection  durch  die  aufgeblasene  todte  Lunge 
verhalte,  kam  er  auf  den  Gedanken,  sich  das 
Blut  durch  Einführung  eines  Catheders  durch 
die  rechte  Jugular-  und  obere  Hohlvene  in  das 
rechte  Herz  von  einem  lebenden  Thiere  zu  ver- 
schaffen. Der  Versuch  gelang  ohne  Schwierig- 
keit, mid  zu  seinem  Erstaunen  fand  er  das  auf 
fiese  Weise  erhaltene  Blut  zuckerfrei ,  oder  we- 
liigstens  nicht  zuckerhaltiger  als  in  jedem  ande- 
ren Theil  des  Körpers,  während  das  einige  Zeit 
nach  dem  Tode  von  demselben  Thiere  genom- 
mene Blut  den  gewöhnlichen  Zuckerreichthum 
zdgte.  Diese  Entdeckung  war  der  Ausgangs- 
punkt einer  grossen  Keihe  von  Untersuchungen, 
welche  zwar  die  factischen  Ergebnisse  der  Ber- 
Mffd'schen  Experimente  zum  Theil  bestätigten, 
aber  durch  eine  grosse  Menge  neuer  Thatsachen 
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ihre  Deutung  durchaus  veränderten  und  zu  selir 
verschiedenen  Endresultaten  führten.  Diese  sind 
im  Wesentlichen  folgende: 

Der  mit  der  Nahrung  eingeführte 
oder  im  Darmcanal  aus  Amylaceis  ge- 
bildete Zucker  wird  in  der  Leber  und 
^war  von  den  Leberzellen  in  amyloide 
Substanz  (so  glaubt  Verf.  die  matiere  glyco- 
gene  Bernard's  richtiger  bezeichnen  zu  müssen) 
verwandelt.  Bei  ausschliesslich  vegetabili- 
scher Nahrung  oder  bei  animalischer  Nahrung 
mit  reichlichem  Zusatz  von  Zucker  wurde  die 
Leber  von  Hunden  fast  um  das  Doppelte  schwe- 
rer gefunden  als  bei  rein  animalischer  Diät,  und 
diese  Gewichtszunahme  zeigte  sich  wesentlich 
durch  den  grösseren  Procentgehalt  an  amyloider 
Substanz  bedingt.  Dasselbe  war  bei  Kaninchen 
bei  ausschliesslicher  Fütterung  mit  Stärkemehl 
und  Zucker  der  Fall.  Die  Leber  wird  dabei 
zugleich  sehr  gross,  weich  und  leicht  zerreisslich. 

Die  amyloide  Substanz  wandelt  sich  im  ge- 
sunden Zustande  während  des  Lebens  nicht  wie- 
der in  Zucker  um,  sie  wird  vielmehr  wahrschein- 
lich ,   nachdem  sie  eine  Reihe  noch  unbekannter 
intermediärer  Veränderungen  durchgemacht  hat, 
schliesslich   zur   Fettbildung    benutzt   und   erst 
auf  diese  Weise  zur  Wärmeerzeugung  verwandt 
Damit  ist  die   glycogene  Theorie  Bernards  wi- 
derlegt.     Die  Leber  ist  kein  zuckerbil- 
dendes Organ,  sie  enthält  währenddes 
Lebens    keinen   Zucker,     das   Vorkom- 
men desselben  nach  dem  Tode  ist  eine 
reine  Leichenerscheinung  und  Folge  der 
katalytischen  Wirkung,  welche  das  todte  Leber- 
gewebe,   wie    die  meisten  in  Umwandelung  be- 
grijßfenen   thierischen  Stoffe,    auf    die    amyloide 
Substanz   ausübt.      Sie    erfolgt   aber    mit  der 
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äussersten   fiaschheit   und   beginnt    unmittelbar 
mit  dem   eintretenden  Tode,    so   dass   der  sieb 
bildende   Zucker   noch    durch  Diffusion   in   das 
Blut   bis  zum  rechten  Herzen  gelangt,   wo   er 
deshalb  bei  gewöhnlichen  Untersuchungen  gefun- 
den wird,  während  er  vermisst  wird,  wenn  man 
nach  plötzlicher  Tödtung  der  Thiere  die  Brust- 
höhle sofort  öffnet,  die  untere  Hohlvene  so  rasch 
als  möglich  unterbindet  und  das  Herz  heraus- 
schneidet.       Injicirt   man  während    des  Lebens 
Lösungen  von  Substanzen  in  die  Pfortader,  wel- 
che ausserhalb   des  Körpers    die  Wirkung   der 
Fennente  auf  die  amyloide  Substanz  hindern, — 
sowohl  kaustische  Alkalien  als  Säuren  fand  Verf. 
in  dieser  Beziehung  wirksam  —  so   bleibt  die 
Zuckermetamorphose   in   der   Leber   nach   dem 
Tode  aus.  •    Brachte  Verf.  femer  ein  Stück  der 
nach  plötzlicher  Tödtung  der  Thiere  rasch  her- 
ausgeschnittenen Leber  in  siedendes  Wasser  oder 
in  eine  starke  Kältewirkung,   wodurch  die  amy- 
loide Substanz   nicht  verändert  wird,   die  Wir- 
hmg  der  als  Fermente   dienenden  Stoffe    aber 
aufgehoben  oder  verzögert  werden  muss,   so  er- 
gab die  mit  der  nöthigen  Vorsicht  angestellte 
Untersuchung  nur  amyloide  Substanz  und  kei- 
nen Zucker,  während  der  letzte  in  dem  zurück- 
gebliebenen Theile  der  Leber  nach   kurzer  Zeit 
in  beträchtlicher  Menge  nachzuweisen  war.    Bei 
kaltblütigen  Thieren,   bei  denen  die  Leichenzer- 
setzung viel  langsamer  eintritt,  erfolgt  auch  die 
Zuckermetamorphose  in  der  Leber  weniger  rasch, 
diese  wird    unmittelbar   nach   dem    Tode   auch 
ohne  weitere  Vorsichtsmaassregeln  zuckerfrei  ge- 
fimden,    sie   wird   dagegen   auch   zuckerhaltig, 
wenn  die  Thiere   vor   dem  Tode    eine  Zeitlang 
oner  höheren  Temperatur  ausgesetzt  waren  imd 
danait  der  Eintritt  der  Leichenveränderungen  be- 

102* 


1348        Gott.  gel.  Anz.  1864.  Stück  34. 

schleunigt  wurde,  eine  Erscheinung,  die  schon 
von  Bernard  beobachtet,  aber  nur  in  sehr  ge- 
zwungener Weise  erklärt  worden  war.  Durch 
Durchschneidung  des  Rückenmarks  so  hoch  nach 
oben,  als  es  mit  einiger  Fortdauer  des  Lebens 
verträglich  ist,  oder  durch  üeberfirnissen  des 
Fells  kann  man  auch  warmblütige  Thiere  in  ei- 
nen, den  kaltblütigen  analogen  Zustand  versetzen, 
indem  in  beiden  Fällen  die  Temperatur  dersel- 
ben im  kühlen  Räume  eine  anhaltende  Abnahme 
erfährt.  Tödtet  man  sie  in  diesem  Zustande, 
so  zeigt  sich  die  Leber  auch  bei  der  gewöhnli- 
chen Untersuchung  zuckerfrei,  die  Zuckerum- 
wandelung  tritt  auch  hier  langsam  und  später  ein. 

Die  amyloide  Substanz  gelangt  auch 
als  solche  nicht  in  das  Blut,  sie  besitzt 
eine  so  geringe  Diffusionsfähigkeit,  dass  sie  nur 
bei  sehr  hohem  Druck  überhaupt  durch  thieri- 
sche  Membranen  hindurchtritt,  so  dass  sie  um- 
ter  gewöhnlichen  Verhältnissen  in  den  Leberzel- 
len zurückgehalten  werden  muss.  Gelangt 
sie  aber  in  das  Blut,  so  geht  sie  un- 
mittelbar in  Zucker  über,  da  dieses  eine 
sehr  kräftige  katalytische  Wirkung  auf  sie  ausübt. 

Zucker  wird  im  Blute  nicht  zerstört  oder 
weiter  verändert,  höchstens  geht  eine  sehr  ge- 
ringe Menge  in  Milchsäure  über,  er  wird  viel- 
mehr fast  sämmtlich  unverändert  mit  dem  Harn 
aus  dem  Organismus  entfernt.  Gelangt  des- 
halb Zucker  direct  oder  als  amyloide 
Substanz  in  das  Blut,  so  ist  ein  diabe- 
tischer Zustand  des  Harns  die  unmit- 
telbare Folge. 

Wie  bekannt  lässt  sich  bei  Thieren  auf  ver- 
schiedene Weise  künstlicher  Diabetes  erzeugen, 
offenbar  indem  man  Bedingungen  hervorruft, 
welche  entweder  die  Assimilationskraft  der  Le- 
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ber  für  Zuckerstoffe  herabsetzen,  oder  die  Rück- 
bildung der  amyloiden  Substanz  in  Zucker  be- 
günstigen, oder  den  directen  üebergang  der  letz- 
ten in  das  Blut  bewirken.  Solche  Bedingungen 
können  sowohl  in  Zuständen  des  Kreislaufs,  wie 
des  Bluts  oder  des  Nervensystems  bestehen. 

Was  den  Kreislauf  betrifft,  so  scheint  ein 
erhöhter  Blutdruck  in  der  Leber   den   directen 
üebergang  der  amyloiden  Substanz  in  das  Blut 
möglich  zu  machen.     Heftige  Muskelanstrengun- 
gen, namentlich  Contractionen  der  Bauchmuskeln, 
wodurch  die  Leber  bedeuteud    comprimirt  wird, 
machen  bei  Thieren  den  Harn  nicht  selten  rasch 
zuckerhaltig.      Dasselbe  ist    bei   starken   Blut- 
stauungen in  der  Leber,  wie  sie  namentlich  durch 
hochgradige  Respirationsstörungen  hervorgerufen 
werden,  der  Fall.    Verf.  gelanges  durch  längere 
Beschränkung  der  Luftzufuhr  bis  zur  drohenden 
Asphyxie  den  Harn  von  Thieren  rasch  zucker- 
haltig zu  machen.    Bei  Menschen  wird  in  Krank- 
heiten, die  mit  bedeutender  Störung  der  Respi- 
ration verbunden  sind,   nicht  selten  Zucker  im 
Harn  gefunden,. so  bei  Pertussis,   doppelseitiger 
Pneumonie,   comatösen  Zuständen  mit  stertorö- 
sem  Athem.       Trennung  der  Vagi  bei  niederen 
Thieren  bewirkt  bisweilen   starken  Zuckergehalt 
im  Harne,    aber   nur  dann,    wenn  dadurch  die 
Thatigkeit  der  Respirationsorgane  bedeutend  her- 
abgesetzt wird.    Auf  dieselbe  Weise  scheint  der 
Zuckergehalt  des  Harns  in  der  Chloroformnar- 
kose zu  erklären,   den  der  Verf.  auch  bei  Men- 
schen bei  einer  Reihe  von  Untersuchungen  fand. 
Eine    bestimmte    Mischung    des    Bluts 
scheint   für  die   normale  Thatigkeit    der  Leber 
nothwendig,    bei  manchen  abnormen  Zuständen 
desselben  die  Rückbildung  der  amyloiden  Sub- 
stanz in  Zucker   zu   erfolgen.      Verf.  sah  nach 
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Unterbindung  der  Pfortader  die  Leber  und  den 
Harn  während  des  Lebens  stark  zuckerhaltig 
werden ,  die  erste  in  noch  höherem  Grade  nach 
gleichzeitiger  Unterbindung  der  Leberarterie,  wo- 
bei indess  der  gebildete  Zucker  wegen  der  yöl- 
ligen  Unterbrechung  des  Kreislaufs  nicht  mehr 
in  das  Blut  und  in  den  Harn  gelangte.  Injec- 
tion von  Phosphorsäure  in  die  Venen  oder  den 
Darmcanal,  nach  Harley  von  Aether  und  Ammo- 
niak in  die  Pfortader  bewirken  gleichfalls  den 
Uebergang  von  Zucker  in  den  Harn. 

Seit  dem  berühmten  Diabetesstich  Bernards 
hat  nan;ientlich  der  Einfluss  des  Nervensy- 
stems auf  das  Zustandekommen  von  diabeti- 
schen Zuständen  die  Experimentatoren  wesent- 
lich beschäftigt  und  ist  auch  vom  Verf.,  freilich 
nach  einer  ganz  anderen  Richtung  hin,  weiter 
verfolgt  worden.  Indem  es  nämlich,  gegenüber 
der  Hypothese  Bernard's,  dass  die  Piqüre  eine 
Reizung  des  Vaguscentrums  bewirke  und  durch 
Vermittelung  dieses  Nerven  die  glycogene  Func- 
tion der  Leber  steigere,  nach  seinen  vorausge- 
gangenen Untersuchungen,  vielmehr  annehmen 
zu  müssen  glaubte,  dass  die  Med.  obl.,  sei  es 
direct  oder  indirect,  der  Leber  eine  Kraft  oder 
einen  Zustand  mittheile,  welche  den  Uebergang 
der  amyloiden  Substanz  in  Zucker  verhindere 
und  dass  der  Einstich  in  dieselbe  durch  Unter- 
brechung dieses  Nerven-Einflusses  wirke  und  die 
Leber  in  analoge  Bedingungen  wie  nach  dem 
Tode  versetze,  suchte  er  vor  Allem  die  Nerven- 
bahnen aufzufinden,  durch  welche  dieser  Einfluss 
von  der  Med.  obl.  auf  die  lieber  vermittelt  werde. 
In  den  Vagis  können  dieselben  nicht  liegen,  da 
die  beiderseitige  Durchschneidung  derselben  nur 
bei  dem  Eintritt  bedeutender  Respirationsstöron- 
gen  Zuckerhpm  veranlasst,  ebenso  wenig  im  Bu- 
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ckenmark,  da  die  Trennung  desselben  unterhalb 
der   Med.    obl.    wirkungslos    bleibt.       Da    nun 
Trennung    sämmtlicher    am   Halse    verlaufender 
Nerven,  wie  bei  der  Decapitation,  den  Harn  zu- 
ckerhaltig macht,  so  waren,  wenn  die  Annahme 
des   Verf.    richtig   war,    die    leitenden   Bahnen 
wahrscheinlich  im  Sympathicus  zu  suchen.     Die 
Versuche  an  diesen  ergaben  Folgendes.    Durch- 
schneidung  des  Carotistheils  blieb   wirkungslos, 
obgleich   die  Exstirpation   des  oberen  Halsgan- 
glions häufig  Zuckerharn  zur  Folge  hatte.     Da- 
gegen war  die  völlige  Trennung  des  Vertebral- 
geflechts,  der  Fäden,  welche  vom  oberen  Brust- 
ganglion aus    die  Arteria  vertebralis  begleiten, 
im  Stande  Diabetes  hervorzurufen,   nur  war  es 
dabei,   um  eine  constante  Wirkung  zu  erzielen, 
auffallender  Weise  nothwendig,  zugleich  jene  Ar- 
terie zu  unterbinden.     Die  Durchschneidung  der 
Brusttheile  des  Sympathicus  war  in  ihren  Erfol- 
gen sehr  wenig  constant,    der  Harn  wurde  bald 
zuckerhaltig,  bald  nicht.    Der  Diabetes  nach  al- 
len diesen  Experimenten  ist  ein   durchaus   tem- 
porärer.   Die  Kette  der  Vorgänge,  welche  diese 
Wirkung  hervorruft,   ist  auch  nach  ihnen  noch 
immer  ein  der  Lösung  harrendes  Problem,  denn 
der  Verf.  selbst  glaubt,  seine  ursprüngliche  An- 
nahme,  dass  die  Ursache  in  der  blossen  Unter- 
brechung des  Nerveneinflusses  zwischen  der  Med. 
obl.  und  Leber  liege,  nicht  mehr  aufrecht  er- 
halten zu  können.    Interessant  aber  und  für  die 
Behandlung  des  Diabetes  vielleicht  noch  von  be- 
sonderer Bedeutung  ist  seine  Entdeckung ,   dass 
die  Einführung  einer  hinreichenden  Menge  von 
kohlensaurem  Natron   in  den  Kreislauf  vor  der 
Durchschneidung  des  Sympathicus,    die  Entste- 
himg  desselben  verhindert. 

Der  dritte  Abschnitt  ist  der  Pathologie  des 


\ 
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Diabetes  selbst  gewidmet.  Nach  den  vom  Verf. 
ermittelten  Thatsachen  konnte  er  die  durch  die 
Betnardschen  Versuche  zur  Geltung  gebrachte 
Ansicht,  dass  derselbe  entweder  auf  einer  üe- 
berproduction  von  Zucker  in  der  Leber  oder 
auf  einer  mangelhaften  Zerstörung  desselben  in 
den  Lungen  beruhe,  nicht  länger  aufrecht  er- 
halten, er  geht  vielmehr  wieder  auf  die  nament- 
lich von  Prout  aufgestellte  Ansicht  zurück,  dass 
demselben  eine  functioneUe  Störung  der  Assimi- 
lationsorgane zu  Grunde  liege,  nur  dass  er  den 
Sitz  derselben  nicht  wie  dieser  im  Magen,  son- 
dern in  der  Leber  sucht,  welche  eben  nach  sei- 
nen Versuchen  die  Function  hat,  die  Zucker^ 
Stoffe  zu  assimiliren  und  in  andere  Producte 
umzuwandeln.  Die  Ursache  dieser  Functionsstö- 
rung  der  Leber  ist  noch  nicht  aufgeklärt;  die 
pathologische  Anatomie  giebt  darüber  keinen 
Aufschluss;  denn  dife  Sectionen  von  Diabetikern 
haben  in  Bezug  auf  die  Krankheit  selbst  noch 
gar  kein  Resultat  geliefert,  alle  Befunde  bezie- 
hen sich  nur  auf  Folgezustände. 

Offenbar  ist  aber  die  Functionsstörung  dem 
Grade  und  dem  Wesen  nach  nicht  immer  die 
gleiche.  Bisweilen  scheint  nur  die  Assimilations- 
kraft der  Leber  für  die  mit  der  Nahrung  einge- 
führten Zuckerstoffe  zu  leiden,  indem  der  dm- 
betische  Zustand  bei  rein  animalischer  Diät  ver- 
schwindet, ja  es  kommen  Fälle  vor,  wo  selbst 
eine  gewisse  Menge  Stärkemehl  und  zuckerhal«' 
tiger  Stoffe  assimilirt  wird,  und  erst  nach  üe- 
berschreitung  dieses  Maasses  Zuckerharn  ein- 
tritt. Es  handelt  sich  also  hier  offenbar  nur 
um  eine  dem  Grade  nach  verminderte  Leber- 
thätigkeit,  da  auch  im  gesunden  Zustande  di€ 
Assimilationskraft  der  Leber  für  Zucker  keine 
unbeschränkte  ist,  bei  erheblich  vermehi*ter  Zo- 
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fahr  vielmehr  der  Uebergang  desselben  in  den 
allgemeinen  Kreislauf  und  den  Harn  beobachtet 
wird.    Häufiger  wird  dagegen  durch  animalische 
Diät  der  Diabetes  nur  vermindert,   nicht  aufge- 
hoben,   so  dass  also  hier  auch  die  Rückbildung 
der  amyloiden  Substanz,   welche  von  der  Leber 
wahrscheinlich  sowohl  aus  Producten  der  regres- 
siven  Stoflfinetamorphose    als    der    eingeführten 
Proteinstoflfe  gebildet  wird,   in  Zucker  erfolgen 
muss.      Ueberhaupt    scheinen    den    schwereren 
Fällen  von  Diabetes  ausser  dieser  Functionsstö- 
nmg  der  Leber  noch  eingreifendere  und  weiter- 
gehende Nutritionsstörungen  zu  Grunde   zu  lie- 
gen, indem  bei  ihnen,  auch  wenn  es  gelingt,  die 
Zuckerausscheidung  mit  dem  Harn  auf  ein  Maas 
zu  beschränken,    das  in  anderen  Fällen  kaum 
noch  Beschwerden  verursacht,  die  Ernährung  auf 
das  tiefste  leidet  und  die  Erschöpfung  der  Ki^afte 
stetig  zunimmt. 

Dem  Verf.  in  der  ausführlichen  Analyse  der 
Ursachen  und  Symptome,  die  überall  physiolo- 
gisch zu  begründen  gesucht  werden,  weiter  zu 
folgen,  ist  hier  nicht  der  Ort,  es  war  Ref.  nur 
darum  zu  thun,  die  allgemeinen  Grundlagen  her- 
vorzuheben, die  der  Verf.  durch  seine  Untersu- 
chungen für  die  Pathologie  des  Diabetes  gewon- 
nen hat. 

Die  mannichfachen  therapeutischen  Versuche 
Verfs  blieben  ohne  wesentliche  Eesultate. 
Die  verschiedensten  Arzneimittel,  deren  Wirkung 
durch  eine  genaue  Analyse  des  Harns  control- 
lirt  wurde,  zeigten  auf  den  diabetischen  Zu- 
stand keinen  nennenswerthen  Erfolg,  Opium  be-r 
schränkte  zwar  in  grossen  Dosen  temporär  die 
Zuckerausscheidung,  führte  aber  nach  Aussetzen 
desselben  gewöhnlich  eine  um  so  raschere  Er-» 
Schöpfung  herbei.    Nur  der  Ausschluss  aller  zu- 
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eker-  und  stärkemehl-haltiger  Nahrungsstoffe  be- 
wirkte in  allen  Fällen  Abnahme,  in  einigen  Fäl- 
len völliges  Aufhören  der  Zuckerausscheidung 
und  hob  das  Allgemeinbefinden  der  Kranken  we- 
sentlich. Sehr  zuträglich  zeigte  sich  reichliche 
Fettzufuhr.  Mehrere  Tabellen  geben  eine  ziem- 
lich vollständige  üebersicht  der  gebräuchlichen 
Nahrungsmittel  und  Getränke,  die  von  dem  Dia- 
betiker genossen  werden  können  und  die  von 
ihm  vermieden  werden  müssen.  Die  Blätter  und 
Stengel  der  Küchengewächse,  soweit  sie  grün 
sind,  fand  Verf.  unschädlich,  da  sie  in  diesem 
Zustande  weder  Stärkemehl  noch  Zucker  enthal- 
ten. Das  Kleber-  und  Kleien-Brod,  das  als  Sur- 
rogat für  gewöhnliches  Brod  empfohlen  wird,  fand 
er  zwar  weniger  nachtheilig  als  dieses,  aber  bei 
dem  stets  nachweisbaren  Amylumgehalt  doch  im- 
mer noch  ungünstig.  Er  liess  deshalb  ein  Brod 
aus  Eiern  und  gepulverten  Mandeln  bereiten, 
denen  durch  Uebergiessen  mit  kochendem  mit 
Weinsteinsäure  angesäuertem  Wasser  aller  Zu- 
cker entzogen  worden  ist,  während  bei  dieser 
Procedur  alle  Protein-  und  Fettstoffe  darin  ent- 
halten bleiben  und  empfiehlt  dasselbe  als  sehr 
zweckmässiges  Nahrungsmittel  für  den  Diabe- 
tiker. 

Als  Anhang  werden  ausfuhrliche  Krankenge- 
schichten mitgetheilt,  bei  denen  die  Wirkung  der 
Diät,  der  Arzneimittel  und  anderer  Umständo 
durch  genaue  controUirende  Untersuchungen  de» 
Harns  sorgfältig  analysirt  wird.  Namentlich 
wurde  der  erste  Fall  dazu  benutzt,  die  Wirkung 
der  verschiedensten  Nahrungsmittel  mehrere  Wo- 
chen hindurch  durch  Untersuchungen  des  Harns 
von  6  zu  6  Stunden  bis  in  das  Einzelnste  zu 
verfolgen.  Ausführliche  Tabellen  und  eine  gra- 
phische Darstellung  erläutern  die  Untersuchung 
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und   geben   über    die  Resultate   derselben   eine 
leichte  und  umfassende  Uebersicht. 

L. 


Collection-  d'ouvrages  orientaux  publiee  par 
la  societe  asiatique.  M  a  g  o  u  d  i.  Les  prairies 
i^OT.  Texte  et  traduction  par  C.  Barbier  de 
Meynard  et  Pavet  de  Courteille.  Tome 
deuxieme.     Paris  1863.     V  u.  467  S.  in  Octav. 

Dem  ersten  Bande  des  wichtigen  Werkes, 
welchen  wir  früher  in  diesen  Anzeigen  (Jahrg. 
1862  Stück  21)  besprochen  haben,  ist  ziemlich 
rasch  der  zweite  gefolgt.  Derselbe  enthält  die 
Beschreibung  des  Kaukasus  und  seiner  Nachbar- 
länder, die  Geschichte  der  Syrer,  Assyrer,  Ba- 
bylonier,  Perser,  Griechen,  Römer  (mit  Ein- 
schluss  der  Byzantiner)  und  Aegypter.  Nach 
seiner  Weise  bleibt  der  Verf.  aber  nirgends  bei 
der  Stange ,  sondern  benutzt  gern  jede  Gelegen- 
heit zu  Digressionen.  So  führt  ihn  z.  B.  der^ 
umstand ,  dass  er  in  dem  Kapitel  über,  die  Ge- 
schichte der  Syrer  einen  angeblichen  Zug  eines 
indischen  Königs  gegen  Syrien  erwähnt,  zu  einer 
langen  Besprechung  indischer  Dinge,  welche  den 
grössten  Theil  dieses  Kapitels  einnimmt,  üebri- 
gens  müssen  wir  zur  Entschuldigung  dieses  Ver- 
fehrens  bemerken,  dass  die  Araber  unsere  Sitte, 
Anmerkungen  unter  oder  neben  dem  Texte  zu 
geben  nicht  kannten,  und  daher  genöthigt  wa- 
ren, solche  längere  oder  kürzere  Nebenbemer- 
hingen  in  den  Text  selbst  einzuschieben. 

Mit  Recht  bemerken  die  Herausgeber  in  der 
Vorrede,   dass  die  Angaben  des  Verf.  von  sehr 
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verschiedenem  Werthe  sind.  Wir  finden  da  jEbl- 
belhafte  Erzählungen ,  weit  ausgeführte  Gemein- 
plätze, ungeschichtliche  Königslisten  und  Aehn- 
liches  neben  sehr  wichtigen  Nachrichten.  Man- 
cher wird  freilich  geneigt  sein,  die  Masse  des 
Werthlosen  in  diesem  Bande  als  sehr  überwie- 
gend anzusehn;  aber  wenn  wir  z.  B.  aus  dem, 
was  Almas'üdi  über  die  alten  Perserkönige  sagt, 
materiell  auch  nicht  viel  Neues  lernen,  so  ist  es 
doch  sehr  wichtig,  auch  hier  wieder  zu  [erfah- 
ren, wie  die  Nachrichten  der  damaligen  Araber 
über  die  persischen  (fabelhaften  und  wirklichen) 
Dynasten  so  wesentlich  mit  denen  des  etwas 
spätem  Schäh-näme  übereinstimmen  und  daraus 
die  Bestätigung  des  Satzes  zu  empfangen,  dass 
alle  diese  Darstellungen  auf  eine  einzige  voris- 
lämische  Quelle  zurückgehn.  Und  die  langen 
Listen  babylonischer,  ägyptischer  und  anderer 
Könige  möchten  doch  zum  Theil  auch  einer  nä- 
hern Untersuchung  werth  sein ;  wir  sagen  das 
nicht,  als  ob  wir  direct  einen  grossen  geschicht- 
lichen Gewinn  aus  einer  solchen  Untersuchung 
erwarteten,  sondern  weil  wir  meinen,  dass  es 
von  Interesse  ist,  die,  gewiss  sehr  verschieden- 
artigen, mittelbaren  und  unmittelbaren  Quellen 
dieser  Listen  wo  möglich  bis  zu  ihren  Ursprün- 
gen zu  verfolgen.  Vielleicht  würde  eine  solche 
Untersuchung  doch  noch  allerlei  bemerkenswer- 
the  Ergebnisse  haben.  In  dem  ersten  Kapitel, 
das  übrigens  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt 
ist,  zeigt  sich,  dass  der  Verf.  über  das  Innere 
des  Kaukasus  nicht  mehr  weiss ,  als  andere  äl- 
tere Schriftsteller;  dagegen  sind  z.B.  seine  eben 
daselbst  gegebenen  Nachrichten  über  das  Cha- 
zarenreich  sehr  wichtig. 

Was  die  Arbeit  der  Herausgeber  betrifft,  so 
können   wir  derselben  bei  diesem  Bande  leider 
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nicht  dasselbe  Lob  spenden,  wie  beim  ersten. 
Unangenehm  berührt  uns  schon  die  Menge  gram- 
matischer Fehler  im  Text.  Da  finden  wir  z.  B. 
^i>  als  Plural  für  .^3  (Seite  10  Zeile  4  und  öf- 
ter); in  kuntum  banü  für  bani  (147,  9); 
thaläthüna  als  Accus,  für  thaläthina  (283,1); 
giiiJo'M  für  ^-,Ä>Ui  (133,2;  135,  3);  Accusative, 

denen  ein  ihnen  gebührendes  Elif  genommen 
wird  (z.  B.  22 ,  1),  und  noch  manche  ähnliche 
grobe  Fehler,  wie  sie  sich  nachlässige  Abschrei- 
ber allerdings  sehr  oft  zu  Schulden  kommen 
kssen,  aber  sicher  nicht  so  gelehrte  Schriftstel- 
ler, wie  Almas* üdi.  •  So  ist  denn  auch  bei  den 
hie  und  da  vorkommenden  Versen  das  Metrum 
nicht  immer  gehörig  beachtet.  Wenn  zu  S.  205, 
7  einmal  ausnahmsweise  bemerkt  ist ,  dass .  die 
hier  gegebne  Form  des  Verses  aus  metrischen 
Gründen  nicht  richtig  sein  kann,  so  ist  das  ge- 
rade ein  Fall,  wo  man  zur  Herstellung  des  Vers- 
maasses  keiner  Vergleichung  einer  neuen  Hand- 
schrift bedarf.:  man  streiche  das  Hamza  nach 
assabä  und  lese  tudharri,  so  ist  Alles  in 
Ordnung.  —  Bei  einer  solchen  Vernachlässi- 
gung der  einfachsten  Sprachregeln  wird  man 
natürlich  gegen  die  Constitution  des  Textes  über- 
haupt etwas  misstrauisch.  Das  einzige  Mittel 
znr  genauen  Controle,  Angabe  von  Varianten, 
ist  uns  aber  so  gut  wie  ganz  entzogen ;  denn 
fflit  den  wenigen  Varianten  in  den  Anmerkun- 
gen ist  uns  allerdings  nicht  viel  gedient.  Wir 
haben  nun  aber  gar  keine  besondere  Veranlas- 
sung, das  kritische  Verfahren  der  Herausgeber 
fir- so  vortrefflich  zu  halten,  dass  es  keiner 
Controle  bedürfte.  Wie  wir  schon  bei  der  An- 
zeige des  ersten  Bandes  ausgesprochen  haben, 
müssten  mindestens  die  Varianten  zu  den  frem- 
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den,  zum  Theil  entsetzlich  entstellten,  Namen 
vollständig  angegeben  werden,  wenn  man  mit 
diesen  Texten  überhaupt  etwas  anfangen  soll. 
Dass  ein  Herausgeber  bei  so  langen  Reihen  un- 
bekannter Namen  gerade  immer  die  richtigste 
Form  für  den  Text  herausfinden  soll,  ist  gar 
nicht  zu  verlangen,  aber  eben  deshalb  thut  hier 
die  Angabe  der  Varianten  noth.  Die  Heraus- 
geber scheinen  aber  auch  bei  bekannten  Namen 
nicht  selten  das  Richtige  verfehlt  zu  haben. 
Wenn  z.  B.  wirklich  alle  Handschriften  den  Va- 
ter des  ersten  Ptolemäus  Ar  it  nennen  sollten 
(257,  8),  so  konnten  sie  allerdings  keine  andere 
Form  in  den  Text  setzen,  da  ja  Almas'üdi  selbst 
schon  den  Fehler  begangen  haben  konnte;  aber 
dann  mussten  sie  mindestens  in  einer  Anmerkung 
sagen,  der  Name  heisse  eigentlich  Arnab 
(»Hase«),  was  bekanntlich  eine  Uebersetzung 
von  Lagos  sein  soll.  Und  so  Hesse  sich  noch 
Vieles  anführen. 

Auch  die  Uebersetzung  ist  voll  von  kleine- 
ren und  grösseren  Ungenauigkeiten.  Es  wäre 
leicht,  hierfür  eine  grosse  Menge  von  Belegen 
zu  geben;  wir  müssen  uns  aber  auf  einige  we- 
nige beschränken.  Wenn  S.  30  adschäza 
übersetzt  wird:  »il  accorda  le  droit  d'en- 
seigner  publiquement«,  so  wird  damit  die 
Regel  verkannt,  dass  nur  der  Lehrer,  nicht  der 
Fürst,  eine  Idschäza,  ertheilen  konnte;  an 
dieser  Stelle  heisst  adschäza:  »er  gab  ein 
Geschenk«  (dschaiza;  —  richtig  ist  das  Verb 
so  aufgefasst  S.  216  und  392).  S.  91  ist  über- 
setzt: »mais  comment  croire  qu'elle  soit 
un  poison  mortel?«  während  die  Textworte 
bedeuten:  »es  wäre  ihm  ganz  angemessen  (sähe 
ihm  ganz  ähnlich),  ein  tödtliches  Gift  zu  sein«, 
also   so   ziemlich   das  Gegentheil.      S.  208   ist 
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ausaluhum  lirrahimi  (»der,  welcher  von 
Urnen  am  meisten  auf  die  Bande  des  Blutes 
giebt«)  aufgefasst  als  der,  welcher  hat:  »l'a- 
mour  du  pardon«.  Also  die  Bedeutung  ei- 
ner so  gewöhnlichen  Eedensart  war  den  Heraus- 
gebern nicht  gegenwärtig  und  sie  vokalisirten 
in  ihrer  Verlegenheit  lirruhmi!  üeberhaupt 
ist  zu  bemerken,  dass  die  Vokalzeichen,  wo  sie 
dieselben  einmal  ausnahmsweise  gesetzt  haben, 
sehr  oft  unrichtig  sind. 

Wenn   die  einzelnen  Verse  zum  Theil  falsch 

übersetzt  sind,    so  wird  jeder  billig  Denkende 

[     das  viel  eher  entschuldigen;   allein  bei  der  ein- 

&chsten  Prosa,  wie  sie  bei  Almas*üdi  vorherrscht, 

hätte  man  eine  durchweg  viel  richtigere  üeber- 

setzimg  erwarten  dürfen.     Wie  die  Sachen  aber 

stehn,  müssen  wir  alle  die,  welche  diese  Ueber- 

setzimg  gebrauchen,  ohne  des  Arabischen  kundig 

zu  sein ,  zur  grössten  Behutsamkeit  ermahnen. 

Es  thut  uns  leid,  dass  wir  nicht  günstiger 
über  die  Arbeit  der  beiden  Herausgeber  (denen 
wohl  Derenbourg's  Hülfe  bei  diesem  Bande  lange 
Dicht  in  dem  Maasse  zu  Gebote  stand,  wie  beim 
ersten)  urtheiien  können ;  aber  ein  Schriftsteller 
wie  Almas*üdi  verdiente  doch  eine  sorgfältigere 
Ausgabe  und  Uebersetzung,  und  ganz  besonders 
sollte  man  diese  Genauigkeit  bei  einem  Werke 
verlangen,  das  unter  den  Auspicien  der  Societe 
asiatique  erscheint. 
Kiel.  Th.  Nöldeke. 


Dr.  Heinrich  Boehnke-Eeich :  Die  Arzneistoöe 
aus  dem  Thier-  und  Pflanzenreiche  in  systema- 
tischer, pharmacognostischer  und  chemischer  Be- 
ziehung.   Erste  Abtheilung :  Die  Arzneistoffe  aus 
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dem  Thierreiebe.      Gottingen  bei  Vandenhoeck 
n.  Ruprecht.  1S64.     79  5.  in  OctaT. 

Es  sind  dem  Werke   die  Pbannacopoen  von 
Baiem.  Hannover.  Oesterreich,  Preussen  und  der 
Codex  medicamentarius  Hambnrgensis  in  den  letz- 
ten Editionen  zu  Grunde  gelegt.    Die  srstemati- 
scbe  Zusammenstellung  und  eingebende  Behand* 
lung  der  ArzneistoÖe  in  pbarmacognostischer  und 
chemiscber  Beziehung  soll  fiirAerzte,  Apotheker 
und  Droguisten  ein  kurzer  Leitfaden  sein,  nach 
welchem  sie  sowohl  die  Güte  derDroguen  beur- 
theilen  als  auch  über  ihr  chemisches  Verhalten 
sich  Orientiren   können.    Es   war   des  Verfe  Be- 
streben alles  Wesentliche,   das   in  Lehrbüchern 
imd  Journalen  bis  auf  die  Gegenwart  zerstreut 
Torliegt.  zu  sammeln,  übersichtlich  zu  ordnen  und 
von  jedem  Arzneistoffe  ein  möglichst  abgerunde- 
tes Bild  zu  geben.     Die  naturhistorische  Einzel- 
beschreibung  der  Stammthiere.    ebenso  die  spe- 
cielle  Schilderung  der  Darstellungsmethoden  der 
Arzneistoffe  ist  absichtlich  fortgelassen,  da  diese 
Dinge  nicht  in  den  Kreis  der  Betrachtungen  ge- 
hören, den  der  Verf.  sich  gezogen  hatte. 

Die  Anordnung  ist  lexikographisch,  auf  eine  möglicliflt 
vollständige  deutsche,  lateinische,  französische  und  engli- 
sche Synonymik  ist  Sorgfalt  verwandt. 

Abgehandelt    werden    in    diesem    ersten   Theile    deß 
Werkes :  Adeps  suillus^  Ambra  grisea,  Butyrum  vaccinoin 
recens; —  unter  der  Hauptrubrik  Galcaria  animalis:  Con- 
chae,  Corallium  album  et  rubrum,  Gomu  Cervi,  Lapidfl« 
Cancrorum,  Ossa  Sepiae,  Testae  ovorum ;  —  Cantharidfis, 
Castoreum  canadense  et  sibiricum,  Gera  alba  et  flava,  Co* 
taceum,  Coccinella,  Coccionella,  Fei  Tauri,  Formicae;  — 
unter  Gelatina  animalis:  Colla,  Ichthyocolla,  Limaces;-;- 
Hirudines,  Medulla  bovina,  Mel,  Moschus,  Oleum  Jecor» 
Aselli,  Oleum  Rajae,  Ova  gallinacea,   Sevum  bovimutt, 
hircinum,  ovillum,  Spongia  marina. 

Beigefugt  ist  ein   vollständiges  Autoren-  und  Saobn- 
gifiter.  H.  B-R. 


GSttingische 

gelehrte   Anzeige 

unter  der  Anfiiicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

35.  Stück.  31.  August  1864. 


Topographische  Skizze  der  Insel  Euboia  von 
August  Baumeister,  Dr.  Mit  zwei  lithogra- 
phiscben  Tafeln.  Lübeck  im  Februar  1864.  74 
S.  in  Quart. 

Heber  Euböa  sind  in  neuerer  Zeit,   abgese- 
fen  von  grossem  Reisewerken ,  welche  die  Insel 
Bttit  m  ihren  Bereich  ziehen,   verschiedene  Ar- 
beiten erschienen  von  Verfassern,  die  das  schöne 
Land  selbst  durchwandert  und  durchforscht  ha- 
ben, so  von  dem  Franzosen  M.  J.  Girard,   von 
Kangabis,   von  Bursian.     Auch  die  Beiseskizzen 
von  H.  N.  Ulrichs  mögen  noch  erwähnt  werden, 
fc  allerdings  schon  früher,  theils  im  Eheinischen 
Museum,   theils  in  den  Annalen  des  archäologi- 
schen Instituts  veröffentlicht,  doch  erst  im  vori- 
?eii  Jahre  vereinigt  und  ganz  in  deutscher  Spra- 
he  im  zweiten  Theile  der  Eeisen  und  Forschun- 
8n  des  verdienten  Verstorbenen  durch  A.  Pas- 
w  herausgegeben  worden  sind.     Aber  nur  die 
vas  flüchtige  Skizze  von  Girard  behandelt  die 
ize  Insel,  und  so  kann  eine  vollständige  Topo- 
phie  derselben  nur  mit  Freude  begrüsst  wer- 
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den,  zumal  von  einem  Verfasser,  der,  wie  Herr 
Baumeister,  mit  gründlicher  Eenntniss  des  vor- 
handenen Materials  die  unentbehrhche  Autopsie 
verbindet.  Denn  im  Jahre  1854  hat  er  drei 
Wochen  lang  alle  Theile  der  Insel  durchwandert 
und  ist  von  noch  weiterer  Durchforschung,  die 
er  beabsichtigte,  nur  durch  die  damals  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  orientalischen  Kriege  ein- 
getretene Unsicherheit  abgehalten  worden.  Die 
Darstellung  beschränkt  sich  auf  die  alte  Topo- 
graphie, die  Geschichte  ist  nur  so  weit  herbei- 
gezogen, als  zum  Verständniss  jener  nöthig  ist. 
So  nahe  nun  Euböa  dem  griechischen  Festlande 
liegt,  so  reich  einst  seine  Geschichte,  so  vielfach 
seine  Beziehungen  zu  den  anderen  griechischen 
Staaten,  besonders  zu  Athen  waren,  so  sind  wir 
doch  kaum  über  einen  andern  Theil  von  Grie- 
chenland in  topographischer  Hinsicht  so  wenig 
unterrichtet.  Wir  können  die  alten  Namen  ei- 
niger Berge  und  Vorgebirge  nachweisen,  mit  an- 
nähernder Sicherheit  die  einiger  Flüsschen,  wir 
keimen  die  Lage  der  bedeutendsten  Ortschaften, 
etwa  acht  bis  neun,  die  grösstentheils  ihre  alten 
Namen  wenig  oder  gar  nicht  verändert  behalten 
haben;  aber  vergleichen  wir  die  Insel  mit  den 
Landschaften  des  gegenüberliegenden  Festlandes 
oder  des  Peloponneses,  so  fällt  es  auf,  wie  weit 
aus  einander  die  mit  einiger  Sicherheit  zu'  be- 
stimmenden Punkte  liegen.  Ein  Blick  auf  die 
Karte  von  Kiepert  zeigt  das,  und  doch  finden 
sich  hier  noch  viele  Namen,  deren  Ansetzung 
auf  sehr  imsicherer  Vermuthung  beruht.  Der 
Grund  liegt  zum  Theil  darin,  dass  in  Folge  der 
natürlichen  Beschafienheit  der  Insel  ihre  Ge- 
schichte sich  in  wenigen  Hauptstädten  concen- 
trirte,  die  übrigen  zahlreichen  Ortschaften  wohl 
nicht  viel  mehr  als  Dörfer  waren,  die  zu  erwäh- 
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nen   wenig   Anlass   vorhanden   war,   zum  Theil 
aber  auch  in  dem  Mangel  an  Nachrichten  bei 
den  alten  Schriftstellern.     Pausanias  hat  leider 
die  Insel  nicht  in  den  Kreis  seiner  Periegese  ge- 
zogen,   Strabo,  der  Euböa  gewiss  nicht   selbst 
besucht  hat,  ist  dürftig  und  ungenau.      Ausser- 
dem ist  die  Zahl  der  uns  erhaltenen  Inschriften, 
die  uns  so  oft  allein   einen  topographischen  An- 
halt geben,  gering,  offenbar  nicht  bloss  in  Folge 
von  Zerstörung,  die  freihch  auch  in  hohem  Grade 
Statt  gefunden  hat,  sondern  auch,  weil  die  Haupt- 
Uüthe  der  Insel  in  eine  frühe  Zeit  fiel,  wo  noch 
wenig  geschrieben  wurde.    Die  Zahl  der  von  den 
Alten  uns  überlieferten  Namen  ist  gering,   das 
Verzeichniss  bei  Urn  Baumeister  giebt  hundert 
tmd  fünf,    worunter  überdies  manche  nur  ver- 
schiedene Formen,  und  wobei  auch  die  aUgemei- 
nen  Namen  der  Insel  mitgezählt  sind.    Und  von 
diesen  Namen  ist  bei  verhältnissmässig  sehr  vie- 
len keine  Möglichkeit  gegeben,  ihnen  ihren  Platz 
anzuweisen.    Umgekehrt  finden  wir  manche  Spu- 
ren alter  Ortschaften,  ohne  sie  benennen  zu  kön- 
nen.   Bedeutend  freilich  sind  die  wenigsten  die- 
ser Ueberbleibsel,  fast  jede  Landschaft  des  Fest- 
landes bietet  mehr.    In  der  Hauptstadt  Chalkis, 
die  ununterbrochen  bewohnt  war ,   ist  von  der 
alten  Pracht  der  Tempel,  Säulenhallen ,  Theater 
wid  Festungswerke  fast  gar  nichts  übrig  geblie- 
hen, nur  was  in  den  Felsboden  eingehauen  war, 
hat  der  Zeit  getrotzt.     Ansehnliche  Euinen  fin- 
den sich  hauptsächlich  von  Eretria  und  an  eini- 
gen Orten  des  südlichen  Theils  der  Insel,  diese 
meist  aus  sehr  alter  Zeit.      Es  liegt   daher  in 
der  Natur  der  Sache ,  dass  auch  die  sorgfältig- 
ste Arbeit  Vieles  unbestimmt  lassen  muss,  und 
weit  entfernt  dem  Verf.  der  vorliegenden  Schrift 
daraus  einen  Vorwurf  zu  macheti,  halten  wir  es 
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vielmehx  für  einen  Vorzug,   dass  er  das  Unsi- 
chere nicht  für  sicher  ausgegeben  hat. 

Nach  einer  kurzen  üebersicht  über  die  na- 
türliche Beschaffenheit  der  ganzen  Insel  bespricht 
Hr  B.  das  Einzelne  nach  den  drei  Haupttheilen, 
Mitteleuböa,  Nordeuböa  und  Südeuböa,  wobei 
nur  auffällt,  dass  er  diese  Gliederung  fast  mehr 
durch  die  Rücksicht  auf  üebersichtUchkeit,  als 
durch  die  natürliche  Gestaltung  begründet.  Da- 
mit hängt  denn  auch  zusammen,  dass  eine  Cha- 
rakteristik der  drei  einzelnen  Theile,  die  er- 
wünscht gewesen  wäre,  fast  ganz  fehlt.  Und 
doch  ist  die  Dreitheilung,  in  der  Hauptsache  wie 
sie  Hr  B.  annimmt,  sehr  entschieden  durch  die 
Natur  gezeichnet,  besonders  auch  zwischen  Nord- 
und  Mitteleuböa,  wo  es  nach  Herrn  B.  weniger 
der  Fall  sein  soll.  Mitteleuböa  nämlich  öfihet 
sich  mit  der  fruchtbaren  Ebene  von  ChaUds  ge- 
gen die  Westküste  und  wird  in  weitem  Bogen 
vom  Delphi,  dem  alten Dirphys,  und  seiner  öst- 
lich von  Vathya  ans  Meer  stossenden  Verlänge- 
rung umzogen.  Im  Nordwesten  bildet  die  ebenso 
bestimmte  Gränze  der  niedrigere  Bergzug,  der 
von  dem  W  der  Westküste  sich  erhebenden 
Kandili  quer  durch  die  Insel  streicht  und  sich 
dem  nörfflichen  Zweige  des  Dirphys  anschliessi 
Das  auf  der  einen  Seite  von  diesen  Gebirgen 
umschlossene,  im  Westen  und  Süden  vom  Meere 
bespülte  Land,  in  der  Nähe  der  Küste  sich  in 
fruchtbaren  Ebenen  ausbreitend,  in  welche  aber 
doch  von  den  Hauptgebirgen  niedrigere  Ausläu- 
fer herabziehen,  durch  den  schmalen  Sund  des 
Euripos  auf  die  Verbindung  mit  dem  griechischen 
Festland  hinweisend,  durch  die  sichern  Buchten 
imd  Häfen  aber  zugleich  zum  Seeverkehr  auffor- 
dernd, bildet  zu  allen  Zeiten  das  eigentUclie 
Gentrum  der  Insel  und  auf  ihm  erheben  sich 
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die  beiden  bedeutendsten  Städte  Ghalkis  und  Ere- 
tria,  die  freiKch  ihre  Gebiete  bedeutend  darüber 
hinaus  ausgedehnt  zu  haben  scheinen.     Ausser- 
dem hat  Br  B.  auch  die   östlichen  Abfälle  des 
Dirphys  mit  dem  heutigen  Kumi  mit  zu  Mittel- 
euböa  gezogen,  was  allerdings  bloss  geometrisch 
angesehen  richtig  ist;    aber  nach  seiner   physi- 
schen Beschaffenheit  gehört  dieser  durchaus  ge- 
birgige Landstrich  eher  zu  Südeuböa,  das,  durch 
schroffere,  wildere  Gestaltung  der  Berge  charak- 
tensirt,  die  Thalsohlen  nirgends  zu  breitem  Flä- 
dien  sich  erweitem  lässt,  keine  weitere  Gliede- 
rung in   kleinere   Einheiten   darbietet   und   für 
grössere  städtische  Entwicklung  wenig  geeignet 
ist.     Wo  an  der  Südwestküste  das  von  der  See 
etwas  zurücktretende  Gebirge  einigen  Raum  dar- 
bot, lagen  die  Dryoperstädte  Karystos  und  Styra, 
deren  Gebiet   der  südlichste  schmale  Theil  der 
Insel  bildete.    Jene  östliche  Abdachung  des  Dir- 
phys aber  mag  in  früheren  Zeiten  das  Gebiet 
des  kaum  genannten  Kyme  gebüdet  haben ,   das 
nach  dem  Vorgange  von  Boss   und   andern  Ge- 
lehrten Hr  B.  mit  Eecht  in   der  Nähe  des  heu- 
tigen Eumi    (Kovfifj   äol.   Form   für   Kvfjbfj    wie 
-Swt'g«  für  SjvQa)  voraussetzt,  in  welchem  sich 
der  im    späteren   Alterthum    fast    verschollene 
Name  bis  in"  unsere  Zeit  erhalten  hat.     Nicht 
zu  billigen  ist  aber ,  dass    er  (Anm.  42)  unter 
der  Ktfiij  AloXlg  bei  Hesiod.  Opp.  136 ,  welche 
man  bisher  allgemein  für  die  kleinasiatische  Stadt 
genommen  hat,   nun  auch  die  euböische  verste- 
hen will,   womit   die  Worte   noXvv  diä   növtov 
MfMag  im  Widerspruche  wären.     Später  scheint 
die  Herrschaft  von  Chalkis  und  Eretria  sich  in 
diesen  Gegenden  bis  ans  ägäische  Meer  ausge- 
dehnt zu  haben,   ohne  dass  wir  im  Stande  wä- 
ren das  Genauere  darüber  festzusetzen,   denn 
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dass  Skylax  die  Insel  Skyros  xcer  ^EgstQkty  ge- 
legen nennt,  zeigt  nur,  dass  er  das  Gebiet  von 
Eretria  bis  ans  östliche  Meer  reichen  lässt,  kei- 
neswegs aber,  wie  Hr  B.  meint,  dass   es  über 
Kumi  hinausging.    Möglich  ist  auch,   dass   die 
in  den  attischen  Tributlist^n  vorkommenden  Jui- 
XQ10&  und   J&axQr^g  djtd  XaXx&d^ay  in   die   Ge- 
birgsgegenden des  Dirphys  gehören,   wie  Hr  B. 
meint,    nur  durfte  er   aus  Herodots  Ausdruck 
rd   dxQa  n^g  Evßolag   (VI,  100)  keinen   Schluss 
auf  die  Lage  der  Diakria  machen,  da  das  Wort 
ttXQa  ohne  alle  Beziehung  auf  einen  Eigennamen 
die  Berghöhen  bezeichnet  und  von  Herodot  auch 
sonst  Anederholt  gebraucht  wird,  z.  B.  VU.  32.  219- 
Während   so   in  Mittel-   und   Südeuböa  die 
grösseren  und  kleineren  fiir  Städtegründung  geeig- 
neten  Flächen   sich   an   der  Westküste   finden, 
streichen  dagegen  im  nördlichen  die  hohen  Bü- 
cken des  Kandili  und  Galzades  der  ganzen  Länge 
nach  so  dicht  an  dem  westlichen  Meere  hin,  dass 
sie  kaum  an   drei  Stellen   spärlichen  Platz  for 
kleine  Ortschaften  gewähren,  meistens  aber  nicht 
einmal  einen  Pfad   übrig  lassen.       Sie   zwingen 
daher  die  Gewässer  nach  Osten  und  Norden  ab- 
zulliessen  und  dahin  ödhen   sich  denn  auch  die 
beiden   Haupttheile.    in   welche   sehr   bestimmt 
Nordeuböa  cecliedert  ist.    Unmittelbar  nördlich 
von  dem  oben  genannten  vom  Kandili  ans  quer 
durch  die  Insel  streichenden  Gebirgszweige,  des- 
sen Höhe  man  heuuutage  bei  der  Quelle  Hagios 
üborstoigt»  bogimii  das  Gebiet  des  bedeutendsten 
Flüssohons  der  Insel,  das  an  der  Ostküste  beim 
hornigen  Hafen  Peleki  mündet  und  unzweifelhaft 
vioh:ig   fiir  den    alten    Budoros   gehalten  wird. 
Ks  wiul  durch  .-wei  Hauptcudüsse  gebildet,  wel- 
che .   dor  oino  von  Süden ,  der  andere  von  Nor- 
den b.orkommend .  sich  etwa  drei  Viertel  Stun- 
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den  oberhalb  der  Mündung  mit  einander  verei- 
nigen.    Wenn  Hr  B.  in  üebereinstimmung  mit 
der  officiellen  neuhellenischen  Geographie  in  die- 
sen   beiden  Flüsschen  den  Neleus  und  Kerens 
der  Alten  vermuthet,    so   ist  das  freiKch  sehr 
unsicher,  und  man  möchte  eher  geneigt  sein  für 
das   eine   den  Namen   des   vereinigten  Flusses, 
Budoros,  in  Anspruch  zu  nehmen,  immerhin  ist 
es  viel  wahrscheinlicher  als  die  Vermuthung  Kie- 
perts,  dass  der  Kerens   der  Bach  nördlich  von 
Chalkis  sei,   der  Neleus  ein  südlich  von  Kumi 
ins  Meer  fliessender ,  oder  die  von  Bursian ,  der 
für  den  Neleus  Kiepert  beistimmt,   den  Kereus 
aber  zwischen  Chalkis  und  Eretria  ansetzt,  wo- 
für gar,  nichts  als  eine  höchst  unwahrscheinliche 
Conjectur  in  einem  Fragment  des  Antigenes  von 
Kaiystos  geltend  gemacht  werden  kann.     Nach 
der  Art  wie  die  beiden  Flüsschen  von  den  Al- 
ten erwähnt  werden,   sind  sie  offenbar  nahe  bei 
einander  zu  suchen.    Das  Budorosgebiet  erstreckt 
sich  fast  über  die  ganze  Breite  der  Insel,  indem 
es  vom  westlichen  Meere   durch   den   schmalen 
Rücken   des  Kandili  geschieden  wird.      In   den 
obem  Theilen  üppig  bewaldete  Berge  und  Tha- 
ler umfassend,    in   den  untern  besonders  beim 
heutigen  Achmet-Aga  und  Mandudi  fruchtbares 
Ackerland,  und  durch  grossen  Wasserreichthum 
auggezeichnet  ist  es  der  einzige  grössere  Theil 
der  Insel,    der  sich  nach  dem  östlichen  Meere 
ofeet,  an  dem  dann  auch  die  Ruinen  seines  ein- 
stigen Hauptortes,   der  Stadt  Kerinthos  liegen, 
5ber  welche  weiter  unten   einige  Bemerkungen 
Mgen  soUen. 

Im  Norden  wird  es  durch  ansehnliche  Ge- 
orge, denen  ein  gemeinsamer  Name  fehlt,  von 
dem  zweiten  Haupttheile  Nordeuböas  geschieden, 
lessen  Mittelpunkt  die  schöne  Ebene  von  Xero- 
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chori  mit  dem  Xeriasdusse,    dem  alten  Kallas, 
bildet,  während  östlich  davon  die  Verzweigungen 
des  Gebirges  nirgends  eine  grössere  Fläche  übrig 
lassen.      Dieser    nach   der  Nordküste   geöffiiete 
Theil  der  Insel  bildete  einst  das  Gebiet  der  be- 
deutendsten Stadt  Nordeuböas,   BBlstiäa  -  Oreos. 
Endlich  schliesst  sich  dann  noch  westlich,  nur 
durch   eine    schmale   Landenge  verbunden,    als 
dritter  sehr  untergeordneter,  aber  scharf  geson- 
derter Theil  Nordeuböas   die  Halbinsel  Eenäon, 
jetzt  Lithada,  an,  welche  sich  auch  durch  ihre 
dürre,    felsige  Beschaffenheit  sehr  bestimmt  von 
den  zwei  andern  unterscheidet.     Auf  ihr  lagen 
die  Städte  Dion  und  Athenae  Diades;  später  ge- 
hörte sie  mit  zum  Gebiet  von  Histiäa.      Dass 
übrigens  der  Name  Kenäon  nicht  nur,   wie  ge- 
wöhnlich und,  wie  es  scheint,  auch  von  Et  B. 
angenommen  wird,  das  westliche  Vorgebirge  be- 
zeichnet, sondern  die  ganze  Halbinsel,  geht  wohl 
deutlich  aus   Strabo   S.  60   und   446  C.  hervor 
und  auch  Sophokles   stimmt  damit  gut  überein, 
der   es    äxTij    dfKplxXvarog  nennt   Trach.  v.  753 
vgl.  236.    Die   Gebirgsabfälle  Nordeuböas   nach 
dem  westlichen  Meere  sind  so  schmal,    dass  sie 
neben    den   genannten    drei   Theilen    nicht    als 
selbstständig  in  Betracht  kommen  können  und 
die  daran  gelegenen  Ortschaften  Aedepsos,  Oro- 
biae  und  Aegae  hatten  kaum  je  eine  unabhän- 
gige Entwicklung.      Es  liegt  in   der  Natur  der 
Sache  begründet,   dass  von  den  drei  Hauptthd- 
len  der  Insel  der  Verf.  dem  mittlem  und  süd- 
lichen   in    seiner   Darstellung    einen    grösseren 
Kaum  gewidmet  hat,  als  dem  nördlichen,  da  der 
mittlere   in   der   Geschichte    am    bedeutendsten 
hervortritt,   und  im  südlichen   die  merkwürdig- 
sten üeberreste  des  Alterthums   geblieben  sina. 
Ueberdies  aber   hat   er    offenbar    diese   Theile 
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durch  eigene  Anschauung  genauer  kennen  gelernt 
als  den  Norden.     Mit  besonderer,    dankenswer- 
iher  Sorgfalt  und  Vollständigkeit  beschreibt  er 
den   Süden  und   die    erst  in  der  neusten    Zeit 
genauer   erforschten  dieser  Gegend  eigenthümli- 
chen  Baureste  einer  uralten  Zeit,   den  Tempel 
auf  dem  Ochaberge,   die  »Drachenhäuser«   bei 
Stura  und  mehrere  andere  in  der  Bauart  diesen 
verwandte  Buinen,  die  mit  Becht  nach  Bursians 
Vorgange  den  als  Bewohner  dieses  Landes  be- 
zeugten Dryopem  zugeschrieben  werden.    Unbe- 
kannt scheinen  Hrn  B.  die  höchst  interessanten 
mit  Namen  beschriebenen  Bleitäfelchen  gebheben 
zu  sein,  welche  vor  einigen  Jahren  in  einem  vier- 
eckigen Denkmal  bei  Stura  gefunden  worden  und 
in  der  neuen  archäologischen  Ephemeris  von  Ru- 
sopulos  beschrieben   und   facsimilirt  mitgetheilt 
smd  (S.  272  ff.  301.  302.  Taf.  38.  39.  45).  Das 
vorattische  Alphabet  beweist,    dass  sie  in  eine 
frühe  Zeit  fallen ,    aus  der  sich  in  Euböa  fast 
keine  schriftlichen  Denkmäler  finden.    Vgl.  Kirch- 
hoff  Studien  zur  Gesch.   des   griech.  Alphabets 
S.  252.  253.    Nicht  weniger  als  121  Stücke  sind 
von  Rusopulos  mitgetheilt  und  andere  scheinen 
zerstreut  worden  zu   sein.    Ueber  ihre  Bestim- 
mung sagt  der  Herausgeber  nichts.    Ich  vermu- 
the,  es  seien  die  Namen  der  in  dem  Polyandrien 
beigesetzten  Männer,    die  gemeinsam  in   einem 
Kriege  den  Tod  gefunden  hatten.      Merkwürdig 
ißt  freilich ,   dass  die  Namen  in  dem  Grabe  ver- 
borgen waren;  aber  man  darf  wohl  voraussetzen, 
dass  sie   ausserdem    auch   auf  der  Aussenseite 
des  Denkmals,  vermutlich  mit  Angabe  des  An- 
lasses, bei  dem  sie  gefallen,  für  den  Beschauen- 
den verzeichnet  waren. 

Von  Einzelnheiten   in  Mittel-  und  Südeuböa 
will  ich  hier  nur  Eines  berühren,   wo  ich  ^e 
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von  dem  Verf.  abweichende  Meinnng  habe.    An 
dem  steinigen  Hügel,  Karababa,  dem  alten  Ka- 
nethos,  gegenüber  von  Chalkis,  hatte  Ross  Ein- 
schnitte im  Felsboden  bemerkt,  die  er  für  Grand- 
lagen der  Mauern  der  alten  auf  diesem  HUgel 
gelegenen  Feste  hielt.    Bursian  hat  dagegen  Gr»^ 
ber  zu  erkennen  geglaubt  und  ihm  folgt  Hr  B. 
Ich  habe  diese  Felsbearbeitung  im  Frühfing  1862 
ebenfalls  in  Augenschein  genommen,   kann  mich 
aber  der  Ansicht,  dass  es  Gräber  seien,  durch- 
aus nicht  anschliessen.    Allerdings  giebt  es  auf 
dem  Hügel  auch  eine  Anzahl  ton  Gräbern,   die 
aber  Bursian  selbst  (Berichte  der  Verhandl.  Aet 
Sachs.  Gesellsch.  d.W.  1859.  S.  120. 121)  schon 
ganz  richtig   in  ihrer  Anlage   von  den   hier  in 
Frage    kommenden  Einschnitten    .unterscheidet. 
Ross  hat  nun  freilich,   soviel  ich  gesehen  habe, 
darin  geirrt,  dass  er  sagt,  diese  liefen  rings  um 
den  Hügel.    Solche  habe  ich  so  wenig  als  Bur^ 
sian  gesehen.    Vielmehr  laufen  die  von  mir  be» 
merkten  an  der  Ostseite  von   der  Höhe  in  der 
Richtung  nach   der  Euriposbrücke  hinunter  und 
andere  an  der  Südseite  nach  dem  Meere.     Die 
Einschnitte   sind  ungefähr  zwei  Fuss  breit  und 
treppenförmig  abgestuft,  indem  ihre  Sohle  durch- 
aus horizontal  läuft,  also  bei  der  geneigten  Flä- 
che  des  Felsbodens  in  gewisser  Entfernung  je- 
weilen  ein  senkrechter  Abschnitt  gemacht  wer- 
den musste.      Dadurch  ist  nothwendig  bedingt, 
dass  aufwärts  die  Sohle  in  den  Felsboden  ein- 
gesenkt werden  musste,   und  hier  also  Seiten» 
wände  entstanden,  die  zu  oberst  genau  der  Höh© 
der  senkrechten  Abstufung  entsprechend  abwärts 
immer  niedriger  werden,  bis  sie  zuletzt,  da  wo 
die  horizontale  Sohle  des  Einschnittes  mit  d«r 
natürlichen  Oberfläche   des   Felsens   zusammen- 
trifft, ganz  aufhören,   worauf  dann  wieder  ein 
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neuer  senkrechter  Abschnitt  folgt.    Bursian  sagt, 
die  einzelnen  Vertiefungen  seien  je  durch  einen 
kleinen  ebenen  Platz  von  einander  getrennt,  al- 
lein  dieser  vermeinte  Trennungsplatz  ist  nichts 
anderes,  als  das  untere  Ende,  wo  die  Sohle  des 
Einschnittes  mit  der  natürlichen  Felsoberfläche 
so  zusammentriflft,  dass  keine  Seitenwände  mehr 
da  sind.     Er  selber  bemerkt,   die  vordere,   das 
heisst  die  an  der  schmalen  Seite  nach  unten  ge- 
richtete Seitenwand  fehle  »meistens«  ganz;   ich 
glaube  er  hätte  sagen  sollen  »immer«,   wenig- 
stens habe  ich  nirgends   etwas  Derartiges   gese- 
hen.   Die  Länge  der  einzelnen  horizontalen  Stü- 
cke ^ebt  Hr  Bursian   durchschnittlich  auf  7V2 
Fuss  an,    lässt  aber  einige  kürzere  gelten;   ich 
habe  mir  ausdrücklich  angemerkt ,    dass   sie  je 
nach  dem  mehr  oder  minder  steilen  Abfall  des 
Hügels  sehr  verschieden  seien.    Eine  solche  An- 
lage eignet  sich  nun   in  keiner  Weise   für  Grä- 
ber, und  Bursians  Auskunftsmittel,  dass  die  ge- 
ringe Höhe   der  Seitenwände  durch  aufgesetzte 
Platten  von  Tuffstein  erhöht  gewesen  sei,  über 
welche  dann    gleiche  Platten   als  Decke   gelegt 
gewesen,  ist  durchaus  nicht  so  »natürlich«  als 
er  meint.     Man  findet  in  Griechenland  tausend 
nnd  abertausend  Gräber  sargförmig  in  den  Fel- 
sen eingehauen ,   aber  überall  sind  sie  vollstän- 
fig  in  den  Boden  eingesenkt  und  die  vier  Sei- 
ten oben  horizontal  abgefalzt,  so  dass  nur  eine 
Platte  darüber  gelegt  wurde ,  auch  da ,   wo  der 
natfirUche  Boden   mehr  oder  weniger   abhängig 
ist,  so  z.  B.  an  den  Südwestabhängen  des  Pnyx- 
und  Museionhügels   in  Athen.     Nirgends    sonst 
findet  man   auch  Gräber   in   solcher  Weise    an 
einander  gereiht,    sondern  vielmehr  umgekehrt 
80,  dass  sie  mit  ihren  Langseiten  neben  einan- 
der sind.      Hier  laufen  nun  aber  überdies  zwei 
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solche  Einschnitte  in   der  Entfernung  von  vier 
Fuss  genau  parallel,    wofür  bei  Gräbern   nicht 
der  entfernteste  Grund   einzusehen   wäre,    und 
endlich  würde  der   aujBFallende  Umstand  eintre- 
ten, dass  die  am  Ostabhange  ganz  anders  orien- 
tiert wären  als  die  am  Südabhange.    Ich  kann 
daher  in  den  Einschnitten  nichts  Anderes  erken- 
nen, als  die  Bettung  zu  Fundamenten  von  Mauern. 
Um  diesen  einen  sichern  Halt  zu  geben,   wurde 
die  Sohle  horizontal  eingeschnitten,  was  bei  der 
Neigung  des  Bodens  nothwendig  zu  der  treppen- 
artigen Anlage  führte.    Jetzt  begreifen  wir  auch, 
warum  zwei  Parallellinien   vorhanden  sind.    Sie 
waren  gemacht  um  die  Quader  für  die  Aussen- 
flächen  der  Mauer  aufzunehmen,    der  vier  Füss 
breite  Zwischenraum   war   mit  unregelmässigem 
Material    aufgefüllt,    eine  Constructionsart ,   die 
bekanntlich  oft  genug  bei  griechischen  Befesti- 
gungen angewandt  ist.      Die  ganze  Mauer  war 
dann  acht  bis  neun  Fuss  dick.      Wenn  an  der 
Südseite,  was  ich  nicht  beachtet  habe,  wirklich 
drei  Linien  neben  einander  laufen,    so  war  hier 
vielleicht  aus  besondern  Gründen  die  Mauer  stär- 
ker gebaut,   vielleicht  auch   der   eine  Zwischen- 
raum als  gedeckter  Gang  nicht  aufgefüllt.    Diese 
Mauern  waren  aber  offenbar  dazu  bestimmt,  die 
auf  der  Höhe  des  Hügels  gelegene  Feste,  die  Eu- 
riposburg,  mit  Chalkis   selbst  zu  verbinden  und 
sie  innerhalb  der  Befestigungen  desselben  aufzu- 
nehmen, was  nach  Strabo  (S.  447.  C),  zur  Zeit  von 
Alexanders  Uebergang  nach  Asien  geschah.  Zu  den 
gleichen  Befestigungswerken  scheint  ein  mehrere 
Fuss  tief  in  den  Felsen  eingehauener,    aus  der 
Nähe  der  Brücke  den  Hügel  hinaufziehender  Gra- 
ben zu  gehören,   dessen  Sohle  aber  nicht  hori- 
zontal angelegt  ist  und  daher  keine  Stufen  hat. 
Er  gleicht  durchaus  einem  Laufgraben,  und  ich 
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will  nicht  unbedingt  behaupten,  dass  er  antik 
sei,  obwohl  die  Felsenarbeit  für  die  venetiani- 
sche  oder  türkische  Zeit  fast  zu  bedeutend  scheint. 
Einige  etwas  eingehendere  Bemerkungen  mö- 
gen über  Nordeuböa,  das  vom  Verf.  am  kürze- 
sten behandelt  ist ,  .  hier  Platz  finden ,  da  ich 
zweimal  diesen  Theil  ziemlich  nach  allen  Seiten 
durchwandert  habe  und  in  einigen  Punkten  von 
den  Ansichten  des  Herrn  B.  abweiche.  Oben 
schon  ist  auf  die  Gliederung  des  Landes  auf- 
merksam gemacht  worden,  wonach  sich  die  frei- 
lich nur  dürftig  bekannte  geschichtliche  Entwick- 
lung in  den  beiden  Städten  Histiäa  -  Oreos  und 
Eerinthos  concentrierte.  üeber  die  Verhältnisse 
von  Blstiäa  und  Oreos  spricht  der  Verf.  S.  17. 
18  klar  und  überzeugend ;  fur  das  officielle  Fort- 
bestehen des  alten  Namens  Histiäa  oder  Hestiäa 
in  später  Zeit  konnte  er  noch  die  von  mir  in 
den  Epigr.  und  Archäol.  Beiträgen  N.  59  mit- 
getheilte  Inschrift  anführen,  wo  im  dritten  Jahr- 
hundert nach  Chr.  noch  ^^Eauaioav  ^  7i6Xi>g  vor- 
kommt. 

Weniger  zu  billigen  scheint  dagegen,  was  er 
über  das  Schicksal  von  Kerinthos  sagt.  Die 
Lage,  die  zuerst  Ulrichs  erkannt  hat,  setzt  er 
ganz  richtig  an  der  Küste  über  dem  rechten 
Ufer  der  Budorosmündung  an  und  beschreibt 
die  noch  vorhandenen  Kuinen  in  der  Hauptsache 
gut  nach  Bursian.  Hingegen  hat  er  schwerlich 
wohl  daran  gethan  als  historisches  Factum  an- 
zugeben, dass  die  in  Homers  Zeit  nicht  ganz 
unbedeutende  Stadt  später  in  Abhängigkeit  von 
Chalkis  gekommen  und  »nach  einem  glaubhaften 
Z«^ss  in  dessen  Fall  hineingezogen  worden 
sei,  als  im  Jahre  506  die  aufstrebende  atheni- 
sche Demokratie  ihre  Herrschaft  mit  Sturmes- 
eile über  die  ganze  Insel  ausbreitete.«    Von  ei- 
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nem  glaubhaften  Zeugnisse   hiefür  kann  überall 
die  Kede  nicht  sein,   vielmehr  beruht  die  ganze 
Annahme  auf  einer  durchaus  unbewiesenen  Deu- 
tung von  zwei  Distichen,    die  zuerst,   wenn  ich 
nicht  irre,  Hertzberg  in  Prutz  litterar.  Taschen- 
buch 1845  S.  354  in  Verbindung  mit  der  Ero- 
berung von  Chalkis  durch  die  Athener  gebracht 
hat,  wonach  dann  Duncker  Alte  Gesch.  IV.  S.  462 
sich  die  Sache  in  seiner  Weise  zurechtgelegt  hat. 
Leider  lässt  sich  aber  die  Combination  mit  dem 
was  sicher  überliefert  ist  durchaus  nicht  in  Ue- 
bereinstimmung  bringen.    Herodot  nämlich  be- 
richtet V,  77,  dass,    nachdem  das  Athen  bedro- 
hende peloponnesische  Heer  bei  Eleusis  sich  auf- 
gelöst, die  Athener  gegen  Chalkis  gezogen  seien, 
die  ihnen  entgegentretenden  Böotier  geschlagen 
und   am  gleichen  Tage  den  EViripos  überschrit- 
ten, auch  die  Chalkidier  besiegt  und  dann  vier- 
tausend Kleruchen  auf  die  bisherigen  Güter  des 
chalkidischen  Adels  gesetzt  hätten.    Damit  stim- 
men auch  die  vaticanischen  Fragmente  Diodors 
überein.    Mögen  bei  Herodot  die  Worte  t^g  aS- 
T^$  Taift^g  ^(A^Qfjg  nur  zu  dtaßdvtsg  gehören  oder 
auch  zu  av^ßdlXovc^ ,  soviel  ist  deutlich,    dass 
die  Besiegung  und  Unterwerfung  der  Chalkidier 
sehr  rasch  vor  sich  ging;  von  einem  Verwüsten 
des   Gebietes  weiss  Herodot  so  wenig,  als  von 
einem  Zuge  nach  dem  Norden  Euböas  oder  gar 
einer  Unterwerfung  der  ganzen  Insel.    Bei  Dun- 
cker aber  lesen  wir:  »Aber  die  Athener  setzten 
noch  an  demselben  Tage ,   an  welchem   sie  die 
Böoter  geschlagen,  über  den  Sund.    Die  Waffen 
Athens  waren  auch   auf  Euböa  glücklich.      Die 
Chalkidier   wurden   vollständig   geschlagen   und 
verloren  viele  Gefangene.    Die  Athener  konnten 
ihr  Gebiet  verwüsten  und  den  Hafen  der  Chal- 
kidier auf  der  Ostküste  ^  Kerinthos,   zerstören. 
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Endlich  yermochte  sich  auch  die  Hauptstadt 
nicht  länger  zu  halten.«  Und  weiterhin:  j^Tbe- 
ognis  von  Megara  beklagt  den  Fall  von  Chalkis, 
den  Fall  der  Adelsherrschaft  in  Chalkis  in  fol- 
genden Versen:  '0  der  Feigheit  1  Kerinthos  ist 
zu  Grunde  gegangen,  das  treffliche  Weinland  von 
LelantoB  ist  verwüstet;  die  Edlen  ziehen  in  die 
Verbannung,  es  herrschen  die  Gemeinen !  Möchte 
doch  Zeus  das  Geschlecht  des  Eypselos  yernich* 
tenl'  Theognis  bezeichnet  in  seinem  Unwillen 
die  Kerinthier,  denen  er  die  Schuld  alles  Unheils 
beimisQt,  mit  diesem  Namen.«  Merkwürdiger 
Weise  stimmt  sowohl  Hr  Bursian  als  Hr  Bau- 
meister dieser  kühnen  Construction  bei  und  wir 
riskiren  sie  als  beglaubigte  Geschichte  in  die 
Lehrbücher  übergel^en  zu  sehen.  Ja  Hr  Bau- 
meister läast)  wie  wir  oben  sahen,  die  Athener 
ihre  Herrschaft  über  die  ganze  Insel  ausbreiten. 
Betrachten  wir  aber  nüchtern  die  Quellen,  so 
haben  die  Athener  Chalkis  und  nui*  Chalkis  w« 
terworfen,  und  jene  Verse,  die  schon  Welcker 
ohpe  Zweifel  mit  Recht  aus  dem  Tbeognideischen 
Naoblass  ausgeschieden  hat,  haben  mit  dem  Er- 
eignisse gar  nichts  zu  thun.    Pie  zwei  Distichen : 

oi  fbot  dvaXxelijg'  and  fiav  KiJQivd^o^  ol(ß)Ksy 
Ä^ldvTOV  d'  ecya&QV  xfiQ€za$  oivdnsdQVj, 

qI  ^'  dya&ol  q)€vyov(Ti,   nohv  de  Kan^ol  did- 

w^  d^  Kvxpshäw  Zeig  dkiaeu  yivog. 
klagen,  dass  Kerinthos  zu  Grunde  gegangen  sei 
und  das  lelantische  Gefilde  verwüstet  werde, 
nidbt  verwüstet  worden  sei.  Sie  sind  also  wäh- 
rend eines  Krieges  geschrieben  und  müssten,  wenn 
Theognis  sie  auf  jene  athenische  Eroberung  ge- 
dichtet hätte,  in  der  kurzen  Zeit  zwischen  dem 
üehergang  der  Athener  auf  die  Insel  oder  ge- 
Mw:  der  vermeinten  Zerstörung  voa  Kerinthos 
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und  der  Uebergabe  von  Chalkis   gedichtet  sein, 
während  doch  die  Ereignisse  sich  so  rasch  folg- 
ten, dass  man  sie  in  Megara  ohne  Zweifel  mit 
einander  erfuhr.    Hätte  die  üebergabe  von  Chal-  ' 
kis  an  die  Athener  und  die  Vertheilung  des  Lan- 
des  an    die   athenischen  Eleruchen  grchon   statt 
gehabt,  so  hätte  natürlich  dieser  schwere  Schlag 
neben  dem  viel  kleinern  Unglück  von  Eerinthos 
und  dem  Verwüsten   der  Weinfelder  nicht  ver- 
schwiegen   werden   können.       Das   Fliehen   der 
Edeln   und    die  Herrschaft   der  Gemeinen   trat 
aber  damals  doch  wohl  erst  bei  der  Üebergabe 
ein  und  so  wären  die  Verse   mit  sich  selbst  im 
Widerspruche.      Dann  aber  ist  die  Bezeichnung 
der  damaligen  Kerinthier  als  Geschlecht  der  Ky- 
pseliden  (denn  die  Lesart  Kvtpshöcav  oder  Kvtfßs- 
lidi(ov  statt   des  metrisch  unerträglichen  xvtps^ 
U^ov  ist  ohne  Zweifel  die  richtige)   rein  unmög- 
lich.     Denn   es   war  ja   gerade  die  Partei  am 
Ruder,   welche  die  Kypseliden  vertrieben  hatte. 
Wer  die  Lesart  Kvwehdwv  für  richtig  hält,  musB 
consequenter  Weise  unbedingt  an  eine  Zeit  den- 
ken, wo  diese  noch  die  Herrschaft  hatten.    Aber 
die  vermeinte  Eroberung  und  Zerstörung  von  Ke- 
rinthos  liesse  sich  auch  schwer   mit  der  Erzäh- 
lung Herodots  vereinigen.      Dieser   erzählt  mit 
sichtlicher  warmer  Theilnahme   für   Athen   den 
Krieg.      Hätten  die  Athener  damals   Kerinthos 
erobert,   er  hätte  es  nicht  verschwiegen;    denn 
es  wäre   eine   kühne  That   gewesen.      Vergesse 
man  nicht,    dass    der  Weg   vom  Euripos    nach 
Kerinthos  nicht  viel  kürzer  ist,  als  der  von  Eleu- 
sis  nach  jenem,   und   durch  einen  leicht  zu  ver- 
theidigenden  Engpass  über   das  Gebirge   fuhrt. 
Die  Athener  hätten  jedenfalls  einen  bedeutenden 
Theil  ihres  Heeres  zur  Cernierung  von  Chalkis 
zurücklassen  müssen  und    nur  wenige  Truppen 
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zum   Angriff  auf  das    wohlbefestigte   Kerinthos 
verwenden  können,   dessen  Eroberung   sich  nur 
durch  Ueberraschiing  ausgeführt  denken   Hesse. 
Beim  Misslingen  des  üeberfalls  wäre   eine  Ab- 
fichneidung    der   Heeresabtheilung   von   der   bei 
ChaDds  gebliebenen  zu  fürchten  gewesen.-    Und 
von  einer  solchen  That  hätte  Herodot  kein  Wort 
gesagt?    Es  kommt  dazu,  dass  man  gar  keinen 
Gnmd  sieht,  weshalb  die  Athener  den  gefährli- 
clien  Zug  hätten  unternehmen  sollen ,   denn  von 
Kerinthos  konnte  ihnen  beim  Krieg  gegen  Chal- 
kis  kaum  eine  Gefahr  drohen,   und  dass  es  der 
Hafen  der  Chalkidier  auf  der  Ostküste  gewesen 
sei,  ist  eine  durch  gar  nichts   begründete  Vor- 
aussetzung,  der  ein  sehr  gewichtiges  Bedenken 
entgegensteht.    Strabo  nämlich  berichtet  S.  445 
C.  EUops  der  Gründer  von  Ellopia  habe  Histiäa, 
Perias  *) ,   Kerinthos  ,  Aedepsos  und  Orobiä  mit 
Beiner  Herrschaft  vereinigt,  was  deutlich  auf  eine 
ziemlich   frühe  Vereinigung    von  Kerinthos   mit 
Histiäa  weist.      Bei   der  Zerstörung   scheint   e? 
daher  zu  Histiäa  gehört  zu'  haben    oder   noch 
unabhängig     gewesen     und    jetzt    unter     das- 
selbe gekommen  zu   sein.      Zu   Chalkis   hat   es 
schwerlich  je  gehört.    Nicht  deutlich  ist,  welche 
Zeit  Hr  B.  meint,  wenn  er  S.  22  sagt,  es  habe 
bei  der  veränderten  Machtstellung  zum  Gebiete 
von  Histiäa  gezählt.    Die  Veranlassung,  bei  der 
Kerinthos  zerstört  wurde,   hat  ohne  Zweifel  K. 
F.  Hennann ,   obgleich   er  in  den  dem  Theognis 
zugeschriebenen  Versen  noch  die  falsche  Lesart 
tvtpdi^ov  befolgt  (Gesammelte  Abhandlungen  S. 

*)  Für  das  in  den  Handschriften  gegebene  Hignxda 
schreibt  Meineke  nedtada^  was  Hr  Baumeister  billigt.  Ich 
zweifle  aber  sehr,  dass  das  Appellativ  ntdiäda  zwischen 
den  Eigennamen  Ecnaiffv  und  KjJQiv^oy  hier  an  seinem 
PlaUe  sei. 
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198.  199)  richtig  in  denKiiegen  zwischen  Chal- 
kis  und  Eretria  erkannt,  auf  welche  die  Worte 
Afildvtov  äyaS'OP  xsiqeTai  olvönedov  hinweisen» 
und  fiii'  die  Zeit  giebt  die  richtige  Lesart  Kvips-* 
hdwv  yivog  einen  Anhaltspunkt.  Die  Zerstörung 
muss  zur  Zeit  der  Kypselidenherrschaft ,  also 
nicht  nach  Ol.  XLIX,  4  stattgefunden  haben  und 
die  Kypseliden  müssen  irgendwie  dabei  bethei- 
ligt gewesen  sein.  Von  Kriegen  dieses  Tyran- 
nengeschlechtes auf  Euböa  ist  nun  freilich  keine 
Nachricht  erhalten.  Allein  da  wir  wissen,  dass 
ein  grosser  Theil  Griechenlands  sich  an  den 
Kriegen  zwischen  Chalkis  und  Eretria  bethei- 
ligte, so  liegt  die  Annahme  sehr  nahe,  dass  auch 
die  Kypseliden  sich  nicht  fern  davon  gehalten 
haben,  imd  zwar  sind  sie  aus  verschiedenen  Grün- 
den ohne  Zweifel  auf  Seite  der  Eretrier  zu  su- 
chen. Mit  einer  solchen  Betheiligung  trifft  auch 
in  höchst  bemerkenswerther  Weise  die  Gründung 
der  koi*inthischen  Colonic  Potidäa  durch  Perian- 
der zusammen,  in  einer  Gegend,  die  grossentheils 
von  chalkidischen  und  eretrischen  Städten  be- 
setzt war.  Ihre  Lage  ist  so  gewählt,  als  sei 
ihre  Bestimmung  gewesen,  die  vorzugsweise  von 
Eretria  aus  colonisirte  Halbinsel  PaUene  gegen 
Angriffe  der  benachbarten  Chalkidier  zu  schü*' 
tzen.  In  diesem  Zusammenhange  lässt  sich  auch 
eine  Verwendung  korinthischer  Streitkräfte  auf 
der  Ostküste  Euböas  leicht  begreifen.  Das  Er- 
eigniss  würde  sonach  in  die  Zeit  der  Herrschaft 
des  Periander  fallen  (Ol.  XXXVIE,  4—01.  XLVUI, 
4),  den  Aristoteles  bekanntlich  als  einen  kriege- 
rischen Fürsten  bezeichnet. 

Dass  die  beiden  Disticha  unter  den  Versen 
des  Theognis  stehen,  kann  nicht  als  Einwen- 
dung gegen  die  vermuthete  Zeit  gebraucht  wer- 
den, der  blosse  Gebrauch  von  noX^g  ohne  eine 
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nähere  Bezeichnung  zeigt,  dass  sie  nicht  von 
Theognis  sind,  bei  dem  nohg  nur  Megara  sein 
könnte,  während  liier  der  Zusammenhang  auf 
eine  euböische  Stadt  imd  zwar  wahrscheinlich 
Chalkis  weist,  wo  längst  vor  dem  Kriege  mit 
Athen  politische  Umwälzungen  erwähnt  werden. 
Von  einer  solchen  wird  geradezu  berichtet,  dass 
sie  von  Eretria  ausgegangen  sei:  Aen.  Tact.  4. 
Die  Verse  sind  daher  ohne  Zweifel  von  einem 
unbekannten  chalkidischen  Dichter. 

Seit  Kerinthos  seine  Unabhängigkeit  verloren 
hatte,  scheint  der  ganze  Norden  Euböas  zu  Hi- 
stiäa-Oreos  gehört  zu  haben,  nur  mit  zeitenwei- 
ser-Ausnahme  der  Halbinsel  Kenäon,  deren  Städte 
Dion  und  Athenä  Diades  wenigstens  in  den  athe- 
nischen Tributhsten  besonders  vorkommen.    Si- 
cherlich dürfen  wir  es  von  den  beiden  Städtchen 
Orobiae  und  Aegae  an  der  Westküste  annehmen, 
die  nirgends   als  selbständige  Gemeinwesen   er- 
scheinen.   Von  diesen  ist  die  Lage  von  Orobiä, 
dessen  Name  sich  im  heutigen  Koviaes  erhalten 
hat,  unzweifelhaft.    Aegae  glaubte  man  bis  vor 
kurzem  ebenso  bestimmt  an  die  Stelle  des  heu- 
tigen Limni  setzen  zu  müssen ,   bis  Bursian  die 
Vermuthung  aufstellte,  es  habe  etwa  anderthalb 
Stunden  weiter  nach  Südosten,   in  der  Schlucht 
unterhalb   des  dem  H.  Nikolaos  geweihten  Klo- 
sters Galataki  gelegen.     (Berichte  der  Verhandl. 
d.  Sachs.  Gesellschaft  d.  Wissensch.  1859.  S.  152). 
Sein  Hauptgrund  ist,  dass  die  von  Strabo  ange- 
gebene Entfernung  zwischen  Anthedon  und  Ae- 
gae auf  die  Lage  vor  Limni  nicht  passe.    Herr 
Baumeister,    obgleich   er  selbst  bemerkt,    dass 
Sfrabos  Angaben   über  Euböa   höchst   ungenau 
seien,  folgt  nichts  desto  weniger  der  Annahme 
Bursians.    Diese  ist  aber  zuverlässig  irrig,  wie 
ich  mich  durch  den  Augenschein  überzeugt  habe, 
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indem  ich  mich  1862  durch  Bursians  Hypothese 
veranlasst  von  Achmet -Aga  aus  nach  Galataki 
begeben  und  die  Umgebung  des  Klosters,  sowie 
die  ganze  Küstenstrecke  von  da  bis  Limni  ge- 
nau untersucht  habe.  Dass  das  Kloster  an  der 
Stelle  des  Poseidontempels  liegt ,  hat  Bursian 
richtig  erkannt.  Der  h.  Nikolaos  ist,  worauf  Hr 
Baumeister  mit  Recht  aufmerksam  macht,  der 
Nachfolger  des  alten  Poseidon,  und  die  herrliche 
Lage  hoch  über  den  am  Felsgestade  sich  bre- 
chenden Wogen  war  für  ein  Heiligthum  des  Meer- 
gottes vortrefflich  geeignet  und  stimmt  ganz  mit 
Strabos  Angabe.  Allein  in  der  schmalen  Schlucht, 
die  unmittelbar  nördlich  davon  sich  nach  dem 
Meere  zieht,  hat  die  Stadt  Aegae  sicherlich  nie 
gelegen.  Der  Baum  ist  auch  für  ein  bescheide- 
nes Städtchen,  ja  selbst  für  ein  heutiges  grie- 
chisches Dorf  viel  zu  eng ,  er  hat  kein  Acker- 
und  Gartenland  und  kein  Wasser ;  denn  der  von 
Hrn  B.  angeführte  Bach  fliesst  nur  bei  Regen 
und  war  bei  meiner  Anwesenheit  ganz  trocken, 
obwohl  es  die  vorangegangenen  Tage  geregnet 
hatte.  Auch  findet  man  .daselbst  keinen  bear- 
beiteten Stein,  keinen  Ziegel,  keine  Scherbe,  die 
sichern  aber  auch  unerlässlichen  Kennzeichen  je- 
der alten  Wohnstätte.  Auch  an  der  Küste  zwi- 
schen Galataki  und  Limni  ist  nirgends  für  eine 
Ortschaft  Raum,  obwohl  Hr  Baumeister  zu  weit 
geht,  wenn  er  sagt,  er  fehle  auch  für  einen 
Pfad.  Ich  habe  den  Weg  selbst  gemacht  und 
nur  an  einer  Stelle  nahe  bei  Limni  treten  die 
Felsen  so  unmittelbar  ans  Meer,  dass  man  eine 
kurze  Strecke  durch  das  seichte  Wasser  reitet, 
also  nur  bei  ruhigem  Wetter  durchkommen  kann. 
Ein  einzigesmal,  etwa  eine  halbe  Stunde  von  Ga- 
lataki, erweitert  sich  der  ebene  Küstensaum  zwi- 
schen Meer   und  Gebirge  zu   einer  Breite  von 
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vielleicht  fünfzig  bis  hundert  Schritt,  und  da 
steht  von  Oelbäumen  umgeben  ein  Kirchlein  des 
h.  Georg.  Spuren  des  Alterthums  konnte  ich 
aber  keine  entdecken  und  Wasser  fehlt  auch 
hier.  Sobald  man  sich  aber  Limni  nähert,  ist 
das  sandige  Ufer  voll  verschliffener  Ziegel  und 
Scherben,  und  dem  Städtchen  selbst  fehlen  kei- 
neswegs antike  Eeste  so  sehr,  wie  die  Hm  Bur- 
sian  und  Baumeister  meinen.  Sowohl  an  der 
auf  einer  Terrasse  schön  gelegenen  Hauptkirche, 
als  sonst  im  Orte  sah  ich  alte  Stelen  und  an- 
dere bearbeitete  Steine  und  vor  einigen  Jahren 
ist  ein  ziemlich  bedeutendes  Gebäude  mit  einem 
wohlerhaltenen  Mosaikboden,  mehreren  kleinen 
Säulen,  Ziegeln  und  Bohren  aufgedeckt  worden, 
was  Alles  1862  noch  an  Ort  und  Stelle  zu  se- 
hen war.  Ein  ebenda  gefundener  Torso  einer 
männlichen  Marmorstatue  wird  in  der  Demar- 
chie  bewahrt.  Ein  schöner  Brunnen  oberhalb 
des  Städtchens  versieht  dieses  mit  reichlichem 
Wasser,  und  fruchtbare  Gärten  und  Weinberge 
steigen  in  Terrassen  um  dasselbe  auf.  Endlich 
gewährt  die  Bucht,  welche  die  Küste  hier  bildet, 
kleinem  Schiffen  einigen  Schutz ,  was  in  der 
Nähe  des  Klosters  ganz  fehlt.  Es  ist  also  kein 
Zweifel,  dass  hier  im  Alterthum  schon  eine  Ort- 
schaft lag,  wogegen  weiter  südöstlich  an  den 
Abhängen  des  Kandili  keine  liegen  konnte.  Da 
nun  Aegae  bestimmt  in  dieser  Gegend  zu  suchen 
ist,  da  ferner  Strabo  sagt,  Orobiae  liege  nahe 
dabei,  wodurch  das  Dazwischenliegen  eines  an- 
dern Ortes  ausgeschlossen  wird,  so  folgt  noth- 
wendig,  dass  es  nur  an  der  Stelle  von  Limni 
gestanden  haben  kann.  Dass  nun  aber  der 
Tempel  des  Poseidon  etwa  anderthalb  Stunden 
von  der  Stadt  entfernt  war,  darf  uns  nicht  irre 
machen.      Denn  wenn  Strabo  sagt,  der  Tempel 
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sei  iv  AlyaXq^  so  heisst  das  eben  nur  in  sdnem 
Gebiete,  wie  er  S.  448  sagt,   Kenäon  liege  iv 

Beiläufig  erwähne  ich  hier  noch,  dass  Hr  B. 
den   von  Aeschylos   im   Agamemnon   genannten 
Berg   Makistos ,   welcher   das   Feuersignal  vom 
Athos  nach   dem  Messapion  vermittelt,   in  dem 
heutigen  Kandili  zu  erkennen   glaubt.      Es   ist 
wahr,  dass  der  Name  unter  den  euböischen  Ber- 
gen auf  diesen  am  besten  passt,   allein  wie  un- 
sicher es  ist,   daraus  einen  Schluss  zu  ziehen, 
entgeht  Niemand,  und   der  andere  Grund,  der 
geltend  gemacht  wird,  trifit  nicht  zu,  dass  näm- 
Kch   die    übrigen   Berge   des   nördlichen  Euböa 
durch  den  Kandili   so    verdeckt   wurden,   dass 
man  das  Feuer  vom  niedrigen  Messapion  in  Boo- 
tien  nicht  gesehen  hätte.      Die  Gipfel  des  Gtd-. 
zades,  des  Cavallari  oberhalb  Orobiae,   auf  de- 
nen ich  gewesen  bin,  und  gewiss  auch  noch  an- 
dere im  nördlichen  Euböa  haben  ganz  unbehin- 
derten Blick  sowohl  nach   dem  Athos   als  dem 
Messapion,  und  bei  der  grossen  Entfernung  des 
Athos  von  Euböa  liegt   die  Vermuthung    nahe, 
dass  einer  der  nördlichsten,    dem  Athos  näch- 
sten   Punkte   zur   Station   gewählt   worden   sei. 
Ich  muss  daher  bei  der  früher  ausgesprochenen 
Meinung  bleiben,   dass  es  unmöglich  sei  zu  ent- 
scheiden,  welcher  Berg  bei  Aeschylos  zu  ver- 
stehen sei. 

Gegenüber  der  Vollständigkeit,  mit  der  Hr 
B.  im  südlichen  Euböa  fast  jeden  erhaltenen 
Stein  registriert,  fällt  es  auf,  im  nördlichen  fest 
nur  die  namhaften  alten  Ortschaften  angefahrt, 
andere  üeberbleibsel  aber  kaum  erwähnt  zu  fin- 
den. Es  scheint  das  seinen  Grund  darin  zu 
haben,  dass  der  Verf.  diesen  Theil  der  Insel 
weniger  genau  aus  eigener  Anschauung  kennt, 
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als  den  südlichen,  doch  sind  mehrere  Punkte  die- 
ser Art  von  mir  und  Bursian  bezeichnet  worden. 
Die  Üeberreste  sind  freilich  überall  sehr  gering, 
aber  nichtsdestoweniger  bemerkenswerth,  weil  sie 
einen  deutlichen  Beleg  für  die  dichte  Bevölke- 
rung geben.      Meist   sind   es  nur  Spuren   alter 
Wohnungen,  hie  und  da  auch  von  Befestigungen. 
In  der  Umgebung  von  Achmet -Aga   lassen   sich 
zum  Beispiel  wenigstens  vier  solche  Stellen  nach- 
weisen.    Auf  eine  nähere  Nachweisung  kann  aber 
liier  nicht  eingetreten  werden,   da  so  schon  die 
Anzeige  länger  geworden  ist,    als   ursprünglich 
beabsichtigt  war.      Ich  schliesse  daher,   indem 
ich  Allen,    die  sich  für  Geographie  und  Topo-. 
graphie  des  alten  Griechenlands  interessieren,  die 
Heine  Schrift  bestens  empfehle. 

Basel.  W.  Vischer. 


The  Taeping  Rebellion  in  China;  a.  narrative 
of  its  rise  and  progress,  based  upon  original 
documents  and  information  obtained  in  China. 
By  Commander  Lindesay  Brine,  R.  N.,  F. 
B«  6.  S. ,  lately  employed  in  Chinese  waters, 
With  map  and  plans.  London.  John  Murray. 
1862.    XV  u.  394  S.  in  kl.  Octav. 

Die  Urtheile  über  die  noch  immer  nicht  be- 
endete weltgeschichtliche  Bewegung  in  China, 
deren  allmähliche  Entwicklung  das  vorliegende 
Bntßh  quellenmässig  schildert,  haben  sich  im  Lauf 
dcÄ  letztverflossenen  Jahrzehends  wesentlich  ge- 
ändert. Der  Grund  dieser  Aenderung  liegt  in 
flen  Taepings  (den  Gegenkaiserlichen)  selbst,  ob- 
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wohl  auch  nicht  zu  übersehen  ist,   von  welcher 
Seite  her  die  ürtheile  kommen.      So  viel  über 
diese  Bewegung,    die    übrigens   vielleicht  schon 
über  ihren  Höhepunkt  hinaus  ist,  auch  geschrie- 
ben worden,   völlig  aufgeklärt  ist  ihre  Tendenz 
dennoch  nicht.      Auch   der  Verf.   des   oben  ge- 
nannten Werks  unterscheidet  S.  337  »those,  who 
look  upon  the  Taepings  as  a  huge  body  of  ma- 
rauders capable  of  no  higher  acts  than  these  of 
indiscriminate  slaughter  and  desolation«  von  »that 
minority  who   regard   the  Taeping  rebeUion  as 
a  grand  national  movement ,  which  is  destined 
to  prepare  the  way  for  the  political  and  moral 
regeneration  of  China.«      Dem  ersteren  Urtheil 
stimmt    der    in   Schanghai    erscheinende   North 
China  Herald  bei,    der  noch  in  seinen  ersten 
Nummern   vom   Jahr    1863   sie  als   unwissende, 
kurzsichtige    und    grausame  Kebellen    schildert 
(vgl.  Evang.  Miss.  Magazin.  Basel  1863  S.  227  «.) 
und  von  ihrer  »verrückten  Theologie«  redet,  mit 
welcher    es    allerdings    in   den   letzten   Jahren 
schlimmer  als  je  geworden,    so   dass   der  letzte 
Rest   der  auf  sie   in  dieser  Hinsicht    gesetzten 
Hoffnung   geschwunden  ist  (vergl.  Dr.  Legge  in 
dem  eben  angef.  Miss.  Mag.  S.  164  f.).     unser 
Verf.  stellt  dagegen  der  Bewegung  in  religiöser 
Hinsicht,  vorausgesetzt,  dass  sie  von  Erfolg  sei, 
ein   günstiges  Prognostiken,    indem   er   sagt  S. 
354  f.  »that    certainty  remains  that  by  means 
of  its  influence  the  religious  belief  of  four  hun- 
dred  millions   of  people  (nearly  half  the  popu- 
lation  of  the  whole   world)   will   be   gradually 
brought   into   harmony  with  that   of   the   fast- 
spreading  Anglo-Saxon  race.«    In  politischer  Be- 
ziehung meint  er:  »this  rebellion  will  finally  re-, 
suit  in  the   division   of  China  proper   into  two 
independent  sovereignties«  (S.  361);  dafür  spre- 
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che  die  frühere  Geschichte  und   die  geographi- 
sche Beschaffenheit  des  Landes  (S.  362  ff).    Es 
könnte  aber  doch,  wie  wir  wenigstens  meinen, 
noch  anders  kommen.    Bekanntlich  hatten  neuer- 
dings England,   Frankreich   und   Russland   der 
kaiserlichen  Regierung  in  Peking  ihre  Mithülfe 
zur  Vernichtung  der  Taepings  angeboten ;   aber 
die  intendirte  Action  ist   auch   wieder  ins  Sto- 
cken    gerathen.      Der    furchtbare    Bürgerkrieg 
dauert  fort,   durch  seine  Fortdauer  gewinnt  er 
an  weltgeschichtlicher  Bedeutung.    Die  Mandschu- 
regierung  wird  nicht  im  Stande  sein,   allein  die 
Gegenkaiserlichen  zu  besiegen.     Wer  weiss,   ob 
nicht  noch  mehr   als  die   vom  Verf.   erwartete 
Theilung  des  Reichs  das  endliche  Ergebniss  des 
Bürgerkrieges  sein  wird.     Jedenfalls  aber  zeugt 
sein  Ürtheil  von  einer  tieferen  historischen  Auf- 
fassung der  von   ihm  beschriebenen  Ereignisse 
und  so  wenig  Neues  auch  sein  Buch  enthält,  so 
müssen  wir  ihm  doch  nachrühmen,   dass  er  mit 
Sorgfalt  die  Quellen   gesammelt  und  mit  Kritik 
benutzt  hat.      Die  Darstellung   spricht  weniger 
an,  der  Stil  ist  im  Allgemeinen  trocken,    der 
Verf.  scheint  es  vermieden  zu  haben,  eigene  Be- 
obachtungen einzustreuen,   obgleich  man  es  sei- 
nen Mittheilungen  anmerkt,  dass  auch  solche  zu 
Grunde  liegen.    Er  war  4  Jahre  in  China,  lernte 
besonders   den    Charakter   der   Küstenbewohner 
kennen  (all  classes   living  near  the  seaboard) 
nnd  nennt  sie   » laborious ,  intelligent ,   truthful, 
easily  commanded  and ,    when   properly    armed 
and  led,  courageous«  (Preface  p.  VIII).    Beson- 
ders rühmt  er   an  ihnen   »the  untiring  energy 
displayed  by  them  whenever  they  have  a  special 
object  in  view«  (p.  IX).      Das   passt  auch   auf 
die  Gegenkaiserlichen,  von  denen  wir  erfahren, 
dass  sie  den  Hakkas  angehören  (p.  153),   dem- 
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selben  Stamm,  aus  welchem  das  durch  Ausdauer 
und  Unerschrockenheit  ausgezeichnete  Kulie-Corps 
rekrutirt  war,  welches  den  Engländern  bei  der 
Eroberung  der  Takuforts  so  treffliche  Dienste 
leistete.  Unter  diesen  Hakkas  in  der  Provinz 
Kwangsi,  die  in  beständigem  Conflict  mit  den 
Puntes  lebten,  bildete  sich  schon  1847  die  Ge- 
sellschaft der  Gottesverehrer  (God  -  worshippers), 
die  anfangs  nur  religiöse  Zwecke  verfolgte  (p. 
110  fi.  p.  80).  Dieser  Gesellschaft  gehörte  der 
Held  und  das  Haupt  des  Aufstandes  Hung-siu- 
thiuen  (der  Taeping  oder  Tien  Wang)  an;  und 
dessen  früheres  Leben  berichtet  der  Verf.  nach 
dem  bekannten  Buche  vom  Missionar  Bamberg 
im  4ten  Kap.  p.  63  —  96,  nachdem  er  in  den  3 
ersten  Kapiteln  die  Geschichte  der  Mandschu- 
Regierung  (Kap.  I.  S.  1 — 12),  den  Zustand  der 
Bildungsmittel ,  des  Heer  -  und  Steuerwesens 
(Kap.  n.  p.  13  —  38)  und  die  Geschichte  der 
christUchen  Missionen  in  China  (Kap.  JH.  p.  39 
—^62)  in  kurzen  üebersichten  beschrieben  hat. 
Dass  das  Auftreten  des  Taeping  Wang  gegen 
den  Götzendienst  von  Anfang  an  ein  energisches 
gewesen  sein  muss,  bestätigen  neuerdings  die 
Missionare  Lobscheid  und  Hanspach,  die  in  ei- 
nem Bericht  über  eine  Reise  nach  dem  Bezirk 
Fayün  (im  Kantondlstrict)  sagen,  dass  die  Pre- 
digt des  Hung-sia-thiuen  in  den  Gemüthern  des 
Volks  dort  einen  tiefen  Eindruck  von  der  Thor- 
heit  und  Sündlichkeit  des  Götzendienstes  zurück- 
gelassen habe  (vgl.  China  Trade  Report  1862  v. 
31.  Decbr.l  Durch  den  Widerstand,  den  die 
Gottesverenrer  fanden,  wurden  sie  zur  Verthei- 
digung  gedrängt;  damit  war  das  Signal  zu 
einem  politischen  Aufstande  gegeben  (p.  111). 
Diese  Entstehungsweise  der  Taeping  -  RebeUion, 
dass  sie  nämlich   aus   einer    anfangs   religiösen 
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eine  politische  geworden,  verleitet  den  Verf.  zu 
dem  Ausspruche ,    die   Rebellion   verdanke   ihr 
Dasein  der  Anwesenheit  und  der  Thätigkeit  (pre- 
sence and  actions)  der  evangelischen  Missionare 
(p.  62).     So  allgemein  ausgedrückt  ist  das  nicht 
richtig.      Zwar   hat  Hung-siu-thiuen  durch    das 
Studium  der  Schriften  des  ersten  evangel.  Chi- 
nesen-Christen Leang   Afah   sich  von   der  Ver- 
werflichkeit des  Götzendienstes  überzeugt,   aber 
gerade  diese  Schriften  hat  er  in  anderer  Bezie- 
hung missverstanden   (p.  94  vgl.  p.  92).       Der 
Missionar  Isaschar  Roberts,  an  den  er  sich  zu- 
erst wandte,    der  ihn  unterrichtete  und  seinen 
Fleiss  und    seine  Aufführung   lobend  anerkennt 
(p.  78),  verweigerte  ihm  doch  die  Taufe  (p.  80). 
Wäre  dieser  Hung-sin-thiuen  ein  wirklich  erweck- 
ter Christ  gewesen ,  so  würde  er  weder  ein  reli- 
giöser Schwärmer   (religious   enthusiast   p.   95) 
.     noch  ein  Rebellenhäuptling  geworden  sein.     Sein 
Thun  hat  keinen  inneren,  wahrhaften  Zusammen- 
hang mit    der    Wirksamkeit   der    evangelischen 
I      Missionare  in  China  und  ob  er,  wenn  besser  im 
Christenthum  unterrichtet,  das  Werkzeug  gewor- 
den wäre,   das  gegenwärtige  Volk  zum 'Glauben 
der  protestantischen  Kirche  zu  führen.,  wie  der 
Verf.  meint  p.  95,   ist  mindestens  sehr  zweifel- 
haft.   Dies  verkehrte   Urtheil  des  Verfs  hängt 
aufs  innigste  mit  dem  ebenso  verkehrten  zusam- 
nien,  welches  er  über  den  Erfolg  der  Thätigkeit 
der  evangelischen  Missionare  in  China  überhaupt 
fillt;  er  nennt  deren  Ergebniss  »almost  inap- 
preciable« (p.  61).     Er  steht  freilich  mit  einem 
80  ungünstigen  ürtheil  nicht  allein.    Der  britti- 
sche  Gesandte  in  Peking  Sir  Frederik  Bruce  ur- 
teilt ebenso  wegwerfend  in  seinem  Bericht  an 
EarlRnssell  d.  d.  Peking  v.  1.  Juni    1862,  ist 
aber  gründlich  widerlegt  worden  von  dem  ehrw. 
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Dr.  Legge  in  Hongkong  in  einer  Zuschrift  an 
den  Patriot  vom  29.  Mai  1863  (vgl.  Ev.  Miss. 
Mag.  Basel  1863  S.  392  ff.  u.  S.  429  ff).  Die- 
selbe auf  Thatsachen  gestützte  Widerlegung  kann 
auch  dazu  dienen,  das  hochfahrende  dictum  ei- 
nes der  neuesten  Keisenden:  >Es  giebt  —  und 
darüber  ist  hier  draussen  nur  eine  Stimme  — 
kein  überflüssigeres  Institut,  als  diese  Missio- 
naire«  (Dr.  Maron  in:  Japan  und  China.  Rei- 
seskizzen entworfen  während  der  Preuss.  Expe- 
dition nach  Ost- Asien.  Berlin  1863.  Bd.  ü.  p. 
140),  zu  entkräften.  Solchen  hochtönenden  Aeus- 
serungen  gegenüber  genügt  es  schon  auf  die 
ärztliche  Thätigkeit  so  vieler  protestantischer 
Missionare  hinzuweisen,  wie  das  in  einem  Schrei- 
ben aus  Hongkong  v.  29.  Juni  1863  in  der 
Augsburg.  Allgem.  Zeitung  geschieht,  dessen 
Verf.  kein  Missionar  ist :  im  Spital  der  Londoner 
Mission  in  Peking  wurden  vom  1.  Oct.  1861  bis 
31.  Dec.  1862  nicht  weniger  als  22,144  Einge- 
borne  ärztlich  behandelt  u.  s.  w.  In  Canton, 
Ningpo,  Amoy  sind  ähnliche  Hospitäler.  Unser 
Verf.,  Commandeur  Brine,  hat  indessen  eine  sol- 
che Vorstellung  von  der  Nichtsnutzigkeit  der 
Missionare  wie  Dr.  Maron  noch  nicht;  im  fer- 
neren Verlauf  seiner  Darstellung  dienen  ihm 
wenigstens  vielfach  die  Berichte  der  Missionare 
Bridgeman,  Holmes,  Jones,  Muirhead,  Taylor, 
Koberts  und  Anderer  als  Quellen,  in  deren  Treue 
er  mit  Recht  keinen  Zweifel  setzt.  So  viel  miß- 
lich in  ununterbrochenem  Zusammenhange  und 
gestützt  auf  die  genannten  Berichte,  auf  did 
Mittheilungen  der  Pekinger  Hofzeitung ,  auf  kai- 
serliche Denkschriften  und  Erlasse  des  Taeping 
Wang  und  seiner  Nebenkönige  erzählt  er  voö 
6ten  Kap.  an  (p.  119  flf.)  den  weiteren  Verlauf 
des  Aufstandes.    Bekanntlich  zog  der  Taeping* 
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Wang  nach  einem  Siegesmarsch  von  12  Mona- 
ten in  die  alte  Capitale  der  Ming-Dynastie  ein; 
sein  Heer  war  100,000  Mann  stark  (p.  165). 
»K  instead  of  dreaming  away  his  life  and  nur- 
sing his  pride  at  Nankin,  he  had  at  once  pro- 
ceeded with  all  his  forces  upon  Pekin, 

in  all  probability  Pekin  would   have  been  cap- 
tured and  the  Tartar   emperor  been  forced  to 
have  fled    into  the   outer   province  of  Manchu- 
ria« (p.  166).       Allein  er  zögerte  und  der  erst 
später   nach   dem  Norden   unternommene  Feld- 
zug  missglückte   (p.  185  f.).      In  dem  Flussge- 
biet des   mittleren    und    unteren  Yangtsekiang 
bat  sich   bekanntlich    der  Gegenkaiser    festge- 
setzt.     Der   Verl.    erzählt   die    ferneren    Fort- 
schritte in  der  Reihenfolge,   wie   sie  den  Euro- 
päern und  Amerikanern,   die  den  Fluss  hinauf- 
fuhren, bekannt  wurden:  Meadows'  Bericht  über 
die  Fahrt   des    britischen  Kriegsschiffes  »Her- 
mes« nach  Nanking  1853  (p.  157  ff.    Vgl.  Tho- 
mas Taylor  Meadows ,    The   Chinese  and  their 
rebellions   etc.  p.  251  ff.  und   unsere  ausführli- 
che Anzeige   dieses  Buchs  in   dies.  Bl.   1856  p. 
1673  ff.,  besonders  p.  1686),  Dr.  Taylor's  Mit- 
theilungen  über   seine  Heise   nach    Tschinkiang 
im  Juni  1853  (p.  176  ff.     Charles  Taylor,  Five 
years  in  China  etc.  p.  339  —  360   und  uns.  An- 
zeige dies.  Buchs  in  diesen  Bl.  1861  p.  1104  ff., 
besonders  1112),  Dr.  Bridgeman's  Bericht  über 
ie  Fahrt   der  amerikan.  Fregatte  Susquehanna 
»ich  Nanking   im  Jahr   1854   (p.   190  ff.)    und 
Lord  Elgin's  Expedition   im  Jahr  1858  (p.  219 
^  ff.  nach  Oliphant's   trefflicher  Darstellung  in 
dessen  Narrative   of  the  Earl   of  Elgins  mission 
to  China  and  Japan  in  the  years   1857,  58  and 
59.  Bd.  II.  Chapt.  XIU  u.  ff.     Vgl.  unsere  An- 
«eige  dieses  Buchs  in  dies.  Bl.  1861.  p,  1180  ff. 
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besonders  p.  1185—1199).  Im  Jahr  1860  ver- 
fuhren die  bis  dahin  von  den  Mandschutruppen 
in  Nanking  belagerten  Taepings  wieder  aggres- 
siv (p.  246  flf.),  sie  eroberten  »the  magnificent 
city  of  Soochow«  (p.  247).  Hier  wurden  sie 
von  den  Missionaren  Griffith  John  und  Edkins 
besucht  (p.  249  flf.).  Dann  wandten  sie  sich 
gegen  Schanghai  (p.  252  flf.),  wo  es  zum  ersten 
Mal  zu  einem  ernstlichen  Zusammenstoss  mit 
den  Engländern  kam  (p.  254  flf.).  Missionar 
Holmes  reiste  nach  Nanking  (p.  261  jff.),  wo  in- 
zwischen ein  Umschwung  in  den  religiösen  Ideen 
des  Gegenkaisers  und  seiner  Mitkönige  stattge- 
funden hatte:  sie  waren  hochmüthige  Schwärmer 
geworden  (p  268  flf.).  Am  empfindlichsten  hat 
dies  der  Miss.  Koberts  erfahren,  der  eine  Zeit- 
lang am  Hofe  des  Gegenkaisers  lebte  (15  Mo- 
nate seit  Novbr.  I860).  Er  ward  schliesslich 
an  seinem  Leben  bedroht  und  flüchtete  (p.  296 
— 299).  Unterdessen  besuchten  noch  der  brit- 
tische  Consular-Attache  Forrest  (p.  275 — 280) 
und  der  Miss.  Muirhead  die  Residenz  des  Ge- 
genkaisers (p.  280—294).  Zu  Anfang  des  Jahrs 
1861  betrug  das  Heer  der  Taepings  etwa  320,000 
Mann,  darunter  ein  Dritttheil  Knaben  (p.  302. 
Vgl.  über  deren  Verwendung  »as  slave-drivers« 
p.  321^,  unter  Commando  von  9  Nebenkönigen 
des  Tien  Wang  (p.  300).  Wegen  der  durch 
den  Tientsin- Vertrag  von  1858  den  Fremden  er- 
öffneten Hafenstädte  am  Yangtsekiang  war  ein 
Abkommen  mit  ihnen  nothwendig  geworden. 
Vice-Admiral  Sir  James  Hope  fuhr  mit  einem 
Geschwader  den  Yangtsekiang  hinauf  (im  Fe- 
bruar 1861),  an  dessen  Bord  sich  der  bekannte 
Consul  Parkes  befand  (p.  304  ff.).  Das  Ergeb- 
niss  der  Expedition  war  rücksichthch  des  freund- 
schaftlichen Verkehrs  mit  den  Taepings  sehr  be- 
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friedigend   (p.  316  —  318).     Spater  verloren   sic 
die  Stadt  Nganking  (p.  319  f.)  und  zogen  vor 
Ningpo  (Ende  November  p.  322  flf.),  welches  sie 
am  9ten  Decbr.  eroberten.    Zwanzig  Tage  nach- 
her ergab  sich  ihnen  Hangshau    (p.  331).     Die 
offen  ausgesprochene  Ansicht  des  Taeping-Gene- 
rals  Chung  Wang  »fünf  Armeecorps   (abermals) 
gegen  Schanghai  marschiren  zu  lassen«    (p.  335) 
bewog   die   Engländer   und   Franzosen    gemein- 
schaftlich,   unter    Mithülfe    einer    kaiserlichen 
Flotte,     zunächst    Ningpo    zurückzuerobern  — 
das  Werk   einer  einzigen  Stunde  —  »and  thus 
at  once  practically  to  put  an  end  to  all  discus- 
sion with  respect  to  the  policy  of  non-interven- 
tion« (p.  336).       Unser  Verf.  meint,   obwohl  er 
die  Wiedereinsetzung  der  mandschukaiserlichen 
Behörden  in  Ningpo  billigt:    »all  will  unite  in 
regretting  that  it  should  have  been  deemed  ne- 
cessary for  the   protection   of  foreign   interests 
to  intervene  in  a  civil  war  of  such  magnitude 
as  that    which   is   now   desolating   the  Chinese 
empire«  (p.  338).    Mit  einer  summarischen  üe- 
hersicht    des   Besitzstandes     der   Taepings    am 
Schluss  des  Jahrs  1861  (p.  338  —  340)  schliesst 
die  histor.  Darstellung  dieses  Bürgerkrieges;  das 
letzte  Kapitel  XIV  (p.  341-365)  enthält:   *  re- 
marks on  the  prospects  of  the  rebellion«.    Die 
Ereignisse   haben    diese  Bemerkungen   überholt. 
Die  Ausbildung  und  Anführung  mandschukaiser- 
Kcher  Truppencorps  durch  britische  und  fran- 
zosische Officiere,    wie  dies  seitdem  stattgefun- 
den, zeigt,   dass  England  und  Frankreich  den 
Untergang  der  Taepings  nicht  bloss  wünschen, 
sondern  zu  beschleunigen   bemüht  sind.     Damit 
vermindert   sich  die   schon  oben  erwähnte  Aus- 
sicht des  Verfs    auf  eine   Theüung   des   chines. 
Reichs.    Auch   seine  Hoffnung  auf  Ausrottung 
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des  Buddhismus  und  Taouismus  durch  den 
Sieg  der  Taepings  ist  damit  als  geschwun- 
den anzusehen  (p.  354).  Die  Handelsinteressen 
bestimmen  das  Verfahren  der  Westmächte,  vor- 
nehmlich Englands:  der  Theestrauch  und  die 
Seidenraupe,  möglicherweise  von  den  Taepings 
mit  Vernichtung  bedroht  (p.  361),  müssen  um 
jeden  Preis  geschützt  werden.  Das  Geschick 
der  chines.  Nation  ist  der  westmächtlichen  Po- 
litik gleichgültig,  und  gewiss  ist  es  auch  den 
Chinesen  gleichgültig,  ob  ein  Sprössling  der 
Tartaren  oder  der  Ming -Dynastie  ihr  Herrscher 
ist ,  besitzt  er  nur  die  Macht  » to  distribute 
rewards«  (p.  349).  Das  mit  dem  gesammten 
Volksleben  aufs  innigste  verwachsener  System 
der  Prüfungen  wird,  wie  bisher  geschehen,  auch 
die  verheerendsten  politischen  Stürme  über- 
dauern (p.  345  bis  349).  Das  Grab  aller  wah- 
ren Vaterlandsliebe  ist  in  China,  wo  die  Pro- 
duction nur  gerade  hinreicht,  die  ungeheure  Be- 
völkerung dürftig  zu  ernähren,  das  unausge- 
setzte Bingen  nach  Brod  »their  feverish  anxiety 
to  prepare  against  evil  days«  (p.  349).  Eine 
Regeneration  des  chinesischen  Volks  kann  nur 
von  oben  herkommen,  und  sie  wird  kommen, 
wenn  die  uns  unbekannte  rechte  Stunde  schlägt. 
—  Appendix  I.  enthält  einen  Abdruck  der  10 
Gebote,  des  triametrischen  Klassikers  und  eini- 
ger Oden  der  Taepings;  Append.  IL  eine  kurze 
Bemerkung  über  die  von  Pater  Jartoux  1718 
vollendete  trigonometrische  Aufnahme  des  chi- 
nes. Reichs.  Die  dem  Buche  angelegte  litho- 
graphische Karte  von  China  (den  18  Provinzen), 
so  wie  die  6  Holzschnitte:  der  Yangtsekiang, 
Grundriss  von  Nanking,  von  Schanghai  u.  s.  w. 
sind  dürftig,  Druck  und  Papier  dagegen  unta- 
delhaft.      Ein  Inhaltsregister  schliesst  sich  der 
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Vorrede  an.    Als  übersichtliche  Darstellung  der 
Hauptmomente   des  gewaltigen  Bürgerkrieges  in 
ihr^m    historischen   Zusammenhange    wird    die 
fleissige  Arbeit  des  Vfs  ihren  Werth  behalten. 
Altona.  Dr.  Biematzki. 


The  Transactions  of  the  Entomolo- 
gical Society  of  New  South  Wales. 
Vol.  I.  (Part  1  and  2).  Sydney  by  Reading 
and  Wellbank,  and  by  Trübner  &  Co  London. 
1863  und  1864.  XXXVI  und  154  S.  in  Octay, 
mit  10  Tafeln. 

Die  vorliegenden  beiden  ersten  Hefte  der 
Schriften  der  Entomologischen  Gesellschaft  in 
Sydney  geben  von  Neuem  einen  Beweis  von  der 
Pflege,  welcher  sich  auch  die  Natur^dssenschaf- 
ten  in  dieser  noch  keine  hundert  Jahr  alten 
Colonic  erfreuen.  Wo  man  vielfach  glaubt,  dass 
nur  der  Erwerb  des  Geldes  den  Menschen  be- 
schäftigt und  fesselt,  sehen  wir  mit  einem  Male 
eine  ganze  Gesellschaft  entstehen,  welche  sich 
in  gegenseitiger  Anregung  dem  ruhigen  Studium 
der  lüsecten  widmet,  das  von  allen  Zweigen  der 
Naturwissenschaft  dem  praktischen  Nutzen  grade 
am  fernsten  stehen  mag  und  vor  allen  eine  be- 
schauliche Müsse  erfordert. 

Es  ßcheint  besonders  das  Verdienst  des  äl- 
teren Macleay,  der  seine  reichen  Mittel  seit 
langem  für  das  Studium  der  entomologischen 
Fauna  Australiens  verwendet,  gewesen  zu  sein, 
diese  wissenschaftliche  Gesellschaft  am  5.  Mai 
1862  ins  Leben  gerufen  zu  haben.  Zunächst 
veremigten  sich  achtundzwanzig  Männer,   unter 
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denen  wir  viele  deutsche  Namen  bemerken,  und 
begannen  sofort  die  Veröffentlichung  ihrer  Ar- 
beiten in  den  genannten  Transactions.  Aller- 
dings versprechen  grade  die  Insecten  Austra- 
liens, die  auch  dem  ungeübten  Auge  viele  der 
auffallendsten  Formen  bieten,  eine  ganz  ausser- 
ordentliche Ausbeute,  denn  während  andere  be- 
deutungsvollen Thierklassen ,  wie  z.  B.  die  Säu- 
gethiere  und  Vögel  in  den  Prachtwerken  Gould's, 
die  Amphibien  in  den  Abhandlungen  besonders 
J.  E.  Gray's,  Günther's  und  Krefft's  um- 
fassende Bearbeitung  fanden,  wurde  die  Insec- 
tenfauna  sehr  vernachlässigt  und  erhielt  über- 
haupt fast  nur  in  Boisduval's  Fauna  ento- 
mologique  de  l'Oceanie  eine  Berücksichtigung. 

So  enthalten  auch  diese  beiden  ersten  Hefte 
schon  wesentliche  Bereicherungen  unserer  Kennt- 
niss  der  australischen  Insectenfauna ,  welche  in 
vielen  Fällen  auch  im  allgemeinem  Sinne  Ton 
Bedeutung  sind.  Wir  finden  darin  u.  a.  über 
Käfer  wichtige  Beiträge  von  Macleay  demAel- 
teren  und  dem  Jüngeren  und  von  King,  über 
Lepidoptern  von  Scott,  über  gallenbildende 
Coccineen  von  Sehr  a  der  u.  s.  w.  Interessant 
sind  die  Beobachtungen  von  Krefft  über  ein 
zweiflügeliges  Insect  (ßatrachomjia),'  dessen  Lar- 
ven unter  der  Haut  kleiner  australischer  Frö- 
sche (Cystignathus)  leben ,  dort  eine  grosse  Ge- 
schwulst und  bei  ihrer  Auswandrung  zur  Ver- 
puppung in  der  Erde,  meistens  den  Tod  des 
Frosches  veranlassen. 

Bei  dem  Eifer,  mit  welchem  diese  Gesell- 
schaft beginnt,  dürfen  wir  hoffen,  durch  sie  bald 
das  Material  so  angehäuft  zu  sehen,  dass  sie 
auch  zu  einer  die  ganze  Insectenfauna  Austra- 
liens oder  vielleicht  erst  Neu  Süd  Wales'  um- 
fassenden Darstellung   schreitet ,    wodurch  vor 
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allem   dem    entomologischen   Studium    dort    die 
fruchtbringendste  Grundlage  gegeben  würde. 

Welche  Förderung  der  Naturwissenschaft  wir 
uns   aber    im   Allgemeinen   von  Australien    aus 
versprechen  dürfen,  erhellt  aus  der  Zahl  gelehr- 
ter Gesellschaften ,    die   seit  einigen   Jahren  in 
Sydney,  in  Melbourne,   wie  in  Adelaide  begrün- 
det sind  und  regelmässig  ihre  Publicationen  lie- 
fern: jede  dieser  Städte  hat  so  ihre  Philosophi- 
cal Society,  Melbourne  ferner  eine  Pharmaceu- 
tical Society,    Sydney   eine   Acclimatisatory  So- 
ciety u.  s.  f.     Die  beschreibenden  Naturwissen- 
schaften  finden   ausser   in   botanischen  Gärten, 
von  denen  der  in  Melbourne  unter  F.  Müll  er' s 
Leitung  der  berühmteste  ist,  besonders  im  gross- 
artigen Australian  Museum,    das  vor  etwa  fünf- 
zehn Jahren  in  Sydney   gegründet  wurde,    eine 
bedeutende  Förderung.     Dasselbe  steht  seit  die- 
sem Jahre  unter  der  Leitung  unsers  Landsman- 
nes Kr  ef  ft  aus  Braunschweig,    der  schon   seit 
mehreren  Jahren,    wo  er  provisorisch  dem  Mu- 
seum vorstand,   durch  unermüdliche  Sammlung 
der  beiden  interessantesten  australischen  Thier- 
klassen,    der  Amphibien  und  Säugethiere,    das- 
selbe bedeutend  bereicherte   und  viele  der  Wis- 
senschaft neue  Thiere,  vor  allen  Schlangen  und 
Batrachier,  kennen  lehrte.      Nach  dem  neusten 
Berichte  sind  im  Museum  jetzt  200  australische 
Beutelthiere   und    1200    australische  Amphibien 
aufgestellt.     Da  besonders  in  diesen  beiden  Ab- 
theüungen  die  australische  Fauna  so    ganz   ei- 
genthümlich  ist,  so  müssen  wires  als  sehr  nütz- 
Ech  anerkennen,    dass   der   jetzige  Curator   es 
sich  angelegen  sein  lässt,  durch  die  Herausgabe 
eines  Katalogs  des  Museums  eine  Uebersicht  der 
australischen  Thierwelt  zu  geben.    Von  diesem 
Kataloge  liegt  uns  leider  erst  der  zweite  Bogen 
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p.  25 — 48  vor,  der  in  zweckiQässiger  Weise  ei- 
nen Theil  der  Beutelthiere  aufzählt.  Seine  Ein- 
richtung ist  im  Ganzen  wie  die  der  unentbehr- 
lichen Kataloge  des  Britischen  Museums,  nur 
dass  die  Diagnosen  weggelassen  sind.  Die  geo- 
graphische Verbreitung  findet  man  dagegen  mit 
besonderer  Genauigkeit,  ebenso  wie  die  betref- 
fenden Namen  der  Eingeborenen  an  den  ver- 
schiedenen Orten,  angegeben  und  einige  zweifel- 
hafte oder  neue  Arten  werden  ausführlich  be- 
schrieben. Keferstein. 


•  Charles  de  Moüy.  Don  Carlos  et  Phi- 
lippe n.  Paris,  Didier  et  Q-  1863.  Xm  und 
336  S.  in  Octav. 

Den  früher  in  diesen  Blättern  angezeigten 
Untersuchungen  Gachards  (Don  Carlos  et  Phi- 
lippe II)  tritt  das  oben  genannte  Werk  zur  Seite. 
Beide  sind,  unabhängig  von  einander,  in  dem 
nämlichen  Jahre  ins  Leben  getreten,  beide  er- 
kennen ihre  Hauptstützen  in  den,  wenn  auch 
nicht  gleichmässig  betonten,  neuerdings  veröffent- 
lichten Actenstücken  des  Staatsarchivs  zu  Siman- 
cas  und  es  kann  sonach  nicht  fehlen,  dass  die 
Darstellung  von  Ereignissen  und  Charakteren 
und  die  ^us  ihnen  gewonnenen  Resultate  in  bei- 
den Werken  der  Hauptsache  nach  zusammentref- 
fen. Aber  hinsichtlich  der  Vertheilung  und  Be- 
arbeitung des  Stoffes,  der  Handhabung  der  Kri- 
tik, des  Hervorhebens  von  Momenten,  welche  die 
Entscheidung  der  Katastrophe  herbeiführten,  zeigt 
sich  diese  üeberein  Stimmung  der  Verfasser  nicht 
und  bei  einem  Vergleiche  dieser  Anzeige  mit  der 
früheren  Relation  über  das  Gachard'sche  Werk 
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wird  man  sich  der  Ansicht  nicht  erwehren  kön- 
nen, dass  der  belgische  Gelehrte  sich  auf  einem 
Grebiete  bewegt,  das  durch  langjährige  und  viel* 
seitige  Forschungen  ihm  gewissermassen  dienst- 
bar geworden  ist,   während  de  Moiiy  nur  seine 
speciell  auf  die  vorhegende  Episode   der  Kegie- 
rung  Philipps  11.  bezüglichen  Studien  zu  verwen- 
den hat  und  deshalb  des  breiten,    sichern  Hin- 
tergrundes ermangelt.     Er  überhäuft  mit  Bele- 
gen, ohne  zu  untersuchen,  wie  weit  die  citirten 
Autoren  einander  abgeschrieben  haben  oder  nach 
ihrem  Inhalt  auf  eine  und  dieselbe  Hauptquelle 
zurückzuführen   sind;   er  beruft  sich  auf  hand- 
schriftliche Correspondenzen  aus  Simancas,   die 
seit  geraumer  Zeit  in  der  Coleccion  de  documen- 
tos  ineditos  gedruckt  vorliegen;  er  stellt  die  An- 
gaben  in  der   bekannten  Relation  Tiepolos   als 
Tinumstösslich  hin,  ohne  zu  erwägen,   wie  viel- 
fach der  Venetianer  nur  über  Gerüchte  berich- 
tigt und  Thatsachen  und  Beurtheilung  von  Per- 
sönUchkeiten    nach     den    Mittheilungen    Dritter 
einträgt;  er  unterzieht   die  verschiedenartigsten 
Aeusserungen   über   den    Infanten,    auch    wenn 
ihre   ünhaltbarkeit   auf   der  Hand   liegt,    einer 
breiten  Prüfung  und   lässt  sich  zu  abschweifen- 
den Erörterungen  hinreissen,  die  theils  dem  Ge- 
genstande ferner   liegen,   theils  als    dem  Leser 
bekannt  vorausgesetzt  werden  dürfen.    Einer  so 
reinlichen   und    durchsichtig    klaren    Auffassung 
^e  bei  Gachard,    der,   ohne   mit  einem  Wust 
von  Belesenheit    zu   prunken ,    einfach   auf   den 
gehaltreichsten  Quellen  fusst,  begegnet  man  hier 
nirgends,  wohl  aber  einem  bewundernden  Hin- 
weisen auf  einen  mehr  von  Esprit  als  gründlicher 
Kenntniss  zeugenden  Aufsatz,   mit  welchem  Me- 
rimee  vor  fünf  Jahren  die  Revue  des  deux  mon- 
ies beschenkte. 
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Diese  allgemeinen  Bemerkungen  vorangeschickt, 
möge  Ref.  verstattet  sein,  einzelne  Partien  des 
vorliegenden  Werkes  in  der  Kürze  der  Beleuch- 
tung zu  unterziehen. 

Noch  bis  zum  Jahre  1556 ,  heisst  es  S.  28, 
habe  Carlos  keinerlei  Veranlassung  zu  Klagen 
gegeben,  und  wenn  Strada  erzähle,  dass  Kaiser 
Karl  während  seines  letzten  Aufenthalts  in  Val- 
ladolid  tiefe  Bekümmerniss  über  das  Wesen  des 
Enkels  gezeigt  habe,  so  sei  hierauf  kein  Gewicht 
zu  liegen,  da  der  Berichterstatter  jener  Zeit  all- 
zufem  gestanden.  Diese  Behauptung  steht  mit 
zahlreichen  gleichzeitigen  Niederzeichnungen  in 
Widerspruch,  und  Ref.  braucht  wohl  nur  auf  ein 
in  der  Coleccion  de  documentos  ineditos  (Th. 
XXVI,  S.  478)  abgedrucktes  Sehreiben  Karls  V. 
vom  Januar  1555  zu  verweisen,  in  welchem  über 
den  Ungestüm  und  die  masslose  Leidenschaft- 
lichkeit des  Knaben  Klage  geführt  wird. 

Die  kleine  romantische  Erzählung  von  dem 
ersten  Begegnen  des  Infanten  mit  D.  Juan  -d* Au- 
stria bei  Gelegenheit  des  im  Mai  1559  zu  Val- 
ladolid  abgehaltenen  Auto  da  fe  wird  hier  nach 
der  Darstellung  Van  der  Hammens  unverkürzt 
und  ohne  Bedenken  wiedergegeben,  während  mit 
einiger  SicheAeit  angenommen  werden  darf,  dass 
dieselbe  auf  einer  Verwechselung  von  Zeiten  und 
Ereignissen  beruht.  Dasselbe  gilt  von  der  aus 
dem  Geschichtswerke  von  Ferreras  entlehnten 
Mittheilung,  dass  Carlos  die  Absicht  gehabt  habe, 
sich  heimlich  nach  Malta  zu  begeben,  um  an 
der  Vertheidigung  des  Ordens  gegen  die  Osma- 
nen  Theil  zu  nehmen,  einer  Mittheilung,  der  un- 
streitig eine  Verwechselung  der  Person  des  In- 
fanten mit  dem  natürlichen  Sohne  Karls  V.  zum 
Grunde  liegt  und  die  deshalb  der  weitläufigen 
Besprechung  nicht  bedurft  hätte. 
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In   der   später  bei   Carlos   durchbrechenden 
Ziigellosigkeit  erkennt  der  Vf.  (S.  31)  nicht  des- 
sen eigentliche  Natur,    die   eine  durchaus  wohl- 
wollende  gewesen   sei,    sondern  nur  die  ersten 
Anzeichen  einer  Geistesstörung.    Er  ergeht  sich 
hart  darauf  in  Betrachtungen,  welchen  Gedanken 
und  Gefühlen  der  junge  Infant  nachgegeben  ha- 
ben möge,  als  er  dem  Flammentode  der  Ketzer 
beizuwohnen  gezwungen  sei.     »Que  sentait-il,  que 
pensait-il  ä  cette  vue?    Question  insoluble  que, 
malgre  soi,  Thistoriense  pose«.  Moüy  stimmt  we- 
der denen  bei,   die  Carlos  kurzweg  köpf-  und 
herzlos  nennen,  noch  denen,  die  ihn  als  mit  be- 
sondern  Geistesgaben  ausgerüstet  schildern;   auf 
die  zahlreichen  kleinen  Anekdoten  und  Züge  aus 
seinem  Leben,   aus  denen  man  ein  Bild  hat  zu- 
sammensetzen wollen,  legt  er  kein  Gewicht.     »Je 
STiis  tres  souvent  arrive  ä  reconnaitre  le  neant 
des  historiettes  les  plus  ingenieuses.«    EineAeu- 
sseruDg,  der  man  ebenso  willig  beistimmen  wird, 
als  es  auffällig  ist ,    den  Verf.  dessenungeachtet 
bei  diesem  Gemisch  von  »historiettes«  verweilen 
zti  sehen.    Er  erkennt  mit  Recht  in  dem  Infan- 
ten, welchen  Prescott  als  einen  besondern  Freund 
der  neuen  Lehre  bezeichnet  und  de  Castro  (hi- 
storia  de  los   protestantes  espailoles)   sogar  ge- 
radezu den  Protestanten  beizählt,  immer  nur  den 
gläubigen  Katholiken.    In  dieser  Beziehung,   so 
^e  in  der  Darstellung ,  dass  von  einer  Neigung 
des  Prinzen  zu  der  Gemahlin  Philipps  11.  nicht 
die  fiede  sein  könne ,  stimmt  der  Vf.  genau  mit 
Gachard  überein;  alle  gleichzeitigen  Berichte  er- 
lauben in   der   That  keine   andere  Auffassung. 
Auch  der  Auseinandersetzung  (S.  171  f.),   dass 
ein  ungleich  höherer  Grad  von  politischer  Bil- 
dung, als  er  solchen  je  besessen,  bei  Carlos  vor- 
ausgesetzt werden  müsse,  wenn  man  den  Grund 
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seiner  Opposition  gegen  den  König  in  dessen 
Verfahren  gegen  die  Niederlande  suchen  wolle, 
dass  vielmehr  rücksichtslose  Strenge  von  der  ei- 
nen und  unbeugsame  Hartnäckigkeit  von  der  an- 
dern Seite  das  Zerwürfoiss  dergestalt  steigerte, 
dass  der  Sohn  jedem  Wunsche  und  Willen  des 
Vaters  als  solchem  widerstrebte,  wird  n^an  un- 
bedenklich beipflichten. 

Wenn  dagegen  der  Verf.  die  Ansicht  Herre- 
ra's  zu  der  seinigen  macht,  dass  ein  wesentlicher 
Grund,  aus  welchem  Philipp  die  Vermählung  des 
Sohnes  mit  der  Tochter  von  Kaiser  Maximilian  IL 
fortwährend  hinausschob ,  darin  gelegen  habe 
»porque  avia  alguna  sospecha  que  no  era  habil 
en  la  generacion  «  und  man  bei  dieser  Gelegen- 
heit dem  Ausspruche  begegnet:  »Je  suis  per- 
suade que  D.  Carlos  n'a  jamais  ete  completement 
homme,  qu'il  n'a  jamais  eu  ä  proprement  parier 
de  maitresse«,  so  widerspricht  das  allen  vorlie- 
genden geschichtlichenZeugnissen  und  man  braucht 
dem  gegenüber  nur  auf  die  diplomatische  Cor- 
respondenz  zwischen  Madrid  und  Wien  und  an- 
drerseits auf  die  natürlichen  Kinder  des  Infanten 
zu  verweisen,  über  welche  sich  in  der  Coleccion 
de  documentos  ineditos  (Th.  XXVII,  S.  85)  das 
Nähere  findet. 

Einen  Hauptgegenstand  der  Untersuchungen 
von  Gachard,  die  Frage  betreflfend,  welche  Mo- 
tive den  König  in  seinem  schliesslichen  Verfah- 
ren gegen  den  Sohn  geleitet  haben,  berührt  der 
Vf.  nur  beiläufig.  Der  einzige  Punkt,  in  welchem 
man  ihm ,  dem  belgischen  Gelehrten  gegenüber 
beipflichten  muss,  ist  wohl  der,  dass  er  das  von 
Letzterem  entschieden  in  Abrede  gestellte  nahe 
Verhältniss  von  Carlos  zu  dem  unglücklichen 
Montigny  als  unbezweifelt  hinstellt  und  durch 
Belegstellen  erhärtet. 
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unter  der  An&icht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

36.  Stück.  7.  September  1864. 


Beiträge  zur  Geschichte  der  oberrheinischen 
Eirchenprovinz  von  Ignaz  von  Longner. 
Tübingen  1863.    XVII  u.  654  S.  in  Octav. 

Der  Titel  dieses  Buchs  entspricht  dem  In- 
halte desselben  insofern  nur  sehr  unvollkommen, 
als  erst  auf  S.  408  mit  den  Verhandlungen,  die 
später  zur  Gründung  der  oberrheinischen  Kir- 
chenprovinz geführt  haben,  begonnen  wird;  bis 
dahin  ist  lediglich  von  den  staatsrechtlichen  und 
geschichtlichen  Vorgängen,  die  zu  Anfang  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts  die  Zerstörung  der 
katholischen  Kirchenverfassung  in  Deutschland 
ztir  Folge  hatten,  von  Gallicanismus  und  Jo- 
sephinismus, von  der  Angelegenheit  des  Frei- 
herm  von  Wessenberg  sowie  von  den  Ver- 
sudien  des  Wiener  Congresses,  eine  Recon- 
struction des  zerstörten  Kirchenwesens  her- 
beizuführen, die  Rede  gewesen.  Die  Geschichte 
der  oberrheinischen  Kirchenprovinz  wird  dann 
auch  nur  bis  zum  Erlass  der  Bulle  Ad  dominici 
gregis  custodiam  v.  11.  April  1827  und  den  auf 
dieselbe  bezüglichen  Massnahmen  der  Staatsre- 
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gierungen  fortgeführt.  Doch  muss  allerdings  be- 
merkt werden,  dass  es  im  Plane  des  Hm  Verfs 
liegt,  obgleich  das  auf  dem  Titel  nicht  weiter 
angedeutet  ist,  noch  einen  zweiten  bistoiii^^ 
Theil,  worin  die  Geschichte  der  oberrheinischen 
Karchenprovinz  bis  auf  unsere  Tage  fortgesetzt 
werden  soll,  und  einen  dritten  die  Darstellung 
der  Rechtsverhältnisse  der  Bischöfe  der  ober- 
rheinischen Karchenprovinz  enhaltend,  folgen  zu 
lassen. 

Zu  unsörm  Bedauern  sind  nun  aber  die  Er* 
Wartungen,  die  man  an  den  Namen  des  Herrn 
Verf.  knüpfen  musste,  der  in  früherer  Zeit  eine 
von  der  Juristenfacultät  in  Tübingen  gekrönte 
Preisschrift  über  die  Rechtsverhältnisse  der  Bi- 
schöfe jener  Provinz  veröfifentlicht  hat,  nur  in 
sehr  geringem  Maasse  erfüllt.  Trotz  der  »meh- 
reren schätzbaren  Entdeckungen« ,  die  Herr  von 
Longner  in  einigen  bischöflichen  Archiven  auf 
einer  Reise  in  der  Provinz  im  Jahre  1855  ge- 
macht haben  will,  über  die  uns  aber  nirgends 
nähere  Nach  Weisungen  gegeben  werden,  wird  un- 
sere geschichtliche  Kenntniss  dieser  Verhältnisse 
nur  wenig  gefördert;  und  doch  lässt  selbst  die 
beste  Darstellung  derselben  bei  Mejer  in  der 
Propaganda  noch  mannigfache  Lücken. 

Es  gilt  das  vor  allen  Dingen  von  demjenigen 
Theile  der  Darstellung,  welcher  der  Eröffimng 
der  Frankfurter  Conferenzen  vorhergeht ;  derselbe 
ist  lediglich  eine  Compilation,  bei  der  nidW; 
einmal  die  besten  Bearbeitungen  ra  Rathe 
gezogen  sind,  wie  denn  für  die  Säcularisation 
des  Kirchenguts  und  den  Untergang  des  Reichs 
Adolf  Menzel  als  Hauptautorität  gilt,  während 
Schriften  wie  die  von  Höfler  über  Concordat 
und  Constitutionseid  in  Bayern  ganz  übergangen 
sind.     Ein  gewisses  Verdienst  liegt  einzig  und 


Logneri  z.  Gesch.  d.  oberrb.  Eircbenprov.   1403 

allein  in  einer  ziemlich  umfassenden  Benutzung 
der  febronianistisch  gefärbten  kirchenrechtlichen 
Literatur   aus   den   ersten  Jahrzehenden   dieses 
J^rhunderts,  die  man  sich  in  einiger  Vollstän- 
digkeit nur  schwer  yerscbaffen  kann,   und  aus 
der  hier  weitläufige  wörtliche  Auszüge  gegeben 
werden,  vo»  dem  Hn  Vf.  übrigens  häufig  durch  ein 
»hört  hört«  unterbrochen.  Am  wenigsten  zu  recht- 
fertigen möchte  die   nochmalige  Behandlung  der 
Wessenbergschen  Sache  sein;  der  Herr  Verf.  be- 
schränkt sich  dabei  wesentlich   auf  einige  Be- 
merkungen zu  dem  bekannten  Buche   von  Beck, 
aus  dem  lange  Stellen  abgedruckt  werden.    Es 
fehlt  auch  nicht  an  offenbaren  Fehlern;   es  fin- 
det «ich  z.B.  auf  S.  65  folgender  Satz :  »Bei  dem 
Umschwünge  der  Dinge,    welchen  die  Auflösupg 
des   deutschen  Reichs   zur  Folge   hatte,    wurde 
(1806)  nochmals  ein  B.eichstag   zu  Begensburg 
versammelt,   an  welchem  nebst  dem  Gesandten 
des  Papstes,  des  deutschen,    französischen,  und 
russischen  Kaisers,  auch  die  Abgeordpeten  der 
deutschen  Fürsten   erschienen,  um  zugleich  den 
politischen  wie  den  geistlichen  Zustand  des  hin- 
lälligen  Reichs  zu  ordnen«.   Es  wird  uns  femer 
S.  405  erzählt,  der  Artikel  15  des  Entwurfs  zur 
Bundesacte,  habe  »im  Plenum  der  Bundesver- 
sammlung« eine  Opposition  gefunden;  völlig  un- 
begreiflich ist  es,  warum  auf  S.  407  neben  Art. 
13  der.  Wiener  Schlussacte  nicht  auch  auf  Art.  7 
d^  deutschen  Bundesacte  hingewiesen  wird,  da 
doch  der  Hr  Verf.  gerade  mit  der  Bundesacte 
ztt  thun  hat;  eine  Menge  üngenauigkeiten  in  ein- 
zdueii  Angaben  mögen  übergangen  werden;  wie 
es  aber   im  Allgemeinen   mit    der  Genauigkeit 
seiner  historischen  Forschung  steht,   dafür  mag 
das  Zeugniss   des  Herrn  Verf.   selbst  angeführt 
werden,  der  an  einer  Stelle,  wo  eß  sich  um  die 
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Existenz  geheimer  Friedensartikel  handelt,  wört- 
lich sagt:  »Das  Vorhandensein  solcher  geheimer 
Artikel  ist  übrigens  eine  historische  Thatsache, 
ich  erinnere  mich  noch,  diese  geheimen  Artikel 
in  einer  Flugschrift  gelesen  zu  haben,  ihr  Inhalt 
ist  mir  nicht  mehr  im  Gedächtniss«  (S.  28);  es 
ist  richtig,  dass  an  jeder  Stelle  auf  die  ganze 
Frage  nicht  viel  ankommt,  aber  bezeichnend  ist 
die  Aeusserung  immerhin.  Die  Anführung  von 
Urkunden  geschieht  ohne  Princip  imürterf  und 
in  der  üebersetzung  bald  wörtlich  bald  nur  dem 
Inhalte  nach. 

Auch  über  die  Frankfurter  Conferenzen  und 
die  nähern  Umstände,  die  zum  Erlass  der  Bulle 
Provida  soUersque  geführt  haben,  erfahren  wir 
durchaus  nichts  Neues;  dagegen  in  Bezug  auf 
die  spätem  Verhältnisse  namentlich  soweit  sie 
Würtemberg  betreffen,  fehlt  es  an  näheren  Auf- 
klärungen nicht  ganz,  auch  ist  diese  letztere 
Zeit"  noch  nie  so  ausführlich  im  Zusammenhange 
dargestellt  worden,  man  wird  dem  Herrn  Ver£ 
gern  zugestehn,  dass  er  sich  dadurch  ein  gewis- 
ses Verdienst  erworben  hat. 

^  Wir  haben  von  dem  Standpunkte,  den  Herr 
von  Longner  bei  seiner  historischen  Betrachtung 
einnimmt ,  bisher  noch  nicht  gesprochen ;  unser 
Urtheil  ist  dadurch  nicht  bestimmt  worden. 
Aber  hervorgehoben  muss  doch  um  der  Wahrheit 
willen  werden,  dass  er  sich  oft  genug  den  Blick 
durch  Parteileidenschaft  getrübt  hat  und  auch 
in  der  äussern  Form  vielfach  über  die  Grenze 
hinausgegangen  ist,  die  in  einer  wissenschaft- 
lichen Darstellung  unter  allen  Umständen  ein- 
gehalten werden  muss.  Man  wird  zuletzt  kaum 
den  Wunsch  unterdrücken  können,  dass  uns  an 
Stelle  dieser  Beiträge  ein  Urkundenbuch  der 
oberrheinischen  Kirchenprovinz   geliefert    wäre; 
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an  einer  vollständigen  Sammlung  der  darauf  be- 
züglichen Actenstücke  fehlt  es  noch  ganz. 

Ernst  Meier. 


Geschichte  der  wälschen  Literatur  vom  XII. 
bis  zum  XIV.  Jahrhundert.  Gekrönte  Preisschrift 
von  ThomasStephens.  Aus  dem  Englischen 
übersetzt  und  durch  Beigabe  altwälscher  Dich- 
tungen in  deutscher  üebersetzung  ergänzt  her- 
ausgegeben von  San  Marte  (Reg.-Kath  Dr.  A. 
Schulz).    Halle  1864.    XIV  u.  592  S. 

Zu  seinen  früheren  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  keltisch  -  germanischen  Heldensage  hat  San 
Marte  durch  die  vorliegende  üebertragung  eines 
trefflichen  englischen  Werkes  einen  neuen  sehr 
dankenswerthen  Beitrag  geliefert.  Zwar  sind  die 
wichtigsten  Ergebnisse  desselben  von  ihm  bereits 
in  jenen  erstem  benutzt  und  mitgetheilt  wor- 
den, indess  wird  es  gleichwohl  Vielen  willkom- 
kommen  sein,  jetzt  deren  ausführlichere  Darle- 
gung zugänglicher  gemacht  zu  sehen  als  sie  es 
bisher  war;  deun  das  Original  dürfte  sich  auf 
dem  Continente  nicht  eben  sehr  häufig  vorfin- 
den. Was  aber  die  genannten  Resultate  der 
Stephens'schen  Forschungen  betrifft,  so  bestehen 
sie  nicht  allein  darin ,  wie  San  Marte  im  Vor- 
wort bemerkt ,  das  in  Wales  so  reich  blühende 
Geistesleben  und  dessen  Literatur,  die  gerade 
nnt  imserer  mittelalterlichen  Dichtung  aufs  eng- 
ste verknüpft  ist,  »vor  uns  überhaupt  in  einem 
grossen  Bilde  aufgerollt  und  klar  gelegt  zu  ha- 
ben, sondern  insbesondere  auch  darin,  dass  der 
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Verf.  in  Folge  seiner  nüchtern  besonnenen  hi- 
storischen Kritik,  die  auf  diesem  Felde  t)i8her 
in  einer  für  uns  unbegreiflichen  Weise  hinten- 
angesetzt war,  die  fernere  Forschung  vor  Irr- 
wegen bewahren  wird,  auf  denen  sie  zum  Thefl 
schon  gute  Strecken  zurückgelegt  hat  und  von 
denen  sie  unbedingt  umkehren  muss. —  Es  gut 
dies  besonders  von  den  celtisch- mythologischen 
Phantastereien ,  die  von  Davies  . . .  ausgegangen 
sind  und  ...  in  Deutschland  durch  Mone...und 
Eckermann  . . .  Anhänger  und  Nachbeter  gefan- 
den haben,  welche  der  gesund  wissenschaftlichen 
Erforschung  des  Heidenthums  geradezu  denW^ 
verrannt  halten,  so  lange  sie  nicht  in  ihrer  vol- 
len Haltlosigkeit  und  Nichtigkeit  erkannt  und 
beseitigt  worden  sind.« 

Nach  dieser  Hinweisung  auf  den  Zweck  des 
Buches  im  Allgemeinen  wollen  wir  nun  auf  eine 
genauere  Mittheilung  über  den  Inhalt  desselben 
eingehen  und  gelegentlich  einige  Bemerkungen 
über  einzelne  Punkte  hinzufügen.  Die  Geschickte 
der  wälschen  (kambrischen)  Literatur  zerfällt 
nämlich  nach  Stephens  in  vier  Perioden,  von 
denen  die  erste  die  Schicksale  der  Strathclyde- 
Eymry,  die  Kriege  der  Ottadini  im  Norden  Eng- 
lands im  6ten  Jahrh.  und  die  nachherige  Aus- 
wanderung, dieses  Volkes  nach  Süd -Wales  (vgl. 
S.  2  ff.),  die  zweite  den  Zeitraum  vom  J.  1080 
bis  1350,  die  dritte  den  von  1350  bis  1650  imd 
die  vierte  von  1650  bis  auf  die  Gegenwart  um- 
fasst.  Das  vorliegende  Werk  nun  behandelt  die 
zweite  Periode  und  besteht  aus  vier  Kapiteln, 
von  denen  das  erste  nach  einer  kurzen  Ueber- 
sicht  über  die  frühere  Literatur  von  Wales  die 
poetischen  Erzeugnisse  derselben  vom  J.  1080 
bis  1194  bespricht  und  daran  Bemerkungen  über 
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die  wälsche  Musik  xiäA  die  Anfäiige  des  Dramas 
kn^ft  *). 

I)ä8   zweite!  Kapitel,   das  bei  weitem  um- 
fangreichste und  wichtigste,    handelt  in  seinem 
ersten  Abschnitte  von  den  Barden  und  dem  Bar- 
denthum,  wobei  denn  der  Verf.  fcu  dem  Resultat 
gelängt,  dass  das  Druidenthum  des  12.  Jahrhdts 
sich  aJlein  auf  die  Barden  beschränkt  und  über- 
haupt die  Institution  (d.  h.  dieses  spätere  Drui- 
denthum) neuern  Ursprungs,  aber  auch  so  nur 
ein  blosser  Name  und  keine  Wirklichkeit  war. 
Hierbei  löst  sich   der  in   der  bisherigen  kelti- 
schen Mythologie  eine  so  grosse  Rolle  spielende 
»Kessel  der  Keridwen«  in  Nichts  auf,  oder  viel- 
mehr er  verwandelt  sich  in   einen  bloss  poeti- 
schen Ausdruck  der  Bardensprache  für  »  Quelle 
der  Begeisterung« ;  und  es  bleibt  auch  nicht  der 
Schatten  eines  triftigen  Grundes  übrig,  »der  uns 
zu  dem  Glauben  berechtigte,  dass  Keridwen  ein 
Gegenstand  göttlicher  Verehrung  gewesen   sei.« 
—  Der  zweite  Abschnitt  dieses  Kapitels  bespricht 
die  Dichtkunst  vom  J.  1194—1240**),  während 
der  dritte  die  weitere  Begründung  jener  negati- 
ven Ergebnisse  enthält,   indem  er  die  gänzliche 
Haltlosigkeit   der   bisherigen   Meinung    darlegt, 
welche  dem   Taliesin  des   6.  Jahrh.   eine  Reihe 
von  Gedichten  beilegte ,  von  denen  der  grössere 
Theil  und  namentlich  die  mythologischen  jeden- 
Wls  erst  aus  dem  12.  Jahrh. ,  einige  sogar  erst 
^  dem   14.  Jahrh.  stammen.    Dass  indess  bei 

*)  Der  S.  59  erwähnte  Examiner  ist  keine  Literatur- 
wHnng,  sondern  ein  politisches  Wochenblatt,  das  aber 
wdr  BcMtzenswerthe  literarische  Artikel  bringt. 

**)  la  Betreff  der  Fahrten  des  Madoc  nach  Nordame- 
rika (S.  115  f.)  vergl.  auch  noch  Grässe,  Lehrb.  einer 
%  Littgesch.  Bd.  IL  Abth.  2.  S.  789. 
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Abfassung  derselben  mancherlei  wirklich  vorhan- 
dene Vorstellungen  der  Volksmythologie  mögen 
benutzt  worden  sein,  ist  der  Meinung  des  Ref. 
nach   an   und   für   sich   nicht    unwahrscheinlich 
und  ob  dem  so   sei,   liesse  sich  bm   genauerer 
Nachforschung  vielleicht  feststellen.      An  Einem 
Beispiele   soll   dies   hier  nachgewiesen    werden. 
In  dem  mythologischen  Gedichte  PreiddeuAnnwn 
die  Opfer  der  Tiefe)  heisst  es  nämlich  (Str.  5. 
151):    »Ich  will  nicht  Verdienst  haben  mit 
der  Menge.  —  Jenseit  Caer  Wydr  erblicken  sie 
nicht   die   Tapferkeit   Arthurs.«      Diese   Worte 
umschreibt  Stephens   (S.  157)  so:   »Es  sei  kein 
Verdienst  vor  der  Menge,  des  Helden  Thaten  zu 
erzählen,    da   sie   seine  Tapferkeit   nicht  sehen 
konnten,  nachdem  er  Caer  Wydr  oder  das  glä- 
serne Schiff  bestiegen  hatte.«   Eckermann  TS. 
213)  versteht  nun  freilich  mit  Mone  diese  St^e 
anders  (»Das  Glasschiff  ist  die  Welt;    wer  sich 
im    Glasschiff  befindet ,    sieht   Alles ,    aber   die 
Aussenstehenden    erfahren   nichts    von   Arthurs 
Tapferkeit«) ;  indess  scheint  Stephens'  Auffassung 
doch  die  richtigere:  s.  Villemarque,  Les  Romans 
de  la  Table  Ronde,  3me  ed.    Paris  1860  p.  43, 
wo  gezeigt  wird,    dass  in  der  Sprache  der  Bar- 
den   »das  schwimmende  Erystallhaus    oder    das 
Krystallschiff  besteigen«  so  viel  hiess  wie  »ster- 
ben«.   Nun  aber  zieht  nach  Stephens  Erklärung 
Arthur  in  dem  in  Rede  stehenden  Gedichte  aus, 
um  die  Unterwelt  zu  erforschen,   so   dass  er  zu 
diesem  Zweck  sich  ganz  passend  eines  Glasschif- 
fes bedient.    Vgl.  über   diesen  Gegenstand  vor- 
läufig des  Ref.  Bemerkungen  zu  Gervasius  von 
Tilbury  (Hannover  1856)  S.  150  ff.,  wo  der  Zu- 
sanamenhang   dieser  mythologischen  Vorstellung 
mit  andern  der  Art,  in  welchen  allen  Glas  an? 
tritt,  nach_gewiesen  ist.      Aus   diesem  Grunde 
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also  erscheint  in   dem  bardischen  Gedichte  das 
Glasschiff,  nicht  aber,  wie  Stephens  meint,  weil 
der  Verf.   desselben  die  Vorstellung  von  einem 
solchen    dem  spanischen   Alexanderromane    des 
Lorenzo  Segura  (gemeint  ist  die  copla  2142  ff.) 
entnommen  habe,  was  durchaus  unwahrscheinlich 
ist;  denn  wenn  auch  in  einem  der  Gedichte  des 
Pseudo-Taliesin   eine  Anspielung   auf  die  Aben- 
teuer Alexanders  sich  findet,  so  ist  es  doch  viel 
glaublicher,    dass    bereits  zu  jener  Zeit  Walter 
Ton  Ghatillon's  Alexandreis  nach  Wales  gedrun- 
gen sei,  als  dass  man  dort  damals  das  spanische 
Gedicht  kannte,    üebrigens  findet  sich  das  Glas- 
schiff schon  im  Pseudo-Kallisthenes  11 ,  38 ,  yon 
wo  es  denn  in  alle  anderen  gereimten  und  unge- 
reunten   Alexanderromane  übergegangen  ist.  — 
Endlich  will  Ref.  noch  zu  diesem  Abschnitt  be- 
merken,   dass  das   S.  162  angeführte  bardische 
Fragelied  zu  dem  grossen  Kreise  der  Räthsellie- 
der  gehört,    die   sich  seit  sehr   alter  Zeit  weit 
umher   in  Europa  verbreitet  finden  und   wovon 
Bchon  die  ältere  Edda  (Alvismal  und  Fjölsvinns- 
mäl)  Beispiele  bietet.    Es  verdankt  also  keines- 
wegs seinen  Ursprung   der  bardischen  Philoso- 
pbie,  wie  Stephens  glaubt.    Weiter  hier  auf  die- 
sen Gegenstand  einzugehen,   erlaubt  der  Raum 
nicht;  Ref.  verweist  daher  der  Kürze  wegen  nur 
ari  Svend  Grundvig's  Gamle  Danfeke  Folkeviser 
1,  237  f.  (zu  No.  18).     2,  650.  3,"787;  s.  auch 
des  Ref.  Bemerkungen  in  Pfeiffers  Germania  7, 
506  (zu  Waldis  3,  92),  Reinhold  Köhler  in  Ben- 
fey*B  Orient  und  Occident  1,  439. —   Der  vierte 
Abschnitt  dieses  Kapitels  führt  den  angefange- 
nen Beweis  weiter  fort  und  erörtert  noch  andere 
dem  Merddin,  Aneurin  u.  s.  w.  fälschlich  beige- 
1^  Gedichte,  wie  Kyvoesi  Myrddin,  Avallenau, 
Hoianau  u.  s.  w. ,  von  denen  keins  älter  ist  als 
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das  12.  Jahrh. ,  bei  welcher  Gelegenheit  auch 
die  Identität  des  wälschen  und  des  schottischen 
Merlin  (Merddin)  nachgewiesen  wird.  —  Hier- 
bei müssen  wir  jedoch  auf  einen  Umstand  auf- 
merksam machen.  Auf  S.  179  nämlich  heisst 
es:  »Unsre  Literaturgeschichte  hat  vom  Tode 
LlyweUyn's*)  [1240]  bis  zur  Zeit  Davydd's  ab 
Gwilym  [um  1350]  einen  höchst  merkwürdigen 
Zug  aufzuweisen.  Eine  vollständige  Revolution 
hatte  stattgefunden,  und  eine  Periode,  die  bis» 
her  für  unlruchtbar  gegolten,  war  gerade  eine 
ernsten  Denkens,  eifriger  Reformen  und  fleissi- 
ger  Bearbeitung  gewesen.  Diese  Zwischenzeit 
gab  dem  Genius  der  wälschen  Poesie  seine  Ent- 
stehung und  jene  Tage  trüben  Schweigens  und 
undurchdringlicher  Dunkelheit  waren  ein  frucht- 
barer Boden  für  die  Alliteration  (Cynghanedd) 
geworden.  In  den  Kreis  unserer  Abhandlung 
lallt  jedoch  dieser  Theil  der  wälschen  Literatur- 
geschichte nicht,  und  wir  müssen  uns  daher  ge- 
nügen lassen,  darzuthun,  dass  die  Einführung 
der  Cynghanedd  die  Grenzlinie,  über  die  wir 
nicht  gehn  dürfen,  bildet.  Avallenau  hat  keine 
Cynghanedd  und  muss  daher  seine  Entstehung 
etwa  zwischen  die  Jahre  1240  bis  1350  gesetzt 
werden.«  Dieselbe  Beweisführung  wird  auch  an 
einer  andern  Stelle  angewandt;  denn  von  dem 
Barden  Ehys^Wwd  sagt  Stephens  (S.  390  f.),  er 
dürfe  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  weiter 
zurück  als  in  das  Jahr  1350  gesetzt  werden, 
und  fährt  dann  so  fort:  »Auch  die  in  den  G^e- 
dichten  selbst  liegenden  Beweise  unterstützen 
diese  Schlussfolgerung;  das  Fehlen  der  Cyngha- 
nedd,   welche    bald  nachher  das  sine  qua  non 

*)  Es  gab  mehrere  Fürsten  dieses  Namens ;  hier  wird 
Llywellyn  ab  Jorwerth  gemeint. 
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der  wälschen  Dichtkunst  wurde,  zeigt,   dass  sie 
nicht  aus  viel  späterer  Zeit  als  1350  sind  u. s.w.« 
Wenn  also  San  Marte   an  der  obigen  Stelle  (S. 
180)   in  den  Jahreszahlen  »1240—- 1350«  einen 
Druckfehler  vermuthet  anstatt  »1140 — 1250«,  so 
ist  derselbe,   wie  es   scheint,   keineswegs  anzu- 
nehmen.    Und  gleichwohl  widerspricht  Stephens 
sich  hier;  denn  einerseits  finden  sich  in  AvaUe-* 
nau  allerdings  alliterirende  Verse,    so    wie    es 
auch  a.  a.  0.   (S.    180  f.)   weiter  heisst:   »Wir 
können  daher  schliessen,  dass  die  aus  Avallenau 
angeführten  Zeilen  geschrieben  sein  müssen  als 
der  allgemein  herrschende  Geschmack  einen  der- 
artigen Rhythmus  verlangte;  und  neben  den  obi- 
gen Auszügen  haben  wir  noch  die  Autorität  des 
Giraldus  (um  1180)  für  uns,  der  bemerkt,  dass 
die  Barden  jener  Zeit  ihren  Stolz  darin  setzten, 
die  ersten  Buchstaben  oder  Sylben  von  Wörtern 
zu  wiederholen,  und  ausserdem  nichts  für  vollen- 
det hielten«;   auch   lebten  die   andern  Barden, 
aus  deren  Gedichten  Stephens  Alliterationen  an- 
fährt, zwischen  1140 — 1240;  andererseits  bemerkt 
Letzterer  ausdrücklich  (S.  177):  »Ich  halte  Aval- 
lenau für  so  neu,   dass   es  sogar  in  den  letzten 
Theil  der  Regierung  des  Owain  Gwynedd  fällt.« 
Dieser  regierte  aber  von  1137 — 1169.    Wie  diese 
verschiedenen  Aussprüche   zu   einander   passen, 
lässt  sich   durchaus   nicht  absehen,   und  es  ist 
dem  Ref.  nicht  gelungen,   sie  irgendwie,    selbst 
iiicht  durch  Annahme   eines  Druckfehlers ,    mit 
emauder    in  üebereinstimmung   zu   bringen.  — 
\  dem  fünften  und  letzten  Abschnitt  dieses  Ka- 
pitels behandelt  Stephens  die  Prosaliteratur,  d.  h. 
die  Chronisten,   namentlich  Gottfried  von  Mon- 
laouth,   Caradoc  von  Llancarvan  und  das  Buch 
feilo  oder  Liber  Landavensis.      Was  Gottfried 
betrifft,  so  hat  seitdem  San  Marte  denselben  in 
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seiner  Ausgabe  ausführlich  besprochen,  Zamcke 
jedoch  gegen  des  Letztern  Ansicht,  wonach  der 
ferut   Tysylio    die    wälsche  Unterlage  von  Gott- 
frieds Historia  bildet  (s.  das.  S.  LXXIV  ff.  und 
das  vorliegende  Werk  S.  250  Anm.  2),  in  Ebert's 
Jahrbuch  fiir  roman.  und  engl.  Literat.  5,  249  ff. 
bes.  S.  253  ff.   sehr  gewichtige   Gründe  geltend 
gemacht,    so    dass    demgemäss   Stephens    wohl 
Kecht  behalten  wird,   wenn  er  die  Historia  als 
das  ältere  der  beiden  Werke  betrachtet. —    Zu 
der   Anführung   aus    der    Quarterly   Review  (S. 
256  ff.)   wollen  wir  bemerken,    dass   die   darin 
vorkommende   Stelle:   »Vielleicht  möchten  Gt)r- 
boduc  und  Ferrex   und  Porrex  in  der  dramati- 
schen Literatur  Europas  nicht  vermisst  werden« 
einen  Irrthum   enthält,    indem  es   sich  hier  von 
einer  und  derselben  Tragödie  handelt,  bekannt- 
lich der  ältesten  englischen,  die  den  Doppeltitel 
Ferrex  und  Porrex  oder  The  Tragedy   of  Gor- 
boduc  führt.  —    Stephens  schliesst  dieses  Kapi- 
tel   mit    der    Anführung    der    Worte   Augustin 
Thierry's :   »  dass  die  Wälschen  das  civilisirteste 
und  geistvollste  Volk  dieses  Zeitalters   gewesen 
seien.« 

Das   nun  folgende  dritte  Kapitel  giebt  ir 
seinem   ersten   Abschnitte    eine   üebersicht    de 
innern  Verhältnisse  von  Wales  in  der  Zeit  vo 
1080 — 1322*),  so  wie  eine  Darlegung  der  Urs 
eben,  welche  den  Aufschwung  der  wälschen  Pc 
sie   gegen  Ende  des    12.  Jahrb.  hervorbrachte 
Zu   diesen   gehörte   besonders   der  Besitz  eiJ 
sehr    gebildeten,     reichen    und    ausdrucksvol 
Sprache,  häufige  und  zahlreiche  VersammluD 

*)  In  diesem  Jahre  erregte  Sir  Gruffydd  Llwyd  ' 
An&tand  gegen  Eduard  IL,   erlag  jedoch  und  wiird 
fangen  genommen.    Dies  war  die  letzte  Erhebung 
England  und  seitdem  blieb  Wales  ruhig. 
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und  Feste   so  wie  sangliebende  Fürsten,   unter 
denen  der  bereits  genannte  Llywelyn  ab  Jorwerth 
(1194 — 1240)  hervorragte,  während  dessen  kräf- 
tiger Regierung   das  Land    eine  ungewöhnliche 
Ruhe  genoss.      Hierbei  wird  auch  die  bekannte 
Fabel  widerlegt,   wonach  auf  Befehl  Eduards  L 
viele  walisische  Barden  sollen  gehängt  worden 
sein,  so  wie  ferner  die  Grundlosigkeit  einer  an- 
dern dargethan,   nach  welcher  eine  grosse  Zahl 
wälscher  Handschriften  in  den  Londoner  Tower 
geschafft   und   dort   von  einem  gewissen  Scolan 
vernichtet  wurde.    In  dem  zweiten  Abschnitt  be- 
spricht Stephens  specieller  die  walisische  Poesie 
des  Zeitraums  von  1240 — 1284*),  so  wie  in  dem 
folgenden  die  religiöse  Dichtung  der  Barden.  — 
Der  vierte  Abschnitt  verbreitet   sich   über    die 
Märchen  (Mabinogion,  Plur.  von  Mabinogi),  wel- 
che Lady  Guest,  die  bekannte  üebersetzerin  der- 
selben, in  zwei  Klassen  eintheilt,  indem  die  ei- 
nen (nach  Stephens  Ansicht  die  altern)  Arthur's 
nirgends  erwähnen  und  von  Personen  und  Bege- 
berfieiten   einer   viel   frühern   Periode   handeln, 
während    die   andern   hauptsächlich    die  Helden 
des  Arthurkreises  feiern.     In   ihrer  gegenwärti- 
gen Form  stammen  diese  Erzählungen  vielleicht 
aus  dem    12ten   Jahrb.,    obwohl   sie    natürlich 
^on  viel  früher  im  Umlauf  waren.     Bei  dieser 
lelegenheit  kommt  dann  der  Verf.  auch  auf  die 
rfhursage    und    bemerkt    dazu  Folgendes   (S. 
^2):  »Es  ist  schon   so  häufig  bewiesen,    dass 
^  älteren  Barden  keinen  Unterschied  zwischen 
thur  und    den   andern   Kriegern   seiner  Zeit 

)  Soll  wohl  heissen  „1280'*,  da  der  zweite  Abschnitt 

aerten  Kapitels  die  wälsche  Dichtung  von  1280  —  1350 

\delt.      In   dem   Inhaltsverzeichniss  steht  gar   1194 

0,  welche  Periode,   wie  wir  gesehen,   den  zweiten 

litt  des  zweiten  Kapitels  büdet. 
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machten,  dass  ich  nicht  nöthig  habe  mich  auf 
ein  Gebiet  zu  begeben,  das  bereits  Turner  und 
Schulz  betreten  haben,  aber  derselbe  umstand 
ist  auch  in  den  Schriften  der  späteren  Barden 
bemerkbar.  Arthur  wird  nur  mit  Widerstreben 
zugelassen  und  selbst  noch  im  12.  Jahrhundert 
zeigten  die  Barden  eine  weit  grössere  Partei- 
nahme für  Kadwalladr.  In  der  That,  so  eigen- 
thümlich  diese  Behauptung  erscheinen  mag,  so 
ist  doch  Grund  zu  glauben,  dass  die  Barden  die 
Arthurgeschichten  gradezu  missachteten  ....  und 
bis  die  Macht  der  öffentlichen  Meinung  sie  zwang 
ihm  Raum  zu  geben,  fuhren  die  Barden  fort 
sich  dagegen  zu  stemmen  ....  Es  muss  sich  da- 
her stark  die  Vermuthung  aufdrängen,  dass 
der  Heldencharakter  nicht  dem  Boden  entspros- 
sen ist,  auf  dem  sein  Wachsthum  nach  seiner 
Verpflanzung  dahin  so  vielen  Schwierigkeiten  un- 
terlag.« Demgemäss  meint  Stephens,  dass  die 
auf  Arthur  bezüglichen  Mabinogion  von  den  Bar- 
den zuverlässig  für  Märchen  gehalten  wurden 
und  in  Europa  die  walisischen  Dichter  zu  den 
letzten  gehörten,  welche  die  Glaubwürdigkeit  der 
Arthursagen  einräumten,  so  dass  also  die  ersten 
Spuren  derselben  unter  den  Kymry  von  Armo- 
rica  zu  suchen  seien,  eine  Ansicht,  die  Stephens 
dann  weiter  entwickelt,  wobei  er  mit  Hecht  den 
auffallenden  Umstand  hervorhebt,  dass  die  Bre- 
tagner  keine  üeberreste  von  Arthurromanen  be- 
sitzen sollen;  wenigstens  ist  bis  jetzt  nichts  da- 
von bekannt  geworden.  Demnächst  bespricht 
Stephens  den  sonstigen  Charakter  der  Mabino- 
gion, wobei  er  die  Zierlichkeit  und  Einfachheit 
derselben  so  wie  die  würdevolle,  leicht  dahin- 
fliessende  Sprache,  in  der  sie  geschrieben  sind, 
namentlich  hervorhebt.  Aber  auch  noch  andere 
wälscbe  Romane  scheinen   vorbanden   gewesen,- 
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jetzt  aber  verloren  zu  sein,  obwohl  diese  Dicht- 
gattung in  Wales  nie  zu  der  Ausdehnung  ge- 
langte, die  sie  bei  andern  Nationen  gewann. 
Bei  dieser  Gelegenheit  weist  der  Verf.  mit  Meh- 
reren! auf  den  Einfluss  hin,  welchen  einerseits 
die  Normannen,  andererseits  die  Geistlichkeit  auf 
die  Dichtung  des  Mittelalters  übten  und  der  sich 
ebenso  in  den  Mabinogion  bemerkbar  mache. 
Deshalb  auch  sucht  Stephens  darzuthun,  »dass 
Arthur,  der  religiöse  Held,  dessen  Denkwürdig- 
keiten grossem  Theils  in  Klöstern  aufgefunden 
wurden,  theilweise  wenigstens  ein  Geschöpf  mön- 
chischer Erfindung  ist.«  üebrigens  sei  aus  den 
Mabinogion  für  die  Culturgeschichte  von  Wales 
mehr  Belehrung  zu  erhalten,  als  aus  den  Pro- 
ducten  der  Bardenpoesie.  Der  Verf.  schliesst 
diese  Darstellung  mit  einer  enthusiastischen  Lob- 
preisung jener  Märchen  und  des  Einflusses,  den 
sie  ihrerseits  auf  die  übrige  europäische  Litera- 
tur ausgeübt  haben.  —  Der  fünfte  Abschnitt 
endlich  bespricht  die  Triaden,  aber  nur  sehr 
kurz,  weshalb  San-Marte  wegen  des  weitem  hier 
sowohl  wie  noch  sonst  oft  auf  Walter's  Altes 
Wales  verweist. 

Das  vierte  und  letzte  Kapitel  des  Werkes 
beschäftigt  sich  in  seinem  ersten  Abschnitt  mit 
der  walisischen  Sprache,  deren  Reichthum  und 
äusserer  Charakter,  so  weit  letzterer  sich  na- 
mentlich in  dem  Consonantenwechsel  kenntlich 
macht,  hier  geschildert  wird.  —  Der  zweite 
Abschnitt  soll  laut  üeberschrift  die  Dichtung 
vom  J.  1280 — 1322  zum  Gegenstand  haben  und 
in  der  That  beginnt  derselbe  mit  den  Worten: 
»Es  wird  nun  Zeit,  einen  übersichtlichen  Blick 
auf  die  Literatur  von  Wales  vom  Tode  des 
Llywelyn  ap  Grufiydd  bis  zu  dem  des  Sir  Gruf- 
fydd  Llwyd  zu  werfen.«    Letzterer  gerieth,  wie 


1416       Gott.  gel.  Ahz.  1864.  Stück  36. 

bereits  angeführt,  im  J.  1322  in  engliscbe  Ge- 
fangenschs^.  Gleichwohl  reicht  dieser  Abschnitt 
bis  zum  J.  1350  herab,  mit  welchem  Jahre  die 
zweite  Periode  der  wäl sehen  Literatur,  wie  der 
Verf.  sie  in  der  Vorrede  so  wie  im  Werke  selbst 
(S.  401)  bestimmt,  ja  auch  wirklich  abschliesst, 
so  wie  denn  in  der  That  yon  den  zwei  letzten 
in  dem  Werke  besprochenen  Barden  der  eine, 
Khys  Goch  ab  Ricert,  zwischen  1290 — 1340  dich- 
tete, der  andere,  Davydd  ab  Gwilym,  bereits  der 
folgenden  Periode  angehört  und  deshalb  auch 
das  Inhaltsverzeichniss  die  richtige  Zahl  1350 
bietet.  In  dem  ersten  Theile  dieses  Zeitraums 
nun  waren  die  politischen  Verhältnisse  der  Dicht- 
kunst durchaus  ungünstig,  wenn  auch  einige  poe- 
tische Erzeugnisse  nicht  ohne  Werth  sind;  als 
jedoch  durch  die  gänzliche  Unterwerfung  von 
Wales  dann  später  eine  dauernde  Ruhe  eintrat, 
gewann  das  Volk  bald  seine  Schnellkraft  wie- 
der und  die  Barden  »sangen  in  Weisen,  die 
wenn  auch  weniger  kühn  und  belebt,  doch  an 
Lieblichkeit  und  Glätte  Alles  übertrafen,  was 
ihre  Vorgänger  geschaffen  hatten.  Die  Letzte- 
ren pErsteren]  hatten  —  was  die  Andern  nicht 
besassen  —  Müsse,  und  wir  finden,  dass  sie  rei- 
che Früchte  trug.«  Nun  nämlich  Friede  im 
Lande  herrschte  und  die  Dichter  nicht  länger 
gezwimgen  waren,  ihre  Talente  ausschliessUch 
dem  Dienste  des  Krieges  zu  weihen,  konnten  sie 
sich  in  der  Wahl  ihrer  Gegenstände  einen  grösseüm 
Spielraum  gewähren,  und  zwar  bildete  £e  Liebe 
den  hervortretenden  Charakter  der  Poesie  in 
den  letzten  siebzig  Jahren  des  14.  Jahrhunderts. 
Es  werden  von  diesen  Liobesliedern  einige  recht 
hübsche  angeführt,  und  wir  ersehen  daraus  die 
Richtigkeit  von  Stephens'  Bemerkung,  dass  »der 
Liebling  der  Barden  der  Klee  war.«    Also  ganz 
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wie  bei  uns.  Wer  die  mittelhochdeutschen  Dich- 
ter kennt,  weiss  was  davon,  wie  auch,  ob  sie 
»allen  Singvögehi  ausserordentlich  zugetiian  wa- 
^  ren^c,  und  wer  sich  daher  an  »vrou  nahtegale« 
noch  nicht  in  Deutschland  satt  gehört,  mag  sich 
also  nach  Wales  wenden,  wenn  er  Lust  hat.  — 
Der  dritte  und  letzte  Abschnitt  endlich  bietet 
ein  Gesammturtheil  über  die  bardischen  Dich- 
tungen und  heisst  es  in  dieser  Beziehung  (S. 
405  £):  »Derjenige,  welcher  an  die  Barden  mit 
der  Hoffnung  herantritt ,  auf  Geister  zu  treffen, 
welche  sich  den  grossen  Dichtem  anderer  Län- 
der beigesellen  können,  wird  sich  sicherlich  ge- 
tauscht finden;  denn,  wie  bereits  bemerkt,  sind 
die  Vorzüge  ihrer  Gedichte  mehr  historischer  als 

poetischer  Art An  diesem  Mangel  an  wahr- 

naft  poetischen  Gedanken,  an  Feuer  und  Em- 
pfindung trägt  das  Formenwesen  des  Barden- 
thums  einen  grossen  Theil  der  Schuld.  Indem 
sie  eine  künstliche  Richtschnur  für  eine  vollen- 
dete Verskunst  aufstellten,  concentrierten  sie  ihre 
gMize  Aufmerksamkeit  auf  die  Worte  und  ver- 
iiachläfisigten  darüber  den  Geist  ihrer  Gedichte.« 
Der  historische  Werth  derselben  »ist  indess  von 
grosser  Bedeutung:  denn  die  Barden  scheinen 
im  Allgemeinen  an  dem  Grundsatz  '  Y  gwir  yn 
erbyn  y  byd'  (der  Gerechte  steht  gegen  eine 
Wdt),  zu  welchem  sie  sich  bekannten,  festgehal- 
ten zu  haben.  Und  wenn  ihre  Gedichte  arm 
aa  schönen  Gedanken  sind ,  so  bieten  sie  dafür 
eine  Fülle  genauer  Feststellungen  von  Thatsa- 
dien,  von  Sittenschilderungen  und  natürlichen 
Anspielungen  auf  die  Gewohnheiten  des  Volkes 
ttnd  auf  seine  üeberlieferungen.«  Was  die  ver- 
kfinstelte  Form  in  den  walisischen  Gedichten  be- 
trifft, so  begegnen  wir  derselben  auch  sonst 
noch  in   den  Literaturen  des  Mittelalters,   na- 
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mentKch  des  spätem,  im  Süden  sowohl  wie  im 
Norden.  Auch  andere  Aehnlichkeiten  mit  den 
nordischen  Poesien  finden  wir  bei  den  Barden 
wieder :  so  wenn  sie ,  wie  Stephens  besonders 
hervorhebt,  Namen  berühmter  Helden  (bei  den 
Skalden  sind  es  häufig  Seekönige)  zur  Bezeich* 
nung  von  Kriegern  im  Allgemeinen  verwenden; 
endlich  sind  die  trioedd  yr  addumau  (Triaden 
verschönernder  Umschreibung,  wovon  Proben  S. 
409  f.)  nichts  anderes  als  die  skaldischen  ken- 
ningar,  wozu  auch  die  eben  angeführte  Antono- 
masie gehört.  Dass  wir  bei  den  Barden  auch 
den  Stabreim  (walis.  cynghanedd)  antreffen,  ist 
schon  früher  bemerkt,  und  wollen  wir  anderer- 
seits hier  noch  anführen,  dass  die  frühesten 
bardischen  Dichtungen,  wie  die  des  Aneurin  und 
Taliesin,  die  dem  6.  Jahrh.  angehören,  bereits 
längere  tirades  monorimes  bieten.  Diese  mögen 
also  wahrscheinlich  in  Wales  ihren  Ursprung  ge- 
habt haben  und  von  dort  her  in  die  nord-  imd 
süd&anzösischen  chansons  de  geste  eingedrungen 
sein.  Dagegen  ist  die  cynghanedd  jünger  als 
der  allen  germanischen  Völkern  gemeinsame 
Stabreim  und  stammt  also  muthmasslich  von 
diesen  her,  nicht  aber,  wie  Stephens  meint  (S. 
416  f.),  von  Dante  und  den  Provenzalen,  welcme 
übrigens  gar  keine  eigentliche  Alliteration  bie- 
ten; die  angeführten  Beispiele  enthalten  nur  eine 
sogenannte  anaphora^  nichts  weiter.  —  Demnächst 
zählt  der  Verf.  noch  eine  grosse  Menge  von 
Versmassen  auf,  die  bei  den  spätem  Barden  üb- 
lich waren,  und  kommt  dann  noch  einmal  auf 
den  historischen  Werth  der  walisischen  Poesieen 
zurück ,  die  auch  auf  die  englische  Geschichte 
ihrer  Zeit  »ein  Meer  von  Licht  werfen,  und  zwar 
in  äusserst  treuer  und  glaubwürdiger  V^eise«, 
wie  sie  auch  Turner  für  die  der  Angelsaohseo 
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benutzt  hat;  er  empfiehlt  sie  also  dringend  der 
Anfinerksamkeit  der  Gelehrtenwelt.  Auf  die 
Frage,  die  sich  Stephens  schliesslich  stellt:  »ob 
H  zu  jener  Zeit,  die  er  seiner  Betrachtung  unter- 
zogen, die  Wälschen  nicht  den  intelligentesten 
und  aufgewecktesten  Völkern  Europas  angehör- 
ten« ,  erwartet  er  die  Antwort  mit  Zuversicht. 

So  weit  Stephens ,    dessen  Arbeit,    wie  aus 
dem  Obigen  hervorgeht,  von  grossem  Fleiss  und 
gewissenhafter    Gründlichkeit    Zeugniss    ablegt. 
Hat  er  es  vermocht,    sich  über  einen  übel  ver- 
standenen provinziellen  Patriotismus  zu  erheben 
und  den  bardischen   Grundsatz  »Wahrheit  der 
ganzen  Welt  zum   Trotz «    (Y  gwir  yn   erbyn  y 
hyd)  bei  seinen  Forschungen  unverwandt  im  Auge 
zu  behalten,  so  ist  ihm  die  ganze  gelehrte  Welt 
allerdings   zu   höchstem  Danke  verpflichtet,    da 
er  gehaltlose  Luftgebilde  in  ihr  Nichts  aufgelöst 
und  erneuten  Untersuchungen   eine   feste  Basis 
geschaffen  hat.      Dass   der  üebersetzer    einige 
Punkte  zu  berichtigen  gefanden  und  ebenso  Wal- 
ter in  seinem  trefflichen  Specialwerk  andere  ge- 
nauer und   ausführlicher    behandelt   hat,    kann 
gleichfalls  dem  Verdienst  des  walisischen  Gelehr- 
ten keinen  Abbruch  thun,  und  so  will  denn  auch 
Bef.  bei  einigen  Ausstellungen,  die  er  zu  machen 
hätte,  nicht  lange  verweilen.      Es  scheint  ihm 
nämlich,    dass   der  Gegenstand  mit  etwas  weni- 
ger Breite  hätte  behandelt   werden  können ;   so 
z.  B.  bietet  der  S.  18  mitgetheilte  Brief  Percy's 
nur  geringes  Interesse ,  wenigstens  für  deutsche 
I^eser,   und   hätte   daher    in    der   üebersetzung 
ebenso  weggelassen  werden  dürfen,  wie  die  ästhe- 
tischen Betrachtungen  über  die  Ode  Gwalchmai's 
(8.  19)   u.  s.  w.    u.  s.  w.      Auch    die   hin   und 
wieder  sich  äussernde  üeberschätzung  einzelner 
Geistesproducte  seiner  Heimath,  wie  der  Verse 
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Kynddelw's  (S.  107)  oder  der  Mabinogion  (S. 
354  f.  vergl.  San  Marte's  Vorrede  S.  Y)  wollen 
wir  nicht  zu  sehr  pressen  und  so  auch  andere 
ürtheile  des  Vfs  unberührt  lassen.  Die  Schreib- 
art desselben  ist  fast  immer  gemessen  und 
schmucklos,  zuweilen  jedoch  weitschweifig,  wel- 
cher Fehler  wie  der  einer  breiten  Darstellung 
englischen  Gelehrten  häufig  eigen  zu  sein  scheint. 
Dies  und  Aehnliches  lässt  sich  jedoch  leicht  über- 
sehen, ebenso  wie  manche  Irrthümer,  die  sich 
»in  die  Blätter  eines  Mannes  eingeschlichen  ha- 
ben, dessen  Leben  in  dem  Schatten  seiner  Hei- 
mathberge dahinfloss  und  dessen  spärKche  Er- 
fahrungen an  den  Aussengrenzen  des  Reichs  der 
Intelligenz  eingesammelt  wurden«,  wogegen  die 
Verdienste  des  Verfs  dauernd  sind.  Noch  wol- 
len wir  hinzufügen,  dass  die  beigegebenen  zahl- 
reichen Proben  bardischer  Dichtungen  in  genauen, 
theils  gereimten,  theils  prosaischen  üebersetzun- 
gen  dem  Werke  einen  erhöhten  Werth  verleihen. 
Es  bleibt  uns  noch  ein  Wort  hinzuzufügen 
über  die  Art,  wie  die  Uebersetzung  ausgeführt 
worden;  doch  handelt  es  sich  hierbei  laut  Vor- 
rede theilweise  von  einer  Dame  und  darum  auch 
will  Refer,  aus  Galanterie  den  Finger  auf  den 
Mund  legen  und  nur  auf  Einzelnes  hinweisen, 
wobei  er  bemerken  muss,  dass  er  das  engli- 
sche Original  nicht  besitzt;  so  z.  B.  ist  S.  118 
Z.  15  V.  0.  von  einem  alten  Reisenden  die  Rede, 
den  man  *in  seiner  eigenen  seltsamen  Spra- 
che reden  lassen«  will.  Im  Or.  steht  gewiss 
»his  own  quaint  language « ,  welcher  Ausdruck 
besser  durch  »alterthümlich«  wiederzugeben  war; 
—  S.  179  Z.  6  ff.  V.  u.  »Um  der  Wahrheit 
näher  zu  kommen,  lassen  Sie  uns  ein  Datum 
ausfindig  machen  u.  s.  w.«;  engl,  etwa:  »In  or- 
der to  come  nearer  the  truth,   let  us  find  out  a 
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date  etc.  « ;   deutsch  besser :    » wollen  (müssen) 
wir  ein  Datum  ausfindig  machen«;-  —    S.  531 
heisst  es  mit  Bezug  auf  König  Maelgwyn:   »Die 
Weisheit   und   Bescheidenheit    seiner  Königin « ; 
engl. :  » the  wisdom  and  modesty  of  his  queen<t ; 
deutsch  richtiger:  »seiner  (kömglichen)  Gemah- 
lin« ,    ebenso  sagt  man  von  einem  Kaiser,  einem 
Herzog,     einem   Grafen    und   überhaupt    jedem 
Manne  bessern  Standes:   »his  empress,  his  dut- 
chess,  his  countess,  his  lady«,  was  Alles  durch 
»seine  Gemalin«   zu  übersetzen  ist;  —  S.  536 
Z.  8  V.  u.  »Dann  erhob   er  sich  und  ging   auf 
seinen  Knieen«,  engl,  wahrscheinlich:  »Then  he 
rose  and  went  upon  his  knees  ^\   deutsch  richti- 
ger: »und  fiel  auf  die  Kniee«.  —  Doch  dies  ge- 
nüge als  Beweis  der  Aufmerksamkeit,  womit  Ref. 
das   vorliegende   Werk   gelesen,    und    nur    die 
Frage  möchte  er  noch  hinzufügen  (die  sich  aber 
in  diesem  Falle  an  San  Marte  richtet),  wie  Letz- 
terer wohl  darauf  gekommen  ist,  den  englischen 
Ausdruck  »a  lodger«  zu  interpretiren  durch  »ein 
Miethling,   ein  Söldner«   (s.  S.  11  Anm.  vgl.  S. 
10  1.  Z.)?  —   Druckfehler  (um  auch   dieses  bei 
deutschen    Druckwerken    obligate   Kapitel   nicht 
ganz  zu  übergehen)   finden  sich  in  dem   vorlie- 
genden Buche  mancherlei,  wenn  auch  nicht  im- 
mer sehr  sinnstörende,  und  will  Refer,  hier  nur 
anf  einen   der  Art  hinweisen,   dass   es  nämlich 
S.  156  Z.  4  V.  u.   (des  Textes)   von   dem   Oeth 
wid  Anoeth  nicht  heissen  kann ,    es   sei  daraus 
ein   leicht   zugängliches    Gefängniss     gemacht 
worden,  da  ja  S.  157  davon  gesagt  ist:  »Es  ge- 
hörte der  grösste  Heldenmuth  dazu ,  dort  gewe- 
sen zu  sein  u.s.w.«;  es  muss  also  heissen:  »ein 
nicht  leicht  zugängliches  Gefängniss«. 

Hiermit    wäre    denn    die   Besprechung    des 
Haupttheils  des  vorliegenden  Buches  erledigt  und 
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es  bleiben  bloss  noch  einige  Bemerkungen  übrig 
in  Betreflf  der  von  San-Marte  beigefügten  Ueber- 
setzung  einiger  Mabinogion.      Die  hier  gegebe- 
nen bilden,   wie  er   in  dem  Vorworte  bemerkt, 
mit  den  in  der  »Arthursage«  und  den  »Beiträ- 
gen« bereits  früher  mitgetheilten  den  Gesammt- 
inhalt  der  bekannten  Sammlung  der  Lady  Guest. 
—  Von  der  Verwandtschaft  dieser  Märchen  mit 
den   Sagen   und   Märchen   anderer  Völker   hier 
ausführlich   zu  handeln,    ist   nicht   die   Absicht 
des  Ref. ,   vielmehr  will  er  aus  den  vorliegenden 
Mabinogion  beispielsweise  nur   folgende  Einzel- 
heiten hervorheben.    In  dem  Mabinogi  »Branwen, 
die  Tochter  des  Lur«  heisst  es  ^S.  463  ff.),  Bran 
der   Gesegnete  habe  befohlen,   ihm  das    Haupt 
abzuschlagen  und   aus  Irland  nach   London  zu 
bringen,   um    es   dort   auf  dem   weissen  Berge 
(Towerhill)  zu  vergraben.      Die  Boten  begegnen 
auf  ihrer  Fahrt  zu  Harlech  in  Wales   den  drei 
Vögeln   der   Rhiannon,    deren   Gesang   so   süss 
war,  dass  sie  demselben  sieben  Jahre  lang  lausch- 
ten (vgl.  S.  448  no.  8).     Demnächst  gelangten 
sie  nach  Gwales  (gleichfalls  in  Wales),   wo  sie 
eine  herrliche  Gegend  und  eine  geräumige  Halle*) 
antrafen,   von  deren  Thoren  zwei  geöfeet,   das 
dritte  geschlossen  war.      Sie  brachten  dort  ihre 
Zeit  in  lauter  Freude  und  Wonne  zu  und  die 
Erinnerung  an  ihr  früheres  Leben   entschwand 
ihnen  gänzlich.     So  vergingen  ihnen,   ohne  dass 
sie  alterten,  achtzig  Jahre,   nach  deren  Verlauf 
sie  eines  Tages  das  geschlossene  Thor  öffiieten, 
obwohl  ihnen  Bran  vorausgesagt,   dass   sie  als- 
dann nicht   länger   in    Gwales   zögern    würden. 
Da  »wurden  sie  sich  all  del:  üebel  bewusst,  wei- 

*)  Englisch   wahrscheinlich   hall,    d.  i.    Herrensitz, 
Herrenhaus. 
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die   sie  jemals   überstanden    hatten,   und   aller 
Freunde  und  Gefährten,   die  sie  verloren,  und 
alles  des  Elendes,  das  sie  erfahren,  als  wenn  es 
Em  eben  dem  Orte  geschehen  wäre,  und  vorzüg- 
lich  des.  Schicksals   ihres  Herrn.      Und   wegen 
dieses  Kummers  konnten  sie  nicht  länger  blei- 
ben, sondern  zogen  mit  dem  Haupte  nach  Lon- 
don und  setzten  es  in  dem  weissen  Berge  bei«. 
Was    nun    die  Vögel   der  Rhiannon   und   deren 
Gresang  betrifft,   so  verweist  Ref.  auf  seine  Be- 
merkungen  in   dieser  Zeitschrift  Jahrg.  1861  S. 
435  (zu  Maurer  Island.  Sagen  S.  198  ff.).    Dass 
diese  Sage,   wie  sie  namentlich  im  »Bruder  Fe- 
lix« und  den  verwandten  Versionen  auftritt  (vgl. 
auch  des  Knaben  Wunderhorn  1,  64  erste  Aufl. 
»Legende   von  der  Tochter  des   Commandanten 
zu  Grosswardein «) ,   ganz  ebenso  auch  in  China 
vorhanden  ist,  wird  Ref.  bei  anderer  Gelegenheit 
nachweisen.      Zu  dem  wunderbaren  Aufenthalt 
der  Boten  in  Gwales  s.  Benfey's  Pantschatantra 
§  52   (S.  151  ff.  und  Nachtrag  S.  530),   Mann- 
hardt  Germanische  Mythen  S.  392  f.  438.     üe- 
W  das  vergrabene  Haupt   des  Bran  wird  Ref. 
gleichfalls  an  anderer  Stelle   sprechen.  —   Die 
in  dem  nämlichen  Mabinogi  (S.  456  ff.)  erwähnte 
^Wiederbelebung  erschlagener  Krieger  findet  sich 
bekanntlich  auch  in  hellenischen  Sagen  so  wie 
in  irischen  (s.  469  Anm.  8  n.  S.  472) ;    s.  auch 
zu  Gervasius  von  Tilbury  S.  195.     In  Holtzmann's 
IndiBchen  Sagen  2,83  (2.  Ausg.)  heisst  es:  »Die 
Denewer,  die  zu  Boden  gestreckt  —  Die  Götter 
hatten  in  der  Schlacht,  —  Die  rief  zum  Leben 
wieder   zurück  —  Des   Lawi  Sohn   durch   seine 
Kunst.«     Auch  von  den  armenischen  Aralez  oder 
Arlez   (d.  i.  lechant   continuellement,    complete- 
ment)  wird  berichtet,  dass  sie  waren  »une  classe 
d'etres  sumaturels   ou    de    divinites  nees   d'un 
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chien  et  dont  les  fonctions  etaient  de  lecher  les 
blessures  des  gnerriers  tombes  sur  le  champ  de 
bataille  et  de  les  faire  revenir  ä  la  vie«.  Sie 
werden  auch  noch  im  4.  Jahrh.  erwähnt,  wo  die 
Armenier  schon  Christen  geworden  waren;  8. 
Journal  asiatique  4me  serie  vol.  19  S.  31. 

Der  in  dem  »Märchen  von  Taliesin«  vorkom- 
mende  Verwandlungswettkampf  (S.  527)   jGbtidet 
sich  auch  sonst  noch  vielfach  wieder ;  s.  zu  Ger- 
vasius  S.  156.  Benfey  Pantschatantra  §  167  (S. 
410  ff.).     Ein  hierhergehöriges  chinesisches  Mär- 
chen   soll    bei    anderer  Gelegenheit    mitgetheilt 
werden.  —   Die  Art  wie  in  demselben  Mabinogi 
Elphin  erkennt,  dass  der  ihm  vorgewiesene  Fin- 
ger »nie  an  der  Hand  seines  Weibes   gesessen«, 
fS.  533  f.),   erinnert  an   die  »Erbsenprobe«   in 
Grimm's  Märchen  no.  182  (5.  Ausg.),    dazu  die 
Anm.   Bd.  3   S.  254  (3.  Ausg.).     S.  ferner  Völ- 
sungasaga  c.  21,   wo   auch   ein  Ring  vorkommt, 
wie  in  dem  in  Rede  stehenden  Mabinogi.  —  In 
Bezug  auf  Letzteres  will  Ref.  schliesslich  noch 
Einen  Punkt  hervorheben.      Eine  darin  vorkom- 
mende Stelle  (S.  529)  übersetzen  nämlich  Lady 
Guest  und  Stephens:    »I  have  fled  vehemently, 
I  have  fled  as  a  chain«,  San  Marte  jedoch:  »Idi 
floh  in  die  Eichen,  floh   in  die  Domgebüsche«. 
Diese  Abweichung,  deren  Gründe  Letzterer  S.560 
darlegt,  hat  etwas  sehr  Empfehlendes ;  denn  Ta- 
liesin  tritt  hier  in  dem  Märchen  in  übernatürli- 
cher Gestalt  auf,  dergleichen  Wesen  aber  lieben 
nach    den  mythologischen  Vorstellungen    vieler, 
besonders  nordischer  Völker,  den  Aufenthalt  «uf 
Bäumen  und  Dorngebüschen,    welche  beide  2ü 
drücken   z.  B.  das  Geschäft  der  Mahren  ist;  s. 
J.  W.  Wolf,  Beiträge  zur  Deutschen  Mythologie 
2,  200    und   im   Reinhardus   Vulpes    v.  1161  f. 
heisst  es  von  der  geisterhaften  Pharaildis  —  He- 
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rodias:  ^Qüercubus  et  coryUs  a  noctis  parte  se- 
cunda  —  Usque  nigri  ad  galli  carmina  prima 
sedei^.       Was   ferner  in   dieser  Beziehung   die 
Bäume  betrifift,  s.  A.  Kuhn  in  seiner  Zeitschrift 
13,   126  f.,  so  wie  andererseits  hinsichtlich  der 
Domgebüsche  sich  jeder  zimächst  des  Hagedom- 
busches   erinnern  wird,   welcher   einem  andern 
zauberhaften   Barden,    dem  Merlin,    als   ewiges 
Gefängniss   diente;    dann   aber   wird   auch  von 
Hellequin  berichtet,   er  habe  unter  (auf)  einem 
Domstrauch  gesessen  (s.  J.W.  Wolf  a.  a.  0.  2, 
163),  ebenso  wie  die  Hexen  nach  den  Blocksberg- 
&hrten  unter  Dornhecken  ausruhen;  s.  A.Kuhn, 
Westphäl.    Sagen  2,   155  no.  434.     Ueber   die 
Todesbedeutung   des  Dornes   s.  Max  Rieger   in 
PfeiflFer's  Germania  3,  178  f.      Diese  geht  auch 
aus  der  erwähnten  Merlinsage  hervor,    so  wie 
aus  einem  merkwürdigen  mongolischen  Berichte, 
welcher  so  lautet;  »Artok  Buga,  einer  von  den 
Enkeln  des  Dschengis  Chan,   hatte    sich   wider 
Beinen  Bruder,  den  König  Toblai  Chan,   aufge- 
lehnt; dieser  bezwang  ihn,  verschob  aber  seine 
Strafe,  bis  die  Stellvertreter  der  Staaten  sich 
versammelt  hatten.     Von  diesen   ward   er  ver- 
hört und  verurtheilt,  in  vier  Wänden  von  Bocks- 
dorn eingeschlossen  zu  leben,  wo  er  nach  zwölf 
Monaten  starb.«    S.  Scheible's  Kloster   12 ,  814 
(ius  John  Richardson's  Abhandlung  über  die  Ge- 
bräuche der  mongol.  Völker).    Da  aber  der  Tod 
nur  ein  Vorläufer  der  Wiedergeburt  ist,    so  ist 
Ä  natürlich ,  dem  Dornstrauch  auch  bei  symbo- 
ischen  Darstellungen  der  letztern  zu  begegnen, 
zu  Gervasius   S.  170  f.   (»tige   de   ronce«), 
annhardt  a.  a.  0.  S.  135  f.  (»Hagedomhecke«), 
•ner  Bachofen  Mutterrecht  S.  322   über   den 
^aßatog.      S.  ferner   über   den   Domstrauch 
)hholz  Schweizersagen  Bd.  I  no.  51.  52  mit 
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der  Anm.  80  wie  über  die  Heiligkeit  des  Hage- 
doms und  der  Eiche  die  Bemerkung  Yille- 
marque's  Romans  de  la  Table  Bonde  p.  36  (3me 
ed.  Paris  1860). 

Hiermit  schliessen  wir  die  Anzeige  eines  Ba« 
cbes,  dessen  Wichtigkeit  und  Interesse  aus  Obi- 
gem zur  Genüge  hervorgehen  wird. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Untersuchungen  zur  Vergleichenden 
Anatomie  der  Wirbelthiere  von  Dr.  Carl 
Gegenbaur  Professor  der  Anatomie  in  Jena. 
Erstes  Heft.  Carpus  und  Tarsus.  Mit 
sechs  Tafeln.  Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  En- 
gehnann.  1864.    VHI  u.  127  S.  in  Quart. 

Je  seltener  den  Wirbelthierer  jetzt  umfiis- 
sendere  vergleichend  anatomische  Studien  gewid- 
met werden,  obwohl  sie  als  die  höchsten  und 
zusammengesetztesten  Geschöpfe  dazu  am  mei- 
sten aufifordem  müssten,  um  so  weniger  dürfen 
wir  es  unterlassen  auf  die  vorliegenden  Unter- 
suchungen die  Aufinerksamkeit  zu  lenken,  wäre 
es  auch  nur ,  um  zu  beweisen ,  dass  sich  solche 
Arbeiten  gegen  eine  oft  gehörte  Meinung  auch 
fern  von  den  grossen  Museen  von  Paris,  Berlin 
und  London  mit  geringern  Mitteln  in  fruchtbrin- 
gender Weise  anstellen  lassen  und  die  Anregung, 
die  in  dieser  Art  von  vorliegender  Schrift  aoa- 
gehen  wird,  dankbar  zu  erkennen. 

Die  complicirte  aus  vielen  an  einander  ge- 
lenkte Knocheneinrichtung,  welche  an  den  Et- 
tremitäten  zwischen  die  Mittelglieder  und  End- 
glieder eingeschoben  ist  und  den  letzteren,  der 
Hand  und  dem  Fusse,  den  bedeutendsten  Theil 
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ihrer  jEreien  und  sicheren  Bewegung  gewährt,  ist 
bisher  in  ihren  allgemeineren  Verhältnissen  noch 
fest  gar  nicht  untersucht,  und  man  begnügte 
sich  meistens  den  Carpus  und  Tarsus  der  Thiere 
mit  mehr  oder  weniger  Glück  auf  die  betrefiFen- 
den  Theile  des  Menschen  zurückzuführen.  Wäh- 
rend man  sich  in  fast  allen  andern  Zweigen  der 
vergleichenden  Osteologie  auf  einen  allgemeinern 
Standpunkt  stellte  und  nachdem  man  den  Typus 
der  Enochenbildung  der  Wirbelthiere  und  üirer 
Klassen  umfassender  erkannt  hatte  auch  den 
Menschen  in  seinem  Bau  nur  als  einen  speciel- 
len  Fall  den  allgemeinen  Principien  unterord- 
nete, blieb  man  bei  den  angegebenen  Knochen- 
theilen  bei  dem  unvollkommenen  Gesichtspunkte 
stehen,  alle  Bildungen  auf  die  menschliche,  gleich 
wie  auf  eine  Urform,  zu  beziehen.  Wenn  man 
die  Lehrbücher  unserer  Wissenschaft  vergleicht, 
wird  es  klar,  welchen  Fortschritt  wir  in  der 
Auffassung  der  Hand  -  und  Fusswurzel  diesen 
Untersuchungen  Gegenbau r's  verdanken. 

Der  Verf.  schliesst  die  Fische  zunächst  noch 
von  seiner  Arbeit  aus,  indem  er  in  ihren  Extre- 
mitäten und  besonders  in  den  hier  in  Frage 
kommenden  Theilen  wenig  Vergleichspunkte  mit 
den  höheren  Wirbelthieren  findet  und  beginnt 
seine  Untersuchung  gleich  mit  den  Amphibien. 
Wenn  man  die  Brust-  und  Bauchflossen  der  Fi- 
sdie  besonders  mit  den  Extremitäten  der  Ceta- 
ceen  und  Ichthyosauren  vergleicht,  so  erkennt 
man,  dass  dieselben  gegen  die  betreffenden  Theile 
der  übrigen  Wirbelthiere  in  ihren  hinteren  Ab- 
schnitten ausserordentlich  reducirt  sind,  während 
sie  nach  vom  hin,  in  den  Phalangen,  eine  be- 
sondere Ausbildung  erreichen,  aber  wir  müssen 
Gegenbaur  ganz  beistimmen,  dass  zur  Zeit 
wenigstens  noch  für  die  allgemeine  Betrachtung 
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der  Hand-  und  Fusswurzel  die  Fische  uns  keine 
weiteren  Vortheile  gewährep. 

In  seiner  typischen  Ausbildung  besteht  nach 
Gegenbaur  der  Carpus  ebenso  wie  der 
Tarsus,  aus  neun  Knochenstücken,  von  denen 
drei  eine  proximale  Reihe  unter  den  Vorderarm, 
fünf  eine  distale  Beihe  an  der  Mittelhand  bilden 
und  eins  zwischen  diesen  beiden  Reihen,  die 
Concavitäten  der  von  ihnen  geformten  Bögen 
ausfüllend,  seinen  Platz  findet.  Dies  letztere 
Stück  nennt  er  os  centrale ,  das  mittlere  in  der 
proximalen  Reihe  os  intermedium,  die  beiden 
andern  in  dieser  Reihe  an  der  Hand  os  radiale 
und  ulnare,  am  Fuss  os  tibiale  und  fibulare,  in 
leicht  verständhchen  Ausdrücken,  während  die 
Stücke  der  distalen  Reihe  als  os  carpale  1 ....  5 
und  OS  tarsale  1 ....  5  bezeichnet  werden. 

Bei  den  Amphibien  zeigt  sich  diese  typische 
Bildung  des  Carpus,    so  weit  in   der  ZaU  der 
Finger  dort  keine  Reduction  eingetreten  ist,  recht 
allgemein  und  nur  selten  verwachsen  einige  Car- 
palia  oder  verschmilzt  das  Ulnare   mit  dem  In- 
termedium.    Am  Fusse  treten  dort  schon  häufi- 
ger  Verbindungen   der   einzelnen   Knochen   ein 
und  es  sind  hier  nur  vor  allen  die  geschwäna- 
ten  Batrachier  typisch  ausgebildet.     Der  Proteus 
hat  in  der  Hand-  und  Fusswurzel  nur  drei  Stö- 
cke, eines  unter  dem  Radius  oder  der  Tibia  una 
zwei  unter  der  ülna  oder  Fibula.      Der  Veit 
will  dies  Verhältniss   nicht  als   eine  niedrigere 
einfachere  Bildung   ansehen,    sondern   dassäbe 
aus  einer  rückschreitenden  Metamorphose  erkla- 
ren.   Allgemein  kann  man  diese  Ansicht  jedoA 
wohl  nicht  zugeben:    allerdings  deutet  oft  eine 
spätere  Verschmelzung  früher  getrennter  Theile 
auf  eine  fortgeschrittenere  Ausbildung,  wie  mw 
z.  B.  am  Brustbein  der  Affen  und  Menschen  se-      { 
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hen   kann,    anderseits   aber  findet  man  gerade 
das  umgekehrte  Verhalten,   wie  z.  B.   bei  den 
Nasenbeinen    derselben   Geschöpfe.      Hier,  ver- 
wechselt man  aber  oft  die   hönere  Ausbildung 
eines    ganzen  Thiers   mit    der   seiner   einzelnen 
Theile,  indem  ja  die  letzteren  an  einzelnen  Stel- 
len auf  einer  niedrigeren  Stufe  stehen  können, 
als  bei  andern  im  Ganzen  sonst  niedrigem  Orga- 
nismen.   Ln  Allgemeinen  möchte  mir  daher  im- 
mer  das   diflferenzirteste  Organ,    auch  als   das 
höchst  ausgebildetste  erscheinen.      Zwar  zeigen 
ßidi  soweit  es  mir  bekannt  ist   z.  B.  die  fünf 
Finger  im  Embryo    gleichzeitig   und   sie   gehen 
nicht  aus  einer  allmähligen  Zerspaltung  der  Bil- 
dnngsmasse  hervor,  so  dass  zuerst  nur  ein,  dann 
zwei,  drei  u^s.w.  Finger  vorhanden  wären,  aber 
es  muss  noch  näher  untersucht  werden,   ob  die 
Thiere  mit  weniger  Zehen  nicht  von  Anfang  an 
diese  geringere  Zahl  haben,   also  diese  wenigen 
Zehen  den  fünf  der  andern  Thiere  morphologisch 
entsprächen:   eine   solche  Bildung   müsste   man 
dann  sicher  eine  niedrigere  nennen.      Oft   sind 
diese  reducirten  Hände  jedoch  durch  ein  frühe- 
res oder   späteres   Verkümmern    der   einzelnen 
Zehen  entstanden:  aber  dies  scheint,  ebenso  wie 
ein  Verschmelzen   mehrerer   Zehen,    nicht   das 
allgemeine  Verhalten  zu  sein.    Nur  specielle  em^ 
tryologische   Untersuchungen   können    in    diese 
theoretisch  wichtigen  Punkte  Klarheit  bringen. 

Während  die  Säugethiere  sich  in  der  Car- 
pnsbilduug  sehr  an  die  Amphibien  anschliessen 
nnd  wir  z.  B.  bei  den  höchsten  Aflfen  noch  das 
08  centrale  finden,  entfernen  sich  die  Vögel  mit 
Iren  zwei  Carpalknochen  weit  von  ihnen. 
Sdieinbar  noch  entfernter  stellen  sich  die  Vögel 
aber  in  der  Bildung  des  Tarsus ,  den  man  dort 
ganz  allgemein  als  mit  dem  Metatarsus  zu  einem 
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OS  tarso-metatarsi  verwachsen  annimmt.    Diesen 
Punkt  klärt  Gegenbaur  nun  auf  sehr  inter- 
essante Weise  auf  und  stattete  schon  im  vori- 
gen Jahre  darüber  im  Archiv  für  Anatomie  und 
Physiologie  Bericht  ab.    Bei  den  Eidechsen  be- 
reits, wo  die  proximale  Reihe  der  Tarsusknochen 
mit  dem  Centrale  meistens  zu  einem  Stücke  ver- 
wachsen ist,  verbindet  sich  dieses  so  fest  durch 
Bänder  mit  dem  Unterschenkel,  dass  das  Fusb- 
gelenk  sich  nicht  zwischen  dem  Tarsus  und  Un- 
terschenkel (wie  bei  den  Säugethieren)  befindet, 
sondern  dass  die  Bewegung  hier  zwischen  den 
beiden  Reihen  der  Tarsusknochen,  also  in  einem 
Tarsotarsalgelenke  geschieht.     Bei  den  Vögeln, 
wo  Gegenbaur  nun   embryologisch  das  Ver- 
hältniss  verfolgte,  zeigte  sich  zunächst  ein  Tar- 
susstück,   dann   zerfiel  es  in  einen  distalen  und 
proximalen  Abschnitt  und  zuletzt  verschmolz  der 
letztere  mit  dem  Metatarsus,  der  erstere  mit  der 
Tibia.      Im  erwachsenen  Thier  entspricht  also 
das  Unterende  der  Tibia  der  proximalen  Tarsus- 
knochen,   das  Oberende  des  anfangs  drei-  oder 
viertheiligen  Metatarsus  dem  distalen  Tarsuskno- 
chen und  das  Fussgelenk  ist  hier  also  ebenMs 
ein  Tarsotarsalgelenk. 

Es  würde  uns  hier  zu  weit  führen  die  Tielea 
andern  bemerkenswerthen  Resultate  des  Verfii  i 
auch  nur  anzudeuten;  wir  müssen  uns  beschrän- 
ken, nur  im  Allgemeinen  auf  dies  Werk  hinge- 
wiesen zu  haben  und  hoffen  der  Fortsetzung  die- 
ser » Untersuchungen «  in  nicht  zu  langer  Frist 
entgegensehen  zu  dürfen.  Eefersteiii. 


Le  tresor  des  chartes  d'Armenie  ou  Cartn- 
laire  de  la  chancellerie  royale  desRou- 
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peniens,  contenant  tous  les  documents  relatifis 
aux  etablissements  fondes  en  Cilicie  par  les  Or- 
dres  de  Chevalerie  institues  pendant  les  Croisa- 
des  et  par  les  republiques  marchandes  de  Tlta- 
lie  etc.  Becueillis,  mis  en  ordre  et  publies  pour 
la  premiere  fois  avec  une  introduction  historique 
par  Victor  Langlois.  Venise,  typographic 
Armenienne;  Paris,  Benjamin  Duprat.  1863.  242 
S.  in  Eleinfolio. 

Diese  Auf  schritt  erklärt  den  Inhalt  ihres  Wer- 
kes deutlich  genug;  und  sein  Verfasser  ist  den 
Lesern  der  GeLAiiz.  schon  aus  früheren  Jahren 
als  ein  Mann  bekannt  welcher  sich  mit  Armeni- 
schen Alterthümem  vielfach  beschäftigte  und  um 
dieFörderung  einer  Wissenschaft  des  Armenischen 
Schriftthumes  sich  verdient  machte.      Da  man 
ntm  in  unsem  Tagen  sich  um  die  Sammlung  von 
Urkunden  der  Mittelalterlichen  Beiche  zunächst 
der  Europäischen  Völker   so  vielfach   bemühet 
und  darin  schon  so  Grosses  geleistet  hat,  so  wird 
i&an  es  schon  deswegen  gerne  sehen  dass  hier 
mm  erstenmale  auch  das  Armenische  oder  viel- 
loehr,  um  sogleich  richtiger  zu  reden,  das  Klein- 
oder  Neuarmenische  Eeich  der  Rupenischen  Kö- 
nige an  die  Reihe  kommt,  welches  im  Mittelalter 
sät  den  Kreuzzügen  in  so  viele  enge  Beziehun- 
RBn  zu  den  christlichen  Ländern  in  Europa  trat 
nnd  erst  seitdem  es  von  einem  Deutschen  Kaiser 
anerkannt  wurde  als  ein  vollkommnes  Königthum 
^t   Um  die  Königsurkunden  dieses  im  J.  1375 
^  zerstörten  Reiches  soweit  als  es  heute  noch 
öglich  ist  zu  sammeln,  reiste  der  Verf.  selbst 
^  seinem  einstigen  Gebiete  in  Asien:   allein 
der  in  seiner  Hauptstadt  Sis  wo  jetzt  noch 
nigstens  ein  Armenischer  Patriarchensitz  ist, 
h  sonst  wo  konnte  er  dort  auch  nur  eine  von 
heu  Urkunden  noch  auffinden:  so  unglaublich 
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gross  ist  die  Verwüstung  welche  der  Zerstörer 
jenes  christlichen  Beiches  der  Islam  dort  ange- 
richtet  hat.  Dagegen  fand  er  in  verschiedenen 
Europäischen  Bibliotheken  eine  verhältnissmässig 
so  reiche  Zahl  solcher  Urkunden  zerstreut  dass 
er  hier  48  derselben  mit  einigen  von  ähnlicher 
Art  veröflFentlicht ;  und  unter  diesen  sind  einige 
von  weitestem  Umfange  und  sehr  lehrreichem  In- 
halte. Diese  Urkunden  sind  zwar  theilweise  in 
der  Armenischen  Landessprache  verfasst,  und 
werden  so  vom  Verf.  mit  hinzugefügter  Ueber- 
Setzung  gedruckt;  zum  Theil  aber  sind  sie  weil 
sie  sich  auf  die  Verhältnisse  des  Königreiches  zu 
Europäischen  Gesellschaften  beziehen,  sogleich  in 
Lateinischer  Sprache  niedergeschrieben.  Hinzu« 
gefügt  ist  auch  eine  äusserst  umständliche  und 
seltsam  zu  lesende  Arabische  Urkunde  worin  Kö- 
nig Leo  m.  in  den  Zeiten  wo  das  Beich  schon 
sehr  gesunken  war  sich  dem  Aegyptischen  Mame- 
lukensultane Keläün  als  Vasall  verpflichtet.  Alle 
diese  Urkunden  lassen  uns  zunächst  zwar  nur 
in  die  Geld-  und  Handelsverhältnisse,  dann  aber 
auch  in  die  anderweitigen  Zustände  jenes  Bei- 
ches tiefe  Blicke  werfen:  aber  alles  dies  ist  fiir 
uns  auch  deswegen  so  lehrreich  weil  es  das  letzte 
christliche  Beich  in  Asien  war  welches  der  Islam 
zerstörte.  Der  Herausgeber  verfehlt  seinerseits 
nicht  alles  was  in  den  Urkunden  heute  einem 
Europäischen  Leser  dunkel  sein  kann,  näher  zu 
erläutern.  Nicht  minder  bringt  er  in  der  lan- 
gen Einleitung  S.  1 — 101  eine  Menge  von  Nadi- 
richten  und  Kenntnissen  welche  unter  uns  wenig 
bekannt  sind.  Insbesondre  wird  man  dies  Werk 
künftig  bei  einer  Geschichte  des  Handels  der 
Europäischen  Länder  mit  Asien  im  Mittdalter 
viel  gebrauchen  müssen. 

Wirjfinden  nur  Weniges  zu  bemerken.    S.  181 
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erlaubt  ein  königlicher  Freibrief  den  Venedischen 
Eaufinännem  frei  und  ohne  alles  Hindemiss  ihre 
Waaren  durch  das  ganze  Gebiet  Kleinarmeniens 
bis  nach  Taurisium  und  Insem  zu  schaffen.  Je- 
nes soll  offenbar  die  noch  jetzt  so  grosse  Han- 
delsstadt Tauriz  sein,  in  den  hier  veröffentlich- 
ten Urkunden  auch  wohl  Torizio  genannt.  Dun- 
kel ist  aber  das  zweimal  vorkommende  Insem. 
Der  Herausgeber  will  dafür  in  Sem  lesen,  als  ob 
dies    dem   ^LäJ^    entsprechend  Syrien    bedeuten 

könne.  Allein  in  einer  Lateinischen  Urkunde 
würde  Syrien  so  nicht  genannt  sein;  auch  schon 
die  Aussprache  Sem  würde  nicht  passen,  ebenso 
wenig  wie  ein  vorzusetzendes  i»;  und  Europäische 
Händler  mussten  damals  wohl  durch  .Kleinarme- 
nien wandern  wenn  sie  nach  Persien  wollten, 
nicht  aber  wenn  nachSyiien.  Wir  möchten  da- 
her lieber  Asem  d.i.  ^^^^  Persien  verbessern. — 

S;232  theilt  der  Herausgeber  auch  einen  Erlass 
des  Tatarenkhan's  Baidu   an   den   Armenischen 
König  Hethum  H.  mit:    dieser  erscheint  jedoch 
hier  nicht  in   der  Ursprache  als   eine  wirkliche 
Urkunde,  sondern  nur  in  einer  sehr  kurzen  Sy- 
rischen Erzählung.     Das  Syrische  ist  aber  hier 
äusserst  unkenntlich  und  fehlerhaft  gedruckt,  ohne 
dass  der  Herausgeber  es  etwa  in  dem  Nachtrage 
verbessert  hätte. —  Aus  der  Vorrede  vernehmen 
wir  mit  Bedauern  dass  die  Fortsetzung  der  Bi- 
Uiothdque  historique  arm^nienne  deren  erster  Band 
sogleich  bei  seinem  Erscheinen  in  den  Gel.  Anz. 
1859  S.  242  ff.  umständlich  beurtheilt  wurde,  auf 
Schwierigkeiten    gestossen    ist  und  kein    neuer 
Band  davon  erscheinen  wird.    Wir  hätten  wenig- 
stens gerne  die  näheren  Ursachen  davon  erfah- 
:       ren.    Dies  neue  Werk  ist  auf  Kosten  der  Me- 
^       chitaristen  zu  Venedig  erschienen.  H.  E. 
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Cortes    de    los    antiguos   reines   de 
Leon  y  de  Castilla,  publicadas  per  la 
real  academia  de  la  historia.     Tomo   se- 
gundo.     Madrid,    1863.     556  S.  in  Quart. 
Der   zweite  Band    dieser   reichhaltigen  und 
nach  Möglichkeit  voUständigen  Zusammenstelliing 
der  Verhandlungen  auf  den  Cortes  von  Castilien 
und  Leon  ist  dem  ersten*)  rasch  gefolgt  und 
umfasst,  trotz  seiner  bedeutenden  Seitenzf^  nur 
einen  Zeitraum  von  50  Jahren.    Wir  stossen  hier 
zunächst   auf    sechs    umfangreiche    Actenstücke, 
welche  den  1351  zuValladoHd  abgehaltenen  Cor^ 
tes  angehören  und  die  von  den  Procuradoren  vor- 
getragenen Wünsche  und  Beschwerden  sammtden 
darauf  ertheilten  Bescheiden  und  Schlüssen  ent- 
halten.   Auf  demselben  Ständetage  bestätigt  Kö- 
nig Pedro  den  Prälaten  die  von  seinen  Vorgän- 
gern ertheilten  Rechte  und  Freiheiten,   gewährt 
das  Verlangen,  dass  kein  Geistlicher  vor  ein  welt- 
liches Gericht  geladen  werden  dürfe,  dass  kein 
Ricohombre  oder  königlicher  Diener  Futter  und 
Mahl  von  Abteien  oder  klösterlichen  Gütern  be- 
anspruchen, kein  dem  Verbände  einer  geistlichen 
Herrschaft  angehörigerUnterthan  —  er  sei  dem» 
Hidalgo  —  das  Recht  haben  solle,  in  die  Vasal 
lenschaft  eines  weltlichen  Herrn  oder  in  dieBfii 
gergemeine  einer  Stadt  einzutreten  und  sich  dl 
durch  den  Pflichten  und  Leistungen  an  die  Greis 
lichkeit   zu    entziehen.     Er  geht  ferner  auf  d 
Forderung  ein,  dass  Juden  und  Mauren  ihrel 
ste  nicht  öffentlich,  sondern  nur  hinter  versohl 
senen  Thüren  feiern,  weltliche  Beamte  innerh 
des  geistlichen  Gebietes  keine  Pländung  voir 
men   und   die   Einkünfte   geistlicher   Zollstä^ 
durch  Freibriefe  der  königlichen  Kanzlei  r 

*)  Die  Anzeige  desselben  findet  sich  in  Jahig, 
Stück  48  dieser  Blätter. 
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geschmälert  werden  sollen.  Der  König  geneh- 
migt gleichzeitig  die  Wünsche  des  Adels,  dass 
den  Schenkungen  abseiten  der  Pflichtigen  dessel- 
ben an  Kirchen  und  Klöster  Schranken  gesetzt, 
die  Sitte,  dass  das  Gefolge  des  Königs  freie  Zeh- 
rung auf  den  Erb-  oder  Lehengütern  des  Hidalgo 
finde,  beseitigt  werde.  Den  Antrag,  dass,  wie 
den  Procuradoren  für  die  Dauer  des  Mandats 
eine  Vergütung  von  der  Gemeine  zu  Theil  werde, 
welche  sie  verträten,  so  auch  der  Adel  eine  Ent- 
schädigung für  den  kostspieligen  Besuch  der  Cor- 
tes gewinnen  möge,  will  der  König  einer  beson- 
dem  Erwägung  unterziehen. 

Hierauf  folgen  die  Ordenamientos  von  D.  En- 
rique de  Trastamara  in  Bezug  auf  die  Cortes  zu 
Burgos  (1367),  Toro  (1369)  und  Medina  del  Campo 
(1370).     Auf  den  Cortes  zu  Toro  (1371)  errei- 
dien  die  Procuradoren  von  Sevilla,  dass  ein  bis- 
her in  ihrer  Stadt  geltendes  Herkommen ,   dem- 
gemäss  Frauen  so  lange  in  Haft  gehalten  werden 
konnten,  bis  die  Gläubiger  ihrer  Ehemänner  be- 
friedigt waren,  beseitigt,  dagegen  ein  Privilegium 
MS  alter  Zeit  Bestätigung  findet ,   vermöge  des- 
sen ein  Jeder,  der  seit  Jahr  und  Tag  im  Besitze 
eineg  Pferdes   und  voller  Rüstung  sich  befindet, 
fär  sich,   seine  Frau  und  seine  Kinder  von  Ab- 
gaben jeder  Art  befreit  ist ,  eine  Exemtion ,  de- 
ren fiich  nach  seinem  Tode  die  Söhne  bis  sie  das 
17te  Jahr   erreicht  haben ,   die  Töchter  bis   sie 
^heirathet  sind,   zu  erfreuen  haben.    Es  darf, 
Iwasst  es  femer,  kein  Bewohner  der  Stadt  wegen 
seiner  Schulden  an  Geistlichkeit  oder  Kirchen  in 
Haft  gebracht  werden  und  dem  Gericht,  welches 
äer  Alcalde  hegt,  sollen  städtische  Oydores  bei- 
wohnen.—  Den  Landtagsabschieden  von  Burgos 
"i  den  Jahren  1373  bis  1379  schliessen  sich  die 
M  Soria  (1380)  an,  kraft  welcher  die  Procura- 
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doren  erreichen,  dass  wenn  unter  irgend  einem 
Titel  die  Geistlichkeit  ein  bis  dahin  einem  welt- 
lichen Besitzer  zustehendes  Gut  erwirbt,   dieses 
der  gemeinen  Besteuerung  nicht  entzogen  wer- 
den, sodann  dass  Männer  und  Frauen,    welche 
als  Affiliirte  dem  Franciscanerorden  beitreten  und 
gleichwohl  im  Genuss  ihrer  Güter  verbleiben,  der 
in  Anspruch  genommenen  Freiheit  so  wenig  theil- 
haftig  werden  dürfen,  wie  Tonsurirte,  welche  im 
Stande  der  Ehe  leben  (personas  que  son  coro- 
nados  e  son  casados) ;  desgleichen  sollen  Pfafifen- 
kinder  (fijos  de  clerigos)  weder  durch  Erbschaft, 
noch  durch  Kauf  oder  Schenkung  liegende  Gründe 
erwerben  können.    Kebsweiber  der  Priester  (man- 
cebas  de  clerigos)  sollen,  um  sich  von  ehrbaren 
Frauen  zu  unterscheiden,  ein  drei  Finger  breites 
grünes  Band  um  den  Kopf  tragen  und,  wenn  sie 
ohne  dieses  Abzeichen  öffentlich  erscheinen,  durch 
Verlust   ihrer  Kleidungsstücke  bestraft  werden, 
von  deren  Erlös  das  eine  Drittel  dem  Ankläger, 
das  andere  dem  Bichter  zufällt  und   das  dritte 
auf  die   Erhaltung   der   Stadtmauer    verwendet 
wird.     Dem  Antrage,    dass  keine   Christin  das 
Kind  eines  Juden  oder  Mauren  zu  sich  nehmen 
dürfe,  stimmte  der  König  bei,   aber  |die  Forde- 
rung,   dass  Christen  weder  Juden  noch  Mauren 
in  Dienst  haben  sollten,  lehnte  er  ab,  weil  eine 
Gewährung  derselben  der  Bestellung  von  Garten 
und  Feld  nachtheilig  sein  werde.    Der  Wunsdi, 
dass  Klagen  wegen  Vergehen  gegen  die  Alcabak 
und  Münze  fernerhin  nicht  bei  einem  eigens  da- 
zu bestellten  Bichter  Erledigung  finden  müssten, 
sondern  von  jedem  Alcalden  entschieden  werden 
könnten ,  fand  Gewährung ;   desgleichen  der  An- 
trag,  dass  beim  Ausbruch  einer  Fehde  Häuser, 
Weinberge,  Fruchtbäume  und  Nachen  nicht  ver- 
brannt, gebrochen  oder  ausgehauen,  Heerden  ge- 
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schont,  Kirchen  heilig  gehalten,  Feldarheiter  und 
Eaufleute  unbehelligt  bleiben  sollten  und,  wenn 
wenn  dagegen  gefehlt  worden,  ein  zwiefacher  Er* 
satz  des  Schadens  gefordert  werden  dürfe;   au- 
sserdeni  wurde  bestimmt,  dass  wenn  Entführer 
oder  Todschläger  von  Frauen  in  ein  Haus  oder 
eine  Feste  unter  geistlicher  oder  weltlicher  Ho- 
heit geflüchtet  sind  und  auf  Verlangen  der  städ- 
tischen Beamten  nicht  ausgeliefert  werden,   der 
königliche  Adelantado  sich  der  Stätte  mit  Gewalt 
bemächtigen  imd  dieselbe  brechen  soll.    Endlich 
dass  dem  Landmann  für  die  Zukunft  kein  Zwang 
auferlegt  bleibe,  entlegene  Kirchen,  denen  er  zu- 
getheilt  sei,  regelmässig  zu  besuchen,  sondern 
dass  ihm   freistehe,   der  Predigt  in  der  Kirche 
semes  Wohnorts  beizuwohnen;  wer  aber  einen 
zum  wahren  Glauben  übergetretenen  Juden  für 
einen  verfluchten  Abtrünnigen  schilt  (que  llmare 
marrano  y  tomadizo)  soll  jedesmal  mit  300  Ma- 
ravedis   oder,   falls   er   nicht  zahlungsfähig  ist, 
mit  vierzehntägigem    Gefängniss   büssen.      Zum 
Schluss  gelobt  der  König  auf  Begehren  der  Stände, 
keinen  Juden  als  Zahlmeister,   Einnehmer  (al- 
moxarile)  oder  zu  irgend  einem  andern  Behufe 
in  Beinen  Dienst  zu  nehmen. 

Auf  den  ebengenannten  Cortes  erliess  D.  Juan 
den  Ordenamiento ,  dass  ein  Jude ,  welcher  im 
Gebet  die  Christenheit  verwünscht,  oder  die  hier- 
Ärf  bezüglichen  Worte  in  seinem  Talmud  nicht 
streicht,  mit  hundert  ßuthenhieben  gezüchtigt 
^den  soll.  Haben  sich  die  Juden  bisher  Rab- 
to  oder  Richter  gewählt,  welche  unter  ihren 
Glaubensgenossen  die  volle  bürgerliche  und  pein- 
Bche  Gerichtsbarkeit  üben,  so  soll  ihnen  nur  die 
öftere  verbleiben ,  über  ein  Verbrechen  aber 
^m  Alcalden  der  Spruch  gefällt  werden.  Ein 
Jude,  welcher  einen  Mauren  durch  Beschneidung 
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zu  seinem  Glauben  herüberzieht,  geht  der  Frei- 
heit verlustig. —  An  der  Spitze  der  gesetzlichen 
Bestimmungen,  welche  auf  den  Cortes  zu  Valla- 
dolid  (1385)  erlassen  wurden,  steht  das  Gebot, 
dass,  gleichwie  Jedermann  unausgesetzt  mit  geist- 
lichen Waffen  zum  Kampfe  gegen  die  Versuchun- 
fen  des  Satans   gerüstet  sein  müsse,    also  der 
lampf  mit  den  Feinden  der  Heimath  und  des 
Glaubens  ihn  nie  unvorbereitet  finden  dürfe.  Es 
wird  deshalb  der  gesammten  männlichen  Bevöl- 
kerung des  Beichs  vom  2  Osten  bis  zum  GOsten 
Jahre,   gleichviel  ob  Geistliche  oder  Laien,  ob 
Hidalgos  oder  Pflichtige,  eine  stete  Bjiegsbereit- 
schaft  zur  Pflicht  gemacht  und  die  Art  der  Be- 
waffnung nach  Massgabe  des  Vermögens  genau 
vorgeschrieben.    Auf  den  Antrag,   dass  das,  Ge- 
setz abrogirt  werden  möge,  vermöge  dessen  bei 
einem  schriftlichen  Contracte  zwischen  Juden  und 
Christen  die  Unterschrift  eines  jüdischen  Zeugen 
nicht  fehlen  dürfe,    erwiedert  der  König,   dass 
diese  Verfügung  seiner  Vorgänger  auf  Grund  des 
Hasses  der  Christen  gegen  Juden  und  der  nicht 
genügenden  Bekanntschaft  der  letzteren  mit  christ- 
lichen Gesetzen   erlassen  sei  und  deshalb  nicht 
füglich  beseitigt  werden  könne.     Dagegen  findet 
der  Vorschlag  Genehmigung,  dass  Juden,  welche 
gestohlenes  Gut  an  sich  gebracht   haben,  nicht 
bloss  zur  Rückgabe  desselben  angehalten,  son- 
dern nach  Umständen  auch  als  Hehler  der  Strafe 
unterzogen  werden  sollen.     Eine  dahin  zielende 
Abänderung  gesetzlicher  Vorschriften,   dass  die 
in  den  Händen  eines  Juden  befindliche  Verschrei- 
bung   des  Christen   nicht  länger  als    10  bis  12 
Jahre  in  Kraft  bleiben  solle,  wird  vom  Könige 
verworfen.    Zum  Schluss  verkündet  D.  Juan,  dass 
er  für  den  Fall,   wenn  Krieg  oder  andere  Um- 
stände seine  Abwesenheit  aus  dem  Reiche  nadi 
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doh  zögen,  eine  aus  12  Mitgliedern  —  4  Prä- 
laten, 4  Caballeros  und  4  Städtern  —  beste- 
hende Begentscbaft  eingesetzt  babe,  welcher,  mit 
A^usnahme  namhafter  Gegenstände,  die  Erledi- 
gang der  laufenden  Geschäfte  anheimfalle. 

Es  folgen  die  Cortes  zu  Segovia  (1385),  Bri- 
biesca  (1387)  und  Palencia  (1388),   deren  Ver- 
handlungen   vorzugsweise  sich  auf  Münzverord- 
inmgen  beziehen.    Auf  dem  Ständetage  zu  Gua- 
dalajara (1390)  untersagt  D.  Juan  alle   eidlich 
(angegangenen  ligas  e  ayuntamientos,  auch  wenn 
8oldie  scheinbar  zu  Gunsten  desBeichs  und  des 
königlichen    Hauses    abgeschlossen    seien,   weil 
dnrch  sie  die  Aufrechterhaltung  der  öffentlichen 
Bohe  und  Sicherheit  erschwert  werde.    Von  den 
Pächljem    königlicher  Gefälle    soU   die   Einrede 
schon  geleisteter  Zahlung  keine  Berücksichtigung 
finden,  falls  sie  nfcht  mit  der  betreffenden  Qui- 
tung  belegt  wird.    Wer  Renten  des  Königs,  mö- 
gen ßie  in  Geld ,  Wein  oder  Brot  bestehen ,   ge- 
waltsam an  sich  reisst,  hat   den  Werth   dersel- 
ben doppelt  zu  ersetzen.    Die  Granden  erhalten 
die  Anweisung ,  der  Berufung  von  ihrem  Spru- 
dle an  den  königlichen  Richter  kein  Hinderniss 
iü  den  Weg   zu  legen.      Es   wird  die  Ausfuhr 
Ton  Pferden,  Maulthieren  und  Eseln  und  deren 
Verschenkung  an  Auswärtige  untersagt,  das  Ver- 
bot des  Verkaufs  dieser  Thiere  an  Feiertagen 
aufgehoben,  nur  fremden  Pilgern,    die  beritten 
iw  Reich  kommen,  gestattet,  auf  gleiche  Weise 
Frieder  über  die  Grenze   zu   ziehen;   auch  Gold 
wid  Silber,   gleichviel  ob  gemünzt  oder  unge- 
ttfinzt,  soll  mit  über  die  Grenze  geführt  wer- 
iea.     Wer  Wein   aus   Aragon ,   Navarra  oder 
Portugal  einbringt,    verliert   Ladung   und    Ge- 
schirr, wer  sich  zum   zweiten  Male  dieses  Ver- 
gehens schuldig  macht,  wird  durch  Einziehung 
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seines  Vermögens  gestraft,  fehlt  er  zum  dritten  MskLe,  so 
verwirkt  er  das  Leben.  Dann  heisst  es:  Priester,  Kir- 
chen mid  Klöster  sind  durch  göttliches  Gesetz  von  den 
Lasten  und  Abgaben  der  ünterthanen  befreit;  aber  von 
Theilnahme  an  den  Kosten  zur  Yertheidigung  ihrer  Stadt 
und  zur  Herstellung  von  Brücken  und  Strassen  sind  sie 
so  wenig  zu  entbinden,  wie  von  Abgaben,  welche  auf  ei- 
nem dem  Geistlichen  persönlich  zustehenden  Besitzthnm 
haften.  Caballeros,  welche  sich  den  Monitorien  oder  der 
Excommunication  der  Kirche  nicht  fägen,  verfallen  in 
eine  Strafe  von  1000  Maravedis,  die  gleichmässig  unter 
die  Kathedrale,  den  Fiscus  und  den  mit  der  EbLecution 
beauftragten  Beamten  vertheilt  werden.  Wer  Kirchen 
oder  Klöster  in  ihren  Einkünften  beeinträchtigt,  soll  zum 
vierfachen  Ersätze  des  Schadens  angehalten  werden.  Zu- 
gleich findet  ein  schon  1329  auf  den  Cortes  zu  Madrid 
verkündetes  Gesetz  Bestätigung,  demgemäss,  wer  für  30 
Tage  mit  dem  Bann  der  Kirche  belegt  ist,  100,  wer  fur 
die  Dauer  eines  Jahres  excommunicirt  ist,  1000  Marave- 
dis büsst,  wer  aber  über  dieses  Jahr  hinaus  im  Fluche 
verbleibt,  täglich  60  Maravedis  zu  entrichten  hat,  welche 
Strafgelder  dem  Fiscus  und  den  Prälaten  der  Diöcese  zu 
gleichen  Theilen  zufallen. 

Auf  den  Cortes  zu  Segovia  (1390)  giebt  D.  Juan  die 
Erklärung  ab,  dass  er  fortan,  nicht  wie  bis  dahin  mit 
Stätten  wechselnd,  nur  in  Segovia  seine  Gerichtstage  hal- 
ten werde  imd  zwar  mit  Beirath  von  oydores  perlados  e 
doctores  e  alcalles  e  otros  of&giales,  die  hiemach  einzeln 
namhaft  gemacht  werden.  Da  nun  unter  den  bisher  gel- 
tenden Verhältnissen  hieraus  eine  grosse  Last  für  die  Stadt 
erwachsen  würde,  indem  dieselbe,  altem  Brauch  gemäss, 
dem  Könige  und  dessen  Kanzlei  und  Gefolge  Herberge 
bieten  musste,  so  wird  verordnet,  dass  den  Hausbesitzen 
als  Entschädigung  für  die  eingeräumten  Gremächer  ein 
Drittel  des  Miethpreises  eines  Jahres  verabreicht  werden 
soll.  Die  Cortes  zu  Madrid  (1391)  beschäftigen  sich  sn- 
nächst  mit  der  Zusammensetzung  einer  Regentschaft  for 
die  Dauer  der  Minderjährigkeit  D.  Enrique  III.  Hieran 
reihen  sich  die  Ständetage  zu  Segovia  (1396) ,  TordeaiUai 
(1401)  und  Valladolid  (1405),  welche  letzteren  —  aie  bil* 
den  den  Schluss  dieses  Bandes  —  sich  vornehmlich  mit 
gesetzlichen  Bestimmungen  beschäftigen,  um  dem  Zinft- 
wucher  der  Juden  Schranken  zu  setzen. 
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Historia  de  la  ciudad  de  Toledo,  sus  claros 
varones  y  monumentos,  por  D.  Antonio  Mar- 
tin Gamero.  Toledo,  libreria  de  Severiano 
Lopez  Fando.  1863.    IV  u.  1108  S.  in  Octav. 

Der  Verf.  spricht  in  der  kurzen  Vorrede  mit 
riner  Wärme,  welche  ihm  die  Herzen  der  Leser 
gewinnen  muss,  seine  Dankbarkeit  gegen  einen 
hochbetagten  Priester  aus,  dem  er  die  Richtung 
und  Leitung  seiner  Studien  verdankt.  Eine  ge- 
nügende Geschichte  Spaniens,  wiederholte  ihm 
dieser  yäterliche  Freund ,  könne  nicht  eher  ge- 
sdffieben  werden,  als  bis  monographische  Werke 
üher  die  grösseren  Städte  desselben  vorlägen ; 
aber  freilich  nicht  solche,  wie  man  deren  bereits 
in  Menge  besitze,  die,  weit  über  ihre  Aufgabe 
hinaus,  in  die  Geschichte  grosser  Landesgebiete 
hinüberschweiften,  sondern  die  sich  innerhalb  der 
natorgemäss  vorgezeichneten  Schranken  hielten. 
Die  Worte  zündeten  und  der  Verf.  wandte  sich 
I  mit  um  so  grösserem  Nachdruck  den  üntersu- 
chnngen  über  die  Geschichte  seiner  Vaterstadt 
zn,  sJs  die  älteren  auf  diesen  Gegenstand  bezüg- 
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liehen  Werke  auf  jeder  Seite  von  Einseitigkeit 
in  der  Behandlung  und  dem  auffallendsten  Man- 
gel an  Bütik  der  benutzten  Quellen  zeugen.  Es 
galt  ihm,  die  geschichtliche  Entwickelnn^  einer 
Stadt  zu  verfolgen,  von  der  ein  altes  Volkslied 
sagt  : 

Toledo,  la  realiza, 

Alcazar  de  emperadores, 

Donde  grandes  y  menores 

Todos  viven  en  franqueza. 
Die  erste  Frucht  dieser  Studien  war  die  1857 
veröffentlichte  Abhandlung:  Los  cigarrales  de 
Toledo,  recreacion  literaria  sobre  su  historia, 
riqueza  y  poblacion,  der  im  Jahre  darauf  die 
Monogra£a  sobre  las  antiguas  ordenanzas  de 
Toledo  folgte. 

Der  Verf.  beginnt  mit  einer  Einleitung,  die 
sich,  nicht  eben  in  übersichtlicher  Ordnung,  über 
Topographie,  Wappen,  Bevölkerung,  Handel  und 
Industrie  Toledos  verbreitet  und  indem  er  hier- 
auf zu  dem  eigentlichen  Gegenstande  seiner  Auf- 
gabe übergeht,  vertheilt  er  denselben  dergestalt, 
dass  die  primera  parte  die  Epoche  von  der  äl- 
testen Zeit  bis  zum  Untergänge  der  westgotiu- 
. sehen  Monarchie,  die  segunda  parte  die  Jahr- 
hunderte von  der  Invasion  der  Araber  bis  aoj^ 
die  neueste  Zeit  umfasst.  Jede  dieser  Abtbei« 
lungen  zerfällt  wiederum  in  Bücher,  die  nach 
einer  mehr  oder  minder  grossen  Zahl  von  Kapi-^ 
teln  gesondert  sind.  Von  der  dem  Spanier  ei- 
genen Vorliebe,  sich  in  Untersuchungen  über  eine 
vorgeschichtliche  Zeit  zu  ergehen,  ist  auch  UBser 
Verf.  80  wenig  frei,  dass  er  das  erste  Buch  im 
ersten  Abtheilung  ausschliesslich  mit  der  Urge- 
schichte Toledos  füllt  und  sich  zu  einer  aus- 
führlichen Widerlegung  der  Angaben  gedrungjon 
hülft^  dass  die  Stadt  hart  nach  der  Sündfiatb 
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dnreh  die  Nachkommen  Noahs ,  oder  durch  ^die 
von  Nebucadnezar  aus  ihrer  Heimath  vertriebe- 
nen Juden  gegründet  sei.  Er  kann  die  Annah- 
me nicht  gut  heissen ,  dass  Toledo  ursprünglich 
Tubleto,  nach  ihrem  Gründer  Tubal,  genannt 
sei,  oder  dass  man  ihren  Stifter,  wenn  nicht  in 
Hercules,  doch  in  einem  der  Heerführer  von 
Cyrus  zu  suchen  habe;  für  die  von  Alcocer  auf- 
gestellte Behauptung,  dass  die  Stadt  ihre  Ent- 
stehung den  Griechen  verdanke,  findet  er  keinen 
ausreichenden  Beweis,  und  die  Hypothese,  dass 
Römer  Toledo  aufgeführt  hätten,  fällt  nach  ihm 
schon  um  deshalb  zusammen,  weil  Livius  des 
Toletum  Erwähnung  thut,  ohne  die  Erbauung 
desselben  für  Rom  zu  vindiciren.  Am  wahr- 
ßcheinlichsten  scheint  ihm  Toledo  celtischen  Ur- 
sprünge zu  sein. 

Der  Verf.  ist  nicht  frei  von  Weitschweifig- 
keit; Digressionen  reihen  sich  an  Digressionen 
lind  di^  freie,  lichte  Uebersicht  eines  Lafuente 
ist  ihm  nicht  zu  Theil  geworden.  Er  ist  nicht 
geneigt,  dem  Leser  eine  gedehnte  Lebensbeschrei- 
bung jedes  westgothischen  Königs  zu  schenken, 
er  schaltet  umständliche  arabische  Berichte  selbst 
dann  ein,  wenn  diese  keinerlei  Material  für  die 
Geschichte  Toledos  bieten.  Er  übt  gern  Kritik, 
aber  weniger  in  Bezug  auf  Quellenschriften  und 
spätere  Historiker,  die  er  nicht  nach  ihrem  in- 
nemWerthe,  sondern  nachdem  sie  sich  für  seine 
Darstellung  zu  eignen  scheinen,  der  Benutzung 
unterzieht,  als  aiif  Sagen,  poetische  Ueberliefe- 
nmgen  und  gelegentliche  Angaben  von  unterge- 
ordneter Wichtigkeit.  Es  braudit  sonach  nicht 
harvorgehoben  zu  werden,  dass  deutsche  Städte- 
gesohichten,  wie  sie  namentlich  die  Neuzeit  ge- 
ifert hat,  nicht  als  Massstab  an  dieses  Werk 
angelegt  werden  dürfen.    Zur  Durchführung  von 
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Untersuchungen,  wie  wir  solche  einem  Eichhorn, 
Gaupp,  Arnold,  Heusler  etc.  verdanken,  fehlt  es 
in  Spanien  zur  Zeit  noch  an  den  erforderlichen 
Vorarbeiten. 

Diese  Bemerkungen  vorausgeschickt,  wird  eine 
gedrängte  Relation  über  das  umfangreiche  Werk 
genügen,  um  zahlreichen  Schwächen  gegenüber, 
dem  Verf.  eine  gewisse  Anerkennung  nicht  zu 
versagen. 

Das  zweite  Buch  des  ersten  Theils  bespricht 
die  Zeit  der  römischen  Herrschaft,  die  ihr  an- 
gehörigen  Münzen  und  Monumente,  besonders 
die  Verbreitung  des  Christenthums ,  welche  vor- 
nehmlich durch  das,  hier  nicht  in  Zweifel  ge- 
stellte, Auftreten  der  Apostel  Paulus  und  Jaco- 
bus in  Spanien  erfolgt  sei.  Das  dritte  und  bei 
weitem  umfassendste  Buch  gehört  der  westgo- 
thischen  Epoche.  Seitdem  unter  Eurich  Toledo 
dem  gothischen  Reiche  einverleibt  war,  entwi- 
ckelte sich  in  ihm  ein  neues  Leben.  Dorthin 
verlegte  zuerst  Athanagild  die  Residenz  und 
hier  war  es,  wo  Reccared  zur  katholischen  Kir- 
che übertrat,  in  Folge  dessen  die  raschere  Fu- 
sion von  Germanen  und  Romanen  eintreten 
musste.  Unter  Gamba,  der  allen  Geistlichen  die 
Verpflichtung  auferlegte,  sich  zur  Vertheidigimg 
des  Landes  bewaffnet  im  Heerlager  einzufinden, 
gewann  Toledo  an  Umfang  und  Festigkeit.  Wen- 
det sich  der  Verf,  dann  zur  Schlacht  bei  Xerez 
imd  damit  zum  Untergange  der  Monarchie,  so 
ergeht  er  sich  in  einer  umständlichen,  der  Haupt- 
sache nach  nur  auf  den  von  Conde  veröffentlichr 
ten  arabischen  Berichterstattern  sich  stützenden 
Widerlegung  der  Geschichte  von  der  Gaba.  An 
die  Aufzählung  der  Bischöfe  von  Toledo,  unter 
denen  begreiflich  das  an  Wundern  nicht  arme 
Leben  von  San  Ildefonso  besondere  Berücksich- 
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tigung  gefdnden  hat,  reiht  sich  die  Beschreibung 
und  Kritik  der  ältesten  Bauwerke  Toledos,  so- 
dann eine  üebersicht  der  unter  westgothischer 
Herrschaft  in  der  Hauptstadt  abgehaltenen  Gon- 
cilien. 

Segunda  parte.      Nach   dem   Siege    am 
Guadaleto  war  begreiflich  der  Blick  Muzas  zu- 
nächst   auf  die  Eönigsstadt   Toledo    gerichtet, 
welche  der  Habsucht   seiner  Araber  die  höchste 
Yerheissung  bot.    Eben  dahin  wandten  sich  die 
fluchtigen  Gothen  und  wenn  man  hier,  nach  dem 
Tode  Rodrigos,  dem  Gedanken  an  eine  neueKö- 
nigswahl  Baum  gab,  so  glaubt  der  Verf.  mit  ei- 
niger Wahrscheinlichkeit    annehmen    zu   dürfen, 
dass  man  in  dieser  Hinsicht  auf  Pelayo ,  als  ei- 
nen Nachkömmling   Ghindaswinds ,    das   Augen- 
merk gerichtet  habe.      Dazu  liess  indessen  das 
rasche   Vordringen   der  Sieger   keine  Zeit,   die 
sich;,  in  drei  Abtheilungen  vorstürmend,   gleich- 
zeitig gegen  Malaga,  Cordova  und  Toledo  wand- 
ten.   Id  der  Königsstadt,  von  wo  die  Heiligthü- 
mer  ins  Gebirge   geflüchtet  waren,   verzweifelte 
man  an  dem  Erfolge  jeder  Gegenwehr  und  die 
Angabe   christlicher  Chronisten,    dass   sich   die 
Borgerschaft;  länger  als  drei  Jahre  gehalten  habe, 
widerspricht  in  gleichem  Grade   den  arabischen 
Teberlieferungen ,  als  sie  jeder  inneren  Begrün- 
ung entbehrt.      Auch   hier   sollen   Juden    die 
olle  der  Verräther   übernommen   haben.    Die 
•künde  über  die  Capitulation  Toledos  ist  uns 
hk  erhalten,  aber  wir  kennen  ihren  Inhalt  so 
t,  dass  die  Bewohner  Waffen  und  Pferde  ab- 
nm  mussten,    dass   ihnen  freier   Abzug  mit 
icklassung  ihrer  Habe  gestattet  wurde,  dass 
gen   den  Zurückbleibenden    ihr  Besitzthum 
genommen,    dieselben  zu  einer  nur  mässi- 
Vbgabe  verpflichtet  seien,   die  Uebung  der 
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Religion  ihnen  nnverkümmert  und  sie  nament- 
lich im  Besitz  yon  sieben  namhaften  Eirdien 
verbleiben  sollten;  endlich  dass  sie  unter  eige- 
nen Richtern  nach  ihrem  Gesetz  und  Herkom- 
men leben,  den  Uebertritt  zum  Koran  aber  nicht 
mit  Strafe  belegen  durften.  Damach  hielt  Ta- 
rik  seinen  Einzug  in  die  von  den  meisten  Be- 
wohnern verlassene  Stadt  und  bemächtigte  sieb 
der  Eönigsschätze  im  Alcazar. 

Von  nun  an  begegnen  mr  mehr  einer  allge- 
meinen Geschichte  der  Araber  auf  der  pyrenai- 
sehen  Halbinsel,  als  einer  Specialgeschichte  To- 
ledos und  erst  in  den  beiden  letzten  Eapiteh 
des  ersten  Buches  dieses  Theils  wendet  sidi  der 
Verf.  derselben  wieder  zu.      Mit  Ausnahme  der 
durch  die  Capitulation  den  Christen  reservirteo 
Kirchen  fielen  die  Gotteshäuser  in  Toledo  dem 
Glaubenshass  der  Sieger  zum»Opfer,  wurden  ent- 
weder gebrochen   oder  in  Moscheen  verwandelt, 
während  die  Stadt  in  Bezug  auf  Alcazars  und 
Minarets   bald   mit  Cordova   wetteifern  konnte, 
Bauwerke,    welche  freilich   im  Laufe    der  Zeit 
theils  vernichtet,  theils,  um  ihnen  den  muhame- 
danischen  Charakter  zu  nehmen,   vielfach  ent- 
stellt wurden,  so  dass  von  der  alten  Pracht  we- 
nig  geblieben   ist   und   nur   die   mudejarischen 
Bauten  —  so  nennt  Amador  de  los  lüos  sehr 
bezeichnend  die  Gebäude,  welche  nach  der  re* 
conquista   von  Morisken    aufgeführt   wurden  - 
den  Charakter  arabischer  Architektur,  wenn  indl 
keinesweges  ungetrübt,  an  sich  tragen.    Desf^ 
eben  sind  die  kunstreichen  Gärten   der  Aräbff 
mit  ihren  springenden  Wassern  und  kühlen  Grot- 
ten, die  prächtig  gezierten  sitios  imd  alamedaB, 
von  denen  die  Chronisten  erzählen,  fast  vpsA» 
verschwunden.  ] 

Die  zugesagte  Sicherheit  der  Person  «nd  des 
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Eigenthums,  sodann  die  freie  Religionsiibung,  wie 
solche  Tarik  gestattete,  liess  viele  Bewohner  der 
Stadt  die  Unterwerfung  einer  Flucht  ins  Grebirge 
vorziehen.  Seitdem  hiessen  sie  Mozaraben  und 
wie  die  in  die  Schluchten  und  auf  die  Felshöhen 
Asturiens  geflüchteten  Gothen  das  gebrochene 
Christenreich  vertraten  und  für  neue  Grundla* 
gen  der  Freiheit  kämpften,  so  behauptete  sich 
bei  den  in  den  Städten  GebUebenen  die  Hoff- 
nung auf  Wiederherstellung  der  gesunkenen  Herr- 
schaft. Das  war  es,  was  die  Eroberungen  eines 
Alfonso  VI.  so  wesentlich  begünstigte.  Die  Er- 
klärung der  Bezeichnung  von  Mozarabe  giebt  der 
Verf.  (S.  661)  also:  »Salga  la  voz  mozarabe  del 
participio  mostarab^  que  dicen  significa  arabt" 
%ado^  como  determinando  la  manera  devasallaje 
que  los  cristianos  rendian  bajo  la  dominacion 
mahometana,  6  provenga  de  muctaarab^  vocablo 
con  que  se  indica  al  que  sin  ser  originariamente 
arabe,  habla  bien  y  usa  de  ordinario  la  lengua 
aräbiga.«  Die  ErUärung  von  christiano-moro 
(muza-arabe) ,  oder  von  imxti  arabes  glaubt  der 
Verf.  mit  Entschiedenheit  verwerfen  zu  müssen. 
Dem  Inhalte  der  Capitulation  gemäss  waren 
die  christlichen  Bewohner  Toledos  ursprünglich 
nur  zur  Entrichtung  des  Zehnten  ihrer  gesamm- 
ten  Einkünfte  verpflichtet;  aber  diese  Abgabe 
wurde  im  Laufe  der  Zeit  bis  auf  den  Fünften 
gesteigert  und  führte  zur  Verarmung  der  von 
ihr  Betroflenen.  Was  ihnen  blieb,  war  das  un- 
verkümmerte  Wort  des  Priesters,  der  selbstge- 
wählte  Richter  \mä  das  alte  heimische  Gesetz. 
In  Folge  dessen  drang  das  arabische  Wesen  in 
das  Familienleben  der  Christen  nicht  ein  und 
konnte  zwischen  beiden  Racen  ein  Connubium 
nicht  Statt  finden ;  eine  scharf  gezogene  Schei- 
dewand trennte  beide  von  einander.    Aber  der 
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Verkehr  brachte  es  mit  sich,  dass  ^erMozarabt 
viel  von  der  Sprache  und  manche  Sitte  des  Sie- 
gers annahm,  während  noch  geraume  Zeit  das 
Lateinische   die   officielle  Sprache   abgab.      Die 
geringere  Klasse   der   Mozaraben   kleidete   sich 
arabisch,  die  höhere  Klasse  blieb  der  Tracht  der 
Väter  getreu.    Das  Einzige,  woran  Alle  festhiel- 
ten,  war   der  Glaube  und  in  dieser  Beziehung 
wurden  sie  nur  zeitweise  gewissen  Belästigungen 
unterworfen.    Nicht  nur  dass  Concilien  in  To- 
ledo abgehalten  werden  konnten,  selbst  der  üe- 
bertritt  eines  Muhamedaners  zum  Ghristentbnm 
gehörte  nicht  zu  den  Seltenheiten,  und  der  Vf. 
versäumt  nicht,   in  dieser  Hinsicht  der  schönen 
maurischen  Fürstentochter  Erwähnung  zu  thuE, 
die  gefangenen  Christen  Trost  und   Brot  spen- 
dete und,    als   sie  auf  diesem  Wege  einst  vom 
Vater   überrascht   wurde,    das  Brot  in  Blumen 
verwandelt  sah;  ein  anmuthiges  Seitenstück  der 
thüringischen  Landgräfin.     Aiistatt  einer  hieran 
sich  reihenden  Aufzählung   der  in  der  Zeit  ara- 
bischer Herrschaft  auf  einander  folgenden  tole- 
donischen  Bischöfe  oder  Erzbischöfe  würde  man 
lieber  emem  gründlichen  Eingehen  des  Verf.  auf 
die  bürgerliche  Stellung  der  Mozaraben,  den  Sie- 
gern gegenüber,   gefolgt  sein,    ein  Gegenstand, 
welcher   merkwürdiger    Weise   keine   sorgfältige 
Erörterung  gefunden  hat,  obgleich  in  dieser  Be- 
ziehung,   auch    abgesehen    von    dem   grösseröi 
Werke  Circourts,  manche  interessante  Vorarbd- 
ten  vorliegen. 

Das  zweite  Buch,   mit  der  Ueberschrift  De 
la  reconquista  a  los  reyes   catolicos,   lässt  die 
Umgestaltung  der  inneren  Zustände  weniger  an-     ] 
sser  Acht.      Seit  Alfonso   el  bravo   sich  in  den 
Besitz  Toledos  gesetzt  hatte,   zeigte  die  dortige     j 
Bevölkerung   ein   eigenthümliches  Gemisch  von     < 
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Sprache,  Tracht  und  Sitte;  Castilier  und  Galle- 
gos, Franzosen  und  Burgunder,  welche  Lust  am 
Kriege  dem  Könige  zugeführt  hatte,  theilten  die 
Quartiere  niit  Mozaraben  und  Arabern.     Letz- 
tere waren  freilich  beim  Abschlüsse  der  Capitu- 
lation der  grösseren  Zahl  nach  mit  ihrer  beweg- 
lichen Habe  ausgewandert  und   hatten  nament- 
lich in  Valencia  eine  neue  Heimath  gesucht,  so 
dass  für  Alfonso  die  Schwierigkeiten  sich  häuf- 
ten,   seine    der  Aussicht   auf  reiche  Beute   be- 
raubte Ritterschaft  zufrieden  zu  stellen,     um  die 
zurückgebliebenen  Araber  und  Juden  im  Zaum 
zu  halten,   liess    er   inmitten    der  Stadt   einen 
starken  Alcazar  auffiihren  und  verwies  beide  auf 
gesonderte,    durch  Mauern  und  Thore  von  dem 
christlichen  Stadttheile  getrennte  Quartiere.    Der 
Capitulation  zufolge  soUten  die  Araber  »sus  ca- 
dies  que  juzgasen  sus  pleitos  y  causas,  conforme 
a  las  leyes  muzlimicas«  behalten,  aber  in  Bezug 
auf  criminelle  Vergehen  wurden  sie  mit  den  an- 
sässig gewordenen  siegreichen  Fremden  demsel- 
ben ftiero  juzgo  unterstellt,      üebrigens  erhielt 
jede  Nationalität  ihren  eigenen  fuero.     So  wurde 
den  Castiliem   bewilligt ,    sich    alljährlich  ihren 
Alcalden  zu  wählen  und  aus  jedem  Kirchspiele 
^er  Beisitzer   des  Richters   zu   ernennen ;  jedes 
Bewerbe  stand  ihnen  offen;   durch  die  über  ei- 
ößn  Verbrecher    verhängte   Todesstrafe    sollten 
dessen  Frau  und  Kinder  nicht  an  der  bürgerli- 
chen Ehre  verkürzt  werden.    Wer  innerhalb  der 
*B    Stadt  die  blanke  Wehr  zückte,    büsste  mit   60 
■    sueldos;    wer   zwölf  Monate   in   Toledo    gelebt 
vi    hatte,  konnte  sein  liegendes  Gut  beliebig  ver- 
^B    laufen  und  sich  anderswo   ansiedeln.     In   dem 
Jl    fir  dieTFrancos   ausgestellten  Fuero   heisst  es: 
sie  wählen  sich  ihren  Richter   und   nur   dieser 
darf  innerhalb   ihres   Quartiers    eine   Pfändung 
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vornehmen;  sie  sind  weder  zum  Ejiegsdienste 
noch  zu  Frohnden  und  anderweitigen  Leistun- 
gen, mit  Ausnahme  solcher,  die  bereits  zur  Zeit 
der  Eroberung  ihnen  oblagen,  verpflichtet;  im 
Handel  und  Wandel  wird  ihnen  volle  Freiheit 
gewährt,  und  man  soll  von  ihnen  weder  unter 
irgend  einer  Form  ein  Darlehn  begehren,  noch 
sie  mit  Beden  belästigen.  Die  Mozaraben  er- 
hielten in  dem  ihnen  ertheilten  Fuero  die  Be- 
stätigung aller  früheren  Rechte  und  wurden  ge- 
gen Eingriffe  der  Sieger  kräftig  geschützt;  die 
Veräusserung  ihrer  Grundstücke  stand  ihnen  un- 
benommen, doch  durfte  diese  weder  an  ausser- 
halb der  Stadt  Wohnende,  noch  an  einen  conde 
ni  persona  poderosa  erfolgen. 

Seitdem   hob   sich  die  mit  Vorrechten  jeder 
Art  begnadigte  Stadt,  welche  in  Eönigsurkunden 
als  die  »imperial,   muy  noble  y  muy  leal«  be- 
zeichnet zu  werden  pflegt.    Alfonso  el  sabio  er- 
klärte  sie  zum  Haupt   des  Staats   und   befahl, 
dass  dieselbe,    »como  metro  de  la  lengua«,  bei 
zweifelhafter   Deutung    eines    castilischen   Aus- 
drucks um  Bescheid  angegangen  werden  solle. 
San  Fernando  verordnete,    dass  der  Eönigstitel 
in  »reyes  de  Castilla,    de  Toledo  etc.«   gefsisst 
werde.    Auf  den  1348  zu  Alcala  de  Henares  ge- 
haltenen Cortes   wurde  Toledo   für   inuner  von 
jeder  Eriegssteuer  eximirt  und   seinen  Procura- 
doren  das  Recht  eingeräumt,   bei  der  Abstim-  ■ 
mung  Allen  voranzugehen,  einen  gesonderten  Sit» 
hart   am   Thron    einzunehmen    und   unmittelbar     , 
nach  dem  Eönige  das  Wort  zu  beanspruchen.        ^ 

Die  älteste  Sammlung  von  usos  y  costumbres 
Toledos  gehört  dem  Jahre  1355  an  und  be- 
schränkt sich  der  Hauptsache  nach  auT polizei- 
liche Verfügungen.  Seitdem  häufen  sich  die  re- 
eopilaciones ,   welche  mit  dem  fünfzehnten  Jah^ 
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undert  eine  auffallende  Hintansetzung  altherge- 
rachter  Sitte  und  ein  Aneignen  fremder  Insti- 
itionen  an  den  Tag  legen.  Zu  den  Zeiten  Al- 
ms VI.  hatte  Toledo  zwei  Alcalden,  von  denen 
er  Eine,  aus  den  Mozaraben  bestellt,  die  cri- 
unelle  Gerichtsbarkeit  über  alle  Bewohner  der 
itadt  handhabte  und  Civilklagen  zwischen  Mo- 
araben  und  Franken  nach  dem  Fuero  Juzgo 
chlichtete,  der  Andere  dagegen  aus  der  Reihe 
ler  Castilier  hervorging  und  nach  dem  fiiero 
riejo  de  Castilla  Recht  sprach.  Araber  und  Ju- 
Jen  hatten  ihre  eigenen  Richter  (cadies  y  mu- 
mmes),  mussten  sich  aber,  wenn  sie  mit  Chri- 
sten haderten,  dem  Bescheide  des  mozarabischen 
Alcalde  unterwerfen.  Ueber  allen  diesen  jähr- 
lißh  aus  freier  Wahl  hervorgegangenen  Behörden 
stand  der  vom  Könige  ernannte  alcalde  mayor. 
Ät  fünf  Caballeros  und  fünf  ciudadanos  bildete 
derselbe  den  consejo  (ayuntamiento). 

In  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts wurde  das  städtische  Regiment  einer 
wesentlichen  Umbildung  unterzogen  und  gewann 
one  Gestaltung,  wie  sich  solche  schon  früher  in 
Sevilla,  Cordova  und  Burgos  zeigt.  Einem  zu 
gidchen  Theilen  mit  Caballeros  und  Bürgern 
Wtzten  cabildo  de  regidores ,  anfangs  aus 
86c!i8zelm,  später  aus  vierundzwanzig  Mitgliedern 
flöß  veintecuatros)  bestehend,  lag  die  eigentliche 
Verwaltung  der  Stadt  ob ,  während  ihm  zur 
Seite  ein  gleichmässig  aus  den  Kirchspielen  be- 
setzter cabildo  de  jurados  die  Rechtspflege,  die 
Verwendung  der  öffentlichen  Mittel  und  die  Be- 
luttiptang  der  fueros  überwachte.  Damit  brach 
^  bis  dahin  geltende  Unterschied  zwischen  Ca- 
stüiem,  Franken  und  Mozaraben  zusammen  und 
Wieb  nur  die  Sonderung  des  Adels  und  der  Bür- 
gerschaft. 

110* 
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Mit   der   Eroberung   durch   Alfonso  VI.   ge- 
langte die   christliche  Kirche   Toledos  plötzlich 
aus  Druck   und  Armuth   zu  Macht   und  ßeich- 
thum.    Die  Kirche  Santa  Maria,  welche  bis  da- 
hin  den   Arabern    als   Bethaus    gedient    hatte, 
wurde  zum  zweiten  Male  eingeweiht,  zur  Gathe- 
drale  erhoben,  mit  reichem  Grundbesitz  und  dem 
Zehnten  aller  innerhalb   ihres  Sprengeis  neuer- 
dings für  den   christlichen  Gottesdienst   wieder- 
gewonnenen Kirchen  beschenkt   und   dem   vom 
Könige   designirten  Erzbischofe  Bernardo   über- 
geben,  welchen  Papst  Urban   in  seiner  Bestäti- 
gungsbulle von  1088  als  »in  totis  Hispaniorom 
regnis    primatem«    bezeichnet.      Fünfzig  Jahre 
später  fand  auch  hier  eine  Theilung  der  Dom- 
renten  zwischen   dem   Erzbischofe    und   seinem 
Capitel  Statt,  dergestalt,  dass  letzterem,  weldies 
30  und  unlange    darnach   50  Mitgheder  zählte, 
ein  Drittel  der  Einkünfte  zufielen.     Seitdem  flös- 
sen Schenkungen  und  Gnadenbezeugungen  in  ub- 
gemessener  Zahl  der  Cathedrale  zu,  die  Pfriind- 
ner  wandten   sich  von  der  alten  Chorhermr^ 
ab  und  gaben  das   gemeinsame  Leben  auf,  w 
welchem  bekanntlich  selbst  der  thatkräftige  Ji- 
menez de  Cisneros  sie  nicht  zurückzuführen  Ye^ 
mochte.     Auf  Betrieb   des  ^Erzbischofs  Gonzate 
de  Mendoza  siedelte  das  Inquisitionsgericht,  dem 
der  berüchtigte  Dominicaner]  Tomas  de  Torque- 
mada  als  Generalinquisitor  vorstand,   nach  To- 
ledo über  (1483),    wo   es,    trotz  der  heftigsten 
Opposition  der  Bürgergemeine ,   seinen  Sitz  be-  - 
hauptete.     Auf  der  plaza  de  Zocodover,  die  einst    i 
zur  Aufführung  der  Spiele  und  maurischen  Täni6    j 
gedient  hatte,   und   auf  der  Vega,   neben  den 
Trümmern   eines   altrömischen  Cii-cus,    worden 
von  nun  an  die  Autos  da  fe  gehalten.   —    D<* 
Schluss   dieses  Kapitels  bildet. eine  Aufzählung 
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imd  gedrängte  Biographie  aller  Erzbischöfe  von 
Toledo. 

Seitdem  zum  zweiten  Male  eine  christliche 
Herrschaft  in  Toledo  gegründet  war,  finden  wir 
Sitte  und  Leben  der  Araber  in  Auflösung,  den 
Koran  im  Absterben  begriöen.  Die  Bevölkerung 
stieg  durch  die  innerhalb  der  Mauern  zahlreich 
ädi  niederlassenden  Sieger  und  die  Stadt  ge- 
wann in  Kurzem  eine  völlig  neue  Physiognomie. 
Während  die  Moscheen  zerfielen  oder  gebrochen 
wurden,  erreichte  der  Wetteifer  in  der  Auflfiih- 
nrng  von  Kirchen  und  Klöstern  eine  solche  Höhe, 
dass  schon  Alfonso  X.  jeden  Neubau  der  Art 
von  der  königlichen  Genehmigung  abhängig  zu 
machen  sich  gedrungen  fühlte.  Die  den  ersten 
Jahren  nach  der  Eroberung  angehörenden  Bau- 
ten zeigen  noch  die  arabisch-andalusische  Archi- 
tectur;  ihr  schloss  sich  der  sogen,  mudejarische 
Stil  an ,  der  sich  erst  unter  der  Regierung  der 
katholischen  Könige  verlor,  als  den  Mudejaren 
nur  die  Wahl  gelassen  wurde,  entweder  den 
Glauben  der  Väter  oder  die  bisherige  Heimath 
soizugeben. 

Das  dritte  Buch,  Toledo  austriaca  y  borbo*- 
fflca  überschrieben,  verfolgt  übersichtlich  die  Ge- 
schichte der  Stadt  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Der 
dnage  Gegenstand,  welchen  der  Verf.  in  diesem 
Abschnitt  mit  grösserer  Ausführlichkeit  behan- 
delt, ist  die  Schilderhebung  der  Comunidades 
von  Castilien  und  namentlich  die  Stellung  eines 
D.  Juan  de  Padilla  in  und  zu  Toledo,  eine  Dar- 
steDung,  von  der  man  wünschen  möchte,  dass  in 
ihr  das  treffliche  Werk  von  Juan  Maldonado 
^toria  de  las  comunidades  de  Castilla,  spa- 
nische üebersetzung  von  Quevedo,  Madrid  1840) 
incht  übersehen  wäre. 

Die  angehängten  Ilustraciones  y  documentos 
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bestehen  aus  33  Nummern,  zum  Theil  werthYolle 
Urkunden ,  die  aber  doch  nicht  alle  hier-  zum 
ersten  Male  abgedruckt  sein  dürfkenj^  zum  Theil 
Bruchstücke  aus  Chroniken,  Hymnen,  welche 
dem  breviario  mozarabe  entnonmaen  sind,  Bo- 
manzen,  denen  man  in  allen  Ausgaben  des  Ro- 
mancero  begegnet.  Die  fünf  beigegebenen  Ku- 
pfertafeln entibalten  satiber  durchgeführte  Bild- 
werke von  römischen,  westgothischen  und  arabi- 
schen Münzen,  so  wie  die  Wappen  von  Toledo. 


Biblischer    Commentar   über   die   poetisdien  . 
Bücher  des  Alten  Testaments   von  Franz  De- 
litzsch  Dr.   und    Prof.   der   Theol.      Zweiter 
Band.     Das  Buch  lob.     Leipzig,   Dörfling  and 
Franke,  1864.     543  S.  in  Octav. 

Zwar  gibt  es  kein  noch  so  kleines  Stück  der 
Bibel  welches  unter  den  richtig  angezündeten 
und  richtig  gekehrten  Leuchter  unsrer  heutigen 
ächten  Wissenschaft  gestellt  jetzt  nicht  in  einem 
ganz  neuen  und  viel  schöneren  Lichte  aufglän- 
zen müsste  als  man  dies  ehemals  vermuuiete 
oder  für  möglich  hielt.  Aber  bei  einem  Stück» 
wie  das  B.  Ijob  welches  das  seiner  Anlage  und 
Kunst  nach  grösste  imd  herrlichste  aller  ist  und 
seinem  Inhalte  nach  mit  zu  den  vollendetsten 
und  fruchtbarsten  aller  gehört,  kann  dieses  Lich- 
tes Wohlthat  freilich  leicht  am  wärmsten  &at 
pfunden  und  am  dankbarsten  anerkannt  werden. 
Und  gewiss  wird  Niemand  der  die  Ge£ahr6ii 
ebenso  wie  die  Bedürfiiisse  unserer  Zeit  etwtf 
näher  kennt,   diese  WoTolthat  leichtsinnig  vo^ 
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weisen  oder  gar  verachten  und  verlästern, 
-sollte  wenigstens  erwarten  dass  alle  solche 
hrte  unserer  Zeit  welche  nicht  zu  ihren  Zer- 
im  und  UmstürzerA  gehören  wollen,  nichts 
eben  und  thun  würden  wodurch  jenes  Licht 
er  schwer  getrübt  un4  die  alte  Finsterniss 
er  mächtig  gefordert  werden  muss.  Allein 
t  noch  immer  das  Trugbild  verkehrter  Fröm- 
:eit  welches  uns  in  Deutschland  (um  hier 
anderen  Ländern  zu  schweigen)  so  viel  scha- 

jener  verkehrten  Lebensrichtung  welche  je 

Lage  und  Zeit  sich  in  tausend  verschiede- 
Weisen  äussert,  in  unsern  Tagen  aber  sich 
rhalb  der  Evangelischen  Kirche  gerne  in 
Gewand  einer  frömmelnden  Bibelverehrung 
let.  ^Als  ein  solcher  Bibelfrömmler  begann 
Verf.  des  obigen  Werkes  vor  zwanzig  bis 
isig  Jahren  seine  gelehrte  Laulbahn :  er  wur- 
?iederholt  offen  genug  an  die  Rechte  und 
hten  einer  ächten  Wissenschaft  erinnert;  so 
srte  er  sich  allmählig  sichtbar  hie  und  da, 
cheint  der  Wissenschaft  nicht  mehr  so  un- 
»llt  zu  widerstreben  und  zu  widersprechen, 
'agt  vielmehr  scheinbar  auch  mit  der  Frei- 

der  Wissenschaft  zu  wetteifern,  und  ist 
i  im  Grunde  wenig  gebessert  derselbe  ge- 
)en  weil  es  ihm  noch  immer  an  jener  Strenge 
Reinheit  der  Wissenschaft  fehlt  ohne  wel- 
diese  eben  nichts  ist.  Wir  bedauern  dass 
irch  hier  in  das  Verständniss   und  die  rich- 

Schätzung  eines  so  wichtigen  Theiles  der 
)\  wie  das  B.  Ijpb  ist  nur  wieder  Rückschritte 
rächt  werden  sollen,  und  wollen  dieses  hier 
5  zeigen  ohne  übrigens  die  vielen  unrichti- 
ja  auch  ganz  unwürdigen  Aeusserungen  des 
l  irgendwie  weiter  zu  berücksichtigen. 
Vor  ADem  ist  es  das  sprachliche  YerstönÖL- 
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niss  dieses  Buches  ebenso  wie  des  ganzen  ATs 
worin  der  Verf.  noch  immer  sehr  zurück  ist  und 
wo  er  seinem  Bestreben  nach  gerne  wieder  Bäck- 
schritte herbeiführen  möchte.     So  will  er  S.  74 
lehren  das  bekannte  Fragewörtchen  "rj  welches 
nur  die  Frage  als  solche  einfuhrt,   könne  auch 
einerlei  sein  mit  «Vn,   obgleich  dieses  sofern  es 
die  Verneinung  hinzufügt  den  Sinn  des  Satzes 
in   sein  gerades   Gegentheil  umkehrt  und  man 
dieses  nur  klar  zu  denken  braucht  um  das  völ- 
lig Unmögliche  einer  solchen  Annahme  einzuse» 
hen.      Zur  Begründung   dieser  seiner  Annahme 
beruft  er  sich  auf  die  Stellen  Ijob  6,  13.  20,  4 
41,  1.  Num.  17,  28 :  alle  diese  Stellen  beweisen 
aber,  sobald  man  sie  nur  richtig  versteht,   das 
gerade  Gegentheil  derselben.    Er  beruft  sich  fer- 
ner dabei  auf  Geseniusj  als  ob  das  ein  Beweis 
wäre.    Aber  man  kann  an  diesem  Beispiele  die 
ganze   so   höchst  «ungenügende  sprachliche  Bil- 
dung   des  Verfs  hinreichend   erkennen,  und  es 
scheint  uns  unnöthig  noch  mehrere  der  Art  hier 
anzuführen.    Es  ist  ihm  schon  danach  ganz  un- 
möglich ein  noch  dazu  aus  mancherlei  Ursachen 
so  schwieriges  Buch  richtig  zu  verstehen. 

Sprachkenntniss,  auch  wenn  sie  die  vollkom- 
menste und  treffendste  wäre  welche  Jemand  in     | 
einem   so    schwierigen    Gebiete    haben   könnte, 
reicht   freilich  an  sich   noch  nie   aus  um  eine 
alte  Schrift  deren  nächster  und  lebendigster  Sinn 
uns  heute  in  so  vielen  Einzelnheiten  zweifelbafi 
geworden  scheint  sicher  zu  verstehen:  manches 
Andere  muss  noch  hinzukommen,  wenh  man  hin* 
ter  der  hier  vorliegenden  Aufgabe  nicht  zurück- 
bleiben will.    Dem  Verf.  fehlt  sehr  Vieles  anch 
von  dem  übrigen  guten  Ger^the  welches  hier  in 
Anwendung  zu  kommen  hat;  imd  es  thut  uns 
leid  sagen  zu  müssen  dass  sich  dies  bis  auf  das 
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erstreckt  was  bei  einem  Biblischen  Buche   das 
Nothwendigste  ist,   das  richtige  Gefühl  für  das 
Leben  wafirer  Religion  wie  es  sich  auch  in  ei- 
nem Helden  wie  Ijob   sogar  mitten   unter   dem 
Basen   des  tiefsten  Schmerzes   und  der  drohen- 
den Allverzweiflung   regen  muss.     Nehmen   wir 
hier  als  ein  geringes  Beispiel  die  Worte  7,  20a : 
der  blossen  Sprache  nach  ist  nicht  viel  einzu- 
wenden wenn  man  sie  mit  dem  Verf.  so  verste- 
hen wollte  als  sagte  Ijob  in  einem  Augenblicke 
der  Verzweiflung  zu  Gott  » Hab  ich   gesündigt, 
was  könnte  ich  dir  thun?  «   Zwar  wird  das  völ- 
lig unrichtige  dabei   schon    durch   den    ganzen 
Zusammenhang  der  Rede  sogar  innerhalb  dieses 
önzelnen  Verses  hinreichend  einleuchtend :  allein 
wir  wollen  dies  hier  einmal  übersehen  und  uns 
bloss  an  diese  Worte  selbst  halten,  müssen  dann 
aber  sofort   erkennen  dass  wenn  Ijob  wirklich 
dies  gesagt  hätte  er  schon  in  jenem  Augenblicke 
aus  aller  wahren  Religion   herausgefallen  wäre 
uA  etwas  gesagt  hätte  wodurch  der  Satan  so- 
fort seine  Wette  auf  ihn  gewonnen  haben  würde. 
Wenn  ein  Mensch  meint  er  möge  gesündigt  ha- 
ben oder  nicht ,   so  könne  das  doch  Gotte  ver- 
füge seiner  Alhnacht  oder  (wenn  man  will  auch) 
▼ennöge  seiner  Seligkeit  ganz  gleichgültig  sein: 
80  bricht  er  damit  schon  vollkommen  das  Band 
Elches  ihn  mit  Gott  vereinigen  sollte,  und  kann 
streng  genommen  nichts  noch  Aergeres   denken 
^  reden.    Dr.  Del.  hätte  schon  als   evangeli- 
scher Theologe  dieses  feinere  Gefühl  haben  sol- 
Ifia  dass  der  Dichter  in  keiner  Weise  seinen  Hei« 
fei  BD  hätte  reden  lassen  hönnen,  wenn  er  ihn 
Jtteht  aus  seiner  Rolle  fallen  lassen  wollte:   dies 
•ber  thut  kein  ächter  dramatischer  Dichter,  und 
am  wenigsten  der  des  B.  Ijob.     Es  ist  etwas 
Pöz  Anderes  wenn  der  Dichter  Ijob'en  schwer 
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ja  bitter  klagen  lässt  dass  er  Manches  ja  Vieles 
in  Gott  nicht  verstehe:  eine  solche  Klage  schUesst 
noch  kein  Verläugnen  Gottes  in  sich,  sondern 
ist  bei  einem  wirklich  Frommen  vde  Ijob  viel- 
mehr eine  Aeusserung  tiefster  Sehnsudit  nach 
Aufklärung  des  drückenden  Dunkeln.  Auf  jene 
Worte  aber,  wenn  Ijob  sie  wirklich  gesagt  hätte, 
könnte  nichts  folgen  als  die  hohnlächelnde  Freude 
des  Satan's  über  seine  gewonnene  Wette,  und 
das  ganze  Lebensspiel  oder  Drama  welches  der 
Dichter  aufführt  müsste  schon  hier  sein  Ende 
finden.  Aber  zum  Glücke  kann  schon  der  Zu- 
sammenhang der  ganzen  Rede  zeigen  dass  diese 
Worte  einen  ganz  anderen  Sinn  haben. 

Versteht  jedoch  ein  Erklärer  die  einzelnen 
Worte  so  wenig,  so  wird  er  noch  weniger  ihren 
Zusammenhang  im  Grossen  und  die  ächten  Glie- 
der verstehen  in  denen  die  ganze  Rede  sich 
ebenmässig  bewegt.  Es  war  eine  der  besten 
Folgen  des  in  unsem  Tagen  wiederaufgefunde- 
nen besseren  Verständnisses  der  Worte  dass 
auch  die  Wenden  (Strophen)  der  Dichterrede  im 
B.  Ijob  in  ihrer  rechten  Art  wiedererkannt  wur- 
den. Wohl  war  es  schon  viel  dass  überhaupt 
das  Dasein  solcher  fester  Glieder  der  Rede  in 
jeder  der  vielen  dichterischen  Reden  dieses  Bu- 
ches sich  als  unzweifelhaft  ergab:  noch  Schöne- 
res aber  ergab  sich  als  einleuchtend  wurde  wie 
herrlich  sich  in  dieser  Gliederung  die  höchste 
Freiheit  und  Mannichfaltigkeit  mit  der  festesten 
Ordnung  verbinde;  und  erst  wenn  man  so  das 
jede  der  vielerlei  dichterischen  Reden  des  Buches 
bis  ins  feinste  gliedernde  Gesetz  erkannt  hat, 
kann  man  auch  in  der  Erklärung  der  einzelnen 
Worte  sich  sicherer  bewegen.  Der  Verf.  hat 
aber  diese  ganze  Entdeckung  nicht  begri£EeD, 
und  stellt  daSfür  etwas  Neues  auf  welches  ebenso 
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grandlos   als  unpassend  ist.      Er  will  nämlich 
fiberall  nicht  Verse  sondern  Versglieder  zur  Ein- 
heit der  Zählung  machen,  verliert  sich  aber  so- 
leich  in   ein  rein    äusserliches  Zählen  solcher 
rlieder   und   stellt  nichts  als  Wenden  auf  die 
doch   kein   wahres    Gesetz   haben  würden.     So 
soll  sogleich  die  erste  Dichterrede  K.  3,   aller- 
dings ein  wahres  Lied  und  daher  schon  an  sich 
ziir  Gliederung  sich  neigend,   aus  Wenden  von 
8.  10.  6.  8.  6.  8.  6  Gliedern  bestehen :  darin  läge 
gar  kein  Gesetz,   aber  diese  Gliederung  ist  ja 
auch  schon  deshalb   nothwendig  untreffend  weil 
dieses  Lied    so   klar  als   mögUch   nur  in    drei 
grosse  Glieder  zerfällt  welche  sich  vollkommen 
mit  der  Strophe  der  Antistrophe  und  dem  Epo- 
dos  eines  Liedes  in  der  Griechischen  Tragödie 
vergleichen    lassen.       Scheinbar    etwas    besser 
scheint  dem  Verf.  seine  Art  zu  gliedern  bei  c. 
19  zu  gelingen,  wo  er  6  Wenden  zu  je  10  Glie- 
dern zählt:  allein  auch  hier  wird  das  Unverein- 
barste zusammengeworfen  und  das  am  schönsten 
in  sich  Zusammenhangende  auseinandergerissen, 
bloss   damit    die    rein  vermuthungsweise    ange- 
nommene Zahl  sich  gleich  bleibe.      Aber   diese 
ganze  Zählart  selbst  wird  willkürlich  angenom- 
men, weil  wenn  das  einzelne  Versglied  allein  für 
■ich  die  feste  Einheit  bilden  sollte,    dann  der 
Vers  selbst  überflüssig  und  sinnlos  wäre.      Nur 
der  Vers  bildet  die  wahre  Einheit :  er  kann  aber 
•ns  einer  verschiedenen  Zahl  von  Gliedern  sich 
^nsammensetzen;  und  nicht  in  jedem  Liede  oder 
gar  in  jeder  dichterischen  Rede  ist    (soweit  un- 
^e  heutige  Einsicht  reicht)  auch   die  Zahl  der 
Versglieder  sich   durchgängig  gleich.    Jede  An- 
jwüit  welche  wie  die  des  Verfs   den  Vers  auf- 
hebt, muss  hier  schon  von  vorne  an  verkehrt 
sein. 
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lieber  allen  diesen  Fragen  nach  der  Gliede- 
rung jeder  dichterischen  Rede  steht  die  nach 
den  GUedern  des  ganzen  Gedichtes  selbst:  auch 
in  diese  sucht  der  Verf.  nur  neue  Verwirrung 
zu  bringen.  Dass  das  Buch  Ijob  seinem  dichte- 
rischen Wesen  nach  dramatischer  Anlage  und 
Kunst  sei,  dass  es  wenn  auch  für  keine  wirkli- 
che Bühne  als  ein  gemeines  Spielstück  bestimmt 
doch  nur  als  ein  achtes  Drama  höherer  Art  und 
Kunst  begriffen  werden  könne ,  ist  in .  unseren 
Tagen  zu  deutlich  und  zu  richtig  gelehrt  als 
dass  Dr.  Del.  es  jetzt  läugnen  könnte.  Dennoch 
läugnet  er  wiederum  das  Beste  dieser  Einsicht, 
mitten  indem  er  sie  billigen  zu  wollen  sich  an- 
stellt und  wirklich  im  Einzelnen  Vieles  aus  ihr 
entlehnt.  Es  ist  jetzt  so  sicher  als  möglich  er^ 
kannt  dass  das  B.  Ijob  ganz  wie  eine  ächte 
grosse  Tragödie  in  5  Haupttheile  oder  Acte  zer- 
fällt; und  will  man  erkennen  warum  eine  solche 
grosse  Häupthandlung  in  fünf  besondere  Hand- 
lungen zerfalle,  so  thäte  man  wohl  am  besten 
immer  zuerst  dieses  Buch  zu  befragen:  so  voll- 
endet ist  in  ihm  die  Kunst  bei  aller  ihrer  Ein- 
fachheit. Unser  Erklärer  aber  will  durchaus 
sieben  Theile  in  diesem  Buche  finden,  als  ob 
die  Siebenzahl  auch  in  ihm  herrschen  müsste, 
wovon  doch  keine  Spur  nachzuweisen  ist;  so 
sondert  er  als  einen  vierten  TJieil  c.  22 — 26 
und  lässt  diesen  »die  aufs  äusserste  gestiegene 
Verwickelung«  enthalten;  als  einen  5ten  Ifiidl 
c.  27 — 31,  als  enthielten  diese  beiden  Reden  Ijob's 
*  den  üebergang  ton  der  Verwickelung  zur  Lo- 
sung« ;  als  6ter  Theil  soll  dann  c.  38  —  42 ,  6 
»die  Lösung  im  Bewusstsein«  und  als.  7ter  c- 
42,  7 — 17  »die  Lösung  in  äusserer  Wirklichkeit'* 
bringen;  als  8ten  Theil  könne  man  Elihu's  Be- 
den c.  32 — 37  sich  denken.     Alles  dies  ist  durch- 
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ans  willkürlich  gedacht  und  unzutrefifend.     Die 
Reden  der  Freunde  und  Ijob's  c.  22 — 26  geben 
80  wenig  die  äusserste  Verwickelung  dass  diese, 
aber  mit  ihr  auch  bereits  der  noch  verborgene 
Anfang  einer  letzten  Lösung   sich  vielmehr  da 
findet  wo  sie  sich  finden  muss,  auf  der  wahren 
Höhe  der  ganzen  grossen  Handlung  c.  19.    Die 
beiden  Eedeu  Ijob's  c.  27  —  31   bilden  gar  kei- 
nen Theil  des  Ganzen   für   sich,   können   auch 
nicht  »Monologe«  heissen,  daljobc.  27  so  stark 
nnd    deutlich    als    möglich    zu    den  Freunden 
spricht;   antworten  diese  aber  nicht,  so  ist  das 
ihre  nicht  seine  Sache,   und  seine  Absicht  war 
es  nicht   hier  einen  Monolog   zu   halten.      Die 
»Lösung  im  Bewus&tsein«  wenn  man  diesen  Aus- 
druck gebrauchen  will,   vollzieht  sich  nach  der 
richtigen   Kunst   und  Anlage   des  Gedichtes    so 
sehr  erst  mit  der  »der  äussern  Wirklichkeit«  dass 
daraus  zwei  Theile  zu  machen  gar  nicht  angeht. 
Allem  nachdem  Dr.  Del.  auf  solche  Art  vorne 
sieben  Theile  angenommen  hat,  unterscheidet  er 
später  gar  nur   vier  Theile ,    als    ob  jene  zwei 
Keden  Ijob's  c.  27-^-31  einen  Theil  für  sich  bil- 
den könnten.      Er  bleibt  so   überall  im  ünsi- 
chern. 

Erst  auf  dieser  Stufe  kann!  sich  zuletzt  die 
Frage  erheben  ob  im  B.  Ijob  wie  wir  es  jetzt 
haben  nach  dem  ursprünglichen  Sinne  des  Dich- 
ters weder  eine  bedeutende  Lücke  noch  ein  frem- 
der Zusatz  sich  finde ,  eine  Frage  die  nirgends 
'achter  als  hier  zu  beantworten  ist  wenn  man 
.  die  ächte  Kunst  und  den  wahren  Inhalt  des  Ge- 
Wites  wirklich  begriffen  hat.  unser  Verf.  will 
ß'm  jetzt  obwohl  unter  vielem  Zaudern  und 
Schwanken  dennoch  zugeben  dass  Elihu's  Reden 
c.  32— 37  keinen  ursprünglichen  Theil  des  Ge- 
didites  ausmachen.    Wir  übersehen  dabei  dass 
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er  S.  458   dieses  Zugeständniss  durch  die  Ver-* 
muthung  abzuschwächen  sucht  der  Dichter  der 
Elihureden  sei  wohl  der  erste  Herausgeber,  des 
bis   dahin  verborgen  gebliebenen  Gedichtes  ge- 
blieben:  diese   leere  Vennuthung  ist   leicht  zn 
widerlegen ,   und  Dr.  D.  will  doch   damit  nicht 
läugnen   dass   diese   Reden  von  anderer   Hand 
sind  und  nicht  zum  ursprünglichen  Gedichte  ge- 
hören.     Allein  während  er  so   dies  Zugeständ- 
niss  macht,    sträubt   er  sich    das   andere  ihm 
ganz  gleiche  zu  machen  dass  die  Beschreibung 
des  Nilpferd's  und  des  Krokodiles  c.  40,  15 — c 
41    ebenfalls   dem  Gedichte   erst   später   einge- 
schaltet wurde.    Er  gibt  auch  hier  der  neueren 
Einsicht  nach  dass  die  zweite  Rede  Jahve's  nur 
von  der  göttlichen   Gerechtigkeit  in  Bezug  auf 
die  menschlichen  Dinge  handeln  könne,  und  sucht 
dennoch    dem     daraus     nothwendig     folgenden 
Schlüsse  dass  schon  danach  jene  Beschreibung 
hier  fremd  sei  zu  entschlüpfen.      Er  wiederholt 
nämlich  hier  nur  was  hundert  Andere   sagten, 
die  Beschreibung  dieser  beiden  Ungeheuer  solle 
Ijob'en  lehren  er  der  sie  nicht  bemeistem  könne 
werde   auch   die  Ungerechten  nicht  bemeistem. 
Allein  dass  er  dies  könne  ist  auch  Ijob'en  nie 
auch  nur  entfernt  eingefallen,  noch  viel  weniger 
bedurfte  es  für  ihn  eines  solchen  Beweises  um 
einzusehen  dass  er  das  nicht  könne.    Aber  jene 
Gedankenverbindung  welche  Dr.  Del.  willkürlich 
hier  aufstellt,   ist   auch  nicht  einmal  von  dem 
späteren  Dichter  selbst  angedeutet.      Und  dazu 
versucht  er  nirgends  ernstlich  zu  beweisen  dass 
wir   hier    auch    abgesehen    von    jener   grössten 
Schwierigkeit  die  Hand  und  die  Kunst  des  alten 
Dichters  wirklich  haben. 

Das  Schlimmste  scheint  uns  jedoch  schliess- 
lich  dass  dieser  neue  Erklärer  die  höchsten  Wi^- 


Delitzsch,  Das  Buch  lob.  1463 

heiten  welche  das  B.  Ijob  lehren  will  durch  die 
willkürlichsten  Vorstellungen  seiner  eignen  Ein- 
bildung fast  nur  zu  trüben  und  zu  verdunkeln 
weiss.     Man  lese  in  Bezug  darauf  was  er  S.  20  flf. 
über    »die   letzte   Lösung    des   Problem's«   der 
Dichtung  sagt,   und  man  wird  schon  daran  ge- 
nug   haben:    wir   haben  hier  nicht  Kaum  dies 
einzeln  zu  besprechen.      Und  was  ist  auch  von 
einem   Commentare  zu   hoffen  der  sich  nur  als 
ein  »Biblischer  Commentar«  bei  den  Lesern  ein- 
führen  zu   können   meint!     Was   ist   denn   ein 
»Biblischer  Commentar  über  die  Bibel?«    (denn 
nach  dem  schon  in  den  Gel.  Anz.  1862  S.  17  ff. 
Bemerkten  trägt  auch  das  ganze  Werk  zu  wel- 
diem  dieser  einzelne  Band  gehört   dieselbe  Be- 
zeichnung)? oder  was  ist  ein  Homerischer  Com- 
mentar über  Homer?  hat  man  jemals  vor  unse- 
ren neuesten  Zeiten  solche  Namen  und  Begriffe 
erdichtet?    Freilich  hat   der  Verf.  dieses  Wer- 
kes damit  etwas  sagen  wollen:  ist   es   aber  un- 
ter verständigen  Männern  auch  nur  der  Mühe 
werth  zu  fragen  was  er  damit  habe  andeuten 
yoUen?    Wollen  sich  unsre  Bibelfrömmler  noch 
immer  einbilden   und  vor  aller  Welt  sagen  sie 
allein  verständen  die  Bibel? 

Indessen  bemerkt  der»  Verf.  auf  der  Stirne 
ßdnes  so  benannten  Buches  auch  dass  es  »  mit 
Beiträgen  von  Prof.  Dr.  Fleischer  und  Consul 
Dr.  Wetzstein«  erscheine :  und  wenn  diese  bei- 
den Gelehrten  ihre  Beiträge  etwa  um  die  oben 
ftpgedeuteten  Fehler  des  Buches  zu  verbessern 
Wer  eingesandt  hätten ,  so  würden  wir  uns  des- 
sen recht  freuen  können.  Allein  so  ist  es  nicht 
gemeint.  Die  Beiträge  welche  hier  Prof.  Flei- 
[  scher  seinem  alten  Schüler  Delitzsch  spendet, 
drehen  sich  nur  um  die  Etymologie  einiger  Worte : 
^r  bemerken  aber  darunter  nichts  wodurch  avxck 
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nur  ein  schwieriges  Wort  im  B.  Ijob  deutlicher 
würde  und  finden  im  Besondem  nur  Folgendes 
hier  zu  erwähnen.  Wie  das  B.  Ijob  überhaupt 
so  viele  schwerer  zu  verstehende  Worte  enthält, 
so  macht  auch  das  nirgends  weiter  vorkommende 
Wort  öip;  8,  14  keine  geringe  Schwierigkeiten. 
Diese  verschwanden  jedoch  in  unserer  Zeit  vor 
der  neu  aufgehenden  Gewissheit  dass  es  als 
mit  ü7|5^  oder  yip  verwandt  Sommerfäden  be- 
deute, mit  welchen  dann  im  Tanze  der  Glie- 
der das  folgende  Spinnengewebe  sehr  treffend 
wechselt.    Eine  Bestätigung  schien  alsdann  auch 

das  Arabische  ^^«aas>  oder  j^x2^:>  zu  geben,  da 
es    dieselbe   Bedeutung    trä^    und    aus   einem 

e^A^  und  .^fi  ähnlichen  Sinnes  zusammenge- 
wachsen sein  kann.  Dieses  Arabische  Wort  ist 
sichtbar  ein  sehr  altes,  und  findet  sich  in  Schrif- 
ten sehr  selten:  doch  ist  sein  wirkliches  Vor- 
kommen bereits  keineswegs  aus  den  blossen 
Wörterbüchern  nachgewiesen.  In  derThät  sind 
die  gewöhnlichen  Arabischen  Bezeichnungen  der 

Sommerfäden  (wie  ^^Lii-JiJI  S^lJ  DMGZ.   1851 

S.  98)  so  deutlich  neueren  Ursprunges  dass  nur 
jenes  Wort  ächten  altarabischen  Stammes  sein 
kann.  Was  jetzt  Prof.  Fleischer  dagegen  ein- 
wendet ist  ohne  Gewicht.  Dass  ein  Wort  wie 
._5.i5  einst  im  Arabischen  ebenso  wie  im  Aramäi- 
schen Spreu  bedeuten  konnte,  zeigt  das  nodi 
im  gewöhnlichen  Arabischen  sich  findende  ^l^{ 

und  dass  zwei  alte  Wörter  im  Arabischen  gam 
zu  einem  zusammenwachsen  können ,    zeigt  to 

Fall  ^U^  Baalbek.    Wollte  man  das  Wort  ßr 
ein  einfaches  halten,   so  müsste  man  sjmehttS^ 
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jyMjU^  sei  erst  aus  einem  j^*x,s»^  etwa  so  ent- 
standen  wie  ^Ua»  schönlockigt  Hain.  p.  486,  13 
aus  qU»:    allein  dann  müsste  man  zuvor  zeigen 

dass  das  vierlautige  Thatwort  ytX^  selbst  nicht 

erst  (wie  so  viele  andre  vierlautige)  aus  jenem 
Nennworte  neugebildet  sei. 

Von  etwas  anderer  Art  sind  die  auch  weit 
zahlreicheren  Beiträge  welche  sich  Dr.  Del.  von 
dem  ehemaligen  Preussischen  Consul  in  Damask 
Br.  Wetzstein  erbeten  hat.    Dieser  hat  so  lange 
in  jenen  Gegenden  als  ein  halber  Einheimischer 
gelebt  und  seine  dortigen  Jahre  in  seiner  dop- 
pdten  Eigenschaft  als  mächtiger  Europäer  und 
als  Gelehrter  so  gut  zu  benutzen  gewusst  dass 
er  immer  aus  dem  Schatze  seiner  Morgenländi- 
Bchen  Kenntnisse  vieles  unterrichtende  mitthei- 
len  kann.     So  gibt  er  als  Anhang  diesem  Buche 
8.  507 — 539  eine  ganz  selbständige  Abhandlung 
bei  über  »das  Ijob's-Kloster  in  Hauran  und  die 
IjoVs-Sage,   mit  einer  Karte  der  Umgebung  des 
'  Ijobsklosters « :    und   diese   Abhandlung   enthält 
Äicht  Weniges  was  sehr  lesenswerth  ist.      Vor- 
züglich denkwürdig  ist  dass   er  in   diesem  seit 
den  Anfängen   des  Islam's  den   Christen  entris- 
senen Kloster  doch  noch  eine  hier  in  seiner  ür- 
gestalt   mitgetheilte    griechische   Inschrift    fand 
Welche  deutidch  besagt  dass  es  im  J.  567  n.  Ch. 
Dttt  einer  neuen  Oberschwelle  geschmückt  wurde: 
*W  das  Denkwürdigste  ist  wieder   dabei  dass 
^Äinals  in  jenen  Gegenden,  wie  die  Inschrift  sagt, 
^on  nach  Jahren  des  »Königreiches  Christus'« 
gezählt  wurde ,    anfangend  mit  dem  J.  32  unse- 
^  Zeitrechnung  als  dem  der  Himmelfahrt ;  dass 
^^^  wenigstens  unter  Klosterleuten  in  jenen  Ge- 
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genden  damals  so  rechnete,  wird  hier  zum  er- 
stenmale  gescliichtlich  gewiss.    Ueherbaiipt  kann 
man  dem  Verf.  für  Vieles  das  neuere  Morgen- 
land Betreflfende  was  er  theils  hier  theils  sonst 
zerstreut  mittheilt   recht  dankbar  sein.       Allein 
wir  müssen  es  beklagen  dass  er  das   alte  und 
das  neue  Morgenland   zu   sehr   vermischt,    das 
alte  nicht  hinreichend  kennt   und  doch  Alles  in 
ihm  nach  dem  neueren  beurtheilen  will.     Ist  nun 
dazu  von  einem   so   uralten  Stücke  des  Morgen- 
landes wie  dem  im  B.  Ijob  die  B^e,  so  kann  man 
nicht  behutsam   genug   im   Urtheilen   sein   und 
muss  zuvor  weit  sorgfältiger   als   der  Verf.  dies 
hier  thut  die  ersten   festen  Gründe  zusammen* 
suchen    auf  welchen   alle   unsre    ürtheile   über 
jene  entferntesten  Zeiten  und  Oertlichkeiten  sich 
erheben  sollen.    Der  Verf.  will  insbesondere  be- 
weisen  Ijob  habe   in   Hauran,   nicht   in  Edom 
weit  südlicher  oder  sonstwo  gelebt.    Der  Beweis 
dafür  lässt   sich    aus   dem   blossen  Namen  des 
Landes  Ijob's  *üss  oder  nach  anderer  alter  Aus- 
sprache *Auss,    auch  *Aiss,   sehr  wenig  fuhren, 
weil  dieser  Name   selbst   nur    ein   uralter  und 
nur  dieses  seines  hohen  Alters  wegen  im  Buche 
Ijob  gebrauchter  ist,  der  in  den  späteren  Zeiten 
keine  ganz  scharfe  Bedeutung  noch  hatte.    Nur 
so  viel  ist  sicher   dass  dieses  Land   nach  dem 
B.  Ijob  selbst  in  den  Nordosten  von  Palästina 
gehörte,  eine  Gewissheit  gegen  welche  auch  die 
Stelle   1^^.  4,   21   nicht   spricht,    da   diese  nur 
von  einer  solchen  Ausbreitung   der  Idumäer  bis 
nach  jenem  Nordosten  hin    redet   welche  auch 
anderen  geschichtlichen  Spuren  zufolge  erst  nach 
der    ersten   Zerstörung   Jerusalem's    unter  der 
Gunst    des   Chaldäischen   Nabukodrossor  statt- 
fand.   Will  man  näher  bestiniraen  wo  Ijob  d«4 
des  Dichters  Sinne  wohnte ,   so   gibt  es  för  di« 
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Untersuchung  keinen  anderen  festen  Anhalt  als 
dass  man  die  drei  Oerter  zu  bestimmen  sucht 
denen   die    Freunde  Ijob's  entstammten:    nicht 
weit  von  diesen  kann  er  gewohnt  haben.      Ei- 
nen   solchen  Gang    dieser  Untersuchung   schlug 
Wetzstein  wirklich  in  seiner  vor  einigen  Jahren 
erlBchienenen ,   auch  in   den  Gel.  Anz.   1860  S. 
lOOl  ff.  beurtheilten  kleinen  Schrift   über   den 
Haur^  ein ,    und   wir    bedauern   dass    er  hier 
verlassen  ist.      Denn  von  jenen  Dingen  der  ur- 
alten  Vorzeit    welche    das   B.    Ijob   beschreibt, 
mtss  man  alle  die  späteren  Vorstellungen  und 
Meinungen   über  den  Helden   und    seine  Woh- 
nung gänzlich  trennen.    Erst  nachdem  der  Dich- 
ter   unsres    Buches    mit    seiner    wunderbaren 
Kunst  das  Andenken   an  den  alten  Helden  in 
ein  ganz  neues  Leben  gerufen  hatte,   bemühete 
man  sich   allmählig  immer   emsiger  auch    den 
Ort  wieder   lebhaft  aufzusuchen   wo   er   gelebt 
laben  könne,  und  alle  die  Umstände  seines  Le- 
iens  sich  in  ihm  zu  veranschaulichen.      Dieses 
Bemühen  begann  schon  in  den  letzten  Jahrhun- 
derten vor   Chr.;    es   steigerte    sich   dann   am 
höchsten  in   Folge    der    neuen  Weltmacht    des 
Christenthumes    während   der   Zeiten    zwischen 
Constantin  und  Muhammed  in  welchen  auch  je- 
nes Kloster  gegründet  wurde ,   und  erhielt  sich 
durch  den  Qorän   noch  im  Islam.    Allein   alle 
diese  in  den  letzten  zweitausend  Jahren  so  hoch 
ausgebildeten  Vorstellungen   reichen  nicht  ent- 
fernt an  die  um   andere   zwei  Jahrtausende  äl- 
tere Wirklichkeit  der  Zeiten  Ijob's. 

Zwar    versucht    dieser    Verf.    auch    einige 
dunklere  Stellen  und  Worte  im  B.  Ijob  neu  zu 
erklären,  allein  vrir  können   darin  nichts  Tref- 
feides entdecken,  sogar  da  wo  die  Vergleichung 
Arabischen  sehr  nahe  gelegen  hätte.    Neh- 
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men  wir  nur  das  geringe  Beispiel  S.  476  wo  er 
von  der  bekannten  Beschreibung  des  Strausses 
im  B.  Ijob  aus  die  Hebräischen  und  Arabi- 
schen Namen  desselben  bespricht.  Man  hat 
viel  gefragt  woher  im  Hebräischen  die  Strausse 
ö''??'?  (wozu  Ti^yi  als  Straussin)  ihren  Namen 
haben;  auch  unser  Verf.  kann  hier  nicht  das 
Richtige   treffen  schon  weil  er  den   Arabischen 

Namen    des    Strausses    ^Isd  aUL«i   bloss   vermu- 

thungsweise  von  der  Weichheit  der  Federn  des 
Vogels  ableiten  will.  Man  wird  vielmehr  diese 
Namen  in  beiden  Sprachen  trotz  der  Abwei- 
chungen einzelner  Laute  für  ursprünglich  gleich 
halten  müssen:  denn  dass  auch  "^  mit  ]  im  An- 
fange der  Wörter  wechseln  kann,  ist  jetzt  hin- 
reichend bewiesen.  Wie  uns  nun  das  Hebräi- 
sche Wort  durch  das  Aramäische  ^ii-»  in  seiner 
Urbedeutung  klar  wird,  ebenso  ist  ^Ui  sicher 
mit  jjü  und  v^ü  schlingen  verwandt,   und  der 

Strauss  hat  von  der  Gefrässigkeit  seinen  Na- 
men. Die  Semitischen  Sprachen  haben  trotz 
aller  abweichenden  Laute  sich  auch  hier  nur 
erst  aus  einem  Stamme  getrennt. 

Möchte  man  denn  endlich  in  unsem  Tagen 
allgemein  sowohl  unter  Theologen  als  unter  an- 
deren Gelehrten  zu  einer  klaren  Einsicht  über 
den  wahren  heutigen  Zustand  aller  hieher  ge- 
hörenden Wissenschaften  gelangen!  Was  hilft 
es  doch  wenn  so  viele  Männer  in  Deutschland 
hier  immer  noch  ganz  vergeblichen  oder  gar 
auch  verderblichen  Bestrebungen  sich  hingeben? 
Man  übersieht  dabei  dass  das  Vergebliche  ge- 
rade in  diesen  Fächern  von  so  ganz  eigenthum- 
licher  Art,  weil  es  weit  über  sein  nächstes  Ge- 
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biet  hinausgreift,  leicht  überall  an  das  Verderb- 
liche grenzt. 

H.  E. 


HORAE  FERALES;  or,  Studies  in  the  ar- 
chaeology of  the  northern  nations.  By  the  late 
John  M.  Kemble,  M.  A,,  edited  by  R.  G. 
Latham,  M.  D.,  F.  R.S.,  and  A.  W.  Franks, 
M.  A.,  Director  of  the  society  of  Antiquaries. 
London  Lovell  Reeve,  and  Co.  1863.  X  u.  231 
Seiten  sammt  31  Tafeln,  in  gross  Quart. 

Der  verstorbene  ausgezeichnete  englische  Gre- 
lehrte  John  Kemble,  nachdem  er  früher  den 
Sprachdenkmälern  und  Urkunden  der  Angelsäch- 
sischen Periode  wichtige  Arbeiten  gewidmet  und 
den  Anfang  zu  einer  eingehenden  Darstellung 
der  politischen  und-  rechtlichen  Zustände  jener 
Zeit  gemacht ,  die  er  leider  unvollendet  gelas- 
sen, beschäftigte  sich  in  seinen  späteren  Jahren 
hauptsächlich  mit  den  Ueberbleibseln  alter  Cul- 
tnr,  die  uns  der  Schoos  der  Erde  bewahrt,  wie 
sie  allmählich  zu  Tage  gefördert  und  in  grösse- 
ren oder  kleineren  Sammlungen  vereinigt  sind. 
Die  reiche  historische  Bildung,  die  et  dazu  mit- 
brachte, setzte  ihn  in  den  Stand,  auch  diese  oft 
mehr  dilettantisch  betriebenen  Studien  in  wirk- 
Kch  wissenschaftlicher  Weise  anzufassen ;  ausge- 
dehnte Reisen,  ein  längerer  Aufenthalt  nament- 
lich in  Deutschland  gaben  ihm  eine  Uebersicht 
fiber  ein  reiches  Material  und  führten  ihn  zu 
einer  auf  umfassender  Kenntniss  und  Verglei- 
cbung  beruhenden,  in  Manchem  eigenthümlichen 
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Auffitssuiig  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Verhältnisse.  Eine  Reihe  einzelner  Untersnchnn- 
gen  und  Abhandinngen,  die  hier  einschlagen 
ist  von  ihm  nach  und  nach  veröffentlicht  worden,  die 
wir  zu  dem  Besten  zählen  müssen,  was  auf  die- 
sem Gebiet,  das  so  oft  noch  als  Tummelplatz 
für  willkürliche  Annahmen  und  unbegründete  ; 
Systeme  dienen  muss,  geliefert  worden  ist.  Er 
trug  sich  aber  mit  dem  Gedanken,  ein  grösseres 
Werk-  zu  liefern,  in  welchem  er  die  Besultate 
seiner  Untersuchungen  in  Deutschland,  England 
und  Irland  niederzulegen  gedachte,  und  dem  er 
den  Titel,  der  diesem  Bande  vorgesetzt  ist,  be- 
stimmt hatte.  Der  Tod  raffte  ihn  weg ,  im  J. 
1857  schon,  ehe  es  zur  Veröffentlichung,  ja,  wie 
wir  jetzt  hören,  eigentlich  überhaupt  zur  Aus- 
führung kam.  Eine  bald  nachher  erschienene 
Ankündigung  Hess  freilich  Anderes  erwarten : 
nach  ihr  durfte  man  glauben,  dass  wenigstens 
in  der  Hauptsache  jene  Arbeit  vollendet  vor- 
liege und  nur  der  Herausgabe  warte.  Insofern 
werden  Manche  einigermassen  enttäuscht  sein, 
wenn  sie  das  nun  erschienene  Buch  zur  Hand 
nehmen. 

Aber  gleichwohl  ist  der  reich,  ja  man  kann 
sagen  glänzend  ausgestattete  Band  von  nicht 
geringem  Interesse  und  Werth.  Er  besteht  ans 
mehreren  Theilen.  Einmal  giebt  er  eineSamm«* 
lung  verschiedener  theils  handschriftlich  hinter" 
lassener,  theils  gedruckter  Aufsätze  Eembles  an«» 
tiquarischen  Inhalts.  Dazu  kommt  eine  Reihe 
vortreffllicher  Abbildungen  von  AlterÜiümenii 
von  denen  einige  zu  jenen  Ansätzen  gehören, 
der  grössere  Theil  von  dem  Vorsteher  der  anti- 
quarischen Gesellschaft  in  London,  Frank,  au- 
sammengestellt  ist,  in  Ausführung  wohl  des  von 
Kemble  für  dieses  Werk   gehegten  Planes   und 
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wie  eine  Art  illustriereDden  Gommcntars  zu  den 
wichtigsten  der  hier  gegebenen  Abhandlungen. 
Ausserdem  ist  eine  Einleitung  von  Latham  hin- 
zugefugt, der  mit  der  Edition  des  Werkes  be- 
auftragt, auch  die  Beiträge  von  Frank  veran- 
lasst hat,  selbst  aber  eine  ziemlich  fremdartige 
Beisteuer  liefert. 

Um  dieser  zuerst  kurz  zu  gedenken,   so  be- 
merke ich  nur,  dass  hier  die  von  dem  Vf.  auch 
anderweit  entwickelte  Ansicht,  dass  die  Slaven 
schon  in  früher  Zeit  sich  weit  gegen  den  Westen 
bis  an  die  Elbe  erstreckt  und  dass  die  von  Ta- 
citus in  dem   Östlichen  Theil   seiner  Germania 
beschriebenen   Völker    den   Slaven   zuzurechnen 
seien,  noch  einmal  eine  Ausführung  erhält,   von 
der  er  selbst  freilich   nicht  glaubt,    dass   sie 
Eembles  Zustimmung  erhalten  haben  würde:  aus 
einer  mündlichen    Aeusserimg,   die   er   anfuhrt, 
meint  er  nur  schliessen  zu  dürfen,   dass  jener 
die  Frage  wenigstens  als  eine  noch  offene  ange- 
sdien  habe.      » Why  it  is ,   i  cannot  say ,  but 
wherever  i  find  any  genuine  artistic  feeling,   i 
find  independent   traces  of  Slavonism«.      Aber 
die  Alterthümer,  so  weit  diese  überhaupt  in  ße- 
tracht  kommen,   ebenso  wenig  wie  die  histori- 
schen Nachrichten ,  am  wenigsten  die  Qermania 
sdbst,  lassen  sich  für  jene  Meinung  geltend  ma- 
chen,  die  man  als   eine  gMz  willkürliche  und 
unbegründete   entschieden    zurückweisen    muss, 
und  die  sicher  bei  Eemble  nie  Eingang  gefun- 
den hätte. 

'  Unter  den  eigenen  Arbeiten  von  diesem  bis- 
ber  angedruckt  und  in  mancher  Beziehung  am 
bedeut^dsten  ist  ein  Vortrag  zu  der  Eröffiiung 
des  Hannoverschen  antiquarischen  Museums, 
deutsch  geschrieben,  hier  in  englischer  üeber- 
setzung  gegeben.      Bei  dieser  iäUt  es  auf,   wie 
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wenig  richtig  einige  deutsch  beibehaltene  Worte 
wiedergegeben  sind:  Grab-Kämmem ,  Eegelgrä- 
ben,  —  grabe;  manche  Namen  sind  verderbt: 
Wilhelm  statt  Wilhelmi  (S.  66),  Linsheim  statt 
Sinsheim  (S.  66.  67)  u.  s.  w.  Was  »Land  bai- 
liwick« in  Hannover  ist  (S.  60),  vermag  ich  nicht 
zu  rathen. 

Die  Abhandlung  handelt  von  den  drei  Pe- 
rioden der  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit,  wie 
sie  mit  den  meisten  Antiquaren  auch  Eemble 
unterscheidet,  ohne  aber  die  Ansichten  zu  thei- 
len,  welche  namentlich  die  Dänischen  Gelehrten 
in  Umlauf  gesetzt  haben,  nach  denen  diese  Cul- 
turperioden  mit  bestimmten  Völkern  in  Verbin- 
dung gebracht  werden  sollen  (vgl.  S.  71  die  Be- 
merkungen gegen  Worsaee).  Namentlich  erklärt 
Kemble  sich  entschieden  dagegen,  die  sogenannte 
Bronze-  oder  Erzperiode  als  keltisch  zu  bezeich- 
nen, die  Erzsachen  allgesammt  den  Kelten  bei- 
zulegen oder  auch  nur  die  jener  Periode  beson- 
ders eigenthümlichen  Gegenstände  für  sie  zu 
vindicieren.  Vielleicht  mehr  als  alles  Andere 
kommen  die  Schwerter  mit  auffallend  kleinen 
Handgriffen  in  Betracht,  die  in  keiner  Weise  zu 
dem  stimmen,  was  wir  von  der  Körperbeschaf- 
fenheit der  Germanen  wissen,  aber  ebenso  we- 
nig als  keltisch  werden  in  Anspruch  genommen 
werden  können.  In  einer  zweiten  Abhandlung 
(Address  to  the  president  and  members  of  the 
royal  Irish  academy  S.  71  ff.)  geht  Kemble  et- 
was näher  auf  die  Frage  ein:  er  ist  geneigt, 
jene  bronzenen  Schwerter  einer  älteren  iberi- 
schen Bevölkerung  beizulegen,  mit  der  er  auch 
die  fernen  Massageten  in  Verbindung  bringt,  die 
solche  geführt  haben  sollen.  Die  Kelten,  sagt 
er,  waren,  als  sie  in  Berührung  mit  den  Gultur- 
völkern  des  Südens  kamen,  ebenso  wie  die  Ger- 
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manen,  lange  im  Besitz  von  Eisen  (The  concur- 
rent testimony  of  all  ancient  hisrtory  proves  to 
us  that  at  the  time  when  the  nations  we  call 
classical  first  came  in  contact  with  these  of  the 
North,  both  Celt  and  German  had  long  been  in 
the  possession  of  iron,    and   formed   all    their 
complements    of    war   of  that   metal;     S.    76). 
Wenn  er  aber  meint,  dass  neben  den  eisernen 
Waffen  auch  die  ehernen  in  Gebrauch  blieben, 
80  würde  man  dem  im  Allgemeinen  nicht  ungern 
beipflichten,  nur  scheint  gerade  die  Beschaffen- 
heit der  Schwerter  » of  that  gracefull  form  with 
which  we   are  all  acquainted«    für  die  Hände, 
wdche  die  grossen  eisernen  fühi-ten,  wenig  geeig- 
net.    Nach  Kembles  Meinung  sind  jene  wenig- 
Btens  in  Irland  nicht  gemacht,   sondern  von  au- 
ssen eingeführt.      Er  scheint  sie   für  griechisch 
zu  halten.     Die  Verzierungen  der  alten  Bronze- 
sachen,  führt  er  aus,  wurden  durch  Spirallinien 
gebildet,   wie    sie    »essentially  and  peculiarly« 
Griechisch  seien,  verschieden  von  der  eigenthüm- 
lich  keltischen,  die  in  concentrischen  Kreisen  be- 
stehe (vgl.  S.  80).    Er  knüpft  daran  die  Bemer- 
kung, dass  es  einen  doppelten  Strom  derCultur 
nach  dem  Norden  Europas   hin   gegeben   habe, 
den  einen  aus  Norditalien  über  die  Alpen  nord- 
wärts an  die  Elbe  und  Ostsee,   endend  auf  der 
Skandinavischen  und  der  Cimbrischen  Halbinsel 
(»in  Holstein  and  Ditmarsh«),  den  andern  längs 
«er  Nordküste  von  Africa  und  von  da  nördlich 
bis  nach  Irland :  er  fand  *its  principal  develop- 
Bient   in   this   island    of  the  Atlantic   Ocean«. 
Wird  man  ihm  hier  wohl  nicht  ohne  Weiteres 
folgen,  so  ist  er  der  vollsten  Beistimmung  ge- 
wiss, wo    er   die   keltischen  und   eigenthümlich 
Witschen  Verzierungen  unterscheidet.     »In  these 
jouhave  merely  geometrical  figures  —  circles  and 
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parts  of  circles,  triangles  and  squares,  lozenges 
and  horizontal  zigzags.  Enamel  has  ceased;  it 
is  replaced  by  niello.  Amber  is  unknown;  but 
torquoises,  and  slabs  of  garnets,  or  coloured 
glass ,  have  become  common.  Each  form  of  art 
is  beautiful  in  its  way;  but  each  has  a  charac- 
ter so  peculiar  that  I  will  defy  any  observer  to 
find  any  one  point  by  which  the  two  can  be 
classed  together,  beyond  the  one  that  they  both 
deal  with  metal,  and  are  subservient  to  ornament«. 

Während  also  die  nordischen  Gelehrten  die 
Eisenperiode  als  germanisch  (oder  wie  sie  woU 
sagen  gothisch)  bezeichnen,  Lisch  gar  als  sla- 
visch  in  Anspruch  nimmt  (vgl.  dagegen  die  Be- 
merkung S.  72),  vindiciert  Keinble  sowohl  den 
Kelten  als  den  Deutschen  Eisen,  unterscheide 
aber  ihre  Erzeugnisse  auf  andere  Weise. 

Die  zuerst  genannte  grössere  Abhandlung  cha- 
rakterisiert die  Zustände  der  einzelnen  Periodeo 
nach  dem  was  von  dem  Leben  übrig  ist  und 
geht  auf  einzelne  besonders  merkwürdige  Punkte 
näher  ein.  Leider  ist  der  Abschnitt  über  die 
Eisenperiode  unbeendigt  geblieben.  Einiges  üb« 
die  Kelten  ausgeführt  (S.  61  ff.),  zu  einer  aus- 
führlicheren Darstellung  der  deutschen  Verhaltr" 
nisse  aber  nur  der  Anfang  gemacht  (S.63 — 70). 
Hier  finden  sich  eine  Anzahl  interessanter  Bfr 
merkungen  namentlich  über  die  Art  der  Bestat^ 
tung,  über  ein  Mitverbrennen  von  Bossen,  Hwh 
den,  bei  Frauen  Kühen,  über  die  formae  apro^  < 
rum,  die  Tacitus  Germania  c.  45  erwähnt,  ab  -i 
eine  Art  von  Amulet  auf  den  Helmen,  u.  a.  Ein» 
gewisse  Ergänzung  bietet  der  früher  gedmdcte 
hier  wiederholte  Aufsatz:  Burial  and  cremati» 
(S.  83 — 106),  an  den  sich  ein  anderer  anschliaBBt: 
Notices  of  heathen  interment  in  the  »Codex  di*  • 
plomaticus«. 
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len  Hanpttheil  des  Bandes  machen  aber 
>bildimgen  mit  den  dazu  gehörigen  Erläu- 
;en  aus.  Nicht  weniger  als  30  vortrefflich 
ührte  Tafeb  u^d  die  Seiten  125—217  des 
i  sind  dem  gewidmet.  Sie  geben  diesem 
einen  ganz  besonderen  Werth  und  gehö- 
L  dem  Besten,  was  der  Art  bisher  veröf- 
ht  ist.  Einen  Theil  der  Zeichnungen  hat 
le  gemacht;  aber  diese  sind  revidiert  (der 
Bgeber  besuchte,  wie  er  bemerkt,  noch 
l  Hannover,  dessen  Sammlungen  jener  be- 
»  benutzt  hat) ,  um  ein  Bedeutendes  ver- 
.  Sie  scheinen  alle  nach  den  Originalen 
ht:  bei  jedem  ist  die  Herkunft  angegeben, 
wo  etwa  schon  frühere  Abbildungen  sich 
Die  reichsten  Beiträge  hat  das  Britti- 
tiluseum  geliefert,  dessen  Schätze  Bwh  auf 
1  Gebiet  hier  grossentheüs  zuerst  bekannt 
D.  Ausserdem  sind  benutzt  die  Sammlun- 
Dublin,  Berlin,  Schwerin,  Hannover,  Dres- 
iigmaringen,  Paris,  auch  mehrere,  die  Pri- 
angehören.  Die  in  Kopenhagen  scheint 
bsicht  nicht  herbeigezogen  zu  sein.  Der 
blung  der  einzelnen  Stücke  mit  den  spe- 
.  Angaben  über  Grösse,  Beschaflfenheit^  Her- 
Vk.  8.  w.  geht  eine  mehr  allgemeine  Erör- 
;  über  den  Inhalt  der  einzelnen  Tafeln 
f  wo  auf  interessantere  Einzelheiten  auf- 
am  gemacht  wird.  Die  ersten  3  Tafeln 
len  Steinsachen,  4—13  den  Bronzesachen 
net.  Es  folgen  14 — 20,  wie  sie  genannt 
n:  Antiquities  of  the  late -Celtic  period, 
e  als  bisher  weniger  bekannt  und  beachtet 
erausgeber  besonders  aufmerksam  macht: 
e  beziehen  sich  die  oben  mitgetheilten  Be- 
ingen  Kembles  über  den  eigenthümlichen 
ixen  Styl  der  Verzierungen,    der  hier  in 
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schönen  Abbildungen  sehr  anschaulich  vorliegt, 
und  auf  dessen  Uebereinstimmung  mit  dem  was 
die  ältesten  irischen  Manuscripte  darbieten  mit 
Recht  von  Hn  Frank  aufmerksam  gemacht  wird 
(S.  185).    Tafel  21  —  25  geben  noch  bronzene 
Schmucksachen.    Dann  folgen  26 — 28  Teutonic 
antiquities,  wie  die  Bezeichnung  lautet,  hier  we- 
niger reich  bedacht,  weil,  wie  bemerkt  wird,  so 
manche  Werke  diesen  besonders  gewidmet  seien. 
In  die  Beschreibung   ist  eine  Notiz   von  Eemble 
über  den  Gebrauch  der  Schwerter  bei  den  Deut- 
schen aufgenommen,  wo   er  ausführt,   dass  nur 
Reiter  solche   geführt   zu  haben  scheinen,  was 
seine  Bestätigung   durch    das   erhält,    was  wir 
über  die  BewaflPnimg  noch  in  der  Zeit  Karl  des 
Grossen   wissen;    s.  Verf.  G.  IV,   S.  457.     Die 
letzten  Tafeln,  29. 30,  geben  Thongefässe  (sepul- 
cral  ums),    gruppenweis   zusammengestellt  aus 
Norddeutschland   und  England,   die   eine  Tafel 
aus  der  Stein-  und  Bronze-,  die  andere  aus  der 
Eisenperiode. 

Den  Schluss  des  Bandes  bilden  zwei  früher 
gedruckte  Abhandlungen  Kembles  *0n  mortuary 
urns  etc.<^  und  »On  some  remarkable  sepulchral 
objects  from  Italy,  Styria  and  Mecklenburg«,  die 
letzte  auf  die  merkwürdigen  ehernen  Wagen  mit 
bildlichen  Darstellungen  bezüglich,  die  in  dcB 
angegebenen  Ländern  gefunden  und  der  Gegen- 
stand  wiederholter  Erörterung  gewesen  sind. 

G.  Waitz. 


Vorlesungen  über  den  Gebrauch  des  Augen-  ; 

spiegeis   von    C.    Schweigger.      Berlin,    my-  j 

liussche  Verlagsbuchhandlung  1864.    8.  ' 

Der  Verf.  hat  sich  durch  pathologisch -ant-  i 

tomische  Untersuchungen   aus   der  Klinik  tob  -; 
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rräfe's  einen  sehr  guten  Namen  gemacht.  Es 
erden  an  dieser  KUnik  über  die  zum  Verständ- 
iss  der  Ophthalmologie  nothwencligen  Kapitel 
orlesungen  gehalten.  In  dem  vorliegenden  Bu- 
bie  ist  eine  Reihe  derselben  über  die  Anwen- 
ung  und  Benutzung  des  Augenspiegels  enthal- 
Bn.  Der  Zweck  des  Buches  ist  nachzuweisen, 
reiche  Aufschlüsse  über  den  gesunden  und  krank- 
laften  Zustand  der  Bulbuscontenta  der  Augen- 
ipi^el  zu  geben  vermag.  Wenige  Menschen 
dnd  in  der  glücklichen  Lage  über  diesen  Ge- 
genstand so  umfassende  Untersuchungen  anzu- 
stellen wie  der  Verfasser. 

Das  Buch  ist  in  der  Weise  der  v.  Gräfescben 
Sfinik  gehalten  für  solche,  welche  ihre  medici- 
mschen  Studien  so  weit  vollendet  haben,  um  zu 
im  Specialstudium  der  Ophthalmologie  überzu- 
gdien. Als  ein  kurzes  Lehrbuch  über  die  Lehre 
Tom  Augenspiegel  ist  es  in  jeder  Weise  anzuer- 
fannen.  Es  ist  höchst  klar,  einfach  geschrie- 
ben, geht  präcise  auf  die  Sache  ein  und  erle- 
digt sie  in  einer  jeden  Praktiker  sehr  befriedi- 
Sden  Weise.  Anders  verhält  sich  allerdings 
ürtheil,  wenn  man  einen  wesentlichen  Fort- 
«äiritt  für  die  Theorie  oder  Praxis  suchen  wollte, 
Bad  dazu  berechtigt  einigermassen  der  Namen 
wid  die  Stellung  des  Verfs.  Seit  einigen  Jah- 
ren haben  seine  pathologisch -anatomischen  Bei- 
träge aufgehört  und  den  Grund  oflenbart  dieses 
Bndi.      Er  hat  die  theoretischen  üntersuchun- 

E  aufgegeben,  um  zur  Praxis  überzugehen, 
-enfalls  aber  hat  der  Verf.  in  diesem  Buche 
Böne  anatomischen  Kenntnisse  der  Praxis  dienst- 
W  gemacht.  —  Was  die  Zeichnungen  anbe- 
trifft, so  sind  sie  leider  nicht  von  des  Verfs 
^d  und  jeder  anatomische  Schriftsteller  wird 
bissen ,   wie    sehr   die   eigne   Hand ,    das   eigne 


1478        Gott.  gd.  ABZ.  1864.  Stfick  37. 

Auge  zn  Zeichnnngen  nothwendig  sind.     ] 
Buch    einen    hauptsächlich    praktischeti 
hat,  sind  in  den  Zeichnnngen  die  feineren 
logischen  Verhältnisse  nicht  berücksichtig 

Die  ersten  drei  Kapitel  setzen  die  op 
Principien  und  die  Anwendung  des  Am 
gels  auseinander.  Die  Darstellung  dersd 
leicht  und  gut  verständlich,  ein  Punkt,  i 
f&r  das  medicinische  Publicum  nicht  faodi 
angeschlagen  werden  kann.  Die  Autopht 
skopie  wird  mit  gutem  Recht  als  üebux 
pfohlen,  leider  ist  sie  schwieriger,  als  d 
tersuchxmg  fremder  Augen.  Aus  der  ^ 
chung  der  Untersuchung  im  aufrechten  n 
umgekehrten  Bilde  geht  so  viel  hervor,  d 
Erfahrung  sich  für  die  Benützung  beider '. 
den  ausgesprochen  hat,  da  früher  in  der 
V.  Gräfe's  nur  die  weit  raschere  im  umg 
ten  Bilde  gelehrt  wurde.  Für  den  prak 
Zweck  des  Buches  hätte  eine  Erwähmii 
wirklich  benutzten  Augenspiegel  nicht  | 
det.  Der  binoculäre  Augenspiegel  von  € 
Teulon  macht  die  directe  Erkennung  der  i 
differenzen  in  den  inneren  Augenmem] 
möglich. 

Das  vierte  Kapitel  handelt  von  d«p 
suchung  der  brechenden  Medien  und  der  i 
Beleuchtung.  Der  Verf.  huldigt  der  k 
dass  der  Glaskörper  Zellen  enthält,  und 
dadurch  zu  irrigen  Beschreibungen  der  p 
gischen  Gebilde  im  Glaskörper  verleitet. 
Ansichten  über  den  Glaskörperbau  stehcf 
noch  schroff  einander  gegenüber. 

Die  Diagnose  des  Brechungszustande 
des  Astigmatismus  durch  den  Augenspi<^ 
im  fünften  Kapitel  besprochen.  Leider 
nicht  möglich   auf    diese    höchst    interea 
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^kte  einzugehen,  da  sie  eine  kurze  Fassung 
icht  erlauben.  Der  physiologische  Augenhinter- 
;nmd  bildet  den  Inhalt  des  6.  Kapitels,  soweit 
T  zum  Verständniss  der  krankhaften  Erschei- 
iungen  nöthig  ist. 

Den  rechten  Kern  des  Buches  enthalten  die 
teilten  drei  Kapitel ,  welche  die  .Veränderungen 
der  Ghorioidea,  der  Retina  und  des  Sehnerven 
enthalten.  Hier  greifen  des  Vfs  pathologische 
Untersuchungen  ein. 

Alle  Krankheiten  der  Ghorioidea  geben  sich 
durch  Veränderungen  der  Pigmentirung  kund. 
Ke  consecutive  Atrophie  der  Ghorioidea  neben 
der  Papille^  welche  sich  so  häufig  in  myopisdien 
Augen  findet,  hat  ihren  Grund  in  der  Verlänge- 
nmg  der  Sehaxe.  Diese  Veränderung  fasste  v. 
fitafe  früher  als  sclerotichorioiditis  posterior  zu- 
ttmmen;  Seh.  geht  zu  der  richtigeren  Erklärung 
nrück,  betont  aber,  dass  sich  nur  selten  sta- 
jkybma  posticum  dabei  findet.  Auch  die  cho- 
lioiditis  disseminata  findet  ihr  Ende  in  Atrophie, 
in  dem  Erscheinen  weisser  Flecke.  Zu  dieser 
Form  führen  einfache  Ghorioiditis ,  syphilitische 
Chorioiditis,  die  Verdickungen  der  Glaslamelle 
imd  Tuberculose ;  es  genügt  daher  die  ophthal- 
Boskopische  Diagnose  allein  nicht.  Dieselben 
Ursachen  können  auch  grosse  Partien  der  Gho- 
lioidea  betheihgen.  Wucherung  der  Pigmentepi- 
theKen  und  Einsprengung  ihres  Pigmentes  in  die 
Betina  folgen  oft  auf  die  Erkrankung  grösserer 
Theile  der  Ghorioidea.  Die  Retina  atrophirt 
neist  durch  Durchtränkung  mit  Exsudat. 

Die  Ansichten  des  Vfs  über  den  Bau  derRe- 
toa  sind  nicht  ganz  richtig,  so  scheint  er  die 
aoBsere  Kömerschicht  zum  Bindegewebe  zu  rech- 
bol  Die  pathologische  Anatomie  der  Retina  be- 
darf noch  zahlreicher,  genau  beschriebener  Ein- 
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zelfälle,  ehe  sie  eine  gedrängte  ZusammenstelluBg 
gestattet,  der  Vf.  erlaubt  sich  daher  zuweilen  die 
Demonstration  eines  Falles  zur  Aufstellung  euies^ 
pathologisch-anatomischen  Krankheitsbildes  zu  be-  •. 
nutzen.     Trübungen  der  äusseren  Netzhautschioli^ 
ten  verdecken  nur  die  Chorioidea,  Trübungen  der 
inneren  Schichten  auch  die  Netzhautgefässe.-  Hy- 
perämie   ist  durch  AnfüUung  und  Schlängelung 
der  Venen  erkenntlich.     Alle  übrigen  Verände- 
rungen sind  unter  dem  Namen  Retinitis  zusam- 
mengefasst,  ohne  Zweifel  mit  Unrecht.    Die  fal- 
sche Auffassung  des  Bindegewebes,  welches  vor- 
läufig noch  allein  den  Sitz  der  Entzündung  bil- 
den kann,  konnte  leicht  dazu  verführen.     So  lässt 
sich  die  streifige  Anordnung  der  Trübungen  nicht 
auf  Hypertrophie  des  Bindegewebes  in  der  Ne^ 
venfaserschicht  zurückführen,  da  die  TiimitAnsfr' 
sem  wenigstens  in  den  centralen  Partien  nickt 
seitlich  zusammenhängen,  also  nur  punktfönniglß 
Trübungen  hervorrufen  könnten.    Ebenso  erklärt 
Vf.  die  Veränderungen  bei  Morbus  Brightü  für 
Hypertrophie  des  Bindegewebes.    Als  Folge  der 
Retinitis  wird  Sclerose  der  Ganglienzellen  unJ     j 
Nervenfasern  beobachtet.     Fettige  Degeneration 
lässt  sich  von  diesen  Zuständen  durch  den  hd' 
len,  weissen  Glanz  unterscheiden.    Specifische  Be- 
deutung haben  die  ophthalmoskopischeü  Erschei- 
nungen nicht,  sie  können  bei  Morbus  Brightii,  Syphi* 
lis,  Leucämie  in  gleicher  Weise  vorkommen.  Kg' 
ment  in  der  Retina  kann  aus  der  Chorioidea  einge- 
schwemmt werden,aber  auch  selbständig  sich  entwi- 
ckeln. Die  Pigmentflecke  beginnen  in  der  Aequrfo- 
rialgegend,  die  Gefässe  werden  dabei  durch hyaKne 
Verdickung  ihrer  Wände  enger.    Das  letzte  Kapitel 
bespricht  die  Sehnervenveränderungen,  die  Excava- 
tion, die  Atrophie  und  dieNeuroretinitis  mit  Schwel- 
lung der  Papille.  R. 
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der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

38.  Stück.  21.  September  1864. 


Nosologische  und  anatomische  Beiträge  zu 
der  Lehre  von  den  Greisenkrankheiten,  eine 
Sammlung  von  Krankengeschichten  und  Nekro- 
skopien, herausgegeben  von  Dr.  G.  Metten- 
heimer.  Leipzig,  Druck  u.  Verlag  von  Teub- 
m  1863.     356  S.  in  Octav. 

Sectiones  Longaevorum.  Eine  Zusammenstel- 
hng  und  Uebersetzung  der  Berichte  über  die 
ältesten  Menschen,  die  einer  anatomischen  Un- 
tersuchung unterworfen  worden  sind,  nebst  er- 
läuternden Bemerkungen  von  Dr.  C.  Metten- 
k'eimer.  Frankfurt  a.  M.  Sauerländer  1863. 
56  S.  in  Octav. 

Die  Grundsätze,  welche  den  Verf.  bei  der 
Veröffentlichung  des  erstgenannten  Werks  leite- 
ten, sind  von  ihm  in  der  Einleitung  erörtert 
worden;  es  ist  eine  Sammlung  von  61  Krank- 
beitsbeobachtungen  an  Greisen,  die  zum  grössten 
;  Heil  im  Versorgungshause  in  Frankfurt  am  Main, 
^  an  dem  der  Verf.  mehrere  Jahre  als  Arzt  thä- 
tig  war,    gemacht    wurden,    und   die   wir   als 
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schätzenswerthe  Beiträge  zur  Pathologie  des  Grei- 
senalters  um   so  freudiger   begrüssen,    als  das 
grosse  Material,    welches   solche   Siechen-  und 
Versorgungshäuser  darbieten,  sonst  bislang  kaum 
verwerthet  wird  und  überhaupt  die  Greisenkrank- 
heiten sich,  wenigstens  in  Deutschland,  noch  kei- 
neswegs  überall   der   speciellen   Beachtung   er- 
freuen, die  sie  wegen  ihrer  mannigfachen  Eigen- 
thümlichkeiten    verdienen.      Die    yerschiedenen 
Rückbildungsprocesse,  welche  die  Organe  im  Grei- 
senalter erfahren  und  welche  die  eigentliche  ana- 
tomische Grundlage  des  Senium's  bilden,  geben 
nicht  nur  selbst  während   des  Lebens   zu  man- 
nigfachen Störungen  der  Function  Veranlassung 
und  wirken  als  prädisponjrende  Momente  für  an- 
derweitige Erkrankungen,   sondern  sie  Terleihen 
auch    den   von   ihnen    unabhängig   auftretenden 
Affectionen    ein    ganz    eigenthümliches   Gepräge 
und  einen  eigenthümlichen  Verlauf.     Die  patho- 
logischen Vorgänge   im  senilen  Organismus  lau- 
fen deshalb  selten  so  einfach  ab  und  geben  nicht 
die  reinen  Krankheitsbilder,  wie  in  anderien  Le- 
bensepochen,   sondern    erscheinen   meist    durch 
vielfache  Complicationen  modificirt  und  getrübt. 
Andrerseits  bedingt   aber  die   geringere  Err^- 
barkeit  des  Nervensystems  im  Greisenalter,  dass 
manche  und  namentlich  die   subjectiven/ Krank- 
heitserscheinungen   viel   weniger   bestimmt  und 
auffällig  hervortreten  und  nicht  selten  verbergen 
sich  unter   dem  Bilde  der   Altersschwäche,  die 
man  in  der  Praxis   überhaupt  noch  zu  gewohnt 
ist   als   Ursache   des    senilen   Siechthums  ohno 
weitere  Untersuchung  leichthin  anzunehmen;. eine 
Gewohnheit ,    die  der  Trägheit   in  der  Beobach- 
tung und  dem  Nichtsthun  nur  allzu  sehr  Vo^ 
schuh  leistet,  sehr  bedeutende  pathologische yo^ 
gänge,  die  bei  sorgfältiger  Untersuchung  häufig 


) 


Mettenheimer,  Greisenkrankh. ;  Sect.  Long.  1483 

recht  wohl  zu  ermitteln  und   der  Therapie  kei- 
neswegs immer  unzugänglich  sind.     Die  Mitthei- 
hmg  guter  Krankengeschichten  ist   deshalb  für 
das  Studium  der  Greisenkrankheiten  von  beson- 
derem Werth,  indem  sie  gerade  das  im  Einzel- 
nen  Abweichende    und    das  Eigenthümliche   im 
Verlauf  anschaulicher  hervortreten  lassen,  als  es 
dne    systematische:  Darstellung    zu    thun    ver- 
möchte.    Diesen  Gesichtspunkt  hat  auch  der  Vf. 
bei  der  Mittheilung  seiner  Beobachtungen  immer 
festgehalten  und  er  geht  deshalb  mit  Recht  so- 
wohl in  den  Krankengeschichten  als  Sectionsbe- 
riditen  sehr  ausführlich  auf  die  Details  ein,  eben 
weil  es  sich  hier  weniger  darum  handelt,   ein- 
zelne Hauptraomente  herauszuheben,  als  ein  Ge- 
aaanmtbild  von  den  Vorgängen  und.  Veränderun- 
geii  im  senilen  Organismus  und  den  besonderen 
Bedingungen  zu  liefern,   welche  modificirend   in 
den  Gang   der'  Ereignisse  eingreifen.     Je  nach 
dem  besonderen  Interesse  sind  bald  die  Kran- 
kengeschichten,  bald  die  Sectionsbefunde  voran- 
gestellt und  in  kurzen  lateinischen  üeberschrif- 
ten  der  wesentliche  Inhalt  eines  jeden  Falls  zu- 
sammengefasst ,  während  die  jeder  Beobachtung 
angehängten  ausführlichen  Epikrisen  dem  Verf. 
Gelegenheit  geben,  seine  eigenen  Ansichten  über 
^e  Punkte  der  Greisenpathologie  eingehender 
^  entwickeln.    Zu  wünschen  wäre  nur  gewesen, 
^  die  Beobachtungen  übersichtlicher  zusam- 
Jöengestellt  und  nicht,  wie  es  scheint,  ohne  be- 
ßtinmiten  Plan  aneinander  gereiht  wären. 

Um  doch  eine  ungefähre  Uebersicht  des  In- 
'^  zu*  geben,  will  Ref.  wenigstens  die  wesent- 
Iwiien  pathologischen  Veränderungen  nach  den 
(^nen  kurz  zusammenstellen  und  nur  einige 
P^ffikte  besonders  hervorheben. 
Das  Gehirn  und  seine  Hüllen  zeigen  in 


1484        Gott.  gel.  Anz.  1864.  Stück  38. 

der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  mehr  oder  min- 
der erhebliche  Veränderungen;  acute  entzündli- 
che Processe  sind  jedoch  äusserst  selten  und  wo 
sie  vorkommen  setzen  sie  meist  nur  seröse  Ex- 
sudate, wovon  Fall  41  ein  Beispiel  liefert.    Da- 
gegen bilden  die  Residuen  chronischer  Entzün- 
dung oder  ihr  nahestehender  Emährungsstönm- 
gen,  wie  sie  sich  in  Verdickung  der  Häute,  Ver- 
wachsung derselben  unter  einander  oder  mit  der 
Gehirnrinde  und  dem  Cranium  kund  geben,  ei- 
nen sehr  häufigen  Befand.     Als  unzweifelhaften 
Fall  von  Pachymeningitis   betrachtet  Verf. 
nur  Fall  6.    Das  dichte  schwartige  Exsudat  war 
symmetrisch  auf  beiden  Seiten  ausgebreitet  und 
umgab   das  ganze  Gehirn  wie   eine  Hülle,  das 
Blutextravasat  in  demselben  war  unbedeutend, 
aber  gleichfalls  gleichmässig  ausgebreitet.    Anch 
die  äussere  Fläche  der  Dura  mater  war  entzfin- 
det,   es  hatten  sich   auf  derselben  Zotten  und 
osteophytische  Ablagerungen   gebildet.     Die  ^ 
scheinungen  während  des  Lebens  waren  die  des 
allmälig  zunehmenden  Hirndrucks,  auffallend  da- 
bei war  das  Erlöschen  der  Sprache,   die  völlke 
Tonlosigkeit  der  Stimme,  ein  Symptom ,  das  Vf. 
bei  schweren  Gehirnkrankheiten   häufiger  beob- 
achtete.   In  Fall  7  fand  sich  ein  grosses  Blut- 
coagulum  in  der  dura  mater,  welches  cBö 
Hemisphäre  des   grossen  Gehirns   ganz  zusani-  j 
mendrückte ,    das  aber  Verf.  nicht  als  Folge  «- 
ner  Pachymeningitis,  sondern  als  Blutextravasat 
zwischen  die  Schichten    der   dura   mater  selbst 
auffasst,    da  er  zwischen  den  beiden  Lamellen, 
welche  der  Erguss  von  einander  trennte,  in  k»" 
ner    Beziehung    einen    Unterschied     entdecken 
konnte.    Auch  Fall  8,  wo  sich  neben  Hydroce- 
phalus und  Atrophie  des  Gehirns  an  der  loncö" 
fläche  der  Dura  mater  reichliche   Ecehymosen 
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fanden  und  ein  dünnes  bindegewebiges  Häutchen 
sich  von  derselben  abziehen  Hess,  will  Vf.  nicht 
als  Pachymeningitis  betrachtet  wissen ,  doch 
scheinen  die  Gründe  für  seine  Ansicht  hier  noch 
weniger  stichhaltig,  als  im  vorigen  Fall. 

Dem  Greisenalter  eigenthümlich  und  auch 
hier  nur  in  wenigen  Fällen  ganz  vermisst  sind 
aber  die  chronischen  Ernährungsstörungen,  die 
zur  schliesslichen  Atrophie  des  Gehirns  und 
oonsecuti ven Hydrocephalus  führen  und  meist 
mit  der  atheromatösen  Entartung  der  Gehirnar- 
terien zusammenhängen.  Die  Genese  der  seni- 
len Gehimatrophie  ist  deshalb  entschieden  eine 
andere,  als  die  der  Gehirnatrophie  im  mittleren 
Lebensalter  und  wenn^Verf.  auffällig  findet,  dass 
er  die  bei  der  letzteren  von  Erlenmeyer  als  ein 
iast  constantes  Symptom  angeführte  Erweiterung 
der  Pupillen  bei  Greisen  ebenso  selten  gefunden 
habe,  als  die  Verwachsung  der  Pia  mater  mit 
der  Gehirnrinde ,  so  ist  dem  eben  entgegenzu- 
halten, dass  jene  den  Ausgang  einer  wirklichen 
Entzündung  der  Gehirnrinde  darstellt,  während 
es  sich  bei  der  Greisenatrophie  um  einfache 
Buckbildungsprocesse  handelt.  Es  fehlt  deshalb 
der  letzten  auch  das  gerade  bei  jener  so  cha- 
lakteristische  acute  Stadium  mit  psychischen 
Exaltationszuständen  und  maniakalischer  Aufre- 

Eig  und  wo  dasselbe  in  den  Fällen  des  Verfs 
bachtet  wurde,  wie  in  Fall  8,  fehlte  auch 
die  Verwachsung  der  Pia  mater  mit  der  Gehirn- 
rinde nicht.  Die  Dementia  senilis  als  Erschei- 
Jiung  der  Greisenatrophie  hat  als  rein  psychi- 
cher  Schwächezustand  einen  ganz  anderen  Cha- 
nikter. 

Eine  hochgradige  Atrophie  der  lin- 
ken Hemisphäre,  die  sich  in  Folge  eines 
apoplektischen  Anfalls  gebildet  hatte  F.  42  ist 
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durch  ihren  mikroskopischen  Befund  interessant. 
Es  fanden  sich  nämlich  zwischen   den*  atrophir- 
ten  Gehirnelementen  und  reichlichem  kömigem 
Fett,  welches  namentlich  die  Gefässe  vollständig 
incrustirte,   zahlreiche  freie  Myelintrophen ,  mit 
denen  auch  der  Boden  des  Ventrikels    wie  ge- 
pflastert war.     Wie  übrigens  der  chronische  Hy- 
drocephalus ,    auch  wenn  an .  und  für  sich  das 
Leben  längere  Zeit  dabei  bestehen  kann,  bei  in- 
tercurrirenden  Krankheiten,  namentlich  der  Re- 
spirationsorgane ,  häufig  die  letzte  Todesursache 
bildet,   indem   durch    die   hinzutretende   venöse 
Stauung,    der  Wassererguss   plötzlich    vermehrt 
wird  und  im  Kurzen  Paralyse  der  Gehimfimc- 
tion  herbeiführt,  zeigen  mehrere  Beispiele; 

Die  zahlreich  vertretenen  Apoplexien  des 
Gehirns  kamen  gleichfalls  meist  mit  Atherose 
und  Verfettung  der  Gehirnarterien  vor;  mehrere 
derselben  sind  durch  die  Eigenthümlichkeit  und 
das  von  dem  sonst  Beobachteten  abw^eichende 
Verhalten  der  Erscheinungen  von  Interesse;  nur 
ist  hier  durch  die  meist  gleichzeitig  vorhande- 
nen ausgebreiteten  anderweitigen  Veränderungen 
der  Schädelorgane  und  die  Unregelmässigkeit  der 
Blutvertheilung  in  denselben  die  Deutung  der 
Symptome  und  ihre  Beziehung  zu  der  Herdtf- 
krankung  oft  misslich.  Einfache  Blutüberföllung 
führt  hier  deshalb  häufiger  als  in  anderen  L«- 
bensepochen  zu  ausgeprägten  apoplektischen  An- 
fällen, selbst  mit  halbseitiger  Lähmung,  wenn 
uns  auch  diese  Annahme  nicht  in  allen  Falten 
wo  der  Verf.  bei  der  Section  keine  local  h^ 
schränkte  Laesion  auffinden  konnte,  gerechtft^ 
tigt  erscheint.  So  in  Beob.  20,  wo  der  erste 
Anfall  eine  mehrere  Monate  andauernde  Läh- 
mung der  Sprache  und  des  rechten  Armes  hin- 
terliess  und  die  später  sich  wiederholenden  hän- 
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m  Anfälle  und  die  einmal  während  des  Ver- 
i&  plötzbch  ohne  nachweisbare  Veranlassung 
i  Unterschenkel  sich  bildenden  gangränösen 
schwüre  auf  capilläre  Embolien  hinzudeuten 
i^ineü. 

Von  Geschwülsten  wird  nur  ein  Fall  von 
ircom  der  Dura  mater  betrachtet  (Fall  47), 
b:  während  des  Lebens  zu  keinen  Erscheinun- 
ai  Veranlassung  gegeben  hatte.  Gehirne r- 
eichung  wurde  in  verschiedenen  Fällen  ge- 
inden.  Bei  einem  schon  in  der  Deutschen  Kii- 
ik  mitgetheilten  Fall  von  sehr  eigenthümlichen, 
er  Chorea  durchaus  ähnlichen,  aber  auf  die 
edite  Körperhälfte  beschränkten  Bewegungsstö- 
ungen  (Beob.  49)  glaubte  Verf.  früher  eine  Er- 
Äung  im  Dorsaltheil  des  Rückenmarks  ge- 
laden zu  haben,  ist  aber  jet2t  selbst  geneigt, 
Beselbe  als  ein  bei  der  Section  entstandenes 
^act  zu  betrachten.  Andere  Veränderungen 
leg  Rückenmarks  finden  sich  nicht  erwähnt. 

Im  Herzen  gehören  einerseits  Hypertrophie 
Erweiterung,  anderseits  Atrophie  und  fet- 
ige Entartung  zu  den  häufigsten  Befunden;  von 
iöi  Klappenfehlern  wiegen  die  der  Aortaklap- 
?en  vor.  Ein  Fall  von  Ruptur  des  Herzens 
«tBeob.  9.  Die  schnittförmige  Ruptur  befand 
»ich  im  rechten  Ventrikel,  nahe  dabei  eine  an- 
lere Stelle,  die  dem  Durchbruch  nahe  war,  das 
äerz  war  fettig  entartet,  sämmtliche  Arterien 
äes  Körpers  mit  Ausnahme  der  des  Kopfes  in 
l^oheiD  Grade  atheromätös.  Atherom  der  Ar- 
^en  ist  überhaupt  ein  fast  cönstanter  Befund 
Ja Qreißenleichen ,  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass 
^  me  wesentliche  Grundlage  des  Marasmus  se- 
^  bilde,  indem  bei  einer  solchen  Veränderung 
^anführenden  Gc  fasse  die  Ernährung  der  Or- 
Saoe  wesentlich  leiden  und  atrophische  Zustände 
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die  Folge  sein  müssen.      Atrophien  der  Organe 
bei  fortgeschrittener  Atherose  ihrer  Arterien  fin- 
den wir  in  der  That  mehrfach  erwähnt,  ein  be- 
merkenswerther   Fall    ist   namentlich  Beob.   33, 
wo  bei  hochgradigem  Atherom  sämmtlicher  Ae- 
ste  der  absteigenden  Aorta  alle  grösseren  Or- 
gane  der  Bauchhöhle    in    bedeutendem    Grade 
atrophisch  gefunden  wurden.      Als  weitere  Fol- 
gen finden  sich  häufig  seröse  Ergüsse  und  Blut- 
extravase  angeführt.    Einige  Fälle  von  A'therose 
sind  durch  die  grosse  Ausdehnung  derselben  auf 
fast   sämmtliche  Arterien  des  Körpers,   andere 
durch    das   Ergriffensein  von   sonst   meist  ve^ 
schonten  Gef  ässen  von  Interesse.     So  waren  in 
Fall  25   namentlich   die   Nierenarterien  in 
hohem   Grade   atheromatös,    die  Nieren  selbst 
voller  Narbenvertiefungen,  ihre  Gorticalsubstani 
fast  gänzlich  geschwunden.    In  Fall  4  fand  nch 
neben  Atherom  der  Art.  pulmon.  und  ih- 
rer Valv.   semil.  Verknöcherung  der  Vena  po^ 
tarum,  im  Magen  und  Darmcanal  starke  venöse 
Hyperämie  und  Blutextravasate  in  die  Schleim- 
haut, diese  zum  Theil  erweicht  und  zerstört,  der 
linke  Leberlappen  geschrumpft,  die  Milz,  deren 
Arterie   fast  bis  zum  Verschluss  entartet  war, 
sehr  klein  und  fast  nur  aus  Balkengewebe  be- 
stehend. 

In  den  Respirationsorganen  bilden  ne- 
ben der  senilen  Atrophie  der  chronische-Catanh 
mit  seinen  Ausgängen  in  Bronchialerweiternng 
und  Emphysem,  dann  die  Folgen  der  Blutstauung 
in  den  Lungen,  blutige  Infarcte  und  Oedeme  d» 
vorzugsweisen  Erkrankungen,  die  letzten  übe^  \ 
haupt  eine  der  häufigsten  Todesursachen.  In  Beob.  ^ 
31  musste  das  hochgradige  Emphysem  als  Ursache  ' 
von  Pneumothorax  angesehen  werden,  obgleich  eine  ^ 
Rissstelle  in  den  zum  Theil  bis  zur  Grösse  eines    1 
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^rsdorfer  Apfels  ausgedehnten  Blasen  nicht  auf- 
ifiinden  werden  konnte.  Auffallend  war,  dass 
e  Luft  zugleich  unter  den  Pleuraüberzug  ge- 
ngt  war  und  sich  von  da  weiter  verbreitet 
dite,  denn  die  Fettkapseln  beider  Nieren  und 
18  Zellgewebe  zwischen  dem  Peritoneum  und 
m  an  der  Lwenfläche  des  Beckens  sich  inse- 
renden  Muskeln  fand  sich  in  hohem  Grade 
Qphysematös.  Merkwürdig  ist  die  Entstehung 
nes  Pneumothorax  e:^  vacuo,  in  Folge  hoch- 
radiger  Atrophie  der  Lungen  in  Fall  22.  Diese 
üdeten  mit  dem  Herzen  und  grossen  Gelassen 
in  mageres,  kaum  die  Grösse  des  Mediastini 
nderer  Menschen  überschreitendes  Eingeweide- 
onvolut  und  lagen  mit  dem  gleichfalls  atrophi- 
dben  Herzen  so  dicht  an  der  Wirbelsäule,  dass 
fieses,  auch  wenn  es  sich  bewegte,  die  Brust- 
rand  nicht  erreichen  konnte  und  der  Thorax  zu 
)reiviertheilen  leer  war.  Während  des  Lebens 
m  der  Herzstoss  nicht  zu  fühlen,  die  Herztöne 
ucbt  zu  hören,  das  Bespirationsgeräusch  schwach 
iber  normal,  der  Thorax  überall  auffallend  tym- 
Mudtisch.  In  Fall  13  fand  sich  bei  einem  Phti- 
dker  ein  peripneumonisches  Emphysem,  indem 
)eide  Lungen  durch  ein  sehr  lockeres,  lufthalti- 
jeg  Bindegewebe,  welches  eine  etwa  ^A  Zoll  di- 
ie  Schicht  bildete,  an  die  Brustwand  geheftet 
varen.  Während  des  Lebens  war  der  Schall 
iber  den  ganzen  Thorax  tympanitisch  gewesen. 
Der  bei  Greisen  häufig  latente  Verlauf  der 
Pneumonien  und  ihr  rascher  Uebergang  in 
5wme  Hepatisation  wird  auch  vom  Verf.  bei 
mehreren  Fällen  hervorgehoben.  Ein  abgekap- 
seltes pleuritisches  Exsudat  Beob.  50  ist 
bich  seinen  eigenthümlichen  Sitz  bemerkens- 
werte. Tuberculose  der  Lungen  findet  sich 
isemlich  häufig  erwähnt,  neben  veralteter,   zum 
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Theil  retrograder  ¥nirde  auch  nicht  selten  frisch 
entstandene,  dreimal  auch  aUgemeine  acute  Mi- 
liartuberculose,  einmal  inVerhindung  mit  Krebs, 
beobachtet.    Beob.  13  ist  ein  Fall  Ton  bei  Ghrei- 
sen  seltenen  tuberculösen  Larynzgeschwüren.  In 
Beob.  14  dagegen,  wo  der  Kranke  während  des 
Lebens  gleichfalls  das  Bild  der  Kehlkop&phthise 
dargeboten  hatte ,  war  die  Schleimhaut  der  La- 
rynx ,  der  Trachea  und  der  Bronchien ,  nament- 
lich aber  des  ersten,  mit  zahlreichen,    dichtge- 
drängten papillösen  Wucherungen  bedeckt,  die 
einen  grossen  Geiässreichthum  und  starke  Schleim- 
absonderung zeigten  und  die  Morgagnischen  Ta- 
schen fast  ganz  yerschlossen.    In  der  Spitze  des 
bronchiectatischen    oberen  Lungenlappens    fand 
sich  eine  fiaustdicke  Concretion,  welche  eine  An- 
zahl domiger  Spitzen  in  den  mittleren  Lappen 
hineinsandte,  ganz  wie  eine  Knochenbildung  au»- 
sah,  sich  aber  bei  der  mikroskopischen  ünter^ 
suchung  als  verkalktes  Bindegewebe  auswies  und 
wohl  auf  eine  in  Folge  einer   chronischen  Ent- 
zündung entstandene  Bindegewebswucherung  n- 
rückzuföhren  ist.      Eine  ganz  ähnliche  Concre- 
tion wurde  auch  in  Fall  45  beobachtet. 

Beob.  10  giebt  einen  Fall  von  secundärem 
Lungencarcinom,  der  Krebs  trat  hier  in 
Form  zahlreicher  circumscripter  Lungenentzfiih 
düngen  auf,  die  ihre  Aehnlichkeit  mit  der  ge- 
wöhnlichen Pneumonie  während  des  Lebens  AxaA 
die  crepitirenden ,  wenn  gleich  nur  an  einzeben 
Stellen  hörbaren  Geräusche  verriethen.  Di« 
der  tympanitische  Ton  der  rechten  Thoraxhalfts« 
wie  Verf.  meint,  dadurch  entstanden  sei,  d«tf 
die  Krebsgeschwülste,  welche  sich  auf  der  La»" 
genpleura  gebildet  hatten,  diese  von  der  Hippel' 
pleura  entfernt  hätten,  so  dass  sich  ein  leatf 
Raum  zwischen  beiden  Blättern  der  PleurahShb 
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£  bildet   habe,   will  Beferrat  nicht  recht  ein^ 
lebten. 
In  den  Abdominalorganen    finden  sich    am 
Yorwiegendsten  die  Folgen  der  Blutstase,  dnrch 
die  hänfigen  Veränderungen  im  Respirations-  und 
EreislaTif-System  bedingt  und  der  Atherose  der 
Oefässe,  Ilyperämien  und  Atrophien,  oft- beide 
oombinirt,  im  Magen  imd  Darmcanal    deshalb 
häufig  chronische  Gatarrhe,  Extravasationen  in 
die  Schleimhaut,  hämorrhagische  Erosionen.    In 
FaU  8  enthielt  der  Magen  neben  solchen  zahl- 
reiche kömchen-  oder  bläschenartige  Anschwel- 
hrogen,    die  angestochen  eine  klare  schleimige 
FläBsigkeit  entleerten  und  die  Verf.  für  Hyper- 
trophien der  Magendrüsen  hält.      Es  handelte 
sich  aber  doch  wohl  nur  um  Verschliessung  und 
passiTe  Ausdehnung  derselben  durch  Flüssigkeit, 
die  mit  der  Atrophie  der  Magenwandungen  und 
dem  chronischen   Catarrh   im  directen  Zusam- 
menhang standen. 

EinFall  von  hochgradiger  Hyperämie 
der  Leber   ist   Fall  8   interessant  besonders 
dhdnrch,  dass  die  Gallenblase  ganz  mit  dunkel- 
kinchrothem  Blute  gefüllt  war,    das  bei  voll- 
kommen   normaler  Beschaffenheit    ihrer   Häute 
nr  aus  der  Leber  stammen  konnte.    Der  Kranke 
btte  auch  während  des  Lebens  schwarze  Mas- 
tti  durch  Mund  und  After  entleert,    doch  ist 
Bren  Ursprung  nicht  so  sicher,  da  auch  einUl- 
tt  rotundum  des  Magens  vorhanden  war.    Die 
nchiedenen  Formen  atrophischer  Leber  finden 
h  mehrfach  erwähnt. 

Bei  einem  Fall  von  obsoleten  Echinococ- 
1  in  der  Leber  (Beob.  53),  die  ganz  wie  alte 
ige  Tuberkelmassen  aussahen,  imd  bei  denen 
i  acute  Tuberculose  der  Lungen  vorhanden 
glaubt  Verf.  nach  der  mikroskopischen  Un- 
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tersuchung  eine  tuberciilöse  Exsudation  ii 
Echinoccocussack  annehmen  zu  müssen,  eii 
nähme,   die  Bef.  mehr  als  bedenklich  ersc 

Unter  den  mehreren  Fällen  von  Ga 
steinen  ist  namentlich  Beob.  17  dnrd 
grosse  Ausdehnung  der  GoncrementbilduDj 
merkenswerth ,  die  Leber  war  orangegelb, 
hielt  an  ihrer  Oberfläche  einige  Abscesse 
Gallenblase  geschrumpft,  concamenrt,  sie 
der  ductus  hepat.  und  cyst,  sowie  die  Gallen 
in  der  Leber  selbst  mit  schwarzen  eckigen 
lensteinen  und  breiigem  braunen  Gallenhai 
füllt.    Daneben  hochgradige  Steatose  der  N 

In  den  3  Fällen  yon  Magenkrebs  ( 
1,  21  u.  22)  war  derselbe  während  des  L 
fast  ganz  latent  geblieben,  obgleich  es  na 
lieh  bei  Beob.  1  schon  zu  erheblichen  Con 
tätsstörungen  der  Schleimhaut  gekommen 
Eine  durch  den  Ausgangspunkt  und  die  g 
Verbreitung  interessante  Carcinombildun( 
Beob.  9.  Die  Aorta  abdom.  war  von  i 
Durchtritt  durch  das  Zwerchfell  bis  zum 

Sang  in  das  Becken  von  einer  IV2  bis  2 
icken  cylindrischen ,  aus  fester  Erebsmass 
stehenden  Schicht  umgeben,  wodurch  die 
zusammengedrückt  wurde,  so  dass  ihre  ii 
Haut  in  zahlreiche  Falten  gelegt  erschien, 
viele  ihrer  Seitenäste  in  eine  krebsige  Masse 
gebettet  und  von  Thromben  erfüllt  waren, 
cundäre  Ablagerungen  hatten  sich  in  den 
gen,  dem  Herzen,  der  Leber  und  der  r« 
Niere  gebildet,  offenbar  überall  von  dem  1 
sem  Ueberzuge  ausgehend.  Die  ersten  Ers 
nungen  während  des  Lebens  waren  Ereis 
Störungen,  Blutextravasate  und  seröse  Ei^f 
in  verschiedenen  Organen. 

Eigenthümlich   ihrem  äusseren  Ansehen 
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kroskopischen  Structur  nach  waren  die 
asmen,  die  Verf.  in  Beob.  11  am  Me- 
1  Tind  Mesocolon  fand,  und  die  makro- 
und  mikroskopisch  die  grösste  Aehn- 
mit  den  Geschwülsten  hatten,  wie  sie 
how  bei  der  Perlsucht  des  Rindviehs 
»en  sind. 

)r  dem  Angeführten  wurde  noch  Krebs 
iphagus,  des  Mastdarms,  der  Niere  und 
ums  beobachtet.  Die  mannigfachen  pa- 
hen  Befunde  in  den  Nieren  ,^  namentlich 
häufigen  Cystenbildungen ,  die  atrophi- 
stände  und  die  dem  äusseren  Ansehen 
fettige  Degeneration  und  Steatose  be- 
en Veränderungen  sind  leider  keiner 
pischen  Untersuchung  unterzogen  wor- 
gerade  bei  diesem  Organ  von  Interesse 
sein  würde. 

1er  Harnblase  ist  namentlich  diehäu- 
lochgradige  Atrophie  ihrer  Häute  zu  er- 
obgleich  dieselbe  merkwürdiger  Weise 
des  Lebens  nicht  immer  zu  krankhaften 
ingen  Veranlassung  gegeben  hatte, 
den  Krankheiten  der  Knochen 
erwähnt,  dass  der  Verf.  nicht  selten  bei 
3ine  Form  von  Caries  beobachtete,  die 
auchung  der  Weichtheile  in  specie  des 
tzellgewebes  ausging,  mit  dem  feuchten 
ie  grösste  Aehnlichkeit  hatte  und  in 
"^eise  unter  pyämischen  Erscheinungen 
md  die  er  deshalb  als  eigenthümliche 
ßnilis  von  der  gewöhnlichen  Form  zu 
nden  geneigt  ist.  Die  Beobachtungen 
mie  und  Blutdissolution  gehören  fasi 
h  diesen  Fällen  von  Caries  an,  und  sei 
tur  bemerkt,  dass  das  pyämische  Fieber 
leix  selten  mit  den  wiederholten  Schüt- 
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telfrösten  auftritt,  die  es  sonst  zu  charakteriä'^ 
ren  pflegen. 

Das  zweite  Schriftchen,  eine  Denkschrift  zur 
Feier  des  100jährigen  Bestehens  des  Senkenber* 
gischen  Instituts  enthält  eine  Zusammenstellung 
der  beglaubigten  Sectionsberichte  der  ältesten, 
zum  Theil  über  100jährigen  IndiTiduen,  die  rom 
Verf.  durch  einleitende  Bemerkungen  und  fort- 
laufende Erklärungen  commentirt  werden  und 
sowohl  physiologisdi  als  pathologisch  nicht  ohne 
Interesse  sind. 

L. 


Meklenburgisches  Urkundenbuch,  herausg^ 
ben  von  dem  Vereine  für  meklenburgische  w 
schichte  und  Alterthumskunde.  I.  Band.  786 
— 1250.  Schwerin,  1863.  In  Commission  der 
StiUerschen  Hofbuchhandlung.  LXXI  und  611 
S.  in  Quart. 

Unter  den  Geschichtsquellen  mannigfEtchtf 
Art,  welche  in  den  letzten  Jahrzehenten  aus  dtf 
Vergessenheit  ans  Tageslicht  gezogen  sind,  mfii- 
sen  ohne  Zweifel  die  Urkunden  als  das  bei  ird* 
tem  wichtigste  Material  angesehen  werden.  loh 
glaube  sogar  nicht  zu  irren ,  wenn  ich  die  Be- 
deutung, welche  heute  auf  allen  Gebieten  der 
Geschichtsforschung  den  öffentlichen  und  prinr 
ten  Urkunden  beigelegt  wird,  als  den  wesent' 
liebsten  Fortschritt  meiner  Wissenschaft  be- 
zeichne. Dass  hierdurch  die  herkömmliche  Afi* 
schauung  der  geschichtlichen  Dinge  viel&ch  gaoi 
beseitigt,  yielfach  aber  durchaus  erweitert  oder 
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ungestaltet  ist,  erscbeint  mir  dabei  noch  längst 
nicht  als  der  grösste  Vorzug,  vielmehr  sehe  ich 
lenselben  vornehmlich  darin,  dass  eine  haupt- 
sächlich auf  Urkunden  gestützte  Darstellung  hi- 
itoiischer  Dinge  immer  zur  Detailforschung  föhrt, 
nodurch  denn  nothwendig  einer  subjectiven,  will- 
knrlichen  Anschauung  der  Historiker  gesteuert 
TOd.  Die  besten  Werke,  welche  wir  über  Ge- 
schichte des  Mittelalters  und  der  neuem  Zeit 
liaben,  beweisen  genügend,  dass  die  Heranzie- 
hung yon  Urkunden  zu  einer  so  sehr  objective- 
ren  Darstellung  des  Thatsächlichen  veranlasst, 
idaas  von  einer  willkürlichen  Auffassung  gar  nicht 
mehr  die  Bede  sein  kann.  In  der  That  wären 
die  werthvoUen,  oft  unumstösslichen  Untersu- 
choDgen  über  Yerfassungsgeschichte  des  deutschen 
Reiches,  über  die  Verhältnisse,  welche  zur  fran- 
zösischen Revolution,  zum  baseler  oder  zweiten 
pariser  Frieden  führten,  ohne  umfassendes  ur- 
famdliches  Material  unmöglich  gewesen.  Für 
eiiffiehie  Perioden,  namentlich  der  Geschichte  des 
IGttelalters,  sind  wir  aber  daneben  in  solchem 
Maase  auf  Urkunden  hingewiesen,  dass  wir  ohne 
dieselben  auf  jedwede  Erforschung  der  vergan» 
genen  Zeit  verzichten  müssten. 

Das  ist  namentlich  für  die  ältere  meklenbur- 
pKfae  Geschichte  der  Fall. 

Meklenburg,  von  heidnischen  Slaven  bewohnt, 
die  mehr  als  dreihundert  Jahre  mit  den  Deut- 
schen in  beständigem  Kampf,  zunächst  um  ihren 
Gruben,  dann  um  ihre  Unabhängigkeit  lebten, 
it  erst  sehr  spät  der  Sitz  eigner  Geschichts- 
adireibung  geworden.  Die  ältesten  Nachrichten 
iber  das  Land  mussten  lange  Zeit  sparsam  aus 
den  deutschen  Quellen  zusammengesucht  n^er- 
doi,  bis  sie  vor  wenig  Jahren  durch  Wigger,  in 
lomen  meklenburgischen  Annalen  bis  zum  Jahre 
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1066  sorgsam   und  mit  grosser  Genauigkeit  zu- 
sammengetragen sind,    lieber  die  später  folgende 
Zeit  der  so  wichtigen  Wendenkriege,   in  denen 
die  Macht  des  Slaventhums  in  MeUenburg  ge- 
brochen und  dasselbe  dann,  gleichsam  nach  dem 
Verluste  eines  vorgeschobenen   Bollwerks,    am 
ganzen  Rande  der  Ostsee  binnen  kurzem  förm- 
lich aufgerollt  wurde,   sind  wir  lediglich  durdi 
unzusammenhängende  Darstellungen  in  dänischen, 
besonders  aber  in  deutschen  Quellen,  unterridi- 
tet,  während  für  den  wichtigen  Process,  der  dem 
furchtbaren  Yemichtungskampf  folgte,  bei  dem 
Mangel  inländischer  wie  auswärtiger  Geschichti- 
schreiber,  die  Urkunden  fast  unsere  einzige  Ge- 
schichtsquelle bilden.    Erst  im  14.  Jahrhundert 
hat  Meklenburg  in  Ernst  Eirchberg,  dessen  in 
niedersächsischer  Mundart  abgefasste  Reimchro- 
nik  bis  1378  geht,  einen  eignen  Geschichtsschrei- 
ber gefunden. 

Bei   solcher  Beschaffenheit   des   historischeB 
Materials  ist   es   sehr   begreiflich,    dass  bisher 
schon  viele  Urkunden  für  die  Geschichte  Meklen- 
burgs  hervorgezogen  sind.    Es  geschah  das  zum 
Theil  bereits  im  vorigen  Jahrhundert,  dann  aber 
mit  ganz  besonderm  Geschick  durch  den  Arebir- 
rath  Lisch  in  Schwerin,  der  sich  überhaupt  seit 
einer  Reihe  von  Jahren,  wie  fur  die  Geschichts 
seiner  Heimath  im  Besondern,  so  für  die  gnnie 
norddeutsche  Geschichte  im  Allgemeinen,  vieb     1 
Verdienste  erworben  hat.      So  reich  aber  usA    ; 
diese   einzelnen  Mittheilungen   waren:    sie  Ter^ 
mochten   doch  nicht  dem  Quellenbedürfidss  bei    \ 
der  Geschichtsforschung  für  den  deutschen  N(N>     j 
den  abzuhelfen.     Die  altern  UrkundenabdrfickB     .; 
sind  sämmtlich  sehr  mangelhaft,  namentlich  die 
bei  Westphalen,  Monum.  ined.  rer.  Gimbr.,  to    i 
neuem  aber  sind  so  zerstreut  erschienen,  dM 
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i  bei  dem  gänzlichenMangel  eises  neuernReperto- 
.01118  ÜEkst  gar  nicht  zu  vermeiden  war,  dass  die 
ine  oder  andere  Urknnde  übersehen  wurde. 
Miesen  Mängehi  ist  jetzt  durch  das  meklenbur- 
ische  Urkundenbuch  in  einer  Weise  abgeholfen, 
Se  jeden  befriedigen  muss ,  der  sich  irgendwie 
dt  norddeutscher  Geschichte  innerhalb  des  be- 
refienden  Zeitraums  zu  beschäftigen  hat,  denn 
mc  finden  wir  nunmehr  den  ganzen  reichen  Ür- 
kondensehatz  auf  das  schönste  in  vollendeter 
Ausstattung  und  Brauchbarkeit  zusammen. 
Es  liess  sich  von  Lisch   nach  seinen  bisheri- 

SPublicationen  bereits  erwarten,  dass  auch 
vorliegende  grosse  Werk  in  zweckmässiger 
Weise  bearbeitet  werden  würde.  Dem  ist  dann 
mch  vollkommen  entsprochen.  Gleich  die  Vor- 
rede zeigt,  wie  sehr  die  Herausgeber  dem  rich- 
tigen Bedürfnisse  des  Geschichtsforschers  nach- 
zuommen  wussten.  Wir  finden  hier  nicht  etwa 
ttse  ebenso  unnütze  wie  geschmacklose  Inhalts- 
Sbersicht  der  abgedruckten  Urkunden,  sondern 
Tidmehr  sorgsame  Nachricht  über  die  Beschaf- 
ftinheit  der  Archive,  welche  bei  Herstellung  des 
Üikandenbuches  benutzt  wurden.  So  ist  denn 
luerbei  eingehend  über  die  sowohl  weltlichen  als 
gastlichen  Archive  in  dem  heutigen  Meklenburg 
gehandelt,  und  dadurch  eine  Art  Geschichte  der- 
idben  gegeben,  die  für  den  praktischen  Zweck 
des  Forschens  von  nicht  geringer  Bedeutung  ist, 
indem  dadurch  gar  manche  zeitraubende,  müh- 
Bame  Nachfrage  abgeschnitten  wird.  Der  Zu- 
stand der  Originalurkunden,  der  Gopialbücher 
pad  selbst  einzelner  Abschriften  ist  femer  hier 
i&  der  Vorrede  besprochen,  so  dass  jeder 
vidi  bei  den  spätem,  nicht  spärlichen  An- 
CdDen  leicht  zurecht  finden  kann.  Auch  die 
iniBwärtigen  Archive,  welche   Ausbeute  gewähr- 
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ten,  sind  einer,  wenn  freilich  auch  kürzera 
sprecfaung  gewürdigt. 

Die  Vorrede  schliesst  mit  einer  kurzen  1 
legung  der  Grundsätze,  die  bei  der  Bearbeii 
des  Urkundenbucfaes  befolgt  wurden.  Zuni 
handelte  es  sich  da  um  die  Auswahl  der  ai 
nehmenden  Sachen.  Dass  hierbei  alle  Url 
den,  deren  ganzer  Inhalt  sich  auf  den  jeia 
territorialen  Bestand  von  Meklenburg  bes 
ohne  Weiteres  zur  vollständigen  Aufnahme 
stimmt  wurden,  war  selbstverständlich.  Zwi 
haft  konnte  aber  die  Frage  sein,  inwieweit 
Urkunden  zu  berücksichtigen  seien,  die  nur 
Theil  für  die  meklenburgischen  Verhältnisse 
Werth  sind.  Hier  entschied  man  sich  für  i 
züge,  jedoch  in  solcher  Vollständigkeit,  dass 
Zusammenhang  und  die  Bedeutung  der  einxel 
Notiz,  z.  B.  in  Betreff  der  Zeugenreihen,  kä 
Schaden  leiden  konnte.  Von  einzelnen  Url 
den,  die  verloren  gegangen,  hat  sich  wenigst 
eine  Nachricht  erhalten,  welche  dann  anstatt 
vollständigen  Textes  mit  diplomatischer  Gena 
keit  an  der  Stelle  desselben  eingerückt  ist.  . 
nalistische  Aufzeichnungen  wurden  nur  an 
nommen,  wo  in  einzelnen  Fällen  über  wich 
Ereignisse  und  Verhandlungen  alle  Urkan 
fehlen.  Dahingegen  fanden  die  wenigen  Noti] 
welche  auswärtige  Memorienbücher  über  her 
ragende  meklenburgische  Persönlichkeiten  1h 
gen,  um  so  lieber  Berücksichtigung,  da  ei 
meklenburgische  Nekrologien  untergegangen 
sein  scheinen. 

Auch  über  die  Entstehungsgeschichte  des 
kundenbuches  und  über  die  Vertheilung  dflT'* 
Schäfte  fur  dasselbe  giebt  die  Vorrede  Auslni 
Der  feste  Beschluss   zur  Herausgabe  words 
der  Jubelfeier  des  so  thätigen  Vereins  for  m 
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lenbnrgische  Geschichte  und  Alterthumsforschung, 
im  April   1860  gefasst,   und   dabei  gleich   be- 
stimmt, das8  eine  wissenschaftliche  Commission, 
zu  deren   Dirigenten  Archivrath  Lisch   ernannt 
wurde,  die  Sache  vorbereiten  sollte.      Die  Ke- 
dactionsgeschäfte  übernahm  der  jetzige  Archiv- 
secretär  Dr.  Wigger  in  Schwerin,  dem  für  Stre- 
litz  der  Archivrath  Hasch,  bekannt  durch  seine 
Geschichte   des  Bisthums   Ratzeburg,    zugesellt 
wurde.      Nicht    unwesentliche    Unterstützungen 
Ton  den  beiden  meklenburgischen  Begierungen 
mid  den  Landständen  erleichterten  in  materiel- 
ler Beziehung  das  Unternehmen,   während  eine 
ganze  Reihe  durch  gleiche  Studien  verbundene 
Manner  es   auch   an  wissenschaftlicher  Beihülfe 
nicht  fehlen  liess.      Jener  Commission,   in  der 
augenscheinlich   die    Ansichten    des    bewährten 
lisch  den  Ausschlag  gegeben,  verdanken  wir  die 
rweckmässige   Anordnung   bei   der    Heraasgabe 
des  Werkes.      In  ihr  sind  namentlich  auch  die 
Cknndsätze  angenommen,   welche  bei  der  Fest- 
stdlung    der   Texte    beobachtet    worden    sind, 
wobei    im   Allgemeinen    die    von    Waitz,    Hi- 
storische Zeitschrift  IV,  438  empfohlenen  Princi- 
pien  den  verdienten  Beifall  fanden.      Eine  Ab- 
weichung, —   die  römischen  Ziffern  der  Urkun- 
den beizubehalten ,  anstatt ,  wie  Waitz  a.  a.  0. 
p.  442  wünscht ,  stets  die  Deutschen  zu  setzen 
■—  kann   ich   für   ein  Urkundenbuch   nicht   für 
muEweckmässig  halten.    Sehr  zweckentsprechend 
adieint  mir  die  Auswahl  der  erläuternden  Be- 
merkungen in  den  Noten  zu  sein,   indem  hier 
gerade  nicht  zu  viel  und  nicht  zu  wenig  gege- 
Wn  ist.    Von  beiden  ist ,  für  mich  wenigstens, 
gerade  das  erstere,  das  Zuviel,  ganz  unaussteh- 
M,  und  ziehe  ich  dem  sogar  noch  das  zweite, 
bs  Zuwenig  vor,  wiederhole  jedoch,  dass  in  dem 
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vorliegenden  ürkundenbnche  nach  meinen  Ei&h- 
rongen  gerade  das  richtige  Mass  getroffen  ist 
Kaum  möchte  ich  mich  irren,  wenn  ich  in  die- 
sen Noten  die  sorgfältige  Hand  des  mir  befreun- 
deten Dr.  Wigger  erkenne.  Für  zweckmässig 
halte  ich  auch  neben  einer  Anfführnng  der  fro- 
hem Drucke,  die  Angaben  über  ihr  Yerhaltniss 
zu  dem  vorliegenden. 

Bei  solchen  vernünftigen  Grundsätzen  in  Be- 
treff der  Bearbeitung  muss   es  als  doppelt  er- 
freulich erscheinen,    dass  sich  für  diesen-  ersten 
Band  des  meklenburgischen  Drkundenbuches  ein 
so  reiches  Material  fand.      Derselbe  reicht  von 
786  bis  1250,  und  obgleich  die  eigentlich  mek- 
lenburgischen Urkunden  erst  mit  dem  dreizehn- 
ten Jahrhundert  beginnen,  finden  wir  doch  666 
Nummern  in  dem  Werke.     Die  meisten  der  ab- 
gedruckten Urkunden  waren  aUerdings  schon  frü- 
her bekannt,   allein  nicht  wenige  konnten  doch 
auch  aufgenommen  werden,   welche  bisher  nodi 
nicht  gedruckt  waren.      Dahin   sind  vor  Allem 
sehr    wichtige   Verträge    aus   der   Zeit   Walde- 
mar  11.  von  Dänemark,  namentlich  über  dessen 
Freilassung  zu  zählen ,    die  früher  gänzlich  un- 
bekannt waren  und    die   ich   zuerst   in  meiner 
deutsch-dänischen  Geschichte  durch  die  Güte  der 
Herren    Archivbeamten    in    Schwerin     benntM 
konnte.      Für  die  norddeutsche  Geschichte  dee 
dreizehnten  Jahrhunderts   sind    diese   Urkunden 
von  der  allergrössten  Wichtigkeit.     Auch  meh- 
rere bisher  unbekannte,    ältere  Urkunden  der 
Grafen  von  Schwerin  erscheinen  hier  zum  erst» 
Male  gedruckt. 

Ueber  die  Richtigkeit  der  chronologischen 
Einordnung  einzelner  undatirter  Documente  laeat 
sich  streiten.  Ich  selbst  bin  in  dieser  Hinsiebt 
in  meinem  angeführten  Buche  zu  einigen  abwei- 
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den  Resultaten  gekommen,  von  denen  abzu- 
n  ich  noch  keinen  Grund  sehe.  Doch  ist 
llerdings  zu  bedauern,  dass  beide  Werke 
de   gleichzeitig  bearbeitet  werden  mussten. 

beiderseitigen  Forschungen  haben  freilich 
ich  zu  gleichen  Ergebnissen  geführt,  allein 
rfiach  würde  doch  auch  die  eine  zur  Erwei* 
Dg  der  andern  gedient  haben.  So  sind  mir 
entlich  einige  Notizen,  die  für  die  Germani- 
lg  Meklenburgs  Interesse  haben,  bei  der  bis- 
sen Zerstreutheit  des  Materials  entgangen, 
rend  andrerseits  einige  Nachricht,  welche  sich 
einem  Buche  über  die  Grafen  von  Schwerin,  Graf 
)rt  Ton  Orlamünde  u.  a.  finden,  den  Heraus- 
sm  des  meklenburgischen  Urkundenbuches 
Werth  gewesen  sein  möchten.  Eine  ganz 
mdere  Abweichung  zwischen  letzteren  und 
findet  in  Betreff  der  Schlacht  bei  Waschow 
t,  für  die  von  mir  der  25.  Mai  1201  ange- 
men  ist,  während  Dr.  Wigger,  mit  dem  ich 
fn  firüher  darüber  correspondirte,  glaubt,  die- 
B  habe  ein  Jahr  früher  Statt  gefunden. 
Ii  meiner  Ansicht  passt  dieses  gar  nicht  in 

ganzen  Zusammenhang  der  Ereignisse,  so 
I  ich  das  Jahr  1200  selbst  verwerfen  würde, 
a  uns  eine  bessere  Beglaubigung  dafür  vor- 
,  als  ich  in  der  Abschrift  des  Nekrologiums 
doberaner  Kirchenfenster  zu  erkennen  ver- 
.  Ich  mache  noch  darauf  aufmerksam,  dass 
\  andere  Zahlen,  z.  B.  das  Todesjahr  Pri- 
IVB  in  diesem  Nekrologium  falsch  sind.  —  lin- 
den aus  Geschichtswerken  ausgewählten  Stel- 
yermisse  ich  namentlich  die  aus  dem  Ghro- 
n  Henri.  Letti,  SS.  rer.  livon.  I,  208,  über  den 
azzug  Heinrich  Borwins  im  Jahre  1218,  die 
1  ohne  Auszug  leicht  für  die  meklenburgische 
dachte  übersehen  werden  kann.      Die  unter 
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No.  194  af)gedruckte,  verworrene  Stelle  aus  Huit« 
feldt  hätte  wohl  keine  Anfnahme  verdient ,  da 
den  Herausgebern  selbst  die  darin  enthaltene 
falsche  Combination  nicht  entgangen  ist.  Es 
sind  das  jedoch  nur,  ich  erkenne  es  an,,  subjec* 
tive  Wünsche.  Eigentliche  Fehler*  sind  mir  nur 
zwei,  die  sich  jedoch  auf  einen  und  denselben 
Gegenstand  beziehen,  aufgestossen.  In  den  Ue* 
berschriften  der  Urkunden  Nr.  80  und  Nr.  97 
ist  beide  Male:  Northeim,  anstatt:  Nörten  zu 
lesen. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Werkes,   For- 
mat,  Satz,    Druck  und  Papier   sind   sehr  gut, 
ganz  dem   inneren  Werthe   entsprechend.     Zur 
besonderen  Zierde  gereicht  demselben  noch  eine 
ganze  Anzahl  von  Siegelabdrücken,   die  in  säu- 
bern Holzschnitten  ausgeführt  sind.    Wir  finden 
da  nicht  allein  die  Siegel  der  geistlichen  Gorpo- 
rationen  des  Landes,   der  Bischöfe  und  Domca- 
pitel  in  Schwerin  und  Batzeburg,  sondern  auch 
der  Städte,  der  meklenburgischen  Fürsten  und 
Grafen  von  Schwerin.    Letztere  sind  von  beson- 
derm  heraldischen  Werth.    Auch  ein  Siegel  da* 
Gräfin  Adelheit  von  Dassel -Ratzeburg  ist  abge- 
bildet,   doch  ergiebt  sich  leider  nicht  daraas, 
welches  Wappen  die  Grafen  von  Ratzeburg,  von 
denen  wir  kein  Siegel  kennen,   führten.      Nicht 
ganz  praktisch  erscheint  es  mir,   die  Si^elab- 
drücke ,  wie  hier  geschehen ,  anstatt  auf  beson- 
dem  Tafeln  zusammenzustellen,  mit  in  den  Text 
einzureihen.       Die   für   heraldische  Zwecke    so 
nothwendige  Uebersicht  wird  dadurch  bedeutend 
erschwert,  und  dem  Auge  entgehen  somit  kioht 
kleinere   heraldische   Abweichungen,     die   dnroh 
Yergleichung  einer  grossem  Anzahl  von  Siegeb 
grössere  Bedeutung  gewinnen    können.      Vfesm 
überhaupt,    so   wird   doch  z.  B.  die  Forschung 
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über    das    diesen    wendischen  Gegenden   eigen- 
thümliche  Wappenthier  des  Greifes,   den  selbst 
die   deutschen  Grafen   von  Schwerin   angenom- 
men, nur  auf  Grund  des  gesammten,   sorgfältig 
mit  einander  verglichenen  Materiales  zum  Ab* 
'Bchluss  kommen  können,    was    durch   die   zer- 
streute Abbildung  desselben  in  mehreren  dicken 
Banden  wenig  gefördert  werden  kann.    Die  mit 
80  grosser,  dankenswerther  Sorgfalt  noch  neben 
den  Abbildungen  gegebenen  Beschreibungen  der 
Siegel,    die  offenbar   durch  Lisch  yerfasst  sind, 
vürde   durch  Siegeltafeln   nicht  überflüssig  wer- 
den.      Schliesslich  will    ich    nicht    unterlassen, 
hier  noch  besonders  zu  erwähnen,  dass  sich  die- 
ses meklenburgische  Urkundenbuch  gerade  durch 
die  fortlaufende,  genaue  Beachtung,  welche  den 
Siegeln  geschenkt  ist,  yortheilhaft  vor  vielen  an- 
dern auszeichnet.      Siegel  werden   heute  oft  zu 
wenig  beachtet,   obgleich  doch  deren  Eenntniss 
für  die  Erforschung  des  Mittelalters   gar  nicht 
zu  entbehren  ist. 

Da  ich  im  Vorstehenden  nun  einmal  auf  das 
»Bedauern«  in  Betreff  der  Abbildungen  gekom- 
men bin,  so  will  ich  hier  auch  noch  hinzufügen, 
dass  ich  einmal  Nachbildungen  der  interessan- 
ten alten  Inschriften,  welche  unter  Nr.  86  und 
Nr.  87  abgedruckt  sind ,  mit  Freuden  begrüsst 
haben  würde,  dass  mir  sodann  aber  das  Feh- 
len eines  Facsimile  des  wichtigen  Vertragent- 
worfes  von  1225  geradezu  als  ein  Mangel  des 
Werkes  erscheint.  Die  gerade  auch  durch  ihr 
Aeosseres  so  merkwürdige  Urkunde  habe  ich  in 
derDeutsch-Dänischen  Geschichte  für  meinenZweck 
ni  schildern  gesucht,  würde  jedoch  bei  der  Wich- 
tigkeit der  Sache  nicht  unterlassen  haben,  wo 
roS^h  eine  Abbildung  davon  zu  geben,  wenn 
:    idk  nicht  vorausgesetzt  hätte,  dass  solche  jeden- 
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falls  in  dem  meklenburgischen  Urknndenbncbe 
erscheinen  würde.  Vielleicht  lässt  sich  dieser 
Mangel  im  zweiten  Theile  nachholen. 

Diesem  ersten  Bande   des  vorliegenden  ür- 
kundenbuches  sollen  zunächst   noch  zwei  gleich 
starke  Bände  mit  den  übrigen  Urkunden  ans  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  folgen.    Es 
werden   somit   für   die    nächsten   fün&ig  Jahre 
etwa  150  Bogen  in  Anspruch  genommen.    Wabr- 
lich  ein  reicher  Urkundenschatz!    Für  die  spa* 
tere  Zeit  wird  dann  eine  Auswahl  getroffen  wer- 
den,   worüber   sich  aber    noch  nichts  NähereB 
mittheilen  liess.      Die  Herausgeber  hoffen,  die 
beiden  nächsten   Bände    bis   zum    Schluss  chs 
Jahres  1865  fertig  vorlegen  zu  können.    Für  die 
norddeutsche  Geschichte  würde  dadurch  in  kw^ 
zer  Zeit  ein  sehr  erheblicher  Zuwachs    an  Quel* 
lenmaterial  gewonnen  werden,  was  um  so  erfreu- 
licher sein  müsste,  wenn,  wie  sich  doch  ennff- 
ten  lässt,  auch  die  Fortsetzung  dieses  Werkes  in 
derselben  gediegenen  Weise  und  Ausstattung  e^ 
folgen  könnte ,  als  es  bei  dem  vorliegenden  e^ 
sten  Bande  der  Fall  ist. 

R.  Usingen  * 


Das  Buch  Ochlah  W'ochlah  (Massora).  Her 
ausgegeben,  übersetzt  und  mit  erläuternden  An- 
merkungen versehen  nach  einer,  soweit  bekannt^ 
einzigen,  in  der  Kaiserlichen  Bibliothek  zu  Fi* 
ris  befindlichen  Handschrift  |von  Dr.  S.  Frene- 
dorff,  Oberlehrer  der  Bildungsanstalt  für  jüdi- 
sche Lehrer  in  Hannover.  Hannover,  Hahn'scbe 
Hofbuchhandlung,  1864.  XIV,  71  u.  187  S.  in 
gr.  Quart. 


sie  weiter  zu  fuhren,  aber  seitdem  schlum- 
i  diese  Bemühungen  sowohl  bei  Christen 
i  Juden  nur  noch  tiefer  ein.    Man  musste 

aus  vielen  Ursachen  bedauern.  ünsre 
lungen  zur  Wiederherstellung  des  ursprüng- 
n  Wortgefiiges  des  Alten  Testamentes  müs- 
wajc  weit  über  die  Massora  hinausgehen: 
die  in  allen  Einzelnheiten  vollkommen  si- 
Erkenntniss  der  ihr  gemässen  Gestaltung 
bei  muss  bei  alle  dem  unsre  nächste  Sorge 

Die  Massora  ist  dazu  sowohl  ihrem  ür- 
ffi  und  ihrer  Ausbildung  als  ihrem  Inhalte 
wecke  nach  etwas  so  Eigenthümliches  und 
te  Einziges  in  ihrer  Art  dass  sie  auch  an 
lie  unsre  Aufmerksamkeit  und  nähere  Un- 
hung verdient:  denn  obwohl  sich  nachwei- 
sst  dass  (um  hier  in  der  Nähe  zu  bleiben) 
die  Syrer  und  die  Araber  ihren  heiligen 
lien  etwas  der  Massora  Aehnliches  widme- 
)  reichen  diese  fremden  Massoren  doch  bei 
1  nicht  an  die  in  den  Jüdischen  Schulen 
)ildete.     Allein  diese  Massora  ist  zugleich 
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ner  grossen  Bibelausgabe  so  wenig  vollkommen 
erkannt  und  hinreichend  mitgetheilt  dass  wir 
erst  heute  alles  das  bei  ihr  Schwierigste  auszu- 
führen haben. 

Der  allgemeine  grosse  Fortschritt  unserer 
Zeit  in  den  vielerlei  Zweigen  der  Biblischen 
Wissenschaft  liess  jedoch  endlich  auch  diese  seit 
drei  Jahrhunderten  wie  schlummernden  Bemü- 
hungen um  dieMassora  nicht  länger  ruhen;  und 
schon  in  den  letzten  Jahren  vor  1848  regte  sich 
vieKach  ein  neuer  Eifer  dies  ganz  öde  gewoiv 
dene  Feld  zu  bebauen.  Wir  haben  die  wichtig- 
sten Schriften  und  Abhandlungen  welche  damab 
über  diesen  Gegenstand  erschienen,  in  den  Gel 
Anz.  1847  St.  73  zusammengestellt  und  nahar 
beurtheilt:  dort  ist  auch  über  die  erste  Schrift 
des  Hrn  Dr.  Frensdorff  geredet  welche  in  die- 
ses Fach  einschlug,  und  welche  uns  so  vorzog- 
lieh  zu  sein  schien  dass  wir  schon  damals  den 
Verf.  öffentlich  ermunterten  in  seinen  ebenso 
mühevollen  als  verdienstlichen  Arbeiten  fortzu- 
fahren um  endlich  für  die  Massora  Alles  äü 
thun  was  sich  heute  noch  thun  lässt  und  eine 
möglichst  vollständige  Wissenschaft  von  ihr  m 
gründen.  Es  freuet  uns  nun  dass  der  Verf.  die- 
sen wichtigen  Gegenstand  seitdem  mit  allem  Ei- 
fer weiter  verfolgt  hat  und  hier  einen  neuen 
noch  weit  bedeutenderen  Beitrag  zu  seinem  Ve^ 
ständnisse  in  einem  sehr  schön  ausgeföhrten 
grossen  Druckwerke  mittheilt.  Man  wusste'  zwar 
längst  dass  die  Massora  nicht  bloss  in  kürzeren 
oder  längeren  Bandbemerkungen  (die  sogenannte 
Massora  parva  und  magna),  sondern  auch  i& 
besonderen  Schriften  niedergelegt  wurde;  und 
dieser  habhaft  zu  werden  musste  leicht  das  Wich- 
tigste scheinen:   allein  immer  wollte   es  in  un- 
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Sern  Zeiten  nicht  gelingen  eine  bis  dahin  verlo- 
rene Schrift   der  Art  noch  wiederzufinden.    Na- 
mentlich hatten  sich  Ton  einem  Buche  genannt 
Ochla  v*ochla  (unrichtig  auch  wohl  Achla  ausge- 
sprochen)  allerlei    Spuren    erhalten:   sie   selbst 
schien   unwiederbringlich    verloren.     Da    wurde 
sie  im  J.  1859  von  HnB.  Goldberg  zu  Paris  in 
dem  Handschriftenschatze  der  dortigen  grossen 
Bibliothek  wiedergefunden,    und  liegt  uns  nun 
schon  in   der  sichtbar  mit  der  grössten  Liebe 
zur  Sache  imtemommcnen  und  ausgeführten  säu- 
bern Ausgabe  des   gelehrten  Herausgebers  vor. 
Dieser  hat  aber   auch  nicht   bloss   eine   reiche 
Menge  von  erläuternden  Anmerkungen  aller  Art 
hinzugefügt,    sondern   auch   durch   fortlaufende 
Zusätze  imd  durch  eine  äusserst  treffende  über- 
sichtliche Anordnung  den  meist  so  überaus  kurz 
gedrängten  und  oft  dunkeln  Inhalt  des  Buches 
fiir  den  bequemen  Gebrauch  sehr  erleichtert. 

Nun  bestätigt  diesesjetzt  so  glücklich  wieder 
an  den  Tag  kommende  Werk  einziger  Art  zwar  im 
Allgemeinen  nur  die  Vorstellungen  über  die  Mas- 
sora  welche  wir  schon  früher  aus  ihren  damals 
bekannten  Bruchstücken  uns  bilden  konnten.  Es 
zerfällt  in  374  kleinere  oder  grössere  Abschnitte 
welche  man  am  richtigsten  tituU  (id'^373'»o)  nen- 
nen könnte,  weil  jeder  die  stärkere  oder  schwä- 
chere Anzahl  merkwürdiger  Fälle  von  Worter- 
scheinungen unter  eine  kurze  Ueberschrift  bringt; 
die  Anzdil  wird  dann  am  liebsten  wo  es  geht 
nach  der  alphabetischen  Beihe,  sonst  nach  der 
Reihe  der  Bücher  und  Verse  der  h.  Schrift  vor- 
geführt. Das  ganze  Bestreben  geht  hier  nur 
erst  dahin  solche  irgendwie  merkwürdige  Fälle 
von  Worterscheinungen  zusammenzustellen,  auch 
zu  dem  Zwecke  um  jedes  einzelne  Wort  eben  in 

114* 
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dieser  seiner  Erscheinung  an  seinem  Orte  festzuhal- 
ten und  vor  willkürlicher  Veränderung  zu  schützen. 
So  umständlich  und  mühevoll  war  damals  die  Sorge 
eine  der  Willkür  der  Schreiber  ausgesetzte  h. 
Schrift  vor  jeder  Veränderung  zu  bewahren:  es 
kamen  aber  in  den  Jüdischen  Schulen  allerdings 
leicht  noch  andere  Antriebe  hinzu,  welche  man 
im  Allgemeinen  als  der  Qabbäla  entstanmiend 
und  ihr  wiederum  dienend  bezeichnen  kann,  da 
man  in  den  Worten  der  h.  Schrift  überall  auch 
nach  allerlei  verborgenen  Geheimnissen  suchte 
Allein  Zweierlei  ist  dabei  diesem  Werke  eigen- 
thümlich.  Einmal  zählen  die  beiden  Abschnitte 
182  f.  auch  noch  rein  nach  dem  Sinn  Verhältnisse 
merkwürdige  Doppelsätze  der  h.  Schrift  auf,  of- 
fenbar mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit  dar- 
auf hinweisend  dass  5  dieser  Fälle  im  Pentateu- 
che  und  ebenso  viele  in  den  zwei  übrigen  gro- 
ssen Theilen  der  h.  Schrift  sich  fänden:  dies 
geht  über  die  gewöhnliche  Massora  hinaus,  be- 
weist aber  zuletzt  nur  wie  nahe  verwandt  mit 
aller  Bibelerklärung  die  Massora  ursprünglich 
ist  und  wie  sie  sich  aus  jenem  weiteren  Grebiete 
selbst  erst  allmählig  aussonderte.  Zweitens  ent- 
hält dieses  Werk  nichts  von  jenem  Zählen  der 
Verse  imd  der  Buchstaben  ganzer  Bücher  wel- 
ches man  heute  sehr  gewöhnUch  zur  Massora 
hinzurechnet:  auch  dies  beweist  aber  nur  dasB 
es  nicht  nothwendig  zur  Massora  gehörte,  bqd- 
dem  ein  anderweitig  aufkommendes  Bestreben 
war  welches  sich  nur  allmählig  mit  der  Massora 
enger  verknüpfte.  Entfernter  Aehnliches  «eigt 
sich  aber  allerdings  auch  hier. 

Wer  dieses  Werk  verfasst  habe  wissen  wir 
jetzt  nicht  mehr :  man  hat  sich  daher  gewähnt 
es  bloss  nach,  den  beiden  Anfangswörtem  OeUä 
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\la   zu  nennen.      Allein  an  der  Spitze  der 

wie  es  scheint  einzig  erhaltenen  Handschrift 

b   der    ßeimvers    mn:DN    r{bv72    721^?  n-it5>a 

(5!n    nno>3 ,   wonach   es   keinen  Zweifel   hat 

man  das  Werk    einst  auch  die  grosse  Mas- 

nannte;  und  danach  hätte  der  heutige  Her- 

;eber   ihm  gewiss    auf   der  Inschrift    seines 

les  den  deutlicheren  Namen  Die  gross«  Mas- 

nach   dem  Buche  Ochla  n'ochia   geben  kön- 

Denn    jener  Eeimvers    entstammt    zwar 

i  Zeichen  zufolge  nicht   dem   ursprünglichen 

ässer:    dieser   schrieb  in   der    Chaldäischen 

•  vielmehr  Aramäischen  Sprache,  welche  über- 

}i  die  der  Massora  von  Anfang  an  war  und 

er  immer   blieb;   der  Reimvers  ist  aber  He- 

Bch,    und  zwar  von  jener  Art  welche   sich 

i  dem  Muster  der  Reimdichtung  der  christ- 

•abindländischen  Völker  richtet  und  sich  so 

dem  zugleich  metrischen  Verse   sehr  unter- 

idet  welchen  die  Juden  in  Spanien  und  sonst 

Arabern  nachahmten.     Auch  wo  sich  sonst 

lern  Werke  bisweilen  Hebräische  Erläutenm- 

£nden  wie  Abschn.  1G8,  sind  diese  schwer- 

von  dem  ursprünglichen  Verfasser.      Allein 

I  man  das  Werk  mit  dem  Namen  der  gro-- 

Massora  richtig  bezeichnen  konnte,    scheint 

nicht  zweifelhaft;  ja  unser  Werk  kann  wohl 

st   am  besten   darauf  hinitihren   wie  dieser 

le  überhaupt  entstanden  sei  und  welchen  ur- 

inglichen   Sinn  er   habe.      Am  Ende  vieler 

choittd  findet  sich  hier  nämlich  der  Zusatz 

noött   ^äbT   und  ausser  der  Massora^   worauf 

n  eine  Reihe  neuer  Beispiele  folgt  welche  in 

ersten  Reihe  fehlen.     Demnach  setzt  dieses 

rk  ein  ganz  ähnliches  aber  noch  unvollstän- 

sres  voraus,    welches  selbst  schon  die  Mas- 
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sora  hiess  und  sich  gewiss  aus  einer  yiel  frSlie- 
ren  Zeit  vererbt  hatte.  Wenn  aber  unser  Werk 
so  ein  früheres  kleineres  nur  Tervollständigte 
und  mannichfach  vermehrte,  so  versteht  sich 
von  selbst  wie  es  die  grosse  Massara  genannt 
werden  konnte.  Jedes  andere  welches  die  ur- 
sprünglich kleinere  Massora  ansehnlich  vermehrte, 
konnte  freilich  ebenso  genannt  werden;  und 
wenn  wir  diese  beiden  Namen  hier  noch  in  ei- 
nem ganz  anderen  Sinne  finden  als  in  welchem 
sie  in  neueren  Zeiten  gebraucht  werden,  so  kann 
das  nicht  auffallen. 

Ebenso   wenig   wissen  wir   jetzt   genau  die 
Zeit  in  welcher  es  verfasst  wurde.     Aber  dieses 
Werk  eines  Ungenannten  war  auch   bei  weitem 
nicht   das   einzige    in   seiner  Art:    wir    können 
dies,  wie  eben  gezeigt,  aus  ihm  selbst  beweisen; 
und  als  weiterer  Beweis   tritt  sogleich  der  An- 
hang hinzu    welchen  es  in  der  Pariser  Hand- 
schrift trägt  und  den  der  Herausgeber  auch  S. 
173 — 176   gesondert  hat.    Dieses  in   der  Hand- 
schrift selbst  von  einer  anderen  Hand  hinzuge- 
fügte Werkchen  stellt  24  besondere  Wortersdwi- 
nungen  zusammen  welche  in  der  Ochla  v'ocUa 
nicht  bemerkt  sind,   nicht  aber  etwa  als  eine 
blosse  Fortsetzung  zu  dieser,   sondern  in  einer 
andern  und  weit  künstlicheren  Aramäischen  Fas-    \ 
sung;    es  war  also  ein  Werk  für  sich,    und  gO-    1 
wiss  eins  von  hundert  andern  aus  dem  Strome    \ 
dieses  ganzen  Massorethischen  Schriftthumes,  wel-    • 
eher  einst  so  voll  geflossen  haben  muss.    Aber    ^ 
die  nach  alter  Hebräischer  Sitte   bei  den  mei- 
sten Fächern  des  Schriftthumes  herrschende  Na-     j 
menlosigkeit  scheint  allen  diesen  Schriften  noch 
gemeinsam   gewesen    zu    sein:    um   so  leichter 
konnte  man  sie  dann  zu  blossen  Randbemerkoii- 
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gen  bei  den  Bibelhandschriften  benutzen,  welche 
jetzt  gewöhnlich  so  genannte  grosse  Massora 
uns  in  dieser  Gestalt  viel  später  zu  sein  scheint. 
Davon  ganz  verschieden  sind  die  kurzen  Band- 
bemerkungen  welche  rein  das  richtige  Lesen  be- 
stimmen und  die  ältesten  Lesezeichen  erläutern: 
diese  jetzt  so  genannte  kleine  Massora  war  von 
jeher  nothwendiger  und  ist  weit  älter. 

Es  bleibt  daher  nichts  übrig  als  das  Alter 
dieses  wie  aller  der  ähnhchen  Bücher  nach  all- 
gemeinen Kennzeichen  zu  bestimmen.  Und  hier 
sollte  man  von  der  einen  Seite  zugeben  dass 
alle  solche  Werke,  sofern  sie  selbständigen  Ur- 
sprunges und  Wesens  sind,  schon  ziemlich  lange 
vor  dem  Zeitalter  entstanden  in  welchem  die  ei- 
gentUche  Sprachwissenschaft  des  Hebräischen  un- 
ter den  Arabischen  Juden  zu  blühen  begann. 
Die  Pariser  Handschrift  welche  der  Herausgeber 
benutzte,  hat  nach  S.  176  auch  ein  paar  Reime 
grammatischen  Sinnes  welche  schon  ganz  aus 
der  Arabischen  Sprachkunst  geflossen  sind:  al- 
lein sie  sind  sicher  von  einem  weit  späteren 
Verfasser,  da  nichts  sich  schrofi'er  entgegenste- 
hen kann  als  jenes  noch  acht  Hebräische  oder 
(w^enn  man  es  so  nennen  will)  Rabbinische  und 
dieses  Arabisch-Hebräische  Schriftthum.  Von 
der  andern  Seite  aber  muss  ebenso  sicher  die 
Punctation  des  Hebräischen  Wortgefüges  und  die 
ganze  Schule  der  ursprünglichen  Punctatoren 
diesen  Massorabüchern  vorangegangen  sein,  weil 
diese  die  sogen.  Puncto  überall  voraussetzen,  ja 
schon  mit  der  höchsten  Aengstlichkeit  festhalten 
wollen.  Allein  die  Verfasser  dieser  Bücher  ver- 
stehen die  Punctation  theilweise  selbst  nicht 
mehr:  einen  sehr  deutlichen  Beweis  davon  gibt 
der   ungenannte  Verfasser  unsres  Buches   wenn 
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er  Abschn.  236  das  Suffix  in  Wörtern  wie 
PinTT^'lni  Num.  5,  16  für  das  der  Einzahl  und 
das  in  Wörtern  wie  m">D:?m  Hez.  24,  11  far 
das  der  Mehrzahl  halten  will.  Man  kann  die- 
sen schweren  Irrthum  nicht  verkennen,  noch  d4- 
mit  entschuldigen  dass  man  etwa  sagen  wollte 
der  Verfasser  habe  die  verschiedenen  Endungen 
auf  solche  Art  bloss  äusserlich  zu  beschreiben, 
nicht  sie  zu  erklären  die  Absicht  gehabt:  er 
zeigt  vielmehr  damit  dass  er  überhaupt  von  dem 
Leben  und  Wesen  des  Hebräischen  als  Sprache 
bei  weitem  nicht  mehr  die  klare  Vorstellung 
hatte  welche  doch  den  Punctatoren  noch  ein- 
wohnte, und  würde  sich  ganz  anders  ausgedrückt 
haben  wenn  er  den  Unterschied  richtiger  einge- 
sehen hätte. 

Der  Herausgeber  bespricht  diesen  merkwür- 
digen Fall  nicht,  wundert  sich  aber  bei  Abschn. 
128  wie  das  Buch  meinen  könne  bei  Wörtern 
wie  inq ,  ibip ,  in*?]  fehle  eigentlich  ein  "»  vor 
dem  n.^  Allein  der'Massoralehrer  beweist  damit 
wiederum  nur,  dass  er  sich  ..zu  tief  in  die  spä- 
ten und  oft  so  irrthümlichen 'Vorstellungen  und 
Sitten  seiner  Zeit  verloren  hat  und  danach  auch 
sein  Werk  anlegt.  Es  ist  eine  erklärliche  aber 
nichts  desto  weniger  nicht  zu  rechtfertigende 
Verirrung  der  spätem  Schreibart  am  Ende  des 
Wortes  überall  nach  Belieben  t«-  für  den  Laut 
-do  zu  setzen:  folgt  man  einmal  dieser  Verir- 
rung, so  hat  unser  Massoralehrer  mit  seineD 
Bemerkungen  nicht  unrecht ,  und  man^  darf  sich 
über  ihn  nicht  wundern.  An  einer  anderen 
wichtigen  Stelle  scheint  uns  der  Herausgeber 
sogar  einen  blossen  Fehler  welcher  sich  vielleicht 
allein  in  die  Pariser  Handschrift  eingeschlichen 
hat,   in  Schutz  zu  nehmen.      Bei  Abschn.  100 
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wo  die  Stellen  des  von  der  Massora  vorgefunde- 
nen Wortgefuges  zusammeogereihet  werden  wel- 
che  ein  Wort  in  zwei  auseinandergezogen  ent- 
halten,   wird  auch  "ly  '•^n  Jes.  9^   5   angeführt, 
während  man  sonst   weiss  dass   die  Massora  zu 
den  Stellen  dieser  Art  vielmehr  das  Wort  nanob 
in  dem  unmittelbar  lolgenden   Verse  Jes.  9,  6 
rechnet,  da  dieses  wegen  des  D  als  Schlussbuch- 
stabens  wenigstens   möglicherweise  in    na'n   üb 
getrennt  werden  könnte.     Der  Herausgeber  läug- 
net  nun  dass  letzteres  Beispiel   hieher  gehöre, 
obgleich   wir  eben   zeigten   dass   es   hier   nicht 
fremd  sei;   und  will  dagegen  das  erste  als  das 
richtige  festhalten,    obgleich  die  Wörter  iy  "»3N 
dem  Sinne  zufolge  in  keiner  W^eise  in  eins  ge- 
zogen werden  können  und  nie  irgendwo  wirklich 
in  eins  gezogen  sind.    Man  wird  also  leicht  be- 
greifen auf  welcher  Seite  die  Verwechselung  der 
beiden  sich  nahe  stehenden  Redensarten  und  der 
Fehler  liege.  —    Beiläufig  bemerken   wir  dass 
sich  bei  dem  Herausgeber  einige  unrichtige  Aus- 
sprachen finden  welche  bei  neueren  Juden  ganz 
eungerissen  zu   sein  scheinen  und  doch  als  irr- 
thämlich  wieder  verlassen  werden  müssen.     So 
die  Aussprache  Meosndim  für  D^sTNto,   Madin- 
oWi  sogar  mit  Hebräischen  Buchstaben  oft  "»na'^^ü 
gescbieben   für    das   Aramäische  "^na^Ts.      Wir 
wünschten  nicht  dass   solche  Verirrungen  noch 
weiter  einrissen. 

Es  freuet  uns  aber  ungemein  dass  der  Her- 
ausgeber seine  Absicht  die  ganze  Massora  neu 
2tt  bearbeiten  und  so  vollständig  und  richtig  als 
'  möglich  herauszugeben  noch  immer  festhält. 
Durch  die  gute  Ausführung  eines  solchen  Wer- 
kes, wie  wir  sie  von  ihm  hoffen  können,  wird 
«p  sich  die   bleibendsten  Verdienste   erwerben. 
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FreiKch  kann  ein  solches  Werk  nicht  wohl  aus- 
geführt werden  wenn  es  nicht  wie  mitten  aus 
allen  den  sichersten  Erkenntnissen  und  den  be- 
sten Antrieben  unserer  heutigen  Wissenschaft 
heraus  geboren  wird :  doch  haben  wir  zu  dem 
Herausgeber  das  gute  Vertrauen  er  werde,  durch 
solche  Vorarbeiten  wohl  gerüstet  und  im  Ein- 
klänge mit  allen  unsern  heutigen  wissenschaftU- 
chen  Bestrebungen,  das  wichtige  Werk  ebenso 
richtig  als  nützlich  ausfuhren.  Sollten  aber 
noch  irgendwo  in  den  Winkeln  der  Bücherschätze 
imd  Handschriften  Hülfsmittel  verborgen  sein 
welche  zur  Ausführung  des  grossen  Werkes  ir- 
gend einen  Dienst  leisten  können,  so  würden 
alle  welche  sie  zeitig  dem  Herausgeber  zukom- 
men lassen  sich  selbst  zugleich  ein  würdiges 
Denkmal  wissenschaftlichen  Verdienstes  gründen. 

H.  E. 


Atlas  ichthyologique  des  Indes  ori- 
entales  neerlandaises,  public  sous  les  au- 
spices du  gouvernement  colonial  neerlandais  par 
P.  B  leek  er.  Amsterdam.  Frederic  Müller, 
editeur.  1862.  Tome  I.  Scaroides  et  Labroides. 
XXI  u.  168  S.  mit  Tafel  1—48.  Tome  H.  Si- 
luroides,  Chacoides  et  Heterobranchoides.  112 
S.  mit  Tafel  49—101.  Tome  HI.  Cyprins  1863. 
150  S.  mit  Tafel  102-^144.    In  FoUo. 

Schon  vor  zwei  Jahren  bei  der  Anzeige  eini- 
ger vorbereitenden  Schriften  desselben  Verfassers 
wurde  in  diesen  Blättern  (1862.  p.  269  —  275) 
auf  das  vorliegende  grossartige  Werk,  das  sic^ 
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damals  erst  durch  einen  eben  ausgegebenen 
Prospectus  angekündigt  hatte,  hingewiesen,  und 
wir  dürfen  es  daher  nicht  unterlassen,  nun  auch 
Yon  dem  Fortgange  dieses  bedeutenden  Unter- 
nehmens eine  kurze  Nachricht  zu  geben.  Die 
beiden  ersten  Bände  mit  101  Tafeln  liegen  vor 
und  sind  in  acht  Lieferungen  beide  sehr  rasch 
in  einem  Jahre  erschienen.  Allerdings  schenkt 
auch  das  kaufende  Publicum  dem  Werke  seine 
ermunternde  Aufmerksamkeit,  und  schon  im 
Jahre  1862  fanden  sich  143  Abonnenten,  von 
denen  allerdings  100  auf  Holländisch  Ostindien, 
auf  Holland  dagegen  nur  19 ,  auf  Deutschland 
10,  auf  England  7  u.  s.  w.  kommen. 

Es  ist  an  der  obigen  Stelle  schon  die  aus- 
serordentliche Bereicherung,  welche  unsere  Kennt- 
niss  der  indischen  Fischfauna  und  auch  die  ganze 
Ichthyologie  durch  Blocker's  ganz  grossartige 
Untersuchungen  erfährt,  geschildert  worden  und 
um  die  Reichhaltigkeit  seiner  Forschungen  auch 
hier  anzudeuten,  erwähneich  nur,  dass  der  ver- 
ehrte Verf.  seine  Specialuntersuchungen  über 
Fische,  gleichsam  als  Vorläufer  dieses  grossen 
Werkes,  in  bereits  313  von  1846  an  erschiene- 
nen kleineren  Abhandlungen  niedergelegt  hat. 

Das  vorliegende  Werk  soll  nun  eine  erschö- 
pfende Darstellimg  der  Fischfauna  der  Meere 
und  Süsswasser  der  ostindischen  Inseln  enthal- 
ten. Wie  im  Titel  angegeben,  sind  bereits  die 
Familien  der  Scaroiden,  Labroiden,  Siluriden, 
Cyprinoiden  vollständig  erschienen  und  in  den 
so  eben  herausgekommenen  Lieferungen  13  und 
14  finden  wir  Tafel  145 — 168,  welche  den  Mu- 
räniden  gewidmet  sind. 

Auf  die  Beschreibung  der  Arten  ist  der 
grösste  Werth  gelegt  und  man  findet  da  neben 
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einer  umfassenden  lateinischen  Beschreibung  ge- 
naue Angaben  über  das  Vorkommen  und  andere 
das  Leben  u.  s.  w.  betreffende  Bemerkungen. 
Die  Gattungen,  ünterfamilien  und  Familien  sind 
ebenfalls  noch  ausreichend  beschrieben,  obwohl 
hier  schon  öfter  die  Bezüge  auf  nicht  indische 
Vorkommen  unvollständig  werden  und  die  üeber- 
sicht  im  Ganzen  dadurch  sich  erschwert.  Man 
muss  es  sicher  beklagen,  dass  der  verehrte  Vf. 
nicht  bei  allen  Familien  eine  Zusammenstellung 
aller  dahin  gehörigen  ünterfamilien  und  Gattun- 
gen, wie  er  es  z.  B.  bei  den  Siluriden  that,  ge- 
geben hat,  indem  sein  Werk  dadurch  an  allge- 
meiner Brauchbarkeit  ganz  ausserordentlich  ge- 
wonnen hätte.  Dass  kein  Anderer  wie  er  selbst 
zu  solchen  systematischen  Uebersichten  ausge- 
zeichnetere Kenntnisse  besitzt,  darf  man  dr^ 
behaupten,  zumal  da  sich  seine  eignen  Arbei- 
ten nicht  allein  auf  die  Fischfauna  Indiens  be- 
schränken, sondern  wie  sie  früher  schon  die  Fi- 
sche Japans,  des  Caps  u.  s.  w.  umfassten,  neuer- 
dings auch  die  Fische  der  guineischen  Küste  be- 
handeln *).  Indem  wir  deshalb  diesem  schon 
jetzt  ganz  unentbehrlichen  Werke  den  besten 
Fortgang  wünschen,  hoffen  wir,  dass  der  Verf. 
immer  mehr  auch  den  allgemeiner  systemati- 
schen Verhältnissen  der  Fische  Rechnung  tra- 
gen werde.  In  der  letzten  Zeit  ist  das  Erschei- 
nen des  Werkes  etwas  langsamer  vor  sich  ge- 
gangen wie  früher,  aber  wir  dürfen  hoffen,  dass 
die  Liebe  zur  Wissenschaft,  der  er  bereits  so 
viele  Opfer  brachte,  den  verehrten  Verf.,  nun  er 
von   neuem   eine  Anstellung   als   Staatarath  im 

*)  in  den  Natuurkundigen  Verhandelingen  van  de  Hol- 
landsche  Maatschappij  te  Harlem.  Deel  XVllL  Harlem 
1863.  mit  28  Taf.  4. 
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Haag  angenommen  hat,  auch  femer  yeranlassen 
wird  diesem  ausgezeichneten  Werke  den  besten 
Tbeil  seiner  Arbeitskraft  z«  schenken. 

Wir  dürfen  nicht  unterlassen,   hier  noch  ei- 
nem andern  grossen  ichthyologischen  Werke  ei- 
nige Worte  zu  widmen,  welches,  da  es  alle  be- 
kimnten  Fische   in    kurzer    und   übersichtlicher 
Weise  charakterisiren  will,   in  vieler  Beziehung 
die  trefflichste  Ergänzung  zu  Bleeker's  Indi- 
schem Fundamentalwerke  zu  werden  verspricht: 
ich   meine    den    von    unserm  Landsmann  Alb. 
Günther  herausgegebenen  Catalogue  of  Fishes 
in  the  British  Museum,   London    1859 — 62.     8. 
Li  den  bereits  vorliegenden  vier  Bänden  dieses 
ausserordentlich  nützlichen  Werkes  ist  die  grosse 
Ordnung  der  Stachelflosser  schon  vollständig  ab- 
gehandelt und  im  vierten  Bande  findet  man  über- 
dies die  kleineren  Ordnungen  der  Pharyngogna- 
iheü    und    Anacarithinen.      Im   Ganzen   werden 
darin  bisher  4570  Fischarten   kurz  charakteri- 
Birt,  mit  besonderer  Angabe  derer,   welche  zur 
Zeit  im  Britischen  Museum  vorhanden  sind,  und 
viele  neue  Arten  sind  .dabei  ausführlich  beschrie- 
ben.     Zum  Theil  sind  die  letzteren  auch  abge- 
bfldety  doch  scheint  der  Band  mit  diesen  Tafeln 
Boch  nicht  erschienen  zu  sein. 

Keferstein. 


Reisen  in  den  Vereinigten  Staaten,  Canada 
und  Mexico  von  Baron  J.  M.  von  Müller.  In 
drei  Bänden.  Mit  Stahlstichen,  Lithographieen 
und  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Er- 
ster Band.    Leipzig.     F.  A.  Brockhaus  1864. 

Nachdem  der  weitgewanderte  Verf.  des  vor- 
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liegenden  Bandes  Afrika  zu  verschiedenen  Malen 
und  in  mehreren  Richtungen  bereist,  die  heili- 
gen Orte  der  Mohamedaner  wie  der  Christen  be- 
sucht, und  Europa  von  den  Ufern  der  Newa  bis 
zu  den  Dardanellen  und  von  der  Akropolis  bis 
zur  Alhambra  durchstreift  hatte,  regte  sich  in 
ihm  der  Wunsch,  auch  die  westliche  Hälfte  un- 
seres Globus  kennen  zu  lernen.  Er  hatte  frü- 
her die  ungewöhnlichen  und  grossartigen  Er- 
scheinungen der  tropischen  Gegenden  besonders 
anziehend  gefunden,  er  empfand  zu  Zeiten  ein 
gewisses  Heimweh  nach  dem  Süden,  und  er 
fasste  daher  auch  in  der  Neuen  Welt  wieder  vor 
allen  Dingen  ein  tropisches  Land  und  zwar 
das  an  interessanten  Natur  -  Erscheinungen  so 
reiche  Mexico  als  das  Ziel  seiner  diesmaligen 
Pilgerfahrt  ins  Auge. 

Im  April  1856  schiffte  er  sich  in  Havre  da- 
hin ein,  und  nahm,  um  sich  mit  transatlantischen 
Zuständen  überhaupt  erst  etwas  vertraut  zu  ma- 
chen, seinen  Weg  über  Canada  und  die  Verei- 
nigten Staaten.  Er  besajh  sich  mehrere  Partien 
dieser  Länder  und  hielt  sich  dann  eine  Zeitlang 
in  Washington  auf.  Washington  ist  oder  war 
wenigstens  damals  nicht  nur  fur  die  Vereinigten 
Staaten,  sondern  überhaupt  für  den  ganzen  ame- 
rikanischen Continent  ein  Centralpunkt  und  ge- 
wissermassen  eine  Hauptstadt.  Dort  fand  man 
Abgesandte  und  unterrichtete  Gäste  aus  allen 
Staaten  Amerika's.  Dort  wurden  fast  beständig 
Expeditionen  zu  allen  Abschnitten  des  Welttheüs, 
zum  fernen  Westen,  zum  Nordpol,  zum  spani- 
schen Amerika,  bis  nach  Patagonien  hin  ausge- 
rüstet, und  dort  trafen  täglich  Berichte  und 
Kunde  aus  allen  diesen  Gegenden  zusammen. 
Es  war  daher  namentlich  auch  ein   sehr  geeig- 
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neter  Punkt,  um  daselbst  eine  Reise  nach  Mexico 
zu  beginnen,  um  vorläufige  Erkundigungen  ein- 
zuziehen, um  sich  mit  den  nöthigen  Empfehlun- 
gen, Instrumenten  etc.  zu  versehen. —  Nachdem 
Baron  Müller  seine  Vorbereitungen  und  Ausrü- 
stungen daselbst  vollendet,  auch  einen  deutschen 
Gelehrten,  einen  Astronomen,  Hrn  Sonntag,  als 
seinen  Sekretär  engagirt  hatte,  segelte  er  von 
den  Vereinigten  Staaten  und  durch  den  Golf- 
strom über  Westindien  nach  Vera-Cruz  und  be- 
gab sich  von  da  auf  der  gewöhnlichen,  seit  Cor- 
tez  Zeiten  bewanderten  Strasse  zu  der  Haupt- 
stadt Mexico,  die  er  dann  wieder  zum  Centrum  • 
seiner  weiteren  Ausflüge  und  Beobachtungen  im 
Lande  machte. 

Die   gesammten   Resultate   seiner   Unterneh- 
mung  stellte  der  Verf.    in  einem   dreibändigen, 
dem    jungen   Kaiser   von  Mexico   Maximilian  I. 
dedicirten  Werke  zusammen,  von  welchem  indess 
erst  der  erste  Band  gedruckt  ist  und  uns  vor- 
liegt.    Derselbe  enthält   zunächst  »die   einfache 
Erzählung  seiner  Reise-Erlebnisse  mit  eingefloch- 
tenen Beobachtungen  über  Menschen,  Thiere  und 
Pfianzen  in  Mexico.*     Von  den  letzteren  wurde 
den   für    Handel   und  Industrie   wichtigen    eine 
besondere  Beachtung  gewidmet.      Als  vorzugs- 
weise interessant  möchten  wir   die  kühne  Schil- 
derung der  selten  versuchten  Besteigung  des  be- 
rühmten Vulkans  Orizaba,  dessen  Höhe  der  Vf. 
auf  über  19,000  spanische  Fuss   (s.  S.  278  des 
Werks)  schätzt,    und  dann  die  Mittheilung  der 
vom  Verf.  an  Bord  seines  Schiffs   und  in  Vera- 
Cruz  so  wie  bis  Orizaba  geführten  meteorologi- 
schen Journale  hervorheben. 

Doch  ist  es  wohl  billig,  dass  wir  die  eigent- 
liche nähere  Besprechung  dieses  Werks  bis  zur 
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Erscheinung  seines  zweiten  und  dritten  Theües 
verschieben,  in  denen  del*  Verf.  die  Hauptresnl- 
tate  seiner  Beobachtungen,  Studien  und  Forschun- 
gen, unter  andern  nämlich  eine  Geschichte  und 
Statistik  Mexico's,  mittheilen  will. —  Für  dies- 
mal bedauern  wir  es  hier  nur  noch,  dass  der 
Verf.  auf  seiner  Reise  einen  so  ausserordentlich 
herben  Verlust  erlitt.  Er  hatte  eine  grosse 
Sammlung  von  naturhistorischen  Gegenständen, 
namentlich  viele  mexikanische  Fische  und  eine 
reiche  Suite  von  Troilus-Arten,  sowie  auch  viele 
Papiere  und  Schriften  mit  Verzeichnungen  sei- 
ner magnetischen  und  meteorologischen  Beobach- 
tungen, topographischen  Aufnahmen,  Höhe-Be- 
stimmungen, ferner  mehrere  aztekische  Original- 
Manuscripte  auf  Magueypapier,  eine  Anzahl  alt- 
mexikanischer Geschichtswerke,  und  besonders  ein 
sehr  ausgedehntes  Material  zu  einer  Statistik  des 
Landes,  das  er  der  Zuvorkommenheit  derBegie- 
rung  verdankte ,  welche  auf  seine  Bitte  in  den 
verschiedenen  Ministerien  eigene  Beamte  damit 
beauftragte  die  von  ihm  erbetenen  Notizen  aus- 
zuziehen und  zusammenzutragen,  in  Kisten  zu- 
sammengepackt und  diese  sämmtlichen  Schätze 
in  Mexico  einem  Handelshause  zur  Spedition 
übergeben.  Er  hörte  aber,  nach  Europa  zurück- 
gekehrt, nie  mehr  davon,  und  es  blieben  auch 
alle  seine  Correspondenzen  und  Nachforschungen 
nach  den  verlorenen  Gegenständen  erfolglos  1 
Schmerzliclieres  kann  einen  Forscher  kaum  tref- 
fen. Aus  diesen  Umständen  werden  sich  die  Le- 
ser, wie  der  Verf.  bescheiden  hofft,  »manche  Lü- 
cken in  seiner  Arbeit  erklären,  und  eine  nach- 
sichtige Beurtheilung  derselben«  üben. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 


1521 


G  Sttingische 


gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

89.  Stück.  28.  September  1864. 


Kurze  Schleswigholsteinsche  Landesgeschichte 
Ton  Georg  "Waitz.  Kiel,  Ernst Homann  1864. 
Vn  und  203  S.  in  Octav. 

Dass  nach  so  Manchem,  was  über  die  Ge- 
schichte Schleswig -Holsteins  geschrieben,  noch 
dies  Buch  hervortritt,  mag  vielleicht  Wunder 
nehmen.  Ich  habe  mich,  gestehe  ich  offen,  durch 
das  ürtheil  Anderer  leiten  lassen.  Freunde  in 
der  Heimath  wünschten  eine  solche  kürzere  Dar- 
stellung. Mir  aber  war  es  fast  ein  Bedürfniss, 
in  den  letzten  so  ereignissvollen  Monaten  die 
Mnssestunden  nicht  mit  etwas  Anderem  als  der 
Geschichte  des  Landes  zu  beschäftigen,  fur  das 
nun  ein  entscheidender  Wendepunkt  der  Entwi- 
dEelung  eingetreten.  Und  so  entschloss  ich  mich 
gerne  zu  dem  Versuch,  in  engem  Kahmen  ein 
Büd  zu  zeichnen  von  der  bewegten  Vergan- 
genheit der  deutschen  Grenzlande  im  Norden, 
£e  eine  immer  wachsendeBedeutung  erlangt  haben. 

Die  ältere  Zeit  ist  kürzer,  die  spätere  wenig- 
stens etwas  ausführlicher  behandelt.  Ich  habe 
ttich  dort  nicht  einen  blossen  Auszug  aus  mei- 
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nein  gi'össeren  Buche  geben  wollen,  sondern  mich 
wenigstens  bemüht  zu  benutzen,  was  spätere  For- 
schung, namentlich  von  Nitzsch,  Neues  ergeben 
hat.  Der  Theil  seit  1660  entbehrt  der  Grund* 
läge  umfassender  archivalischer  Förscfhungen,  wie 
ich  sie  früher  für  die  Zeit  von  1460 — 1660  an- 
stellen konnte  und  die  ich  gerne  hoife  auch  noch 
einmal  dieser  neusten  Zeit  zuwenden  zu  können. 
Ich  habe  mich  im  Ganzen  mit  dem  begnügen 
müssen,  was  ich  früher  zum  Behuf  meiner  Vor- 
lesungen gesammelt  hatte ,  doch  auch  dabei 
neuere  Untersuchungen,  wie  sie  über  einzelne 
Punkte  vielfach  gerade  die  jüngste  Zeit  gebracht, 
wenigstens  nicht  vernachlässigt. 

Am  meisten  Bedenken  konnte  es  haben,  auch 
über  die  neuste  Zeit,  seit  1848,  in  solcher  Kürze 
zu  sprechen ,  wie  es  hier  nothwendig  war.  Ich 
habe  an  Manchem  selbst  theilgenommen ,  die 
handelnden  Personen  grossentheils  persönlich  ge- 
kannt, ausserdem  gelesen  was  von  verschiedenen 
Seiten  veröffentlicht  worden  ist:  es  wird  mich 
freuen,  wenn  man  finden  wird,  dass  ich  mir  ein 
unbefangenes  Urtheil  bewahrte  und  das  Wesent- 
liche einigermassen  treffend  hervorgehoben  habe. 

Dass  das  letzte  Ereigniss,  welches  erwähnt 
wird,  durch  einen  Druckfehler  verunstaltet  (S. 
196  November  14  statt  15),  ist  einer  von  den 
kleinen  Unglücksfällen,  die  der  Schriftsteller  über 
sich  ergehen  lassen  muss. 

Die  Darstellung  schliesst  mit  dem  Tode  Kömg 
Friedrich  VII. ,  die  den  Herzog  FTiedrich  Vm. 
zur  Herrschaft  berief.  Sie  hätte  ja  schon  ein 
wichtiges  weiteres  Blatt  der  Geschichte  hinzufü- 
gen können,  den  neuen  Kampf  mit  Dänemark, 
die  glückliche  Befreiung  des  Landes  durch  deut- 
sche Waffen;  aber  sie  konnte  noch  nicht  den 
vollständigen  Sieg  des  Bechtes,  die  Neuordnung 
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der  staatlichen  Verhältnisse  unter  dem  eingebor- 
nen  Herrscher  verzeichnen. 

Möge  diese  nicht  mehr  lange  ausstehen,  und 
die  spätere  Geschichte  nur  zu  berichten  haben, 
wie  ein  selbständiges  Schleswig  -  Holstein  unter 
seinem  berechtigten  Herzog  in  enger  Verbindung 
mit  Deutschland  ungehemmt  seine  reichen  Kräfte 
entfalten  konnte. 

G.  Waitz. 


Lectures  on  the  science  of  language,  deli- 
Yered  at  the  Royal  Institution  of  Great  Britain 
in  February,  March,  April,  &  May,  1863.  By 
Max  Müller,  M.  A.  Fellow  of  all  souls  Col- 
lege, Oxford:  Correspondant  de  I'lnstitut  de 
France.  Second  Series.  With  thirty-one  wood- 
cote.  London:  Longman,  Green,  Longman,  Ro- 
berte, &  Green.  1864.    VIH  u.  600  S.  in  Oct. 

Es  ist  dies  eines  von  den  Werken,  welche 
weder  einer  Empfehlung,  noch  auch  selbst  nur 
einer  Anzeige  bedürfen,  um  die  Aufmerksamkeit 
der  derjenigen  auf  sich  zu  ziehen,  die  sich  für 
die  Wissenschaft,  der  es  gewidmet  ist ,  oder  fiir 
den  Verf.  desselben  interessiren.  Die  erste  Reihe 
dieeer  Vorlesungen  (in  diesen  Anzeigen  1862  S. 
176  ff.)  besprochen)  hat  in  den  allerweitesten 
'  Kreisen  solch'  eine  günstige  Au&ahme  gefanden, 
dass  damit  eine  gleiche  auch  für  diese  zweite 
gesichert  ist  und  von  dem  Verf. ,  der  sich  schon 
in  jener  als  einen  so  kenntnissreichen  Meister 
leines  Stoffes  und  der  Kunst  ihn  im  edelsten 
Sinne  d^  Worts  populär   darzustellen  bewährt 
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hat,  kann  man  vornweg  erwarten,  dass  die  Vor- 
züge, welche  dem  ersten  Theile  des  Werkes  eine 
so  hervorragende  Stellung  gewannen,  in  der  Fort- 
fuhrung desselben  noch  lebendiger  und  wirksa- 
mer hervortreten  werden.  Und  diese  Voraus-. 
Setzung  ist  nicht  getäuscht.  Vollständige  und 
durchdringende  Bewältigung  des  vorzidegenden 
Stoffes,  höchst  geistvolle  Behandlung  desselben, 
Klarheit,  Anschaulichkeit,  Lebhaftigkeit  der  Dar- 
stellung, eine  fast  stets  spannende  Entwicklung, 
eine  mit  grosser  Sorgfalt  vollzogne  Auswahl  von 
Theilnahme  erregenden  und  erhaltenden  Beispie- 
len, machen  das  Buch  zu  einer  ebenso  belehren- 
den als  fesselnden,  zu  einer  angenehmen,  selbst 
unterhaltenden  Leetüre.  Was  mit  diesem  ür- 
theil  gesagt  ist,  vermag  man  erst  recht  zu  wür- 
digen ,  wenn  man  den  Stoff  berücksichtigt ,  wel- 
chen sich  der  Verf.  in  dieser  Beihe  seiner  Vor- 
lesungen zur  Erörterung  gewählt  hat.  Er  be- 
schränkt sich  nicht  airf  Gegenstände  und  Fra- 
gen der  Sprachwissenschaft,  welche,  dem  Bereich 
der  allgemeinen  Bildung  eng  verbunden,  oder 
wenigstens  nahe  stehend,  vornweg  auch  in  gro- 
ssem Kreisen  auf  eine  gewisse  Theilnahme  rech- 
nen dürfen;  er  lässt  seine  Zuhörer  vielmehr 
Blicke  in  die  Tiefen  und  Grundlagen  dieser  Wis- 
senschaft thun,  wagt  es,  sie  in  noch  sehr  dunUe 
Gebiete  derselben  einzuführen,  sie  mit  deroi 
schwierigsten  Aufgaben  bekannt  zu  machen  und 
bewährt  sich  dabei  als  einen  so  vortrefiBichen 
Führer  und  Erklärer,  dass  Kundige  und  Unkun- 
dige, wenn  auch  nicht  mit  gleichem  Nutzen,  doch 
mit  gleicher  Theilnahme  ihm  folgen  werden. 

Das  Werk  zerfällt  in  zwölf  Vorlesungen,  von 
denen  die  erste  gleichsam  den  Verbindungsring 
zwischen  dieser  und  der  vor  zwei  Jahren  er- 
schienenen ersten  Reihe  bildet.     Der  Verf.  hebt 
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darin   zunächst   einige   neue  Ansichten   hervor, 
die  seit  der  Veröffentlichung  des  ersten  Bandes 
ausgesprochen  sind  und  bezeichnet  alsdann  S.  14 
als  Aufgabe  dieses  zweiten  »die  PrüAing  eines 
sehr  beschränkten  Sprachgebiets  —  nämlidi  Eng- 
lisch, Französisch,  Deutsch,  Lateinisch  und  Grie- 
chisdi  und,  wie  sich  von  selbst  versteht,  San- 
skrit —  um  einige  Grundprincipien  der  Sprach- 
wissenschaft zu  entdecken  oder  fester  zu  stel- 
len.«     Als  einen  allgemein  gültigen  Grundsatz 
stellt  er  die  Annahme  auf,  dass  das  was  sich  in 
neueren  Bildungen  als  thatsächlich  erweist,   in 
älteren  möglich  ist  (S.  14).    Diese  Annahme  wird 
dann  durch  gut  gewählte  Beispiele  erläutert,  zu- 
gleich aber  (S.  24)  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Verschiedenheiten  der  Sprachen  dabei  zu  berück- 
sichtigen  sind,   dass  dieser  Satz  keine  geringe 
Bescluränkung  dadurch  erhält,  dass  das,  was  in 
dner  Sprache  möglich  ist,  es  nicht  in  einer  an- 
dern zu  sein  braucht.      Dabei  macht  er  auch 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Verschiedenheit  der 
Sprachen  und  Sprachstämme,   so  wie  die  Ver- 
schiedenheit der  Stufen,    auf  denen  sie  stehen, 
eine  verschiedne  Behandlung  erfordre,  dass  z.B. 
das  Verhältniss   agglutinirender  Sprachen  unter 
emander  nach  andern  Gesetzen  zu  erkennen  sei, 
als  das  der  flexivischen.     Er  hebt  hervor,   wie 
die  Elntwicklung    und   Umwandlung    einsylbiger 
Sprachen  eine  ganz   andre  sein  müsse,   als  die 
der  mehrsylbigen  und  flexivischen,  wie  rasch  ur- 
Bprünglich  verwandte  Sprachen,  die  keinen  flexi- 
mhen  Charakter  haben,   einander  entfremdet 
werden  müssen  imd  wie  schnell  überhaupt  no- 
niadische  —  oder   umfassender    gesprochen  — 
Sprachen,  die  nicht  mit  einer  mächtig  entwickel- 
ten und  historisch  zusammenhängenden  Gultui* 
in  Verbindung  stehen ,   sich  umwandeln  müssen. 
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Es  werden  die  Sonderbarkeiten  der  polynesi- 
scben  und  andrer  Sprachen  beleuchtet,  in  denen 
eine  übel  verstandene  Ehrfurcht,  eine  überaus 
weitgetriebne  Art  socialer  Scheu,  eine  tief  und 
weit  greifende  Scheidung  zwischen  Männer-  und 
Frauen-Sprache  zerstörend  und  umbildend  in 
einem  Grade  wirkt,  von  welchem  sich  die,  wel- 
che durch  Jahrtausende  alten  Gebrauch  befe- 
stigte Sprachen  sprechen,  kaum  eine  Vorstellung 
zu  machen  vermögen. 

Auch  bei  uns  rottet  Decenz,  Mode,  Gefühl 
der  Veraltung,  Vergessen  der  Bedeutung  Wörter 
aus.  Allein  diese  Verluste  sind  durch  lange 
Zeiträume  hindurch  vertheilt,  treten  fast  un- 
merklich ein,  haben  noch  ehe  sie  eingetreten 
sind,  ihren  Ersatz  gefunden,  und  bleiben  sowohl 
an  Zahl  und  Bedeutung  unendlich  weit  hinter 
denen  zurück,  welche  in  den  poljmesischen  Spra- 
chen durch  willkürliche  Ausmerzung  dem  Sprach- 
schatze geraubt  werden.  Jene  sterben  eines  na- 
türlichen Todes;  diese  fallen  in  ihrer  Blüthe,  in 
'  voller  Lebenskraft  als  Opfer  thörichter  Vorur- 
theile.  Auch  treten  die  in  Folge  von  Verlusten 
nothwendig  gewordenen  Ergänzungen  in  den  auf 
einer  alten  Gultur  beruhenden  Sprachen  in  ganz 
andrer  Weise  ein,  als  in  diesen  sich  theilweis 
selbst  zerstörenden  und  neu  gestaltenden,  in 
manchen  Beziehungen  fessellosen  Gebilden  des 
Sprachbedürfnisses.  Ein  reich  verzweigtes,  in 
systematischer  Entwicklung  vorliegendes  Sprach- 
material bietet  für  die  auf  natürlichem  Wßge 
entstehende  Einbusse  fast  ausnahmslos  nahdie* 
genden  sich  ebenso  natürlich  ergebenden  Ersatz. 
Wo  kategorisch  gleiche  Bildungen  ausbleiben, 
genügen  die  in  den  verschiedensten  RichtungeD 
gebahnten  Wege  der  mannigfachsten  spracUichen 
Bezeichnungsweise,   die   nöthigen  Ergänrangen, 
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renn  auch  in  kategorisch  abweichender  Weise, 
loch  aus  dem  überlieferten  Material  zu  ge* 
vinnen. 

In  keinem  Fall  trat  eine  absolute  Nothwen- 
ligkeit   zu  der  Schöpfung  neuen  Materials  ein, 
\o  dass  diese  nur  in  den  seltensten  Fällen  Statt 
inden  mochte.    Dies  ist  auch  der  Grund,   wes* 
»regen  viele  Sprachforscher  —  auch  der  Vf.  des 
inzuzeigenden  Werkes  —  in  diesen  hochcultivir- 
;en  Sprachen  überhaupt  keine  neue  Schöpfungen 
ron  sogenannten  Wurzeln  anerkennen  wollen,  eine 
bosicht,    welcher  Refer,  jedoch   nicht  beitreten 
uinn,    wenn  gleich  er  nicht  verkennt,    dass  die 
Fälle  noch  bestritten  werden  können,  in  denen 
Mt  materiell  neue  Schöpfungen  zu  erkennen  glaubt, 
1,  h.  Laute  oder  Lautcomplexe  begrifflich  ver- 
Arendet  findet,  die   früher  sprachlich  nicht  ge- 
braucht wurden,  oder  sich  nicht  den  lautlichen 
and  begrifflichen  Sprachgesetzen  gemäss  an  laut- 
lich verwandte   Gebilde   schliessen,   sondern   in 
derselben   Weise   in   den   Sprachschatz    gelangt 
sind,  wie  wir  uns  die  ursprüngliche  Schöpfung 
des  Sprachmaterials  überhaupt  vorzustellen  haben. 
Ater  wenn  auch  nach  des  ßef.  Ansicht  keine 
Nothwendigkeit  vorliegt,    die  Entstehung  mate- 
riell neuer  Sprachelemente   selbst  in  hoch  und 
reich    entwickelten   Sprachen    zu    leugnen    und 
Schöpfungen  der  Art,  wenn  auch  —  da  sie  ei- 
geatiich  unnöthig   sind  —  selten  doch  wirklich 
vorgekommen  sein  mögen,  so  ist  doch  wie  über- 
baapt  80  auch  in  dieser  Beziehung  in  der  £nt- 
vidÜung  der  schon  Jahrtausende  hindurch  hoch 
(^tivirten   oder   aus    solchen   hervorgegangenen 
Sprachen  und   denen  der  geschichtlosen  Völker 
Äi  sehr  bedeutender  Unterschied  anzuerkennen. 
Dieser  unterschied    giebt    den    letzteren    einen 
Werth  und  eine  Bedeutung  für  die  Erkeimtniss 
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sprachlicher  Entwickelung  überhdhpt/  welche  in 
manchen  Beziehungen  das  Studium  der  erstren 
für  diese  Zwecke  überragen  würdAivWenn  nicht 
die  Schwierigkeit,  die  der  rasche  Wechsel,  wel- 
chem  viele  dieser   Sprachen    unterworfen   sind, 
und  die  bis  jetzt  so  überaus  mangc^afte  Kennt- 
niss  ihrer  Geschichte  einem  tieferen' und  sichren 
Eindringen  in  ihre  Entwicklung  entgegensetzen, 
die  Vortheile,   welche  sie  der  Theorie  nach  ge- 
währen könnten,   in  praktischer  Hinsicht  mehr 
oder  weniger  ja  fast  ganz  paralysirten.     Den- 
noch ist  ihr  Studium  für  den  Spriachforscher  ei- 
nes  der  belehrendsten,   und   wir  müssen   sanz 
den  Worten  des  Verfs  beistimmen,  wenn  er  S.41 
sagt:   »Wir  sehen  in  ihnen  was   wir  selbst  in 
dem  ältesten  Sanskrit  oder  Hebräisch  zu  sehen 
nicht  mehr  hoffen  können.    Wir  lernen  die  Kind- 
heit der  Sprache  mit  allen  ihren  kindischen  Lau* 
neu  kennen  und   erhalten   wenigstens  die  eine 
Lehre,   dass  es  in  der  Sprache  mehr  giebt,  als 
unsre  Philosophie  sich  träumen  läöst.« 

Andrerseits  bestehen  aber  auch  Sprachen,  die 
trotz  des  Mangels  einer  historisch  entwickelten 
Cultur  eine  ausserordentliche  Stätigkeit  im  Be- 
zug auf  das  sprachliche  Material  und  nicht  sel- 
ten auch  seiner  sprachlichen  Formen  besitzen. 
Ihr  Studium  tritt  belehrend  in  die  Mitte  zwi- 
schen jenen  cultivirten  einerseits  und.  den  jugend- 
lich strotzenden  andrerseits,  so  dass  hier  eine 
Vereinigung  von  drei  Charakteren  vorliegt,  de- 
ren Studium,  gepaart  mit  der  Erforschung  der 
Gründe,  auf  welchen  sie  beruhen,  d."  h.  des  Cha- 
rakters und,  wo  möglich,  der  Geschichte  der 
bezüglichen  Völker,  die  Aufgabe  der  Sprachwis- 
senschaft sicher  fördern  und  ihrem  Ziel  naher 
führen  wird. 

Den  Schluss  der  ersten  Vorlesung  bildet  die 
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Angabe  der  Eiiitheilung.  Zuerst  will  der  Herr 
Verf.  den  Leib,  die  Aussenseite  der  Sprache  in 
Betracht  ziehen,  die  Laute,  in  welchen  sie  sich 
kund  giebt,  flann  die  Seele,  ihr  Inneres,  indem 
er  die  ersten  Begriffe,  welche  nach  Aeusserung 
ringen,  ihre  ^Verbindung  und  Verzweigung  prüft. 
»In  diesem  7heile«,  heisst  es  S.  43,  »werden 
wir  einige  der  Grundprindpien  der  Mythologie 
sowohl  der  alten  als  neuen,  zu  untersuchen  und 
den  Einfluss,  wenn  es  einen  solchen  giebt,  zu 
bestimmen  haben,  welchen  Sprache  als  solche 
auf  unsre  Gedanken  ausübt.« 

Befer.  yerstattet  sich  bei  dieser  Gelegenheit 
einige  Bemerkungen  über  das  Verhältniss  dieser 
Wissenszweige  zu  der  Sprachwissenschaft  im  ei- 
gentlichen Sinn   zu  machen,  welche  jedoch  weit 
entfernt  sind,  gegen  des  Hrn  Verfs  Behandlung 
'  derselben  gerichtet  zu  sein.      Ich  bin  nämlich 
der  Ansicht,  dass  weder  jenes,  wenigstens  nicht 
bis  zu  seiner  äussersten  Gränze,  der  physiologi- 
schen Betrachtung  der  Laute,   noch   dieses   zu 
der  Sprachwissenschaft  im  eigentlichen  Sinne  ge- 
liört.     Mir  scheint  nur  das  Wort,  als   articu- 
lirter  Ausdruck  einer  Vorstellung  — ,  also  die 
Schöpfung,  in  welcher  die  Basen,  auf  denen  die 
Sprache  beruht,  zu  einer  von  diesen  selbst  we- 
sentlich versehiednen  Einheit  zusammengeschos- 
sen sind,  —.wie  es  der  Anfang  der  Sprache  ist, 
80  auch  die  eigentliche  Aufgabe  der  Sprachwis- 
senschaft zu  sein.     Das  Material,   in   welchem 
das  Wort  ausgedrückt  wird,  so  wie  die  Vorstel- 
lung, welche  es  ausdrückt,  stehn,  wie  ich  glaube, 
zu  ihm  in  demselben  Verhältniss,  wie  die  Kennt- 
niss  des  Materials,    dessen  sich  z.  B.  die  bil- 
dende Kunst  bedient,  so  wie  der  Gegenstände, 
welche  sie  darstellt,   zu  dieser.      Es  ist  z.  B. 
wichtig  für  den  Bildhauer  so  viel  von  den  Ei- 
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genschaften  des  Marmors  oder  andrer  Steine 
u.  s.  w.  zu  wissen,  als  nötbig  ist,  damit  er  sich 
nicht  in  der  Wahl  des  Materials  für  seine  Werke 
vergreift;  es  ist  nöthig,  dass,  wenn  er  einen  hi- 
storischen Gegenstand  behandelt,  er  dessen  ge- 
schichtlichen Verlauf  oder  Charakter  genau  kennt, 
um  ihn  mit  künstlerischer  Freiheit  zu  behan- 
deln. Jenes  erfährt  er  aus  der  Mineralogie,  die- 
ses aus  der  Geschichte;  trotz  dem  sind  ab^ 
weder  Mineralogie  noch  Geschichte  Theile  der 
Kunstwissenschaft.  Auch  die  Kenntniss  der  phy- 
siologischen Bildung  der  Laute,  so  wie  die  der 
Vorstellungen  und  Vorstellungskreise  ist  für  die 
Jünger  der  Sprachwissenschaft  unverkennbar  von 
höchstem  Werth.  Aber  darum  sind  diese  Ge- 
biete noch  nicht  Theile  der  Sprachwissenschaft. 
Bei  einer  seiner  wichtigsten  Aufgaben  —  der 
Etymologie  —  genügt  es  in  unzähligen  FaUen 
nicht,  Herr  der  Gesetze  der  lautlichen  und  be- 
grifflichen Umwandlungen  zu  sein,  welche  in  ei- 
ner oder  auch  in  mehreren  Sprachen  erkannt  zu 
werden  vermögen,  sondern  geschichtliche,  insbe- 
sondre culturgeschichtliche,  technologische,  bota- 
nische und  viele  andre  Kenntnisse  werden  ihm 
zur  Gewinnung  eines  sichern  Resultats  oft  bei 
weitem  förderlicher  sein,  als  jene  rein  sprach- 
wissenschaftlichen Elemente.  Dennoch  wird  nie- 
mand die  Wissenschaften,  aus  denen  diese  Kennt- 
nisse zu  schöpfen  sind,  für  Theile  der  Sprach- 
wissenschaft ausgeben  wollen.  Die  Lautlehre  im 
Allgemeinen,  so  wie  die  Lehre  von  den  Vorstel- 
lungen und  Gedanken  sind  für  die  Sprachwis- 
senschaft etwas  Gegebnes ,  Vorauszusetzendes, 
jene  der  Physiologie  augehörig,  diese  der  Psy- 
chologie. 

Ebenso  wenig  scheint  demEef.  die  Nachwei- 
sung des  Einflusses,  den  die  Sprache  auf  Gestal- 
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tong  yon  Vorstellungen  und  Gedanken  übt,  ei- 
nen Theil  der  Sprachwissenschaft  zu  bilden,  son- 
dern vielmehr  in  die  Wissenszweige  zu  gehören, 
in  denen  er  sich  zeigt,  grade  wie  z.  B.  der  Ein- 
flöss  der  Kunst  auf  Bildung  der  Menschheit  nicht 
von  der  Aesthetik,  sondern  von  der  Culturge- 
scbichte  nachzuweisen  ist.  Natürlich  kann  der- 
jenige, der  diese  Nachweise  fähren  will,  wie  hier 
einer  Eenntniss  der  Kunst,  so  dort  der  Sprach- 
wissenschaft nicht  entbehren,  beide  aber  sind 
für  ihn  Gegebnes,  Vorauszusetzendes,  grade  wie 
die  Lautlehre  und  Psychologie  für  die  Sprach- 
wissenschaft. 

Es  kann  vielleicht  pedantisch  scheinen,  dass 
ich  Wissenszweige,   deren   nahe  Berührung  ich 
weit  entfernt  bin  zu   verkennen,   principiell  so 
scharf  zu    scheiden   suche;    allein    wie   in   der 
Kunst  die  Sonderung   der  Formen  von  hohem 
Werih  ist,  so  und  noch   mehr  scheint  mir  die 
genaue  Begränzung  einer  Wissenschaft  von  ih- 
rem eigentUchen  Kern  aus   nicht  bloss  in  theo- 
retischer, sondern  auch  in  praktischer  Beziehung 
fur  die  Förderung  derselben  von  keiner  gerin- 
gen Bedeutung.      Jeder   weiss  eher  was  seines 
Amtes  ist,    wo  er  selbstständig  zu  wirken  ver- 
mag oder  zu  wirken  hat,  und  wo  die  Hülfe  bei 
dem  Nachbar  zu  holen  ist. 

Doch  ich  kann  mich  in  meiner  beschränkten 
Anfiiassung  der  Sprachwissenschaft  irren.  Al- 
lein selbst  wenn  ich  mich  nicht  irren  sollte,  so 
bin  ich  doch  weit  entfernt,  in  Abrede  zu  stel- 
len, dass  eine  Wissenschaft  auch  ihre  Gränzge- 
biete  zu  berücksichtigen  hat,  dass  sie  einerseits 
die  Voraussetzungen ,  auf  denen  sie  ruht,  scharf 
ins  Auge  zu  fassen  und,  so  weit  es  für  ihren 
Aufbau  von  Wichtigkeit  ist,  zu  untersuchen  und 
zu  prüfen  hat,   andrerseits  wenigstens  gut  thut, 
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tiiiLii  Blick  auf  die  Folgerungen  zu  werfen,  zu 
WL'k'hen  sie  die  Voraussetzungen  zu  geben  hat. 
Denn  da  sie  berechtigt  ist.  bei  der  Beurtheilung 
der  Richtigkeit  der  Folgerungen  eine  mitent- 
scheidende Stimme  zu  beanspruchen,  wird  sie 
auch  einer  gewissen  Verantwortlichkeit  fur  un- 
berechtigte Folgerungen  nicht  zu  entgehen  ver- 
mügen.  Auf  keinen  Fall  möchte  ich  so  rerstan- 
den  sein,  als  ob  ich  demjenigen,  der  sich  mit 
Sprachwissenschaft  beschäftigt,  in  Bezug  auf 
diese  Gränzgebiete  irgend  eine  Beschränkong 
auflegen  wollte.  Ich  bin  weit  entfernt  zu  ver- 
kennen, dass  nicht  selten  sehr  wesentliche  Fort- 
schritte einer  Wissenschaft  grade  durch  tieferes 
Eindringen  in  ihre  Gränzgebiete  und  Verwer^ 
thung  Yon  deren  Resultaten  für  die  Hauptauf- 
gabe gewonnen  werden,  und  was  des  Hm  Verfe 
Behandlung  dieser  Gegenstände  betrifft,  so  glaube 
ich  nicht  nöthig  zu  haben  zu  bemerken,  dass 
eine  so  geist-  und  werthvolle  Darstellung  der- 
selben, wie  sie  ihnen  unter  seiner  Feder  zu 
Theil  geworden  ist,  selbst  mit  Hereinziehung 
ferner  liegender  Wissenszweige  yersöhnen  ?rürde, 
geschweige  mit  der  Erörterung  von  so  nah  be- 
nachbarten und  für  die  tiefere  Einsicht  in  die 
Hauptaufgabe  wichtigen. 

fii  der  zweiten  Vorlesung  bespricht  der  Hr 
Verf.  die  Gestaltung  künstlicher  Sprachen  und 
besonders  das  darauf  bezügliche  Werk  von  Wil- 
kins,  welches  unzweifelhaft  der  umfassendste 
und  geistvollste  Versuch  dieser  Art  ist.  Höchst 
beachtenswerth  sind  die  in  dieser  Vorlesung  ent- 
haltenen Ausführungen  über  das  Verhältniss  vcui 
Vernunft  und  Sprache  (reason  and  speech),  ob- 
gleich sie  manchen  Einwendungen  Raum  gestat- 
ten. Auch  dass  alle  Benennung  auf  Generalisa- 
tion beruhe,  scheint  mir  keinesweges  in  dem  Vm- 
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fsaig  gesichert,  als  die  Phasen  der  genauer  un- 
tersuchten Sprachen,  welche  wir  kennen,  wahr- 
scheinlich machen.      Wir  werden  hier  zwischen 
sprachlicher  und  logischer  Generalisation  zu  un- 
terscheiden haben.      Wenn  z.  B.  alle  irgendwie 
Yerschiedne  Pferde,  alte,  junge,  braune,  schwarze, 
weisse  u.s.  w.  unter  die  eine  Benennung  »Pferd« 
subsumirt  werden,  so  ist  das  nicht  ein  Act  der 
speciellen  Sprach vemunft ,    sondern  der  mensch- 
lichen Vernunft,  überhaupt.     Wenn  aber  der  Be- 
griff »Pferd«,  indem  er  in  den  indogermanischen 
Sprachen   durch  sskr.   ag-va,   lateinisch  eq-uus 
und  deren   übrige  Reflexe  in  verwandten  Spra- 
chen bezeichnet  wird,  welche  unzweifelhaft  von 
einem  Verbum  abgeleitet  sind,  das  »scharf  sein«, 
» schnell  sein  «  bedeutete,    dem  Begriff   »  schnell 
sein«  untergeordnet  ist,  so  ist  dieses  ein  Act  der 
speciellen  Sprachvernunft.    Wenn  andrerseits  sskr. 
tittiri  das  Rebhuhn  bezeichnet,   so  ist  hier,  wie 
wohl  in  allen  onomatopoietischen  Wörtern,    die 
Lautnachahmung  vom  Standpunkt  der   Sprach- 
Temunft  aus  nicht  etwas  Allgemeines,  dem  die 
Bezeichnung  des  Rebhuhns  untergeordnet  wäre, 
sondern  etwas   diesem  ganz  Besonderes,   gewis- 
sermassen   eine   Identification   mit   dem   Gegen- 
stand.     In  nicht  wenigen  Fällen  kann  man  so- 
gar zweifelhaft  sein,   ob  der  allgemeine  Begriff, 
mit  welchem  die  Benennung  in  Verbindung  steht, 
das  Substrat  des  speciellen  sei,  oder  nicht  viel- 
mehr umgekehrt,   erst  aus  dem  speciellen  her- 
Torgegangen  sei.      So   z.  B.  ist  wohl  kaum  zu 
bezweifeln,  dass  ahd.  gaüch,  der  Kuckuk,  innig 
wwandt  sei  mit  dem  sskr.  Verbum  küj,   wei- 
tes unter  vielen  Tönen,  wie  knurren,  brummen, 
stöhnen,  murmeln  u.  s.  w.  auch  das  Zwitschern, 
Qirren   der    Vögel  bezeichnet;   das    griechische 
Wort  für  Kuckuk  xöxkvIS  sieht  sogar  wie  eine 
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Ableitung  von   emem  Freqoentatiy   dieses  Yer- 
bum  aus  (vgl.  noQtpvQm),   welches   man  in  xox* 
xvS»  zu  erkennen  glauben  könnte.    Ist  es  aber 
irgend  wahrscheinlich,   dass  ein  so  sehr  durdi 
seinen  ganz  besonderen  Ton  auffallender  Vogel, 
wie  der  Euckuk,    seinen  Namen    durch  Ablei- 
tung Yon  einem  so  vielerlei  Töne  bezeichnenden 
generellen  Begriff  erhalten  habe?  In  den  Yeden 
bezeichnet  höchst  wahrscheinlich  koka   den  Ea- 
ckuk  und  davon  ist  dann  dessen  Benennung  im 
gewöhnlichen  Sanskrit  kokila  abgeleitet  und  stebt 
fiir  ursprüngliches  kokala,   welchem  lat.  cucobis 
und  höchst  wahrscheinlich   in  seiner  Basis  auch 
das  hesychische  xavxaUag  entspricht.     Trotzdem 
dass  koka  ganz  wie  eine  regelrechte  Ableitimg 
Yon  kuc  »einen  lauten  Ton  von  sich  gebenc  aus- 
sieht, wird  wohl  von  niemand  bezweifelt,  dass 
es   ursprünglich    auf  einer  Onomatopoiesis  be- 
ruht.     Dann   ist   es   aber  sehr  wahrscheinlich, 
dass  dasselbe  auch  von  ahd.  gauch,  griech.  an»- 
xvS  anzunehmen  sei;  ist  dies  aber  wahrsdiein- 
lich ,   so  ist ,    da  die  innige  Verwandtschaft  mit 
sskr.   kuj   schwerlich    bestritten    werden    kann, 
kaum  zu  bezweifeln,   dass  das  Verbum  kuj  erst 
aus  diesem  ursprünglich  onomatopoietischen  Woii 
hervorgegangen  ist  und  die  dann  ohne  Zweifel 
ursprüngliche  Bedeutung   »den   Euckuksmf  er- 
schallen lassen«  erst  zu  der  Bezeichnung  aDer 
Vogeltöne  erweitert  und  dann  auch  auf  andre 
unarticulirte    übertragen    sei.      Die    Grundlage 
würde  dann  kuku  sein.    Wie  daraus  vermittdiit 
*kuk  dann  kuc  und  kiij  geworden  sei,  wird  viel- 
leicht noch  nicht  auf  eine  überzeugende  Weiae 
zu  erweisen  sein;   doch  scheint  mir,   als  ob  ein 
tiefres  Eindringen  in  die  Entstehung  der  indo- 
germanischen Verba  fähig  sein  wird ,  diese  Ue- 
bergänge  sehr  wahrscheinlich  zu  machen.    Ich 
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gestehe,  dass  mir  die  Anfänge  der  Sprache  über- 
haupt nnd  so  auch  des  Indogermanischen  trotz 
des  sich  aus  der  uns  bekannten  Phase  ergeben- 
den Scheines,  nicht  auf  sprachlicher  Generalisa- 
tion zu  beruhen  scheinen,  sondern  nur  auf  der 
allgemeinen  logischen,  mit  andern  Worten  auf 
einer  Bezeichnungsweise  der  Begriffe,  die  vom 
sprachlichen  Standpunkt  aus  eine  specielle  zu 
nennen  ist,  mag  sie  gleich  eine  Menge  objectiv 
gleicher  Erscheinungen  unter  sich  begreifen. 
Tiefer  auf  diese  Frage  einzugehen,  würde  jedoch 
hier  zu  weit  fuhren. 

Die  dritte  Vorlesung  giebt  eine  ganz  vor- 
treffliche Darstellung  des  physiologischen  Alpha- 
bets, welche,  gestützt  auf  die  Arbeiten  von  Job. 
Müller,  Helmholtz  und  Brücke  einen  sehr  klaren 
Einblick  in  diesen  schwierigen  Gegenstand  ge- 
währt.   . 

Die   vierte  Vorlesung   ist  »Phonetische  Um- 
wandlung«  überschrieben   und    beschäftigt   sich 
mit  der  Erklärung  sprachlicher  Thatsachen,  wel- 
che die   wichtigsten  Resultate,    gewissermassen 
den  Centralpunkt  der  neueren  Sprachwissenschaft 
bilden.      Diese  Vorlesung  ist  eine  der  reichhal- 
tigsten und  anregendsten,   und   selbst   da,   wo 
man  dem  Hm  Verfasser  nicht  beistimmen  kann, 
irird   man   seinen   Entwicklungen    mit   grösster 
Theilnahme  folgen.    Er  bemüht  sich,  die  Gründe 
m  erkennen,   welche  bewirken,   dass  ursprüng- 
lich gleiche  Wörter  in  verschiedenen  Sprachen 
Terschieden  erscheinen,  dass  z.  B.  Völker,  wel- 
che Wörter  von  andern  Völkern  entlehnt  haben, 
diese  mehr  oder   weniger   verändern,    oft  ganz 
entstellen,    wie  z.  B.   das  englische  Wort  steel 
»Stahl«  in  die  Sprache  vonHawai  aufgenommen 
ist,  aber  hier  kila  lautet;   dass  femer  in  innig 
Terwandten  Sprachen  gemeinschaftliches  Erbgut 
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sich  in  ganz  verschiedenen  Gestalten  zeigt,  z.B. 
die  indogermanische  Benennung  der  Zahl  »yier«, 
engl,  four,  lat.  quatuor,  altirisch  cethir,  sskr. 
chatvar,  lit.  keturi,  griech.  rittagsg,  äol.  nhvQsg, 
goth.  fid  vor,  ahd.  fior,  franz.  quatre,  wallach. 
patru  lautet. 

Zur  Erklärung  der  Entstellungen  von  Fremd- 
wörtern wird  die  Verschiedenheit  der  Sprachen 
in  Bezug  auf  die  Anzahl  ihrer  Laute  hervoi^e- 
hoben,  so  wie  die  Unfähigkeit  einiger  RaQen  im 
Hören  oder  Sprechen  die  normalsten  Laute  uns- 
res  Alphabets  zu  unterscheiden,  z.  B.  zwischen 
k  und  t,  g  und  d,  1  und  r  (S.  167).  Die  pho- 
netischen Umwandlungen  in  einer  und  derselben 
Sprache  (die  historische)  wird  auf  die  Scheu  vor 
bestimmter,  eine  gewisse  Anstrengung  der  Sprach- 
organe erfordernder  Articulation  zurückgefahrt, 
auf  die  Neigung,  sich  ein  Wort  bequem  und 
mundgerecht  zu  machen. 

Durch  dieses  Princip  erklärt  man  jetzt  si- 
cherlich mit  Kecht  Vieles,    was   früher  einem 
Streben    nach    Euphonie    zugeschrieben    ward. 
Aber  ich  glaube,   dass  man  sehr  unrecht  thim 
würde,  das  Streben  nach  Euphonie  als  eines  der 
Principien  der  Sprachentwicklung  verkennen,  oder 
auch  nur  gering  anschlagen  zu  wollen,   und  bei 
vielen  Umwandlungen  kann  man  wenigstens  sehr 
zweifelhaft  sein ,    ob   sie   aus  jener  Scheu  vor 
Muskelanstrengung,  oder  nicht  vielmehr  ans  die- 
sem Streben,   gewisse  Lautcomplexe    dem  Ohr 
gefälliger  zu  machen,  hervorgegangen  sind. 

So  z.  B.  erklärt  der  Herr  Verf.  S.  179  die 
(im  Wesentlichen  auch  vom  Sanskrit  getheilte} 
Eigenthümlichkeit  des  Griechischen  in  der  Yer- 
balreduplication  an  die  Stelle  einer  Aspirata  in 
der  Reduplicationssylbe  die  entsprechende  NicU- 
aspirata  zu  setzen ,  z.  B.  ^  zu  f$9ii  (sakr.  dÜ 
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zu  dadhit)  zu  redupliciren,  nicht,  wie  früher  ge- 
schehen, aus  eiujem  Strehen  nach  Euphonie,  son- 
dern aus  der  grösseren  Schwierigkeit  eine  Aspi- 
rata als  eine  tenuis  zu  sprechen,  also  aus  dem 
Bestreben,  sich  das  Sprechen  zu  erleichtem. 
Der  Grund,  welchen  er  dafür  speciell  geltend 
macht,  ist,  dass  die  Griechen  in  Wörtern  wie 
X^iöV,  g>d'öyyog^  Verbindungen  von  Aspiraten,  die 
unserm  Ohr  noch  härter  vorkommen,  als  ein  et- 
waiges S^id'fi  nicht  gescheut  haben. 

Ich  zweifle  aber ,  ob  dieser  Grund  stichhal- 
tig ist  und  zwar  erstens  deshalb,  weil  wie  x^*5 
für  lat.  hes-  in  hesternus,  sskr.  hyas,  und  ähnli- 
che Fälle  zeigen,  die  Griechen  die  Verbindung 
von  organ -verschiednen   Aspiraten   nicht  allein 
nicht  gescheut,   sondern    sogar    gesucht   haben, 
eine  Annahme,  welche  in  der  bekannten  Regel, 
nach  welcher   ivvn-d-tiv  zu  irvif&fjv  wird,   ihre 
Bestätigung  findet.    Die  Anhänger  der  Euphonie 
werden  daraus  zu  folgern  haben,  dass  sie  weit 
entfernt  waren,  in  derartigen  Verbindungen,  die 
BUS  hart  und  unschön   vorkommen,   eine  Härte 
oder  Missklang  zu  fühlen,  andrerseits  aber  auch 
die  der  Spracherleichterung,  dass  wenn  die  Grie- 
chen sich  in  diesen  Fällen  nicht  mit  dem  über- 
lieferten schwer  zu  sprechenden  Laut  begnügten, 
sondern   die   angenommene   Schwierigkeit  sogar 
durch  Hinzufügung  eines  ebenso  schwer  zu  spre- 
chenden  noch  verdoppelten,    das  Bestreben   die 
Aussprache  der  Aspiratä  durch  Entziehung  der 
Aspiration  zu  erleichtem  kein  besonders  umfas- 
sendes gewesen  sein  könne.      Für  das  Sanskrit 
würde  dieser  Grund  aber  gar  nicht  vorgebracht 
Verden  können,    da  hier  auch  die  Verbindung 
sweier  Aspiratä    in  einer  Gruppe  verboten   ist 
uid  selbst  eine  ursprüngliche  Aspirata  vor  einer 
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folgenden  ihre  Aspiration  einbüsst  (z.  B.  lolubh- 
dhi  zu  lolubdhi  wird). 

Zweitens  ist  im  Griechischen  diese  Gruppen- 
Verbindung  von  Aspiraten  auf  organ  -  verschied- 
ne  beschränkt ;  organ  -  gleiche  sehen  wir  nie  ver- 
bunden,   sondern  ^Ax&lq  ^ampoi^    grade  wie  ü- 
dfllkh  bei  syllabischer  Trennung.     Wir  sehen  al- 
so, dass  sie  bei  organ-verschiednen  gesucht,  bei 
organ -gleichen   gescheut  ward;    die   Sprechbar- 
keit  ist  aber  in  beiden  Fällen  dieselbe;  wir  dür- 
fen also   daraus   wohl   schon   entnehmen,   dass 
diese    nicht    der  Grund    der    Umwandlung   sein 
könne.     Es  folgt  mm  zwar  daraus   noch  nicht, 
dass  es  das  Streben  nach  Euphonie  sein  müsse. 
Allein  wenn  wir  bedenken,    dass  die  aus  dem 
Sanskrit  angeführte  Erscheinung  der  griechischen 
wesentlich  ganz  gleich  ist,  so  wird  es  —  zumal 
da  Griechisch  und  Sanskrit  auch  wesentlich  auf 
gleicher  sprachUcher  Entwicklungsstufe  stehen— 
erlaubt  sein  zu  schliessen,   dass  wenn  die  san- 
skritische Erscheinung  viel  grössere  Wahrschein- 
Uchkeit  hat  auf  einem  euphonischen  Streben  zu 
beruhen,  dasselbe  auch  von  der  griechischen  an- 
zunehmen sei. 

Im  Sanskrit  findet  sich  nun  bekannntlich 
auch  statt  eines  zu  reduplicirenden  Gutturals  in 
der  EedupUcationssylbe  die  entsprechende  nicht 
aspirirte  Palatale:  c,  gesprochen  tscha,  statt  k, 
kh,  und  j,  gesprochen  dscha,  statt  g,  gh,  h,  1.6. 
statt  kakama,  tschakäma,  statt  hahami,  dschl- 
hämi.  Ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  ob  dem 
Sanskritvolke  k,  kh  schwerer  auszusprechen  wir 
als  tsch,  g,  gh,  h  schwerer  als  h,  obgleich  inir 
wenigstens  vorkommt,  dass  z.  B.  hahami  ^ 
geringere  Muskelanstrengung  erfordern  wfirffl» 
als  jahami,  wie  wir  denn  speciell  im  Sanskritk 
als  einen  sehr  leicht  sprechbaren  Laut  dadnrdi 
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erkennen,   dass  er  in  so  überaus  vielen' Fällen 
an  die  Stelle  von  gh,  bh,  dh  tritt. 

Allein  es  giebt  noch  zwei  Erscheinungen  des 
Sanskrits,  welche  bei  Entscheidung  unsrer  Frage 
in  Betracht  zu  ziehen  sind.     1.  Diese  Umwand- 
lung von  Beduplicationsconsonanten  tritt  nämlich 
regelmässig  nur  in  Verbalbildungen  ein;  in  Ver- 
balstämmen und  Nominibus  dagegen  erscheinen 
die  Anlaute  auf  einander  folgender  Sylben ,   ob- 
gleich der  erste  in  den  meisten  Fällen  nachweis- 
lich,   ebenfalls   durch  Beduplication   entstanden 
irt,  unverändert,   z.  B.  ghaghati  (3  Sing.  Präs. 
von  ghagh),  gharghara,  ghurghura,  chucchundara, 
ihuthubrit,    thüthü,    pharpharika,    phupphusa, 
bharbhati,  kakate,  kakud,  kakubh,  hahala,  haha, 
huba  u.  aa.     Ebenso  zeigen  sich  auch  selbst  bei 
änigen    Verbalreduplicationen   Ausnahmen    von 
dieser  Regel  und  zwar  in  dem  ohne  Zweifel  zu 
den  ältesten  Bildungen  gehörigen  Frequentativ, 
z.  B.  koku  und  koküya  (nicht  cok^),  kanikrand, 
karikri,  karikrish,  bharibhri,  ganigam  und  gha- 
Bighan  (von  han).      Man  kann  daraus   folgern, 
was  sich  übrigens  auch  durch  andre  Momente 
ergiebt  und  wohl  von  Niemanden  geleugnet  wer- 
den wird ,   dass  diese  Umwandlung  des  EedupU- 
cationsconsonanten   nicht  ursprünglich   mit   der 
Beduplication  unmittelbar  verknüpft  war ,   son- 
dern erst  nach  und  nach  eintrat.  Dann  muss  man 
^di  aber  fragen,  wie  so  es  komme,  dass  eine  noch 
^^esweges  im  Allgemeinen  herrschend  gewor- 
dene phonetische   Erscheinung   sich  fast   vöUig 
^4ne  Ausnahme  in  allen  Verbalreduplicationen 
■^  deren   es   im   Sskr.   bekanntlich  viel  mehr 
siebt  als  in  den  übrigen  verwandten  Sprachen 
(Uamlich  Frequentativ,  Desiderativ,   dritte  Con- 
j^tionsdasse.  Perfect  und  Aorist)  —  festgesetzt 
'^^.    Man  wird  antworten  müssen,  dass  dies 
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wesentlich  Folge  des  systematischen  Zusammen- 
hangs und  der  kategorischen  Gleichheit  der  ver- 
schiednen  Klassen  der  reduplicirten  Verbal-For- 
men  gewesen  sei.     Ist  es  aber  nun  wahrschein- 
lich, dass   zu  einer  Zeit,   wo  man  noch  Wörter 
ohne  diese  Umwandlung  sprach,  eine  solche  um- 
fassende gewissermassen  systematische  Umwand- 
lung einer  Nachlässigkeit  in  der  Aussprache,  ei- 
ner Scheu  vor  einer  Muskelanstrengung  eine  sol- 
che   Ausdehnung   zu  verdanken   habe?    Ist  es 
nicht  wahrscheinlicher,   dass  in  den  zahlreichen 
Reduplicationen  dieser  Art  dem  Sprachgefühl  eine 
Erscheinung  entgegentrat,  die  etwas  für  das  Ohr 
Beleidigendes  hatte  und   darum,    d.  h.  aus  eu- 
phonischem Grund,   zu  einer  Umwandlung  auf- 
rief?   Und  ist  es   denn  nicht  für  das  Ohr  be- 
leidigend, wenn    sich  zwei   ganz  gleiche  Sylben 
unmittelbar   hinter   einander  so  überaus  häufig 
wiederholen  —  so    gut    wie    die  Wiederholung 
gleicher  Wörter — ?  Wenn  das  aber  wohl  kaum 
zu  leugnen,  so  musste  im  Sskrit  bei  der  grossen 
Fülle  von  reduplicirten  Formen  dieser  Missklang 
überaus  stark  gefühlt  werden  und  zu  der  leichten 
Differenziirung  zu  den  nahe  verwandtenLauten  in  der 
Eeduplicationssylbe  fast  nothwendig  hinüberleiten. 
2.   Für  diese  Erklärung  spricht  aber  nod» 
eine  Erscheinung,  die  zugleich  zu  beweisen  schemt» 
worüber  ich  meinem  Ohr  oder  Gefühl  kein  Ür- 
theil  zu  verstatten  wagte ,    dass  den  Indern  Äe 
Palatale  nicht  leichter  sprechbar  gewesen  sein 
können,  als  die  Gutturale.    Das  Verbum  ji  M" 
det  nämlich  nicht  nach  der  allgemeinen  Analo; 
gie  ein  Perfect  jiji,  sondern  jigi,  das  Verbum  ö 
zeigt  neben  cici  auch  ciki;  es  ist  dies  der  reine  ß** 
gensatz  von  der  Umwandlung  anlautender  Gut- 
turale zu  Palatalen  in   der  Reduplication;  hier 
ist  vielmehr  der  anlautende  Palatal  der  Stamm- 
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^Ibe  in  den  Guttural  verwandelt.  Schwerlich 
urf  man  sagen ,  dass  diese  Umwandlung  bloss 
arch  die  Analogie  der  regelmässig  so  aidauten- 
en  Perfecta  von  Verben  mit  anlautendem  k  oder 
herbeigeführt  sei.  Dazu  ist  deren  Anzahl  zu 
ering  und  ein  derartiger  Einfluss  würde  durch 
ie  vielen  mit  c  oder  j  anlautenden  Verba  para- 
irsirt  worden  sein,  welche  ganz  regelmässig  re- 
Inplicirt  werden.  Ich  glaube  vielmehr,  dass 
nan  sich  nicht  wehren  kann,  hier  das  Streben 
lie  beiden  gleichlautenden  Anfangssylben  zu  dif- 
erenzüren ,  entschieden  anzuerkennen.  Auch 
Qöchte  ich  kaum  bezweifeln,  dass  in  diesen  bei- 
den Fällen  Anfänge  einer  Umwandlung  zu  er- 
kennen sind,  welche  sich,  wenn  das  Sanskrit 
och  nicht  zur  Zeit  ihres  Eintritts  fixirt  hätte, 
fiber  alle  mit  c  und  j  anlautenden  Verba  ausge- 
dehnt haben  würde. 

So  glaube  ich,  scheint  Alles  dafür  zu  spre- 

^,  dass   die  Differenzen   der   Reduplications- 

md  Stammconsonanten  im   Sanskrit  überhaupt 

nd  speciell  die  durch  den  Mangel  der  Aspira- 

on  gebildete   auf  einer  Scheu   vor  der  Aufein- 

tderfolge  zweier  überhaupt  oder  in  dieser  Be- 

4ung    gleichklingender    Sylben    beruhe    und 

8  in  dieser  Frage  für  das  Sanskrit  gilt,   ist 

ii  für  das  Griechische ,   trotzdem  dass  diese 

itomwandlung   keine    gemeinschaftliche    war, 

verlieh  zu  bezweifeln. 

?ür  die  Erklärung  der  dialektischen  Gegen- 

>  in  den  Lauten  —  d.  h.  der  Erscheinung, 

stammverwandte   Sprachen    in    einer    oft 

»greifenden  Regelmässigkeit  in  gleichen Wör- 

statt  der  Laute   der  einen  Sprache  andre 

i,  wie  z.  B.  das  Gothische   ein  f  hat,  wo 

ateinische  p  zeigt  —  schlägt  der  Hr  Verf. 

eignen  Weg  ein,  der  mir,  so  sehr  er  Be- 
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achtung  verdient,  doch  nicht  der  richtige  zu  sein 
scheint.    Auch  bei  diesen  Gegensätzen  auf  einer 
Seite  eine  Scheu  vor  Muskelanstrengung  anzu- 
nehmen, scheint  ihm  unbillig  (unfair).     Doch  es 
wird  dienlich  sein,  diese,  wie  gesagt,  höchst  be- 
achtenswerthe  Deutung  so  weit  als  es  der  Raum 
verstattet,    mit  des  Verfs  eignen  Worten  mitzu- 
theilen.    S.  180  heisst  es:  When  we  find  that, 
instead  of  Latin  patery  the  Gothic  tribes  pro- 
nounced fadar^  it  would  be  unfair  to  charge  the 
Goths  with  want  of  muscular  energy.      On  the 
contrary  the    aspirated  f  requires    more   effort 
than  the  mere  tenuis,  and  the  d^  which  between 
two  vowels  was  most  likely  sounded    like  the 
soft  th  in  English,  was  by  no  means  less  trouble- 
some than  the  t.    Again,  if  we  find  in  Sanskrit 
gharma,  heat,  with  the  guttural  aspirate,  in  Gredc 
^€Qfi6g  with  the  dental  aspirate,  in  Latin  for- 
tnus   adj.  with  the  labial  aspirate,    we   cannot 
charge  any  one  of  these  three  dialects  with  ef- 
feminacy,  but  we  must  look  for  another  cause 
that  could  have  produced   these  changes.    That 
cause  I  cb\1  Dialectic  growth;  and  I  feel  stronj^ 
inclined  to  ascribe  the  phonetic  diversity  which 
we  observe  between  Sanskrit,  Greek  and  Latin, 
to  a  previous  state  of  language,  in  which,  as  in 
the  Polynesian  dialects ,    the  two  or  three  prm* 
cipal  points  of  consonantal  contact  were  not  jet 
felt   as   definitely   separated    from    each  othff« 
Weiter  heisst  es  (S.  181):  No  Greek  ever  took 
the  Sanskrit  word  and  modified  it;  but  all  thrt« 
received  it  from  a  conmion  source,  in  which  ib 
articulation  was  as  yet  so  vague  as  to  lend  it* 
self  to  these  various  interpretations. 

Gegen  diese  Erklärung  scheinen  mir  insbe- 
sondre zwei  Umstände  zu  sprechen.  So  wenig 
es   zu  bezweifeln   ist,    dass    einem  Volke  ^ 
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Sprachlante   eines   andren  Volkes   oft,  ja,   ich 
^aube  fast  sagen  zu  dürfen,  im  normsJen  Ge- 
liensatz,    d.  h.  wenn  das  eine  Volk  nicht  die 
Sprache  des  andern  versteht,   fast  immer  unbe- 
stimmt Torkommen,   dass  es  sie  undeutlich  hört 
and  falsch  nachbildet,  so  überaus  unwahrschein- 
lich ist  es,  dass  dieses  bei  dem  Volke,   welches 
die  Sprache  selbst  spricht,  Statt  findet.      Für 
dieses  sind  alle  seine  Sprachlaute  ganz  bestimmte, 
die  von  allen  Mitgliedern  desselben  Volks  —  ab- 
gesehen von  den  Differenzen,  die  in  den  natur- 
ffemässen  Unterabtheilungen  eines  Volkes,   vom 
Stamm  bis  zum  Individuum  herab,  hervortreten 
tmd  zwar  auch  hier  für  diese  selbst  immer  wie- 
der ganz  bestimmte  sind  —  auf  wesentlich  glei- 
che Weise  gehört  und  gebildet  werden.    Mögen 
lie  auch  noch  so  sehr  von  dem  normalen  phy-, 
liologischen  Alphabet  abweichen,  so  sehr,  dass 
dieses  sie  kaum  oder  gar  nicht  zu  berücksichti- 
een  vermag,  wie  die  Elatschlaute  südafrikanischer 
oprachen,  für  das  Volk,  welches  sie  spricht,  sind 
Bio  ganz  bestimmte,  im  Kreise  desselben  leicht 
onterscheidbar  und  bildsam.     Ja  ich  weiss  nicht, 
ib  nicht  ein  wirklich  physiologisches  Lautsystem 
-  womit  ich  ein  solches  meinen  würde,  welches 
bne  Rücksicht  auf  eine  oder  auch  mehrere  be- 
immte  Sprachen,  bloss  aus  der  Natur  und  Wir- 
ing der  Sprachorgane  abstrahirt  wäre,  den  in 
a  Sprachen  erscheinenden  Lauten  ebenso  fremd 
!(enüber  stehen  würde,  wie  eine  rein  nach  den 
thematischen   Gesetzen   construirte   Tonleiter 
in  der  Musik  erscheinenden  Tönen.      Wie 
musikalische    Gefühl    nur   eine    temperirte 
\mung  verträgt,  so  scheint  auch  ein  gewis- 

—  bei  den  verschiednen  Völkern  verschied- 

—  Einfluss  der  einzelnen  Laute  eines  Laut- 
ms  auf  einander  eine  Art  Temperatur  der 
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Laute  herbeigeführt  zu  haben,  wodurch  sie,  ab- 
weichend YOD  dem  rein  physiologischen  Charak- 
ter, zu  einer,  dem  bestimmten  Lautgefuhl  eines 
Volkes  adequaten  Harmonie  gelangen.  Doch 
dies  nur  beiläufig.  Denn  ich  fühle  sehr  wohl, 
dass  ein  tieferes  Eingehen  in  das  Verhältniss  der 
historischen  Lautsysteme  zu  dem  physiologischen 
über  meine  Kräfte  geht,  und  selbst  wenn  ich 
es  versuchen  wollte,  einen  grossem  Raum  in  An- 
spruch nehmen  würde,  als  für  eine  Anzeige  an- 
gemessen ist.  Wenden  wir  uns  daher  lieber  so- 
gleich zu  dem  zweiten  Umstand ,  welcher  mir 
scheint  gegen  diese  Erklärung  geltend  gemadit 
werden  zu  können. 

Diese    dialektischen   Gegensätze    treten    be- 
kanntlich nicht  bloss  in  den  ältesten  Differenni- 
rungen  der  Sprachen  —  in  den  z.  B.  selbst  zu 
grossen  Sprachstämmen  erwachsenen  ursprüngli- 
chen Dialekten  der  indogermanischen  Grundspra- 
che —  hervor,  sondern  auch  in  allen  Dialekten 
odei*  auch  Sprachen,    die  in  deren  Schooss  er- 
scheinen,   oder  sich  aus  ihm  hervorgebildet  ha- 
ben, in  Dialekten,  die  unter  den  Augen  der  Ge- 
schichte, oft,  wie  der  spanische  in  Curasao,  in 
sehr  neuer  Zeit,   entstanden  sind.     Selbst  weim 
man  einräumen  wollte, —  was  ich  für  meine  Pe^ 
son  jedoch  nie  zugeben  werde,  da  mir  Deutlich- 
keit und  Bestimmtheit  zu  allen  und  am  meisten 
in  den  ältesten  Zeiten,   wo  von  ihnen  das  Vio^     -j 
ständniss  noch  bei  weitem   mehr  abhän^g  go-      j 
wesen  zu  sein  scheint  als  in  späteren,  Haiqpt- 
bedingungen     einer    Sprache     zu     sein    schei- 
nen, —    dass     die    ältesten    DifferenzüroogeD 
auf  der  von   dem  Herrn  Verfasser  angenomme- 
nen Unbestimmtheit  der  Laute  beruhen,  würdö 
man  wagen,    dasselbe  auch  von  allen  dialekti- 
schen Gegensätzen    zuzugestehen?     Und    doch 
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mässte  man  es,  da  es  wesentlich  dieselben  Er- 
scheinungen sind,  aljso  anch  der  höchsten  Wahr- 
scheinlichkeit nach  aus  wesentlich  gleichen  Ur- 
sachen entstehen  mussten.    Welch  ein  Gewoge 
?on   unbestimmten  Lauten   müssten   aber   dann 
alle  Sprachen   entboten   haben   und   enthalten, 
von  denen  wir  doch  in  den  lebenden  Sprachen, 
wenn  wir  sie  nur  aus  sich  selbst  und  nicht  nach 
andern,  oder  physiologischen  Principien  beurthei- 
len,  keine  Spur  erblicken.    Ich  sehe  zwar,  dass 
der  Hr  Verf.  seine  Erklärung  auch  für  das  Da- 
coromanische  geltend  macht,   indem   er  S.  182 
bemerkt:    The  Bomans  who  settled   in  Dacia, 
where  their  language  still  lives  in  the  modern 
Wallachian,  are  said  to  have  changed  every  qu^ 
if  followed  by  a ,  into  p.     They  pronounce  aqua 
as  apa;   eqüa  as  epa.     Are  we  to  suppose  that 
the  Italian  colonists  of  Dacia  said  aqua  as  long 
as  they  stayed  on  Italian  soil  and  changed  aqua 
into  apa  as  soon  (NB.)  as  they  reached  the  Da-  * 
mibe?    Or   may  we  not  rather  appeal  to  the 
fragments  of  the  ancient   dialects  of  Italia,    as 
preserved  in  tbe  Oscan  and  Umbrian  inscriptions, 
which  show  that  in  different  parts  of  Italy  cer- 
tain words  were  from  the  beginning  (NB.)  fixed 
üfferently,   thus  justifying  the  assumption  that 
fte  legions  which  settled  in  Dacia  came  from 
localities  in  which  these  Latin  ; «'s  had  always 
^.)  bene  pronounced  as  p's.      Allein  gesetzt, 
^ese  Erklärung,  die  unzweifelhaft  höchst  scharf- 
rinnig  und  geistvoll  ist,  wäre  auch  richtig,  was 
fibrigens   erst  dann  bewiesen  wäre,   wenn   das 
Ton  mir  mit  einem  NB.  versehene  as  soon  sich 
entschieden  feststellen  liesse,  so  wäre,  wenig- 
stens nach  meiner  Ansicht  weiter  nichts  damit 
pwonnen,  als  dass  die  Erscheinung,  welche  vor- 
W  innerhalb  des  Wallachischen  zu  erklären  war, 
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nun  innerhalb  der  italischen  Sprachen  ihre  Er- 
klärung erhalten  müsste.  Doch  will  ich  nicht 
unterlassen  hervorzuheben,  dass  dies  nicht  auch 
die  Ansicht  des  Hm  Yerfs  zu  sein  scheint.  Die 
von  mir  ebenfalls  mit  einem  NB.  yersehenen 
Worte  from  the  beginning*  und  always  deuten 
viel  mehr  darauf  hin,  dass  er  auch  diese  Difie- 
renziirung  zu  den  ältesten,  auf  der  Unbestimmt- 
heit der  Laute  in  der  Grundsprache  beruhenden 
rechnet.  Müssten  denn  aber  nicht  conseqnen- 
terweise  auch  alle  übrigen  so  unzähligen  dialek- 
tischen Differenzen  ebenfalls  schon  auf  diese  zu- 
rückgeführt werden?  und  würde  dann  nicht  inr 
die  Ursprache  eine  Unbestimmtheit  der  Laote 
anzunehmen  sein,  bei  welcher  sie  alles  Andre, 
nur  keine  verständliche  Sprache  hätte  sein 
können? 

Ich  kann  mich  demgemäss  mit  des  Hm  Y& 
Erklärung  der  dialektischen  Differenzen  nicht 
befreunden.  Mir  scheinen  sie  im  Allgemeinen 
auf  dem  in  der  ganzen  Natur  herrschenden  Dif- 
ferenzürungsprincip  beruhen,  kraft  dessen  sich 
in  jedem  genus  species  bilden. 

Ganz  abgesehen  von  fehlerhaften  Lautimn- 
gen,  hat  jedes  Individuum  seine  eigenthümliche 
Aussprache,  diese  aber  ordnet  sich  der  etwas 
generelleren  bestimmter  Familien  unter,  diese 
der  von  bestimmten  Ortschaften,  sie  wiedennn 
der  von  Districten,  Provinzen  und  so  alle  in  sich 
immer  mehr  erweiternden  und  au&teigenden 
Kreisen  der  sie  alle  umfassenden  Volkssprache. 
So  existiren  Differenzen  schon  an  und  för  sich 
in  allen,  den  kleinsten,  wie  den  grössten  Sprach- 
kreisen. Allein  diese  Verschiedenheiten  der  kvs^ 
spräche  beruhen  nicht  auf  dem  verschiedocD 
Sprechen  an  und  für  sich;  denn  das  Sprechen 
ist  nichts  Selbständiges ,   sondern  es  wird  durch 
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bestimmte  Organe  vermittelt.    Sie  müssen  viel- 
mehr in  einer,  wenn  auch  noch  so  geringen  Ver- 
schiedenheit derSprechorgane  liegen,  mag  diese  nun 
deren  Gestaltung,  Lage,  oder  gegenseitiges  Yer- 
hältniss  betreffen.    Wie  sich  Differenzen  in  der 
Physiognomie  von  Kindern  derselben  Familie  zei- 
gen, die  sich  aber  einer  Familienähnlichkeit  un- 
terordnen, so  nach  meiner  Ueberzeugung  auch 
in  den  Sprachorganen.     Wie  aber  selbst  noch 
in  unsem  Verhältnissen  —  wo   so  viele  Völker 
sich  mit  einander  gemischt  haben  und  mischen 
—  dennoch  wenigstens  im  Allgemeinen  alle  Fa- 
milien- und  provinzielle  Physiognomien  sich  ei- 
ner Volksphysiognomie  unterordnen,    so   ordnet 
sich  die  Differenz  der  Sprachorgane  einer  volks- 
thümlichen  unter,   von  welcher  das  aUgemeine 
Lautsystem  und  die  allgemeine  Aussprache  eines 
Volkes  bedingt  ist.     Die  Bichtigkeit  dieser  An- 
ncht  lässt  sich  durch  manche  Einzelnheiten  er- 
wmsen,  so  z.  B.  haben  die  amerikanischen  Völ- 
ker, welche  keine  Lippenlaute  besitzen,  im  All- 
gemeinen eine  Bildung  der  Lippen,   bei  welcher 
die  Verbindung  derselben  etwas  ganz  Ungewöhn- 
liches sein  würde.    Die  richtige  Aussprache  des 
Englischen  ist  wesentlich   davon  bedingt,    dass 
beide  Zahnreihen  fast  wagerecht  untereinander  ste- 
Imsi,  und  ich  glaube,  dass  wohl  schon  Viele  be- 
tt^kt  haben  werden,  dass  in  echt  englischen  Phy- 
siognomien  die   untere  Kinnlade   stark   hervor- 
ttt      Femer  will  man  bestimmte  Eigenthüm- 
tmeiten  der  Aussprache  eines  Individuums  nach- 
unen,  so  hat  man  —  bei  übrigens  angebomem 
üent  —  fast  nur  nöthig,  dieselbe  Mundstellung 
^uiehmen,    oder   sonst   irgend    eine   einzelne 
iderung  in  der  Benutzung  der  Sprechorgane 
umehmen  —  z.  B.  den  Abzug   des  Athems 
h  die  Nase  theilweis  zu  schliessen,  um  statt 
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1  stets  n  zu  sprechen.  Sobald  diese  Verände- 
rungen vorgenommen  sind,  hat  man  gar  nicht 
nöthig ,  bei  den  einzelnen  Wörtern  sich  beson- 
ders zu  bedenken;  die  Nachahmung  wird  dann 
Ton  selbst  richtig.  Ferner  sieht  man  aber  auch 
bei  Schauspielern,  welche  diese  Gabe  besitzen^ 
dass  wenn  sie  Jemandes  Stimme  vollständig  nach- 
ahmen, ihr  Gesicht  auch  des  Nachgeahmten  Züge 
oft  in  einem  vollendet  hohen  Grade  wiedergiebt 
und  da  die  Lage,  insbesondre  die  gegenseitige, 
der  Sprechorgane  von  der  Mundstellung  und  diese 
von  der  ganzen  Bildung  des  Gesichts  be- 
dingt wird,  so  kann  man  mit  hoher  Wahrschein- 
lichkeit vermuthen,  dass  Aenderung  der  Physio- 
gnomie auch  auf  die  Veränderung  der  Ausspra- 
che von  grösstem  Einäuss  ist  und  beide  in  einemre- 
gelmässigenVerhältniss  zueinander  stehen  werden. 

Denken  wir  uns  nun  ein  Volk  in  volklichem 
Zusammenhang,    so  werden  zwar  dem  im  genus 
sich  geltend   machenden  Differenziirungsprocess 
gemäss  specielle  Differenziirungen  dieser  Art  ein- 
treten; sie  werden  aber,  so  lange  die  Umstände, 
unter  denen  das  Volk  existirt,    dieselben  sind, 
nicht  die  Gränzen  überschreiten,   die  dien  gene- 
rellen   Charakter   bilden.      Die   aus    derartigen 
Differenzen  hervorgehende  Aussprache    vollends 
wird  selbst,  wo  die  natürlichen  Bedingungen,  wd 
.  denen  sie  beruht,   so  stark   differenziirt  wären, 
dass  sie  an  und  für  sich   eine  bedeutende  V6^ 
änderung  erleiden  müsste,    durch  die  Gontiolle, 
welche  die  Aussprache  der  generelleren  und  de» 
generellsten  Kreises  auf  die  specielleren  übt,  in- 
nerhalb bestimmter  Gränzen  gehalten,  welche  in 
letzter  Instanz  durch  die  allgemeine  Aussprachd 
bedingt  sind. 

Trennen  sich  aber  Theile  dieses  Volkes  xaA 
entfernen  sich  aus  der  ursprünglichen  HeimAtli) 
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BO  hört  zunächst  diese  Controlle  auf.  Die  in 
dem  abgetrennten  Kreis,  wenn  er  ein  selbststän- 
diger war,  etwa  ein  besondrer  Stamm  jenes 
Volks,  schon  vor  der  Abtrennung  geltend  gewor- 
dene Differenziirung  hat  von  nun  an  keine  äu- 
ssere Controlle  mehr,  sondern  herrscht  unbe- 
schränkt, ist  statt  eines  specieilen  Gesetzes  ein 
generelles  geworden.  Ist  dagegen  der  abge- 
trennte Volkstheil  kein  selbstständiger  gewesen, 
sondern  eine  Mischung  von  Individuen  verschied- 
ner  specieller  Kreise,  so  werden  sich  die  ver- 
schiednen  dilFerenziirenden  Momente  unter  ein- 
ander ausgleichen  und  einen  neuen  generellen 
Charakter  bilden. 

Setzt  dieser  abgetrennte  Volkstheil  sein  Le- 
ben unter  Bedingungen  fort,  welche  von  denen, 
die  das  Muttervolk  beeinflussten,  dessen  Gestalt 
und  Charakter  entwickelten  und  erhielten,  ver- 
schieden sind,   so  tritt  ein  neues  differenziiren- 
des  Moment  hinzu,  welches,  je  nach  der  grösse- 
ren oder  geringeren  Verschiedenheit   dieser  Be- 
dingungen, die  weitre  Diflferenziirung  mehr  oder 
weniger  fördern  wird,   und  zwar  in  einem  den 
wanderten  Bedingungen   in  einer  gevdssen  Re- 
gehnässigkeit  entsprechenden  Verhältniss. 

unter  diesen   Bedingungen  —  deren  Verfol- 
gung hier  zu  weit  führen  würde  —  würde  eine 
etwaige   Mischung    mit    einem    oder    mehreren 
stamm-  und  sprachverschiednen  Völkern  eine  der 
^^eutendsten  Stellen  einnehmen;  je  nach  dem 
^rade  derselben  würde  sie   schon  an  und   für 
Wi  gleichmässig  für  die  Umbildung  des  Charak- 
Ts  und  der  Gestalt  vonEinfluss  sein,  während  die 
ubildung  des  Charakters  und  andie  differenzürte 
«nente  wiederum  in  ihrer  Besonderheit  Umbil- 
igderGestalt  undHervorrufungundEntwickelung 
rer  differenziirender  Momente  bedingen  würden. 
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So  kann  es  geschehen,  dass  der  Zusammen- 
hang von  Wesen  und  Sprache  eines  abgetrenn- 
ten Volkstheils  mit  seinem  Muttenrolk  seinen 
Halt  nur  noch  in  der  Bewahrung  des  in  seiner 
speciellen  Bichtung  ruhenden  allgemeinen  Cha- 
rakters und  der  aus  ihm  hervorgegangenen  und 
auch  in  der  speciellen  Differenziirung  erhaltenen 
Gestaltungen  findet  und  unter  noch  feindlicheren 
Bedingungen  kann  selbst  dieser  verloren  gehn 
und  der  abgetrennte  Volkstheil  seine  Sprache 
und  selbst  Alles,  was  er  vom  Muttervolk  über* 
kommen  hatte,  einbüssen. 

Doch  genug  von  dieser  Hypothese!  Ich  muss 
mich  um  so  mehr  bescheiden,  hier  abzubrechen, 
da  der  Versuch,  sie  fester  zu  stützen,  wie  ich 
schon  angedeutet  habe,  Studien  der  Physiologie, 
Ethnologie  und  Geschichte  erfordern  würde,  de- 
nen  ich  mich  nicht  gewachsen  fühle. 

Ich  habe  mich  in  der  Besprechung  der  vier 
ersten  Vorlesungen  so  sehr  gehen  lassen,  dass 
ich  das  Bedürfniss   fühle,   mich   bezüglich  der 
übrigen  in  den  engsten  Gränzen  zu  halten.    Ich 
kann  dies  um  so  unbedenklicher,  da  —  abgesehen 
von  der  unmittelbar  folgenden,  welche  das  von 
J.  Grimm  entdeckte   und  meiner  Ansicht  nach 
aus  der  eben  angedeuteten  Hypothese  zu  erkU" 
rende ,  Lautverschiebungsgesetz  und  einigem  in 
der  siebenten,  welche  die  Bedeutungen  derWm^ 
zeln  behandelt  —  ich  mich  mit  wenigen  Ausnah- 
men fast  ganz   in  Uebereinstimmung  mit  dm 
Herrn  Verf.  weiss,  und  nicht  umhin  kann,  mit 
Freude  und  Dank  anzuerkennen,   dass  die  ge- 
sundesten Resultate  der  sprachforschenden  Tä- 
tigkeit  hier  eine  so  überzeugende,    klare  vsA 
verständliche  Darstellung  und  nicht  selten  Bf- 
weiterung  und  Vertiefung  gewonnen  haben,  ^ 
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sie  selten  einer  Wissenschaft  in  populären  Vor- 
lesungen zu  Theil  werden. 

Die  sechste  Vorlesung  bespricht  die  Grund- 
sätze der  Etymologie  und  fuhrt  insbesondre  vier 
Thesen  aus:    1.  Dass  ein  und  dasselbe  Wort  in 
Terschiedenen  Sprachen  verschiedne  Formen  an- 
nimmt.     2.  Dass  ein  und  dasselbe  Wort  ver- 
schiedene Formen  in  ein  und  derselben  Sprache 
annimmt.     3.  Dass  verschiedene  Worte  dieselbe 
Form  in  verschiednen  Sprachen  annehmen.     4. 
Dass  verschiedene  Worte  dieselbe  Form  in  ein 
und    derselben  Sprache    annehmen.     Ich   muss 
darauf  Verzicht  leisten,  genauer  auf  die  sorgtäl- 
tige  Erörterung  dieser  Sätze  einzugehen,  allein 
i(£  kann  nicht  umhin,  wörtlich  eine  Stelle  her- 
vorzuheben, in  welcher  eine  der  wichtigsten  Er- 
rungenschaften der  neueren  Sprachwissenschaft, 
irelche  trotzdem  noch  oft,   selbst   von  solchen, 
die  sich  eindringend  mit  linguistischen  Untersu- 
dbnngen  beschäftigen,  missachtet  wird,  in  einer 
80  sdilagenden  Weise  besprochen  wird,  dass  sie 
woU  lähig  sein  mag ,  dem  ihr  widersprechenden 
Verfahren  wenn  nicht  ein  Ende  zu  machen,  doch 
irenigstens   engere  Gränzen  zu  setzen.     S.  282 
beisst  es:    Etymology  is  the  knowledge  of  the 
dumges  of  words,    and  so  far  from  expecting 
identity,    or   even   similarity    of  soimd   in   the 
ertward  appearance  of  a  word,  as  now  used  in 
Snglish  and  as  used  by  the  poets  of  the  Veda, 
^  should  always  be  on  our  guard  against  any 
fltymology  which  would    fain    make  us  believe 
«at  certain  words  which  exist  in  French  exist- 
ed in  eacÜy  the  same  form  in  Latin ,   or  that 
tttain  Latin  words  could  be  discovered  without 
^  change  of  a  single  letter  in  Greek  or  San- 
^t.    If  there  is  any  truth  in  the  laws  which 
^vem  the  growth  of  language,   we  can  lay  it 


1552      Gott.  gel.  Anz.  1864.  Stück  S9. 


down  with  perfect  certainty,  that  words  of  iden- 
tically the  same  sound  in  English  and  in 
skrit  cannot  be  the  same  words  ....  It  d< 
happen  now  and  then  that  in  languages,  wh< 
related  to  each  other  or  not,  certain  words 
pear  of  identically  the    same  sound  and 
some  similarity  of  meaning.    These  words,  wl 
former  etymologists  seized  upon  as  most 
matory  of  their  views ,    are  now   looked 
with  well-founded  mistrust.    Attempts,  foi 
stance ,  are  frequently  made  at  comparing! 
brew  words  with  the  words  of  Aryan  lanj^ 
If  this  is  done  with  proper  regard  to  Üii 
mense  distance  which  separates  the  Semitic 
the  Aryan  languages,    it  deserves   the 
credit.    But  if  instead   of  being  satisfied 
pointing  out  the  faint  coincidences  in  the 
and  most  general  elements  of  speech,   s< 
imagine,  they  can  discover  isolated  cases 
nute  coincidence  amidst  the  general  dis[ 
the  grammar  and  dictionary  of  the  A^anl 
Semitic  families   of  speech,  their  attempt 
come  unscientific  and  reprehensible. 

Die  achte  Vorlesung  »Metapher«  übei 
ben,  liefert  treffliche  Beiträge  zur  tieferen 
niss  der  Art,  wie  die  Sprache,  ausgehend^ 
Wörtern,   welche  in  die  Sinne  fallende 
stände  und  Handlungen  bezeichnen,   durch 
bertragung  derselben  auf  rein  geistige  Voi 
lungen  und  Begriffe  sich  zum  Träger  des 
zen,  sprachhchen  Ausdrucks  bedüifbigen, 
tes  des  menschlichen  Lebens  befähigt.    Zof^i 
weist  sie  auf  die  Missverständnisse  hin, 
durch  Vergessen  des  Grundes  für  eine  spedc 
üebertragung  und  durch  künstliche  Ai 
der  eingetretenen  Lücke   entstanden    sind 
noch  entstehen.    Der  Hr  Verf.  nennt  dertrtigs 
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rscheintingen  mythologische,  eine  Erweiterung 
ases  Begriffs,  dje  darin,  dass  sie  mehrfach  in 
T  Mythologie  nachgewiesen  werden  können, 
dil  eine  gewisse  Yertheidigung,  schwerlich  aber 
ae  vollständige  Eechtfertigung  finden  möchte. 

Die  drei  folgenden  Vorlesungen  beschäftigen 
dl  mit  vergleichender  Mythologie,  einem  der 
Dgsten  Zweige  indischer  Wissenschaft,  der,  wie 
6  des  indischen  Feigenbaums  sich  schon  in  die 
rde  gesenkt  hat,  um  Wurzel  zu  schlagen  und 
L  einem  besonderen  Baume  emporzuwachsen. 
BT  Verf.,  der  unter  den  Männern,  welche  sich 
it  diesen  Forschungen  beschäftigen,  eine  der 
srrorragendsten  Stellen  einnimmt,  behandelt  in 
ieaen  Vorlesungen  sowohl  allgemeine  als  spe- 
jdle  Fragen,  welche  ihr  Gebiet  betreffen  und 
ird  gewiss  jeden  unbefangenen  Leser  ebenso 
ahr  von  der  Berechtigung  dieser  Art  die  My- 
lologie  zu  behandeln  überzeugen,  als  von  der 
üjcbtigkeit  einer  Menge  der  von  ihm  mitgetheil- 
BB«  Besultate.  Aus  der  zwölften  und  letzten 
Toilesung  ^Moderne  Mythologie«  überschrieben, 
arsoeht  man,  dass  die  mythologische  Thätigkeit 
—  zumal  in  dem  vom  Verf.  angenommenen  er- 
miterten  Sinn  —  keinesweges  mit  dem  heroi- 
KkQ  Zeitalter  der  Griechen  ausgestorben  ist, 
MUem  sich  fort  und  fort  geltend  macht,  wie 
4iBB  insbesondre  an  einem  sehr  schön  erörterten 
wWtemden  Factum  veranschaulicht  wird,  wel- 
oIbb  einer  verhältnissmässig  neuen  Zeit  angehört. 
■f^^  Wir  können  diese  Anzeige  nicht  schUessen, 
(ka  den  gewiss  von  allen  Lesern  dieser  Vorle- 
ife^gen  getheilten  Wunsch  auszusprechen,  dass 
tb'  mit  dieser  zweiten  Reihe  nicht  schliessen 
Die  unerschöpfliche  Tiefe  und  der  weite 

-_jig  der  Sprachwissenschaft  bietet  noch  eine 
*Wq  von  Fragen  dar,  durch  deren  Erörterung 
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in  ähnlicher  Weise,  vne  in  den  beiden  Yorlie- 
genden  Reihen,  der  Hr  Verf.  seine  Verdiemte 
um  diese  Wissenschaft  immer  mehr  eiiiöhen 
würde. 

Th.  Benfey. 


Nederlandsch  Tijdschrift  voor  de  Dier- 
kunde,  uitgegeven  door  het  Eoninklijk  Zoolo- 
gisch Genootschap  Natura  Artis  Magistra  te  Am- 
sterdam, onder  de  Redaktie  van  P.  Bleeker, 
H.  Schlegel  en  G.  F.  Westermann.  Ee^ 
ste  Jaargang.  Amsterdam,  M.  Westermann  et 
Zoon.  1863.  IV  u.  383  u.  LXXIX  S.,  mit  8  co- 
lorirten  Tafeln  Octav.  Jaargang  11.  AfleYeriag 
1—3.    Amsterdam  1864.     112  S.  in  Octav. 

Nachdem  von  dieser  zoologischen  Zeitschrift 
nun  der  erste  Jahrgang  und  der  Anfang  des 
zweiten  vorliegt,  dürfen  wir  es  um  so  weniger 
unterlassen  auf  dieselbe  aufmerksam  zu  machen, 
als  sie  trotz  ihres  inneren  Werthes  und  wohl 
nur  durch  Schuld  des  Buchhandels  in  Deutsch- 
land eine  sehr  geringe  Verbreitung  erlangt  hit 
—  Wir  verdanken  diese  Zeitschrift  der  GeeeÜ* 
Schaft  in  Amsterdam,  welche  holländischer  Sitte 
gemäss  nach  ihrem  Motto  den  Namen  Natm* 
artis  magistra,  seit  Kurzem  daneben  auch  if^ 
Titel  Königlich  Zoologische  führt  und  sich  durch 
die  Begründung  des  grossen  zoologischen  Gsr* 
tens  bereits  ein  ausserordentliches  Verdienst  QB 
unsere  Wissenschaft  erworben  hat.  Schon  sot 
1848  giebt  dieselbe  Gesellschaft  das  prädtig 
ausgestattete  Foliowerk  Bijdragen  tot  de  Bier- 
kunde heraus  und  stattet  in  einem  Jaarboelgo 
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i  über  den  Fortgang  ihres  Gartens  und 
der  merkwürdigsten  Thiere  desselben  Be- 
b.  Doch  zeigte  es  sich  bald,  dass  diese 
sehen  Publicationen  noch  lange  nicht  dem 
oiss  sowohl  der  zahlreichen  zoologischen 
Br  in  Holland,  als  des  Pnblicums  Rech* 
rügen,  wenn  daneben  auch  für  die  Ento- 
3  noch  eine  besondere  Zeitschrift  besteht 
3  Schriften  mehrerer  gelehrten  Akademien 
3nge  zoologischer  Abhandinngen  yeröfifent- 

se  rein  zoologische  Zeitschrift  liefert  nun 
}t  Originalabhandlungen  und  stellt  sich 
lof  den  cosmopolitischen  Standpunkt  für 
»rächen  gleichmässig  zugänglich  sein  zu 
So  sehen  wir  darin  bis  jetzt  die  hol- 
hie,  französische  und  deutsche  Sprache 
in,  w^enn  auch  in  den  Abhandlungen  die 
[sehe  und  in  den  Thier-Diagnosen  die 
che  Sprache  vorwaltet.  Ferner  Tfill  sie 
achten  liefern  über  sämmtliche  in  Holland 
ssen  Colonien  erscheinenden  zoologischen 
n,  von  denen  bisher  aber  nur  die  Vers- 
m  Mededeelingen  der  Akademie  in  Am- 
1  insoweit  benutzt  sind,  dass  alle  dort  er- 
aden  zoologischen  Abhandlungen,  doch 
ie  etwa  dazu  gehörigen  Abbildungen,  in 
itschrift  vollständig  abgedruckt  werden, 
i  findet  man  in  einer  besonders  paginir- 
»iheilung  der  Zeitschrift  Berigte  uit  de 
irde,  in  Bezug  auf  die  Lebensweise  dor- 
erkwürdiger  Thiere  und  Nachrichten  über 
•änderungen  im  Museum,  Garten  und  Bi- 
i  der  Gesellschaft. 

Bedaction  der  Zeitschrift  liegt  in  den 
i  dreier  Männer,  deren  Namen  sdlein  schon 
Bedeutung  des  Unternehmens  hinreichende 
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Büi^chaft  geben;  es  sind  dies:  Bleek'er  der 
grosse  Ichthyologe  nnd  jetzt  Staatsrath  im  Haag, 
Schlegel  unser  Landsmann  nnd  Director  des 
Kijksmnseum  in  Leyden  und  endlich  We  st  er- 
mann der  Director  des  zoologischen  Gartens  in 
Amsterdam,  dessen  Thätigkeit  nnd  Kenntniss 
man  vor  allen  die  grosse  Blüthe  dieses  Institats 
Terdankt. 

Entsprechend  der  Fülle  des  in  Holland  zu- 
strömenden Materials  bezieht  sich  bisher  der 
Hauptinhalt  der  mitgetheilten  Abhandlungen  auf 
die  systematische  Kenntniss  der  Thiere  und  vor 
allen  derer  der  ostindischen  Inseln.  Bleeker 
Iiandelt  dort  über  Fische,  Schlegel  über  Säu- 
gethiere  und  Vögel,  Herklo ts  über  Seefedern, 
S.  van  Vollenhoven  über  Insecten,  van 
Wickevoort  über  holländische  Enten  und  den 
Syrrhaptes;  von  Ausläudem  findet  man  all^ 
Beiträge  von  Kaup  in  Darmstadt  über  einige 
Fische.  Acht  colorirte  Steindrucktafeln,  von  de- 
nen zwei  den  Säugethieren ,  sechs  den  Vögeln 
gewidmet  sind,  begleiten  den  Text. 

Sehr  dankenswerth  ist  eine  Aufzählung  aller 
aus  Madagascar  bekannter  Wirbelthiere  mit  ih- 
rer Synonymic,  welche  Fr.  Pollen  zur  Vorbe- 
reitung seiner  zoologischen  Reise  nach  dieser 
Insel  anfertigte.  Es  sind  hier  43  Säugethiere, 
203  Vögel,  50  Amphibien  und  52  Fische  (nach 
Bleeker)  aufgeführt.  Die  zoologischen  Schatze 
Madagascars  sind  bisher  erst  sehr  wenig  ausge- 
beutet, trotzdem  schon  Commerson  1771  du 
allerverlockendste  Bild  ihrer  Fülle  entwarf  und 
an  Lalande  unter  Anderm  schrieb:  >Le  Dioft- 
coride  du  Nord  y  trouverai  de  quoi  faire  da 
editions  de  son  Systeme  de  la  Nature  et  jGnirait 
par  convenir  de  bonne  foi  que  Ton  n'a  enoore 
souleve  qu'un  coin  du  voile  qui  la  couvre.«  Wir 
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dürfen  daher  von  ,dieser  zoologischen  Reise  des 
»Ehren-Gehülfen  am  Reichsmuseum«  bedeutende 
Erfolge  erwarten. 

Unter  den  Mittheilungen    aus   dem  zoologi- 
schen Garten  verdient  die  über  die  Geburt  eines 
Nielpferdes  unser  besonderes  Interesse.       Diese 
fand  am  25.  Juni  1862  nach  einer  Tragzeit  von 
273  oder  vielleicht  nur  223  Tagen  Statt,   aber 
das  Junge   starb  leider  bald,   indem   es   durch 
die  unsanften  Berührungen  der  Mutter  an  bei- 
den  Hinterbeinen   gelähmt    wiu*de.       Wester- 
mann, dem  wir  augenscheinlich  die  interessante 
Beschreibung   selbst  verdanken,    fuhrt   als    das 
wichtigste  Resultat    seiner   Beobachtungen    an, 
dass  die  Mutter  trotz  ihrer  unverkennbaren  Sorge 
und   Liebß    für   das    kräftig   entwickelte    Junge 
keine  Versuche  machte,  dasselbe  saugen  zu  las- 
sen und  dieses  ebenso  wenig  die  übervolle  Brust 
anzufassen.     Der  Verf.   schliesst  daraus,    dass 
wahrscheinlich    der   Hippopotamus    die    Jungen 
nicht  im  eigentlichen  Sinne  säugt,  sondern  ähn- 
hch  wie  der  Omithorhynchus  mit  den  Schenkeln 
die  Brust  presst  und   so   die  Milch  ausdrückt, 
welche    dann    durch   ihren   Fettgehalt   auf  dem 
Wasser   einige  Augenblicke    schwimmend,   dort 
von  dem  Jungen  aufgetrunken  wird.     Für  diese 
Annahme  spricht  noch,  dass  im  Yerhältniss  zum 
Thier  die  Brustwarzen  äusserst  klein  sind,    die 
Lippen  grosse  Dicke  und  Weichheit   zeigen  und 
die  Zunge  so  tief  in  der  Mundhöhle  liegt,   dass 
sie  schwierig  nach  vom  und  nie  aus  dem'Munde 
herausgestreckt  werden  kann. 

Aus  den  weiteren  Mittheilungen  erwähne 
ich  nur  noch  die  Beobachtungen,  welche  Mait- 
land  an  einem  im  Jj  am  20.  December  1862 
gestrandeten,  5  Meter  langen  und  2000  Eilo- 
gramm  schweren  Finnfisch  (Balaenoptera  rostrata) 
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anstellen  konnte.  An  der  Unterseite  des  lig.  in- 
tervertebrale  zwischen  dem  letzten  Lenden-  und 
ersten  Kreuzbein- Wirbel  fanden  sich  zwei  53inm 
lange,  25mm  breite  Eoiochen,  die  Maitland 
ossa  tricarinata  nennt,  von  denen  er  aber,  da  , 
sie  erst  spät  beim  Skelettiren  entdeckt  wurden, 
nicht  ausmachen  konnte,  ob  sie  mit  den  ron 
Eeinhardt  aufgefundenen  Becken-  und  Extre- 
mitäten-Rudimenten, obwohl  er  es  für  wahrschein- 
lich hält,  in  Zusammenhang  stehen.  Ob  dabei 
die  sogen,  unteren  Domfortsätze  berücksichtigt 
sind,  wird  leider  nicht  angegeben. 

Die  zoologischen  Gärten  in  Amsterdam  und 
Rotterdam,  wie  der  Akklimations-Garten  im  Haag 
liefern  solch  ausserordentliches  Material  auch  far 
die  anatomische  Untersuchung  der  Thiere,  dass 
wir  im  Fortgang  der  Zeitschrift  auch  diese  Bich* 
tung  der  Zoologie  hoffentlich  in  ihr  berücksidi- 
tigt  finden  werden.  Auf  die  Amsterdamer  Fo^ 
scher  dürfen  wir  da  mit  besonderer  Erwartung 
blicken. 

Eeferstein. 


J.  F.  Bo  is  son  a  de.  Critique  litteraire  sow 
le  premier  empire  publice  par  F.  Colincampi 
Professeur  ä  la  Faculte  des  lettres  de  DoBti 
precedee  d'une  notice  historique  sur  M.  Boisao- 
nade  par  M.  Naudet  de  I'lnstitut.  2  Tomes. 
Paris,  1863,  CIII,   507  u.  648  S.  in  Octav. 

Jean  Francois  Boissonade  de  Fontarabie,  bob 
altem  und  vornehmem  Geschlecht,  war  den  12* 
August  1774  geboren,  verlor,  mit  dem  ffinft* 
Jahre  verwaist,  durch  die  Schuld  der  VornfiB' 
der  sein  Vermögen  und  erhielt  sich,  nach  bur- 
zer  Verwendung  auf  dem  Ministerium  des  A0tf- 
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3,  seit  1795  durch  schriftstellerische  Thätig- 
j,  ¥nirde  dann  1809  Suppleant,  1813  wirkli- 
r  Professor  des  Griechischen  in  der  Faculte 

Lettres,    erhielt    1828    dieselbe   Professur 

College  de  France,  und  starb  den  8.  Sept. 
»7.  Er  ist  in  Deutschland  als  gründlicher 
rner  des  späteren  Griechischen  und  Heraus- 
er einer  grossen  Anzahl  dieser  späten,  meist 
ledeutenden  Nachzügler  der  griechischen  Li- 
itur  geachtet,  weniger  bekannt  ist  es  viel- 
ht,  dass  im  Magasin  encyclopedique  von  Mil- 
,  Mercure  de  France,  vorzüglich  dem  Jour- 
de  Debats  (nachher  Journal  de  l'Empire) 
)2 — 1813  mehrere  hundert  Artikel  unter  dem 
chen  Si  von  ihm  erschienen,  die  sich  mit  der 
nrtheilung  von  neuen  Büchern  zur  griechi- 
len,  lateinischen,  englischen,  französischen  Li- 
atnr  beschäftigen,  dass  sich  in  der  Biogra- 
ie  uniyerselle  von  Michaud  144  Artikel  von 
ner  Hand  finden.  In  Frankreich  blieben  diese 
nzösischen  Aufsätze  wegen  ihres  geschmack- 
len,  einfachen  Stils,  feinen  ürtheils,  gediege- 
Q  Inhalts  in  guter  Erinnerung;  aus  denselben 
hi  deshalb  der  Herausgeber  in  Verbindung 
t  dem  Sohne  des  Verstorbenen  hier  eine  Aus- 
lU,  weniger  für  Gelehrte,  als  für  ein  grösse- 
B  Publicum :  fürchtet  er  sich  doch  Aufsätze 
[&anehmen,  in  denen  viel  Lateinisch  oder  Grie-^ 
dsch  vorkomme  (1  S.  VI.  498.  2  S.  493). 

Diese  Auswahl  giebt  in  5  Abtheilungen  134 
D&ätze,  nemlich  I.  Critique  grecque  33 ,  Bd.  1 

1—274,  n.  Critique  latine  13,  S.  275—366, 
L  Quelques  curiositis  de  philologie  grecque  et 
Une  4,  S.  367—406,  IV.  Critique  itrang^e  (eng- 
lehe  Literatur  19,  holländische  1,  neugrieclu- 
lie  1,  italienische  1,  spanische  1,  portugiesische 
•  hebräische,  arabische,  ägyptische  6),  2  S.  1 
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—202 ,   V.  Critique  frangalse  39 ,  S.  203 — 492. 
Vorangehn   ein   Aufsatz    des  Herausgebers:   M. 
Boissonade  et  rAtticisme  daus  Ferudition,  S.XV 
— ^LVni,  Notice  historique  sur  la  vie  et  les  tra- 
vaux  de  M.  Boissonade  par  M.  Naudet,  p.  LIX 
— XCVI,  und  Liste  des  ouvrages  de  M.  Boisso- 
nade, S.XCVn— ein.    Femer  giebt  ein  Anhang 
im  1.  Band  (S.  407—491)  8  Notices  biographi- 
ques  (Bast.  Brunck.  Holstenius.   Isocrate.  L^- 
eher.  Luden.   Sainte-Croix.   Villoison),    und  ein 
Abschnitt  VI  im  2.  Band  (S.  493  —  588)  Unge- 
drucktes ,  4  Vorträge ,  die  er  bei  der  Eröfinung 
von  Vorlesungen  gehalten  hat  (Sur  la  metbode 
et  sur  le  style  des  dialogues   de  Piaton,  Notioe 
sur  Lysias,  Notice  surLycurgue,  Notice  sur  Pin- 
tarque),  und  französische  Uebersetzungen  ron  Pin- 
dars   4.   pythischer  Ode .   von   Eallimachos  Bad 
der  Pallas  und  Hymne  auf  Demeter,  yon  Gold- 
smiths Einsiedler.      Ein  Anhang  endlich  des  3. 
Bandes  (S.  588—626)   enthält   51   ungedruckte 
Briefe  und  einige  Bemerkungen  aus  einem  Ta- 
gebuch. 

Nichts  giebt  einen  so  sicheren  und  hellen 
Einblick  in  das  literarische  Leben  und  die  ga- 
stige Bewegung,  die  Strömungen  und  Gegenströ- 
mungen ii^gend  einer  Zeit,  als  eine  SammluBg 
von  Aufsätzen  und  Beurtheilungen ,  mit  äeM 
ein  befähigter  Mann  die  Erscheinungen  jener  Zeit 
begleitete.  Und  so  bilden  ohne  Zweifel  ancb 
diese  Aufsätze  Boissonades ,  ganz  abgesehn  tod 
dem  Werth,  den  ihnen  ihr  Stil  für  Franioeö 
verleiht,  einen  werthvollen  Beitrag,  um  die  Ito" 
rarischen  Neigungen  und  Zustände  Frankreid* 
in  einer  so  bewegten  Zeit,  wie  es  die  ersten  15 
Jahre  dieses  Jahrhunderts  waren,  kennen  zu  le^ 
nen.  Dem  Inhalt  nach  Neues  bietet  fnSiA 
auch  das  Ungedruckte  nicht.  H.  S. 
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gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Aofeicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

40.  Stuck.  5.  October  1864. 


Gours  de  droit  public  et  administratif  par 
H.  F.  Laferriere,  membre  de  Tinstitut,  in- 
specteur  general  des  facultes  de  droit.  Ginquieme 
Mition.     T.  I.  IL    Paris  1860. 

Traite  theorique  et  pratique  de  droit  public 
et  administratif  par  A.  Batbie,  ancien  audi- 
teur  au  conseil  d'etat,  professeur  suppleant  ä  la 
iacalte  de  droit  de  Paris,  avocat  ä  la  cour  im- 
periale.   T.  I— IV.    Paris  1862—1863. 

Es  ist  die  natürliche  Folge  des  zunehmen- 
dm  materiellen  und  geistigen  Verkehrs  gewesen, 
daiB  man  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  sich  ge- 
irSmt  hat,  bei  Beurtheilung  einheimischer  In- 
rtitotionen  auch  die  Rechtäzustände  fremder  Län* 
der  als  Maassstab  anzulegen.  Derartige  Ver<- 
l^ichungen  sind  jedoch  für  eine  richtige  Würdigung 
iiidit  ohne  Gefahr,  denn  es  kommt  nur  zu  leicht, 
dass  dabei  ohne  eine  allseitige  Eenntniss  der  in 
Betracht  kommenden  Verhältnisse  zu  Werke  ge* 
Stngen  wird,  und  dass  namentlich  ohne  Berück- 
sichtigung des  allgemeinen  Zusammenhangs,  in 
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welchem  eine  einzelne  Einrichtung  zu  den  6e- 
sammtrechtszustande  eines  Landes  steht,  über 
deren  Natur,  Anwendbarkeit  und  Folgen  irrige 
Ansichten  aufgestellt  werden.  Es  ist  daher  eine 
Aufgabe  an  die  Wissenschaft,  hier  ein  neu  ent- 
standenes Bedürfaiss  zu  befriedigen,  ein  an  sich 
berechtigtes  Streben  vor  Abwegen  zu  bewahren, 
und  an  Stelle  der  vielfach  nur  äusserlichen  Ver- 
gleichung  eine  innerliche  zusetzen.  Eine  solche 
comparative  Methode,  die  wir  namentlich  für 
das  Staatsrecht  fordern,  und  die  auch  von  be* 
deutenden  ßechtslehrem  auf  diesem  Gebiete  schon 
zur  Anwendung  gebracht  ist,  würde  in  kemer 
Weise  einer  geschichtlichen  Behandlung  unserer 
Wissenschaft  zu  nahe  treten,  sondern  dieselbe 
lediglich  ergänzen,  ja  die  vergleichende  Behand- 
lung würde  insofern  mit  der  geschichtlichen  auf 
der  gleichen  Grundlage  stehn,  als  es  sich  auch 
bei  dieser  wesentlich  um  Yergleichung  handelt, 
nur  dass  man  sich  bisher  begnügt  hatte,  die 
Eechtszustände  desselben  Volks  in  verschiedenen 
Zeiten  auf  einander  zu  beziehn,  während  es  sich 
jetzt  um  eine  Beziehung  des  Rechtszustandes 
verschiedener  Völker  auf  einander  handelt.  In 
der  That  hat  gerade  der  Begründer  der  histo- 
rischen Schule  in  umfassender  Weise  fremde 
Bechtskreise  zur  Betrachtung  herbeigezogen,  und 
kaum  dürite  irgend  eine  andere  Methode  so  sehr 
geeignet  sein,  einerseits  die  Anschauungen  zu 
erweitern,  und  andrerseits  den  Blick  innerhalb 
des  Kreises  des  Erreichbaren  zu  halten,  als  ge- 
rade diese  Berücksichtigung  der  Geistesarbeit  an- 
derer Völker. 

Es  sind  nun  mehrfache  Gründe,  welche  ge- 
rade ein  Studium  des  französischen  Staatsrechts 
empfehlen.  Vor  allen  Dingen  haben  die  in  der 
Revolution  entstandenen  Einrichtungen  sowohl  in 
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Bezug  auf  Verfassung  wie  in  Bezug  auf  Verwal- 
tung einen  kaum  hoch  genug  anzuschlagenden 
Einfluss  auf  die  meisten  übrigen  Länder  des  eu- 
ropäischen Festlandes  ausgeübt;  abgesehn  da- 
von, dass  in  einigen  Theilen  von  Deutschland 
sogar  französische  Normen  und  Institute  noch  in 
unmittelbarer  Geltung  sind.  Man  erwäge  nur, 
wie  sehr  fast  alle  unsere  Verfassungen  hinsicht- 
lich der  allgemeinen  Freiheitsrechte ,  der  Orga- 
nisation und  Attribute  der  Gewalten  u.  s.  w. 
vielfach  selbst  bis  auf  den  formellen  Ausdruck 
mit  französischen  Vorbildern  übereinstimmen; 
und  wenn  man  nun  auch  über  die  Bichtigkeit 
solcher'  üebertragungen  Zweifel  erheben  mag, 
wenn  femer  die  neueste  Phase  der  französischen 
Verfassungsentwicklung  vielfach  andere  Normen 
aufweist,  so  ist  doch  die  Bedeutung  des  franzö- 
sischen Staatsrechts  für  unsre  bestehenden  Ver- 
hältnisse damit  nicht  geleugnet.  Es  kommt  dann 
hinzu,  dass  in  Franbreich  ein  Verwaltungsrecht 
zur  Ausbildung  gelangt  ist,  von  einer  Folgerich- 
tigkeit, einer  Durchbildung,  einer  Zweckmässig- 
keit, wie  dergleichen  kein  anderes  Land  aufzu- 
weisen hat,  und  dass  wenn  manche  Partien  des 
französischen  Verfassungsrechts  aus  dem  deut- 
schen Staatskörper  vielleicht  besser  ausgestossen 
werden  mögen,  dagegen  viele  Institute  des  Ver- 
waltungsrechts zur  Aufnahme  sich  eignen.  Es 
bezieht  sich  übrigens  diese  vortreffliche  Einrich- 
tung der  französischen  Administration  nicht  nur 
auf  die  einzelnen  Anordnungen,  sondern  auch 
auf  die  allgemeinen  Grundsätze ;  das  französische 
Verwaltungsrecht  ist  durchaus  nicht  ein  »unor- 
ganischer Haufen  von  Befehlen.« 

Dazu  kommt  dann  noch  eine  hohe  wissen- 
schaftliche Ausbildung  der  staatsrechtlichen 
Disciplin  in  Frankreich.     Zwar  unter  der  alten 
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Monarchie  wandte  man  sich  bei  der  AengsÜich- 
keit  und  Gewaltsamkeit  der  Regierung  mehr  der 
Bearbeitung   des   allgemeinen    Staatsrechts  und 
der  Politik   zu,    um  dann  auf  diesen  Gebieten 
Epochemachendes  zu  leisten;   auch  während  der 
Republik  und  des  Kaiserreichs  ist  kein  einziges 
Werk  erschienen,  welches  eine  systematische  Dir- 
Stellung  des  geltenden  Staatsrechts  gegeben  hätte; 
dagegen  mit  der  Charte  von  1814  und  nament- 
lich mit  der  Julirevolution  hat  ein  wissenschaft- 
licher Aufschwung  in  der  staatsrechtlichen  Lite- 
ratur begonnen,   der  Frankreich  mit  einer  gan- 
zen Reihe  hervorragender  Werke  beschenkt  hat 
Und  wenn  dann   das  Verfassungsrecht  seit  dem 
Sturze  der  Julidynastie  nicht  weiter  fortgeschrit- 
ten ist,  so  wird  dagegen  an  der  weitem  wissen- 
schaftlichen   Ausbildung    des   Verwaltungsredits 
unausgesetzt    mit    bestem    Erfolge    gearbeitet 
Während  man   sich  in  Deutschland  vielfach  mit 
einer  rein  äusserlichen  Anordnung  der  positiven 
Bestimmungen  begnügt,  so  ist  in  Frankreich  eine 
viel  wissenschaftlichere,    streng  juristische  Me- 
thode in  Gebrauch,  die  darauf  gerichtet  ist,  die 
Einzelbestimmungen  auf  allgemeine  Grundsätse 
zurückzuführen,  die  positiven  Vorschriften  zu  al- 
len Gonsequenzen  zu  entwickeln.     So  sehr  übri- 
gens  die   Thatsache    einer   Ueberlegenheit   der 
französischen  Jurisprudenz   auf  diesem   Gebiete 
anzuerkennen  ist,    so  würde  es  doch  ungerecht 
sein,  wollte  man  die  unbefriedigende  Ausbildang 
dieser  Disciplin  in  Deutschland  vorzugsweise  der 
Theorie  zur  Last  legen.     Es  soll  zwar  zngege* 
ben  werden,  dass  vielfach  bei  uns  eine  nicht  g^' 
rechtfertigte  Geringschätzung  dieser  Wissenschiift 
besteht,  welche  befähigte  Bearbeiter  abhält,  ibre 
ganze  Kraft  diesem  Gegenstande  zu  widmen;  sie 
ist  eben,  wo  sie  sich  findet,  mit  dem  Hinweis 
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rankfeich  zu  bekämpfen.  Es  darf  doch 
auch  andererseits  nicht  verkannt  werden, 
in  der  Beschaffenheit  des  Stoffs,  wie  er 
leutschen  Bearbeiter  vorliegt,  kaum  zu  be- 
ende Hindemisse  für  eine  der  französischen 
iirtige  wissenschaftliche  Ausbildung  des  Ver- 
igsrechts  liegen.  Man  bedenke  nur,  dass 
putsche  Bearbeiter  für  jeden  einzelnen  Ge- 
,nd  einige  dreissig  verschiedene  Gesetze  her- 
lehn  hat,  die  formell  und  materiell  vielfach 
Mängel  darbieten,  weil  die  zu  der  gründlichen 
beitung  dieser  grossen  Anzahl  nothwendi- 
räfte  keineswegs  überall  vorhanden  sind, 
nd  dagegen  die  französischen  Schriftsteller 
oheitliches  Hecht  zu  bearbeiten  haben,  an 
I  Herstellung  in  ganz  anderer  Weise  Zeit 
jräfte  verwendet  werden  konnten.  Es 
e  dann  freilich  scheinen,  als  ob  gerade  ge- 
er  diesein  mangelhaften  Stoffe  der  Wissen- 
in Deutschland  eine  umfassendere  und 
h  lohnendere  Aufgabe  zufalle;  indessen 
hat  die  Ausfüllung  von  Lücken  und  die 
lung  von  Controversen  durch  die  Wissen- 
ihre  bald  zu  erreichende  Grenze,  theils 
häufig  die  darauf  zu  verwendende  Mühe 
Anstrengung  in  keinem  Verhältnisse  zu  der 
ieit  des  Landes,  der  Unbedeutendheit  der 
Bzustände ,  um  die  es  sich  handelt.  Das 
ß  ist  in  Frankreich  ganz  anders ,  dort  ist 
.ücklich  aufgestellter  und  erwiesener  Grund- 
ur  viele  Millionen  von  Nutzen;  eine  Streit- 
^  wurde  neuerdings  gesagt,  ist  nie  lächer- 
wenn  sie  das  Becht  eines  mächtigen  Rei- 
betriffb,  der  Buf  eines  guten  Buches  hört 
mit  dessen  Anwendbarkeit  auf  der  näch- 
Pofitstation  auf.  Dazu  kommt  noch,  dass 
lern  grossen  Lande  sich  auch  die  Folgen 
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einer  Staatseinrichtang  vollständiger  pntwickeln 
können,  dass  ein  grösserer  Reichthum  von  That- 
Sachen    und   Entscheidungen    zur   Verarbeitung 
vorliegt;  und  das  ist  eben  für  die  theoretische 
Bearbeitung  von  der  grössten  Bedeutung,   denn 
blosses  Nachdenken  führt  nicht  auf  alle  erdenk- 
liche Fragen.    Die  Franzosen  selbst  sehen  auch 
den  wahren  Grund  der  hohen  Cultur  ihrer  Wia- 
senschaft  sehr  wohl  ein;   in  einem   der  neuem 
Systeme   des   Verwaltungsrechts   wird    geradezu 
gesagt:  »A  quelle  condition  le  droit  administn- 
tif  pouvait-il  naitre  en  France  et  prendre  place 
dans    Tenseignement    juridique?     A    condition, 
qu'une  epoque  nouvelle   enfanterait  l'unite  ad- 
ministrative,   comme  Tancienne  monarchic  avait 
produit  l'unite   politique;    ä  condition    que  In 
principes   d'administration ,   puises  dans  Tordre 
rationel  seraient  dominants,  et  que  les  institu- 
tions ne  seraient  que  la  realisation   et  le  corol- 
laire  des  principeö.« 

Neuerdings  hat  Robert  von  Mohl  im  dritten 
Bande  seines  grossen  Werks  »Geschichte  und 
Literatur  der  Staatswissenschafben «  eine  umfts- 
sende  Darstellung  der  gesammten  staatsrechtli- 
chen Literatur  Frankreichs  gegeben,  und  man 
mag  vielleicht  behaupten  dürfen,  dass  gerade 
dieser  Abschnitt  der  hervorragendste  des  ansg*' 
zeichneten  Buches  ist,  welches  wie  kaum  ein  an- 
deres für  die  Fortbildung  der  gesammten  Staate- 
wissenschaften  Anregung  imd  Förderung  bietet 

Mit  der  vierten  Auflage  des  Werks  von  Ur 
ferriere,  erschienen  1854,  wird  dort  die  Bespi«" 
chung  der  grösseren  staatsrechtlichen  Schnf* 
ten  geschlossen ;  »  von  allen  französischen  We^ 
ken  über  positives  Staatsrecht«,  sagt  Mohl,  »en^ 
spricht  das  vorliegende  am  meisten  den  deot* 
sehen  Begri£fen  von  einem  systematischen  Hand- 
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icbe,  und  zwar  sowohl  nach  seiner  streng  sy- 
ematischen  Anordnung  als  nach  der  Behand- 
ng  der  einzelnen  Gegenstände,  endlich  hinsicht- 
2h  der  Aniührung  der  Literatur;  es  muss  na- 
entlich  dem  Ausländer  vor  allen  andern  em- 
tbhlen  werden.«  Ich  vermag  nun,  da  mir  die 
erte  Auflage  unzugänglich  war,  nicht  zu  sagen, 
Lwiefem  die  fünfte,  welche  kurz  vor  dem  Tode 
dB  berühmten  y erlassers  im  Jahre  1860  erschie- 
Bn  ist,  davon  abweicht;  es  scheint  jedoch  nicht, 
Ls  ob  die  Abweichungen  bedeutend  wären,  ja 
s  deutet  sogar  Manches  darauf  hin,  dass  nur 
ine  neue  Titelauflage  vorliegt  (vgl.  T.  I.  S.  I. 
V.  XU.  L);  auch  sind,  soviel  ich  habe  sehen 
»nnen,  die  seit  der  vierten  Auflage  eingetreten 
mh  thatsächlichen  Veränderungen  nirgends  be- 
"Scksichtigt.  Es  möge  jedoch  gestattet  sein, 
iheils  wegen  der  grossen  Bedeutung  des  Buchs 
an  sich,  theils  wegen  der  nahen  Beziehung,  in 
welcher  es  zu  einem  zu  besprechenden  neuen 
Werke  steht,  den  allgemeinen  Plan  und  die 
Anlage  desselben  kurz  darzulegen. 

Das  Ganze  zerfällt,  wie  schon  der  Titel  an- 
deutet, in  zwei  Abschnitte,  droit  public  (Verfas- 
nmgsrecht)  und  droit  administratif  (Verwaltungs- 
ledit);  an  einem  besondem  gemeinsamen  Aus- 
diucke  für  das  gesammte  Staatsrecht  fehlt  es; 
^h  wird  der  Ausdruck  droit  public  auch  in 
diesem  weitern  Sinne  gebraucht,  ja  sogar  in  dem 
iKwli  weitem,  wo  derselbe  das  gesammte  öfient- 
üdie  Becht,  namentlich  Staatsrecht  und  Yölker- 
>^t  im  Gegensatz  zum  Privatrecht  bezeichnet. 
^  Unterschied  von  Verfassung  und  Verwaltung 
veraht  nach  Laferriere  auf  dem  Unterschiede 
^n  Organisation  und  Action,  so  dass  die  Ver- 
ftiBang  die  Staatsgewalten  an  sich,  die  VerwaU 
timg  die  Functionen  derselben  darstellen  würde. 
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Indessen  ganz   streng   ist   dieser  Gesichtspimkt 
doch    nicht    durchgeführt,    namentlich    ist    die 
Lehre  von  der  Gesetzgebung,   die  eigentlich  zur 
Verwaltung  in  diesem   weitem  Sinne  gerechnet 
werden  müsste,   im  Verfassungsrecht  bei  Grele- 
genheit    der    Organisation    des    gesetzgebenden 
Körpers   und  Senats   abgehandelt.     Ueberhaupt 
sollen    im    Verfassungsrechte    die    allgemeinen 
Grundlagen   der   staatlichen    Ordnung    erörtert 
werden,  während  das  Verwaltungsrecht  vorzugs- 
weise  mit  der  detaillirten  Durchführung  dersel- 
ben zu  thun   hat.     Das  Verfassungsrecht  ^droit 
public)  zerfällt  wieder  in  das  droit  public  phuoso* 
phique,   oder  wie  nach   dem  Vorgange  Montes- 
quieu's noch  neuerdings  das  Reglement  des  Staats- 
raths  über  die  Prüfungen  sich  ausgedrückt  hat, 
droit  public  politique,  und  in  das  droit  public  positif 
Das   philosophische  Verfetssungsrecht  enthält 
nur  ganz  kurz  die  rechtsphilosophischen  Grund- 
begriffe über  Entstehung  und  Zweck  des  Staata, 
Staatsgewalt,  Souverainetät,  individuelle  Freiheü 
Das  positive  Verfassungsrecht  gliedert  sich  wie- 
der in  drei  grosse  Abtheilungen:   in   das  droit 
constitutionel ,   welches    sich   auf  die    politisch 
Organisation  des  Staats  bezieht  und  streng  ge- 
nommen mit  dem  droit  public  positif  identisMi 
ist,  während  in  einer  frühem  engem  BedentOBg 
nur  das  Recht  der  Volksvertretung  darunter  W 
standen    wurde,    sodann  in    das    droit  pnbb 
ecclesiastique ,  welches  die  Beziehung  von  Stttt 
und  Kirche  enthält,  und  in  das  droit  public  iS" 
Jbemational,  welches  sich  auf  dasVerhältniss  dei 
Staats  zu  andern  Staaten  bezieht.      Das  droit 
constitutionel  zerfällt  insofern    in   zwei  Haopt» 
theile  als  der  eigentlichen  Darstellung  der  0^ 
ganisation  des  französischen  Staatswesens,  ^ 
Erörtemng  über    die    einzelnen  FreiheitsrecM« 
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t>rhergeht.  Im  Hinblick  auf  den  Art.  1  der 
üonstitution  vom  14.  Januar  1852  dahin  lau- 
end:  La  constitution  reconnait  confirme  et  ga- 
antit  les  grands  prindpes,  proclames  en  1789 
t  qui  sont  la  base  du  droit  public  des  Fran- 
ais,  "wendet  sich  der  Hr  Verf.  zunächst  zu  ei- 
ler  Aufzählung  der  Menschenrechte ,  (»la  grande 
harte  de  la  civilisation  moderne«).  Bei  der 
reitem  Ausführung  liegt  die  Scheidung  von 
Ddividuellen  und  politischen  Rechten  zu  Grun- 
ie,  von  denen  die  einen  dem  Menschen,  die 
indem  dem  Bürger  zustehn.  Die  individuellen 
leobte  beruhen  auf  der  Freiheit  und  Gleichheit 
ler  menschlichen  Natur,  sie  stehn  daher  zum 
(Tossten  Theile  auch  den  in  Frankreich  wohnen- 
len  Fremden  zu;  es  gehören  dahin  Freiheit  der 
?ttr8on,  Gewissensfreiheit,  Unverletzbarkeit  der 
ÜITohnung,  Pressfreiheit,  Unterrichts&eiheit,  glei- 
(ihe  Zulassung  zu  den  öffentlichen  Aemtem,  Frei- 
heit der  Arbeit  und  der  Gewerbe,  des  Eigen- 
änmis,  der  Versammlungen  und  Vereinigungen, 
das  Petitionsrecht,  das  Becht  von  seinem  natiir- 
licben  Richter  gerichtet  zu  werden.  Dagegen 
beruhen  die  politischen  Rechte  nicht  auf  der 
Freiheit,  sondern  auf  der  Fähigkeit  und  be- 
itdm  in  dem  Rechte  der  directen  oder  indirec- 
ten  Theilnahme  an  der  Einrichtung  und  Aus- 
fflmng  der  öffentlichen  Gewalten  und  Functionen. 
Vesentlich  dieselbe  Eintheilung  der  allgemeinen 
Kdheitsrechte  in  individuelle  und  politische  fin» 
dei  sich  bei  Bluntschli  im  allgemeinen  Staats- 
i^t;  doch  weicht  die  Darstellung  insofern  ab, 
)üi  der  Kreis  der  politischen  Rechte  weiter  gezogen 
i>t,  und  einige  der  bei  Laferriere  unter  den  indivi- 
^UenBechtenaufgezähltenBefugnisse,  wieRechts- 
Ipachheit,  Petitionsrecht,  Vereinsrecht  zu  der  Ka- 
^Sorie  der  politischei^chte  gerechnet  werden.  Es 
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werden  nun  aber  bei  Laferriere  an  dieser  Stelle 
bloss  die   obersten  Principien  entwickelt  ^  wah- 
rend die  Art  und  Weise  der  Gestaltung  denet* 
ben  dem  droit  administratif  und  dem  dbroit  pu- 
blic ecclesiastique  vorbehalten  wird ;    dort  erst 
finden  sich  über  Pressfreiheit,  Unterrichtswesen, 
Expropiiation,  Gultusfreiheit  die  näheren  Bestimm 
mungen,  durch  welche  freilich  häufig  diese  Frei- 
heitsrechte in  ihr  Gegentheil  umgekehrt  werden. 
Um  so  weniger  dürfte  ein  Grund  vorliegen,  durch 
die  Darlegung  der  allgemeinen  Principien  an  dieser 
Stelle  des  Systems  den  Begriff  des  VerfEtssungs^ 
rechts   zu   beeinträchtigen.      Doch   scheint  dar 
Grund  für  diesen  systematischen  Fehlgriff  in  ei- 
ner unrichtigen   Auffassung  der  Freiheitsrechte 
überhaupt  zu  liegen,  die  in  Frankreich  sehr  vep 
breitet  ist.   Gewiss  hat  der  Einzelne  gegenüber  der 
Staatsordnung  nicht  bloss  Pflichten   des  Gebo^ 
sams  und  der  Leistung,    sondern  auch  Bechte, 
die  eine  juristische  Schranke  gegen  die  Regie- 
rung, und  eine  moralische  gegen  die  Gesetsge* 
bung  bilden,  kraft  deren  der  Mensch  nicht  blo8ft 
Unterthan,   sondern  auch  Staatsbürger  ist,  der 
zwar  dem  Staate  unterworfen  ist,  aber  audi  ge* 
genüber  demselben  eine  selbständige  Sphäre  ein- 
nimmt.    Es  ist  ferner  ganz  richtig,    dass  dioa 
Bechte   nicht   bloss   von   der  Staatsgewalt  si^ 
herleiten ,    sondern  dass   sie  auch  zum  Thdl  in 
der  hohem  Ordnung  der  sittlichen  Welt  begrfin* 
det   sind.     Aber  trotzdem   beruht   die  'poatiie 
Anerkennung  derselben,  wie  auch  historisdi  nach- 
weisbar ist ,   auf  einem  ausdrücklichen  Acte  dar 
Staatsgewalt.      Es   ist   daher   gar    kein  Grsnd 
vorhanden,    die   Erörterung    derselben    f^ehi" 
sam   der   Constituirung    der   Staatsgewalt  toi^ 
hergehn  zu  lassen.      So  gross  gerade  die  ¥*• 
dienste  der  Franzosen  um  die  Feststellung  man- 
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ler  dieser  Rechte  sind,  so  sehr  muss  doch  eine 
irartige  Auffassung  als  eine  Uebertreibung  zu- 
ickgewiesen  werden. 

Die  Organisation  der  jetzigen  kaiserlichen 
sgienmg,  deren  Darstellung  sich  hier  anscUiesst, 
b  bekanntUch  im  höchsten  Grade  einfach,  aber 
)ch  keineswegs  uninteressant;  wir  verweisen 
doch  in  dieser  Beziehung  auf  das  Werk  selbst. 

Damit  ist  der  Abschnitt  über  das  droit  consti- 
liionel  beschlossen;  es  folgen  die  beiden  andern 
Jbjschnitte  des  positiven  Yerfassungsrechts ,  das 
reit  public  ecdesiastique  und  das  droit  public  in- 
amational.  Jenes  enthält  ausführliche  historische 
^rterungen  über  die  pragmatische  Sanction  von 
.268,  die  Pragmatik  Eark  VII.,  das  Concordat 
fVanz  L,  die  Declaration  des  gallicanischen  Gle- 
1»,  die  Civilconstitution,  das  Concordat  von  1801, 
lie  Verfassung  von  1848,  ausserdem  gründliche 
Darlegungen  über  den  appel  comme  d'abus,  über 
Sectenfreiheit ,  über  die  Bechtsverhältnisse  reU- 
{ioser  Genossenschaften.  Das  droit  public  in- 
ternational zerfällt  wieder  in  drei  Abschnitte, 
3as  droit  des  gens  universel  et  naturel,  das  droit 
3e8  gens  maritime ,  und  das  droit  des  gens  di- 
^matique;  das  internationale  Privatrecht  wird 
Usdrücklich  von  der  Darstellung  ausgeschlossen. 

Der  zweite  Haupttheil  enthält  das  Verwal- 
tyigsrecht  (droit  administratif).  Voran  steht 
sb  kurzer  Abschnitt  über  die  Grrundzüge  der 
administrativen  Organisation  (partie  organique, 
t^ei^entaire  et  technique  de  Fadministration), 
ht  die  territoriale  Eintheilung ,  die  administra* 
^  Hierarchie  und  das  B^sort  der  einzelnen 
Ministerien  behandelt.  Das  eigentliche  Verwal* 
^Qipu'echt  zerfällt  in  drei  Tbeile,  von  denen  der 
'iite  die  Grundsätze  über  die  allgemeine  Staats- 
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Verwaltung,  der  zweite  die  Normen  über  die  lo- 
cale Administration  in  Bezug  auf  Departements, 
Arrondissements ,  Cantons  imd  Gemeinden,  der 
dritte  endlich  die  Regeln  enthält,  welche  bei  Wi- 
dersprüchen zwischen  der  administrativen  Action 
und  den  Rechten   und  Interessen  der  Einzelnen 
maassgebend  sind,  die  Lehre  von  der  Admini- 
stratiyjustiz  und  den  Competenzconflicten.    Der 
überaus   reiche   Inhalt    des   ersten    dieser  drei 
Theile  wird  wieder  in  der  Weise  zur  Uebersidit 
gebracht,  dass  theils  diejenigen  Normen  und  Ein- 
richtungen zusammengestellt  werden ,  welche  die 
Erhaltung,    theils  diejenigen,   welche  den  Fort- 
schritt der  Gesellschaft  zum  Zweck  haben.    Den 
Zweck    der  Erhaltung  der  Gesellschaft   verfolgt 
vor  allen  Dingen  die  Polizei,   sie  erstreckt  ihre 
Fürsorge  auf  einen   sehr  weiten  Kreis  von  Ge- 
genständen,  sie   bestimmt   den  Preis  der  noth- 
wendigsten  Lebensmittel,   sorgt  für  Ausfilhrve^ 
bote,  legt  Staatsmagazine  an ,  verhindert  anste- 
ckende Krankheiten,  bekämpft  Clubs  und  gehei' 
me  Gesellschaften,  beaufsichtigt  die  öffentncheo 
Anschläge,   erklärt  den  Belagerungszustand;  Bfe 
ertheilt    Pässe,     regulirt    das     Heimathsredli 
leitet  das  Annenwesen;  sie  hält  auf  Sonntags- 
heiligung,    controllirt  die  Arbeit   in  den  Fal»i- 
ken,  bestimmt  Maass  und  Gewicht ,    sie  hat  die 
Sorge  für  das  Gefängnisswesen.    Den  Zweck  der 
Erhaltung  der  Gesellschaft  hat  ausserdem  die  be- 
waffnete Macht,  Armee  und  Nationalgarde;  nod 
unter  denselben  Gesichtspunkt  bringt  der  Herr 
Verf.  die  Nationaldomänen,  die  Organisation  der 
öffentlichen  Arbeiten,  die  Expropriation,  die  Soigd 
für  die  Land-  und  Wasserstrassen,  den  BergbaVi 
die  Austrocknung  der  Sümpfe,  die  Steuern.    De* 
Zwecke  des  Fortschritts  der  Gesellschaft  äai    j 
vor  Allem  das  ünterrichtswesen ,  ausserdem  die 
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[}reditin8titute ,   eine  Menge   von  Anstalten  für 
l.ckerbau,  Handel  und  Industrie ;  endlich  gewisse 
itaatsseitig  für   einige  Erwerbszweige  gegebene 
(Garantien,  me  Erfindungspatente,  Schutz  gegen 
(Nachdruck,  Prüfung,   Gautionen.     Der  von  der 
localen  Administration  handekide  zweite  Abschnitt 
hat  die  Eintheüung  nach  diesen  beiden  Gesichts- 
punkten  fallenlassen;  er  handelt  zuerst  von  der 
oepartementalen,  dann  von  der  municipalen  Ad- 
umiistration,   insbesondere  von  der  Administra- 
tion des  Departements  der  Seine  und  der  Stadt 
Paris,  und  giebt  endlich  eine  genaue  Darlegung 
(ks  für   die  legislativen,    departementalen   und 
öommunalen  Wahlen  bestehenden  Systems,    und 
der  Anfertigung  der  Listen  der  Jury.    Der  dritte 
und  letzte  Abschnitt  hat,   wie  schon  erwähnt, 
die  Administrativjustiz  zum  Gegenstande. 

Wenn  bei  der  wiederholten  Durcharbeitung 
das  Werk  zu  einem  beträchtlichen  Umfange  an- 
prachsen  war,  so  befriedigte  es  gerade  deshalb 
i&  einer  Hinsicht  seinen  ursprünglichen  Zweck 
mr  noch  in  unvollkommener  Weise.  Für  das 
Q:8te  Studium  des  französischen  Staatsrechts  war 
es  zn  stofireich  geworden.  Daher  hat  sich  La- 
feriere  bei  Gelegenheit  der  fünften  Auflage  da- 
n  entschlossen,  was  schon  einige  seiner  Vor- 
^oger,  z.  B.  Foucart  gethan  hatten,  einen  kür- 
SKm  precis  de  droit  public  et  administratif  zu 
veranstalten.  Derselbe  bildet  einen  noch  immer 
siemUch  umfangreichen  Auszug  des  grossem  Werks, 
weicht  jedoch  in  der  Systematik ,  namentlich  im 
Verwaltungsrechte  etwas  ab ,  und  ist  dem  zwei- 
ten Bande  als  Anhang  (S.3 — 256)  in  enggedruck- 
to  Ausstattung  beigegeben.  Der  hochverdiente 
Herr  Verf.  hat  jedoch  diesen  precis  nicht  allein 
ingefertigt,  sondern  er  hat  dafür  die  Mitarbei- 
ierschaft  des  Hm  Batbie,   Auditeur  des  Staats- 
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raths  und  Mitglied  der  Pariser  juristischiBii  Fä* 
cultät  gewonnen,  der  wohl  die  hauptsächliche 
Last  dieser  Arbeit  getragen  hat. 

Nach  einer  Aeusserung  von  Laferriere  in  der 
Vorrede  zu  jenem  precis  stellt  er  der  wissen- 
schaftlichen Welt  noch  werthvolle  Arbeiten  das 
Herrn  Batbie  im  Staats-  und  Verwaltungsrechte 
in  Aussicht.    Diese  Vorhersagung  ist  jetzt  inE^ 
fiillung   gegangen.      Gestützt   auf   die  Arbetten 
seiner  Vorgänger,   hat  jetzt  Batbie  die  Heraus- 
gabe  eines  Staats-  und  Verwaltungsrechts  be- 
gonnen,   das  in  sehr  ausführlicher  Darstelhutf 
eine  möglichst  enge  Verbindung  von  Theorie  xm 
Praxis  anstrebt.    Der  erste  Band,  die  allgemein 
ne  Einleitung  enthaltend ,  ist  zunächst  nur  an 
Wiederabdruck  des  eben  erwähnten,  von  Baihte 
unter  Laferriere's  Leitung  ausgearbeiteten  prfde 
i61ementaire.    Der  Herr  Verf.  resumirt  auf  diese 
Weise  im  Voraus  sein  ganzes  Werk,  giebt  dee- 
sen  Plan  und  den  Geist  seiner  Doctrm,  WeW 
zugleich  den  Lernenden  einen  willkommenen  Lett* 
faaen.    Der  zweite  Band  enthält  dann  in  seiner 
ersten  Hallte  eine  kurze  Darstellung  der  Hulfc- 
wissenschaften  des  Staats-  undVerwaltungsrechtB, 
der  Nationalöconomie  und  Statistik.      Es  wirf 
sich  gewiss  gegen  eine  solche  Erweiterung  d» 
ursprünglichen  Plans  Manches  sagen  lassen;  vidi 
bloss  wird  dadurch  die  innere  Einheit  desselb« 
gestört,  indem  neben  dem  Staats-  und  Ver^ 
tungs recht   einzelne  Theile    der  Staats-  nun 
Verwaltungswissenschaft  zur  Darlegung  gj* 
bracht  werden,  sondern  es  liegt  auch  dieGefiuff 
nahe,   dass   durch   eine   solche  Aufistelliing  dtf 
GhnmdbegriflFe    ein   gründliches    Studium  fies* 
Wissenschaften  verhindert  wird.    Indessen  andö* 
rerseits  ist  für  ein  solches  Studium  in  Frank- 
reich noch  immer  ^eVx  ^ao^fi^jbl  sB^iorf^;  vs* 
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tiich,  die  Nationälöcönomie  betrifft,  sa  giebt 
üTBtühle  für  dieselbe  nur  am  oollege  de 
),  am  conservatoire  des  arts  et  metiers, 
1:  der  ecole  des  ponts  et  chaussees ;  in 
:Ovinzen  keinen  einzigen.  Der  Herr  Verf. 
war  zu  einer  solchen  Arbeit  durch 
im  Jahre  1861  von  der  Akademie  der 
sehen  und  politischen  Wissenschaften  -.  ge- 

Preisschrift:  Turgot,  philosophe,  6co- 
e,  et  administrateur  bestens  l^ümirt; 
r  denn  auch  seine  Aufgabe  unter  um- 
ler  Berücksichtigung  der  deutschen  Li- 
r  und  stetem  Hinweis  auf  Monogra- 
mit  grossem  Geschick  gelöst  zu  h4ben 
t).  Die  Darstellung  wendet  sich  dann  so- 
i  dem  droit  public  ou  constitutionel;  die 
lehren  des  philosophischen  Staatsrechts, 
•  das  Kirchenstaatsrecht  und  das  iniemar 
\  Recht  fehlen  ganz.  Voran  gehen  wieder 
dividuellen  Rechte,  die  in  grösster  Aus*- 
bkeit,  namentlich  mit  genauer  Berücksich- 

der  geschichtlichen  Entwicklung  seit  1789 
lelt   werden;  die  verschiedene  Gestaltung 

Freiheitsrechte  unter  den  zehn  Verfassun- 
iie  sich  in  Frankreich  im  Laufe  von  sech- 
iren  gefolgt  sind,  ist  von  nicht  geringem  Unter- 
leder dieser  Abschnitte  bildet  eine  iormliche 
raphie;  besonders  gelungen  scheinen  uns 
örterungen  über  Rechts^eichheit,  Press- 
t,  Unterrichtsfreiheit,  und  über  den  appel 
\  d^abus ;  namentlich  auf  diesen  letztem 
•itandi  der  auch  für  Deutschland  noch  eine 
)(BBondere  Wichtigkeit  erlangen  wird,  möoh- 
j^  aufmerksam  machen;  die  Darstellung  ist 
feberarbeitung  eines  frühem  selbständigen 

von  Batbie,  Doctrine  et  jurisprudemoe  ^u 
^  d} Appel  comme  d'abus  Paris  1&54,*'VÄ!- 
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ches  namentlich  die  Entwiddnng   des  poBitiTen 
Rechts  nnter  Berücksichtigimg  der  Entscheidiui- 
gen   des  Staatsraths   sich   zur  An^be   gesetzt 
hatte.    Unter  der  Ueberschrüt  appel  comme  d*a- 
bus  finden  auch  diejenigen  (j^enstände  ihre  Be- 
handlung,  die  bei  Laferriere  unter  der  Ueber- 
schrüt droit  public  ecclesiastique  erörtert  wur- 
den; wir  bekommen  sogar  einen  Abriss  der  ka- 
tholischen, protestantischen  und  englischen  Kir- 
chenverfassung ,  wogten  aber  Manches  auf  die 
Verhältnisse  der  geistlichen   Ck>rporationen  Be- 
zugliche bei  der  Lehre  tou  der  Yereinsfineiheit, 
auf  die   wir  gleichfalls    besonders    aufinerksam 
machen,  seine  Stelle  findet.    Die  Erörterung  der 
Freiheitsrechte  nimmt  die  letzte  Hälfte  des  zwei- 
ten und  den  grössten  Theil  des  dritten  Bandes 
ein,  der  übrige  Theil  desselben  bietet  eine  ziem- 
lich kurze  Dfu^tellung  des  geltenden  Verfsissuiuis- 
rechts,  woran  sich  im  Tierten  die  Lehre  Yon  der 
administrativen  Organisation  in  Bezug  auf  den 
Staat  im  Ganzen,  die  Departements,  Arrondisse- 
ments  und  die  Gemeinden  anschliesst.      Damit 
schliesst  das  Werk  vorläufig  ab;  der  ganze  Um- 
fang ist  auf  sieben  Bände  berechnet,  dürfte  iber 
diese  Zahl  leicht  überschreiten;   im    folgendeiii 
fünften  Bande,   würde   das   eigentliche  Verwal' 
tungsrecbt  beginnen. 

Ein  eigenuiümlicher  Vorzug  des  Werks  toa 
Batbie  beruht  auf  der  umfassenden  Berückski- 
tigung,  die  den  fremden  Gesetzgebungen  znTbd 
geworden  ist;  jedem  einzelnen  Abschnitte  fi^K^ 
ein  häufig  sehr  umfangreicher  Anhang  .nnt^f 
der  Ueberschrift  droit  compare.  Es  sind  diÄ 
Gruppen  von  Ländern,  die  zur  regelmassigflB 
Vergleichung  mit  den  französischen  Staats-  ^ 
Bechtszuständen  herbeigezogen  werden;  tbds 
solche,  deren  Einrichtungen  wie  die  vonEi^W 
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ind  Nordaiiierica  von  denen  Frankreichs  stark 
abweichen,  theils  solche,  die,  wie  Spanien,  fast 
;aiiz  dem  französischen  Muster  gefolgt  sind,  theils 
mdlich  solche,  die  in 'der  Mitte  stehn,  wie  Hol- 
and,  Belgien  nnd  Deutschland ;  bei  besondemVer- 
tnlassungen  wird  auch  auf  Skandinavien,  Buss- 
and, Griechenland,  die  Schweiz,  Mittel-  und  Süd- 
unerica  verwiesen.      Endlich  wird  auch  das  äl- 
ere  französische  Becht  vor'  der  Bevolution  auf 
Uese  Weise  in  die  Darstellung  verwoben,  doch 
rar  dann,   wenn  wie  bei  der  Territorialeinthei- 
nng,  dem  Staatsrath,  der  Departementalverwal- 
nmg  eine   solche  Vergleichung  besonders  nahe 
legt«    Es  ist  nun  vor  allen  Dingen  rahmend  an- 
snerkennen,  dass  gerade  ein  Franzose  zu  einer 
so  umfiissenden  Anwendung  der  vergleichenden 
Methode  sich  entschlossen  hat,   da  doch  häiifig 
eine  principielle    Geringschätzimg  fremder   Zu- 
ütlnde   als   eine   der  wenig    empfehlenswerthen 
Seiten  des  französischen  Nationalcharakters  hin- 
gestellt  wird.     Herr  Batbie  ist  eben  entschlos- 
MA,  aus  der  Geistesarbeit  anderer  Völker  für  die 
euiheimische  Wissenschaft  und  Praxis  Nutzen  zu 
sMien,  wie  das  besonders  aus  seinen  Aeusse- 
nmgen   in  Bezug  auf  Gemeindewesen  und  Cen- 
tralisation hervorgeht.    Derselbe  war  auch  auf 
eine   solche   Arbeit   sehr    gut    vorbereitet,    er 
btte    früher    schon    in   Toulouse  Vorlesungen 
fiber  vergleichendes  Verwaltungsrecht  gehalten, 
tt  denen    die   jetzige   französische  Administra- 
^  einerseits   mit   der  römischen  unter    den 
Kabem  und  mit  der  französischen  vor  1789,  an- 
drerseits mit  dem' jetzigen  Becht  von  England, 
Vordamerica,  Belgien,  Deutschland,  den  röfni- 
^Aen  Staateni  und  Spanien    verglichen  vrurde. 
Audi  scheint  gerade  auf  die  Ausarbeitung  die- 
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ser  Abschtiitte  besondere  Mühe  verwandt  zu  sein, 
namentlich  hat  der  Verf.  die  einschlagende  Li- 
teratur in  sehr  umfassender  Weise  benutzt.  Man 
wird  demgemäss  gewiss  sagen  dürfen,  dass  hier 
etwas  Nützliches  geleistet  ist,  wodurch  nament- 
lich die  erste  Orientirung  in  fremden  Bechtsge- 
bieten  sehr  erleichtert  wird. 

Wenn  ich  dennoch  genöthigt  bin  in  Bezug 
auf  Deutschland  einige  nicht  unbedeutende  Aus- 
stellungen zu  machen,   so  wird  man  dabei  im 
Auge  behalten  müssen ,  dass  gerade  eine  exacto 
Darstellung  der  deutschen  Rechtszustände  wegen 
unserer     staatlichen    Zersplitterung     besondere 
Schwierigkeit  darbot,  und  namentUch  imVefwal- 
tungsrechte  zum  Theil  Gegenstände  in  Betracbt 
kommen,  über  die  oft  unsere  eignen  Gompendien 
nur  dürftige  Andeutungen  haben.     Es  fehlt  n- 
nächst  eine  Berücksichtigung  Deutschlands  gani 
in  Bezug  auf  Pressfreiheit,   wo  doch  sogar  dk 
Zustände  von  Russland  und  Brasilien  herbeige- 
zogen werden,   femer  in  Bezug  auf  Vereinsfto- 
heit  nnd  in  Bezug  auf  Petitionsrecht.    Hindcbt- 
lich  des  letztem  Gegenstandes  dürfen  wir  dflo 
Herrn  Verf.  wohl  noch  ganz  besonders  auf  ä» 
vortreffliche  Abhandlung  von  Robert   von  MoU, 
Beiträge  zur  Lehre  vom  Petitionsrecht  'in  Oöfi* 
stitutionellen   Staaten  (Staatsrecht,    VölkerredÄ 
und  Politik  Bd  I.  S.  222  ff.)  verweisen,  die  na- 
mentlich  durch  eine  umfassende  Benutzung  des 
positiven  Rechts  der  verschiedenen  Länder  bÜ 
auszeichnet    und   um   so   mehr  zur   BenutzDDg 
sich  empfiehlt,    als  namentlich  auch  Frankrfi|6|| 
und  die  Verfassung  von   1852,  die  bekanntüeii 
hierüber  sehr  eigenthünaliche  BestimmungeBW 
ausführliche  Berücksichtigung  gefunden  hat.  Sehr 
ungenügend   sind  femer   die   deutschen  Geißb^ 
über  Heimathsverhältnisse  und  Passwesen  benote 
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ih  aber  finden  sich  sogar  Unrichtigkeiten« 
rd  z.  B.  gesagt:  le  principe  du  secret  des 

n'est  pas  consacr6  dans  les  constitutions; 
•weisen  aber  auf  die  preussischeVerfassungs- 
Je  Vom  31.  Januar  1850  Art.  33,  auf  die 
3h  gleichlautende  Bestimmung  in  der  01- 
rgischen  Verfassung  von  1852.  Art.  42,  auf 
irhessische  Verfassung  von  1831.  §  38,  de- 
stimmung  sogar  wörtlich  übergegangen  war 
I  kurhessische  Verfassung  von  1862  §  27; 
ie  Anhaltische  Verfassung  v.  1850  §  12, 
fi  Luxemburgische  von  1848  Art.  29  und 
krt.  28,  und  auf  einige  Verfassungen  der 
ÄU  Staaten.  Ganz  unrichtige  Vorstellun- 
werden  sodann  durch  die  wenigen  Worte 
rt,  die  sich  auf  die  Unverletzbarkeit  derWoh- 
eziehen ;  es  wäre  namentlich  auf  die  mit  der 
jhen  wörtlich  übereinstimmende  preuss.  Ver- 
gsurkunde  Art.  6  zu  verweisen  gewesen, 
ie  ganz  ähnlichen  Bestimmungen  in  der 
g-6othaischen  von  1852  §  2,  auf  die  aus- 
hen  Normen  der  Oldenburgischen  von»  1852 
),  auf  die  Garantien  der  kurhessischen  von 

§  117  und  deren  Abschwächung  in  der 
sung  von  1852.  Ebenso  wäre  der  ge- 
be Schutz  zu  erwähnen  gewesen,  der  fast 
imtlichen  Verfassungsurkunden  der  Unver- 
rkeit  des  Eigenthums  zu  Theil  geworden 
ie  in  der  preussischen  Art.  9,  in  der  bay- 
1  von  1818  Tit.  4  §  8.  Es  muss  femer 
ihauptung  zurückgewiesen  werden,  als  ob 
influss  der  französischen  Ideen  während^ 
remdherrschaft  auf  die  Entwicklung  der 
msfreiheit  in  Deutschland  von  irgend  nen- 
3rther  Bedeutung  gewesen  wäre,  wie  es 
mrichtig  ist,  dass  in  der  Bheinbundesacte 
lerartige  Bestimmung  sich  finde;  nur  in 
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den  Accessionsurkunden  findet  sich  etwas  darauf 
Bezügliches.  Auch  die  Erklärung  des  Art.  16  der 
Bundesacte  in  Bezug  auf  dieden  Juden  zugesicherten 
Hechte  ist  nicht  richtig,  da  ihnen  nicht  die  in  den 
einzelnen  Bundesstaaten,  sondern  von  den  einzel- 
nen Bundesstaaten  zugesicherten  Bechte  erhal- 
ten werden  sollten,  wofür  auf  die  Verhandlnn- 
gen  des  Wiener  Congresses  verwiesen  werden 
mag.  Ganz  ungenügend  ist  die  Darstellung  der 
neuem  Verfassungsgeschichte  in  den  einzelnen 
deutschen  Staaten,  namentlich  in  Bezug  auf 
Preussen,  und  geradezu  unrichtig  wird  die  Zu- 
sammensetzung sowohl  der  frühem  ersten  Kam- 
mer als  auch  des  jetzigen  Herrenhauses  angege- 
ben, es  fehlen  ganze  Kategorien.  Die  Ve^ 
meidung  aller  dieser  Ausstellungen  ist  aber  au- 
sserordentlich leicht;  der  Verf.  braucht  nur  Za- 
chariae's  Sammlung  der  deutschen  Verfassnngs- 
gesetze  zu  Rathe  zu  ziehen;  es  wird  sich  na- 
mentlich mit  Benutzung  des  dem  ersten  Bande 
beigegebenen  Registers  eine  völlig  correcte  Dar- 
steUung  geben  lassen  fygl.  v.  Sybel,  hist.  Zeit- 
schr.  Jam'g.  VI.  1864.  S.  456  ff.).  Schwerer  sind 
schon  Verstösse  im  eigentlichen  Yerwaltungsredite 
zu  vermeiden,  yne  sie  in  Bezug  auf  die  Ernen- 
nung der  preussischen  Landräthe,  in  Bezug  auf 
Zusammensetzung  und  [Geschäftskreis  der  Brab- 
rung  sich  finden;  doch  konnten  auch  dariUier 
die  von  dem  Herrn  Verf.  ausdrücklich  citirten 
Werke  den  vollständigsten  Aufschluss  geben. 

Man  kann  zuletzt  noch  nach  der  politischen 
€lichtung  fragen,  die  in  den  beiden  Werken  zum 
Ausdruck  gekommen  ist.  Im  Ganzen  findet  audi 
auf  Batbie  dasjenige  Urtheil  Anwendung,  wekhes 
Mohl  über  Laferriere  gefällt  hat.  Von  einem 
grundsätzlichen  Widerspruch  gegen  das  zweite 
Kaiserthum  ist  bei  beiden  keine  Rede,  das  be- 


f 


Laferriere,  Batbie,  droit  publ.  et  administ.  1581 

weist    schon    das    Vorhandensein    ihrer   Werke. 
Auch  werden  derLage  der  Dinge  hinsichtlich  der  Art 
und  Weise  der  Behandlung,  der  Auslassung  man- 
cher Gegenstände  einige  Opfer  gebracht.     »Auf 
der  andern  Seite  aber  ist  die  Haltung  eine  durch- 
aus würdige,  weil  dem  Unrechte  und  der  blossen 
Gewalt  niemals  das  Wort  geredet  wird,  keine 
Spur   Yon  feüer  Dienstbereitschaft  sich   findet; 
wo  irgend  von  einer  bloss  gegenständlichen  Dar- 
stellung des   positiven  Rechts  abgegangen  wird, 
ffeschidit  es  zum  Nutzen  der  gesetzlichen  Frei- 
heit;   mit  Feinheit   und  nicht   ohne   eine   leise 
Ironie   wird  an  die  Grundsätze  von  1789  ange- 
knüpft;   wo  eine  unmittelbare  und  nähere  Be- 
gründung eines  Rechts  nicht  möglich  war,  ist 
nicht    selten   ein   ziemlicher  Umweg    und    eine 
künstliche  Ausführung  nicht  gescheuet;   wo  die 
Gegenwart  vermissen  oder  bedauern  lässt,  wird 
wenigstens  tröstend  auf  eine  künftige   grössere 
Freiheit   hingewiesen.«      Namentlich    auch    bei 
Batbie  tritt  überall  ein  maassvoller,   auf  Recht 
imd  Gerechtigkeit  gerichteter  Sinn  hervor,   und 
vielfiach,  wie  in  seiner  Vertheidigung  der  Schul- 
pflichtigkeit eine  edle  Humanität.    Er  ist  wohl 
snt  Montesquieu  der  Ansicht,  dass  es  unter  Um- 
ständen nothwendig  sei ,  die  Bildsäule  der  Frei- 
Iiett  zu  verschleiern,  er  meint  aber,  dass   der 
Nutzen,  den  die  successiven  französischen  Regie- 
nmigen  aus  ihren  exceptionellen  Maassregeln  ge- 
sogen hätten,  dem  Schaden,  der  damit  nothwen* 
dig  verbunden  sei,  nicht  entsprochen  habe,  und 
imsert  seine  Uebereinstimmung  mit  der  Ansicht 
Ton  Royer  Collard:    »les   lois  d'exception  sont 
des  emprunts  usuraires  qui  ruinent  les  gouver- 
nements,  meme  lorsquils  paraissentlesenrichir.« 

Ernst  Meier. 
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Auch  in  diesem  Bande,  welcher  in  drei  Ba- 
chern den  Zeitraum  vom  Anfange  des  Jahres 
1811  bis  gegen  den  Ausgang  des  Julias  1812 
umfasst,  also  sich  wenig  über  anderthalb  Jahre 
verbreitet,  dient  die  historische  Erörterung  des 
ungenannten  Verfassers  nur  als  Uebersicht  der 
Ereignisse  und  Zustände,  als  Anhaltspunkt  und 
Mittel  zur  Orientirung  in  Bezug  auf  die  nach- 
folgenden amtlichen  und  vertraulichen  CorreBnpoii- 
denzen.  Verordnungen,  Ausschreiben  und  Tjigfr- 
bücher.  In  so  weit  würde  man  die  Erstere  al- 
lerdings ungern  vermissen,  während  die  einge- 
schalteten Urtheile  über  Personen  und  Massre- 
geln der  Begierung  selten  irei  von  Parteilichbat 
sind.  Doch  gilt  dieses  weniger  hinsichtlich  Na- 
poleons als  des  Königs  von  Westphalen,  der,  so 
scharf  auch  zum  TheU  die  Correspondenzen  die- 
sen Schilderungen  widersprechen,  nur  in  dem 
Schimmer  der  Liebenswürdigkeit,  des  mit  Trene 
nach  dßm  Glück  seiner  Unterthanen  ringenden 
Landesherm,  selbst  des  willenskräftigen  und  rock 
begabten  Mannes  vorübergeführt  wird.  Es  ver- 
st^t  sich  sonach  von  selbst,  dass  die  Erbärm- 
lichkeiten und  der  Schmutz  des  Hoflebens  n. 
Cassel  keiner  Besprechung  unterzogen  werden, 
ja  kaum  den  Gegenstand  einer  verstohlenen  An- 
deutung abgeben,  während  sich  zwischen  den 
Zeilen  der  Depeschen  von  Reinhard  die  volle 
Trostlosigkeit  herausstellt. 

Die  groben    und  zahlreich   wiederkehrenden 
Verunstaltungen  der  Namen  von  OerÜichkeiten 
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und  Personen  —  so  ist  z.  B.   fortwährend  von 
einer  Grafischalt  Heiberg- Vermingenda  die  Rede, 
in  der  man  nicht  ohne  Mühe  ein  Stolberg- Wer- 
nigerode erkennt,   der  Prinz  Ton  Hohenlohe-In- 
geliingen  wird  als  ein  Zugelfingen  vorübergeführt, 
der  Baron  von  Hasthausen  in  einen  Hanthausen 
verwandelt  —  bezeichnen  zur  Genüge  den  Stand- 
punkt der  Studien   des  Verfassers  auf  dem  Ge- 
biete der  deutschen  Geschichte  und  Geographie. 
Das  Tagebuch  der  Königin  Katherina,    des- 
sen bereits  bei  der  Anzeige  des  vorhergehenden 
Bandes  gedacht  ist,  nimmt  auch  hier  einen  be- 
träclitlichen  Raum  ein.     Es  sind   leicht  hinge- 
wotiene  Niederzeichnungen,   die  sich  über  alle 
Ereignisse   des  Tages   verbreiten   und  mitunter 
in  ein  kleines  harmloses  Raisonnement  über  Po- 
litik auslaufen,  im  Gedanken  und  Ausdruck  im- 
mer keusch  und  weiblich,  aber  ohne  eigenthche 
Schwere;  rasch  aufsteigende  Gefühle,  die  ebenso 
rasch  durch  die  Eindrücke  der  nächsten  Stunde 
verwischt  wea*den.      An   kleinen  Festlichkeiten, 
wie  solche  namentlich  in  Katherinenthal  häufig 
veranstaltet  wurden,  nimmt  sie  mit  kindlichem 
Frohsinn  Theil,  während  sie  den  grossen  Bällen 
imd  Maskeraden  in  Cassel  nur  mit  Widerwillen 
beiwohnt.     Es  ist  nicht  denkbar,  dass  der  leicht-« 
fertige  Sinn  des  Königs,  dessen  Gunstbezeugun« 
gea  nur  selten  eine  Frau  am  Hofe  auswich,  ihr 
unbekanntgeblieben  sei ;  aber  sie  scheint  es  un- 
ter ihrer  Würde  zu  halten,  auf  die  Untreue  des 
Qemahls  auch  nur  in  Anspielungen  hinzuweisen^ 
Dass  sie  als  Tochter   ihres  Vaters   und  als  Kö-» 
nigin  von  Westphalen  für  die  Persönlichkeit  ei- 
MB  Freiherm  von  Stein  kein  Verständniss  ha- 
ben konnte,   liegt   nahe.      Sie   gedenkt  seiner, 
wenn  sie  von  Ems  aus  Schloss  Nassau  besucht, 
des  Mannes,  der  durch  seine  Libelle  das  rei- 
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zende  Besitzthmn  verscherzt  habe  und  fugt  hin- 
zu: »n  me  parait  inconceyable  qne  Fhomme,  qui 
a  une  fortune  aisee  et  un  beau  nom,  sacrifie 
tous  ces  avantages,  toutes  ses  affections,  poor 
intriguer,  et  c'est  bien  la  le  cas  de  M.  de  Stein.« 
Die  Königin  kann  sich  der  Furcht  nicht  erweh- 
ren, dass  ihre  Ehe  kinderlos  bleiben  und  in 
Folge  dessen  der  Gedanke  an  eine  Scheidung — 
sie  hatte  das  Beispiel  des  kaiserlichen  Schwagers 
vor  Augen  —  in  Jerome  aufsteigen  werde.  Sie 
fühlt  sidi  durch  den  steten  Zwang,  welchen  die 
Krone  ihr  auferlegt,  eingeengt.  »II  y  a  en  nun, 
heisst  es  in  dem  Tagebuche,  deux  personnee 
toutes  differentes:  la  femme  dans  son  interieur 
et  la  femme  dans  le  monde.« 

Die  dem  ersten  Buche  beigegebenen  Gorre- 
spondenzen  beziehen  sich  der  Hauptsache  nach 
auf  die  erzwungene  Abtretung  bedeutender  6e- 
bietstheile  des  Königreichs  Westphalen  an  das 
Kaiserreich,  auf  die  wachsende  Finanznoth  und 
auf  die  unerschwinglichen  Auflagen,  welche  dem 
jungen  Staat  in  der  Erhaltung  eines  starken 
französischen  Armeecorps  angesonnen  wurden. 

Mit  eiserner  Hand  drückt  der  Kaiser  auf  d^ 
Bruder,  der  sich  für  jeden  Regierungsact  Anwei- 
sungen und  Befehle  erbittet;  selbst  unerfaeblifilie 
Fragen  der  Etiquette  sollen  nur  in  Paris  ih^ 
Lösung  finden ,  und  es  liegt  eine  Note  des  Bei^ 
zogs  von  Cadore  (Champagoy)   an  den  französi- 
schen Gesandten  in  Gassei  vor,   welche  besai^ 
dass  der  Kaiser  nichts  dagegen  habe,  wenn.  p0 
neue  Hofordnung  allen  Damen  auferlege,  ndi 
von  ihren  Sitzen  zu  erheben,   sobald  der  KSnig 
in  die  Reihe  der  Tanzenden  eintrete,  und  schliefis- 
lich  wiederholt:  »Sa  Majeste  ne  voit  point  d'ob- 
jection  ä  ce  que  les  femmes  se  tiennent  debost 
iorsque  le  roi  danse-^  mais  Elle  pense  qu^en  g^ 
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mi  rbi  ne  doit  pas  danser,  si  ce  n'est  en 
eiit  comite.«  An  einer  andern  Stelle  be- 
Napoleon dem  Bruder,  die  Schenkung  ei- 
Pf(^e  an  den  Kronprinzen  von  Schweden 
ingig  zu  machen.  Die  Besdiwerden  Jero* 
iber  das  eigenmächtige  Verfahren  von  Da«» 
,  der  seine  Regimenter  nach  eigenem  Er- 
a  in  westphälische  Städte  verlegt,  den  Ver- 
a^chtlicher  Verhandlungen  inhibirt  und 
der  königlichen  Behörden  sein  Kriegsgericht 
len  lässt,  können  beim  Kaiser  keine  Ab- 
erwirken. Dann  bemächtigt  sich  seiner 
rorübergehend  der  Unmuth  und  gekränk- 
rge£uhl  presst  ihm  die  Erklärung  ab,  dass 
n  Niederlegen  der  Krone  bereit  sei.  Aber 
urchfuhrung  dieser  Drohung  fehlt  ihm  der 
ichd  Muth  seines  Bruders  Louis  und  die 
ierung  aus  Paris,  »que  si  le  roi  veut  de* 
*e  du  tröne  il  en  est  fort  le'  maitre;  que 
ijeste  n'est  pas  embarrassee  de  gouverner 
ats ;  que  c'est  dans  ce  sens  qu'il  doit  s^ex- 
r,  et  que  les  menaces  ridicules  ne  sont 
in  effet«  macht  den  an  Gehorsam  und  Un- 
Bung  Gewöhnten  gefüge.  Seinen  Klagen 
die  grenzenlose  Zerrüttung  der  Finanzen 
net  der  Kaiser  kurzweg  mit  der  Erklärung : 
Trance  n'a  pas  demande  que  la  cour  de 
[  rivalisat  de  luxe  et  d'eclat  avec  la  cour 
iale;  eile  n'a  pas  conseille  tant  de  pix>di- 
I  et  de  d^penses  inutiles.« 

seinen  Schreiben  an  den  Kaiser  kommt 
.6  mehrfach  auf  die  besorgliche  Stimmung 
c,  die  sich  in  allen  Theilen  von  Deutsch- 
ausspreche, ohne  indessen  bei  Ersterem 
en  2U  finden.  Schon  im  März  1811  be- 
b  er,  dass  alle  Nationalitäten  Deutschlands 
deinen  Eifersüchteleien  gegen  emanä^x  aui- 
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gegeben  zn  haben  schienen  und  sich  im  Hass 
gegen  die  bestehenden  Zustände  begegneten;  habe 
der  Deutsche  bis  dahin  einen  hohen  Grad  tou 
Geduld  und  gelehriger  Unterwürfigkeit  gezeigt, 
so  stehe  augenblicklich  zu  befürchten,  dass  dfie 
wachsende  Noth  eine  ihm  sonst  nicht  beiwoh- 
nende Energie  wecken  werde. 

Den  bei  weitem  gediegensten  Thefl  der  Mit- 
theilungen bieten  die  Correspondenzen  Reinhards, 
besonders    dessen    an    den  Herzog   von   Cadore 
gerichteten  Depeschen.    Ein  ernster,  hochgelnl- 
deter  Mann,   mit  deutschen  Zuständen  vertraut, 
scharfblickend,  rechtlich,  in  seinen  Deductioneii 
fein  und  lauter,    voll  lebendigen  Interesses  for 
seine  Heimath   ohne  den  Pflichten  seiner  amtli- 
chen Stellung  zu  vergeben,  dem  Hofe  zu  Gassd 
eine,   schon  wegen  ihrer  Gediegenheit,    misslie- 
bige   Person.      Er   beklagt   ohne   Rückhalt  die 
Entlassung  Bülows  und  die  Ersetzung  desselben 
durch  Malchus;   seinen  Bericht,  dass  der  König 
sich  augenblicklich  mehr  als  sonst  mit  Geschif- 
ten befasse,  schliesst  er  mit  dem  Wunsche,  dass 
diese  Umwandelung  von  Dauer    sein   mögß;  ff 
lässt  sich,   ohne  zu  verstecken  oder  zu  bescho- 
nen,  über  die  heiUose  Lage  der  westphälischen 
Finanzen  aus. 

Reinhards  Ansichten  über  die  politische  Stim- 
mung in  Deutschland  und  vorzugsweise  in  West- 
phalen,  wie  solche  in  einer  dem  Anfange  des 
Jahres  1812  angehörigen  Depesche  an  den  Hii> 
zog  von  Bassano  (Maret)  Ausdruck  gefunden  ha- 
ben, sind  zu  interessant,  als  dass  Ref.  nicht  des 
Weiteren  auf  sie  eingehen  sollte.  »  Le  malaise 
est  partout  et  la  fermentation  n'est  nulle  part« 
heisst  es  hier;  wäre  Letztere  vorhanden,  so 
würde  gleichzeitig  eine  Bewegung  hervortreten, 
die  sich  der  Beobachtung  nicht  entziehen  könnte. 
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^ber  dieses  aUgemeine  Unbehagen,  fährt  er  fort, 
srzeugt  Misszufriedenheit  und  aus  dieser  wieder- 
im  erwächst  das  Verlangen  nach  Umgestaltung 
1er  Verhältnisse.     Der  Grund  des  Unmuths   in 
^estphalen  beruht   auf  der  gänzlichen  Stagna- 
ion  dos  Handels,  der  Beseitigung  von  Regierun- 
^,  an  deren  Schwächen  und  Uebelständen  so- 
^  das  Volk  sich  gewöhnt  hatte,  auf  der  Ue- 
)erbürdung  mit  stehenden  Abgaben  und  Eriegs- 
x>ntributionen ,    den  unausgesetzten  Durchzügen 
ranzösischer  Regimenter,    den  die  Hälfte  aller 
Sinkünfte  verschlingenden  Ausgaben  für  ein  weit 
iber  den  Bedarf  vergrössertes  Heer,   den  Ver- 
schwendungen am  Hofe  und  dem  Mangel  eines 
stetigen    Princips    in    der   Administration.      In 
Folge  dessen  greift  Verarmung  auf  wahrhaft  ent^ 
setdiche  Weise  um  sich,  und  in  gleichem  Grade 
schwindet   die  Achtung  vor  der  Regierung.    In 
der  Stadt  Hannover,  die  mit  dem  früheren  Adels- 
hofe  die   Hauptquelle   ihres  Verdienstes    einge- 
bSsst  hat ,  zählt  man  Familien ,  die ,  trotz  eines 
Vermi^ens-von  100,000  Thaler,  Betten  und  Tisch- 
geräth  veräussem  müssen,  weil  keine  Zinsen  ein- 
gehen; Häuser  zum  Werthe  von  40,000  Francs 
nnd  ebendaselbst  fur  ein  Fünftel  dieser  Summe 
verkauft,  und  wenig  bemittelte  Bürger  berechnen 
die  monatliche  Ausgabe   für  Einquartirung   auf 
3-400  Francs.    Aehnlich  sind  die  Verhältnisse 
in  Magdeburg  und  Braunschweig,    und  in  letzt- 
genannter  Stadt    darf  die    Stimmung    geradezu 
^  eine  bedenkliche    bezeichnet  werden.      Das 
Alles  findet  freilich  auf  Gassei  keine  Anwendung, 
deeeen  Bevölkerung  » apathique   et  paresseuse  « 
^hUchen  Erwerb  durch  den  Hof  gewinnt.    Das 
Heer  anbelangend ,   so  werde  der  König  auf  die 
löcheren  Officiere  allerdings  bauen  dürfen,  wäh- 
^    der   Soldat    durchschnittlich    mit   \5tAus\» 
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diene  und  die  subalternen  Officiere  Familien  an- 
gehörten, die  eben  nicht  zu  den  wohlgesinnten 
zählten.  Schliesslieh  glaubt  Reinhard  einen 
Hauptgrund  der  Missstimmung  in  der  haute  po- 
lice suchen  zu  müssen,  deren  Verdächtigangmi 
und  rücksichtsloses  Verfahren  nur  zu  sdir  ge- 
eignet seien,  die  G^müther  zu  erbittern.  Die 
Zeichnung  einzelner  Persönlichkeiten,  die  damals 
den  Gegenstand  besonderer  Beobachtung  fur  die 
geheime  Policei  abgaben,  ist  eine  Tortrefflicbe. 

Das  letzte  Buch   dieses  Bandes   gehört  den 
Vorbereitungen  zum  russischen  Feldzuge  und  der 
Eröffnung  desselben.    Das  aus  mehr  als  25000 
Mann  bestehende  westphälische  Heer  erhielt  die 
Benennung  des   achten  Armeecorps    und  wurde 
anfangs  dem  General  Vandamme,  dann,  weil  eine 
Verständigung  zwischen   diesem   schroffen  Maim 
und  dem  Könige  schwer  fiel,  dem  General  Thar- 
reau  übergeben,  während  Ersterem  der  Oberbe- 
fehl über  den  rechten  Flügel  der  grossen  Armee 
zugetheilt  wurde.     Für  die  Dauer  seiner  Abwe- 
senheit   legte  Jerome    die   Begentschaft  in  die 
Hände  der  Königin  Katherina  und  ernannte  den 
Grafen  Simeon  zum  Voi^itzenden  im  Ministerium. 
Man  weiss,  fiir  wie  kurze  Zeit  Jerome  denObö^ 
befehl  über  ein  Heer  von  80,000  Mann  führte. 
Die  Frage,   ob  derselbe  in  der  That  Missgriffi^ 
in  der  Führung  begangen,    oder  Saumseli^eit 
in  Befolgung  der  ihm  zugegangenen  Befehle  ge- 
zeigt habe,  giebt  für  den  Verf.  den  Gegenstand 
breiter  Erörterungen  und  einer  scharfen  DiscuB- 
sion  über  die  Darstellung  von  Thiers   ab.    Seit 
er  sich  dem  ihm  persönlich  widerwärtigen  Mir- 
schall  Davoust  untergeordnet  sah,    konnte  der 
König  freilich  nicht  anders ,  als  um  Entbindimg 
von  dem  ihm  übertragenen  Posten  anhalten.^ 

In    der   angehängten  Correspondenz   spricU 
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csh  Bernhard  in  einer  Depesche  (30.  April  1812) 
I  den  Herzog  von  Bassano  ebenso  fein  als  tref- 
iid  über  den  König  aus:  »le  roi  n'a  qu'un  seul 
s£aut ,  qui  sans  doute  n'est  que  celui  de  son 
^,  c'est  de  ne  vouloir  pas  approfondir;  il  n'a 
i'une  seule  habitude  qui,  en  grande  partie,  ra- 
Ate  le  defaut  dont  je  viens  de  parier.  C'est 
lUe  de  prendre  pour  modele  de  son  gouveme- 
ent  celui  de  sa  Majeste  imperiale:  ♦  Von  der 
s  Begentin  eingesetzten  Königin  stehe  wegen 
rer  Schüchternheit  und  angeborenen  Sanftmuth 
jno  Umgestaltung  in  der.  Verwaltung  zu  er- 
irten;  aber  der  Hof  entfalte  weniger  Pracht- 
sbe  als  sonst  und  die  chronique  scandaleuse 
ige  eine  auffallende  Armuth,  seitdem  der 
L&ze  Tross  von  Kammerherm,  HoQunkem  und 
allmeistem  dem  Könige  als  Ordonnanzofficiere 
ifolgt  seien.  Die  Verschmelzung  der  Nationa- 
»ten,  iährt  er  fort,  nimmt  einen  erfreulichen 
ortgang;  die  Franzosen  sind  toleranter  gewor- 
sn,  die  Deutschen  treten  weniger  zurückhaltend 
of,  und  die  bis  dahin  scharfe  Sonderung  zwi- 
dben  Hannoveranern,  Braunschweigern,  Preussen 
nd  Hessen  verschwindet  wenigstens  in  gesell- 
obafUicher  Beziehung.  Den  Hauptübelstand  ge- 
lea  fortwährend  die  Finanzen  ab ,  die  für  das 
nfende  Jahr  ein  Deficit  von  beinahe  30  Millio- 
im  Francs  herausstellen. 


Ethnologische  Schriften  von  Anders 
Ketzius.  Nach  dem  Tode  des  Verfassers  ge- 
>taimelt.  Stockholm ,  *  P.  A.  Norstedt  &  Söner. 
UpM,  Alphons  Dürr.  1864.  XH  und  168  S. 
i&  Foho,  tnit  6  Steindrucktafeln. 
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Wir  müssen  Herrn  Gnstaf  Betzins  (wenn 
wir    nicht    irren    znr   Zeit    der   Medidn    Be- 
flissener in  Stockholm)   grossen  Dank  für  dies 
glänzend  ausgestattete  Werk  wissen,  in  welchem 
er  uns   die   zahlreichen   anthropolc^schen  Ab- 
handlungen seines  berühmten  Vaters   gesammelt 
und  in   deutscher  Uebersetzung  mittheilt.      Ein 
grosses    anthropologisches    Werk,   welches   An- 
ders Ad.  Betzius  vorhatte,  wurde  leider  uns 
durch'  seinen  unerwarteten  und  plötzlichen  Tod 
(18.  April  1860,  geboren  3.  Oct.  1796)  geraubt, 
und  wir  haben  deshalb  in  den  vorU^enden  Ab- 
liandlungen,  die  theils  Beferate  an  die  Akademie 
in  Stockholm,   theils  allgemeinere  Vorträge  tot 
den  Skandinavischen  Naturforscher- Versammfam- 
gen bilden,   die  ganze  Quelle  für  Betzius  an- 
thropologische oder  ethnologische  Ansichten,  wel- 
che so  wesentlich  zu  dem  grossen  Aufschwung 
beigetragen  haben ,   dessen  sich  zur  Zeit  an  al- 
len Orten  diese  Studien  erfreuen. 

Zwar  sind  £ast  alle  diese  hier  gebotenen  Tier 
und  zwanzig  Abhandlungen,  die  aus  den  Jahren 
1842  bis  1860  herrühren,  schon  durch  deutsche 
üebersetzungen  in  Müller's  Archiv  für  Anato- 
mie und  Physiologie  unserem  PubUcum  bekannit 
jedoch  fehlen  dort  grade  einige  der  interessan- 
testen und  überdies  werden  uns  hier  zwei  Briefe 
Betzius'  vom  Jahre  1852  mitgetheilt  ^an  Du- 
vernoy  und  an  Nicolucci),  welche  m  ihren 
unumwunden  ausgesprochenen  Worten  in  fielen 
Punkten  am  besten  die  Ansichten  ihres  Verto- 
sers  klar  machen  und  eine  umfassendere  Be- 
nutzung des  Briefwechsels  sehr  vermissen  lasseiL 
Femer  sind  diesen  Abhandlungen  verschiedene 
Bemerkungen  des  Herausgebers  hinzugefugt,  wel- 
che namentlich  gegen  vielfache  Missverständnisee 

gerichtet  wurden^  den^esi  ^^tx\KL«  AnsiditeSf 
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ÜEtst  immer  in  abgerissener  Form  zur  Veröffent- 
lichung gelangt,  ausgesetzt  waren  und  endlich 
findet  man  in  diesem  Werke  auf  sechs  schönen 
Steindrucktafeln  Abbildungen  nach  Photographien 
vieler  der  Hauptschädel,  auf  welche  sich  die 
Studien  beziehen  und  welche  früher  nur,  und 
auch  lange  nicht  alle,  in  wenig  ausreichenden 
Holzschnitten  bekannt  gemacht  waren. 

Retzius    anthropologische  Ansichten    sind 
bei  uns  allerdings  bekannt  genug,    denn  schon 
durch  die  Freundschaft  Joh.  Müllers  war  der 
tre£Biche  Anatom  des  Gai^olinischen  Instituts  bei 
uns   eingebürgert   und   seine  wiederholten  Besu- 
che  unsers   Vaterlands   liessen  Vielen   bei   uns 
auch  die  persönliche  Bekanntschaft  des  überaus 
lebend^en    und   heiteren,    bedeutenden  Mannes 
gemessen,  allein  bei  dem  ganz  ausserordentlichen 
imd  ungeahnten  Aufschwung,    welchen    in   den 
letzten  Jahren  die  Anthropologie  genommen  hat, 
ist  es  oft  vergessen  worden,  dass  von  Retzius 
der  Haupt-Impuls  dazu  ausging. 

Zwar  ist  unser  Blumenbach  der  Va- 
ter der  wissenschaftlichen  ^J^^hropologie ,  in  so 
fem  sie  besonders  auf  der  naturwissenschaftli- 
eben Eenntniss  des  Menschen  und  vor  allen  sei- 
nes Schädels  beruht,  aber  bei  ihm  wurden  die 
Schädel,  denen  er  in  seinen  Decades  so  grosse 
Aaftnerksanikeit  schenkte,  keiner  Messung  unter- 
worfen und  die  Beschreibung  dabei  hielt  sich 
oft  so  im  Allgemeinen ,  däss  z.  B.  bei  dem  be- 
zähmten Griechenschädel  nur  mit  Entzücken  von 
seiner  Schönheit  gesprochen  wird.  Retzius  da- 
gegen fohlte  die  Messung  in  das  Studium  der 
TOischenschädel  ein  und  betrachtete  sie  nach 
den  bestimmten  Kategorien  des  Verhältnisses  ih- 
m  grössten  Länge  zur  grössten  Breite.  ¥it 
theilte  danach  dJe  Schädel  in  DolicliocQpVi^- 
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len,  Langköpfe  und  Brachycephalen,  Eun- 
köpfe,  zwischen  denen  aber,  wie  er  zngiebt, 
mancherlei  üebergänge  Torkommen.  Nach  Bei- 
zius  übertrifit  bei  den  Dolichocephalen  die 
Länge  die  Breite  um  V^?  ^^^  ^^^  Brachyceph»» 
len  nur  um  V^  —  '/b  ,  bei  den  Dolichocephalen 
ist  femer  das  Hinterhaupt  weit  vorgewölbt,  mcht 
abgeflacht,  die  tuberositas  occipitalis  ist  entwi- 
ckelt, die  Parietalhöcker  fast  fehlend,  der  Sdia- 
del  ist  femer  hoch  und  die  Basis  desselben  lang 
und  schmal.  Ebenso  beachtete  Betzius  na<£ 
Camper's  Vorgänge  das  Vorspringen  der  Kie- 
fer besonders  und  unterschied  danach  ortho* 
gnate  und  prognate  Schädel;  so  erhielt  er 
vier  Abtheilungen  Dolichocephalen,  orthognath 
und  prognath,  und  Brachycephalen ,  orthognath 
und  prognath,  nach  denen  er  die  verschiedenen 
lebenden  oder  ausgestorbenen  Völkerschaften  an* 
ordnete. 

Betzius  Betrachtung  des  Schädels  eif;ab 
sich  demnach  am  leichtesten  bei  der  reinen  Präl- 
ansicht  und  reinen  Scheitelansicht,  die  zusam- 
men mit  Owen's  Basalansicht  seit  der  Zeit 
auch  in  den  Abbildungen  nächst  der  reinen  Fa- 
ceansicht  die  allein  angewendeten  wurden.  Bin- 
men  bach,  wenn  er  auch  die  Beschreibung  der 
Schädel  nach  diesen  Verhältnissen  nicht  gatf 
vernachlässigt,  giebt  doch  fast  allein  seine  zahl- 
reichen Schädelbilder  in  nur  perspectivischer  Afi* 
sieht,  wodurch  also  die  Möglichkeit  der  genanea 
Vergleichung  oder  gar  Messung  ganz  veriorea 
geht.  Wenn  nun  jetzt  gegen  die  perspectiviedie 
Ansicht  die  geometrisd^e  allein  berficksiditigk 
wird,  so  dürfen  wir  es  doch  nicht  unterlaeM 
anzuführen,  dass  Nathusius  in  seinem  neacB 
fundamentalen  Werke  über  die  Schweinesdiaddi 
das   wir  in  Kurzem   in  diesen  Blatten  seuNT 
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grossen  Bedeutung  nach  genauer  würdigen  wer- 
den, die  perspectivische  Ansicht  der  geometri- 
schen wieder  vorzieht  und  den  Vortheil  der  letz- 
teren dnrch  die  mitgetheilten  Messungen  auf- 
^negt. 

Retzius  vertheilt  also  die  Völker  in  diese 
vier  Gruppen  und  stellt   so  z.  B.  zu  den  ortho- 
gnathen  Dolichocephalen  die  Gelten,   Germanen, 
Romanen,   Hellenen,   Perser,    Araber,    zu    den 
prognathen  Dolichocephalen  die  sogen.  Atlanten 
(d.  h.  Nnbier,   Gopten,   Gabylen  u.  s.  w.),  Chi- 
nesen, Caraiben,  d.  h.  Amerikaner  der  Ostseite, 
Australneger,  zu  den  orthognathen  Brachycepha- 
len  die  S^hen  (d.  h.  Finnen,  Türken,  Tataren 
u,  8.  w.),    Slaven,   Basken,    zu  den  prognathen 
Brachycephalen   endlich  die  Malaien,   Mongolen, 
Polynesier  und   die   Amerikaner  der  Westseite. 
Ret z ins  hat  selbst  früh  eingesehen,  dass  diese 
Vertheilung    zu    keiner    natürlichen   Anordnung 
föhrte,   aber  wenn  auch  noch  so  häufig  neuer- 
dings nachgewiesen  ist  (Broca),   wie  in  diesen 
Betzius  sehen  Schädelkategorien  wenig  Gharak- 
tmstisches    und  selbst   nichts  Gonstantes  liege, 
80  sind  sie  doch  eben  immer  noch  die  Haupt- 
gesichtspunkte,      nach     denen     man     zunächst 
den  Schädel  betrachtet,    geblieben   und  nichts 
Beseeres    konnte   an  ihre   Stelle    noch   gesetzt 
werden. 

Die  deutsche  Uebersetzung,  die  bei  den  mei- 
stei  Abhandlungen  schon  besonders  aus  Grep- 
Htfs  Feder  vorlag,  wurden  überall  von  Dr. 
frisch  in  Stockholm  nachgesehen,  doch  sind 
iBiDche  Härten  noch  nicht  ausgemersrt.  So  wird 
onm  z.  B.  im  Deutschen  schwerlich  sagen,  die 
^hssimgen  des  van  der  Hoeven,  die  Schrif- 
ten des  Betzius  wie  es  hier  überall  gleich- 
iBisiig  gedruckt  ist,   sondern  wie  im  Schwedi- 
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sehen  entweder  den  Genitiv  oder  von  gebrau- 
chen. Ebenso  bemüht  sich  der  Herausgeber  die 
Worte  ganska  durch  ziemlich  oder  sehr  und 
knappt  durch  kaum  vollständig  wiederzu- 
geben, während  wir  im  Deutschen  im  selben 
Sinne  die  Worte  ganz  und  knapp  überall  ge- 
brauchen. 

Wir  hoffen,  dass  wir  dem  jungen  Herausge- 
ber nicht  zuletzt  in  diesem  Werke  b^egnet 
sind,  wenn  ihm  auch  die  schwere  Aufgabe  zu- 
fällt schon  in  der  dritten  Generation  den  ana- 
tomisch-zoologischen Ruhm  seiner  Familie  auf- 
recht zu  erhalten. 

Eeferstein. 


Der  Rosengarten  des  Scbeikh  Muslih-eddin 
Sa'di  aus  Schiras.  Aus  dem  Persischen  über- 
setzt von  G.  H.  F.  Nesselmann.  Berlin. 
Weidmannsche  Buchhandlung.  1864.  VII  u.  311 
S.  in  Octav. 

« 

Muslih  ed-din  Sa'di,  dessen  Leben  nach  dem 
Dichterbiographen  Dauletshah  in  die  je  30  Jahre 
langen  Abtheüungen  der  Lehrzeit,  der  Wander- 
zeit und  der  Ruhezeit  zeriällt,  verdient  in  ho- 
hem Grade  die  Beachtung,  welche  ihm  seit 
Gentius  (1651)  geschenkt  ward,  weil  seine  IMoh- 
tungen  mit  seltnen  Ausnahmen  einen  allgemein 
menschlichen  Charakter  zeigen  und  einen  Urhe- 
ber verrathen,  der  in  hohem  Maasse  jene  Fe- 
stigkeit neben  Milde,  jenen  Ernst  neben  Heiter- 
keit und  vor  allem  eine  öfter  hervorbrechende 
einsehe  Stimmung  \)e&\^ii  ^  Vielehe  den  wahren 
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Dichter  befähigen,  jedem  Gegenstand  der  Aussen- 
welt  und  seines  Herzens  eine  zu  künstlerischer 
Darstellung  geeignete  Seite  abzusehn.  Wird  er 
auch  in  manchen  Stücken,  besonders  in  der  Ly- 
rik, von  seinem  jungem  fast  noch  berühmteren 
Landsmann,  dem  durch  den  geistesverwandten 
Göthe  bei  uns  eingeführten  Hafis,  noch  überbo- 
ten, so  entschädigt  uns  bei  Sadi  doch  die  rei- 
chere Erfahrung,  die  er  in  einem  neunundneun- 
zigjährigen  Leben  gesammelt  hatte.  Ausser  ei- 
nem Divan  oder  einer  Sammlung  lyrischer  Ge- 
dichte (meist  Ghaselen  und  Kasiden)  besitzen 
wir  von  ihm  zwei  zu  den  besten  didactischen 
Dichtungen  des  Morgenlandes  zählende  Werke, 
den  Bostan  oder  Fruchtgarten  und  den  von 
Nesselmann  übertragnen  Gulistan  oder  Rosen-' 
garten.  Der  Dichter  selbst  erzählt  die  Veran- 
lassung, welche  ihm  diesen  Namen  für  das  Buch 
eingab:  mit  einem  Freunde  ging  er  im  Garten, 
und  als  jener  sein  Kleid  mit  Blumen  füllte, 
rietb  er  ihm,  wie  ein  Weiser  seinen  Sinn  vom 
Vergänglichen  abzuwenden:  die  Rosen  des  Gar- 
tens haben  keine  Dauer,  die  Fülle  des  Rosenge- 
büsches verwandelt  sich  in  Trauer;  er  selbst 
wolle  einen  Rosengarten  schreiben,  auf  dessen 
Blätter  der  Herbstwind  keine  Macht  üben  und 
dessen  Frühlingsleben  der  Wechsel  der  Zeit  nicht 
trüben  wird;  was  helfen  dir  die  schönsten  Ro- 
senstücke? aus  meinem  Rosenhain  ein  Blatt  dir 
pflücke.  Die  Blume  fünf,  sechs  Tage  höchstens 
atehn  bleibt,  doch  dieser  Rosenhain  für  immer 
sdiön  bleibt.  So  hat  der  Dichter  in  dieses  sein 
letztes  Werk,  das  er  ein  Bild  von  sich  selbst 
nennt,  welches  stehn  bleiben  wird,  wenn  die 
Winde  seinen  Staub  längst  verweht  haben,  eine 
Fölle  von  Gedanken  und  Erzählungen  au%  ^%v 
Mn  und  Andrer  Leben ,   stets  mit  \)ezü^c^<&Ti 
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Versen  verbrämt,  verwebt,  welche  uns  deshalb 
so  sehr  ansprechen,  weil  sie  für  alle  Zeiten  — 
Gentius  will  den  Gulistan  als  ein  solatium  nach 
der  schrecklichen  dreissigjährigen  Kriegszeit  sei- 
nem Vaterland  darbringen  —  und  in  allen  Stei- 
chen  der  gebildeten  Welt  verständlich  sind  und 
doch  gerade  noch  so  viel  von  dem  persischen 
Himmel  an  sich  tragen,  dass  dadurch  der  in 
unsem  Tagen  besonders  gern  bemerkte  Beiz  des 
Fremden  stehn  bleibt.  Namentlich  die  beiden 
ersten  Abschnitte  des  Bosengartens  sind  vor- 
trefflich gearbeitet;  der  erstere  enthält  eine  Art 
Fürstenspiegel  und  ist  bei  den  Grossen  des 
Morgenlandes  so  beliebt,  dass  man  in  den  Bü- 
cbersammlungen  derselben  den  Gulistan  oft  in 
prachtvollen  Handschriften  mit  goldnen  und  bunt- 
farbigen OrDamenten  findet;  der  andre  Ab- 
schnitt spricht  von  dem  Leben  der  Dervishe, 
und  hier  sind  wieder  so  echte  Züge  voi^ebracht, 
dass  wir  uns  unwillkürlich  Gestalten  unsrer  le- 
benden Umgebung  in  Erinnerung  rufen  oder  bei 
den  Worten  des  Sufischeikhs  an  Stellen  der 
Evangelien  gemahnt  werden;  es  fehlen  auch  im 
Bosengarten  wie  im  Bostan  fast  ganz  jene  üft' 
nischen  Stellen,  die  zwar  im  Orient  bei  der  ge- 
sellschaftlichen Stellung  der  Frauen  nicht  so 
aufiallen  dürfen  wie  bei  uns,  aber  doch  einen 
europäischen  Leser  gegen  den  Dichter  einneh- 
men können. 

Dass  ein  Dichter  wie  SaMi  schon  öfter  Ue- 
bersetzer  und  Nachahmer  gefunden  hat,  kiim 
uns  nicht  wundem,  und  auch  Nesselnttiu 
höchst  gediegener  Versuch  einer  neuen  Ueber- 
tragung  wird  dem  Scheikh  von  Schiras  neue 
Liebhaber  in  Deutschland  gewinnen.  Dear  üe- 
bersetzer,  in  der  wissenschaftUchen  Welt  bekannt 
durch  seine  Schritt  übet  dv^  ^^rache  der  alten 
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Preussen,  sowie  durch  seine  Sammlung  litaui- 
scher Dainos,  zeigt  eine  gründliche  Kenntniss 
des  Persischen  und  scheint  uns  den  eigenthüm- 
Kchen,  anmuthigen  Ton  des  Originals  besonders 
in  der  makamenähnlichen  Prosa  gut  getroffen 
zu  haben.  Nur  selten  sind  die  Verse  ungelenk, 
wie  S.  15: 

Ein  Garten,  durch  den  Wasserbäclie  rieseln, 
Baumreihn,  voll  Vögel  melodienzart; 
Jener  gefüllt  mit  Tulpen  mancher  Farben, 
Und  diese  Toller  Früchte  reichgeschaart; 
In  Banmesschatten  breitet  Zephyr  aus 
Den  Teppich  bunt  von  Farben  aller  Art. 
Da  Nesselmann   selbst  bemerkt,    dass   seine 
üebersetzung  unter  Zuziehung  früherer,  nament- 
lidi  der  GraTschen,   nach  dem  Originaltext  ge- 
arbeitet  ist,    so   lallt    die   Beurtheilung   deines 
Werkes  streng  genommen  ausserhalb  des  Gebie- 
tes, in  welchem  sich  diese  Blätter  bewegen,  doch 
verdient  noch  eine  Sache  von  wissenschaftlichem 
Charakter   hier  Erwähnung.      Dauletshah  giebt 
SEwei  widersprechende  Nachrichten  über  die  Le- 
liensdauer  des  Sa'di,  indem  er  einmal  sagt,    er 
sei  691  (der  Hedschra),  andrerseits,   er  sei  un- 
ter dem    Atabeg   Muhammed   ben   Sankar   ben 
Saad  ben  Sengi   102  Jahre  alt  gestorben.    Die- 
ter regierte   aber   9   Monate    des  Jahres    661. 
Nesselmann  zeigt  aus  verschiednen  Andeutungen 
aus  dem  Munde   des  Dichters  selbst,    dass  die 
Zahl  691    (auch   bei   J.  v.  Hammer   in   dessen 
tdiönen  Redekünsten  der  Perser  aufgeführt)  falsch, 
die  andre  Angabe  aber  richtig,    dass  also  Sa'di 
Badii  unsrer  Zeitrechnung   1164  geboren,    1263, 
d9  diristliche,  102  muhammedanische  Jahre  alt, 
gestorben  ist. 

Das  Buch  ist  el^nt  ausgestattet,  und  evia* 
g(e  tins  Anstossige^  wie  die  Geschichte  \oti  dsni 


r 
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Kadhi  (Gentius  p.  366.  Nessehnann  204),  ansge* 
lassen  oder  abgekürzt,  weil  der  YerÜEtöser,  irie 
er  im  Vorwort  sagt,  dem  Dichter  anch  die  em- 
pfindsameren Gemütlier  der  Frauen  zu  gewinnen 
wünscht. 
Marburg.  F.  JustL 


Del  nesso  Ärio  -  Semitico.  Del  professore 
G.  J.  A 8 coli.  Milano,  G.  Daelli  et  C.  1864. 
32  S.  in  Octav. 

Diese  kleine  Schrift  würden  wir  hier  nidit 
zur  Anzeige  bringen,    wäre  es  nicht  in  der  Ge- 
schichte der  Ausbildung  der  Wissenschaften  zu 
unserer  Zeit  bedeutungsvoll  dass .  nun  auch  Ita- 
lische Gelehrte  an  den  Arbeiten  Deutscher  Ge- 
lehrten zur   Herstellung   einer   wahren   Sprach- 
wissenschaft thätigen  Aiatheil  zu  nehmen  begin- 
nen. -     Dass  die  Arischen  oder  Mittelländisdben 
(Indogermanischen)    Sprachen   in    einem  letzten 
geschichtlichen  Zusammenhange  mit  den  Semiti- 
schen stehen,  ist  ein  Satz   welcher  in  Deutsch- 
land schon  vor  länger   als  drelssig  Jahren  auf 
wissenschaftlichem  Wege  streng  genug  bewiesen 
ist.    Man  hat  daran  später  ¥deder  zweifeln  vol- 
len, aber  ohne  gute  Gründe.     In  der  That  sind 
wir  heute  in  der  Forschung  über  die  ürsprang^ 
der  menschlichen   Sprachen    schon    viel   weiter 
fortgeschritten,     und   es   ist   trotz    des   Wider- 
spruchs dagegen  welcher  sich  zerstreut  aus  ks' 
nen  besseren  Gründen   erhebt,  schon  sicher  ff' 
nug  bewiesen   dass   ein  unläugbarer  letzter  Zu- 
sammenhang die  vier  grossen  Sprachstäoune  fiut 
4ler  ganzen  Alten  Welt  verbindet.    Indessen  kön- 
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nen  wir  ganz  zufrieden  sein  dass  der  Verf.  der 
obigen  Schrift  wenigstens  die  beiden  nns  bekann- 
teren Sprachstämme  in  das  Gebiet  dieser  Un* 
tersuchnngen  zieht.  Erkennt  man  auch  nur  erst 
bei  diesen  beiden  einen  solchen  letzten  geschicht- 
lichen Zusammenhang  an  und  sucht  ihn  im  Ein- 
zelnen näher  zu  beweisen,  so  wird  man  nicht 
lange  dabei  stehen  bleiben  können  sondern  dies 
ganze  weite  Gebiet  immer  vollkommner  zu  er- 
obern suchen. 

Die  richtigen  Beweise  müssen  aber  in  dieser 
Sache  immer  nur  von  dem  grossen  sichern  Gan- 
zen ausgehen,   nicht  von  einzelnen  Spuren  und 
zuiälligen  Aehnlichkeiten   welche   leicht  sehr  in 
die.  Irre   führen    können.      In   dieser   Hinsicht 
scheint  uns  der  Verf.  der  obigen  Schrift  noch 
an  manchen  Mängeln  zu  leiden.     Er  geht  z.  B. 
sogleich  vorne   davon  aus,   der  Nominativ  habe 
im  Mittelländischen  die  Endung  -(a)iw   im  Sin- 
gular, -dm  im  Dual  und  -am  im  Plural  gehabt. 
Vielleicht,  meint  man,   passe  das   nun  gut  zu 
den  sogenannten  Tanvm   oder    den   vielen   En-N 
dimgen   im   Arabischen   auf  -n.      Allein   weder 
laast  sich  etwas  der  Art  aus  den  Sanskrit-Für- 
irörtem  aham  tvam  ijam  u.  s.  w.  beweisen,  noch 
ist  es  überhaupt  richtig  dass  der  Mittelländische 
Ii(nmnativ  zu  dem  ältesten  Stocke  der  Sprach- 
Udung  gehört  und  im  Semitischen  etwas  ihm 
Entsprechendes  hat.     Oder  wenn  der  Vf.  meint 
(las  Semitische  qäm  (sich  erheben)  sei  ursprüng- 
M  eins  mit   dem   Mittelländischen    oder  viel- 
i&dur  Sanskritischen  gam   (gehen),    und    daher 
^tspreche  der  Semitische  Name  für  dag  Kamel 
^\  als    wäre    seine  Urbedeutung   der   Gänger 
göJz  dem  Sanskritischen  5rtic?t:  welches  nach  den 

Sanskritwörterbüchern  dasselbe  Thier  \)ede\x\.e\i. 
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80  sind  jene  beiden  Wurzeln  schon  ihrer  Bedeu- 
tung nach  zu  sehr  versdiieden  als  dass  man  sie 
irgendwie  zusammenbringen  könnte.  Woher  aber 
die  Inder  diesen  Namen  kramtla  für  das  Kamel 
(wobei  sie  allerdings  an  ihr  kram^  schreiten,  ge* 
dacht  haben  mögen)  geschichtlich  haben  und 
Ton  welchem  Alter  er  sei,  müsste  zuvor  naher 
erforscht  werden,  ehe  man  darin  einen  Beweis 
für  den  ursprünglichen  Zusammenhang  beider 
Sprachstämme  finden  könnte.  Die  ImUsch-Per- 
sischen  Sprachen  besitzen  vielmehr  aus  dem 
Schatze  ihrer  eignen  Begriffe  und  Bildungen  ein 
allgemein  gebrauchtes  Wort  fur  das  Kamel;  wah- 
rend das  Semitische  Wort  offenbar  auch  tk 
•i&ajuioj A  in  das  Aegyptische  übergegangen  ist 
Sogar  noch  das  Armenische  Wort  «L^fm  ist  bd 

aller  Verkürzung   und  Veränderung   der  Lante 

dasselbe  mit   dem  Indisch  -  Persischen  37*  fJ^ 

und  dies  ist  im  Armenischen  das  einzige  Wort 
für  das  Kamel:  so  gewiss  ist  dass  das  Mittel- 
ländische dieses  Thier  in  der  Urzeit  auch  vi» 
sich  aus  benannte ,  und  es  nicht  erst  von  defl 
Arabischen  Wüsten  her  kennen  lernte.  Und  80 
findet  sich  in  dieser  Schrift  Manches  was  zn?or 
einer  genaueren  Untersuchung  und  FeststelhuV 
bedarf. 

Der  Verf.  meldet  uns  inzwischen  er  hil* 
schon  eine  zweite  Abhandlung  des  gleichen  b- 
haltes  veröffentlicht,  und  seine  Gedanken  ibtf 
den  anziehenden  Gegenstand  weiter  ausgefiiffL 
Wir  bedauern  diese  zweite  Abhandlung  bis  ibM 
nieht  empfangen  zu  haben,  verfehlen  jeooeh 
nicht  hier  auf  sie  zudeich  hinzuweisen. 

H.  E. 
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gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschafken. 

41.  Stück.  12.  Octobei:  1864. 


Das  Leben  Jesu.     Vorlesungen  an  der  Uni- 
versität zu  Berlin  im  Jahr   1832  gehalten  von 
Dr.    Friedrich     Schleiermacher.       Aus 
Schleiermacher's  handschriftlichem  Nachlasse  und 
Uachschriften  seiner  Zuhörer  herausgegeben  von 
K.  A.  Rütenik.    Berlin,  Druck  u.  Verlag  von 
6.  Keimer,  1864.    (Auch  als  ein  Theil  des  Li- 
terarischen  Nachlasses  Schleiermacher's 
erscheinend).    XX  u.  511  S.  in  Octav. 


i,  Dass  diese  Vorlesungen  erst  jetzt  über  30 
\  Jahre  nach  Schleiermacher's  Tode  erscheinen, 
trifft  mit  einigen  so  denkwürdigen  Zeiterschei- 
iniiigen  zusammen  dass  wir  billig  von  ihnen  aus 
die  nähere  Beurtheilung  derselben  beginnen.  Sie 
erscheinen  während  seit  dem  im  Sommer  vori- 
gen Jahres  veröffentlichten  Renan'schen  Werke 
eine  wahre  Sturmfluth  solcher  Bücher  über  *  Jesu 
Leben«  über  die  Welt  ausgegossen  wird;  und 
leicht  könnte  man  meinen  das  Schiff  dieses 
Schleiermacherschen  Werkes  welches  so  lange 
aus  wenig  bekannten  Gründen  auf  irgend  einer 

Klarten  Sandbank  zu  kleben  schien  sei  erst  durch 
1  r»  •• 
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den  neuen  ganz  anders  woher  gekommenen  wil- 
den verheerenden  Strom  flott  gemacht.    Allein 
eine   solche  Vorstellung  wäre    ganz   untreffend. 
Man  ersieht  aus    dem  Vorworte  des  Herail^e- 
bers   welche  ungemein  schwere  Arbeit  ihm  dba» 
Zustandebringen  eines  druckfähigen  Werkes  aus 
den  ihm  zu  Gebote  stehenden  handschriftlichen 
Stoffen  machte,   und  dass   er  nicht  weniger  als 
drei  Jahre   darauf  verwandte.      Von  einer  Eile 
nur  schnell  drucken  zu  lassen  und  buchhändle- 
rische üeberflügelung   zu  versuchen   kann  also 
hier  keine  Rede  sein.    Auch  wäre  ein  solcher 
Gedanke  etwa  mit  Schleiermacher's  Namen  und 
Ansehen    schnell    gegen    diese    neueste   Ueber* 
schwemmung  mit  Jesu -Leben  ins  Feld  rücken 
zu   wollen   schon   an    sich   sehr    eitel   gewesen. 
Wir  haben  die  aus  irgend  einer  Rücksicht  be- 
deutendsten   Werke    welche   aus  dieser   üeber- 
schwemmung  hervorragen  in  den  Gel.  Anz.  ei- 
nem näheren  ürtheile  unterworfen,   und  jeder 
Sachkenner  kann  bei  näherer  Erforschung  ein- 
sehen  dass   sie  weniger   aus   wissenschafwchen 
als   vielmehr   aus   einem  Gemische   von   allerlei 
der  Wissenschaft  fremdartigen  Bestrebungen  he^ 
vorgegangen   und    etwa  einer  schnell  sich  ve^ 
breitenden  leichten  Waare  vergleichbar  sind  (fe 
desto  kürzer  dauert.     Schleiermacher's  Name  ist 
zu  gut,    sein  Wollen  und  Wissen  zu  ernst,  ab 
dass  man  annehmen  sollte  seine  Freunde  hätten 
sein  Werk  in  irgend   eine  nähere  Beziehung  W 
dieser  leichteü  Waare  bringen  wollen.    Und  so 
ist  es  uns  wirklich  angenehm  zu  sehen  dass  der 
würdige  Herausgeber  desselben  schon  längst  tor 
dem  Anzüge  dieser  neuesten  Windhose  der  so- 
gen. Tübinger  Schule  sich  der  Arbeit  unterzo- 
gen hat   und  auch  bei  dem  Drucke  auf  deren 
Inhalt  keinerlei  Rücksicht  nimmt. 
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Allein  die  Herausgabe  dieser  Vorlesungen  trifft 
jetzt  noch  mit  ganz  anderen  schon  etwas  weiter 
zurückliegenden  und  doch  gegen  Schleiermacher's 
Tage  gehalten   ziemlich  neuen  Zeiterscheinungen 
zusammen. .  Man  weiss  dass  eine  von  Schleier- 
macher und  seiner  Schule   (sofern  bei  ihm  von 
einer  Schule  die  Rede   sein  kann)  völlig  unab- 
hängige  Art  von   Wissenschaft    sich   besonders 
auch  in  den  Jahren  nach   seinem  Tode  mit  der 
Geschichte  Christus'  und  Allem  was  mit  dieser 
zusammenhängt  gar  eifrig  beschäftigt  hat;   und 
ihre    hauptsächlichsten    Ergebnisse    liegen  jetzt 
schon  ziemlich  lange  der  Welt  vor.      Ich  sage 
eine  Art  von  Wissenschaft:  die  Wissenschaft  ist 
zwar  zuletzt,  wenn  sie  keine  verkehrte  ist,  we- 
sentlich dieselbe;   die  Mittel  aber  und  die  Hül- 
fen womit  der  einzelne  Forscher  an  den  Gegen- 
stand geht,  können  so  sehr  verschieden  sein  dass 
derselbe  Gegenstand,  je  schwieriger  er  zu  er- 
kennen ist,   desto  mehr  von  sehr  verschiedenen 
(längen  aus  erforscht  werden  kann;  so  gestaltet 
sich  die  Wissenschaft  selbst  so  mannichfach,  dass 
man  von  verschiedenen  Arten  bei  ihr  reden  mag 
ohne  zu  läugnen  dass  jede  solche  Art  vom  rein- 
sten wissenschaftlichen  Eifer  beseelt  sein  und  so 
mehr  oder  weniger  dem  Zwecke  der  Wissenschaft 
dienen  könne,     Ist  eine  besondere  Wissenschaft 
noch  weniger  vollendet,  so  sind  in  diesem  Sinne 
verschiedene  Gänge    und  Arten   von   ihr   sogar 
sehr  wünschenswerth;  haben  sie  aber,  je  unab- 
hängiger die  eine  von   der  andern  desto  besser, 
8ifih  bereits  versucht ,   dann  ist  es  lehrreich  ge- 
^^  ihre  Ergebnisse  unter  einander  zu  verglei- 
chen und  einzusehen  wie  viel  eine  jede   mit  ih- 
^n  besonderen  Kräften  gewinnen  konnte.    Und 
^e  solche  Vergleichung  muss  wiederum  desto 
Mureicher  sein  je  mehr  sie    so  wie  in  diesem 
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Falle  ganz  unwillkürlich  geboten  wird.  Wir 
werden  wie  überrascht  wenn  wir  heute  zum  er- 
stenmale  lesen  wie  ein  bedeutender  Forscher 
vor  länger  als  30  Jahren  einen  schwierigen  Ge- 
genstand nach  allen  seinen  Seiten  wissenschaft- 
lich behandelte,  und  können  daran  am  leichte- 
sten schätzen  welche  Fort-  oder  Rückschritte 
seitdem  in  demselben  Felde  gemacht  wurden. 

Schleiermacher  war  unstreitig  ein  Mann  äch- 
ter  Wissenschaft;    dies   können   auch    die  hier 
nach   sehr  unzureichenden  Hül&mitteln   zusam- 
mengestellten Vorlesungen  über  das  Leben  Jesu 
bezeugen,    üeberall  findet  man  hier  ein  so  Ke- 
bevoUes  und  eifriges  und  doch  so  ruhig  erschö- 
pfendes  Eingehen   in   die  Dinge,    eine   so   sich 
stets  gleichbleibende  goldene  Aufidchtigkeit  und 
Wahrheitsliebe  zugleich  mit   so   scharfspürender 
Forschung  und   feiner  Unterscheidung,   eine  so 
verständige  Erkenntniss  und   klare  Anwendung 
dessen  was  eigentlich  Wissenschaft  sein  soU  aach 
in  Beziehung   auf  einen  scheinbar  über  ihr  lie- 
genden Gegenstand,  dass  man  aus  der  besondern 
Wissenschaft  welche  er  behandelt  stets  die  Fun- 
ken allgemeiner  Wissenschaftlichkeit  aufsprühen 
sieht  und  sich  von  Anfang  bis  zu  Ende  nirgends 
in  jenem   ächten  Leben   des  reinen  Gedankens 
gestört  fühlt  welches  alle  Wissenschaft  stets  ath- 
men   sollte.      Er  hat   dazu   das  Verdienst  te 
»Leben  Jesu«,  wenn  man  überhaupt  ihm  so  viel 
besondem  Raum  widmen  und  es  nicht  (was  aud 
sehr   wohl   möglich   und   theilweise    besser  is*) 
bloss  als  Glied  in  ein  höheres  Ganze  einflechteD 
will,  zuerst  zu  einem  vollen  akademischen  Leto- 
gegenstände  ausgebildet  zu  haben:   schon  im  J* 
1819  fing  er  damit  an,  und  wiederholte  die  Vor- 
lesungen darauf  ziemlich  oft  bis  1832;   die  h^^ 
nach  ihrer  letzten   Gestaltung   im  J.  1832  g«- 
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druckten  sind  der  Zahl  nach  71,  füllen  also  ein 
ganzes   Sommerhalbjahr.    Was  dabei  besonders 
wohlthuend  berührt,  ist  dass  der  grosse  Predi- 
ger   so   gut   die   Grenze   zwischen  Predigt   und 
wissenschaftlicher  Erörterung   einhält   und    den 
Hörern  auch  bei  einem  solchen  Gegenstande  der 
so  leicht   in  ein  ganz   anderes  Gebiet   hinüber- 
verleiten kann,   nirgends  etwas  Anderes   zumu- 
thet  als  die  reine  Strenge  und  die  eigenthümli- 
che  Befriedigung  der  Wissenschaft.    Denn  wohl 
ist  es  nicht    geradezu   zu   verwerfen   wenn  die 
strenge  Buhe  der  Wissenschaft  an  gewissen  Stel- 
len  wie  durch    einen   üeberschuss   des   ganzen 
Lebens  unwillkürlich  auch  zur  hinreissenden  Er- 
mahnung wird,  wiewohl  man  solchen  Ausbrüchen 
der  Empfindung   hier  in  keiner  einzigen  der  71 
Vorlesungen  begegnet :  aber  was  ist  dagegen  die 
Vermischung  beider  völlig  verschiedener  Vortrags- 
weisen,  wie   man  sie  mit  ihrer  Anmassung  und 
ihrer  öden  Unfruchtbarkeit  so  oft  findet! 

Allein  Schleiermacher  verstand  zu  wenig  den 
grossen  Zusammenhang  in  welchen  Christus  ge- 
aört,  und  ohne  welchen  richtig  zu  begreifen 
Christus  selbst  von  so  vielen  Seiten  aus  ein 
kamn  halb  verständliches  Räthsel  bleibt.  Das 
Alte  Testament  war  und  blieb  ihm  im  Ganzen 
fest  ebenso  wie  im  Einzelnen  beinahe  ein  Sibyl- 
lißchesBuch,  und  noch  weniger  erkannte  er  den 
langen  Lauf  aller  Geschichte  an  welche  sich  die 
80  kurze  und  dichtgedrängte  Christus'  nur  wie 
das  endlich  gefundene  rechte  Ziel  anschliesst. 
So  entging  ihm  auch  die  sichere  Einsicht  in  das 
Wesen  Hebräischer  Schriftstellerei  und  Erzäh- 
hffig:  und  bei  allen  den  vielen  und  herrlichen 
Lichtblicken  welche  er  sowohl  in  die  Geschichte 
^d  das  Wesen  Christus'  selbst  als  in  den  Sinn 
^d  die  Entstehung  der  Evangelien  warf,   ver- 
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stand  er  doch  diese  ihrem  ganzen  Wesen  und 
Werthe    nach   viel   zu  wenig.      Am   wenigsten 
konnte   er   die    drei    ersten  Evangelien   richtig 
schätzen,  eben  weil  sie  wenigstens  ihrer  Wurzd 
nach  noch  stärker  und  fühlbarer  Hebräischartig 
sind:    aber    wer   die  Einleitung    des   herrlichen 
Mannes  zu  seiner  Schrift  über  das  Lukasevaa- 
gelium  erwogen  hat,    der  begreift    dass   dabei 
noch    etwas    Besonderes    ungünstig    einwirkte. 
Denn  es  ist  danach  unverkennbar  dass  er  bei 
seiner  Ansicht  über  die   drei  ersten  Evangelien 
sich   von   dem   verworrenen  und  vorzüglich  auf 
den  sei.  Eichhorn  fast  ganz  grundlos  erbitterten 
Geiste   seines  damaligen  Collegen  de  Wette  et- 
was zu  sehr  anwehen  Hess;  es  ist  eins  von  den 
wenigen  Stäubchen  welche,   wie  man  leicht  be- 
merkt, dem  vortrefflichen  Forscher  wie  von  au- 
ssen angeweht  anklebten  und  die  man  bei  ihm 
eigentlich  nicht  erwartet.    Allein  auch  das  klein- 
ste Stäubchen  kann  bei  feinen  Dingen  schaden: 
wiewohl  Eichhom's  Ansicht  jetzt  nur  noch  in 
der  Geschichte  der  Ausbildung  unsrer  heutigen 
Einsichten   in    die  Entstehung   der  drei  ersten 
Evangelien  ihre  Stelle  hat,  so  ging  sie  doch  tie- 
fer als  die  bloss   auf  Zweifel  und  üngewisshei- 
ten  hinauslaufende  de  Wettische ;  und  schon  dies 
Stäubchen   verhinderte   an    seiner  Stelle   genug 
von  dem  freieren  Schaffen  und  Walten  des  Gei- 
stes Schleiermacher's.    Er  konnte  in  diesen  drei 
Evangelien  nirgends  etwas   wahrhaft    und  rein 
Apostolisches  finden,   wusste  im  Markus  kaum 
auch  nur  das   kleinste   im  Yerhältniss   zu  dm 
beiden  andern  Ursprüngliche  zu  entdecken,  und 
stellte  sie  alle  durchgängig  tiefer  als  sie  wirk- 
lich stehen ;  auffallend  ist  uns  dabei  noch  dass 
diese  Vorlesungen  sogar  nichts  von  dem  Licht- 
blicke in  sich  tragen  welchen  Schleiermacher  in 
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einer  seiner  letzten  Abhandlungen  auf  jenes  ur- 
sprüngliche Evangelienwerk    warf  welches   man 
jetzt  am  treffendsten  die  tSpruchsammlung  nennt 
und    welches    man    sicher   genug    vom    Apostel 
Matthäus  ableiten  kann.    Nimmt  man  dazu  dass 
Schleiermacher   alle  die  Zeitrechnung  der  Evan- 
gelischen Geschichte   und  die  Zeitreihe  der  ein- 
zelnen Evangelischen  Ereignisse  betreffenden  Un- 
tersuchungen vernachlässigte  oder  auch  als  doch 
unmögliche    oder    wenig    eintragende   von   sich 
wies,  dass  er  sich  demnach  von  dem  ganzen  in- 
neren und  äusseren  Verlaufe  dieser  einzigartigen 
Geschichte    keine   klare   Vorstellung    entwerfen 
konnte,   so  begreift  man  leicht   wie  ungenügend 
Vieles  bei  ihm  bleiben  musste.    Und  so  verfängt 
und  ermüdet  sich  sein  stets  so  reger  und  stets 
80  feiner  Scharfsinn  auch  oft  in  Vorstellungen, 
welche  doch  zuletzt  keinen  festen  Halt  haben; 
80  dass  der  herrliche  Scharfsinn  hier  auch  wohl 
selbst  ein  Mittel  wird  Vergängliches  festzuhal- 
ten und  bloss  Scheinbares  mit  einem  Lichte  von 
mehr  als  Schein  zu  umkleiden.    Was  aber  da- 
bei das  Schlimmste ,  ist  dass  zuletzt  das  Ganze 
fieser  Geschichte  theils  niedriger  theils  verwor- 
rener da  stehen  bleibt  als  es  ist,   und  auch  so 
vieles  Einzelne   in  ihm  nicht  in  jenem  seinem 
ächten  Lichte  wiederaufglänzt  von  welchem  es 
doch  ursprünglichst  umstrahlt  war  und  welches 
wiederherzustellen  der  einzige  Lohn  aller  solcher 
Forschungen  ist.    Nicht  als  ob  er  die  Höhe  und 
fie  einzige  Bedeutung  Christus'  irgendwie  ange- 
tastet hätte :  vor  solchem  Frevel  seiner  halben 
Nachfolger  bewahrte  ihn  schon  sein  ganzer  Sinn 
inid  sein   ganzes    Streben.      Aber   die  Voraus- 
Wtzimgen  nach  welchen  er  Christus  und  seine 
Geschichte  von   den  Evangelien  aus  wie  er  sie 
▼erstand  beurtheilt,   sind    oft    selbst   grundlos. 
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Man  nehme  nur  das  eine  geringe  Beispiel  wie 
er  lehrt  Christus  habe  die  Zwöß  als  eine  ge- 
schlossene kleinste  Gemeinde  nicht  selbst  wäh- 
len können  weil  sich  sonst  nicht  erkläre  wie 
ein  Ischarioth  unter  ihnen  habe  entstehen  kön- 
neni,  und  man  wird  genug  verstehen  was  hier 
gemeint  sei. 

um  wie  Tiel  weiter  und  feiner  ist  die  faieher 
gehörende  Wissenschaft  jetzt  schon  ausgebildet, 
und  welche  weit   grössere  Gewissheit   in  ihren 
Erkenntnissen   und  Ergebnissen   und  Sicherheit 
in  ihrem  Verfahren  hat  sie  jetzt  erreicht!    Wir 
brauchen  dies  nicht  im  Einzelnen  hier   zn  be- 
weisen,  da   es  jedem   der   sich  darum  bemühet 
hinreichend  einleuchtend  ist.    Aber  wir  müssen 
hinzusetzen:   wie   wenig   hat    die    wahre  Hoch- 
Schätzung  dieser  Geschichte   durch  ihre  heutige 
genauere  Erkenntniss  verloren,  und  wie  hat  sie 
vielmehr  in  derselben  Stufe  in  welcher  sie  im- 
mer   sicherer   wiedererkannt  wurde    an   wahrer 
Bedeutung  für  sich  und  an  Werthe  für  uns  ge- 
wonnen! Nicht  dass  wir  uns  dieser  seit  Schleier- 
macher's  fruchtbarem  Wirken  gewonnener  Fort- 
schritte  rühmten,    oder   auf  sie   allein    ein  so 
grosses  Gewicht  legten:  aber   da  sie  einmal  da 
sind,   so  wäre  es  eitel  sie  übersehen  und  ver- 
achten zu  wollen,  wie  dennoch  heute  so  oft  aus 
den  einander  ganz  entgegengesetztesten  Ursachen 
geschieht.      Das  heutige  Erscheinen  der  Vorle- 
sungen  Schleiermacher's   legt   aber  eine   solche 
Vergleichung  und  einen  gesammelten  üeberblick 
über  alles  bisher   in   dieser  so  wichtigen  Sache 
Geleistete  unabwendbar  nahe. 

Allein  fast  noch  bedeutsamer  scheint  es  mu 
dass  dennoch  eine  ebenso  unverkennbare  grosse 
Uebereinstimmung  in  sehr  wesentlichen  Fragen 
zwischen  unsrer  heutigen  Wissenschaft  und  den 
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Ergebnissen  der  hier  mitgetheilten  Erforschmi- 
gen  Schleiennachers  sich  findet.      Es   ist   fast 
rührend   in  den  so   ausführlichen  Darlegungen 
dieses  Werkes  zu  sehen  wie  Schleiennacher  trotz 
aller  der  oben  berührten  Mängel  seines  Verfah- 
rens und  seiner  Mittel  rein  durch* '-seine  ebenso 
unbestechliche    als   unermüdliche    AuMchtigkeit 
im  Forschen  zu  so  manchen  Ergebnissen  geführt 
wird  welche  mit  den  heute  gewonnenen  so  nahe 
übereinstimmen  dass   sie  aUe   sich   gegenseitig 
stutzen  und  beweisen  können.      Vorzüglich  lei- 
tete ihn  sein  allgemeiner  guter  Sinn  und  sein 
reges   Wahrheitsgeftihl  ebenso   wohl    wie   seine 
einzelne  Erforschung  zu  einer  so  richtigen  Er- 
kenntniss    und  Schätzung    des  Johannesevange- 
liums  dass  wir  nach  dieser  Seite  kaum  sehr  Vie- 
les bei  ihm  yermissen,  wiewohl  wir  im  Einzel- 
nen  nicht  fordern   dürfen    dass   die  Fülle   und 
Qewissheit  der  Erkenntnisse  über  den  Ursprung 
die   Gliederung  und   das   ganze   Wesen   dieses 
Erangeliums  welche  wir  heute  gewonnen  haben 
ihm  schon  geläufig  gewesen  sein  sollte.    In  der 
That  ist  ihm   so   das  Johanneseyangelium   als 
QueUenschriffc  fast  Alles:  was  freilich  mit  sei«* 
ner,   wie  oben  bemerkt,  zu  geringen  Schätzung 
der  drei  fiüheren  aufs  engste  zusammenhängt 
«nd  uns  insofern  nicht  zum  Vorurtheile  und  Vor- 
gange dienen  kann:  aber  dem  höchst  ungerech- 
ten Urtheilen  imd  der  ganzen  schweren  Verken- 
mmg  gegenüber  welche  dies  Evangelium  heute 
daich    die  näheren   oder  entfernteren  Freunde 
der  sogen.  Tübinger  Schule  erfahren  hat,  fällt 
dieses  so  ernste  durchgängige  Verfahren  Schleier- 
nacher's   stark  genug   ins  Gewicht,  und  kann 
TOdgstens  mit  andern  Beweggründen  zusammen 
ttxa  dienen  die  heutigen  leidbtsinnigen  VetäcV 
tar  dieses .  Evangeliums  auf  ihre  schwerefu  Ixt- 
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thümer  aufmerksam  zu  machen.  Aber  das  Be- 
ste bei  Schleiermacher  ist  hier  dass  die  wissen- 
schaftliche Aufrichtigkeit  bei  ihm  so  gross  und 
das  sorgsame  Hin-  und  Herwenden  aller  mißli- 
chen und  gut  denkbaren  Fälle  bei  seinem  durch- 
sichtigen Verfahren  so  lichtvoll  ist  dass  man  so- 
gar den  Irrthum  bei  welchem  er  etwa  hie  und 
da  aus  irgend  welchem  Grunde  stehen  bleibt 
sehr  leicht  selbst  auffinden  und  berichtigen  kann. 
So  wenig  liebt  er  also  den  Irrthum,  und  so  we- 
nig sucht  er  die  Hörer  oder  Leser  durch  die 
bekannten  und  beliebten  Mittel  zu  ihm  hinza- 
führen  und  bei  ihm  festzuhalten.  Wir  wissen 
aber  nicht  ob  es  für  einen  Mann  der  Wissen- 
schaft ein  grösHcres  Lob  gebe  als  dieses.  Und 
doch  sind  bei  diesem  Werke  ebenso  denkwürdig 
die  nicht  wenigen  Stellen  wo  er  in  aller  Unbe- 
fangenheit seinen  Zuhörern  gegenüber  erläutert 
dass  gewisse  Schwierigkeiten  die  er  von  allen 
Seiten  zu  lösen  sucht  und  deren  Lösung  ihn 
doch  nicht  befriedigt  erst  durch  künftige  weitere 
Entdeckungen  namentlich  über  das  Wesen  uns- 
rer  Evangelien  gehoben  werden  könnten.  Was 
würde  er  also  heute  sagen?  Der  Schluss  ist 
nach  dem  was  vorliegt  leicht  zuziehen,  wir  wol- 
len ihn  aber  hier  nicht  aussprechen  da  unten 
von  selbst  erhellen  wird  welche  Leute  heute 
seine  Verächter  sind. 

Darum  wollen  wir  auch  hier  nicht  weiter 
fortfahren  in  die  einzelnen  Meinungen  Schleier- 
macher's  einzugehen  Ivie  sie  in  dem  Druckwerke 
jetzt  mitgetheüt  werden.  Auf  dem  heutigen 
Standorte  der  hieher  gehörenden  Wissenschaft 
kommt  dazu  auf  diese  seine  einzelnen  Meinim- 
gen  nicht  mehr  so  viel  an;  wohl  aber  ist  eß 
von  Nutzen  überhaupt  genau  zu  wissen  in  wet 
chem  Verhaltnisse  ein  so  unabhängiger  Forsdier 
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und  guter  Christ  wie  Schleiermacher  war  zu 
dieser  Wissenschaft  wirklich  stand.  Dies  genau 
zu  wissen  ist  für  alle  Zukunft  gut,  es  ist  aber 
auch  wegen  gewisser  Vermuthungen  und  Behaup- 
tungen nützlich  welche  heute  über  dies  Verhält* 
niss  und  vieles  damit  Zusammenhängende  in  Be- 
wegung gesetzt  sind,  und  worüber  noch  etwas 
weiter  zu  reden  uns  der  Mühe  werth  scheint. 

Der   Herausgeber   selbst    spricht   in    seinem 
Vorworte  mit  einer  Art  von  Unwillen   über  die 
heutigen  Verächter  Schleiermacher's.      Wir  fin- 
den seinen  Unwillen  über  diese  leicht  erklärlich, 
wünschten  aber  er  hätte  sich  deutlicher  darüber 
ausgedrückt   und   bestimmter   die   Schriftsteller 
dieser  Tage  bezeichnet  welche  er  wirklich  meine. 
Nun  gehört  Schleiermacher  zu   den  nicht  eben 
zahlreichen  Deutschen  Schriftstellern    an   deren 
vielseitiger  Wirksamkeit  wie  sie  einst  vor  aller 
Oeffentlichkeit  sich  entfaltete  man  eine  fast  ganz 
ungetrübte  Freude  haben  kann.      Das   »Leben 
Jesu«  war  dazu  ein  Gegenstand  welchen  zu  sei- 
ner Zeit  gewiss  Niemand  tiefer  und  vielfacher 
erwogen  hatte  als  er:  in  der  ganzen  Bibel,  auch 
im  N.  T.,  verstand  er  nichts   besser  als  dieses 
grosse  Stück;   aber  auch  sonst  gibt  es  in  dem 
weiten  Umkreise  der  Gegenstände  seiner  Erfor- 
schung und  Erkenntniss  kaum  irgend  einen  wel- 
chen er  trotz  der  oben  hervorgehobenen  Mängel 
ToQiger  beherrschte  als  diesen.      Dennoch  liess 
vor  einiger  Zeit  der  Ludwigsburger  Strauss  die 
Gelegenheit  nicht  vorübergehen  diese  Vorlesun- 
gen über  Christus  noch  bevor  sie  gedruckt  wa- 
ren an  einem  Beispiele  welches   er  ^anz  genau 
kemifin  wollte  als  höchst  unbedeutend  darzustel- 
len, aber  auch  zugleich  einen  Stein  auf  die  Män- 
ner «u  werfen  welche ,  wie  er  meinte ,  die  Hei- 
Äiögabe  derselben  fortwährend  verhinderten  öä- 
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mit  Schleiermacher's  Name  nicht  zu  sehr  da- 
durch litte.  Das  ist  eius  der  gewohnten  Bei- 
spiele wie  die  sogen.  Tübinger  Schule  Alles  ver- 
dächtigt was  ausserhalb  ihres  beschränkten  Krei- 
ses sich  bewegt  und  von  dem  wissenschaftlichen 
und  sittlichen  Verderben  sich  fem  hält  welches 
ihr  gefällt.  Hätte  nun  der  Herausgeber  diese 
Schule  als  die  heutige  Yerächterin  Schleierma- 
chers offen  genannt,  so  würde  er  deutlich  gere- 
det und  etwas  für  unsre  Zeit  Nützliches  gesagt 
haben.  Denn  die  Hengstenbergische  Biditimg 
wird  er  doch  nicht  gemeint  haben,  weil  deren 
Feindschaft  gar  nichts  Neues  ist  sondern  schon 
bei  Schleiermacher's  Leben  wenn  auch  noch  et- 
was verdeckt  lebhaft  und  bekannt  genug  war. 
Hat  aber  jene  Schule  diese  Vorlesungen  schon 
bevor  sie  erschienen  zu  verdächtigen  gestrebt 
so  werden  Alle  welche  die  Wahrheit  und  das 
Ghristenthum  mehr  lieben  sich  dieser  VeräBent- 
lichuDg  vielmehr  freuen,  auch  im  mindesten 
nicht  finden  dass  durch  diese  Schleiermacher's 
guter  Name  etwas  verloren  habe.  Aber  auch 
mit  ihrer  Verdächtigung  der  Männer  welchen 
die  Herausgabe  seines  Nachlasses  durch  Schleier- 
macher^s  eignen  Willen  anvertraut  war,  verhalt 
es  sich  viebnehr  folgendermassen : 

Von  Schleiermacher's  Hand  selbst  fand  der 
mit  der  Herausgabe  betraute  Prediger  Dr.  Jo- 
nas hier  nichts  vor  als  eine  nicht  einmal  voll- 
ständige Beihe  ganz  kurzer  Aufzeichnungen  wd- 
cbe  er  sich  für  jede  Vorlesung  entworfen  hatta 
Man  hat  diese  jetzt  mit  abdrucken  lassen:  se 
sind  in  der  That  so  völlig  imgenügend  dass  mtB 
auf  sie  wenig  bauen  konnte.  Bessere  Nachschnf- 
ten  von  der  Hand  der  Zuhörer  schienen  ihn 
ebenfalls  zu  fehlen:  so  liess  er  die  Sache  ruhen, 
bis  sie  nach  seinem  Tode  an  den  jetzigen  Htf^ 
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ausgeber  kam.    Dieser  ist,  wenn  wir  die  Vor- 
rede recht   verstehen,   ein  Zuhörer  Schleierma- 
cher's  aus  der  Zeit  vor  1819,  er  hatte  also  diese 
besondre  Vorlesung  nicht  gehört,  und  nur  seine 
überaus  grosse  Liebe  zu  dem  Lehrer  half  ihm 
in  langwieriger  Arbeit  aus  so  ungenügenden  Stof- 
fen eine  druckiähige  Arbeit  zusammenzusetzen. 
Dass  er  mit  der  grössten  Treue  dabei  verfuhr, 
dafür  bürgt  sein  nicht  unbekannter  Name:  aber 
freilich    hat  jede   Veröffentlichung    ganz    freier 
Vorträge  ihre  schweren  Mängel;  imd  an  diesen 
fehlt  es  hier  um  so  weniger  da  Schleiermacher's 
Vorträge  sich  jedesmal  verschieden  genug  gestal- 
teten und  der  Herausgeber  ihrer  letzten  Gestal- 
tung vom  J.  1832  doch  nur  einen  verhältniss- 
mässigen  Vorzug  geben  konnte.     Da  sich  nun 
neuestens  die  Stoffe  zur  Herstellung  des  Wer- 
kes in  seiner  möglichsten  Richtigkeit  und  Voll- 
ständigkeit unter  den  Händen  des  Herausgebers 
häufen,  so  verspricht  er  künftig  Verbesserungen 
und  Zusätze  zu  diesem  Bande  zu  geben.    Soll- 
ten diese  wirklich  wichtige  Ergänzungen  enthal- 
ten,   so   würden  sie   gewiss    Vielen    erwünscht 
kommen,   weil  man  bei  diesem  Drucke  über  ei- 
nige Stücke  welche  Schleiermacher  sicher  irgend 
emmal  berührt  hat  ein  auffallendes  Schweigen 
findet  welches  sich  nur  aus  dem  Mangelhaften 
der  dem  Herausgeber  zu  Gebote  stehenden  Stoffe 
eiklärt.     Sonst  aber  wären  weitere  Zusätze  wohl 
sehr  unnöthig,  da  das  hier  Mitgetheilte  hinreicht 
sich  ein  Bild  von  der  ganzen  Art  zu  entwerfen 
in  welcher  Schi,  den  grossen  Gegenstand  zu  be- 
bandeln pflegte.      Von  einem  absichtlichen  Zu- 
rSckhalten    dieser  Vorlesungen  von   Seiten   der 
Freunde  Schleiermacher's   kann   aber  nach  alle 
im  nicht  ernstlich  die  Rede  sein:   sie  wücdieii 
odi  wenigstens  dadurch  nur  als  üble  ¥reüxi&!^ 
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des  Verewigten  verrathen  haben,    was  wir  von 
ihnen  vorauszusetzen  kein  Becht  haben. 

Uebrigens  ist  schon  oben  erörtert  dass  diese 
Vorlesungen  heute  mehr  für  die  Geschichte  der 
Ausbildung  dieses  Stückes  von  Wissenschaft  als 
für  den  gegenwärtigen  Stand  derselben  ihre  Wich- 
tigkeit haben.      Möchte  man  nur  von  allen  Sei- 
ten bald  wenigstens  Yorläufig  unter  uns  Deut- 
schen begreifen   welche  Bedeutung    die  sichere 
und  die  vollständigere  Wiedererkennung  der  äch- 
ten Geschichte  Christus'  für  sich  sowohl  als  in 
ihrem  ganzen  Zusammenhange  mit  aller  übrigen 
Geschichte  der  wahren  Religion  wirklich  für  uns 
habe!   Was  uns  drückt  und  stört,  ist  auch  hier 
nicht  die  Fülle  und  die  IQarheit   der  Erkennt- 
niss,  noch  das  lautere  Streben  nach  dieser  wo 
es  sich  wirklich  regt,  sondern  nur  der  Mangel 
an  der  Erkenntniss  und  die  Unlauterkeit  weide 
sich  von  vielen  Seiten  her  in  dieses  Streben  ein- 
mischt.   Wie  könnte  die  Fülle  imd  die  Klarheit 
hier  schaden?   zumal  nachdem  jetzt  die  Erfiih- 
rung   selbst  hinreichend   gelehrt   hat    dass  der 
Gegenstand  je  näher  man  ihn  wiedererkennt  so- 
wohl an  eigner  Herrlichkeit  als  an  wirksam  hei- 
lender KraJ%  nur  gewinnt;  nur  dem  Islam  und 
jeder  unvoUkommnen   oder  verkehrten  £eligion 
wie  sie  heisse  und  wo  sie  sei,   schadet  alle  }&• 
here  Untersuchung  und  alles  geschichtliche  Licht 
Oder  wie  könnte  das   blosse  Streben   schadea 
das  was  durch  die  Schuld  der  Sorglosigkeit  und 
Übeln  Sicherheit  der  Jahrhunderte  und  Jahrtau- 
sende fur  unsre  Augen  dunkler  und  verworrener 
geworden  ist  als  es  sein  sollte  wieder  deutlicher 
und  voller  zu  erkennen?  Aber  der  feigen  Furcht 
vor  jener  wachsenden  Fülle  und  Klarheit  habenirir 
auf  der  einen  Seite ,  des  Einmischens  unlauteren 
StrehenH  auf  der  and^Ti[i^  xmd  des  Gebranches 
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ungeeigneter  Mittel  auf  beiden  noch  immer  zu  viel; 
und  wenn  man  meinen  sollte  in  dem  Lande  und 
Volke  wo  seit  über  dreihundert  Jahren  eine 
Reihe  der  herrlichsten  Männer  zu  denen  man 
auch  den  Verfasser  dieser  Vorlesungen  rechnen 
moss  so  sich  selbst  zum  edelsten  Opfer  für  das 
Ganze  bringend  wirkte  könne  nicht  leicht  mehr 
irgend  ein  Antrieb  zum  Verderblichen  lange  nach- 
haltig schaden ,  so  lehrt  die  Erfahrung  dass  so- 
gar so  elende  Bücher  wie  das  Renan'sche  wenn 
sie  nur  aus  der  Fremde  kommen,  wenn  auch  zu- 
nächst nur  im  Päpstlichen ,  doch  auch  noch  im- 
mer in  dem  übrigen  Deutschland  genug  unnö- 
thigen  Lärm  machen  und  genug  halbe  Nachah- 
mungen hervorrufen.  Solchen  noch  immer  fort- 
dauernden Verirrungen  gegenüber  hat  es  denn 
noch  besonders  sein  Gutes  dass  auch  die  letz- 
ten Worte  und  Gedanken  eines  Mannes  wie 
Schleiermacher  nicht'zurückgehalten  werden,  son- 
dern frei  vor  die  Augen  und  Ohren  der  Zeitge- 
nossen treten,  ob  diese  wenigstens  jetzt  auf  sie 
hören  wollen.  Es  ist  dann  nicht  mehr  das  ein- 
zelne Wort  und  die  Reihe  einzelner  sogleich  an- 
zuwendender Lehren  welche  da  wirken  wollen 
und  denen  man  eine  nachhaltigere  Wirkung  wün- 
schen muss:  es  ist  nur  der  allgemeine  Geist  in 
welchem  sie  einst  wirkten  welcher  noch  bei  den 
Lebenden  an  die  Thüre  klopft  und  welchen  sie 
nicht  eitel  bei  sich  vorübergehen  lassen  sollten, 
b  diesem  Sinne  wünschen  wir  denn  den  hier 
beurtheilten  Vorlesungen  eine  gute  Beachtung. 

Wir  benutzen  indess  diese  Gelegenheit  um 
ixxh  kurz  über  zwei  Bücher  verwandten  Inhisd- 
tes  zu  reden: 

Critica  degli  Evangeli    di  A.  Bianchi- 
Giovini.    Seconda  edizione  origmsle  ra^- 
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duta  et  aumentata  considerevolmente  dalT 
autore.  Milano  per  Fr.  Sanvito,  1862.  2 
Bände;  XXm,  341  u.  317  S.  in  Octav. 

lieber  das  »Leben  Jesu«  von  Benan. 
Vortrag  gehalten  zu  Halle  —  vonWilKbald 
Beyschlag  Doct.  und  Prof.  der  TheoL 
Berlin  bei  L.  Rauch,  1864.    60  S.  in  12. 

Das  erste  scheint  vor  etwa  zehn  Jahren  zu- 
erst erschienen  zu  sein,  ist  aber  auch  in  dieser 
neuen  Ausgabe  in  Deutschland  noch  so  wenig 
bekannt  dass  sich  ein  Wort  darüber  hier  ent- 
schuldigen mag.  Denn  man  ersieht  daraus  klar 
genug  wohin  am  Ende  alle  Päpstliche  Wissen- 
schaft führt.  Der  Verf.  hat  sich  von  dem 
schweren  Joche  welches  diese  allen  die  sie  er» 
reichen  kann  auflegen  will  zwar  Yollstänäig  firai 
gemacht,  und  spridit  in  der  Vorrede  bitter  über 
die  Italischen  Bischöfe  welche  seine  früher  ?om 
Index  verdammten  Bücher  auch  noch  durch  eia 
eignes  öffentliches  Ausschreiben  vernichten  woll- 
ten ;  spöttisch  genug  widmet  er  ihnen  nun  selbst 
diese  Schrift  und  fordert  sie  auf  ihn  zu  wider- 
legen. Auch  lässt  sich  nicht  läugnen  dass  er 
seinen  Gegenstand  mit  viel  Fleiss  und  Behair^ 
lichkeit  behandelt  hat,  obgleich  ihm  die  Kennt- 
niss  des  neuesten  Zustandes  unsrer  Wissenschaft 
abgeht  und  sein  Werk  schon  deshalb  äusserst 
ungenügend  geblieben  ist.  Allein  will  man  se- 
hen wohin  die  altvererbte  Unwissenheit  von  der 
einen  Seite  imd  von  der  andern  die  wilde  Frei- 
heit führe,  so  lese  man  dieses  Buch:  es  leistet 
darin  das  Möglichste.  Für  diesen  Verf.  sind 
unsre  vier  Evangelien  »zufällig  ausgewählt«; 
und  keins  derselben  ist  von  dem  dessen  Namen 
es  trägt.    Nach  diesen  zwei  bei  ihm  onzwei&I- 
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haft  feststehenden  Annahmen  erklärt  er  alles 
Einzelne:  aber  gewiss  haben  auch  unsre  Leser 
daran  genug.  Und  was  hat  ihm  nun  sein  Un- 
glaube an  die  Päpstliche  Kirche  und  deren  Bi- 
schöfe geholfen?  oder  wie  hilft  er  seinen  Lesern 
damit?  Hier  sucht  man  yergeblich  zu  erken- 
nen welche  der  beiden  kämpfenden  Seiten  auch 
nur  im  Geringsten  besser  sei  als  die  andre. 

Die  zweite  Schrift  veranlasst  uns  nur  zu  der 
Bemerkung  wie  wenig  es  nütze  solche  Zweifler 
mit  ungenügenden  Gründen  widerlegen  und  be- 
seitigen zu  wollen.  Der  Verf.  meint  den  Pari- 
ser Gelehrten  widerlegen  zu  können  wenn  er 
sich  ganz  willkürliche  Begriffe  über  Natur  und 
Qott  macht  und  danach  den  Inhalt  der  Evange- 
lischen Erzählungen  beurtheilt.  Aber  mit  will- 
kürlichen Begriffen  lässt  sich  nichts  beweisen 
und  richtig  beurtheüen:  ein  Mann  wie  Benan 
nmss  ganz  anders  widerlegt  werden  als  durch 
eine  solche  Geschäftigkeit.  Und  am  besten  re- 
det man  über  Erscheinungen  welche  nur  in  der 
Päpstlichen  Kirche  die  Wurzeln  ihrer  Möglich- 
keit haben  gar  nicht,  wenn  man  sie  nicht  von 
vorne  an  mit  überlegenen  Waffen  angreift.  Auch 
sollten  sich  die  Theologen  unter  uns  hüten  den 
völlig  verkehrten  Lärm  welchen  'sie  vor  dreissig 
Jahraa  bei  einem  ähnlichen  Anlasse  erhüben  jetzt 
zu  erneuern. 

H.  E. 


Ghoix  de  pieces  inedites  relatives  au  regne 
de  Charles  VI.  Publiees  pour  la  societe  de  Thi- 
sUore  de  France  par  L.  Douet  d'Arcq.  To- 
m  I.  Paris  chez  Jules  Renouard.  1868.  462 
8.  in  Octav. 
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Der  Inhalt  dieses,  wie  das  ans  wenigen  Zei- 
len bestellende  Avertissement  besagt,  auf  zwei 
Bände  berechneten  Werks  kann  foglich  nach 
zwei  Kategorien  gesondert  werden,  yen  denen 
die  eine  Mittheilungen  von  allgemeinem  Inter- 
esse, Erläuterungen  und  Ei^änzungen  zu  der 
politischen  Geschichte  Frankreichs  unter  derBe- 
gierung  Karls  VI.  enthält,  die  andere  der  Be- 
leuchtung der  inneren  Zustände  dient,  über  kirch- 
liche und  sociale  Verhältnisse,  GerichtsyerfiEihren, 
Sitte  und  Leben  am  Hofe,  auf  Schlössern  und 
in  Städten  sich  yerbreitet.  Dieser  erste  TheQ 
umfasst  204  chi*onologisch  geordnete  Piecen,  die 
mit  der  Thronbesteigung  Ksmh  VI.  (1380)  be- 
ginnen und  bis  zu  dessen  Tode  (1422)  reichen. 

Befer.  will  dahin  gestellt  sein  lassen,   ob  es 
nicht  geeigneter  gewesen  wäre,  das  gehäufte  und 
zum  ersten  Male   yeröffenthchte  Material   eini- 
germassen  nach  Verwandtschaft  des  Inhalts  zu 
ordnen,  vielleicht  auch  hin  und  wieder,  wo  sprach- 
liche Dunkelheiten  vorwalten,    oder  die  Urkun- 
den, Correspondenzen,  Mandate  und  Bruchstücke 
aus  amtlichen  Niederzeichnungen  sich  auf  weni- 
ger bekannte  Ereignisse  und  Persönlichkeiten  be- 
ziehen,  mit  Anmerkungen  oder  Nachweisungen 
zu  versehen.     Jedenfalls  wird  diese  moles  indi- 
gesta,  diese  Sammlung  des  Verschiedenartigsten 
durch  und  nebeneinander,  als  gewichtiges Hfilfr- 
mittel  bei  einer    speciellen  Bearbeitung   dieses 
Theils  der  französischen  Geschichte  ihren  Werth 
zur  Geltung  bringen.     Für  die  zahlreichen  La- 
cken, denen  man  in   den  Chroniken   von  Mon- 
strelet  begegnet  und  die  auch  durch  das  Werk 
von  Juvenal  des  Drsins  mit  den  gelehrten  An- 
merkungen von  Godefroy  und  durch  die  von  «• 
nem  Religiösen  von  St.  Denis  verfasste  und  von 
Laboureur  französisch  edirte  Biographie  des  ge- 
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dachten  Königs  nicht  ausgefüllt  werden,  findet 
sich  in  ihr  eine  reichhaltige  Quelle  zur  Aus- 
gleichung. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  diese  Mischung  der 
heterogensten  Elemente  würde  ebenso  schwierig 
wie  undankbar  sein  und  Bef.  begnügt  sich  des- 
halb mit  einer  allgemeinen  Inhaltsangabe^    der 
das  Hervorheben  einzelner  Actenstücke  sich  an- 
schliessen  möge.    Wir  übergehen  sonach  die  Ur- 
kunden über  Anleihen,   welche  von  dem  Träger 
der  Krone,  zum  Theil  ziemlich  gewaltsam,  abge- 
schlossen werden,   die  Fehden   des  Adels,    die 
nach  dem   Gebote  des  Königs   ein  Ziel  finden, 
Berichte   über   Wegelagerungen   und   Aufstände 
gegen  Steuerheber,  Untersuchungen  wegen  Ent- 
wendung des  grossen  königlichen  Siegels,  Juden- 
verfolgungen,   Arrets  und  gerichtliche  Verhand- 
lungen, Absageschreiben  des  Herzogs  Karl  von 
Geldern  (12.  JuU  1387)  an  König  Karl  VI.,  Ver- 
leihung von  Adelsbriefen,  den  Bitterschlag,  wel- 
chen Kaiser  Sigismund  in  Paris  einem  Edlen  er- 
theilte,  königliche  Gnadenbezeugungen  jeder  Art, 
Lehenshuldigungen,   endlich  die  zahlreichen  Ac- 
tenstücke,  welche  sich   auf  die  Bewegungen  in 
niederländischen  Städten   und  auf  die  Stellung 
Frankreichs  zu  Burgund  und  Navarra  beziehen. 
Die  Instructionen  (24.  Januar  1393)  der  an 
den  Papst  abgefertigten  französischen  Gesandten 
bezwecken  vornehndich,   dass  der  heihge  Vater 
Bologna  und  namhafte  Städte  und  Landschafben 
in  den  Marken ,   welche  sich  vom  Gehorsam  ge- 
gen den  römischen  Stuhl  losgesagt   haben  und 
imter  der  Herrschaft  unabhängiger  Dynasten  ste- 
hen, dem  jungen  und  muthigen  Herzoge  von  Or- 
kans zu  Lehen  auftragen  möge;    Letzterer  sei 
zur  Ableistung  der  Huldigung  bereit  und  habe 
überdies  y  da  schon  der  verstorbene  Ludwig  von 
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Anjou ,  König  yon'  Neapel  eine  ähnliche  Beleh- 
nung empfangen  habe,  ein  gewisses  Anrecht  auf 
diese  Gebietstheile ,  die  nur  auf  solche  Weise 
der  Kirche  erhalten  werden  könnten. 

In  einer  dem  Februar  1394  angehörigen  Ur- 
kunde ertheilt  Karolus  de  Flisco,  palatinus,  Ala- 
vanus  comes,  seine  Einwilligung,  dass  König 
Karl  und  dessen  Nachfolger  auf  dem  französi- 
schen Thron  »sint  de  cetero  imperpetuom  do- 
mini  naturales  ville  sive  civitatis  et  territorii 
Januensis. 

Nro  73  enthält  die  Urkunde  (Rheims,  31. 
März  1398),  kraffc  welcher  Kaiser  Wenceslaus 
die  Verlobung  Elisabeths,  der  Tochter  seines 
verstorbenen  Bruders  Johann,  mit  Karl  von  Or- 
leans eingeht,  die  folgende  Nummer  giebt  die 
ausführlich  motivirten  Gutachten  der  Prinzen  Ton 
Geblüt  über  die  Frage,  ob  Frankreich  sich  vom 
Gehorsam  gegen  Papst  Benedict  XIII.  loszusagen 
habe.  Das  nächste  Mittel,  um  die  einheitliche 
Kirche  wiederherzustellen,  erklären  die  Herzöge 
von  Berry,  Burgund,  Orleans  und  Bourbon,  be- 
stehe darin,  dass  man  an  gedachten  Papst  die 
Aufforderung  ergehen  lasse,  sich  seiner  Würde 
zu  begeben;  doch  stehe  zu  wünschen,  dass  diese 
Aufforderung  bescheiden  und  in  der  ehrerbieti- 
gen Haltung  erfolge,  die  man  dem  Vorsteher  ge- 
meiner Christenheit  schuldig  sei.  In  Bezog  auf 
eben  diesen  Papst  findet  sich  (Nro  96^  eine  Ver- 
öffentlichung vom  1.  August  1401,  m  welcher 
Karl  VI.  die  Erklärung  abgiebt,  dass  er  zu  kei- 
ner Zeit  daran  gedacht  habe,  Benedict  XIE.  der 
Freiheit  zu  berauben  oder  auch  nur  eine  feind- 
liche Stellung  gegen  ihn  einzunehmen,  »quinymo 
ipsum  ad  tuicionem  persone  sue  familiaromque 
et  bonorum  suorum  suscepimus,  et  posuimos  in 
nostra  salva  gardia  speciali,  et  pro  majori  sna 
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secnritate  sibi  in  gardiatorem  depntaTimns  ca- 
rissiinmn  germanum  nostrum  Ludovicum,  dncem 
Anrelianensem.« 

In  einem  dem  Jahre  1404  angehörigen,  hr- 
teiniach  abgefassten  Schreiben  (Nro  110)  nimmt 
die  guelfische  Partei  in  Florenz  den  Schutz  des 
Königs  gegen  die  Ungebühr  und  Willkür  der 
durch  auswärtige  Bündnisse  erstarkten  Ghibel- 
linen  in  Anspruch. 

Eine  interessante  Urkunde  bringt  Nro  166, 
nämlich  die  vom  Herzoge  von  Bourbon  ausge- 
hende Stiftung  (1415)  eines  Ritterordens.  »De- 
sirant,  heisst  es  in  der  Einleitung,  eschiver  oi- 
sivite  et  explecter  nostre  personne  en  advan^ant 
nostre  honneur  par  le  mestier  des  armes,  pen- 
sant  7  acquerir  bonne  renommee  et  la  grace  de 
la  tresbelle  de  qui  nous  sommes  serviteurs,  avons 
nagueres  voue  etemprins  que  nous,  accompagne 
de  seice  autres  chevaliers  et  escuiers  de  nom  et 
d'armes,  porterons  en  la  jambe  senestre  chascun 
un  fer  de  prisonnier  pendant  ä  une  chesne,  qui 
seront  d'or  pour  les  chevaliers,  et  d'argentpour 
leB  escuiers,  par  tous  les  dimanches  de  deux  ans 
entiers«  bis  man  einer  gleichen  Zahl  untadel- 
hafter  Ritter  und  Knappen  begegne,  mit  denen 
man  den  Kampf  auf  Lanze,  Streitaxt,  Schwert 
oder  Dolch  bestehe.  »Item,  lautet  die  Urkunde 
weiter,  seront  tenuz  touz  et  chascun  de  nous, 
garder  de  tous  noz  pouvoirs  l'honneur  des  da- 
mee  et  de  toutes  gentilz  femes,  et  se  nous  nous 
ttt>ayons  au  lieu  oü  Ton  diet  mal  nevüenye  des 
gentilz  femes,  seront  tenuz  d'en  resprendre  et 
d'y  garder  honneur  de  la  gentil  fame  comme 
noos  ferions  pour  nostre  faict  propre  et  de  me- 
stre  noz  corps  si  mestier  est.« 

In  einem  Schreiben  vom  26.  März  1422  (No 
200)  benachrichtigt  Karl  VI.  den  Herzog  Karl 
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Yon  Lotbringen,  dass  er  allen  seinen  Getreuen 
aufgegeben  habe,  sofort  nach  seinem  Tode  den 
König  Heinrich  von  England  als  Erben  der  fran- 
zösischen Krone  anzuerkennen  und  knüpft  hier- 
an die  Erwartung,  dass  der  Herzog,  seinen  Le- 
henspflichten gemäss,  diesem  Gebote  gleichfalb 
entsprechen  werde. 


Report  upon  the  Colorado  River  of  the  West, 
explored  in  1857  and  1858  by  Lieutenant  Jo- 
seph G.  Ives,  Corps  of  topographical  engineers, 
under  the  direction  of  the  office  of  explorations 
and  surveys,  A.  A.  Humphreys,  Captain  topo- 
graphical engineers  in  charge.  By  order  of  the 
Secretary  of  War.    Washington  1861. 

Der  »Bio  Colorado  des  Westens«,  so  ge- 
nannt von  seinen  trüb  gefärbten  Gewässern, 
ist  neben  dem  mächtigen  Strome  Oregons  (dem 
»Columbia«)  der  grösste  der  Flüsse,  die  von  der 
Westseite  des  Amerikanischen  Continents  dem 
Stillen  Oceane  zufliessen.  Er  bezieht  seine  (je- 
Wässer  aus  den  weiten  Territorien  von  Neu- 
Mexico  und  Utah,  dem  Lande  der  Mormonen, 
und  mündet  in  die  Nordspitze  dj?s  Califomischen 
Meerbusens  aus.  Die  Amerikaner  berechnen  die 
Grösse  des  Gebiets,  aus  dem  seine  Nebenadern 
(die  »Gila«,  der  »Grand-Eiver«,  der  »Green-Bi- 
ver«)  zusammentröpfeln,  auf  circa  »200,000 
Square  Miles«,  was  ungefähr  der  Grösse  von 
Deutschland  gleichkommen  möchte. 

Gleich  in  den  ersten  Zeiten  der  Entdeckung 
Americas  und  der  Eroberung  Mexicos  zog  fieses 
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Fluss-Gebiet  die  Aufmerksamkeit  der  europäi- 
schen Erforscher  der  neuen  Welt  auf  sich  und 
die  Mündung  des  Flusses  wurde  das  Ziel  meh- 
rerer abenteuerlicher  Expeditionen  des  Cortes, 
seiner  Capitäne  und  Nachfolger,  die  am  Rio-Co- 
lorado  ein  neues  Goldland,  das  ^^Königreich  der 
Sieben  Städte«,  und  den  »Grosschan  von  Ca- 
thay« suchten  und  den  Fluss  unter  verschiede- 
nen jetzt  längst  wieder  vergessenen  Namen  für 
einige  Zeit  in  den  Mund  der  Leute  brachten. 
Lange  Zeit  glaubte  man,  dass  der  Meerbusen 
von  Califprnien  im  Norden  nicht  geschlossen, 
dasGf  die  JSalbinsel  Califomien  eine  Insel  sei, 
und  dass  zwischen  ihr  und  dem  Festlande  Ame- 
ricas der  directeste  Weg  nach  dem  reichen  China 
führe ,  welches  man  sich  ganz  nahe  bei  der 
neuen  Welt  dachte.  Es  giebt  sogar  noch  aus 
dem  17.  Jahrhundert  Karten,  auf  denen  der  Co- 
lorado als  ein  breiter,  weit  nach  Norden  hinauf- 
gehender Meeresarm  dargestellt  wird.  Eine  Rei- 
he mühseliger  Fuss-  und  Bootreisen  der  küh- 
nen und  strebsamen  jesuitischen  Missionäre,  de- 
ren Orden  für  einige  Zeit  in  den  Besitz  von  Ca- 
lifomien kam,  und  welche  die  ersten  richtigen 
Schilderungen  und  Karten  von  diesen  Küsten 
lieferten,  brachten  jene  Räthsel  aufs  Klare,  stell- 
ten den  Zusammenhaug  Califomiens  mit  dem 
Festlande  ausser  Zweifel,  verscheuchten  die 
Traumbilder  von  den  Eldorados  im  Norden  und 
zeigten,  dass  hier  in  weit  gestreckten  Wüsteneien 
rar  einige  wenige  arme  Indianer- Völker  ihr  dürf- 
tiges Leben  fristeten. 

Darüber  gerieth  denn  der  einst  so  viel  ge- 
nannte und  in  allen  alten  spanischen  Werken 
über  Mexico  besprochene  Fluss  fast  gänzlich  in 
Vergessenheit,  wurde  im  18.  Jahrhunderte  und 
wälffend   der  ersten  HäJfte  des   gegenwärtigetL 


1624        Gott,  gel  Anz.  1864.  Stück  41. 

Jahrhunderts   keiner   weiteren  Erforschung  ge- 
würdigt ,    auf  unsem  Karten  sehr  ungenau  mid 
phantastisch  dargestellt,  und  erst  Yon  den  Pio- 
nieren der  Vereinigten  Staaten  gleichsam  wieder 
von  neuem  entdeckt.  Schon  im  Jahre  1844  hatte 
Fremont  auf  seinen  Zügen  nach  Galifomien  meh- 
rere Thäler  der  nördlichen  und  oberen  Zweige 
des  Colorado   berührt  und  in  seinen  Bericfatoi 
beschrieben.      Doch  fingen  jene  amerikanischen 
Pioniere  erst  nach  dem   siegreichen  Enege  sdt 
der  Bepublik   Mexico    und   nach  dem   Frieden 
von  Guadalupe  Hidalgo  (1848),  durch  den  ihnen 
die  nördlichen  Provinzen  der  Spanier  zugespro- 
chen wurden,  häufiger  an,   in  das  Gebiet  des 
Colorado  einzudringen,  und  yerschiedene  ErittB- 
und  Forsch-Expeditionen ,  unter  andern  die  m 
Capitain  Sitgreaves  (im  Jahre  1851),    berührten 
und  yerfolgten   mehrere   östliche  Branchen  deB 
Flusssystems.    Auch  befestigten  sich  die  Ameri- 
caner  seit   dem  berühmten  Zuge   des  Generak 
Keamy  nach  Galifomien   wenigstens  an  einem 
Punkte   des  Flusses  in  dem  sogenannten  Fort 
Yuma  bei  der  Vereinigung  seiner  beiden  Hanpt- 
zweige,  und  in  neuester  Zeit  entstand  auch  an 
der  Mündung  ein  kleines  Handels-Etablissement, 
zu  dem  im  Laufe  des  Jahres  dann  und  wann 
ein  Schiffchen  aus   San  Francisco  mit  Waaien 
für  das  »Fort  Yuma«  imd  die  Colorado-Indiaser 
anlangte.     Auch  die   aus   vielbändigen  Werinn 
bekannten  Expeditionen  der  Americaner  zurTiar 
cirung   der   besten  Eisenbahn  -  Verbindung  des 
Westens  mit  dem  Osten,  namentlich   die  unter 
Lieutenant  Whipple   (im  Jahre  1854),  veranlass- 
ten  die   Erforschung   mehrerer  Abschnitte  md 
Zweige  des  Flusses  und  machten  ihre  Natur  et- 
was näher  bekannt.    Doch  berührten  alle  diese 
und  andere  Expeditionen  den  Fluss    nur  gels* 
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^tlich  tdid  stellenweise  und  waren  zudem  auch 
rar  Landmärsche. 

Es  wurde  in  Folge  des  Vordringens  der  ame- 
ikan^hen  Colonisten- Wanderung  aber  nun  wün- 
ichenswerth  und  dringUch,  eine  eigene  dem  Co- 
oradö  aussdiliesslich  bestimmte  Forschreise,  und 
lamentlich  eine  Wasserfahrt  auf  dem  Flusse  selbst 
m  veranstalten,  vorzüglich  um  seinen  Werth  aid 
one  Yerbindungs  -  Strasse  des  Ostens  mit  dem 
Niesten  und  des  Südens  mit  dem  Norden ,  den 
}rad  seiner  Schiffbarkeit  zu  bestimmen. 

Schon  in  den  ältesten  Zeiten  der  Wanderun- 
ran  der  sogenannten  Tolteken,  Azteken  etc.  war 
ler  Colorado  seiner  geographischen  Stellung  ge- 
näss  ein  Passage -Gebiet  der  Völkerwanderung 
lUB  dem  Norden  und  Nordwesten  Amerika's  nach 
ifezico.  In  der  Neuzeit,  wo  sich  dort  (im  Nor- 
len  und  Nordwesten)  vielversprechende  Staaten 
der  Mormonen-Staat  und  das  neue  Califomien) 
lildeten,  wurde  die  Frage  von  der  Benutzbar- 
cdt  seiner  Thäler  und  Wasseradern,  die  weit 
lach  Norden,  Westen  und  Osten  ausgreifen,  wie- 
1er  besonders  wichtig. 

Im  Jahre   1857   entschloss  sich  das  Kriegs- 
Departement  der  Union  zu  einer  Expedition  der 
bezeichneten  Art  und  beauftragte  den  Ingenieur- 
lieutenant  Ives  und  eine  Anzahl  ihm  beigegebe- 
Bfir  Männer  der  Wissenschaft  mit  ihrer  Ausfiih- 
Time.      Unter  den  letzteren  befanden  sich  für 
Gewogie  Dr.  J.  S.  Newberry,  der  bereits  früher 
bedeutende  geologische  Forschungen  in  Oregon 
und  Califomien  ausgeführt  hatte,   die  Herrn  J. 
BL  Taylor  und  C.  K.  Booker  als  astronomische 
Bnd  meteorologische  Assistenten,  und  vor  Allem 
&  deutschen  Herrn  F.  W.  Egloffstein   als  Ar- 
tist und  Kartenzeichner   und   unser   berühmter 
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Reisender  MöUhausen,  der  Freund  und  Corre- 
spondent Humboldt's,  fur  Naturgeschichte  im  All- 
gemeinen. 

Es  ¥rurde  in  Philadelphia  ein  eisernes  Dampf- 
boot gebaut,  dessen  Bauart  für  alle  möglichen  FlQle 
und  denkbarenGefahren  eines  unbekanntenFliiBseg, 
für  seine  etwaigen  Stromschnellen,  Felseniiffe, 
Untiefen ,  Sandbänke  etc.  berechnet  -  war.  Das- 
selbe musste  in  Stücke  zerlegt  auf  einem  langen 
Wege  über  Panama  nach  San  Francisco  trans- 
portirt  und  von  da  abermals  zur  Mündung  des 
Colorado  verschifft  werden,  woselbst  man  es 
nach.Ueberwindung  mancher  Schwierigkeiten  zu- 
sammensetzte, und  von  wo  aus  die  kleine  Ge- 
sellschaft von  Forschem  dann  endlich  am  Schlüsse 
des  Jahres  1857  ins  Innere  aiding. 

Die  Besultate  ihrer  Forschungen  und  An- 
schauungen in  den  so  selten  und  zum  Theil  nie 
besuchten  Gegenden  haben  die  einzelnen  Mit- 
glieder der  Expedition  nachher  in  yerschiedenen 
Werken  und  Journalen  bekannt  gemacht.  Na- 
mentlich publicirte  Hr  B.  Möllhausen  in  Deutsch- 
land einen  Bericht  über  diese  Reise  in  zwei 
Bänden*),  durchweiche  dem  deutschen PuUicom 
die  Ergebnisse  des  Unternehmens  bekannt  wur- 
den, und  von  denen  die  Kritik  und  Wissenschaft 
schon  vielfach  Notiz  genommen  hat.  Der  yoa 
dem  amerikanischen  Chef  und  Gommandeur  dar 
Expedition  in  dem  oben  genannten  Werke  ent- 
haltene Bericht  über  den  Colorado  ist  etvsi 
später  zu  uns  gelangt.  Derselbe  betrifft  im  We- 
sentlichen dieselben  Dinge  und  Ergebnisse,  die 

*)  MöUhausen  (Baldoin),  Reisen  in  die  FelsengebirgB 
Nord-Amerika's  bis  zum  Hoch-Plateau  von  Nea-Mapoi^ 
Emgeführt  durch  Alezander  von  Humboldt  Leips.  1061* 
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IfSIlfaansen  schon  behandelte.  Nichts  desto  we* 
liger  hat  wieder  er  seine  ihm  eigenen  Vorzüge 
md  enthält  als  eine  von  der  Regierung  reichlidi 
rasgestattete  Publication  begreiflicherweise  Vie- 
88,  was  sich  bei  MöUhausen  nicht  findet.  Das 
WeA  des  Lieutenant  Ives  ist  mit  landschaftli- 
chen Skizzen  und  Ansichten  nnd  mit  grossen 
opographischen  und  geognostischen  Karten,  die 
^on  den  deutschen  Begleitern  der  Expedition 
lerrühren ,  ausgestattet.  Diese  Karten  und  die 
mderen  sehr  treuen,  detaillirten  und  schön  aus- 
[efofarten  Illustrationen  aUer  Art  sind  in  dem 
NesrkB  so  zahlreich,  dass  eine  flüchtige  lieber* 
lehaa  derselben  allein  schon  Vieles  über  die  Be* 
ichaffenheit  des  Golorado*Landes  lehrt  und  dass 
lißses  bisher  so  unbekannte  Land  mit  seinen 
lüden  und  überaus  eigenthümlichen  Scenen  darin 
ms  so  zu  sagen  auf  einmal  von  Kopf  zu  Fuss 
jenau  portraitirt  vor  Augen  tritt.  Ausserdem 
st  dem  Werke  ein  umständlicher  geologischer 
Bericht  von  Dr.  Newberry,  ein  zoologischer  von 
Prof.  Baird  (in  Washington),  ein  botanischer 
rem  Prof.  Gray,  und  eine  Reihe  meteorologischer, 
barometrischer  und  astronomischer  Beobachtun- 
gen beigefugt  oder  incorporirt.  Eine  Kenntniss* 
Qilmie  dessen,  was  das  Buch  enthält,  ist  um  so 
interessanter,  da,  wie  auch  der  Verf.  in  seiner 
Vorrede  selbst  sagt,  es  nicht  sehr  wahrschein* 
Ikh  ist,  dass  eine  ähnliche  Explorations- Reise 
«dion  bald  wieder  dieselbe  Route  verfolgen 
w^e.  Damals  —  noch  vor  5 — 10  Jahren  — , 
•k  die  anglosächsiscben  Amerikaner  glaubten, 
iu%  die  ganze  neue  Welt  ihnen  vom  Schicksale 
bestimmt  sei,  imd  als  sie  dieselbe  als  ihre  Do- 
Bttine  betrachteten,  war  ihre  Capitale  Washing- 
ton ein    rühriger  Central-   und   Ausgangspunkt 
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für  vielerlei  interessante  Expeditionen,  nach  fisttt 
allen  Theilen  Amerikas,  und  da  der  iaranrige 
Bürgerkrieg  diese  friedliche  Thätigkeit  der  Aiiie* 
rikaner  für  eine  nnbestinunte  Zeit  nnterbrochen 
und  gehemmt  hat,  so  werden  uns  von  da  wohl 
leider  so  bald  keine  officiellen  Berichte  überTcm 
der  amerikanischen  Begierung  yeranstaltöte  For» 
scfaer-Reisen  wieder  zukommen  und  die  damals 
gewonnenen  Besultate  und  Schriften  werden  uns 
noch  wohl  für  länger  dienen  müssen. 

Wir  können  hier  den  Leser  indess  nur  auf 
einige  besonders  interessante  und  mehr  bder 
weniger  neue  Beobachtungen  in  d^n  vorliegen- 
den Werke  aufinerksam  machen,  namentlich  auf 
solche,  die  MöUhausen,  der  ohne  dies  zum 
Theil  eine  andere  Beute  verfolgte  als  der  Com* 
mandeur  Ives,  nicht  mittheilt. 

Dahin  rechne  ich  zunächst  die  gleich  vor  der 
Mündung  des  Colorado   gemachten  Beobachton- 
gen  über  die  dortige  »Bora«,  dieses  sonderbare 
an   wenigen  .Orten   der  Erde   gewöhnliche  mid 
bisher  nur  bei  den  grossen  Flüssen  Süd-Ameri- 
kas allgemeiner  bekannt  gewordene  Fluth-Plui- 
nomen.     Obgleich  dieFluthen  des  Stillen  OceaoB 
im  Ganzen   so  viel   niedriger  sind   als  die  des 
Atlantischen,  so  steigt  doch  in  Folge  der  eigeo* 
thümlichen  Gestaltung   des   schmalen  Golfs  tod 
Galifomien   in   seine  nördliche  Spitze   eine  hfHf 
tige  Bora  bis    auf  30  Fuss   und    mehr  empor* 
Sie  kommt    mit  gewaltigem  Getöse  und  Gebrnll 
herangerollt.      Es   ist   als   wenn  das  Meer  Tau 
dem  Lande,  aus  dem  es  einst  durch  Hebung  des 
Bodens  vertrieben  wurde,  von  Neuem  Besiti  nA* 
men  wollte.      Und  dies,    der  Nachweis,  dtfs 
das  califomische  Meer    einst  in  einem  brdteB  • 
Arm  viel  tiefer  und  nördlicher  in  das  Land  hin- 
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ifdrang,  ist  eine  zweite,  sehr  interessante  und 
!emlicb  neue  Mittheilung  unseres  Berichterstat- 
xrs.  Seine  Darstellung  zeigt,  dass  die  heiden 
Dhen  Ufer ,  zwischen  denen  jenes  Meer  einge- 
sistet  ist ,  sich  zu  beiden  Seiten  noch  weit  im 
mem  verfolgen  lassen.  Was  dazwischen  liegt, 
t  ein  flacher  niedriger  Boden,  ehemaliger  Mee- 
»griind,  und  der  Anblick  dieser  Verhältnisse 
tag  daher  auch  die  alten  spanischen  Gonquista« 
3ren  in  ihrer  schon  oben  berührten  Meinung, 
188  der  Busen  hier  noch  nicht  abgeschlossen 
»,'  bestäi'kt  haben.  Jetzt  ist  dieser  ehemalige 
Leeresboden  eine  vollkommene  Wüste,  von  den 
merikanem  »the  Colorado-Desert«  genannt,  de- 
in Niveau  grossentheils  kaum  ein  Weniges  ho- 
ar ist,  als  das  des  califomischen  Golfs.  Sie 
ietet  noch  jetzt  fast  dieselbe  Physiognomie  dar, 
ie  ehemals,  als  sie  noch  vom  Meere  bedeckt 
KT;  Sie  ist  mit  denselben  Arten  feinen  Sandes 
id  Thons  (clay  a^d  sand)  bedeckt,  die  sich 
1  der  Mündung  des  Flusses  selbst  befinden, 
äd  zeigt  Spuren  und  Trümmer  derselben  Arten 
m  Ostreas  Anomias  und  Gnathodons ,  die  man 
>rt  noch  jetzt  findet.  Auch  ¥^r  sie  einst  nach 
Bm  Ablaufen  des  Meeres  von  einem  grossen 
eit  und  breit  gestreckten  brakischen  Süss- Was- 
sr-See  bedeckt  und  zeigt  noch  jetzt  einige  zu 
dten  gefüllte  Lagunen. 

Zu  beiden  Seiten  dieses  deprimirten  Terrains 
rhebt  sich  das  Land  in  hohen  Plateaus,  die 
ordi  die  Arme  des  Colorado -Systems  zersägt 
(nd  in  eine  Menge  oben  flacher  Täfelländer  mit 
droffen  Abhängen  zerschnitten  sind.  Die  Spa- 
der nennen  ein  soldies  tischartiges  Land-  oder 
löhenstück  eine  »Mesa«.  Durch  die  Einschnitte 
nd  Ztnschenräume  dieser  Mesa's  ziehn  sißh.  d\Q 


1630       Gott.  gel.  Anz.  1864.  Stück  41. 

zahllosen  »Arroyos«  oder,  wie  die  Amerikaner 
sie  anch  wohl  nennen,  »Washes«  hin,  welche  yon 
allen  Seiten  in  den  Colorado  nnd  seine  Arme 
münden.    Es   sind   dies   meist  trockene  fthige 
Flussbetten ,    dnrch  welche  nur  dann  nnd  wann 
nach   einer  Entladung  atmosphärischer  Nieder- 
schläge in  den  oberen  Gegenden  ein  wilder  Berg* 
ström  braust.     Diese  Nebenflüsse  nnd  auch  der 
Colorado  selbst  haben  zuweilen  eins  der  hohen 
TafeUänder  in  die  Quere  durchschnitten,  nnd  da 
entsteht  denn  ein  tiefer  Einschnitt   mit  hohen 
meist  senkrechten  Felsenwänden  zu  den  Seiten, 
den  die  Spanier  ein  »canon«  nennen.     Diese  fin- 
stem  »Canons«    (Klüfte),   in  denen   die  Flüsse 
tief  versteckt  sind  und  fast   unterirdisch  dahin 
fliessen,  sind  oft  mehrere  deutsche  Meilen  lanc 
und    ihre  lothrechten  Wände   mehrere  tausend 
Fuss  hoch.    Ihre  spanische  Benennung  ist  allge* 
mein  bei  den  Amerikanern  adoptirt,    wie  denn 
überhaupt  die  ganze  geographische  Nomendatnr 
der  Spanier  in  Califomien  und  in  den  Länden 
am  Stillen  Ocean  yon  den  Anglosachsen  adoptiit 
wurde.    Die  Scenerie  in  diesen  Canons,  die  wfl- 
de  Zerklüftung  und  Zerreissimg  der  Felsen  and 
des  Erdreichs  übersteigt  an  Grossartigkeit  nnd 
Mannichfaltigkeit  Alles,  was  sich  der  Art  diesseits 
des  Oceans  darbietet.  —    Wie  jene  Arroyos,  ao 
sinkt  auch  der  Colorado  selbst,   der  eigenÜidk 
nur  ein  sehr  grosses  Arroyo  ist,   in  der  trocke^ 
neu  Jahreszeit  zusammen,  steigt  aber  wieder  W 
anhaltendem  Bogen   so   gewaltig,   dass   unsere 
Beisenden,    die  ihn  zur  Zeit   seines   niedrigeB 
Standes  besuchten,  die  Wassermarke  des  letstoi 
Hochwassers  50  und  mehr  Fuss  über  dem  jetD- 
gen  Niveau  eikannten.      Die  vom  Fluss  horbo- 
gefübrten  Baumstämme  steckten    dort  oben  in 
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m  Felsenhöhlen  über  ihren  Köpfen.  Die  üfer* 
ndBcbaiften  und  die  Oberflächen  der  Tafellän- 
RT  sind  meistens  kahl,  vegetationslos  nnd  aller 
>rmen  des  Lebens  bar:  es  giebt  weitge- 
reckte  Striche,  in  denen  man  tagelang  reist, 
ine  auf  einen  schattigen  Baum  oder  eine  la- 
nde Quelle  zu  stossen.  Nichts  desto  weniger 
eten  sich  längs  der  Flüsse  stellenweise  auch 
chende  Fluren  und  blumenreiche  diesen  dar. 
ich  durchstreicht  der  Colorado  hie  und  da 
Üdungen,  aus  denen  er  wie  der  Mississippi 
id  Missouri  alte  entwurzelte  Baumstämme  zu- 
mmenschwemmt ,  die  im  Flussbette  sich  als 
genannte  »snags«  wieder  festsetzen  und  die 
büGffahrt  im  Colorado  wie  im  Mississippi  ge- 
brden. 

Die  Indianer -Stämme,  die  den  Colorado  in 
inen  unteren  und  mittleren  Partien  bew(^nen, 
iter  denen  die  schon  von  den  ersten  Spaniern 
nannten  Tumas  die  bekanntesten  sind,  schei- 
n  zu  den  armseligsten  menschlichen  Geschö- 
m  der  Erde  zu  gehören.  Einige  von  ihnen 
ben  fast  nur  wie  die  Anwohner  des  Oregon, 
e  sogenannten  »Diggers«  (Wurzelngräber),  von 
n  wilden  Früchten  und  Wurzeln  des  Bodens 
id  kennen  fast  keine  Art  von  Bekleidung  Sie 
iben  ausser  dem  Hunde  kein  gezähmtes  Thier 

flu-em  Dienst.  Sie  verstehen  nicht  einmal 
ie  die  Canadier  den  Canoe-Bau,  und  besitzen 
ebtens  nur  kleine  aus  Schilfbündeln  zusam- 
«igesetzte  Flösse  zum  Uebersetzen  Über  den 
luBs.  Doch  giebt  es  unt^  ihnen  sehr  auJ^l- 
nde  Varietäten  im  Eöiperbau  und  bedeutende 
bschattirungen  in  ihren  Uulturstufen.  Während 
mge  Stämme  von  nehr  diminutiver  Figur  mit 
opropoiüonirten  Extremitäten  sind,   giebt  es 
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wieder  andere,  z.  B.  die  deswegen  geralimten 
Mojaves.  bei  denen  jedes  IndiTidnum  einen  athle- 
tischen und  schönen  Güederban  zeigt.  Auch 
baaen  Einige  in  der  That  den  Boden  und  fßaat 
zen  )Iaiä.  das  amerikanische  Xational- Getreide, 
und  man  findet  daher  ihre  Hätten -Gruppen 
meist  immer  in  den  Marschgranden  (alliifial 
bottoms;  des  Flusses  oder  in  ^rNähe  der  Fnr- 
then  ond  Sandbänke.  In  den  innem  oder  mitt- 
leren Gegenden  des  Colorado-Rnsses  fanden  un- 
sere Beisenden  einen  Stamm  Ton  Bothhanteii. 
die  Huolpais,  die  so  wenig  reizbar  nnd  so  in- 
different waren .  dass  sie  ohne  die  geringsten 
Zeichen  Ton  Neu-  oder  Wissbegierde  die  weissen 
Beisenden,  deren  Erscheinung  ihnen  doch  man- 
ches Wunderbare  und  Niegesehene  darbot,  an 
sich  vorüberziehen  liessen ,  und  die  in  ihrem 
barbarischen  Gleichmuthe  so  wenig  Notiz  vmi 
den  Fremden  nahmen,  wie  von  den  alltägKchsten 
Geschöpfen. 

Der  kleine  » Explorer « ,   so  hiess  jener  von 
Philadelphia  herbeigeschaffte  Dampfer,   mit  sei- 
nen kühnen  und  in  ihren  engen  Bäumen  stets 
mit  Barometer,  Thermometer,  Sextant  und  aus- 
serdem mit   allerlei  Noth,    Hungerstillung  und 
dazu  mit  diplomatischen  und  zuweilen  kriegeri- 
schen Massregeln  gegen  feindliche  Indianer-Stäm- 
me beschäf^gten  Insassen,   arbeitete  sich  mfib- 
selig,  aber  tenax  propositi  durch  alle  die  Win- 
dungen,  Canons   und   Schluchten,    welche  der 
Fluss  darbot,  hinauf.    Sie  hatten,  wie  gesagt,  ge- 
rade die  Zeit  des  niedrigsten  Wasserstandes  lar 
Beise  gewählt,  um  die  Schwierigkeiten  des  Ffau- 
ses  und,  wessen  er  fähig  sei ,  desto  besser  ken- 
nen zu  lernen.  Sie  kämpften  zuweilen  lange  uA 
einer  Stromschnelle,  die  zu  überwinden  man  wie- 
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olte  Anstrengungen  machen  mnsste.  Ein 
ges  Ganon  oder  Flussriegel  und  seine  Er- 
hung  und  Passirung  beschäftigte  sie  oft 
"ere  Tage.  Mit  Hülfe  der  Dampfmaschine, 
mit  Beihälfe  von  Stricken  und  Zugliiiien, 
i  das  Schiff  oft  entladen  und  wieder  bela- 
werden  musste,  stiegen  sie  den  Colorado 
englische  Meilen  weit  hinauf,  bis  zu  dem 
itischen  und  wilden  Black  Canon,  bei  dem 
Colorado  die  Hauptkrümmung  seines  Laufes 
t  und  seine  bis  dahin  nordsüdliche  Richtung 
ne  in  der  Hauptsache  ostwestliche  umwan- 
und  welches  Lieutenant  Ives  als  das  Ende 
Schiffbarkeit  des  Stromes  bezeichnet.  Ober- 
dieses  Punktes  sind  die  noch  sehr  langen 
däden  in  lauter  Katarakten  und  Strom- 
sllen  aufgelöst,  ein  Labyrinth  wilder  6e- 
ströme  von  noch  mehr  als  400  Meilen  Länge. 
Schiff  wurde  von  hier  stromabwärts  zum 
e  zurückgesandt  und  die  Reisegesellschaft 
Bg  die  von  Fort  Yuma  herbeigeschafften 
thiere  imd  wandte  sich  ostwärts  über  die 
salen  und  wüsten  Felsen-Plateaus  des  Lan- 
odtiweg  in  der  Richtung  zu  den  Ansiedlun- 
Bun  Rio  Bravo,  der  seine  Quellen  neben  de* 
des  Colorado  in  den  Felsengebirgen  hat. 
i  Hochland  des  Colorado  (the  Colorado  Pla- 
I  gehört  VermuthHch  zu  den  grossartigsten 
-Plateaus  der  Welt.  Denn  es  erhebt  sich 
u  Höhen  von  5  bis  7000  Fuss  und  behält 
»'Höhe  fast  unverändert,  nur  hie  und  da 
tiefen  Wassern  oder  Canons  durchschnitten, 
Strecken  von  200 — 300  englischen  Meilen 
Wunderbar  genug  hat  sich  aber  mitten 
fiesem  Plateau,  durch  furchtbare  undui^as- 
re  Canons  von  aller  Welt  abgeschnittei^  ^m 
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halb  ciYili«rter  Indianer-Stamm  angesiedelt^  lum- 
lieh  die  Moqnis,  die  im  Yei^leich  mit  den  stu- 
piden und  Yon  allem  entblössien  wnrzelessenden 
Stämmen  am  unteren  Colorado  sogar  als  sehr 
coltiyirte  bezeichnet  werden  können.  Diese  Ho- 
qnis,  welche  unsere  Reisenden  besuchten,  be- 
bauen den  Boden,  haben  sogar  grosse,  gut  ge- 
haltene und  ger^elte  Felder,  besitzen  Sdutf- 
heerden  und  pflanzen  sogar  ein  wenig  Baum- 
wolle. Sie  wohnen  in  nett  und  ziemlich  solide 
gebauten  und  reinlich  gehaltenen  Häusern,  die 
in  volkreichen  Dörfern  (»Pueblos«)  beisammen 
liegen.  Dazu  ist  diese  auffaUende  Cultur  der 
Moquis  und  der  ihnen  ähnlichen  und  benadi- 
barten  »Zunis«  nicht  etwa  erst  durch  die  Euro- 
päer eingeführt.  Vielmehr  ist  sie  sehr  alt  und 
schon  die  Spanier  und  die  von  Mexico  ans  weit 
nach  Norden  hinaufstreifenden  Jesuiten -Missio- 
näre haben  von  ihnen  gesprochen.  Nach  diesen 
ersten  Besuchen  der  Spanier  sind  sie  aber  nur 
selten  oder  nie  wieder  von  europäischen  Reisen- 
den gesehen  worden,  und  Alles,  was  in  unserm 
Buche  darüber  mitgetheilt  wird,  ist  daher  Ton 
besonderem  Interesse.  —  Indem  unsere  Reisen- 
den Ton  dem  Hochlande  des  Colorado  und  der 
Moquis  ostwärts  hinabstiegen,  trafen  sie  baU 
auf  die  Spuren  und  Einwirkungen  der  ron  dm 
Spaniern  Neu- Mexicos  eingeführten  GuHur,  auf 
mit  Pferden  und  Schiesswaffen  versehene  India- 
ner, namentlich  die  berittenen,  berühmten  und 
gefiirchteten  Navajos,  die,  wenn  eine  Zwisti^krife 
entstand,  oft  der  Schrecken  der  Ansiedfamgen 
Neu-Mexico's  gewesen  sind.  Der  erste  ameri- 
kanische Posten,  den  man  erreichte,  war  das 
sogenannte  Fort  Defiance,  in  dnem  der  dbem 
Zweige  und  Thäler  des  Colorado ,  Ton  wo  man 
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noch  emen  Weg  von  etwa  200  Meilen  bis  nach 
Santa  Fe,  der  Hauptstadt  Neu-Mexico's  am  Rio 
Bravo,  zn  überwinden  hatte. 

Von  Santa  Fe  aus  begab  sich  mit  einziger 
Ausnahme  des  Chefs  der  Expedition,  Lieutenant 
Ives,  der  längs  des  Rio  Gila  zum  califomischen 
Heerbusen  und  zu  seinem  Dampfschiffe  zurück- 
eilte, die  ganze  Gesellschaft  yon  Forschem  zu 
Lande  auf  den  weiten  Heimweg  über  die  Felsen- 
Grebii^e  und  durch  die  grosse  Missouri -Ebene 
zurück.  Die  Contraste  zwischen  diesem  Lande 
ostwärts  der  Felsengebirge  und  dem  Colorado- 
Gebiete  im  Westen  waren  auffallend  und  für  die 
Natur  und  Beschaffenheit  des  letztem  besonders 
bezeichnend  und  charakteristisch.  Der  ganze 
Continent  von  Nordamerika  wendet  seine  rauhe 
und  schroffe  Seite  dem  Stillen  Ocean  zu.  So 
wie  man  in  das  Gebiet  östlich  von  den  Felsen- 
gebirgen eintritt,  ist  die  Abdachung  des  Bodens 
allmählich,  die  Ströme  fliessen  gemach,  benetzen 
und  befruchten  das  Land  zu  Zeiten  weit  und 
breit.  Es  giebt  überall  weit  gestreckte  grasrei* 
die  Prairien,  die  einer  Fülle  von  mannichfalti- 
gem  Thierleben  den  nöthigen  Unterhalt  gewäh- 
ren, wie  man  deren  in  den  zerklüfteten  Plateau's 
des  Colorado-Landes  —  >in  the  cannoned  Coun- 
try«, in  welchem  sogar  Lisecten  und  Reptilien 
wie  auch  Fische  ganz  rar  sind  —  nirgends  fand. 
Doctor  Newberry's  Darstellung  der  Contraste  des 
Westens  und  Ostens  und  seine  Untersuchung 
fiber  die  geologischen  und  meteorologischen  Ur- 
sachen derselben  ist  sehr  interessant,  wie  denn 
überhaupt  sein  geologischer  und  paläontologi- 
scher Bericht  über  das  ganze  Colorado -Gebiet 
wohl  der  wichtigste  Abschnitt  unseres  Werkes 
ist,  der  aus  den  angegebnen  Gründen  wohl  Xkoäi 
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fiir  längere  Zeit   die  einzige  Quelle  der  Beleh- 
rung über  diese  von  der  Natur  mit  so  Tiden 
Hindernissen  umstellten  und  so  wenig  lockendei 
Gegenden  bilden  wiid. 
Bremen.  J.  G.  Kohl. 


Ueber  die  Theilbarkeit  der  Combinations- 
summen  aus  den  natürlichen  Zahlen  durch  Prim- 
zahlen von  Prof.  Dr.  H.  F.  Seh  er k  (Programm 
der  Hauptschule  zu  Bremen).  Bremen  1864. 
20  S.  in  Quai-t. 

Diese  Gel^enheitsschrifit  enthält  vielerlei  In- 
teressantes, woraus  hier  nur  die  wesentlichsten 
Besultate  hervorgehoben  werden  sollen.  Der 
Ausgangspunkt  der  Untersuchung  ist  ein  combi- 
natorischer  Satz,  welchen  zuerst  Steiner  iin  13. 
Bande  des  Grelle^schen  Journals  f.  d.  Mathem. 
in  beschränkter  Form  ausgesprochen  und  dann 
Jacobi  im  folgenden  Bande  in  verallgemeinerter 
Gestalt  ausgesprochen  und  bewiesen  hat.  Der 
Jacobi^sche  Satz  heisst,  wenn  p  eine  Primzahl 
ist  und  man  n  nicht  durch  p  theilbare  Zahlen 
nimmt,  welche,  durch  p  dividirt,  verscbiedene 
Beste  geben,  so  sind  die  Summen  ihrer  Gombi- 
nationen  mit  Wiederholung  zur  Classe  p  —  A, 
p — n  +  l  n.  8.  w.  bis  zur  Classe  p — 2,  jede 
durch  p  theilbar.  Herr  Prof .  Scherk  zeigt  mm 
zuerst,  dass  dieser  Satz  in  einem  allgemeineren 
enthalten  ist.  Wenn  nändich  p  eine  PrimEahl 
ist,  so  wird,  wenn  man  die  Summe  der  Combi- 
nationen  mit  Wiederholung  zur  hten  Classe  ans 
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liebigen  Zahlen,  welche  kleiner  als.p  sind, 
die  Summe  der  Combinationen  ohne  Wie- 
olnng  zu  derselben  Glasse  aus  den  übrigen 
n — l  Zahlen,  welche  kleiner  als  p  sind, 
ft,  die  Summe  oder  der  Unterschied  dieser 
m  Summen  durch  p  theilbar  sein,  je  nach- 
h  ungerade  oder  gerade  ist.  Sobald  also 
össer  als  p  —  n — 1  ist,  fallen  die  Combi* 
laen  ohne  Wiederholung  zu  dieser  Glasse 
p-^n — 1  Elementen  von   selbst   weg  und 

erhält  dann  den  Jacobischen  Satz.  Mit 
3  einer  schon  früher  von  dem  Verf.  entwi* 
en  Formel  werden  dann  verschiedene  Eigen- 
Eten  der  Combinationen  mit  Wiederholung 
iden,  und  namentUch  der  Satz :  die  Summe 
GSombinationen  mit  Wiederholung  zur  Classe 
s  den  Zahlen  1,  2,  3  ....  k  ist  durch  alle 
iialb  der  Grenzen  k  und  k-f-h  liegenden 
zahlen  (diese  Grenzen  mit  eingeschlossen), 
n  ihrer  feildung  nicht  verwandt  worden  sind, 
dar. 

chon  Steiner  hat  bemerkt,  dass  die  Summe 
I/ombinationen  ohne  Wiederholung  aus  den 
m  1,  2,  ...  p  —  1  zur  dritten  Classe  durch 
leilbax  ist,  wenn  p  eine  Primzahl  bedeutet. 

Prof.  Scherk  hat  diesen  Gegenstand  einer 
ülgemeineren  Untersuchimg  unterworfen  und 
ist  hier  namentlich  folgende  drei  Sätze, 
tens  ist  die  Summe  der  Combinationen, 
hl  mit  als  ohne  Wiederholung  aus  den  Ele- 
en  1,  2  ...  k  zur  Classe  h  durch  k^  xmd 
1)^  theilbar,  wenn  h  ungerade  ist  und  zwi* 
1  1  und  k  liegt.  Zweitens,  wenn  man, 
rgend  ^en  Werth  von  h,  welcher  zwischen 
«n  Grenzen  liegt,  die  Summe  der  Combina- 
m  mit  Wiederholung   und  die  Siunme  der 
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Gombinationen  ohne  Wiederholung  zur  hten  dasse 
aus  den  Elementen  1,  2  ....  k  gebildet,  zusam- 
men addirt,  so  ist  die  Summe  dieser  Summon 
durch  k^  (k-f- 1)^  theilbar  Drittens  ist  die 
mSerenz  dieser  Summen  durch  2k  -4-  1  theilbar, 
sobald  h  kleiner  als  2k  ist.  Am  Schlüsse  be- 
merkt der  Verf.,  dass  sich  aus  diesen  Sätzen 
eine  Beihe  von  Folgerungen  über  die  Summe 
der  Combinationen  mit  imd  ohne  Wieddhohmg 
aus  den  quadratischen,  biquadratischen  und  hö- 
heren Potenzresten  ziehen  lassen.  NamentUch 
wird  hervorgehoben,  dass  die  CombinationB- 
summe  sowohl  aus  den  quadratischen  Besten 
als  Nichtresten  der  Primzahl  p  durch  diese 
theilbar  sind.  Bef.  darf  bemerken,  dass  er  sich 
schon  mit  diesem  Gegenstande  in  einer  Abhand- 
lung beschäftigt  hat,  welche  im  15.  Bande  der 
von  der  Brüsseler  Akademie  gekrönten  Preb- 
schriften  enthalten  ist. 

Stern. 


Die  Inhalationen  der  zerstäubten  Flüssigkei- 
ten, so  wie  der  Dämpfe  und  Gase  in  ihrer 
Wirkung  auf  die  Krankheiten  der  Athmungsor* 
gane.  Lehrbuch  der  respiratorischen  Then^iia. 
Erweiterte  Ausfuhrung  einer  von  der  Geseilschift 
zur  Beförderung  der  Heilkunde  in  Amsterdam 
gekrönte  Preisschrift.  Von  Dr.  L.  Waiden- 
burg, Arzt  etc.,  Bedacteur  der  Allgemeinen 
Medicinischen  Centralzeitung  in  Berlin.  Mit  drei 
lithographirten  Tafeln.  Berlin,  Druck  und  Ver- 
lag von  Georg  Beimer.  1864.  X  und  567  S. 
in  gr.  Octav. 
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Es  ist  bekaimt,  dass,  weniger  bedeutende 
Anfänge  abgereehnet,  der  französische  Badearzt 
Sales^Girons  in  Pierrefonds  es  war,  der  dem 
Prindp  der  Inhalation  zerstäubter  Flüssigkeiten 
sum  Zweck  der  Behandlung  von  Krankheiten 
des  Pharynx  und  der  Luftwege  zuerst  Eingang 
in  die  Therapie  yerschaffte,  in  Pierrefonds  ein 
Yaporatorium  einrichtete  und  1856  sein  erstes 
Memoire  über  den  neuen  Gegenstand  der  Pari- 
ser Akademie  der  Medicin  einreichte,  dass  aber 
I^etra-Santa  die  wissenschaftlichen  Yorbedingun- 
ffen  für 'die  Brauchbarkeit  der  Methode  zuerst 
festzustellen  suchte.  Der  Verf.  führt  uns  dureb 
die  Streitigkeiten  im  Schoosse  der  Akademie 
hindurch,  in  denen  sich  die  neue  Methode  erst 
das  Becht  der  Existenz  errang  und  sicherte, 
und  zeigt  uns  ihre  langsame  Ausbreitung  über 
die  Grenzen  Frankreichs  hinaus,  erörtert  die 
wissenschaftlichen  Grundlagen  derselben,  liefert 
durch  Experiment  und  auf  laryngoskopischem 
Wege  den  Beweis  des  wirklich  geschehenden 
Eindringens  pulverisirter  Flüssigkeiten,  geht  die 
Torzüglich  zur  Inhalation  sich  eignenden  Medi- 
camente durch,  so  wie  die  verschiedenen  Pulve- 
risations-Apparate ,  unter  denen  wohl  besonders 
die  von  S^des-Girons,  Matthew  und  dem  Verf. 
Beachtung  verdienen,  imd  schliesst  den  ersten 
Thefl  seiner  Schrift  mit  einer  Aufzählung  der- 
jenigen Affectionen,  für  welche  die  neue  Me- 
thode besonders  passt  und  in  denen  sie  sich 
vorzugsweise  wirksam  erwiesen  hat.  Der  zweite 
Theil  erörtert  die  Inhalation  der  Gase  und  Däm- 
pfe, wobei  namentlich  auf  die  narkotischen,  bal- 
sunischen  und  Theer-Bäucherungen  aufmerksam 
gemacht  werden  mag.  Der  dritte  endlich  be- 
handelt die  specielle  respiratorische  Diät,   die 
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medicamentosen  Respirstoren  vnd  Atiii0S|di5reii. 
—  Theerfabriken .  GerbereieD .  KnhstkUglaft, 
Wald-.  See-,  Gebirgs-.  Salinenlnft.  comprimnte 
Luft  —  und  schKesst  mit  einem  Anhange  über 
die  InsnfiSation  trockener  Polrer  und  Injection 
Ton  Flüssigkeiten  in  Larvnx  und  Trachea. 

Nachdem  wir  in  Kürze  Ton  dem  reichen  In- 
halt Nachricht  gegeben,  wollen  wir  doch  noch 
besonders  hervorbeben,  dass  der  Yerf.  keine»* 
wegs  bloss  for  einen  gelehrten  Compilator  n 
halten  ist.  obwohl  er  alle  Thatsaehen  und  Er» 
tahrongen.  die  sich  anf  seinen  Gegenstand  wts- 
senschafUieh  beziehen,  mit  ansgezeichneter  Voll- 
ständigkeit nnd  Gründlichkeit  erörtert,  sondern 
dass  er  in  der  That  ans  eigner  reicher  Erfth- 
rong  —  als  Specialist  wie  es  scheint  —  mit- 
spricht und  dass.  indem  es  ihm  gdang,  dnrdi 
Herrichtnng  eines  besondem  Apparates,  das 
Problem  der  Herstellung  eines  constant 
warmen  Nebels  anf  höchst  einfache  Weise 
zu  lösen,  er  sich  das  Verdienst  erworben  hat, 
die  Inhalationstherapie  für  die  praktische  An- 
wendung auch  in  jenen  Fällen  vorzubereiten,  wo 
entweder  warme  pulverisirte  Flüssigkeit,  oder 
bloss  warme  Dämpfe,  oder  medicamentöse  Dim- 
pfe  mit  fixen  Substanzen  verbunden  inhaürt 
werden  sollen. 

H. 


Berichtigungen. 

S.  1600  Z.  4  lese  man  kramSia;  Z.  18  j^. 

Die  in  den  letzten  Zeilen  dort  berührte  zweite 
Abhandlung  Ascoli^s  ist  indessen  hier  angelangt 
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gelehrte   AnzeigeD 

unter  der  An&icht 
der  Eönigl.  GeseUschaft  der  Wissenschaften. 

42.  Stfick.  19.  October  1864. 


History  of  Jewish  coinage,  and  of  the  money 
ilk  the  Old  and  New  Testament;  by  Frederic 
W.  Madden,  MKSL.,  Assistant  in  the  Depart- 
ment of  Coins  and  Medals,  British  Museum  etc. 
With  254  woodcuts,  and  a  plate  of  alphabets, 
by  F.  W.  Fairholt,  FS  A.  London:  Bernhard 
Quaritch,  1864.    XII,  XI  u.  350  S.  in  Octav. 

Weil  die  Verhandlungen  über  die  Jüdischen 
Münzen  seit  den  letzten  Jahren  auf  dem  Fest- 
lande in  so  rühriger  Bewegung,  in  England  aber 
bis  jetzt  wenig  oder  gar  nichts  in  dieser  Sache 
gescliehen  sei,  so  habe  er  sich  entschlossen  die« 
868  Werk  auszuarbeiten;  dies  sagt  ims  der  Vf. 
offen,  allein  man  wird ,  wenn  nichts  als  ein  sol« 
eher  Grund  ihn  trieb ,  schon  zum  voraus  kaum 
etwas  die  Wissenschaft  wahrhaft  Förderndes  bei 
ihm  erwarten;  und  wirklich  zeigt  auch  die  nä- 
here Untersuchung  dass  dieses  so  umfangreiche 
und  wenigstens  wegen  des  mannichfachen  in'  ihm 
nsammengehäuft^en  Stoffes  welchen  es  den  Le- 
sern gewährt  recht  nützliche  Buch  für  die  Wv^- 
fienschaft  selbst  nur  einen  höchst  genn^^Tk^T* 
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trag    gibt,    ja    hint«"  Vielem    und   Wichtigem 
was  in  ihr  jetzt  schon  gewonnen  ist  weit, genüg 
zurückbleibt.    Es  ist  Terdienstlich ,  ist  anw  an- 
genehm nnd  bei  günstigen  Verhältnissen  nicht 
zu  schwer  allerlei  zerstreute  üeberbleibsd  des 
Alterthumes.   auch  so  kleine  und  doch  so  über- 
aus wichtige  als  die  Münzen  sind,  zu  sammeln 
und  zu  beschreiben.    Manchen  Ländern  wird  im 
Laufe  der  Zeiten  dazu  die  leichteste  Gelegenheit 
geboten.    Früher  war  aus  vielen  Ursachen  Ita- 
lien der  günstigste  Boden  dafür:  in  unsem  Zei- 
ten treffen  eine  Menge  neuer  Ursachen  zusam- 
men um  England  zu  diesem  bevorzugten  Lande 
zu  machen,  und  die  FüUe  der  dort  an  so  man- 
chen Stellen  zusammenfliessenden  ebenso   kost- 
baren als  lehrreichen  Schätze  vom  Alterthume 
her  mehrt  sich  noch  täglich.     Allein  wird  dabei 
eine  tiefere  und  umfassendere  Erforschung  des 
gesammten  Alterthumes  vernachlässigt,   so  wird 
die  so  anmuthige  aber  in  gewisser  Hinsicht  nur 
zu  bequeme  Beschäftigung  mit  solchen  zerstreu- 
ten Ueberbleibseln  desselben  leicht  mehr  zu  ei- 
nem Spiele  oder  äusserem  Prunke   als  zu  einer 
Förderung  der  Wissenschaft.     Als   in  Italien  in 
den  Zeiten  nach  dem  dreissigjährigen  Kriege  ja 
theilweise  schon  zu  Scaliger's  Zeit  die  ernsteren 
und  schwereren  Erforschungen  des  Alterthumes 
immer  mehr  stockten,  wandte  man  sich  bis  in 
unser  Jahrhundert  hinein  immer  einseitiger  der 
gelehrten  und  ungelehrten  Beschäftigung  mit  sei- 
nen  sinnlichsten  Ueberbleibseln,   seinen  Bildenn 
Inschriften,  Münzen  zu,  und  konnte  doch  auch 
diese    immer    weniger    richtig    verstehen    und 
schätzen.    Aehnlich  ist  es  jetzt  in  England  not 
solchen  Alterthümem    welche   sidi   näher  oder 
entfernter  auf  die  Bibel  beziehen.    Man  scheuet 
Bocb  immer  vor  der  Arbeit  und  der  Gefahr  eine 
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achte  Biblische  Wissenschaft  zu  gründen  znrück, 
nnd  kann  so  anch  nicht  einmal  die  einzelnen 
mit  EBinden  zu  greifenden  Stücke  richtiger  wür- 
digen welche  sich  von  jenem  Alterthume  her 
nun  in  immer  reicherer  Fülle  in  England  ange* 
sammelt  haben  und  sich  fortwährend  ansam- 
meln. Eine  Folge  davon  ist  auch  die  dass  man 
80  immer  mehr  die  Beute  von  Leuten  wird  wel- 
che ¥rohl  die  Lust  sich  überall  vorzudrängen 
mit  ihren  Fähigkeiten  zu  prahlen  und  sich  in 
der  Welt  loben  zu  lassen  verspüren,  die  aber 
kaum  die  geringste  Lust  und  Fähigkeit  der  Wis- 
senschaft zu  nützen  wirklich  bewähren.  So  ist 
auch  der  Verf.  des  vorliegenden  Werkes  bloss 
weQ  es  ihm  zu  sehr  am  eignen  Urtheile  fehlt, 
viel  zu  abhängig  von  dem  Werke  eines  heutigen 
Juden  über  die  alten  Jüdischen  Münzen  gewor- 
den dessen  Mängel  in  den  Gel.  Anz.  1862  S. 
841  ff.  bemerkt  wurden.  Ohne  uns  dabei  wei- 
ter hier  aufzuhalten ,  gehen  wir  in  die  Sache 
selbst  näher  ein,  um  ein  richtiges  Urtheil  über 
die  Verdienste  des  neuen  Buches  zu  fäUen. 

Sieht  man  nämlich  vor  Allem  auf  das  was 
heute  in  dieser  Münzkunde  noch  schwieriger  zu 
erkennen  und  darzustellen  ist ,  so  zerfallen  .  alle 
die  von  dem  Verf.  in  seinem  neuen  Buche  zu- 
sammengefassten  Münzen  in  zwei  sehr  verschie- 
dene Haften.  Sofern  diese  Münzen  Griechische 
oder  theilweise  auch  Lateinische  Legenden  tra- 
gen, sind  sie  verhältnissmässig  leicht  und  sicher 
genug  zu  verstehen  und  je  an  ihren  Ort  zu 
setzen.  Nicht  als  ob  es  nicht  auch  auf  dieser 
Seite  noch  manches  sehr  Zweifelhafte  und  Dunkle 
nibe:  aber  die  Beschäftigung  mit  der  Griechisch- 
nömischen  Münzkunde  ist  unter  uns  so  alt  und 
«ach  in  der  neuesten  Zeit  wieder  80  lc!b\v9&  %?ckr- 
ge£acht  dass  ein  ricbügßs  CJrtheil  über  aWe^  Yi^ 
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Worte  aaf  amen  emd  bereit»  Uar  geniig.  Kum 
kann  der  einzige  Ansdmck  S'nvm  *an  anf 
ilmeii  noch  riel  Zvetdeotigkeit  erregen.  Herr 
lladden  will  dieses  Wort  "^zn  ansqwrecfaen  und 
so  Twstden  als  ob  die  Hasmonaischeii  Mumen 
nm  dem  Fnrstoi  mmd  dem  Bwmde  der  Judäer  ge- 
prägt wären;  ja  er  legt  allen  Nacfadmck  d^- 
anf  das  Wort  mnsse  eonfederaiUm  bedenten.  Al- 
lein abgesdien  daTon  dass  ein  Wort  ->3r:  nie 
weder  im  Alt-  noch  im  yenhebräischen  einen 
Bond  Yon  Stämmen  Völkern  oder  Staaten  be- 
deutet, so  würde  ja  ^e  solche  Bezeichnung 
hier  ganz  nntreffaid  sein,  da  Niemand  je  den 
Staat  der  Hasmonaer  essen  Bond  nennen  konnte 
noch  genannt  hat.  W<dlte  man  das  Wort  in 
dieser  Aussprache  "^sr  beibehalten,  so  wäre  ¥iel- 
mäa  die  einzige  Mo^chkeit  die  bereits  in  den 
Gd.  Anz.  1862  S.  844  erwähnte  in  ihm  eine 
BeKicfannng  des  bekannten  Griechischen  Ans- 
diuckes  wi  Jtmrop  tmr  ....  fz.  B.  Tv^Ugy  C  1. 
Gr.  IL  p.  228.  oder  ^Brmgmniy  fw  nt^  00$' 
wiKfi^  Beri.  Akad.  MB.  1855  3.  10  Ij  zn  finden 
ind  anzimehmen  die  Münzen  seien  im  Namen 
des  Fürsten  nnd  der  Gemdmde  der  Jmdäer  ge- 
pfigt  Eine  solche  Bezddmnng  wäre  abor  sdum 
an  sich  höchst  sehsam.  und  ist  in  diesem  Falle 
guz  immoglicfa.  Denn  der  erste  Hasmonaer 
JWa  wddier  noch  gar  nicht  Fürst  war,  konnte 
nach  1  Makk.  8,  20  wohl  in  seinem  seiner  Brü- 
der nnd  des  Jndäischen  Volkes  («•  jnujf^oc  iwr 
^tmtdoMmf)  Kamen  Gesandte  nach  Born  schicken, 
md  ähnlich  nach  1  Makk.  12,  3  dessen  Bmder 
«ad  Nadifolger  Jonathan  welcher  zwar  Hdie- 
priester  aber  noch  nidit  anerkannter  Fürst  war: 
ak  aber  Simon  öffentlidi  als  Fürst  anerkannt 
wurde  nnd  mm  zuerst  aoch  das  Mnnzredit  em- 
pfing, da  wäre  es  mmlos  gieweaea  die  Minzen 
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anders  als  im  Namen  der  Fürsten  zu  prägen. 
Wir  wissen  dazu  aus  1  Makk.  13,  42  dass  seit- 
dem alle  öffentlichen  Urkunden  (wozu  auch  die 
Münzen  gehören)  nur  im  Namen  des  Fürsten 
ausgestellt  wurden.  A.ber  dem  öffentlichen  Na- 
men welchen  nur  die  Hasmonäischen  Fürsten 
von  Amts  wegen  trugen  und  der  nach  derselben 
zuverlässigen  Erzählung  vollständig  dQx^^Q^^  M^- 
yag  xai  &tQctv^y6g  xai  ^yovfj^vog  %Av  ^lovdcdav 
lautete,  entspricht  ja  die  Bezeichnung  ^nsrt 
ta'''nrT''rr  'lahn  «dä^  ^n^Urr  auf  diesen  Münzen 
so  vollkommen  dass  wir  nichts  Urkundlicheres 
von  beiden  Seiten  wünschen  können  und  die 
wahre  Bedeutung  des  nah  oder  nan  daraus  von 
selbst  erheUet;  im  Hebräischen  ist' nur  das  i^;'ot;- 
fbsvog  vor  otQatv^dg  gestellt  und  das  xizi  vor 
ihm  ausgelassen,  was  auch  beiderseits  besser  ist. 
Dass  diese  Hebräische  Legende  auf  einzelnen 
Münzen  durch  Auslassung  des  \DNn  d.  i.  ^oii- 
fib€pög  oder  sogar  des  "")  xai  etwas  mehr  zusam- 
mengezogen, ja  auf  einigen  ihre  zweite  Hälfte 
bis  zu  den  Buchstaben  "^m  (d.  i.  einerlei  mit 
'^  '^'^)t  j^  Äuch  bis  zu 'n  verkürzt  ist,  kann  nicht 
auffallen.  Aber  ein  besonderer  Beweis  für  die 
Bichtigkeit  dieser  Ansicht  liegt  noch  darin  dass 
nicht  nur  sowie  diese  Hasmonäischen  Fürsten 
den  Königsnamen  annehmen  der  eine  Name  ^bttn 
alle  jene  Bezeichnungen  aufhebt,  sondern  auch 
einige  Antigonosmünzen  auf  der  einen  Seite  ßa- 
<uli(og  ^Avuy.j  auf  der  anderen  noch  jene  ganze 
ältere  Hebräische  Bezeidmung  tragen,  als  wären 
beide  sich  wesentlich  gleich  und  als  wäre  der 
Königsname  mehr  nur  der  Griechen  wegen  ge- 
wählt. Der  Verf.  hat  dies  Alles  nicht  beachtet: 
wir  halten  aber  das  Gesagte  für  genug,  obgleich 
wir  hier  noch  viel  weiter  fortfahren  könnten 
Um  bei  diesem  weit  über  die  blosse  Sprache 
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und  Schrift  hinaus  wichtigen  Gegenstande  noch/ 
etwas  länger  zu  verweilen  und  zugleich  etwas 
früher  noch  nicht  Gesagtes  berichtigend  zu  er- 
gänzen, so  ist  es  wohl  nützlich  sich  überhaupt 
klar  zu  denken  warum  denn  die  Hasmonäischen 
Fürsten  sich  zuerst  mit  einer  (wie  wir  urkund- 
Hch  wissen)  so  weitschweifigen  Bezeichnung  ih- 
rer Würde  befassen  mussten  und  warum  sie  erst  • 
sehr  allmählig  den  einfachen  Eönigsnamen  anzu- 
nehmen wagten  welcher  alle  die  früheren  einzel- 
nen Würdenamen  überflüssig  machte*  In  der 
That  hängt  dies  mit  der  ganzen  geschichtlichen 
Entwickelung  ihrer  öffentlichen  Macht  aufs  eng- 
ste zusammen.  Diese  Fürsten  hatten  nicht  ein- 
mal auf  die  Hohepriesterwürde  ein  unbestritte- 
nes Anrecht,  noch  weniger  hatten  sie  die  übri- 
gen öffentlichen  Vollmachten  ererbt.  Sie  tauch- 
ten rein  aus  schweren  und  langwierigen  Volks- 
kämpfen auf,  und  es  dauerte  lange  bis  sie  die 
übrigen  zwei  Würden  sich  errangen.  Hatten  sie 
freilich  einmal  die  Hohepriesterwürde  die  im  en- 
gern Sinne  so  zu  nennende  Herrschaft  d.  i.  die 
ganze  innere  Gewalt  und  Verwaltung  und  die  Feld- 
herrnmacht zusammen  errungen,  so  besassen  sie 
mit  diesen  drei  Vollmachten  in  der  Wirklichkeit 
zwar  bereits  die  ganze  Eönigsmacht:  allein  in 
einer  Zeit  emporkommend  welche  rein  der  alt- 
mosaischen  strengen  Gottherrschaft  wieder  zu- 
strebte und  aus  vielen  Ursachen  von  einer  irdi- 
schen Eönigsmacht  nichts  wissen  wollte,  mussten 
sie  sich  schon  nach  gemeinem  Bedenken  lange 
sehr  wohl  hüten  den  Eönigsnamen  anzunehmen. 
Um  so  mehr  musste  ihnen  aber  daran  liegen 
jene  drei  einzelnen  Würdenamen,  so  schwer  sie 
in  ihrer  Weitläufigkeit  klingen,  in  öJBfentlichen 
Urkunden  beizubehalten  und  anerkannt  zu  se- 
hen.    Etwas  ganz  Aehnliches  geschah  ja  über 
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hüttd^rt  J^fare  später  äfe  die  Cäsaren  nnter  den 
Eötaelili  erüporkamed  und  mühsam  die  einzelnen 
höchsten  Würd^naäien  üUmählig  sich  erwarben 
und  dann  sorgsam  ii^  dleder  ihrer  Zerstreutheii 
festhietten  olme  den  dinen  Namen  anzunehmen 
zu  W^eo^  welcher  sie  alle  kurz  hätte  zusammen 
fassen  können  und  den  erst  die  Byzantiner  spat 
genug  sieb  ssülegten.  Ist  dies  aber  Alles  so  wie 
man  doch  nicht  läagnen  kann ,  so  wird  man 
auch  die  langen  Namen  der  Hasmönäer  auf  ih- 
ren Münzen  deiSto  weniger  rerkennen. 

Die  zerstreuteren  Verstösse  gegen  das  Ver- 
ständnisÄ^  Hebräischer  Wörter  welche  der  Verf. 
theils  durch  seine  Vorgänger  verleitet  theils  von 
selbst  begeht,  übergeben  wir  ausserdem  vöiUj. 
Denn  die  Münzen  welche  man  schon  weil  sid 
von  den  Hasmonäischen  stark  genug  l^bweichen 
und  doch  unter  si^ih  wieder  ähnlicher  sind  gaöz 
mit  Recht  auf  die  andere  Seite  stellen  katnii, 
sind  von  dem  Verf.  ebenso  wie  von  seinem  un- 
mittelbaren Vorgänger  noch  weit  mehr  verkannt. 
Er  will  nämlich,  um  hier  nur  die  Hauptsache 
hervorzuheben,  äinen  Theil  derselben  wieder  in 
die  Zeit  des  ersten  Hasmonäischen  Fürsten  Si- 
mon versetzen ,  und'  fällt  damit  in  einen  Haupt- 
irrthum  zurikjk  der  heute  weniger  leicht  über- 
sehbar ist  weil  schon  deutlich  genug  gezeigt 
wurde  dass  alle  nicht  von  Hasmonäischen  Für- 
sten geprägten  Münzen  nur  in  die  beiden  Zeiten 
der  grossen  Aufstände  gegen  die  Römer  unter 
Nero  und  seinen  Nachfolgern  und  unter  Hadrian 
fallen  können.  In  der  That  ist  es  kaum  zu  be- 
greifen wi^  man  noch  [immer  so  weit  sich  ver- 
irren könne.  Hätten  wir  jetzt  keine  anderen 
Hebräischen  al&  diese  Münzen  welche  man  noch' 
immer  in  die  frühem  Zeiten  Simon's  versetzen 
will,  so  könnte  man  Idditw  dabei  irren,  ob- 
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gleich  anch  dann  noch  auf  diesem  Wege  gewisse 
schwer  zu  überspringende  Steine  und  Haken 
übrig  bUeben  welche  jeden  sorgfältiger  Nachden- 
kenden wohl  von  der  Verfolgung  des  Weges  ab- 
schrecken sollten.  Denn  alle  die  Münzen  wel- 
cbe  man  dem  Hasmonäer  Simon  zuschreiben 
will,  fallen  in  die  vier  ersten  Jahre  der  »Erlö- 
sung Israel's  « :  keine  einzige  von  den  sehr  vie- 
len Münzen  dieser  Art  welche  man  bis  jetzt  wie- ' 
der  aufgefunden  hat,  geht  auf  ein  späteres  Jahr 
herab,  während  sie  doch  im  geradesten  Gegen- 
satze zu  jenen  Hasmonäischen  die  Jahreszahl  so 
gerne  bemerken,  die  vielen  ehernen  wenigstens, 
da  die  silbernen  lieber  gewichtigere  Inschriften 
tragen.  Gesetzt  nun  die  Jahre  dieser  »Erlösung 
Israel's«  fingen  nach  1  Makk.  13,  41  f.  mit  dem 
ersten  Jahre  Simon's  (143  v.  Ch.)  oder  wenig- 
stens nach  1  Makk.  14,  27  nur  zwei  Jahre  spä- 
ter an,  so  würde  man  nicht  begreifen  warum 
seine  Münzen  mit  dem  vierten  Jahre  schlössen 
da  er  doch  noch  länger  herrschte,  oder  warum 
die  Rechnung  nach  solchen  Jahren  »der  Erlö- 
sung Israel's«  vom  vierten  an  ganz  aufgegeben 
sei,  obgleich  dazu  damals  nicht  der  geringste 
Anlass  vorlag,  da  vielmehr  die  von  Simon  er- 
rungene Freiheit  des  Volkes  unter  ihm  und  auch 
nach  seinem  Tode  noch  viele  Jahre  lang  sich 
glücklich  erhielt.  Allein  aus  den  so  klaren  und' 
so  sichern  Erzählungen  1  Makk.  13,  41  f.  14,27 
erhellt  ja  dass  man  damals  überhaupt  nicht  so 
hochfliegend  war  um  nach  Jahren  der  »Erlö- 
sung Israel's«  dcu  zu  zählen,  sondern  sich  wie 
billig  an  der  neu  errungenen  Herrschaft  des 
eignen  Fürsten  freuete  und  einfach  nach  ihr  die 
Jahre  zählte.  Man  kehrte  damit  hierin  wie 
sonst  in  allen  Dingen  nur  zu  der  alten  Ordnung 
der  fürstlichen  (obwohl  jetzt  dem  Namen  nach 
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nicht  königHchen)  Herrschaft  in  Israel  zurück, 
und  that  recht  daran.  Kommt  nun  noch  hinzu, 
dass  alle  diese  Münzen  gar  nicht  im  Namen  Si- 
mon's oder  eines  andern  Fürsten  geschlagen 
sind  (denn  die  mit  Simon's  Namen  hat  man 
jetzt  allgemein  aus  guten  Gründen  einem  weit 
späteren  zugeschrieben),  so  hebt  sich  hier  aller 
und  jeder  Grund  auf  solche  Münzen  dem  ersten 
Hasmonäer  beizulegen.  Aber  hätten  wir  Mün- 
zen von  jenem  Simon  und  aus  seiner  Zeit,  so 
müssten  diese  ja  den  sonst  bekannten  Hasmo- 
näischen  gleichen:  alle  die  Hasmonäischen  sind 
aber  an  Schrift,  an  Sinnbildern,  an  Legenden 
und  in  der  ganzen  Haltung  von  denen  welche 
man  dem  ersten  Hasmonäer  zuschreiben  will  so 
vollkommen  verschieden  dass  diese  auch  danach 
in  ein  ganz  anderes  Zeltalter  gehören  müssen. 

Zwei  Wahrheiten  stehen  hier  vielmehr  vor 
Allem  fest.  Einmal  diese  dass  die  Münzen  Has- 
monäischer  Fürsten  von  allen  den  übrigen  völlig 
verschieden  sind ,  weil  sie  ebenso  sind  wie  sie 
zu  ihrer  Zeit  sein  mussten.  Wie  diese  Fürsten 
aus  der  Mitte  einer  Menge  Griechischer  hervor- 
gingen und  mit  diesen  wetteiferten ,  so  gleichen 
ihre  Münzen  trotzdem  dass  sie  die  Zeichen  heid- 
nischer Religionen  streng  vermeiden  doch  sonst  ganz 
den  Griechischen  ihrer  Zeit,  und  entlehnen  von 
ihnen  sogar  manches  Bild.  Von  dem  ältesten 
dieser  Fürsten  Simon  haben  sich  jedoch  bis  jetzt 
keine  wiedergefunden,  was  keineswegs  so  auffal- 
lend ist  wie  es  zunächst  scheint.  Denn  dieser 
Simon  empfing  zwar  141  v.  Ch.  das  Münzrecht, 
wir  wissen  aber  nicht  ob  er  sogleich  sehr  viele 
Münzen  schlagen  Hess.  Dazu  herrschte  er  zwar 
noch  länger  als  vier  Jahre,  starb  aber  doch  so 
früh  dass  seine  Münzen  nicht  zu  zahlreich  sein 
konnten.     Und   die  ältesten  Münzen  verschwin- 
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den  immer  am  leichtesten ,  wie  wir  auch  aus 
den  etwa  hundert  Jahren  der  folgenden  Hasmo- 
näer  zusammen  nicht  mehr  so  viele  Münzen  ha- 
ben als  allein  aus  den  vier  Jahren  des  Neroni- 
schen und  den  etwa  eben  so  vielen  des  Hadria- 
nischen  Krieges,  üebrigens  können  wir  hoffen, 
dass  auch  vom  ersten  Hasmonäer  sich  noch  das 
eine  oder  andere  Münzstück  wiederfinden  wird. 
—  Die  zweite  Wahrheit  ist  dass  alle  die  übri- 
gen Münzen  erst  aus  den  Zeiten  der  beiden  letz- 
ten acht  Judäischen  Kriege  unter  den  Römern 
abstammen,  wo  man  endlich  die  »Erlösung« 
oder  die  »Freiheit  Israel's«  errungen  zu  haben 
sich  nur  zu  laut  freuete  und  sie  doch  beide- 
male  nach  sehr  wenigen  Jahren  desto  schwerer 
verlor,  das  letztemai  unter  Hadrian  für  immer. 
Dass  die  Münzen  die  sich  so  der  Erlösung  und 
der  Freiheit  oder  des  »heiligen  Jerusalems«  und 
ähnlicher  Dinge  rühmen,  erst  in  diese  Zeiten 
gehören,  lässt  sich  vielfach  weiter  beweisen. 
Und  wohl  kann  es  bei  einigen  derselben  auf  den 
ersten  Blick  zweifelhaft  sein  ob  sie  in  die  weni- 
gen Jahre  des  ersten  oder  des  zweiten  grossen 
Aufstandes  zu  versetzen  seien:  allein  auch  sol- 
che Zweifel  verschwinden  am  Ende  vor  einer 
genaueren  Berücksichtigung  aller  umstände,  wie 
wir  hier  gerne  weiter  zeigen  würden  wenn  der 
Baum  es  erlaubte  und  wenn  es  zur  Beurthei- 
lung  der  neuen  Schrift  des  Hm  Madden  noth- 
wendig  wäre.  Denn  solche  feinere  Untersuchun- 
gen liegen  dieser  sehr  ferne. 

Der  Verf.  handelt  indessen  auch  noch  in  ei- 
nem weiteren  Sinne  von  den  überhaupt  in  der 
Bibel  erwähnten  Münzen  und  Geldwerthen  aller 
Arten  und  aller  Zeitalter.  Er  sucht  alle  die 
vielerlei  Namen  dieses  Gebietes  zu  erklären.^ 
bringt  hier  zwar  einiges  Richtige  %.  'B.  ääsjö»  ^^^ 
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Isnröv .  als  die  kleinste  Münze  nicht  wie  Cave- 
doni  meinte  mit  dem  daadgiov  oder  dem  Römi- 
schen as  einerlei  sei,  betrachtet  aber  sehr  Vie- 
les auch  untreffend  und  erschöpft  bei  aller  Weit- 
schweifigkeit doch  nicht  Alles.  Er  redet  auch 
ausführlich  über  die  Hebräische  Münzschrift,  lässt 
sich  hier  auf  eine  allgemeinere  Geschichte  der 
Semitischen  Schrift  ein,  verfällt  aber  dabei  auf 
eine  Menge  verkehrter  und  grundloser  Vorstel- 
lungen welche  näher  zu  beurtheilen  bei  dem 
Stande  der  Wissenschaft  in  Deutschland  kaum 
der  Mühe  werth  ist.  Ein  besonders  langer  Ab- 
schnitt S.  248 — 304  beschäftigt  sich  mit  den  Ge- 
wichten der  Münzen,  und  geht  auch  weit  über 
den  nächsten  Gegenstand  der  bloss  Hebräischen 
Münzen  hinaus.  Dieser  ist  grösstentheils  von 
Hrn  Stuart  Poole  verfasst,  welcher  dabei  vor- 
züglich die  in  den  neuesten  Zeiten  in  das  Briti- 
sche Museum  gekommenen  Assyrischen  Muster- 
gewichte benutzte  und  eine  Menge  neuer  Ergeb- 
nisse aufstellt  welche  man  künftig  bei  dieser 
Frage  nach  den  Münzgewichten  bei  allen  alten 
Völkern  nicht  ganz  übersehen  darf.  Wir  müs- 
sen jedoch  bedauern  dass  Herr  Madden  gerade 
das  was  am  nächsten  die  Gewichte  der  Hebräi- 
schen Münzen  betrifft  weniger  vollständig  be- 
handelt und  alles  dahin  Gehörende  nicht  durch- 
gängig berücksichtigt.  Ueber  die  Gewichte  kann 
nur  gut  reden  wem  eine  grosse  Menge  von  Mün- 
zen unmittelbar  zu  Gebote  stehen,  wie  dies  im 
Britischen  Museum  heute  in  so  ausgezeichneter 
Weise  möglich  ist:  wir  vermuthen  jedoch  dass 
eine  genaue  Untersuchung  aller  der  besonderen. 
Arten  der  Hebräischen  Münzen  nach  ihren  Ge- 
wichtverhältnissen die  oben  zunächst  aus  den 
vielen  anderen  Anzeichen  gezogenen  Ergebnisse 
über  diese  Münzen  nur  bestätigen  könne. 
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D^r  Umfang  dieses  Münzwerkes  ist  übrigens 
vorzüglich  auch  dadurch  so  angeschwollen  dass 
der  Verf.  überall  eine  ausführliche  Erzählung 
über  die  Zeiten  einschaltet  in  welche  die  Mün- 
zen fallen.  Schon  früher  haben  wir  Gelegenheit 
gehabt  solche  fremdartige  Einmischungen  zu  rü- 
gen: nur  sofern  neu  entdeckte  oder  besser  er- 
läuterte Münzen  ein  neues  Licht  auf  die  Ge- 
schichte werfen,  sollte  ein  Münzbeschreiber  sich 
auf  die  Beschreibung  der  Zeiten  einlassen  und 
darüber  wenn  auch  noch  so  ausführlich  reden; 
alles  Uebrige  ist  hier  Ballast.  Dagegen  erläu- 
tert der  Verf.  die  von  ihm  nicht  gebilligten  An- 
sichten über  die  Münzen  viel  zu  wenig,  ja  denkt 
sie  sich  selbst  nicht  klar  und  schiebt  ihnen  vor 
den  Augen  seiner  Leser  vieles  völlig  Grundlose 
unter.  Offenbar  hätte  sein  Werk  viel  besser 
werden  können  wenn  er  auch  nur  die  über  alle 
diese  Münzarten  bereits  öffentlich  aufgestellten 
Ansichten  hinreichend  verstanden  und  sich  von 
vorne  an  vor  dem  Kleben  an  allerlei  Vorurthei- 
len  sorgfältig  gehütet  hätte.  Die  in  so  grosser 
Fülle  und  meist  in  schöner  Anschaulichkeit  hier 
mitgetheilten  Abbildungen  sichern  indessen  dem 
neuen  Werke  bei  allen  seinen  hier  nur  den 
Hauptsachen  nach  berührten  schweren  Mängeln 
und  Fehlern  einen  guten  Werth.  Es  ist  gegen- 
wärtig das  an  den  rohen  Stoffen  reichste  und 
insofern  nützlichste  Werk  seiner  Art. 

H.  £. 


Paul  Flemings  lateinische  Gedichte  her- 
ausgegeben von  J.  M.  Lappenberg,  Stutt- 
gart 1863.     624  S.  in  Octav. 
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Seit  Jahren  ist  der  unermüdlich  thätige  Her- 
ausgeber neben  seinen  grossen  geschichtlichen 
Unternehmungen  mit  einer  Ausgabe  der  deut- 
schen Gedichte  Paul  Flemings  beschäftigt.  Vor- 
läuferin derselben  ist  diese  Sammlung  der  latei- 
nischen Gedichte,  die  als  73.  Band  der  Biblio- 
thek des  litterarischen  Vereins  in  Stuttgart  er- 
schienen ist.  Sie  zerfallen  in  9  Bücher  Syhae 
(1.  Hexametri.  2.  Elegiae.  3.  Odae.  4.  Hen- 
decasyllabi.  5.  Hipponax.  6.  Iambi.  7.  Gymna- 
sium Revaliense.  8.  Suavia.  9.  Miscellanea)  S. 
1 — 212,  7  Bücher  Manes  Glogeriani  (1.  Amores. 
2.  Cupidines.  3.  Vota.  4.  Desideria.  5.  Suspi- 
ria.  6.  Lacrymae  —  dies  6.  verloren  — .  7.  Tu- 
muli), zum  Andenken  seines  am  16.  October 
1631  in  Leipzig  verstorbenen  Freundes  Georg 
Gloger,  S.  213—283,  endUch  12  Bücher  Epi- 
grammata  (1.  Coeli.  2.  Sidera.  3.  Corcula.  4. 
Ocelli.  5.  Animae.  6.  Flores.  7.  Corona.  8. 
Gemmae.  9.  Lepores.  10.  Ignes.  11.  Epulae. 
12.  Cachinni)  S.  284—475.  Von  S.  476  folgen 
Anmerkungen  des  Herausgebers. 

Von  diesen  Gedichten  hatte  Fleming  selbst 
nur  einige  Trauer-  und  Hochzeitgedichte  (jetzt 
Sylvae  9,  1.  3),  das  Natalitium  Jesu  Christi  (S. 
9,  2),  einen  Promus  miscellaneorum  epigramma- 
tum  et  Odarum,  die  sich  auf  die  Schlacht  bei 
Leipzig  am  7.  September  1631  beziehen  (jetzt 
S,  9 ,  8),  und  die  Suama  (jetzt  das  8.  Bucn  der 
Sylvae)  1630  und  1631  drucken  lassen,  Adam 
Olearius  sodann  1649  die  Epigrammata  heraus- 
gegeben. Die  übrigen,  von  Fleming  selbst  kurz 
vor  seinem  Tode  geordnet  und,  wie  es  scheint, 
durchgesehn,  hat  eine  Handschrift  der  Bibliothek 
zu  Wolfenbüttel  erhalten,  die  früher  Olearius, 
dann  Marquard  Gude  gehörte.  Aus  ihr  erschei- 
nen  sie  jetzt. 
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Fast  alle  sind  Gelegenheitsgedichte  und  das 
Leben,  in  welches  sie  uns  Blicke  eröffnen,  ist 
bewegt,  reich,  gross  genug.  Von  1628 — 1633 
studirte  Fleming  in  Leipzig  Medicin,  während 
Pest  und  alle  Schrecken  und  jähen  Wechselfälle 
des  Eriegsglücks  die  Stadt  in  steter  Aufregung 
erhielten.  Tilly ,  Pappenheim ,  Gustav  Adolf  er- 
scheinen neben  Professoren  und  Studenten,  mit 
denen  Fleming  in  Berührung  kam,  in  den  Ge- 
dichten dieser  Jahre.  Vom  Herbst  1633  bis 
zum  Frühjahr  1635  nahm  er  sodann  Theil  an 
der  Gesandtschaft,  welche  Herzog  Friedrich  von 
Holstein -Gottorp  an  den  Gzaren  nach  Moskau 
sandte,  vom  Herbst  1635  bis  zum  Sommer  1639 
war  er  bei  der  holsteinischen  Gesandtschaft  an 
den  Schach  von  Persien.  Im  Herbst  desselben 
Jahres  ging  er  nach  Leyden,  promovierte  hier 
am  22.  Januar  1640  und  starb  am  2.  April  zu 
Hamburg,  kaum  30  Jahr  6  Monate  alt. 

Auf  beiden  Reisen  verweilte  man  längere  Zeit 
in  Reval  und  wir  bekommen  von  der  Herzlich- 
keit, mit  welcher  die  Beisenden  Aufnahme  fan- 
den ,  von  dem  tiefen  Eindruck ,  den  sie  auf  das 
Leben  in  der  fernen  deutschen  Stadt  ausübten, 
einen  Begriff  durch  die  Menge  von  Gedichten, 
die  an  Bürger  gerichtet  sind,  und  durch  die 
Menge  von  Heirathen,  welche  Mitglieder  der  Ge- 
sandtschaften mit  Töchtern  der  Stadt  schlössen. 
Lust  und  Gefahren  sodann  der  Reise  auf  der 
Wolga  und  dem  kaspischen  Meere,  die  wunder- 
bare Schönheit  der  asiatischen  Natur,  die  Abeli^ 
teuer  und  Widerwärtigkeiten  des  Aufenthalts  in 
Ispahan  und  der  Rückreise  werden  durch  zahlr 
reiche  grössere  und  kleinere  Gedichte  bezeugt: 

Auch  bricht  Tiefe  und  Innigkeit  des  Gefühls, 
Kraft  und  Reichthum  der  Gedanken,  die  wir  in 
den  deutschen  Gedichten  dea  }Ugeiid^ä^^\i  ^^VOo^r 
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ters  bewunclern,  oft  durch  die  fremde  Form  und 
Sprache  hindurch.  Fleming  verfugt  über  die 
Mittel  des  Lateinischen  frei  und  sicher  genug, 
um  der  eigensten  Empfindung  passenden  Aus- 
druck zu  geben.  So  findet  der  Schmerz  über 
die  Noth  und  Schmach  des  Vaterlandes  ergrei- 
fenden Ausdruck  in  der  Elegie:  Germaniae  ex- 
sulis  ad  suos  filios  sive  proceres  regni  epistola 
1631  (Sylvae  9,  7),  Lust  und  Schönheit  des  Früh- 
lings sind  in  den  Hendecasyllabi  ad  Venerem 
stellam  matutinam,  die  er  an  Ph.  Crusius  Na- 
menstag, dem  1.  Mai  1638,  zu  Tarku  dichtete 
(Sylv.  4,  7),  frisch  und  anmuthig  geschildert,  das 
ländliche  Stillleben  eines  Ferienaufenthalts  bei 
seinen  Eltern  in  Wechselburg,  zu  dem  er  Freund 
Gloger  den  12.  Juli  1631  einladet  (S.  2,  3), 
stellt  er  bis  zur  Biersuppe  in  der  Schenke  in 
anschaulicher  Lebendigkeit  dar,  die  Liebe  zu 
Gloger  und  der  Schmerz  um  den  Geschiedenen 
kommen  in  manchen  Gedichten  der  Manes  zu 
ergreifendem  Ausdruck,  in  den  Epigrammen  tref- 
fen wir  manchen  witzigen  Einfall,  manchen  fei- 
nen Gedanken,  manche  artige  Wendung.  Aber 
dennoch  erkennen  wir  die  Fesseln,  welche  die 
fremde  Form  der  freien  Bewegung  seiner  dich- 
terischen Kraft  anlegte.  Vergleichen  wir  die 
Schilderungen  von  der  grossen  Reise  in  den  la- 
teinischen Gedichten  mit  dem  deutschen  an  Hm 
Hartmann  Grahmann,  Astrachan  1638  (Poet. 
Waelder,  Neues  Buch  N.  26),  oder  die  Gedichte, 
die  sich  auf  den  Märtyrertod  des  Uhrmachers 
Rudolf  Stadler  in  Ispahan  beziehn  (E.  5,  53 — 59), 
niit  dem  schönen  deutschen  Sonett  (4,  8),  oder 
manche  hübsche  Spielereien  der  Suavia  mit  den 
deutschen  Liebessonetten,  oder  so  manches  der 
religiösen  Gedichte  mit  den  Liedern  In  allen 
meinen  Thaten^   La89  dich  nur  uiciSt^  dauern^  so 
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wird  sofort  deutlich,  dass  es  nicht  der  wei- 
che, schmiegsame  Stoflf  der  Muttersprache  ist, 
der  sich  an  die  leisen  Bewegungen  der  Empfin- 
dungen und  Gedanken  liebevoll  anschmiegt. 
Während  erst  das  gelehrte  Wissen  die  Form 
herrichtet  und  bildet,  verliert  das  einströmende 
Metall  an  Wärme,  Glanz  und  hellem  Klang. 

Wir  können  uns  nur  freuen,   dass  Paul  Fle- 
ming  viel  zu  deutsch  war  im  innersten  Wesen, 
um  Lateiner  in  Gedanke   und  Form  zu  werden, 
wie  dies  etwa  bei  Joseph  Scaliger,  Daniel  Hein- 
sius ,   Jacob  Bälde  in  der  gleichen  Zeit  der  Fall 
war,    denn  eben   dem  verdanken  wir  die  Trefi- 
lichkeit  seiner  deutschen  Dichtungen,  aber  aner- 
kennen müssen  wir  die  Mängel,    die   diesen  la- 
teinischen Gedichten  anhaften.    Fleming  mochte 
in  Meissen  viele  Verse  gemacht,   viel  Lateinisch 
getrieben  haben,   aber  es  war  eine  enge,  trübe 
Zeit,    die    auf  Deutschland,    die    auch   auf   der 
deutschen  Philologie  und  den  deutschen  Gymna- 
sien  lastete.      Mechanische   üebung   nach   her- 
kömmlichem Schema,  Nachahmung  moderner  La- 
tinisten,  nicht  ein  frisches  Schöpfen  aus  dem  le- 
bendigen Quell  der  Alten.    Daher  vor  allem  bei 
Fleming  dieses  wunderliche  Einmischen  veralte- 
ter Wörter,   wie  sie  nur  Plautus  noch  hat  oder 
Grammatiker  bezeugen  (Lappenberg  zu  S.  1,4); 
denn  etwas  anderes  ist  es,  wenn  Jos.  Scaliger  in 
der  üebersetzung  des  Lycophron  solche  anbringt. 
Daher  dies  Aufputzen   mit  verschollenen  Gestal- 
ten der  römischen  Mythologie,  wie  S.  5.  6,  12  flf. 
Prorsa,  Nascio,  Nixii,  Lecana^  S.  7.  2,  2  £.  Ka- 
cuna^  Agonius,  Mtircia,  S.  8  p.  142  v.  138  Em- 
panda,  E.  4.  46,  8   Adeona   und   S.  2.   22,    18 
Abeona.    Auch  der  Name  Clariae^   den  Fleming 
vom  Apollo  Clarius   so  oft  auf  die  Musen  über- 
trägt (auch  im  Deutschen  JClarien"),  ^^ä)[\i.\L^x- 
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her.'  Wie  manches  unrichtige  bei  solchem  Wort- 
kram unterlief,  mag  Cyrrha  Zeigen,  das  Fleming 
S.  3.  9,  44.  5.  li,  14.  E.  6.  17,  8  gleichbedeu- 
tend mit  fons  Castalius  gebraucht.  Auch 
neue  Worte  hat  Fleming  viele  gebildet,  und 
wenn  man  ,auch  dies  bei  einer  todten  Sprache 
bedenkliche  Recht  dem  neuen  Dichter  in  gewis- 
sen Schranken  zugestehn  will,  so  wird  doch  die 
feinste  Beobachtung  der  Analogie  sie  decken 
müssen.  Das  kann  man  für  Wörter  wie  tabivi-' 
das  S.  9.  7,  26.  albitidus  8  p.  111,  19.  alaba- 
strividus  S.  8.  18,2.  nitiditidus  8.  39,  7.  9.  1,2, 
1.  2,  661.  9.  3,  4,  14  oder  novercus  S.  2.  1,24. 
tauricerebros  S.  1.  4,  91.  millemunis  M.  Gl.  4. 
33,  13.  uranimae  faces  S.  8.  16,  24  nicht  gel- 
tend machen.  Und  ich  gebe  nur  wenige  Bei- 
spiele, die  ich  mir  zufällig  angemerkt  habe. 
Viel  der  Art  hat  Lappenberg  bemerkt,  manches 
noch  übergangen.  Noch  weniger  werden  sich 
Dinge  wie  debens  {was  man  schuldet)  S.  2.  22,  25 
(carmina  debentia),  3. 3, 9  (debentem  frondem)  oder 
odens  {hassend)  S.  4.  7,  46.  E.  4.  15,  4,  femer 
casis  {gefallenen)  S.  9.  7,  172  (denn  wegen  des 
vorausgehenden  labanti  darf  man  nicht  daran 
denken  caesis  zu  schreiben)  rechtfertigen  lassen. 
Ferner  eoßimius  als  Neutrum  des  Gomparativs  E. 

4.  52,  2,  dann  ti  für  tibi  S.  3. 1,  31  oder  polare  und 
bibere  in   der  transitiven  !ßedeutung  tränken  S. 

5.  9,  80.  4.  6,  13.  (Auch  5.  11, 14  ist  polat  so 
zu  fassen  und  Cyrrha  quas  (f.  quae)  novem  po-^ 
tat  ixk  schreiben).  Auch  die  Wortstellung  tiber- 
schreitet bisweilen  jede  Grenze  des  Erlaubten^ 
z.  B.  S.  9.2,  172  omnis  in  urbs  somno  —  ««- 
pnlta.  Auch  prosodische  Fehler  koffisäto.  man- 
che vor,  wie  ruunt  exercitus  anms  S.  1.  5,  22. 
blande  E.  1.  89,  8»  sica  E.  8.  20,  4.  Auf  an- 
dere hat  Lappenberg  auinierksam  gemacht;  doch 
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dürfen  wir  von  dreien  Fleming  wohl  befreien, 
indem  wir  £.  2.  5,  1  Sancte  senex,  venerande 
pater,  cui  paret  Olympus  für  patet  und  E.  4.  41, 
4  moeit  eum  genii  fama  secunda  iui  für  nuwet 
herstellen,  vide  femer  E.  4.  51,  3  ist  kein  Feh- 
ler, wie  der  Herausgeber  meint. 

Wenn  daher  auch  das  ürtheil  über  die  la- 
teinischen Gedichte  Flemings  etwas  ungünstiger 
sein  muss,  als  dies  der  Hr  Herausgeber  zuzuge- 
ben geneigt  sein  möchte,  so  sind  ihm  doch  die 
Freunde  der  deutschen  Literatur  für  die  Veröf- 
fentlichung zu  aufrichtigem  Danke  verpflichtet. 
Und  dieser  Dank  steigert  sich,  wenn  wir  die 
ausserordentliche  Sorgfalt  und  Gelehrsamkeit  eri- 
kennen,  mit  der  für  die  überaus  grosse  Menge 
von  Persönlichkeiten,  die  in  diesen  Gedichten 
vorkommen,  zum  Theil  wenig  oder  nicht  bekann- 
ter, in  den  Anmerkungen  aus  den  entlegensten 
Winkeln  erwünschte  Auskunft  gegeben  wird. 
Wenn  über  Sprachliches  noch  Manches  mit  Nu- 
tzen bemerkt  sein  könnte,  so  zeigt  sich  doch  in 
den  Anmerkungen  auch  in  dieser  Beziehung 
grosse  Sorgfalt. 

Und  vergessen  wir  nicht  noch  an  ein  ande- 
res bedeutendes  Verdienst  Lappenbergs  zu^  erin- 
nern. Zwar  soll  die  Handschnft  in  Wolfenbüt- 
tel von  Fleming  selbst  durchgesehn  sein  (vgl.  S. 
479  f.),  aber  es  findet  sich  eine  Menge  von 
Schreibfehlem  darin.  Sehr  viele  von  diesen  hat 
der  Hr  Herausgeber  im  Texte  oder  in  den  An- 
merkungenverbessert und  nur  höchst  selten  wird 
man  an  diesen  Verbesserungen  etwas  auszusetzen 
haben.  Wenn  es  z.  B.  S.  2.  3,  78  heisst:  nee 
deerit  nostra  sed  non  natalis  in  ora  Bacchus  et 
ex  verna  pinguia  zytha  vasa,  so  vermuthet  der 
Herausgeber  eemo^easey  um  wenigstens  ^inen 
Fehler  zu  entfernen,  vä9e  würde  immer  noch 
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bleiben.  Freilich  scheint  MärMer  ganz  wohl  zu 
passen,  aber  ohne  Zweifel  hat  Fleming  vema  — 
casa  gesagt ,  Bier  von  eifern  Gebräu^  im  Gegen- 
satz zu  dem  Wein  aus  der  Ferne,  Er  braucht 
r)ema  im  Sinne  von  eigen  ziemlich  oft.  Bald 
nachher  3,  106  ist  garrit  et  in  resona  volle  mo- 
dalis  avis  ganz  richtig  und  die  Vermuthung  iwo- 
talis  =  motacilla  bürdet  Fleming  ohne  Noth  eine 
bedenkliche  Neuerung  auf,  während  modalis  etwa 
für  modulans,  canora,  vocalis  nicht  schlecht  ge- 
bildet ist  und  für  den  Sinn  vortrefflich  passt. — 
Gleich  S.  1.  1,  18  sind  freilich  die  Worte  Res 
libera  amara  est  alterius  nee  sponiis  opus  .un- 
möglich richtig.  Wenn  aber  der  Herausg.  res 
libera  in  amore  est  vermuthet  und  übersetzt: 
frei  und  keines  Anderen  Werk  ist  die  Sache  durch 
die  Liebe,  so  passt  das  nicht  in  den  Zusammen- 
hang. Mit  geringerer  Aenderung  muss  es  heis- 
sen  res  libera  amäre  est  — :  im  Gegensatz  zu 
dem  Vorhergehenden  fluxus  amor,  quem  iura  li-- 
gant  sagt  Fl.  lieben  ist  frei  und  nicht  Werk  ei^ 
nes  anderen  Willens,  —  S.  2.  14,  49  quam  mi^ 
ser  et  vultu  par,  sors  quos  damnat,  eodem  per- 
didero  vitae  tempora  fluxa  meae  schlägt  die  An- 
merkung quo  vor,  was  ich  nicht  verstehe. 
quos  ist  richtig:  eodem  vultu  eis  (atque  ei),  quos 
sors  damnat,  mit  einem  Gesicht,  wie  Verurtheilte, 
—  Warum  soll  S.  3.  3,  31  pone  vocali  strepi^ 
iant  remista  gaudiarisu  nicht  richtig  sein?  Horat. 
4.  15,  30:  lydis  remixto  carmine  tibiis.  Die  Ver- 
muthung des  Herausg.  remissa  entspricht  dem 
Gedanken  nicht. 

Aber  alle  Fehler  hat  der  Herausgeber  nicht 
beseitigt  und  Ref.  denkt  ihm  am  besten  seinen 
Dank  für  die  Veröffentlichung  dieser  Gedichte 
dadurch  abzustatten,  dass  er  auf  einige  dieser 
Fehler  aufmerksam  macht.     S.  1.  2,  14  ist  nee 
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fraus  haec  nociiura  tibi  kein  Fragsatz.  Vers  24 
hie  velut  isie  canis  potiundi  ferridus  auri  er- 
klärt der  Herausg.  canis  als  verächtiichen  Aus- 
druck für  homo ;  aber  Fleming  schrieb  wohl  wi- 
mis.  Der  unklare  Anfang  diösselben  Gedichts  ist 
so  zu  construiren:  non  mens,  stricta  illa  in  se- 
quendo  et  torva  in  tuende  fas  licitum  rigideque 
suo  iuri  dedita,  exiget,  ut  iustitiam  laudem. 
Vielleicht  meint  die  Anmerkung  des  Herausge- 
bers dasselbe,  aber  der  Aenderung  exigit  bedarf 
es  nicht.  —  S.  1.  3,  10  muss  es  wohl  heissen 
et  quae  in  uirosque  pio  deceat  reverentia  nato. 
Ohne  in  haben  die  Worte  keinen  Sinn.  V.  24 
lies  artißcis  iractata  manu  für  artifici.  Auch  ist 
die  Interpunction  so  zu  ändern,  dass  man  leicht 
sieht,  wie  sich  qualiter  V.  19  und  sie  V.  26  ent- 
sprechen. —  S.  1.  4,  15  schrieb  wohl  Fleming 
Hos  non  delectat  mea  Clio  — ,  während  jetzt  ni 
steht,  aber  es  folgt  kein  Nachsatz.  V.  16  hiess 
es  gewiss  cum  Euandri  matre  loquatur,  nicht  mit 
metrischem  Fehler  cum  matre  Euandri  loquatur. 
In  demselben  Gedicht  V.  100  kann  \')enibis  nur 
Schreibfehler  für  venibit  sein.  —  2.  1,  11  muss 
es  nach  sat  misero  licet  esse  tibi  heissen  tibi 
deßt  abunde  für  desit.  Jenes  fipdet  sich  oft  bei 
Fleming.  —  2,  S^  127  tu  quoque  noscenti  bona 
verba  precare  poetae  giebt  keinen  Sinn.  FL 
schrieb  nascenti,  parallel  mit  t>ati  novo  im  fol- 
genden Vers.  Vgl.  2.  5,  3  omnia  nascenti  gra-- 
tantur  numina  tati,  —  2.  5 ,  27  hiess  es  dum 
f  lumin  a  sacri  larga  poetißco  mellis  ab  ore  ca- 
dunty  nicht  flumine.  V.  37  quis  serta  tibi  für 
acerba,  —  2.  6,  1  lese  ich  audio  dispositum 
regalia  momina  tempus  decretumque  viae  signifi-^ 
casse  diem  für  nomina,  was  ich  nicht  verstehn 
kann,  momina  braucht  Fleming  auch  2.  10,  19 
etwa  für  Wille  ^  in  anderer  Bedeutung  auch  9. 
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7,  55.  2.  10,  26.  regalia  momina  ist  der  Accu- 
sativ  des  Subjects  zu  significasse.  —  2.12,1 
— 12  ist  ein  Satz:  dum  —  habet  der  Vordersatz, 
iu  decus  —  der  Nachsatz.  Darnach  ist  die  In- 
terpunction  zu  ändern.  —  5.  8 ,  7  schrieb  FL 
ohne  Zweifel  omne  ego  mihi  dives,  omne,  omne 
iutus  nuper  et  mens  totus,  nicht  tutum,  —  In 
dem  hübschen  und  interessanten  Katalog  aller 
möglichen  Dichtergeliebten  S.  8.  13,6,  derAehn- 
lichkeit  mit  Hermesianax  Gedicht  hat,  ist  Rosilla 
quot  Dou^ae  nicht  zu  ändern,  sondern  Fleming 
hat  sich  gestattet  Douzae  dreisilbig  zu  nehmen, 
wie  auch  16,  11.  —  S.  9.  7,  91:  tot  iuga  me 
lapsam  procerum  dissensio  truncat  klagt  Germa- 
nia, iuga  erklärt  der  Herausg.  durch  continua 
für  iügis.  Aber  dann  bleibt  immer  noch  tot 
unerklärlich,  und  auch  iuga  ist  bedenklich. 
Wahrscheinlich  hiess  es  tot  iuga  me  passam,  — 
y.  141  muss  es  heissen  non  mea  germanas  an- 
gunt  tormenta  sorores  für  Germanas,  umgekehrt 
E.  8.  38 ,  7  Occide ,  sincerum  Germani  pectoris 
instar  für  germani.  Möge  der  verehrte  Hr  Her- 
ausgeber sein  Versprechen  erfüllen  und  die  deut- 
schen Gedichte  unseres  theuren  Dichters  bald 
nachfolgen  lassen. 

H.  Sauppe. 


Memoires  sur  Carnot.  Par  son  fils, 
Tome  second.  Deuxieme  partie.  Paris,  Pag- 
nerre,  1864.     390  S.  in  Octav. 

Der  Verf.  ist  seit  1814  den  Ereignissen,  wel- 
che er  bespricht,  näher  gerückt,  Bilder  und  Re- 
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miniscenzen  aus  der  Kindheit  tauchen  vor  ihm 
auf  und  er  verknüpft  das  Selbsterlehte  mit  den 
Niederzeichnungen  des  Vaters.  Die  Schriften  des 
Letzteren  und  die  für  oder  gegen  dieselben  laut 
gewordene  Kritik  werden  durch  ihn  einer  sorg- 
fältigen Analyse  unterzogen  und  eine  Menge  ver- 
schiedentlich eingestreuter  Mittheilungen  über 
Napoleon,  Anecdoten,  rasch  hingeworfene  Aeu- 
sserungen  desselben  liefern  keinen  geringen  Beir 
trag  zur  Vervollständigung  eines  Bildes  des  Man- 
nes, den  der  Hof  der  Tuilerien  zum  zweiten 
Male  als  Kaiser  verehrte.  Gamets  ürtheile  sind 
im  Allgemeinen  weniger  scharf  als  die  der  mei- 
sten seiner  politischen  Freunde  und  verdienen 
um  so  mehr  Beachtung,  als  seine  ganze  Person* 
lichkeit  nicht  erlaubte,  dieselben  von  flüchtigen 
Eindrücken  oder  einer  leidenschaftUchen  Stim- 
mung abhängig  zu  machen. 

Waren  wir  in  der  ersten  Abtheilung  dieses 
Bandes  Garnot  in  seiner  lebendigen  und  thäti- 
gen   Theilnahme  an  der  politischen  Gestaltung 
der  französischen  Zustände  gefolgt,  so  begegnen 
wir  ihm  jetzt  zunächst   für   den  Zeitraum   von 
1806  bis   1813   in   wenig   gestörter  Einsamkeit, 
Erziehung  und  Unterricht   seiner  Kinder  leitend 
und  mit  Lecture  und  selbständigen  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  beschäftigt.    Er  hatte  für  beide, 
auch  als  er  im  Tribunate  sass  und  mit  der  ihm 
eigenen  Energie  und  ünwandelbarkeit  die  Prin- 
cipien  zur  Geltung  zu  bringen  suchte,  in  denen 
er  die  Grundlagen  wahrer  Freiheit  fiir  sein  Va- 
terland erkannte,  immer  noch  Müsse  zu  gewin- 
len    gewusst;    jetzt   aber,    da    das   kaiserliche 
'rankreich  seiner  so  wenig  bedurfte,  als  es  ihm 
ine  Stellung  zu  bieten  im  Stande  gewesen  wäre, 
e  er  ohne  Verleugnung  seiner  Grundsätze  hätte 
inehmen  können,  gab  er  sich  ihnen  ungetheilt 
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hin.      In  diese  Zeit  fällt  die  Abfassung   seiner 
'  Beflexions  snr  la  metaphysique  du  calcul  infini» 
tesimal  und  als  Mitglied   des  Institut   fand  er 
reichliche  Gelegenheit,  junge  Talente  zu  fördern 
und  vor  der  Abweichung  von  richtigen  Bahnen 
zu  warnen.      Die  alten  Freunde  waren  ihm  ge- 
blieben,   der  nie  abgerissene  Verkehr  mit  dem 
Weltumsegier  Bougainville  wurde  neu  belebt  und 
in  den  Kreis  seiner  wissenschaftlichen  und  kunst- 
liebenden Genossen    sehen    wir   auch  Humboldt 
eintreten.      Dass  {seine  financiellen  Verhältnisse 
auf  eine  ehrenvolle  Weise  gebessert  wurden,  ver- 
dankte er  der  Anhänglichkeit  Marets,  der  seine 
Liebe   zu  dem  burgundischen  Landsmann  auch 
dem  Kaiser  gegenüber   nicht  zu  verleugnen  den 
Muth  hatte  und  dadurch  Veranlassung  gab,  dass 
Ersterer  die  berühmte  Abhandlung  über  die  De- 
fense  des  places  ausarbeitete,    die  freilich  hin- 
terdrein bei  Napoleon  schlechte  Aufnahme  fand. 
Aus  dieser  Abgeschiedenheit  trat  Garnot  ei*st 
dann  heraus,   als  nach   den  Niederlagen  Napo- 
leons  in  Russland  und  Deutschland    die  Heere 
der  Verbündeten  Frankreich  zu  überziehen  droh- 
ten.   Ihm  blieb  zwischen  zwei  üebeln,  dem  Em- 
pire und    dem  Verluste   nationaler  Unabhängig- 
keit, keine  Wahl,    und  während  Günstlinge  des 
B^aiserhofes  in  heimliche  Correspondenz  mit  Ar- 
tois  traten  und  Generäle   den  Abfall  von  ihrem 
bis  dahin  vergötterten  Herrn  erwogen,   drängte 
der  Republicaner  Camot  jeden  Groll  gegen  den, 
der  die  junge  Freiheit  seines   Vaterlandes    ge- 
knickt hatte,  zurück  und  bot  in  einem  Schrei- 
ben,  das   bezeichnend   genug  mit   den    Worten 
schliesst:  »II  est  encore  temps  pour  vous.  Sire, 
de  conquerir  une  paix  glorieuse  et  de  faire  que 
I'amour  du  grand  peuple  vous  soit  rendu«   der 
gefallenen  Grösse  seine  Dienste  an.     Napoleon, 
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welcher  seinen  ehemaligen  Gegner  gründlieh  ge- 
nug kannte,    um  zu  wissen,  dass  unter  diesen 
Umständen  der  Mann  von  unerschütterlicher  Fe- 
stigkeit zu  ihm  spreche,   vertraute  ihm  .die  Be- 
hauptung Antwerpens  an.     Befer.  übergeht  die 
Geschichte  der  Belagerung  dieser  Stadt,  welche 
einen    grossen    Theil    des    vorliegenden   Bandes 
ausfüllt  und  begnügt  sich  mit  dem  Hervorheben 
selcher  Momente,    aus  denen  die  Persönlichkeit 
des  Mannes  besonders  heraustritt.     Unter  deu 
von  verschiedenen  Seiten  an  ihn  ergangenen  Auf- 
forderungen zur  Uebergabe  befindet  sich  auch 
die   des   Kronprinzen   von   Schweden    (8.   April 
1814),   deren  Beantwortung   so  fein  wie   scharf 
mit  den  Worten  anhebt:  »C'est  au  nom  du  gou- 
vernement  fran^ais  que  je   commande   dans   la 
place  d'Anvers;   lui  seul  a  le  droit  de  fixer  le 
terme  de  mes  fonctions.     Aussitot  que  qe  gou- 
vemement  sera  definitivement  et  incontestable- 
ment  etabli  sur  ses  nouveUes  bases,  je  m'em- 
presserai  d'executer  ses  ordres;  cette  resolution 
ne   peut  manquer  d'obtenir    Fapprobation  d'un 
prince  ne  Fran^ais,  et  qui  connait  si  bien  les 
lois  que  l'honneur  prescrit.«     Nun  aber  häufen 
sich  die  Nachrichten  von  dem  gänzlichen  Unter- 
liegen Napoleons,    dann  von  dessen  Abdication; 
der  von  der  provisorischen  Begierung  zum  Kriegs- 
minister ernannte  General  Dupont   setzt  seinen 
Freund  Camot  von  der  Umgestaltung  der  Ver- 
hältnisse ofQciell  in  Kenntniss,  ohne  jedoch  Letz- 
teren zum  Aufgeben  der  Vertheidigung  bewegen 
zu  können.    Selbst  eine  bedenklidhe  Bewegung, 
welche  sich  unter  der  Bevölkerung  Antwerpens 
kund  gab ,    so  wie  die  im  Heere  um  sich  grei- 
fende Desertion  konnte  die  Festigkeit  des  für 
einen  gestürzten  Kaiser  einstehenden  Republiea- 
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ners  nicht  beugen.  Erst  der  Abschlnss  der 
Convention  vom  23.  April  1814  beweg  Camot 
zum  Niederlegen  der  Waffen.  Es  war  eine 
schwere  Zeit  gewesen,  welche  die  Bewohner  von 
Antwerpen  während  der  Dauer  der  Belagerung 
hatten  tragen  müssen ;  gleichwohl  Hessen  sie  den 
Befehlshaber  nicht  ohne  den  Ausdruck  der  all- 
gemeinsten Achtung  und  Dankbarkeit  von  sich 
scheiden. 

Eine  wahrheitsgetreue  Geschichte  Napoleons, 
sagt  der  Verf.,  fehlt  uns  bis  zur  Stunde;  Hass 
und  Schineichelei  haben  das  Leben  des  Kaisers 
in  gleichem  Grade  geschwärzt  und  verschönt 
und  auf  der  Grundlage  seines  Namens  und  sei- 
ner Thaten  begamien  die  Feinde  der  Restaura- 
tion ihre  Angriffe  auf  die  Bourbons.  Aber  schwer- 
Hch  wird  man  hierin  mit  dem  Verf.  nur  em 
»temoignage  nouVeau  de  Tattachement  dupeuple 
fran^ais  pour  sa  revolution  erblicken  können, 
noch  der  Behauptung  beistimmen,  dass,  wenn 
man  dem  Ursprünge  aller  wohlthätigen  Schöpfun- 
gen des  Empire  nachgehe,  in  ihnen  sich  nur 
die  Erbschaft  republicanischer  Principien  dar- 
stelle. Hieran  anknüpfend,  ergeht  sich  der  Vf. 
in  einer  scharfen  Diatribe,  die,  während  ihr  die 
Vergangenheit  als  Vorwurf  dient,  ihre  Spitze  of- 
fener ^egen  das  zweite  Kaiserthum  richtet. 
Napoleon,  heisst  es  hier,  hat  ein  starkes  und 
siegesstolzes  Volk  in  ein  zur  Demuth  und  zum 
schweigenden  Gehorsam  geschultes  umgewandelt; 
die  Nation  als  solche  verlor  sich  in  einem  ein- 
zigen Mann,  die  freie  Bewegung  des  öffentlichen 
Lebens  gmg  in  der  Regierung,  die  Begeisterung 
in  Knechtschaft  unter  und  Frankreich  büsste  alle 
Errungenschaften  der  Kinder  der  Revolution  ein. 
Ein  grosses  Volk  kann  nur  dann  dem  Auslande 
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ah  Beute  zufallen,  wenn  Noth  und  Unzufrieden- 
heit bis  zu  einer  solchen  Höhe  gesteigert  sind, 
dass  die  Herrschaft  der  Fremden  nicht  mehr 
als  ein  Unglück  und  selbst  ein  schimpflicher 
Friede  als  Kettung  aufgenommen  wird.  Erfolg- 
reicher hat  Keiner  den  Bourbons  vorgearbeitet 
als  Napoleon  durch  sein  consequent  verfolgtes 
Beactionswerk. 

Als  Carnot  von  Antwerpen  nach  Paris  zu- 
rückgekehrt war,  gab  er  sich  eine  Zeitlang  der 
Hoffnung  hin,  dass  das  politische  Leben  imter 
dem  Einflüsse  liberaler  Institutionen  einen  neuen 
Aufschwung  gewinnen  werde.  Wie  bald  sollte 
er  in  dieser  Beziehung  enttäuscht  werden!  Der 
König  zeigte  sich  als  unversöhnlicber  Feind  des 
jungen  Frankreich;  wenn  er  Zöglinge  desselben 
in  seiner  Nähe  duldete,  so  waren  es  nur  Kene- 
gaten  wie  ein  Talleyrand  oder  Fouche,  und  wenn 
er  gegen  poUtische  Widersacher  Nachsicht  zu 
üben  schien,  so  war  es  immer  dieselbe  Maske, 
hinter  welcher  er  seine  Vorliebe  für  Absolutis- 
mus versteckte.  Darin  gingen  ihm  seine  Freunde 
so  gewissenhaft  zur  Hand,  dass  in  der  kürzesten 
Zeit  alle  Verheissungen  der  neuen  Charte  zer- 
rannen. Diesem  Zustande  der  Dinge,  der  eine 
abermalige  Krisis  in  nahe  Aussicht  stellte,  konnte 
Garnot  nicht  gleichgültig  zusehen,  und  indem  er 
CS  für  Pflicht  erachtete,  die  Regierung  auf  die 
Gefahren  aufmerksam  zu  machen,  welche  sie 
leichtfertig  und  muthwillig  hervorrief,  fasste  er 
seine  Ansichten  und  Rathschläge  in  der  kleinen 
Schrift  »Des  caracteres  d'une  juste  liberte  et 
d'un  pouvoir  legitim*  zusammen,  die  er  unter 
dem  Titel  »Memoilpe  au  roi«  als  Manuskript  und 
mit  der  Unterschrift  seines  Namens  in  die  Hände 
des  Königs  gelangen  liess.    Die  Schrift  verletzte 
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nicht  nur  durch  ihre  scharfe  und  ironische  Hal- 
tung, sie  drohte  zugleich,  durch  ihre  Enthüllung 
der  augenblicklichen  Zustände  eine  in  fast  allen 
Schichten  des  Volks  aufsteigende  Gährung  zu 
fordern,  so  dass  man  im  Conseil  ernstlich  be- 
rieth,  ob  Gamets  Name  nicht  aus  der  Zahl  der 
Mitglieder  der  Academic  gestrichen  werden 
müsse.  Nur  die  ernste  Opposition  eines  Arago, 
dem  Chaptal  und  reservirter  Laplace  sich  an- 
schlössen, konnte  die  Academic  vor  dem  beab- 
sichtigten Gewaltstreich  schützen. 

Camot  \^nisste,  dass,  als  die  Nachricht  von 
der  Landung  Napoleons  nach  Paris  gelangt  war, 
sein  Name  in  die  Liste  der  zu  Verhaftenden 
eingetragen  war  und  entzog  sich  deshalb  durch 
Versteck  in  einem  befreundeten  Hause  der  Be- 
raubung seiner  Freiheit.  Auf  den  Antrag  des 
Kaisers,  der  mit  der  Erklärung  vorangegangen 
war,  dass  er  kein  anderes  Ziel  habe,  als  das 
nationale  Gebiet  zu  vertheidigen  und  die  innem 
Zustände  Franki^eichs  zum  Bessern  zu  gestalten, 
übernahm  er  das  Ministerium  des  Innem.  Sein 
Einwurf,  dass  gerade  für  dieses  Portefeuille  ihm 
alle  Erfahrung  abgehe,  fand  nur  die  kurze 
Entgegnung:  »Quand  on  a  comme  vous  le  com- 
pas  dans  Voeil,  on  voit  juste  en  tout.«  Es  kam 
ihm  zunächst  nur  auf  Behauptung  der  nationa- 
len Unabhängigkeit  an  und  erst  wenn  diese  er- 
rungen ,  konnte  dem  Streben  nach  Freiheit 
Raum  gegeben  werden.  In  diesem  Sinne  sprach 
er  zu  dem  provisorischen  Bureau  der  Kammer 
der  Deputirten:  »Messieurs,  notre  maison  brule; 
travaiUons  en  commun  ä  eteindre  le  feu;  apres 
cela  comptez  sur  moi  pour  vous  aider  ä  repa- 
rer  la  maison.«  Er  gab  sich  damals  der  vollen 
Ueberzeugung  hin,  dass  es  dem  Kaiser  um  Er- 
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haltung  des  Friedens  und  Begründung  eines  vä* 
terlichen  Regiments  Ernst  sei.  Auch  Camot 
entging  den  Launen  des  Mannes  nicht,  der 
gleichzeitig  von  ihm  die  unverhüUt  gebotene 
Wahrheit  ertragen  konnte.  »Je  persiste  ä  croire 
äuisserte  er  sich  einst  gegen  ihn,  que  vous  au- 
riez  mieux  fait  de  rester  Premier  Consul.  Vous 
etiez  le  seul  de  l'espece  en  Europe.  Au  lieu  de 
cela ,  dans  quelle  compagnie  vous  etes  -  vous 
place?«  Camot  war  dem  Kaiser  gewisserma- 
ssen  durch  die  öffentliche  Meinung  aufgedrun- 
gen; nicht  so  ein  Fouche,  dessen  vielfacher  Ver- 
rath  vor  Niemandem  geheim  gebUeben  war  und- 
den  der  Gebieter  gleichwohl  nicht  entbehren  zu 
können  vermeinte. 

Camot  war  weit  entfernt,  die  Absicht  des 
Kaisers  zu  billigen,  sich  auf  das  englische  und 
preussische  Heer  zu  werfen,  bevor  noch  die  öst- 
reichischen  und  russischen  Streitkräfte  an  der 
Grenze  gesammelt  seien;  er  hielt  vielmehr  fiir 
erforderlich,  die  Wehrbereitschaft  Frankreichs 
zu  vervollständigen  und  eine  feste  Stellung  bei 
Paris  einzunehmen.  Seine  Einwürfe  wurden  in- 
dessen durch  die  Bemerkung  beseitigt:  »Laissez- 
moi  faire;  vous  savez  mieux  que  moi  composer 
un  plan  de  campagne;  mais  je  sais  mieux  que 
vous  livrer  une  bataille.  Vous  avez  raison  en 
principe,  mais  ma  politique  veut  un  coup  d'e- 
clat.«  Als  nach  der  Schlacht  bei  Waterloo 
Napoleon  Alles  verloren  gab  und  seine  Abdan- 
kung unterzeichnete,  übermannte  der  Schmerz 
Camot  also,  dass  man  sein  Auge  feucht  sah; 
die  Thräne  galt  nicht  dem  von  seiner  Höhe  ge- 
stürzten Mann,  sondern  dem  Lande,  das  er  init 
sich  ins  Verderben  zog.  Unter  den  fünf  Mit-^ 
gliedern  der  vorläufig  eingesetzten  Regierungs- 
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CommiBsion  finden  wir  abermals  Garnot  einem 
Fouch6  zur  Seite,  und  Letzterer  war  es,  de* 
die  Annahme  eines  jeden  Vorschlags  zur  Ver- 
theidigung  der  Hauptstadt  zu  hintertreiben 
wttsste  und  den  muthigen  aber  charakterlosen 
Davoust  nach  seinem  Willen  lenkte.  Der  Wie- 
dereinsetzung von  Ludwig  XVIII.  folgte  bekannt« 
lieh  die  Proscription  Carnots. 

Der  Schluss  des  Werks  enthält  die  Erzäh- 
lung yon  der  glücklich  bewerkstelligten  Flucht 
Carnots  über  die  französische  Grenze,  seine 
Beise  über  Brüssel,  München,  Wien  und  Erakau 
nach  Warschau,  wo  er  längere  Zeit  verweilte, 
bis  das  auf  seine  Gesundheit  nachtheilig  einwir- 
kende Clima  ihn  bewog,  den  dortigen  Aufenthalt 
mit  dem  in  Magdeburg  zu  vertauschen.  Hier 
verlebte  er  den  Rest  seiner  Tage  in  Studien  und 
im  Verkehr  mit  Gelehrten  und  wenigen  Freun- 
den. Sein  Schmerz  über  die  Trennung  von  der 
Heimath  endete  erst  mit  seinem  am  2.  August 
1823  erfolgten  Tode. 

Als  Beilage  giebt  der  Verf.  ein  Verzeichniss 
der  von  Garnot  verfassten  und  der  fälschlich 
unter  seinem  Namen  verbreiteten  Schriften. 
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Die  erste  grössere  wissenschaftliche' Bearbei- 
tung des  in  mancheir  Hinsieht  sehr  interessan-» 
ten  öffentlichen  Rechts  yon  Belgien  erschien  in 
den  Jahren  1844 — 1848  zu  Lüttich  in  drei  Bän- 
den unter  dem  Titel:  Traite  de  droit  public  de 
la  Belgique  par  M.  F.  G.  J.  Thimus,  docteur 
en  droit,  agrege  ä  la  faculte  de  droit  de  l'uni* 
versite  de  Liege.  Das  Werk  enthält  einleitungs- 
weise einen  kurzen  Abriss  der  Verfassungsge* 
schichte  und  des  philosophischen  Staatsrechts, 
handelt  dann  ausführlich  über  die  indiyiduell«^ 
Freiheitsrechte,  über  die  Organisation  der  Ge- 
walten, ihre  Competenz  und  ihre  Beziehungen 
und  über  die  den  Einzelnen  staats^eitig  aufer- 
legten Lasten,  wie  Militairpflicht,  Steuern  u.  s.  w., 
und  giebt  im  Anhange  hoch  die  wichtigsten  ür^ 
künden  für  das  belgische  öffentliche  Recht,  did 
Verfassungsurkunde,  das  Wahl-  und  Pressgesets, 
die  Gesetze  über  Expropriation  und  die  Bech- 
nungskammer.  Die  Darstellung  des  Verfassungs- 
rechts  ist  dabei  dem  Umfange  nach  sehr  über- 
wiegend. 

Das  belgische  Verwaltungsrecht,  welches  hier 
vorliegt,  ist  daher  eine  sdir  gute  Ergänzung^ 
es  ist  auf  fünf  Bände  angelegt;  davon  beziehen 
sich  die  schon  erschienenen  drei  ersten  auf  die 
Organisation  und  Competent  der  admini&trati-' 
veil  Gewalt,  auf  das  Finanzrecht  und  auf  Ask 
Polizeirecht;  der  vierte  soll  die  Rechtsverhält- 
nisse der  Gemeinden,  Provinzen  und  öffentlichen 
Anstalten  zum  Gegenstande  haben,  der  fünfte 
endlich  die  Gesetzgebung  über  die  Bergwerke 
darstellen,  über  welche  der  Veri  schon. früher 
geschrieben  hat,  unter  dem  Titel:  Points  fonda* 
mentaux  de  la  legislation  des  mines,  minieres, 
et  carrier  es.   1858* 
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Sowohl  die  praktische  Gestaltung  wie  auch 
die  wissenschaftliche  AusbQdung  des  belgischen 
Yerwaltungsrechts  steht  in  einem  sehr  hohen 
Maasse  unter  französischem  Einfluss;  in  einigen 
Materien  herrscht  jedoch  eine  grosse  Selbstän- 
digkeit gegenüber  dem  französischen  Becht,  na- 
mentlich in  Bezug  auf  die  Gemeinde-  und  Pro- 
vincialverwaltung,  sowie  in  Bezug  auf  die  Ab- 
grenzung von  Justiz  und  Administration,  lie- 
ber den  letztem  Gegenstand  liegen  auch  Ein- 
seibearbeitungen vor,  besonders  die  Schrift  von 
Alfred  Giron,  du  contentieux  administratif  en 
Belgique  Bruxelles  1857,  mehrere  Aufsätze  Ton 
Nypels  in  der  Zeitschrift  fur  Rechtswissenschaft 
und  Gesetzgebung  des  Auslandes  Bd  14.  18,  end- 
lich die  besonders  auf  Holland  bezügliche  Ab- 
handlung von  Ploos  yan  Amstel,  de  jurisdictione 
quae  dicitur  administrativa  in  patria  nostra  Am- 
stelodami  1847. 

Während  früher  in  beiden  Ländern  nur  ganz 
vereinzelt  eine  Verwaltungsrechtspflege  vorge- 
kommen war,  so  wurde  seit  der  Incorporation 
derselben  in  Frankreich  das  ganze  dort  ausge- 
bildete System  über  Administrativjustiz  und  Com- 
petenzconflicte  maassgebend.  Scnon  das  Grund- 
gesetz für  das  Königreich  der  Niederlande  vom 
24.  August  1815  kehrte  insofern  zum  altem 
Rechtszustande  zurück,  als  nach  Art.  165  alle 
Streitigkeiten,  welche  Eigenthum  oder  die  darr 
aus  herfliessenden  Rechte,  Schulden  oder  über- 
haupt Privatrechte  zum  Gegenstande  haben,  aus- 
schUesslich  vor  die  Gerichtsbarkeit  der  Tribu- 
nale gehören  sollen,  und. im  Art.  183  bestimmt 
wurde,  dass  die  Griminalgerichtsbarkeit  aus- 
schliesslich durch  die  Provinzialgerichtshöfe  und 
andere  Criminaltribunale  verwaltet  werden  soll; 
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das  Gesetz  vom  16.  Juni  1816  verfügte  ausser- 
dem, dass  in  Streitigkeiten  über  Eigenthum, 
Schulden  und  Civilrechte  überhaupt  keine  Con* 
flicte  erhoben  werden  dürften.  Diese  Ausdeh- 
nung der  Wirksamkeit  der  Justiz  wurde  jedoch 
auf  das  Aeusserste  wieder  eingeschränkt  durch 
die  königl.  Verordnung  vom  5.  Oct.  1822,  wo- 
durch erklärt  wurde,  dass  die  richterliche  Ge- 
walt nicht  zu  urtheilen  habe  über  Akte  der  Ad-' 
ministration  oder  über  Handlungen  der  Verwal- 
tungsbeamten in  amtlicher  Eigenschaft,  und  also 
in  dieser  Beziehung  der  Schutz  von  Privatrech- 
^ten  den  Gerichten  entzogen  wurde;  Conflicte  in 
solchen  Fällen  sollten  vom  Könige  nach  Anhö- 
ren des  Staatsraths  entschieden  werden.  Es 
bildete  sich  danach  eine  administrative  Justiz  in 
einem  ziemlich  weiten  Umfange,  und  es  gab  für 
dieselbe  nicht  etwa  wie  fiiiher  unter  der  fran- 
zösischen Gesetzgebung  eigene  von  den  ge- 
wöhnlichen Verwaltungsstellen  .verschiedene  Be- 
hörden. 

Erst  die  belgische  Staatsverfassung  vom  25. 
Febr.  1831  hat  die  Justiz  in  ihren  natürlichen 
Wirkungskreis  wieder  eingesetzt.  Nach  Art.  92 
sollen  alle  Streitigkeiten,  welche  bürgerliche 
Rechte  zum  Gegenstande  haben,  ausschliesslich 
vor  die  Tribunale  gehören;  und  nach  Art.  93 
die  Streitigkeiten,  welche  staatsbürgerliche  Bechte 
zum  Gegenstande  haben,  gleichfalls,  mit  Vorbehalt 
der  durch  das  Gesetz  bestimmten  Ausnahmen.  Man 
könnte  allenfalls  bedauern ,  dass  der  Begriff  der 
bürgerlichen  und  staatsbürgerlichen  Bechte  nicht 
näher  bestimmt  worden  ist ;  man  hatZweifel  darüber 
erhoben,  zu  welcher  dieser  beiden  Kategorien  die 
sog.  Menschenrechte,  wie  Freizügigkeit,  Vereins-, 
Gewissens-,   Gewerbefreiheit  gehören,  und  man 
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neigt  sich  in  Belgien  der  Ansicht  zu  sie  zu  den 
bürgerlichen  Rechten  zu  rechnen,  was  mit  der 
Grundansicht  über  diese  Rechte  zusammenhängt, 
als  ob  sie  vom  Staate  nicht  gegeben  wären,  son- 
dern mit  der  Existenz  des  Menschen  vorhanden 
seien  und  vom  Staate  nur  anerkannt  und  ge- 
schützt werden.  Der  Art.  92  ist  absolut;  auch 
der  Staat  in  seiner  Privatrechtssphäre,  als  Schuld- 
ner, Gläubiger,  Eigenthümer,  Gewerbtreibender 
ist  der  Justiz  ganz  so  unterworfen  wie  ein  Ein 
zelner;  die  Gewaltentrennung  kann  das  in  kei 
ner  Weise  hindern,  denn  der  Staat  tritt  in  sol 
chen  Fällen  gar  nicht  als  öffentliche  Macht  auf 
alle  Processe  zwischen  dem  Einzelnen  und  dem 
Staate,  sofern  letzterer  als  juristische  Person  er- 
scheint, gehören  in  Belgien  unbedingt  vor  die 
Justiz,  während  in  Frarireich  vieKach  die  Ad- 
ministration Richter  in  eigner  Sache  ist;  jedoch 
hat  der  belgische  Richter  in  solchen  Processen 
nur  juridiction ,  d.  h.  die  Macht  Recht  zu  spre- 
chen unter  den  Parteien,  nicht  aber  commande- 
ment,  d.  h.  die  Macht  zu  befehlen,  dass  die 
Sentenz  vollzogen  werde,  und  über  die  Mittel 
der  Eixecution  zu  erkennen.  Diese  Bestimmun- 
gen sind  der  Administration  reservirt,  so  dass 
also  ein  Eassenbeamter  nicht  auf  ein  blosses 
richterliches  Urtheil  hin  Zahlung  leisten  darf, 
sondern  nur  wenn  ihm  dies  durch  den  compe- 
tenten  Minister  befohlen  wird ,  der  seinerseits 
die  Zustimmung  der  Rechnungskammer  haben 
muss ;  der  Staat ,  sagt  man ,  ist  nicht  contraig- 
nable,  es  können  die  öffentUchen  Kassen  nicht 
mit  Beschlag  belegt,  die  Immobilien  des  Staats 
nicht  expropriirt  werden.  Die  Processe  über 
Civilrechte  gehören  in  der  Weise  unbedingt  vor 
die  Gerichte,  dass  auch  der  Satz  gilt:  jus  pübli'- 
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eum  privatorum  pactis  mutari  non  potest,  und 
es  hat  daher  der  Cassationshof  ausdrücklich  er-  ^ 
klärt,  dass  die  Clause],  vermöge  deren  ein  Un- 
ternehmer öffentlicher  Arbeiten  oder  ein  Päch- 
ter von  Staatsgütern  sich  der  administrativen 
Jurisdiction  unterwirft,  ungültig  sei.  Die  Straf- 
gerichtsbarkeit ist  zwar  in  den  beiden  Verfas- 
sungsartikeln nicht  ausdrücklich  erwähnt,  doch 
ist  man  in  Belgien  allgemein  der  Ansicht,  dass 
die  Anwendung  von  Strafen  stets  bürgerliche 
Rechte  berühre,  wie  Ehre,  Freiheit,  Leben  und 
Vermögen,  dass  daher  die  Administration  unfä- 
hig ist,  Strafen  aufzulegen,  und  also  die  durch 
den  code  d'instruction  criminelle  eingeführten 
Polizeitribunale  keine  legale  Existenz  mehr  ha- 
ben, die  Bürgermeister  nicht  befugt  sind,  über 
Polizeicontraventionen  zu  erkennen,  sondern  dies 
den  Friedensrichtern  zusteht,  auch  das  Giesetz 
vom  29.  Florial  des  Jahrs  X,  welches  der  Ad- 
ministration die  Repression  der  Delikte  en  ma- 
tiere  de  grande  voirie  übertrug,  der  Verfassung 
entgegen  sei.  Der  Art.  183  der  frühern  hollän- 
dischen Verfassung  wird  im  Art.  92  der  belgi-* 
sehen  eingeschlossen  betrachtet,  doch  hat  es 
allerdings  den  Gerichtshöfen  einige  Mühe  ge-' 
macht,  da  man  gewöhnt  war,  Civil-  und  Straf-' 
Justiz  sich  entgegenzusetzen. 

Eine  Kechtsprechung  durch  administrative 
Behörden  ist  bloss  unter  den  beiden  Voraus- 
setzungen zulässig,  dass  einerseits  das  in  Frage 
stehende  Recht  zu  den  staatsbürgerlichen  ge- 
höre, und  dass  andererseits  ein  förmliches  Ge- 
setz eine  solche  Competenz  begründet  habe.' 
Letzteres  ist  nun  der  Fall  zunächst  in  Bezug 
auf  Wahlstreitigkeiten  5  die  Bildung  der  Wahl- 
listen ist  eine  administrative  Function,  die  den 
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colleges  echevinaux  zusteht;  Reclamationen  in 
Bezug  auf  diese  Wahllisten  entscheiden  in  er- 
ster Instanz  die  conseils  communaux,  sofern  es 
sich  um  Communalwahlen ,  die  conseils  echevi- 
naux, insofern  es  sich  um  provinzielle  oder  all- 
gemeine Wahlen  handelt;  in  der  Appellations- 
instanz die  permanente  Deputation  des  conseil 
provincial ,  zuletzt  »der  Cassationshof;  es  gehört 
beiläufig  zu  den  Anomalien  der  französischen 
Gesetzgebung,  dass  über  den  Präfecturräthen  in 
letzter  Instanz  die  Appellhöfe  entscheiden,  lie- 
ber die  Gültigkeit  der  Wahlen  selbst  urtheilen, 
was  die  Kammerwahlen  betriflft,  die  Kammern 
selbst,  sowohl  über  die  ßegelmässigkeit  der 
Wahlhandlung  als  über  die  Eigenschaften  des  Ge- 
wählten ;  auf  die  Gültigkeit  der  Wahllisten  darf 
nicht  zurückgegangen  werden.  Die  Gültigkeit 
der  Wahlen  zu  den  Provinzialverwaltungen  wird 
durch  das  conseil  provincial,  und  zu  den  Com- 
munalverwaltungen  durch  die  permanenten  Depu- 
tationen der  Provinzialräthe  innerhalb  bestimm- 
ter Frist  entschieden.  Man  ist  sich  in  Belgien 
darüber  vollkommen  klar,  dass  bei  solchen 
Wahlstreitigkeiten  Rechte  in  Frage  stehn,  die 
eigentlich  eine  gerichtliche  Entscheidung  erfor- 
derten und  nur  auf  Grund  besonderer  Gesetze 
der  Administrativjustiz  überwiesen  werden  konn- 
ten; man  behauptet  daher  auch,  dass  die  Pro- 
vincial- und  Communalauctoritätenin  solchen  Strei- 
tigkeiten richterliche  Functionen  erfüllten,  die 
Entscheidungen  müssen  daher  motivirt  sein  wie 
richterliche  ürtheile  und  sind  von  der  Stelle,  wo 
sie  ausgegangen  sind,  unwiderrufbar.  Da  ein 
besonderes  Gesetz  nothwendig  ist,  um  Wahl- 
streitigkeiten den  Gerichten  zu  entziehn,  und 
ein    solches    hinsichtlich   der  Wahlen   zu    den 
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Kirchen  vorständen  nicht  ergangen  ist,  so  würde 
man  an  sich  sagen  müssen,  dass  derartige  Strei- 
tigkeiten, die  sich  etwa  alsincidenzpunkte  in  ei- 
nem Processe  über  kirchliche  Vermögensverhält- 
nisse ergeben,  vor  die  Gerichte  gebracht  werden 
müssen;  es  liegen  jedoch  zwei  Erkenntnisse  des 
Brüsseler  Gassationshofs  vom  25.  Juni  1840 
und  ,vom  24.  Februar  1843  vor,  durch  welche 
die  Frage  nach  der  legalen  Zusammensetzung 
der  Kirchenvorstände  aus  dem  Grunde  der 
richterlichen  Entscheidung  entzogen  wird,  weil 
die  Einrichtung  der  Kirchen  vorstände  nur  im 
Interesse  der  Verwaltung  des  Vermögens  gesche- 
hen sei,  nicht  aber  um  den  Mitgliedern  die- 
ser Körperschaften  politische  Bechte  zu  ge- 
währen, eine  Auffassung,  die  wohl  wesent- 
lich durch  confessionelle  Einflüsse  bedingt  ist 
und  gegen  die  sich  sehr  viel  geltend  maehen 
liesse. 

Wie  bei  Wahlstreitigkeiten,  so  ist  die  Com- 
petenz  der  Juridiction  administrative  auch  be- 
gründet in  Bezug  auf  directe  Steuern,  die  nach 
einer  ausdrücklichen  Annahme  nicht  unter  den 
civilrechtlichen  Gesichtspunkt  gebracht  werden 
sollen,  Militärpflichtigkeit,  Bechnungsablage  öf- 
fentlicher Beamter ,  Pensions  -  und  Gehaltsver- 
hältnisse gewisser  Staatsdiener,  namentlich  der 
Officiere,  ja  nach  einer  freilich  bestrittenen  An- 
sicht würden  sogar  Processe,  in  denen  es  sich 
darum  handelt,  ob  die  von  den  Administrativ- 
behörden bei  der  Concessionsertheilung  von 
Werkstätten,  Fabriken,  Mühlen  im  Interesse 
der  öffentlichen  Gesundheit  und  Annehmlichkeit 
hinzugefügten  Bedingungen  von  den  Unterneh- 
mern erfüllt  sind,  vor  die  Administrativjustiz 
verwiesen  werden  müssen.  Wenn  man  sogar  die 
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Ansprüche ,  die  etwa  Dritten ,  namentlich  Nach- 
baren, aus  dem  Eigenthum  oder  aus  Verträgen 
zustehen,  gegenüber  der  Errichtung  eines  sol- 
chen Etablissements  der  Entscheidung  der  Ge- 
richte entzogen  hat,  so  ist  das  ohne  allen 
Grund;  die  Administration  hat  durch  ihre  Er- 
laubniss  bloss  erklärt,  dass  allgemeine  Interes- 
sen nicht  entgegenstanden ,  über  .  das  Vorhan- 
densein von  Privatrechten  zu  erkennen,  ist  aber 
nicht  ihres  Amts,  In  solchen  Fällen,  wo  die 
Administrativjustiz  überhaupt  competent  ist, 
steht  es  derselben  dann  sogar  zu  über  Inci- 
denzpunkte  civilrechtlichen  Charakters  zu  ent* 
scheiden ,  namentlich  in  Processen ,  die  über 
Wahlrecht  und  Militärpflicht  entstehen  hinsicht- 
lich der  Statusfragen,  Nationalität,  Domicil 
u.  s.  w.,  die  selbst  in  Frankreich  vor  die  Ge- 
richte gebracht  werden  müssen,  wo  es  indessen 
den  Gerichten  nicht  zusteht,  etwa  die  Befreiung 
von  der  Militärpflicht  direct  auszusprechen,  son- 
dern der  Administration  wieder  überlassen  ist, 
die  Consequenzen  aus  der  richterlichen  Ent- 
scheidung zu  ziehen.  Durch  die  verhältniss- 
mässig  geringe  Ausdehnung  der  Verwaltungs- 
justiz in  Belgien  mag  das  hinreichend  erklärt 
werden,  und  überhaupt  bezieht  sich  dies  nur 
auf  solche  Verhältnisse,  die  wie  Nationalität 
und  Domicil  weniger  selbst  Hechte  sind ,  als 
Thatumstände  aus  denen  Rechte  hervorgehn  kön- 
nen; wenn  es  sich  um  eigentliches  fest  be- 
stimmtes Civilrecht  handelt,  wenn  z.  B.  bei  der 
Vertheilung  der  Grundsteuer  ein  Eigenthums- 
streit  entstände,  so  müsste  dieser  vor  die  Ge- 
richte gebracht  werden.  Endlich  hat  die  Ad- 
ministrativjustiz  nicht  das  Recht  über  die  Exe- 
cution   ihrer   Urtheile    zu    erkennen,    das   ist 
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vielmehr  lediglich  Sache    der   ordentlichen   Ge- 
richte. 

Ueher  Conflicte  der  Zuständigkeit  entschei- 
det nach  Art.  106  der  Verfassung  der  CaRsa- 
tionshof. 

Ernst  Meier. 


Die  Anatomie  des  Menschen  in  Eücksicht 
auf  die  Bedürfnisse  der  praktischen  Heilkunde, 
bearheitet  von  Dr.  Hubert  Luschka  Prof. 
li.  8.  w.    2.  Band,  2.  Abtheil.  Das  Becken. 

Auch  unter  dem  Titel:  Die  Anatomie  des 
menschlichen  Beckens  von  Dr.  Hubert  Lusch- 
ka u.  8.  w.  Mit  62  Holzschnitten.  Tübingen 
1864.  Verlag  der  Lauppschen  Buchhandlung. 
X  u.  420  S.  in  Octav. 

Da  wir  über  das  Werk ,  von  welchem  hier 
eine  Fortsetzung  vorliegt,  im  Allgemeinen  schon 
bei  Gelegenheit  der  frühem  Abtheilung  unsere 
Anerkennung  ausgesprochen  haben ,  begnügen 
wir  uns,  zur  Anzeige  dieses  Heftes,  einige  be- 
achtenswerthe  Einzelheiten  auszuheben. 

Der  Verf.  erklärt ,  das  tubercul.  ileopect. 
entspreche  nicht  der  symphysis  ileo  -  pubica. 
Den  schrägen  Durchmesser  des  Beckens  soll 
nicht  das  tubercul.,  sondern  die  symphysis  be- 
stimmen. —  Das  von  Kilian  sogenannte  Sta- 
chelbecken rühre  nicht,  wie  Lambl  gemeint,  von 
einer  Entwicklung  des  tuberculum  her,  sondern 
von  einer  besondem  Concentration  der  Sehne 
des  Muse,  psoas  minor. 
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Von  dem  ligam.  sacro  -  coccyg.  postic.  pro- 
fund., als  einer  Fortsetzung  der  fadenartigen 
Verlängerung  der  dura  mater  bis  zum  ersten 
oder  zweiten  Steissbeinwirbel ,  hänge  es  ab, 
dass  bei  gewissen  Luxationen  des  Steissbeins 
eine  Zerrung  der  harten  ßückenmarksscheide 
und  damit  auch  Reizungen  der  Med.  spin,  selbst 
herbeigeführt  werden  können. 

In  dem  kleinen  sympathischen  Geflechte  an 
den  vasa  sacralia  hat  L.  nicht  die  Valen- 
tinschen  Gangliola  sacralia  media  auffinden 
können. 

Die  Angabe  des  Vorkommens  schlichter 
Muskelfaser  in  dem  Gewebe,  welches  die  Blasen 
und  Schläuche  der  Steissdrüse  umhüllt,  wird  für 
irrig  erklärt. 

An  den  Samenkanälchen  findet  L.  blinde 
hohle  Ausläufer.  Vielfach  tritt  in  der  Beschrei- 
bung des  ürogenitalsystems  und  seiner  Umge- 
bung die  bereicherte  Kenntniss  von  der  Verbrei- 
tung der  schlichten  Muskelfaser  hervor. 

Die  Gasuistik  der  Uterusmissbildungen  und 
Ueberwanderung  des  Eies  durch  die  Bauchhöhle 
bereichert  Verf.  durch  eine  eigne  Beobachtung 
S.  352:  ein  linker  Uterus  war  entwickelt  und 
die  Frau  hatte  zwei  gesunde  Kinder  geboren. 
Der  unentwickelte  rechte  Uterus  hing  mit  dem 
linken  durch  einen  soliden  Strang  zusammen. 
Schwangerschaft  und  Zerreissung  dieses  Uterus- 
rudiments bewirkte  den  Tod.  Das  Corpus  lu- 
teum befand  sich  am  linken  Eierstocke. 

Bgm. 
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43.  Stück.  26.  October  1864 

m  I 

Henry  Dunning  Madeod,  1)  the  elements  of 
political  economy.  London  1858.  1  Vol.  2)  A 
dictionary  of  political  economy.  London  1863. 
Vol.  I.    (bis  »cooperation«). 

Das  erste  grössere  Werk,  wodurch  sich  Ma- 
cleod  bekannt  gemacht  hat,  ist  sein  1855  er- 
schienenes Bnch:  theory  and  practice  of  banking 
2  Tols.  Die  beiden  oben  angeführten  Schriften 
sind  unverkennbar  aus  dem  Bestreben  entstan*» 
den,  die  in  jenem  ersten  Werk  ausgesprochenen 
Ideen  vom  Geldumlauf  und  vom  Credit,  welche 
von  den  damals  und  auch  jetzt  noch  herrachea*- 
den  theilweise  abweichen,  tiefer  zu  begründen 
und  mit  den  andern  Theilen  der  allgemeinen 
Wirthschaftslehre  in  Verbindung  zu  bringen.  Da 
dies  nun  geschehen  ist ,  so  erscheint  es  als  ge^ 
boten,  die  wissenschaftlichen  Grundgedanken  des 
Verfs  einer  eingehenderen  Darstellung  zu  unter« 
werfen. 

Zur  Oharakteristik  der  Art  und  Weise,  wie 
Macleod  schreibt,  heben  wir  zunächst  zwd  £ä* 
genthümlichkeiten  hervor,   die  wir  in  ähnlicher 
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Weise  bei  keinem  neuern  Schriftsteller  der  po- 
litischen Oekonomie  finden.  Die  eine  ist  der 
Gebrauch^  den  er  von  seiner  ausgebreiteten  Be- 
lesQti^^t  in.  der  kläsiiischen  Literatur,  ,yorz^g$.^ 
weise  Aör  des  Aller^hums,  macht;  die  zweite 
besteht  in  der  Bemühung,  sich  jederzeit  des  lo- 
gischen Vorgangs  in  streng  systematischer  Weise 
bewusst  zu  werden  5  durch  welchen  er  selbst  zu 
seinen  Behauptungen  gelängt  und  Andere,  wel- 
che er  bekämpft,  nach  seiner  Ansicht  in  Irrthü- 
mer  gefallen  sind. 

Die  erstere  thut  sich  in  zahlreichen  Citaten 
kund,  die  er  aus  römischen  und  griechischen 
Autoren,  hie  und  da  auch  aus  neueren,  zu  dem 
Zwecke  beibringt,  seine  eigenen  Ausführungen  im 
Geiste  des  Lesers  mit  mehr  oder  minder  be- 
kannten und  treffenden  Aeusserungen  in  klassi- 
schen Werken  in  Verbindung  zu  bringen  und 
dadurch  zu  schmücken.  Das  ist  meistens  recht 
hübsch,  wenn  auch  nichts  weiter  als  eine  für 
den  Zweck  unnöthige  Illustration. 

Wirklichen  Nutzen  gewinnt  dagegen  der  Le- 
ser aus  diesem  Wissen  des  Verfassers  für  seine 
Kenntniss  der  ökonomischen  Anschauungen  und 
zum  Theil  auch  der  ökonomischen  Einrichtungen 
der  Alten.  Wir  machen  den  Leser  in  jener  Bcr 
ziehung  auf  einige  Artikel  im  Wörterbuch  auf- 
merksiam,  welche  über  die  ökonomischen  Ansich- 
ten alter  Autoren  handeln,  z.  B.  auf  den  Arti- 
kel »Aristoteles«,  dessen  Schriften  für  diesen 
Zweck  von  dem  Verf.  durchsucht  worden  sind. 
Andre  Autoren  werden  freilich  daneben  sehr 
kurz  abgethan,  z.  B.  Cicero,  von  dem  er  nichts 
anführt  als  die  bekannte  Stelle  de  officiis  I.  42, 
wo  von  der  Unehrenhaftigkeit  des  Kleinhandels 
und  der  nicht  künstlerischen  Arbeit  gesprochen 
wird.      In  Bezug   auf  den   zweiten  Punlct,   die 
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Nachweisung  und  Erklärung  ökbnoihischer  Ein» 
richtungen  der  Alten ,  erscheinen  uns  beispiels- 
weise die  historischen.  Ausführungen  über  di6 
Münze  (coinage,  bis  §  78)  und  über  Wechsel 
(bill  of  exchange  bis  §  9)  im  Wörterbuch  als 
belehrend.  Vielleicht  ist  es  erlaubt,  hier  zur 
Ergänzung  dessen,  was  übör  den  Gebrauch  der 
Wechsel  bei  den  Alten  gesägt  wird,  auf  die 
Stelle  in  Cic.  pro  lege  Manilia  7.  19  aufmerk- 
sam zu  machen  ,^  wo  von  den  Folgen  gesprochen 
wird ,  welche  eine  Ersdiütterung  in  Asien  auf 
den  Credit  in  Kom  haben  müsse.  Die  Frage, 
ob  die  Römer  den  Wechsel  gekannt  haben,  wel- 
che der  Verf.  bejaht,  wird  durch  diese  deutliche 
Anerkennung  des  Zusammenhangs  der  Crediter- 
scheinungen  im  ganzen  römischen  Beiche,  wie 
uns  scheint,  in  eine  für  die  Ansicht  des  Verfs 
wesentlich  günstigere  Lage  gebracht. 

Dass  ein  Schriftsteller,  der  auf  die  Erfor- 
schung der  ökonomischen  Meinungen  der  Alten 
so  viel  Fleiss  verwendet,  in  der  ökonomtischen 
Literatur  der  Neueren  wohl  bewandert  ist,  Ver- 
steht sich  von  selbst.  Auch  macht  er  von  die- 
ser Kenntniss  einen  für  den  Leser  sehr  nützli- 
chen Gebrauch.  Bei  jedem  wichtigeren  ökono- 
mischen Lehrsatz  bringt  er  ausführliche  wörtli- 
che Auszüge  aus  den  Schriften  der  bekannten 
Schriftsteller  xmd  erleichtert  dadurch  dem  Leser 
das  dogmengeschichtliche  Studium  in  dankens- 
werther  Weise. 

Eine  wesentliche  Lücke  zeigt  aber  seine 
Kenntniss  der  Literatur  doch,  ünsre  deutschen 
Schriftsteller  sind  ihm,  wie  es  scheint,  gänzlich 
unbekannt  geblieben.  Im  Wörterbuch  föhrt  er 
allerdings  eine  Anzahl  Namen  und  Büchertitel 
an,  aber  ohne  weitere  Beschreibung,  die  er  doch 
bei  den  Schriftstellern^  andrer  Völker  gerne  hin- 
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ztifSgt,  tind  Johann  Georg  Busch  z.  B.  mre  es 
doch  wohl  ebenso  werth  gewesen,  etwas  näher 
besprochen  zu  werden,  als  so  viele  weit  unbe- 
deutendere Franzosen  und  Italiener,  denen  er 
oft  ganae  Seiten  des  Wörterbuchs  widmet.  Aber 
auch  bei  seinen  dogmengesohichtlichen  Erörte- 
rungen einzelner  Lebten  weiss  er  von  den  deut- 
schen Autoren  nichts.  Er  spricht  an  verschie- 
denen Stellen  von  der  Bodenrente,  ohne  etwas 
von  Thünen  zu  sagen,  er  legt  überall  entsohei«- 
dendes  Gewicht  auf  scharfe  Begriffsbestimmun- 
gen und  weiss  nichts  von  Hermann.  Er  schrdbt 
so  viel  über  Credit;  Nebenius  existirt  für  ihn 
nicht.  Das  ist  sehr  zu  bedauern;  denn  ohne 
Zwdlfel  hätte  er  selbst  in  manchen  Punkten  an 
Klarheit  und  besserem  Yerständniss  und  sein 
Buch  an  Brauchbarkeit  gewonnen,  wenn  dieser 
Mangel  nicht  wäre. 

file  zweite  der  oben  erwähnten  Eigenthüm- 
lichkeiten  giebt  sich  schon  äusserlich  in  den 
zahlreichen  und  umfassenden  Artikeln  des  Wör- 
terbuchs über  die  Methode  der  ökonomischen 
Untersuchung  und  Begriflfsbestimmung  zu  erken- 
nen. Man  sehe  z.  B.  im  Wörterbuch  die  Arti- 
kel »axioms  and  definitions«,  »Bayley«,  *Cair- 
nes«,  »consilience  of  inductions«,  »law  of  conti- 
nuity«. Der  Verf.  giebt  hier  so  lange  Ausfüh- 
rungen über  die  Gesetze  der  Beobachtung  und 
des  Denkens,  dass  man  beim  Durchgehen  der- 
selben manchmal  meinen  möchte,  ihm  sei  die 
Philosophie  die  Hauptsache  und  die  politische 
Oekonomie  nur  ein  Beispiel,  um  daran  die  Kraft 
der  philos.  Logik  zu  erproben. 

Auch  bei  der  Entwicklung  der  wichtigeren 
ökonomischen  Begriffe  verwendet  der  Verf.  viel 
Zeit  und  Kraft  am  die  Feststellung  des  logischen 
Entwicklungsgangs.     Um  dies  an  einem  Beispiel 


Macleod,  elem.;  a  diet«  of  polit.  ecotunny    1685 

zu  zeigen  und  zugleich  in  die  Sache  selbst  Mü- 
einzukommen ,  wollen  wir  den  Anfang  des  Axü^ 
kels  »EapitaU  im  Wörterbuch  mit  gleichzeitiger 
Berücksichtigung  der  betreffenden  Stellen  in  den 
elements  (Kap.  L  §§  78  —  93)  dem  Leser  vor 
Augen  führen. 

Er  beginnt  mit  der  Klage ,  dass  es  bisher 
die  gewöhnliche  Praxis  der  ökonomischen  Schrift- 
steller gewesen  sei,  entweder  gar  keine  Begriffe 
aufzustellen  oder  sie  rein  willkürlich  zu  bestim- 
men ohne  Rücksicht  auf  die  Gesetze  der  induc- 
tiven  Logik,  welche  seit  Baco's  Vorgang  mit  so 
grossem  Erfolg  bei  allen  Naturwissenschaften  an- 
gewendet worden  sei.  Dann  entwickelt  er  die 
beiden  Regeln  (canons)  für  die  Aufstellung  von 
Grundbegriffen  (fundamental  conceptions)  ^und 
von  Axiomen,  nämlich:  dieselben  müsst^  für 
jede  Wissenschaft  ganz  allgemein  sein  und :  kein 
allgemeiner  Be^ff  (general  conception)  und  kein 
allgemeines  Axiom  dürfe  einen  Bestandtheil  (ele- 
ment) enthalten,  welcher  mehr  als  eine  Grund- 
idee in  sich  fasse.  Die  Richtigkeit  dieser  Re- 
geln sucht  er  an  einigen  aus  andern  Wissen- 
schaften beispielsweise  genommenen  Definitionen 
dem  Leser  zum  Bewusstsein  zu  bringen  ^  z.  B. 
aus  der  Algebra:  eine  Grösse  ist  Alles,  was  ge- 
messen werden  kann;  aus  der  Mechanik:  Kraft 
ist  jede  Ursache  einer  Bewegung, 

Darauf  giebt  er  eine  Worterklärung  von  Ka- 
pital aus  dem  Griechischen  und  Lateinischen 
durch  Anführung  einer  Menge  von  Oitaten  und 
geht  dann  über  zur  AGttheilung  der  bisher  auf- 
gestellten Definitionen  des  Begriffs  Kapital  mit 
einer  eingehenden  Kritik  derselben*  Die  von 
ihm  angeführten  Sehliftsteller  sind  Turgot,  Adam 
Smith,  Say>  Ricardo^  Malthus,  Senior,  James 
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MiU,  Macculloch,  Bossi,    John  Stuart  Mill  und 
Coquelin. 

Nun  stellt  er  seine  eigene  Definition  auf  und 
diese  lautet:  Kapital  ist  ein  ökonomischer  Ge- 
genstand, welcher  Gewinn  zu  geben  bestimmt 
ist.  Hier  ist  aber  der  Begriff  »ökonomischer 
Gegenstand «  yorausgesetzt  und  diesen  definirt 
er  als  »Alles,  was  vertauscht  und  gemessen  wer- 
den kann«,  d.  h.  was  Tauschwerth  hat.  Der 
Gegensatz,  den  er  bei  seiner  Definition  bekämpft, 
sind  die  beiden  Behauptungen,  dass  nur  körper- 
liche Dinge  Kapital  sein  können  und  dass  das 
Kapital  Product  menschlicher  Thätigkeit  sein 
müsse.  Er  behauptet  ausdrücklich,  dass  Grund 
und  Boden,  also  ein  Gegenstand,  der  nicht  ge- 
macht ist,  so  gut  zum  Kapital  gerechnet  wer- 
den müsse  als  Maschinen  und  Handelswaaren, 
und  dass  Kechte  und  Verhältnisse  des  Lebens, 
welche  Tauschwerth  haben,  also  unkörperliche 
Dinge,  ebenso  gut  Kapital  sein  können,  als  kör- 
perUche  Gegenstände. 

Wir  erklären  zuvörderst  unsre  vollkommene 
üebereinstimmung  mit  der  Definition  von  Kapi- 
tal. Aber,  müssen  wir  fragen,  ist  dieselbe  neu 
oder  bedurfte  es  dazu  eines  so  mächtigen  phi- 
losophischen Anlaufs  und  solcher  Hülfsmittel  aus 
der  systematischen  Logik  und  hat  den  Verfasser 
dieser  ganze  philosophische  Apparat  selbst  vor 
logischen  Irrthümern  bewahrt? 

Die  erste  dieser  Fragen  verneint  sich  von 
selbst,  wenn  man  einen  Blick  auf  die  Literatur, 
zumal  die  deutsche,  wirft,  wo  sich  die  obige 
Definition  vielfach  in  aller  wünschenswerthen 
Schärfe  findet.  Die  zweite  Frage  müssen  wir 
ebenso  verneinen;  die  Literatur  beweist,  dass 
sich  die  Definition  auf  weit  einfachere  Weise 
finden  und  beweisen  lässt.     Aber  der  Verf.  fin- 
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det  in  dieser  Art  zu  schreiben  die  Befriedigimg 
einer  geistigen  Liebhaberei.  Es  macht  ihm  ver- 
gnügen,  seine  Darlegungen  mit  logischen  Illu- 
strationen zu  versehen  und  er  giebt  dieser  Nei- 
gung vollen  Spielraum.  Er  ist  mit  dem  Be^ 
wusstsein  eines  klaren  Gedankens,  der  die  be- 
obachteten Yerhältnisse  vollständig  deckt,  nicht 
zufrieden ;  er  will  auch  sich  und  seinen  Lesern, 
die  er  mit  sich  denken  machen  will,  in  jedem 
Augenblick  zum  Bewusstsein  bringen,  aus  wel- 
chem logischen  Winkel  der  Gedanke  seinen  Weg 
genommen  und  wie  er  weiter  gerückt  ist.  Wir 
halten  einen  solchen  Aufwand  von  systematischer 
Logik  für  unhöthig,  wollen  ihn  hier  aber  weder 
tadeln  noch  näher  prüfen,  sondern  nur  die  Ei- 
genthümlichkeit  desVerfs  dem  Leser  vor  Augen 
stellen. 

Auch  die  dritte  Frage  müssen  wir  verneinen 
und  das  ist  freilich  schlimmer. 

Den  Beweis  dafür,  dass  dem  Verf.  trotz  sei- 
ner prätentiösen  Liebhaberei  für  Logik  doch 
auch  ein  rechter  lapsus  widerfahren  kann,  ent- 
nehme ich  gerade  seinen  Ausführungen  über  den 
Begriff  Kapital.  Er  rechnet  nämlich  dazu  auch 
die  Kräfte  und  Geschicklichkeiten,  welche  für 
eine  Person  Quelle  von  Einkommen  sind.  Er 
thut  dies  in  dem  erwähnten  Artikel  über  Kapi- 
tal und  ebenso  in  den  elements.  Hier  sagt  er 
p.  69  so:  »das  Wort  Kapital  ist  noch  einer 
»me taphorischen  Anwendxmg fähig.  Da  der 
»Zweck  der  Arbeit  ist,  zu  erwerben,  so  kann  in 
»figürlichem  Sinne  Alles,  was  zu  diesem 
»Ziele  führt,  Kapital  genannt  werden.  Die  Art, 
»wie  Jemand  Kapitalverwendungen  macht,  zu 
»dem  Zwecke,  Einkommen  zu  erzielen,  kann  da- 
»bei  keinen  Unterschied  machen.  Der  Eine  kann 
»sein  Kapital  verwenden,   um   ein  Landgut  zu 
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♦cultiYirien ,  ein  Andrer  verwendet  es  znr  Aus* 
»bildung  seines  Geistes,  zur  Erlernung  eines  6e- 
» Schäftszweigs,  um  durch  dessen  Ausübung  et* 
»was  zu  gewinnen.  Oekonomisch  müssen  alle 
»diese  Arten  dei"  Kapitalanlage  als  gleidb  ange- 
»sehen  werden.  Die  eine  Grattung  Von  Kapital 
»kann  man  körperliches,  die  andre  persönlii^es, 
»moralisches,  intellectüelles  oder  unkörperUcbes 
»Kapital  neimen.  Kapital  also  kann  in  eigent* 
»lieh  politisch^-ökonomischem  Sinn  Alles  genannt 
»werden,  womit  Jemand  Einkommen  erwirbt.« 

Wo  bleibt  hier  die  Logik?  Anfangs  bedarf 
der  Verf.  noch  das  Hülfsmittel  einer  Metapher, 
um  die  Kapitalnatur  in  den  persönlichen  Eigen- 
schaften eines  Subjects  zu  erkennen,  d.  h.  lüao 
er  sagt,  was  auch  ganz  richtig  ist,  es  besteht 
eine  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Verhältniss  der 
Leistungsfähigkeit  einer  Person  zur  verkäuSichen 
Leistung  derselben  und  dem  Verhältniss  vonKa* 
pital  zur  Kapitalnutzung.  Am  Ende  ist  von  der 
Metapher  nicht  mehr  die  Bede,  sondern  die' per- 
sönliche Leistungsfähigkeit  ist  schlechtweg  Ka* 
pital  geworden.  Ein  Dichter  nennt  wohl  bild- 
lich ein  blühendes  Mädchen  eine  Böse.  Nach 
der  Logik  des  Vfs  lässt  man  das  Bild  weg  und 
classifiart  das  Mädchen 'flugs  unter  die  Gattung 
Bösen,  wobei  höchstens  noch  ein  Speciesunter- 
schied  anerkannt  wird 

Der  Verf.  begeht  aber  hier  nicht  bloss  ei- 
nen Fehler  gegen  die  Logik;  er  verfällt  noch 
in  einen  zweiten,  indem  er  sich  selbst  wider- 
sprichtk  Er  selbst  nämlich  definirt  ein  ökono- 
misches Gut  als  dasjenige,  was  vertauscht  wer- 
den, was  Gegenstand  von  Kauf  und  Verkauf 
sein  kann.  Nun  sind  aber  doch  Charakter,  Wis- 
sen, Bildung,  Geschicklichkeit  an  sich  keine 
yerkäufliohen,  keine  Verkehrsgegenstände,  ausge- 
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nommen  beim  Sklaven,  der  mit  Recht  zum  Ka- 
pital gerechnet  wird.  Nur  die  Aeusserungen 
dieser  persönlichen  Kräfte  und  Tugenden  kön- 
nen Gegenstände  des  Kaufs  und  Verkaufs  sein. 
Der  Verf.  sollte  also  nach  seinem  eigenen  Prin- 
dp  jene  Kräfte  gar  nicht  zum  Vermögen,  wealth, 
rechnen;  indem  er  sie  zum  Kapital,  einem  Theil 
des  Vermögens,  rechnet,  widerspricht  er  sich^selbst. 

Wollte  der  Verf.  durchaus  die  Arbeitskraft 
zum  ICapital  rechnen,  und  damit  dieses  zur  al- 
leinigen Quelle  von  Eiokommen  erheben,  so 
musste  er  den  Begriff  von  Vermögen  viel  weiter 
fassen.  Er  musste,  da  die  Arbeitskraft  nun  ein- 
mal nicht  vertauschbar  ist,  bei  demselben  das 
Merkmal  der  Vertauschbarkeit  weglassen  und 
alles  dazu  rechnen,  was  in  irgend  einer  Bezie- 
hung zur  Herstellung  von  Gütern  steht.  Das 
Bediirfniss  weiterer  Theilung  des  Begriffs  Ver- 
mögen würde  ihn  dann  dazu  fähren,  diesen  all- 
gemeinsten Begriff  zu  scheiden  in  Vermögen,  das 
bestimmt  ist,  verbraucht  zu  werden:  Gebrauchs- 
vorrath,  und  in  Vermögen,  welches  bestimmt  ist, 
fortzudauern,  während  es  genutzt  wird:  Kapital. 
Diesen  letzteren  Begriff  weiter  zu  zergliedern, 
musste  er  nun  das  Merkmal  der  Vertauschbar- 
keit, welche  die  Messbarkeit  voraussetzt,  hervor- 
heben und  das  gesammte  Kapital  in  vertausch- 
bares und  nicht  vertauschbares  scheiden.  Er- 
steres  wäre  das  veikäufliche ,  Ei^ommen  zu 
geben  bestimmte,  Vermögen  und  letzteres  wäre 
die  Arbeitskraft. 

In  dieser  Beihenfolge  von  Begriffen  könnte 
man  noch  logische  Consequenz  entdecken.  Aber 
um  dieselbe  anzunehmen,  musste  auch  der  Be- 
griff des  Einkommens  ganz  anders  gefasst  wer? 
den.  Es  musste  au(£  dieser  ebenso  wie  der 
des  Gebrauchsvorraths   von   dem  M^kmal   der 

128 


1690        Gott.  gel.  Anz.  1864.  Stück  43. 

Vertauschbarkeit  befreit  werden,  weil  dieses  erst 
als  Kennzeichen  der  verschiedenen  Arten  von 
Kapital,  also  in  einer  späteren  Begriffsreihe,  ein- 
geführt wird.  Aber  des  Verfs  Ansicht  vom  Ein- 
kommen passt  dazu  ganz  und  gar  nicht,  wie 
alsbald  gezeigt  werden  soll,  so  dass  wir  in  der 
ganzen  Theorie  des  Vfs  über  Kapital,  Vermögen 
und  Einkommen  nichts  als  Widersprüche  und 
Verwirrung  zu  finden  vermögen. 

Gegenstand  der  politischen  Oekonomie  als 
Wissenschaft  ist  nach  dem  Verf.  ausschliesslich 
der  Tausch  der  Werthe  (the  subject  of  exchan- 
ges is  the  limit  of  the  pure  science  of  pol.  eco- 
nomy (elements  p.  12);  polit.  econ.  is  the  science 
of  values  or  exchanges  (diet,  »continuity«).  Dass 
der  Verf.  dabei  nur  die  allgemeine  Wirthschafts- 
lehre  im  Auge  hat  und  jede  Hereinziehung  po- 
litischer oder  socialer  Probleme  in  die  ökono- 
mische Betrachtung  abweist,  ist  für  uns  kein 
Gegenstand  des  Angriffs,  wenn  wir  auch  nicht 
gleicher  Ansicht  sind ,  weil  es  uns  unpassend 
scheint,  den  Ausdruck:  politische  Oekonomie  als 
gleichbedeutend  mit  der  allgemeinen  Wirthschafts- 
lehre  zufassen.  Der  Vf.  hat  auch  diese  Empfin- 
dung. Er  sagt,  dass  er  eigentlich  den  Ausdruck 
des  Erzbischofs  Whately  » Katallaktik «  vorzie- 
hen würde,  dass  ^r  sich  aber  des  Ausdrucks 
politischer  Oekonomie  bediene,  weil  er  herge- 
bracht sei. 

Es  ist  klar,  dass  bei  jener  Thesis  über  den 
Gegenstand  der  politischen  Oekonomie  alles  da- 
von abhängt,  was  der  Verf.  unter  »Werth«, 
»Gegenstand  von  Werth«  versteht.  Folgende 
Sätze  werden  eine  Vorstellung  von  des  Vfs  Mei- 
nung geben. 

Die'  Nachfrage  ist  die  einzige  Quelle  alles 
Worths  (value).      Auf  die  Dauer  eines   Gegen- 
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Standes  kommt  es  dabei  ebenso  wenig  an  als 
auf  dessen  Körperlichkeit  oder  auf  seine  Ent- 
stehung aus  Leistungen;  denn  es  giebt  werth- 
volle  Gegenstände  von  sehr  verschiedener  Dauer; 
es  giebt  solche,  die  nicht  körperlich,  und  solche, 
die  nicht  aus  Leistungen  entstanden  sind.  Das 
Maass  für  den  Werth  eines  Gegenstandes  ist 
derjenige  Gegenstand,  welchen  man  dafür  ein- 
tauschen kann.  An  sich  hat  kein  Gegenstand 
Wertii.  Dieser  entsteht  erst  durch  die  üeber- 
einstimmung  zweier  Personen  (concurrence  of 
two  minds)  über  die  Menge  von  zwei  Gegen- 
ständen, welche  gegen  einander  ausgetauscht 
werden  sollen. 

Bei  dieser  Auffassung  des  Begriffs  Werth 
sind  zwei  Punkte  besonders  charakteristisch. 
Erstlich  kennt  der  Verf.  nur  den  Begriff  Tausch- 
werth  und  eUminirt  den  Begriff  Gebrauchswerth 
ganz  aus  der  politischen  Oekonomie.  Er  spricht 
dies  ausdrücklich  in  dem  Artikel  »Capital«  (§§ 
195 — 199)  aus  und  begründet  es  damit,  dass 
der  Nützlichkeitsbegriff  von  der  Individualität 
bestimmt  sei  und  gar  keine  allgemeine  objec* 
tive  Schätzung  zulasse.  Zweitens  identiffcirt  der 
Verf.  den  Begriff  Tauschwerth  mit  dem  Begriff 
Tauschpreis.  Nach  dem  Mitgetheilten  könnte 
man  zwar  noch  zweifeln,  ob  er  nicht  Preis  als 
den  wirklich  gewordenen  (concreten)  Tauschwerth, 
diesen  als  den  Gradausdruck  für  die  Möglich- 
keit Preis  zu  erlangen  auffasst.  Es  heisst  in 
der  angeführten  Stelle:  der  Werth  eines  Gegen- 
standes ist  derjenige,  welchen  man  dafür  erlan- 
gen kann.  Aber  in  den  elements  cap.  2  braucht 
er  die  Ausdrücke  price  und  value  als  gleichbe- 
deutend und  dann  geht  diese  Auffassung  deut- 
lich aus  einer  Reihe  von  andern  Sätzen  hervor. 
So  bekämpft   er   an  mehreren  Stellen  den  Aus- 
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druck  intrinsic  value  (cf.  »credit*  17,  »capital« 
209),  weil  es  gar  nicht  darauf  ankomme,  ob  ein 
Gegenstand  zu  seiner  Herstellung  einen  Auf- 
wand verursacht  oder  eine  Nützlichkeit  habe, 
sondern  lediglich  auf  das ,  was  man  dafür  be« 
komme,  so  dass  also  von  jeder  Qualität  des  Ge- 
genstandes selbst  abgesehen  und  nur  diejenige 
betrachtet  wird,  welche  derselbe  in  dem  ver- 
wirklichten Tausch  durch  seine  Gleichstellung 
mit  einem  andern  Gegenstand  erhält.  So  leug- 
net er,  dass  bei  Zuständen,  wie  sie  früher  in 
den  schottischen  Hochlanden  oder  unter  den  Je- 
suitcoi  iß  Paraguay  gewesen  seien,  also  bei  ei- 
ner mehr  oder  minder  abgeschlossenen  ökono- 
mischen Gemeinschaft  ohne  Kauf  und  Verkauf 
die  politische  Oekonomie  einen  Gegenstand  ih- 
rer Betrachtung  finde  (elements  p.  12  f.).  Die 
Möglichkeit  für  die  Producte  einer  solchen  Wirth- 
schaft  einen  Gegenwerth  zu  finden,  kann  der 
Verf.  doch  nicht  in  Abrede  stellen;  aber  der 
Annahme  nach  findet  dort  kein  wirklicher  Tausch, 
kein  Verkauf,  statt  und  deshalb  weist  er  so  eine 
Wirthschaft  aus  der  Reihe  derjenigen,  welche  die 
politische  Oekonomie  etwas  angehen. 

Besonders  deutlich  ist  in  dieser  Beziehung 
noch  das,  was  über  das  Einkommen  gesagt 
wird.  Der  Verf.  behauptet:  Jedermann's  Ein- 
kommen wird  bezahlt  aus  dem  Einkommen  ei- 
nes Andern  (»capital*  100).  Damit  will  er  sa- 
gen: was  Jemand  als  Einkommen  hat,  ist  die 
Summe  derjenigen  Tauschgüter,  die  er  für  sein 
Product  eintauscht  und  durch  deren  Eintau- 
schung sein  Product  erst  Werth  erhält.  Gegen- 
stände also,  die  nicht  vertauscht  werden,  be- 
gründen kein  Einkommen  und  kommen  als  nicht 
ökonomiHch  überhaupt  nicht  in  Betracht;  sie 
sind  vom  ökonomischen  Standpunkt  Nichts.    Hier 
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ist  nun  ganz  klar,  dass  Preis  und  Taüschwerth 
für  den  Verf.  gleichbedeutend  sind  und'  es  er- 
klärt sich  die  obige  Bemerkung  über  die  Schwie- 
rigkeit, die  der  Verf.  finden  muss,  seinen  Be- 
griff von  Vermögen  mit  dem  hier  entwickelten 
Einkommenbegriff  in  Einklang  zu  bringen. 

Nach  dieser  näheren  Bestimmung  über  das, 
was  Macleod  unter  diem  Begriff'  Werth  versteht, 
lässt  sich  über  das ,  was  der  Verf.  über  den 
Umfang  und  den  Gegenstand  der  polit.  Oekono- 
mie  sagt,  urtheilen. 

Schon  Hermann  hat  in  einer  der  in  den 
Münchner  gelehrten  Anzeigen  erschienenen  Ab- 
handlungen gesagt,  die  Nationalökonomie  (hier 
im  Sinn  der  allgemeinen  Wirthschaftslehre)  sei 
die  Grössenlehre  der  Tauschgüter.  Dieser  nach 
unsrer  Ansicht  vollkommen  richtige  Ausdruck 
hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  desVerfs;  aber 
er  unterscheidet  sich  in  Wirklichkeit  erheblich 
davon.  Einmal  beschränkt  er  das  Gebiet  der 
ökonomischen  Güter  nicht  bloss  auf  solche,  wel- 
che wirklich  verkauft  werden,  sondern  begreift 
auch  diejenigen,  welche  nicht  Gegenstand  des 
Kaufs  sind,  wohl  aber  Taüschwerth,  d.  h.  irgend 
einen  Grad  der  Vertauschbarkeit  haben,  und 
zweitens  schliesst  er  nicht  den  Begriff  Gebrauchs- 
werth  aus.  Ein  Gut,  d.  i.  ein  Gegenstand  von 
Brauchbarkeit,  bleibt  doch  immer  ein  Gut,  auch 
wenn  es  Tauschgut  ist,  d.  h.  wenn  es  nur  mit 
einem  gewissen  Aufwand  von  Kraft  hergestellt 
oder  erworben  wird.  Das  Tauschmoment  von 
seiner  Unterlage  Grut,  an  der  es  klebt,  ablösen; 
wie  es  Macleod  thut,  heisst,  sich  in  eine  blosse 
Abstraction  verlieren  und,  fügen  wir  hinzu,  sich 
selbst  die  Möglichkeit  nehmen,  die  Entstehung 
des  Tauschwerths  und  die  Veränderungen  in 
demselben  zu  erklären. 
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Der  Leser  kann  sich  nach  dem  Gesagten 
einen  Begriff  machen,  wie  es  mit  der  Lehre  vom 
Preis  aussieht,  dem  der  Verf.  das  zweite  Kapi- 
tel seiner  elements  widmet.  Was  er  in  dieser 
Beziehung  zu  sagen  weiss ,  ist  zunächst  die  ba- 
nale Phrase,  dass  das  Verhältniss  von  Ausgebot 
und  Nachfrage  der  einzige  Regulator  des  Prei- 
ses sei;  dann  dass  der  Preis  eines  Gegenstandes 
in  umgekehrtem  Verhältniss  zu  dem  Werth  sei- 
nes Gegenguts  stehe  und  in  geradem  Verhält- 
,  niss  zu  dem  da^lit  dargebotenen  Dienst  (service 
rendered).  Mit  diesen  Sätzen  ist  der  positive 
Theil  seiner  Preislehre  erschöpft.  Negativ  be- 
stimmt er  sie  noch  näher  durch  seinen  Wider- 
spruch gegen  Adam  Smith  und  Ricardo,  dass 
Arbeit  oder  dass  die  Productionskosten  der  Mass- 
stab des  Tauschwerths  seien. 

Wir  machen  zuerst  darauf  aufmerksam,  dass 
der  Gebrauchs werthsbegriff,  den  Macleod  zuerst 
abgewiesen  hat,  doch  auf  einmal  wiederkommt; 
denn  wie  soll  der  mit  einem  Gegenstand  darge- 
botene, geleistete  Dienst  anders  aufgefasst  wer- 
den als  nach  dem  Moment  desGebrauchswerths? 
Sodann  aber  fragen  wir:  entspricht  denn  das 
Gesagte  irgend  dem,  was  die  Wissenschaft  als 
ihr  Eigenthum  bereits  besitzt  und  Jedem,  der 
sich  darum  bemühen  will,  bereitwillig  darbietet? 
Die  Antwort  auf  diese  Frage  mag  allerdings  be- 
jahend sein,  wenn  man  auf  die  Literatur  in  Eng- 
land und  in  Frankreich  blickt;  aber  sie  muss 
verneinend  sein,  wenn  man  auf  die  deutsche  Li- 
teratur sieht;  denn  seit  Hermann's  staatswirth- 
schaftliche  Untersuchungen  erschienen  sind,  also 
seit  32  Jahren,  weiss  man  bei  uns  doch  etwas 
mehr  vom  Preis  und  seinen  Bestimmungsgrün- 
den. Hätte  der  Verf.  sich  mit  diesen  Untersu- 
chungen ebenso  bekannt  gemacht,   wie  mit  zum 
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Theil  sehr  unbedeutenden  Schriften  von  franzö- 
sischen und  italieliischen  Autoren,  so  hätte  er 
sich  mit  jenen  allgemein  !gehaltenen  Phrasen 
nicht  begnügt  und  keine  solchen  Thesen  mit  ver- 
letzendem Selbstbewusstsein  aufgestellt,  wie  die: 
dass  die  Productionskosten  kein  Bestunmungs- 
grund  des  Preises  sein,  sondern  dass  umgekehrt 
der  Preis  die  Kosten  der  Production  bestimme. 

Um  über  die  Lehre  vom  Preis  und  seinen 
Bestimmungsgründen  klar  zu  werden,  ist  der  be- 
ste Weg,  auf  das  einfache  absolute  Tauschver- 
hältniss  zurückzugehen. 

Sollen  zwei  Güter  zum  Austausche  kommen, 
♦o  müssen  die  beiden  Besitzer  sich  über  den 
Verth  derselben  verständigen.  Das  Mittel  zu 
deser  Verständigung  ist  aber  die  Schätzung  der 
biden  einander  gegenüberstehenden  Giiterwer- 
tb  sowohl  von  Seiten  des  einen  als  des  andern 
B^itzers.  Vermöge  des  egoistischen  Erwerbs- 
tri*bs  schätzt  jeder  Theil  das  eigene  Gut  hoch, 
das  gegenüberstehende  niedrig.  Um  zu  einer 
gleiten  Schätzung  zii  kommen,  müssen  beide 
einander  nachgeben.  Hierdurch  gelangen  sie  all- 
mählch  zu  einem  Punkt,  wo  beide  ein  Quantum 
des  eoen  Guts  einem  Quantum  des  andern  im 
Werth  gleichstellen.  Dieser  Punkt  in  der 
Werthcala  beider  Güter  ist  der  Preis  oder  der 
Werth  eines  Gutes  ausgedrückt  in  dem  Vielfa- 
chen eii3s  andern.  Die  Momente  aber,  wodurch 
sich  die  beiden  Besitzer  der  zum  Tausch  gelan- 
genden (üter  in  ihrer  Schätzung  bestimmen  las- 
sen, ergoen  sich  unmittelbar  aus  der  Stellung, 
welche  jeör  derselben  zu  jedem  der  beiden  Gü- 
ter einnimit. 

Im  reinn  Tauschverhältniss  ist  jedes  der 
beiden  Güte  für  den,  der  es  eintauschen  will, 
Gegenstand  es  BedürMsses ,  für  den  Besitzer, 
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der  es  hingeben  will ,  Productenüberschuss  und 
desshalb  yertanschbar.  Der  Eifer,  mit  dem  Je- 
der das  Out  des  Andern  zu  erwerben  wünscht, 
also  die  Stärke  seiner  Nachfrage,  ist  bestimmt 
durch  sein  Bedürfoiss,  also  durch  das  subjec- 
tive Schätzungsmoment,  den  Gebrauchswerth 
des  Gegenstandes.  Bei  dem  als  Gegengabe  dar- 
gebotenen Gut  dagegen  ist  eben  deshalb,  weil 
es  Productentiberschußs  und  also  zur  Abgabe 
bestimmt  ist ,  nicht  das  subjective  Bedürfniss 
des  für  Jeden  entscheidende  Moment,  sondern 
der  Wunsch,  die  in  das  Gut  verwendete  objec- 
tive Menge  von  Tauschwerth,  d.  h.  die  Kosten 
der  Production  möglichst  vollständig  und  reich 
lieh  ersetzt  zu  erhalten.  Folgendes  Schemi 
lässt  die  wirkenden  Schätzungsmomente  in  den 
reinen  Tauschverhältniss  erkennen: 


Person  I  im  Besitz 

Person  II  im  Besitz 

von  Gut  B 

von  Gut  A 

r 

Gebrauchswerth  von 

Productionskosten  voi^ 

A  für  I 

für  n 

B 

Productionskosten 

Gebrauchswerth    voi   B 

B  für  I 

für  11. 

Aber  so  reine  Tauschverhältnisse  lassei  sich 
leichter  denken,  als  im  wirklichen  Verkehrnach- 
weisen. Selten  treten  sich  hier  zwei  Po'sonen 
gegenüber,  welche  jede  der  andern  gleichzeitig 
einen  brauchbaren  Gegenstand  in  der  iichtigen 
Art  und  Menge  darzubieten  vermöchte.  In  der 
Regel  will  der  eine  Theil,  von  seineir  Bedürf- 
niss geleitet,  eine  bestimmte  Sache  erwerben, 
der  andre  Theil  dieselbe,  weil  sie  fü;  ihn  Pro- 
ductenüberschuss ist,  abgeben.  Das  von  jenem 
dargebotene  Gegengut  ist  aber  für  denselben 
nicht  Productenüberschuss,  fur  den  andern  Theil 
nicht.  Gegenstand  des  unmittelbaren  Bedürfnis- 
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ses,  sondein  es  ist  nur  ein  Hülfsmittel  zttrFest- 
steUnng  des  Werths  des  ersteren,  wie  Hermann 
es  bezeichnet,  ein  Preisgut  oder  der  Repräsen- 
tant aller  möglichen  wirklichen  Gegenwerthe, 
welche  der  Besitzer  der  zunächst  begehrten  und 
ausgebotenen  Waare  dafür  erhalten,  der  Begeh- 
rer derselben  dafür  hingeben  möchte.  Das 
Tauschverhältniss  ändert  .sich  damit  in  das  Ver- 
hältniss  des  Kaufs  und  Verkaufs ,  die  beiden 
Tauschpersonen  werden  Käufer  und  Verkäufer; 
das  vom  Käufer  begehrte,  vom  Verkäufer  dar- 
gebotene Gut  nennen  wir  Hauptgut,  das  dafür 
hinzugebende  das  Zahlungsmittel.  Das  obige 
Schema  der  Preisbestimmungsgründe  wird  damit: 

Käufer  I     Verkäufer 


Productions- 
kosten 

Werth  des 
Zahlungsmit- 
tels für  den 

Verkäufer. 


Häuptgut 
Zahlungsmittel 


Gebrauchswerth 


Summe  der 
Zahlungsmittel  in 
der  Hand  des  Käu- 
fers oder  Zahlungs- 
fähigkeit. 

Diese  vier  Bestimmungsgründe  ergeben  sich  un- 
mittelbar aus  der  Betrachtung  des  jeder  Preis- 
bestimmung zu  Grunde  liegenden  Tauschverhält- 
nisses. Sie  sind  der  Ausdruck  der  Stellung, 
welche  beide  Theile  beim  Kaufgeschäft  zu  jedem 
der  beiden  auszutäuschenden  Gütern  einnehmen. 
Im  wirklichen  Leben  tritt  zu  diesen  absolu- 
ten und  nie  fehlenden  Bestimmungsgründen  bei 
jedem  einzelnen  Kaufgeschäft  noch  die  Bücksicht, 
die  jeder  Theil  auf  die  sonstigen  Gelegenheiten 
zu  kaufen  und  zu  verkaufen  nimmt.  Dieselben 
können  aber  auch  fehlen,  weshalb  wir  diese  Be- 
stimmungsgründe relative,  im  Gegensatz  zu  den 
oben  genannten  absoluten  nennen.  Stellt  man 
sich  aber  auf  den  Standpunkt   eines  Marktge- 
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biets,  dann  lassen  sich  sämmtliche  Käufer  und 
sämratlicbe  Verkäufer  je  als  ein  Ganzes  auffas- 
sen und  es  bestimmt  sich  dann  die  Stärke  der 
Kaufkraft  für  einen  Gegenstand  auf  einem  Markt- 
gebiet nach  der  Anzahl  von  Personen,  welche 
denselben  für  ihr  Bedürftiiss  zu  einer  gegebenen 
Zeit  bedürfen,  und  nach  der  Intensität  dieses 
Bedürfnisses,  sodann  nach  ihrer  Zahlungsfähig- 
keit für  denselben.  Und  andrerseits  ändert  sich 
die  MögUchkeit  zu  verkaufen  oder  das  Ausgebot 
eines  Gutes  auf  dem  Markt  je  nach  der  Menge 
der  Producenten  und  nach  dem  ökonomischen 
Kraftaufwand ,  zu  welchem  die  Producte  herge- 
stellt werden  und  sodann  nach  der  Stärke  des 
Verlangens  der  Verkäufer  nach  dem  ihnen  vom 
Käufer  dargebotenen  Zahlungsmittel. 

Die  Wirksamkeit  der  einzelnen  Bestimmungs- 
gründe auf  den  Preis  näher  zu  erörtern,  ist  an 
dieser  Stelle  nicht  die  Absicht  des  Referenten. 
Es  sollte  hier  nur  die  naturgesetzliche,  aus  dem 
Tausch  abgeleitete,  Grundlage  lür  die  Lehre 
vom  Preis  von  Neuem  nachgewiesen  werden, 
weil  noch  neuerdings  erschienene  mit  Recht  hoch 
geschätzte  Schriften  beweisen,  dass  die  einzel- 
nen Preisbestimmungsgründe  oft  mehr  als  zufäl- 
lig mit  Scharfsinn  entdeckte  denn  als  natur- 
nothwendige  aufgefasst  werden. 

Aber  noch  aus  einem  andern  Grund  war  das 
Zurückgehen  auf  die  Lehre  vom  Preis  wünschens- 
werth,  nämlich  um  die  richtige  Basis  zu  gewin- 
nen für  die  Beurtheilung  der  vom  Verf.  aufge- 
stellten Behauptungen  über  den  Kredit.  Zu  die- 
sem Behuf  fassen  wir  die  Preisbestimmung  der 
Leihkapitalnutzung  ins  Auge,  wobei  wir  keinen 
Unterschied  machen  unter  den  verliehenen  Ka- 
pitalien, also  Grundstücke  und  Häuser  ebenso 
dazu  rechnen  wie  Waaren,  Geld  oder  sogenannte 
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immaterielle  Kapitale ,  Fordeningsrechte ,  die 
Kundschaft,  Monopole  und  dergleichen  mehr,  mit 
einem  Worte  jedes  Vermögen ,  das  Grundlage 
dauernder  Nutzung  ist  oder  welches  Einkommen 
gewährt. 

Dass  wir  es  bei  der  Festsetzung  des  Zinses 
oder  des  Tauschwerths  der  Kapitalnutzung  mit 
einer  wirklichen  Preisbestimmung  zu  thun  ha- 
ben, bedarf  keines  Beweises.  Deshalb  müssen 
hier  auch  alle  Preisbestimmungsgründe,  die  oben 
als  naturnothwendig  aus  dem  Tauschverhältnisse 
selbst  abgeleitet  wurden,  ihre  Anwendung  finden. 
Aber  ein  wesentlicher  Unterschied  ist  doch  zwi- 
schen dieser  und  andern  Preisbestimmungen. 
Während  nämlich  hier  der  zum  Verkauf  kom- 
mende Gegenstand  als  vorhanden  angenommen 
wird,  ist  die  Nutzung  des  Leihkapitals  noch 
nicht  vorhanden,  sondern  zukünftig,  indem  sie 
erst  während  der  Leihperiode  entsteht.  Es  müs- 
sen deshalb  sämmtliche  Preisbestimmungsgründe 
nicht  als  vorhandene,  sondern  als  erwartete, 
nicht  als  gegenwärtige,  sondern  als  zukünftige 
aufgefasst,  sie  müssen  aus  dem  tempus  praesens 
ins  tempus  futurum  übersetzt  werden.  Auf  Sei- 
ten des  Käufers  wird  also  der  Gebrauchswerth 
der  Nutzung  zu  der  Erwartung  des  Entlehners, 
dass  er  mittelst  des  entlehnten  Kapitals  sich 
diesen  und  jenen  Vortheil  verschaffen  (Nachtheil 
abwenden)  werde.  Die  Zahlungsfähigkeit  des 
Käufers  wird  zux  erwarteten  Zahlungsfähigkeit 
und  das  ist  der  Kredit.  Um  auf  Seite  des 
Verkäufers  der  Nutzung  das  Moment  der  Pro- 
ductionskosten  zu  begreifen,  muss  man  sich  der 
obigen  Erklärung  erinnern,  womach  diese  die 
Summe  von  Tauschwerth  darstellen,  deren  sich 
der  Verkäufer  eines  Guts  mit  dessen  Abgabe 
entäussert.      Dies  angewendet  auf  die  Kapital- 
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nntzung,  so  sind  deren  Prodnctionskosten  hier 
gleich  dem  möglichen  Tanschwerthe,  welchen  der 
Kapitalist  hingiebt,  indem  er  auf  die  eigene  Be- 
nutzung des  Kapitals  verzichtet.  Endlich  der 
letzte  Preisbestimmungsgrund,  der  Tauschwerth 
des  Zahlungsmittels,  ist  gleichfalls  als  zukünftig 
aufzufassen,  nämlich  als  der  Werth,  den  das 
Zahlungsmittel  für  den  Darleiher  haben  wird, 
wenn  er  den  bedungenen  Preis  der  Nutzung  er- 
halten soll. 

Aber  es  kann  keine  Kapitalnutzung  verkauft; 
werden,  ohne  dass  der  Entlehner  ein  gleichviel 
wie  begrenztes  Verfiigungsrecht  über  das  Kapi- 
tal erhalte  und  insofern  steht  der  Act,  der  in 
dessen  Hingabe  und  Wiederempfang  besteht,  mit 
dem  Verkauf  der  Nutzung  in  der  engsten;  Be- 
ziehung. Der  Käufer  der  Nutzung  oder  der 
Entlehner  muss  sich  verpflichten,  das  empfan- 
gene ,  auf  ihn  übertragene,  Kapital  zur  bestimm- 
ten Zeit  entweder  in  gleicher  Art  und  Menge 
oder  in  demselben  Stück  zurückzugeben. 

Deshalb  nun,  weil  der  Darleiher  das  Kapital 
hingiebt  und  der  Schuldner  es  später  zurück- 
giebt,  fasst  Madeod  das  Kreditgeschäft  als  ein 
Kaufgeschäft  auf.  Er  beschränkt  allerdings  diese 
Auflassung  des  Kreditgeschäfts  nur  auf  diejeni- 
gen Kreditgeschäfte,  wobei  nicht  dasselbe  Stück, 
sondern  nur  die  gleiche  Art  und  Menge  des  dar- 
geliehenen Gegenstandes  zurückgegeben  werden 
muss,  also  auf  das  römischrechtliche  mutuum. 
Weiter  geht  Knies  (Zeitschrift  für  Staats wiss. 
1859  p.  567  u.  f.,  nicht  ganz  in  üebereinstim- 
mung  mit  1860  p.  169.  176),  indem  er  alle 
Kreditgeschäfte  als  Kaufgeschäfte  aufliasst.  Letz- 
terer sagt,  es  gebe  dreierlei  Arten  Tausch-  oder 
Kaufgeschäfte,  den  gewöhnlichen  Kauf,  von  ihm 
Baarkauf  genannt,  wobei  Leistung  und  Gegen- 
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leistung  in  die  Gegenwart  fallen,  das  Leibge- 
schäft, wobei  die  Leistung  in  die  Gegenwart, 
die  Gegenleistung  in  die  Zukunft,  und  endlich 
das  Lieferungsgeschäft,  wobei  Leistung  und  Ge- 
genleistung in  die  Zukunft  fallen. 

Ich  halte  diese  Auffassung  von  Knies  und 
von  Macleod  für  falsch,  meine  aber,  dass  der 
erstere,  indem  er  sämmtliche  Kreditgeschäfte 
gleichmässig  als  Kauf  erklärt,  wenigstens  noch 
den  Vorzug  der  Gonsequenz  hat. 

Ein  Leihgeschäft  ist  nie  ein  £[auf,  weil  dort 
überhaupt  keine  Preisbestimmung  über  das  Ka- 
pital selbst  stattfindet,  sondern  nur  über  die 
Nutzung  desselben,  und,  was  selbst  die  Ursache 
der  fehlenden  Preisbestimmung  ist,  weil  das  Ei- 
genthum  an  der  verliehenen  Vermögensmacht 
gar  nicht  an  den  Entlehner  übergeht,  während 
dies  bei  dem  Kauf  immer  der  Fall  ist.  Dass 
der  Verleiher  selbst  Eigenthümer  des  Vermögens 
bleibt,  bedarf  bei  allen  Gegenständen,  welche  in 
gleichem  Stück  zurückgegeben  werden  müssen, 
keines  Worts.  Bei  denjenigen  Gegenständen, 
welche  nur  in  gleicher  Art  und  Menge  zurück- 
gegeben werden  müssen,  geht  dasEigenthum  an 
den  hingegebenen  Stücken  allerdings  an  den 
Entlehner  über,  das  Eigenthum  an  dem  durch 
die  Stücke  ausgedrückten  Vermögen  bleibt 
aber  dem  Verleiher.  Deshalb  wird  auch  der 
dargeliehene  Gegenstand  allerdings  nach  Quan- 
tität und  Quahtät  constatirt,  aber  nicht  im 
Preis  bestimmt.  So  werden  darzuleihende  Waa- 
ren  nach  Menge  und  Güte  behufs  der  Rückgabe 
festgestellt,  aber  nicht  ihr  Preis  ausgesprochen 
und  alle  Veränderungen,  die  während  der  Leih- 
periode an  diesem  letzteren  vorgehen,  treffen 
den  Eigenthümer.  Bei  Gelddarleihen  ist  die 
Constatirung  der  Art   und  Menge  allerdings   in 
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der  Wirkung  gleich  der  Festsetzung  des  Preises 
der  Geldsumme,  weil  das  Geld  selbst  das  allge- 
meine Zahlungsmittel  ist;  aber  daraus,  dass  das 
Gelddarlehen  der  Endpunkt  einer  Keihe  von 
Leihformen  ist,  bei  deren  früheren  Gliedern 
sämmtlich  von  Preisbestimmung  und  üebertra- 
gung  des  Eigenthums  an  der  Vermögensmacht 
keine  Bede  sein  kann,  folgt  unmittelbar,  dass 
man  auch  hier  nicht  von  Verkauf  oder  Preisbe- 
stimmung reden  darf,  sondern  nur  von  einer 
Constatirung  der  Menge  und  Güte  des  dargelie- 
henen Objects  zum  Behuf  von  dessen  Rückerlan- 
gung nach  erfolgter  Nutzung. 

Das  Gesagte  scheint  in  Widerspruch  zu  ste- 
hen mit  dem  Kauf  auf  Kredit,  insofern  hier  der 
vom  Verkäufer  hingegebene  Gegenstand  wirk- 
lich verkauft  wird.  Wirthschaftlich  findet  aber 
hier  ein  doppeltes  Geschäft  statt,  nämUch  ein 
wirklicher  Kauf  und  ein  sich  daran  schiiessen- 
des  Leihgeschäft  im  Betrag  des  Kaufpreises  mi- 
nus die  Nutzung  des  durch  den  Preis  gebildeten 
Kapitales.  Die  Nutzung  wächst  erst  während 
der  Leihperiode  hinzu.  Dass  |diese  Auffassung 
die  richtige  ist,  erkennt  man  leicht  aus  der  bei 
diesen  Geschäften  gewöhnlich  dem  Käufer  ge- 
lassenen Wahl  zwischen  Zahlung  an  einem  spä- 
teren Termin  und  der  früheren  Zahlung  mit 
Abzug  eines  entsprechenden  Sconto  an  der  For- 
derung. 

Wenn  oben  gesagt  wurde,  dass  bei  jedem 
Leihgeschäft  nur  die  Kapitalnutzung  Gegenstand 
des  Verkaufs  ist,  so  ist  das  insofern  nicht  ganz 
richtig,  als  allerdings  auch  ein  Theil  des  Kapi- 
tals selbst  einer  eigentlichen  Preisbestimmung 
unterliegt,  nämlich  derjenige  Theil,  der  während 
der  Benutzung  des  Kapitals  durch  den  Schuld- 
ner abgenützt  wird,  wobei  unter  Abnützung  jede 
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Art  von  Verminderung  zu  verstehen  ist,  welcher 
das  Kapital  in  der  Hand  des  Schuldners  ausge- 
setzt ist.  Dieser  Theil  des  Kapitals  wird  wirk- 
lich an  den  Schuldner  verkauft  und  geht  der 
Kauj^reis  desselben  in  Form  der  mit  dem  Leih- 
zins oder  dem  Preis  der  Nutzung  eng  verbun- 
denen sogenannten  Assecuranzprämie  des  Kapi- 
tals an  den  Verleiher  zurück.  Dass  aber  diese 
Assecuranzprämie  nichts  ist  als  eine  Art  der 
Zurückzahlung  des  Kapitals  selbst,  davon  kann 
man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man  sich  ei- 
nen Kapitalisten  denkt,  der  100  Kapitale  zu 
lOOy  ausleiht.  Der  Preis  der  reinen  Nutzung 
sei  zu  4%  festgesetzt.  Erfahrungsmässig  wisse 
aber  der  Darleiher,  dass  einer  seiner  Schlildner 
banquerott  werden  und  er  seine  Forderung  ver- 
lieren werde.  Er  verlangt  deshalb  statt  4,  5%, 
legt  aber  1%  alsbald  zurück,  um  das  verloren 
gehende  Kapital  neu  zu  bilden.  In  Form  der 
Assecuranzprämie  ersetzen  also  sämmtliche  Schuld- 
ner dem  Darleiher  seinen  verloren  gehenden 
(abgenützten)  Kapitaltheil.  Oder  ein  Kapitalist 
kaufe  eine  57o  Schuldurkunde  eines  zweifelhaf- 
ten Schuldners  zu  60.  d.  h.  er  leihe  sein  Kapi- 
tal zu  8V'3^/o  oder  mit  einer  Assecuranzprämie 
von  3'/3®/o  aus.  Legt  er  diese  jährlich  zurück 
und  lässt  sie  mit  Zinseszinsen  anwachsen,  so 
hat  er  in  c.  15  Jahren  sein  hingegebenes  Kapi- 
tal wieder.  Indem  er  also  den  Kurs  von  60  be- 
willigt, drückt  er  aus,  er  nehme  nach  c.  15  Jah- 
ren den  Totalverlust  seiner  Forderung  .als  be- 
vorstehend an  und,  wenn  sein  Schuldner  früher 
zahlungsunfähig  werden  sollte,  so  erwartet  er, 
dass  der  aus  der  Masse  für  ihn  hervorgehende 
Kapitalersatz  zusammen  mit  der  bis  dahin  ver- 
einnahmten Assecuranzprämie  dem  dargeliehenen 
Kapital  gleich  sein  werde.    Der  Darleiher  kann 
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sich  ijreilich  irxsa  in  der  SchätzvEbg  der  Geiahr 
odei'  in  dem  Kaod^reis  des  dem  Kntkj^ner  üb^- 
lasönen,  der  Abnutzung  unterliegen^^  Kapital- 
tlieils;  aber  das  hat  dUeser  Fall  mit  Jedem  an- 
dern Veirkauf  gemein  und  für  die  :i|i$sen8ahaA- 
liche  Srktarung  des  Vorgangs  hat  dies  keine 
liedeutuag.  Dieser  nöthigt  uns  zu  sagen:  mit 
der  Zahlong  der  richtig  angesetzten  Assecu- 
ranzprämie  wird  das  Kapital  gesichert;  die  Er- 
wartung,  dass  letzteres  werde  zurückgegeben 
werden,  wird  zur  Gewissheit,  und  wirthschafUich 
stehen  sich  Heimzahlung  des  Kapitals  und  Zah- 
lung der  richtig  angesetzten  Prämie  ^eich. 

Mit  Bücksicht  auf  die  Verpflichtung  des  Ent- 
lehners das  Kapital  zurückzugeben,  beziehungs- 
weise die  Assecuranzprämie  für  dessen  mögUdie 
Unsicherheit  zu  zahlen,  müssen  wir  den  oben 
angegebenen  Begriff  des  Kredits  dahin  ausdeh- 
nen, dass  derselbe  mcht  bloss  die  erwartete  Zah- 
lungsfähigkeit des  Schuldners  ausdrückt  für  die 
erkaufte  Nutzung,  sondern  auch'  für.  dit  Assecu- 
ranzprämie des  Kapitals  oder,  was  das  gleiche 
ist,  für  das  Kapital  selbst. 

Bei  dieser  Definition  des  Kredits  ist  festzu- 
halten, dass  die  Zahlungsfähigkeit  eintobjectiver 
Zustand  des  Entlehners  ist,  nämlich  sein  erwar- 
teter Besitz  von  Tauschwerthen  zur  Befriedigimg 
der  Ansprüche  des  Gläubigers.  Weil  "aber  jedes 
den  Preis  bestimmende  Moment  immei^on  bei- 
den Tauschenden  geschätzt  wird,  so  ist^er  Kre- 
dit allerdings  auch  das  Vertrauen  des  Darleihers 
in  die  Zahlungsfähigkeit  des  Schuldners^  Wenn 
Knies  a.  a.  0.  dies  Moment  als  wirkend  zm* 
Seite  schiebt,  so  verkennt  er  die  Grimdlage  des 
Tauschgesetzes. 

Sollen  wir  nun  noch  das  Kreditgeschält  de- 
finiren,  so  sagen  wir:   ein  solches  ist  jedes  Ge- 
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schaffe,  welches,  sich  auf  die  erwartete  Zahlungs- 
fähigkeit .€9|wi*  wirthschaftlichen  Person  gründet. 
Diese'  Begjjwbbestimmung  stimmt  mit  der  von 
Knies  a.  a.-^O.  gegebenen  nahezu  überein,  wenn 
dieser  sagt  :u  Kredit  ist  der  entgeltliche  Verkehr, 
in  welchem  die  Leistung  des  Einen  in  die  Ge- 
genwart, die  Gegenleistung  des  Andern  in  die 
Zukunft  fällt.  Sehen  wir  davon  ab,  dass  Knies 
den  »entgeltlichen«  Verkehr  irriger  Weise  als 
Kauf  auffasst ,  welche  Auflassung  indess  in  dem 
Wort  »entgeltlich«  nicht  nothwendig  enthalten 
ist,  so  liegt  der  Hauptunterschied  darin,  dass 
hier  das  zeitliche  Auseinanderfallen  der  Leistun- 
gen urgirt  wird,  nicht  die  erwartete  Zahlungsfä- 
higkeit des,  Sclyildners.  Jenes  scheint  aber  we- 
niger richtig ,  weil  bei  jedem  Leihgeschäft  zwar 
die  Uebergabe  des  Rechts  auf  die  Nutzung  in 
die  Gegenwart  fällt,  die  Nutzung  selbst  aber, 
d.  h.  also  der  ökonomische  Inhalt  des  Rechts, 
erst  successive  während  der  Leihperiode  in  den 
Besitz  deS  SchuUners  gelangt,  wozu  noch  kommt, 
dass  die  »erwartete  Zahlungsfähigkeit«  ausdrück« 
lieh  den  Grund  angiebt,  warum  eine  Person  sich 
zu  einer  Leistung  bereit  findet. 

WeseiÄich  weicht  dagegen  die  angegebene 
Defimtion*  von  der  Macleod'schen  Auffassung  ab, 
indem  di€|ger  zwar  übereinstimmend  mit  Knies 
allgemein  sagt:  »Kredit  ist  das  Recht  eine  be- 
stimmte jjßeldsumme  von  einer  gewissen  Person 
zu  einer  spätem  Zeit  zu  fordern,«  und  »das  Sy- 
stem des  ^edits  besteht  in  der  Errichtung  und 
dem  Vefkauf  von  Schulden,«  ausdrücklich  aber 
nur  die  im  Handel  und  Bankwesen  entstehenden 
Forderungen  als  Kredit  anerkennt.  Die  letzte- 
ren sind  allerdings  eine  besondere,  im  heutigen 
Verkehr  ausgezeichnete,  Art  der  Kreditgeschäfte; 
aber  wissenschaftlich  ist's  nicht  recht,  das  inner- 
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lieh     Zusammengehörige      auseinanderzureissen. 
Sodann  nehmen  wir,  wie  schon  erwähnt,  Anstoss 
an   der  Auffassung  des  Leihgeschäfts  als  Kauf, 
ein  Irrthum,  zu  dem  Macleod  gerade  durch  seine 
Beschränkung    des   Kredit's    auf   Handels-   und 
JBankkredit  verleitet  wurde,  weil  sich  in  der  That 
die  Forderung  des  Verkäufers  auf  den  Kaufpreis 
von  der  des  Darleihers  auf  Rückgabe  des  Kapi- 
tals  zwar  wissenschaftlich  aber  nicht  in  ihrer 
praktischen  Wirkung    wesentlich    unterscheidet, 
wiewohl   sich  auch   bei  jener  Beschränkung  die 
Unmöglichkeit  offen  darstellt,  das  Verleihen  von 
Waaren  mit  der  Bedingung  der  Rückgabe  in  na- 
tura, ein  Geschäft,   das  doch  unzweifelhaft  zum 
Handelskredit  gehört,    als  Verkauf  aufzufassen. 
Mit  dieser  Bemerkung  erledigt  sich  auch  die  Be- 
hauptung Macleods,  dass  beim  Kreditgeben  kein 
Uebertrag  von  Kapitalien  stattfinde;  die  Bekäm- 
pfung  dieses    angeblichen  Irrthums    bildet   den 
Hauptinhalt   des  dogmengeschichtlichen  Kapitels 
im  Artikel  des  Wörterbuchs  »Kredit.«     Sein  Wi- 
derspruch gegen  jene  Auffassung  ist  aber  um  so 
auffallender,   als  die  Verkäuflichkeit  der  Kredit- 
papiere,  worauf  ihm  zum  Behuf  seiner  Darstel- 
lung  der    Lehre   von  den   ümlaufsmitteln    (cur- 
rency)  vor  Allem  viel  liegt,    dadurch   nicht  im 
Geringsten  verstärkt  wird,   dass   man  das  Leih- 
geschäft als  einen  Verkauf  auffasst. 

Vollständig  zustimmen  müssen  wir  dagegen 
der  Behauptung  des  Verfassers,  dass  Connosse- 
mente  und  Lagerscheine  keine  Kreditpapiere  sind. 
Nur  müssen  wir  uns  gegen  seinen  Grund  für 
diese  Ansicht  ebenso  erklären  wie  gegen  die  üe- 
berschwenglichkeit ,  mit  der  er  die  Wichtigkeit 
dieses  Punkts  urgirt,  den  er  an  drei  Stellen  (p. 
274  352  und  568  des  Wörterbuchs  pons  asinorum 
(?1)  der  polit.  Oekonomie  nennt.     Der  Verfasser 
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sagt  nämlich,  das  wesentlich  Unterscheidende 
zwischen  solchen  Scheinen  und  zwischen  Kredit- 
papieren bestehe  darin,  das  letztere  das  Eigen- 
thum  übertragen,  während  der  Schiffer,  der  ein 
Conossement  übergebe,  oder  der  Lagerverwalter, 
der  einen  Lagerschein  ausfertige,  selbst  nicht  Ei- 
genthümer  sey  sondern  für  einen  Dritten  handle. 
Als  ob  nicht  auch  Kreditpapiere  durch  einen 
dazu  Beauftragten  ausgestellt  werden  könnten! 
Und  wie  wenn  der  Lagerschein  von  dem  Eigen- 
thümer  der  Waare  selbst  verkauft  wird  ?  In  die- 
sem Fall  müsste  ja  nach  Macleod  selbst  derselbe 
zum  Kreditpapier  werden.  Der  eigentliche  Grund 
warum  Lagerscheine  und  Connossemente  zu  den 
Kreditpapieren  nicht  gezählt  werden  können,  ob- 
wohl sie  von  Hand  zu  Hand  gehen,  ist  eben  der, 
dass  sie  keine  Schuldscheine  sind,  sondern  An- 
weisungen, die  vorhandene  Waare,  welche  sie  re- 
präsentiren,  in  Empfang  zu  nehmen. 

Der  am  meisten  bestrittene  Punkt  in  der  An- 
sicht Macleods  vom  Kredit  ist  seine  Behauptung, 
dass  derselbe  produktives  Kapital  sey.  Wir  ha- 
ben oben  seine  Definition  von  Kapital  angege- 
ben, wonach  dieses  Vermögen  sey,  welches  Ein- 
kommen gewähre,  wobei  es  darauf  nicht  ankomme, 
ob  solches  Vermögen  materieller  oder  immateriel- 
ler Art  sey,  indem  Rechte  (Monopole,  Forderun- 
gen) und  Verhältnisse  (z.  B.  Kundschaft,  die 
Kaufwerth  hat),  ebenso  zum  Kapital  gehören,  wie 
Häuser  oder  Waaren.  Da  wir  in  dieser  Begriffs- 
bestimmung mit  dem  Verf.  übereinstimmen,  so 
haben  wir  einen  festen  Ausgangspunkt  zur  Ver- 
ständigung. Betrachten  wir  nun  die  einzelnen 
Arten  der  Kreditgeschäfte,  so  ist  eine  Verleihung 
von  Grundstücken,  Häusern,  Waaren,  Monopolen 
offenbar  mit  keiner  Entstehung  eines  neuen  Ka- 
pitals verbunden.     Das  vorhandene  Kapital  wech- 
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seit  nur  die  nutzende  Hand;  es  kommt  aus  der 
Hand  dessen,  der  es  weniger  zu  nutzen  weiss, 
an  den,  der  damit  mehr  auszurichten  im  Stande 
ist.  Darin  liegt  die  produktive  Kraft  des  Kre- 
dits; aher  es  liegt  keine  Kapitalerzeugung  vor. 
Im  Handels-  und  Bankverkehr,  sagt  nun  Macleod 
(z.  B.  §§.  61 — 64  im  Artikel  »credit«),  sey  es 
anders.  Wenn  Jemand  z.  B.  einem  Andern  auf 
Wechsel  eine  Summe  leihe,  so  besitze  er  als  Ei- 
genthum  eine  verkäufliche  nutzbringende  Forde- 
rung ,  den  Wechsel ,  den  er  in  Umlauf  bringen 
könne,  also  ein  wirkliches  Kapital.  Der  Andere 
besitze  dagegen  gleichfalls  als  Eigenthum  das 
dargeliehene  Kapital ,  das  ihm  Nutzen  bringe. 
Also  seyen  für  die  Dauer  des  Geschäfts  zwei  Ka- 
pitale vorhanden  und  das  sey  die  Wirkung  des 
Kredits.  Für  gewisse  Zwecke  möge  gesagt  wer- 
den, dass  ein  Mann  substantiell  nur  die  Diffe- 
renz zwischen  Besitz  und  Schulden  »werth«  ist. 
Diese  Auffassung  sey  aber  falsch  auf  dem  Gebiet 
der  politischen  Oekonomie ;  denn  sowohl  sein  gan- 
zer Besitz  als  seine  Schulden  seyen  independent 
exchangeable  property  und  können  independently 
im  Handel  cirkuliren  und  deshalb  seyen  sie 
»wealth.«  Mit  andern  Worten:  2  mal  2  ist  zwar 
sonst  4 ,  in  der  polit.  Oek.  aber  ist  es  8.  Aber 
worin  liegt  der  Fehler?  Darin,  dass  Macleod 
das  Darleihen  als  Verkauf  des  Dargeliehenen  auf- 
fasst,  anstatt  anzuerkennen,  dass  auch  beim  Dar- 
lehen nur  die  Stücke ,  aus  denen  es  besteht ,  ins 
Eigenthum  des  Entlehners  übergehen,  aber  nicht 
das  dargeliehene  Vermögen  selbst.  So  erhält  er 
zwei  Eigenthumsgegenstände,  zwei  properties,  mit 
deren  einem  allerdings  die  Verpflichtung  der  Ge- 
genleistung verbunden  ist;  weü  aber  diese  Ge- 
genleistung erst  in  späterer  Zeit  zu  vollbringen 
ist,  so  fasst  er  consequent  den  dargeliehenen  Ge- 
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genstand  ebenso  als  ein  für  die  Dauer  des  Dat*- 
lehens  selbstständiges,  nutzbringendes.  Vermögen 
d.  h.  Kapital  auf  als  auf  Seite  des  Darleihers 
das  diesem  gebliebene  Forderungsrecht.  Das 
Eichtige  ist  zu  sagen:  der  Darleiher  übergiebt 
dem  Entlehner  für  die  Zeit  des  Darlehens  einen 
Vermögenstheil,  ein  Kapital,  zur  Nutzung;  dafür 
erhält  er  einen  Schuldschein  in  Form  eines  Wech- 
sels. Dieser  ist  der  Beweis  für  das  abgetretene 
Vermögen  und  das  Mittel  sich  dasselbe  nebst 
Zinsen  zurück  zu  verschaffen,  als  solches  auch  fä- 
hig cedirt  zu  werden ;  aber  derselbe  ist  nur  Ver- 
mögen in  Beziehung  auf  das  dargeliehene  Kapi- 
tal. Geht  das  dem  Entlehner  übergebene  Kapi- 
tal verloren  und  hat  dieser  nicht  anderweitige 
Mittel  den  Verlust  zu  ersetzen,  so  ist  auch  der 
Wechsel  werthlos.  Dieser  bildet  also,  um  mit 
dem  Verf.  zu  reden ,  kein  independent  sondern 
ein  dependent  property  und  nur  ein  solches  hat 
der  Kredit  in  unserm  Fall  hervorgebracht,  kein 
neues  Kapital,  d.  h.  neues  Vermögen,  das  Grund- 
lage selbstständiger  Nutzung  ist.  Auf  die  Frage 
des  Verfassers,  ob  denn  die  600  Mill.  Pf.  Sterl., 
die  in  England  als  Kreditwerthe  umlaufen,  nichts 
seyen,  muss  man  antworten:  Gewiss  sind  sie  et- 
was ;  aber  sie  sind  nicht,  ausser  insofern  sie  For- 
derungen ans  Ausland  darstellen,  ein  Vermögen 
neben  der  ganzen  Menge  von  Grundstücken,  Häu- 
sern, Waaren  etc.,  sondern  sie  sind  ein  Beweis, 
dass  die  Vermögensmacht  an  diesen  Gegenstän- 
den für  die  bezeichnete  Stimme  andern  Personen 
zusteht  als  den  augenblicklichen  Inhabern  dieser 
Gegenstände. 

Der  Irrthum  des  Verfassers  und  seiner  beson- 
ders in  Frankreich  aufgetretenen  Verehrer  ergiebt 
sich  ebenso  leicht,  wenn  man  in  dem  angegebe- 
nen Beispiel    anstatt  auf  das  Kapital  selbst  auf 
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die  Nntzimg  sieht.  Der  Wechselinhaber  erhält 
den  Wechsel  znriickgezahlt  in  einem  Betrag,  der 
die  ursprünglich  gegebene  Summe  nebst  Zinsen 
enthält.  Verkauft  er  den  Wechsel,  so  geht  die 
Forderung  nebst  dem  betreffenden  Zinsratum  an 
den  Käufer  über,  der  damit  sein  Vermögen  in 
die  Stelle  des  vom  ersten  Darleiher  hingegebenen 
treten  lässt.  Die  Zinsen,  die  der  Schuldner  zahlt, 
sind  eben  der  Werth  der  Nutzung  des  Leihka- 
pitals in  der  Hand  des  Schuldners.  Indem  sie 
an  den  Wechselinhaber  übergehen  und  der  An- 
spruch darauf  von  diesem  an  Dritte  cedirt  wird, 
bilden  sie  keine  neue  Nutzung,  sondern  nur  den 
Kaufpreis  für  die  einzige  dem  Schuldner  über- 
lassene  und  durch  ihn  im  Geschäft  verwirklichte 
Nutzung. 

Die  Eigenschaft  der  Wechsel  und  mit  ihnen 
der  meisten  Kreditinstrumente,  wonach  sie  wegen 
ihrer  leichten  Uebertragbarkeit  bei  verhältniss- 
mässig  grosser  Sicherheit  ihres  Worths  als  Sur- 
rogate des  Baargelds  dienen,  ändert  in  der  an- 
gegebenen Auffassung  nichts.  Auch  als  Cirkula- 
tionsmittel  bilden  sie  kein  neues  Kapital,  son- 
dern ersetzen  nur  in  einer  passenden  Form  das 
keinen  Zins  bringende  Baargeld  durch  ein  von 
ihnen  repräsentirtes  zinsbringendes  Vermögen. 

Zum  Schluss  haben  wir  noch  Mittheilung  zu 
machen  über  eine  vom  Verfasser  mit  besonderer 
Liebhaberei  angewendete  Darstellungsform  öko- 
nomischer Probleme,  die  algebraische.  Er  sagt, 
wenn  man  das  Vermögen  mit  dem  Zeichen  + 
ausdrücke,  so  müsse  man  die  Schuld  oder  den 
Kredit  mit  —  bezeichnen.  Dieses  —  sey  aber 
nicht  als  der  Ausdruck  dafür  anzusehen,  dass 
die  kreditirte  Grösse  vom  Vermögen  abgezogen 
werden  müsse,  sondern  es  drücke  nur  eine  ge- 
genüberstehende »inverse  Grösse«  aus.  Der  Grund 
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der  Gegenüberstellung  der  Grössen  mit  verschie- 
denen Zeichen  sey  die  Verschiedenheit  der  Zeit 
ihres  Entstehens.  Vermögen  beruhe  auf  frühe- 
rer Erwerbsthätigkeit  (industry  past),  Credit  oder 
Schulden  auf  künftiger  Erwerbsthätigkeit  (indu- 
stry future);  nur  im  Sinne  dieses  Gegensatzes 
müsse  man  die  Zeichen  +  ^^d  —  verstehen. 

Stehen  wir  hier  einen  Augenblick  still,  so  ist 
uns  das  ganz  begreiflich,  dass  man  Vermögen 
mit  +  und  Schulden  mit  —  bezeichnen  kann; 
aber  unbegreiflich  scheint  uns,  wie  diese  Zeichen 
einen  andern  Sinn  ausdrücken  sollen  als  den  ein- 
fachen, dass  +  ^i^ö  Addition  und  —  eine  Sub- 
traktion bedeute.  Wenn  aber  —  eine  künftige 
ökonomische  Grösse  bedeuten  soll,  so  kann  dar- 
unter nichts  verstanden  seyn  als  die  entstehende 
Nutzung  eines  Vermögens,  nicht  das  Vermögen 
selbst;  denn  dies  entsteht  nicht  erst  durch  aen 
Kredit  sondern  ist  schon  da.  So  verstanden  hat 
es  einen  Sinn,  die  Zeit  als  das  Bestimmungsmo- 
ment des  —  anzusehen  und  man  kann  sich  eine 
Reihe  denken,  wobei  die  nach  der  Entfernung 
der  Zeit  abnehmenden  Minusgrössen  aufeinander 
folgen.  Wie  aber  soll  man  sich  denn  die  Plus- 
reihe des  vorhandenen  Vermögens  vorstellen? 
Das  hätte  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  das  Ver- 
mögen eine  Menge  aus  älterer  Zeit  entstandenen 
Nutzungen  wäre  und  wenn  man  es  in  diese  je 
nach  der  Länge  der  rückwärts  liegenden  Zeitab- 
schnitte zerlegen  könnte.  So  ist  es  aber  nicht, 
sondern  das  Vermögen  ist,  und  wird  auch  vom 
Verfasser  nicht  anders  aufgefaest,  eine  be- 
stimmte der  Zeit  nach  nicht  weiter  zerlegbare 
Einheit.  Schon  hieraus  geht  das  unpassende 
der  ganzen  Darstellungsweise  hervor. 

Aber  der  Verfasser  geht  noch  weiter   und 
will  die  bekannten  algebraischen  Regeln,  wonach 
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+  X  +  =  +5  uö^  —  y  —  =  +  u.  s.  w. 

sind,  als  hier  anwendbar  nachweisen  und  das  thut 
er  in  folgender  Weise.  Er  sagt  (^§.  66  credit): 
Wenn  Jemand  kein  Vermögen  besitze  und  habe 
50  Kronen  zu  zahlen,  so  sage  man,  er  habe  we- 
niger als  nichts.  Das  zeigt  deutlich  die  Meinung, 
ein  solcher  habe  nicht  blos  dasErgebniss  seiner 
frühem,  sondern  auch  den  Ertrag  seiner  künfti- 
gen Thätigkeit  verbraucht.  Seine  ökonomische 
Stellung  werde  also  richtig  mit  —  50  bezeichnet. 
Nun  nehme  man  an,  Jemand  schenke  dem  Mann 
50  Kronen;  dann  sey  er  um  50  Kronen  reicher 
als  bisher,  aber  sein  Vermögen  sey  0.  »Dies 
ist  ein  Beispiel  von  -|-  X  +  =  ■+•.«  Nehme 
man  dagegen  an,  der  Gläubiger  erlasse  dem 
Mann  seine  Schuld;  dann  sey  er  gerade  so  gut 
dran,  wie  im  vorigen  Fall,  d.  h.  er  sey  gleich- 
falls um  50  Kronen  reicher  und  habe  0  Vermö- 
gen. »Dies  zeigt  klar,  dass  der  Nachlass  ( — ) 
»einer  Schuld  ( — )  dasselbe  ist  wie  eine  Zunahme 
»(-f-)  von  Vermögen,  d.  h.  also  die  Anwendbar- 
»keit  der  Regel  —  X  —  ~  +•* 

Wir  biften  die  Leser,  das  Buch  selbst  nach- 
zuschlagen, wenn  sie  es  nicht  glauben  wollen, 
dass  diese  Stelle  darin  steht.  Der  Verfasser 
aber,  wenn  er  diese  Zeilen  lesen  sollte,  möge  es 
doch  versuchen,  einem  vernünftigen  Menschen 
klar  zu  machen,  welcher  unterschied  besteht 
zwischen  einem  Geschenk  eines  Dritten  und  deim 
gleich  grossen  Nachlass  des  Gläubigers  und  dann 
möge  er  sich  darüber  erklären,  was  in  dem  an- 
geführten Beispiel  das  Multiplicationszeichen  be- 
deuten soll.  Der  Verfasser  scheint  die  Zusam- 
mensetzung zweier  Bechnungsoperationen  mit  der 
Multiplication  zweier  Grössen  zu  verwechseln. 

Helferich. 
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Codex  diplomaticus  Saxoniae  regiae.  Im  Auf- 
trage der  königlich  Sächsischen  Staatsregie- 
rung herausgegeben  von  E.  G.  Gers  dor  f. 
Zweiter  Hp.upttheil.  1.  Band.  (Auch  unter 
dem  Titel:  Urkundenbuch  des  Hochstiffcs 
Meissen.  1.  Band.  Mit  zwei  Tafeln).  Leip- 
zig Giesecke  &  Devrient  1864.  XLIV  und 
427  Seiten  in. Quart. 

unter  allen  deutschen  Landen  am  wenigsten 
hatte  bisher  das  Königreich  Sachsen  für  die 
Sammlung  und  Veröffentlichung  der  Denkmäler 
seiner  Geschichte  gethan.  Die  reichen  Schätze 
seiner  Archive  sind  von  anderen  mehrmals  aus- 
gebeutet, aber  nur  für  bestimmte  beschränkte 
Zwecke,  ohne  alle  Planmässigkeit  und  Vollstän- 
digkeit; was  anderswo  für  die  sächsische  Ge- 
schichte sich  fand  war  wenig  bekannt  imd  nir- 
gends zusammengestellt.  Je  mehr  in  neuerer 
Zeit  für  die  Publication  von  Geschichtsschreibern 
und  Urkunden  geschah,  je  mehr  musste  sich 
der  Wunsch  regen,  dass  auch  hier  eine  entspre- 
chende Unternehmung  begonnen  und  durchgeführt 
werde;  und  man  durfte  wohl  erwarten,  dass  die 
Regierung  eines  Fürsten,  der  selbst  auf  dem  Ge- 
biet geschichtlicher  Arbeit  erfolgreich  thätig  ge- 
wesen, eine  solche  Aufgabe  nicht  unerledigt  las- 
sen werde.  Und  so  ist  der  Impuls  zu  dem  Werke, 
dessen  Anfang  jetzt  vorliegt  und  dankbar  will- 
kommen geheissen  werden  muss,  wie  die  Vorrede 
berichtet,  von  dem  Staatsminister,  Dr.  von  Fal- 
kenstein, gegeben,  der  den  Herausgeber,  Ober- 
bibliothekar zu  Leipzig,  zu  der  Bearbeitung  ei- 
nes umfassenden  Codex  diplomaticus  des  König- 
reichs Sachsen  bestimmte. 

Derselbe  soll  in  drei  Haupttheile  zerfallen, 
einen  für  die  Geschichte  des  regierenden  Hauses 
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und  des  Landes  aUgemein.  wir  werden  sagen 
dürfen  öffentliche  Urkunden  im  weitesten  Sinn, 
dazu,  wie  bemerkt  wird.  Xachweisnngen  über  die 
Personen  der  Fürsten,  ihr  Itinerar  und  anderes 
namentlich  in  älterer  Zeit,  den  zweiten  for  die 
Geschichte  der  einzelnen  Stifter  und  grösseren 
Städte,  einen  dritten  mehr  vermischten  Inhalts, 
zur  Geschichte  kleinerer  Orte,  einzelner  Ge- 
schlechter und  Personen  u.s.  w.  Für  den  ersten 
Theil,  der  sich  nicht  auf  den  UmfEung  des  jetzi- 
gen Königreichs  Sachsen  beschränken  kann,  ist 
die  Theilung  der  beiden  jetzt  noch  blühenden 
Linien  im  J.  1485  als  Grenze  genommen;  bei 
den  andern  wird  das  Ende  des  ^littelalters ,  bei 
den  geistlichen  Stiftern  die  Säcularisation  den 
Endpunkt  geben.  Also  eine  allerdings  weite  und 
grosse  Aufgabe.  Natürlich  kann  es  nicht  die 
Meinung  sein,  alle  innerhalb  derselben  liegenden 
Documente  vollständig  mitzutheilen.  In  üeber- 
einstimmung  mit  andern  Sammlungen  ist  das 
Ende  des  13ten  Jahrhunderts  als  die  Zeit  ange- 
nonunen,  bis  zu  der  ein  vollständiger  Abdruck 
zu  geben:  später  dürfen  in  manchen  Fällen  Re- 
gesten genügen.  Wenigstens  in  diesem  Band, 
der  bis  zum  Jahre  1356  geht,  ist  davon  aber 
ein  massiger  Gebrauch  gemacht;  nur  ein  paar 
Stücke  sind  bloss  dem  Inhalt  nach  gegeben, 
darunter  zwei  auch  vor  1300  (Nr.  277.  321),  aber 
wo  nur  der  Bischof  von  Meissen  neben  einer 
Anzahl  anderer  Geistlicher  thätig  ist.  Bei  ein- 
zelnen anderen  Stücken  hätte  wohl  dasselbe  Ver- 
fahren genügt.  Notizen  über  verlorne  Urkunden 
werden  auch  berücksichtigt (z.  B.Nr.  371),  Nach- 
richten aus  Schriftstellern  über  Vorgänge,  die 
zu  urkundlichen  Festsetzungen  Anlass  gegeben 
haben  müssen,  dagegen  nur  ganz  ausnahmsweise 
(Nr.  20.  21  Stellen  ausThietmar  von  Merseburg): 
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vielleicht   wird    es    öfter  in   der  Sammlung  zur 
Geschichte  der  Fürsten  geschehen. 

Da  diese  begreiflicher  Weise  die  grössten 
Schwierigkeiten  macht,  das  Material  dazu  von 
verschiedenen  Seiten  her,  mehr  am  Ende  aus 
fremden  als  den  eignen  Archiven  gewonnen  wer- 
den muss,  so  ist  mit  dem  zweiten  Haupttheil 
begonnen,  und  da  ganz  mit  Recht  das  bedeu- 
tendste und  älteste  der  geistlichen  Stifter,  das 
Bisthuni  Meissen  an  die  Spitze  gestellt,  dessen 
reicher  Urkundenschatz  sich  in  grosser  Vollstän- 
digkeit erhalten  hat,  aber  bis  vor  kurzem  so 
gut  wie  ganz  unbekannt  war.  Einen  Theil  hat 
neuerdings  die  oberlausitzische  Gesellschaft  der. 
Wissenschaften  in  dem  Codex  diplomaticus  Lu- 
satiae  superioris  veröffentlicht  (s.  diese  Blätter 
1854  St.  165),  aber  doch  immer  nur,  was  auf 
die  älteste  Geschichte  des  Stifts  und  die  dort 
gelegenen  Besitzungen  desselben  Bezug  hat,  dazu, 
wie  Hr  Gersdorf  bemerkt,  zum  Theil  in  unge- 
nauer Weise. 

Das  Material  ist  grösstentheils  aus  dem 
Hauptstaatsarchiv  in  Dresden  und  dem  Stiftsar- 
chiv in  Meissen  (S.  49  steht  durch  Versehen: 
Haupt-Staatsarchiv  zu  Meissen)  genommen;  ei- 
niges andere  haben  die  Archive  zu  Berlin, 
Magdeburg,  Bernburg,  die  Stiftsarchive  zu^eitz, 
Bautzen,  Merseburg,  ein  Copialbuch  zu  Pforta 
beigesteuert ;  ausserdem  aber  hat  benutzt  wer- 
den können,  was  die  päpstlichen  Regesten  im 
Vatican  für  die  Geschichte  auch  dieses  Bisthums 
und  seiner  Vorsteher  enthalten;  nur  bei  ein 
paar  einzelnen  Stücken  ist  der  Herausgeber  auf 
ältere  Drucke  beschränkt  gewesen. 

Dass  seiner  Umsicht  irgend  etwas,  das  schon 
gedruckt,  entgangen,  ist  kaum  wahrscheinlich. 
Eine  Nachlese   aus  fremden  Archiven  wird  da- 
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g^en  wohl  immer  möglich  sein,  und  £ast  gleich- 
zeitig mit  dem  Erscheinen  dieses  Bandes  ist.  eine 
handschriftliche  Publication  erfolgt,  die,  wenn 
sie  früher  stattgefunden,  oder  wenn  ihre  Quelle 
dem  Herausgeber  bekannt  gewesen,  zu  einigen 
Ergänzungen  Anlass  gegeben  hätte.  Eins  der 
interessanten  Formelbücher',  die  neuerdings  fio- 
ckinger  in  seiner  reichen  und  wichtigen  Samm- 
lung derselben  (Quellen  und  Erörterungen  Bd  IX) 
herausgegeben,  von  unbekanntem  Verfasser,  aber 
sächsischer  Herkunft,  enthält  eine  Anzahl  auf 
Meissen  bezüglicher  Briefe  und  Urkunden.  Bei 
manchen  mag  es  zweifelhaft  sein,  ob  sie  auf  der 
Grundlage  wirklicher  Actenstücke  beruhen  oder 
nur  den  Charakter  von  Stylübungen  oder  Pro- 
bearbeiten an  sich  tragen.  Bei  einigen  aber 
wenigstens  scheint  jenes  nicht  zu  bezweifeln,  z.B. 
S.  332  Nr.  88,  einen  Brief  an  die  Kaiserin  um 
Verwendung  bei  ihrem  Gemahl,  die  gewünschte 
Grenzregulierung  gegen  Böhmen  betreflfend,  auf 
die  sich  die  Urkunde  Nr.  121  vom  J.  1241  be- 
zieht. Und  auch  mehrere  andere  werden  Beach- 
tung verdienen,  und  sich  wenigstens  im  Allge- 
meinen chronologisch  einreihen  lassen. 

Der  Herausgeber  hat  auch  zweifelhafte  oder 
selbst  entschieden  unechte  Stücke  nicht  von  der 
Sammlung  ausgeschlossen.  In  ein  paar  Fällen 
sind  solche  mit  kleinerer  Schrift  gedruckt.  Viel- 
leicht hätte  dies  auch  auf  einige  andere  ausge- 
dehnt werden  sollen,  bei  denen,  Nr.  3. 11.  32.41, 
Bedenken  gegen  die  Authenticität  sich  zeigen, 
die  nicht  verkannt,  aber  vielleicht  nicht  immer 
hoch  genug  angeschlagen  sind.  Ganz  unerwähnt 
bleiben  sie  bei  der  allerdings  merkwürdigen  Nr.  8. 
Im  Text  spricht  anfangs  Otto  I.,  dann  offenbar 
Otto  n.  (haec  a  pio  genitore  nostro  imperatore 
augusto  itadecreta  atque  sancita  simul  et  jussa 
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novimus.  Quapropter  ut  haec  suaesimul  et  no- 
strae  concessionis  traditio  etc.);  die  Unterschrif- 
ten sind  ganz  ungewöhnlich  und  mangelhaft,  der 
Text  zum  Theil  ohne  rechten  Zusammenhäiig. 
Vgl.  die  vorher  angeführte  Anzeige. 

Bei  der  Wiedergabe  des  Textes  sind  Grund- 
sätze befolgt,  die  ziemlich  weit  von  dem  abwei- 
chen ,  was  in  neuerer  Zeit  angenommen.  Wäh- 
rend manche  Herausgeber  sich  einer,  man  kann 
sagen  zu  grossen  diplomatischen  Genauigkeit  be- 
fleissigen,  auch  in  der  Schreibung  der  Eigenna- 
inen  mit  kleinen  Anfangsbuchstaben,  der  Inter- 
punction,  ja  in  rein  äusserlichen  Dingen,  wie  der 
Setzung  von  u  und  v  sich  an  die  Originale  hal- 
ten, wird  hier  auch  eine  Beibehaltung  der  Or- 
thographie für  unnöthig  erklärt  und  eine  im 
Wesentlichen  gleichmässige  Schreibung  des  La- 
teinischen in  allen  Urkunden  durchgeführt.  Wenn 
der  Herausgeber  sich  in  anderer  Beziehung  auf 
die  Uebereinstimmung  mit  von  mir  ausgespro- 
chenen Ansichten  beruft,  so  muss  ich  erklären, 
dass  ich  in  dieser  Beziehung  nicht  beipflichten 
kann,  sondern  mich  entschieden  für  die  getreue 
Beibehaltung  der  Schreibweise  der  alten  Denk- 
mäler, namentlich  der  Originale  erklären  muss: 
es  stört  und  verwirrt  schon  in  Urkunden  des 
13ten  und  14ten  Jahrhunderts  das  hier  ganz  un- 
bekannte ae  zu  lesen,  und  noch  mehr  wird  man 
verlangen,  die  sonst  üblichen  Formen  der  Worte 
zu  finden.  Es  ist  auch  nicht  richtig,  wenn  es 
heisst,  dass  es  sich  nur  darum  handele,  wie  ein 
Schreiber  des  späteren  Mittelalters  in  Meissen 
oder  sonstwo  in  Deutschland  bei  dürftiger  Kennt- 
niss  der  lateinischen  Sprache  latein  geschrieben; 
vielmehr  zeigt  sich  in  den  verschiedenen  Zeiten 
überall  eine  grosse  Gleichmässigkeit ,  und  man 
kann  wohl  sagen,  dass  zu  dem,  am  Ende  nicht 
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dürftigen,  aber  der  Zeit  eigenthümlichen  Latein 
auch  die  besondere  Orthographie  desselben  ge- 
hört :  streift  man  sie  ab,  so  nimmt  man  den  al- 
ten" Denkmälern  des  Mittelalters  ein  Stück  ihrer 
Eigenthümlichkeit.  Man  muss  daher  wünschen, 
dass  der  Herausgeber  in  den  folgenden  Bänden 
sich  einem  Verfahren  anschliesse,  welches  das 
Charakteristische  der  alten  Denkmäler  wahrt 
ohne  der  Bequemlichkeit  der  Leser  irgend  Ab- 
bruch zu  thun.  Dafür  wird  er  in  den  deutschen 
Urkunden,  die  ganz  getreu  wiedergegeben  wer- 
den sollen,  ganz  dasselbe  zur  Anwendung  brin- 
gen können  und  nicht  nötbig  haben,  einen  Theil 
seiner  Quellen  anders  als  den  andern  zu  behan- 
deln. —  Auch  die  allgemein  üblichen  Angaben 
über  die  Länge  der  ersten  Zeile  oder  Zeilen  und 
einiges  andere  von  diplomatischem  Interesse  dürfte 
man  wenigstens  bei  den  Urkunden  deutscher 
Könige  erwarten. 

An  der  Sorgfalt  und  Zuverlässigkeit  der  Le- 
sung und  Wiedergabe  ist  sonst  kein  Zweifel. 
Die  Bemerkungen  über  die  Texte  früherer  Her- 
ausgeber zeigen,  dass  Herr  Gersdorf  sich  seiner 
Obliegenheit  vollkommen  bewusst  war  und  der- 
selben mit  allem  Eifer  nachgekommen  ist.  Nur 
einzeln  wird  ein  Bedenken  aufstossen,  z.  B.  Nr. 
409,  wo  »Kunat  Walt«  oflfenbai*  Ein  Name  sein 
soll,  nicht  wie  die  Ueberschrift  annimmt,  zwei: 
Kunat  und  Walter:  die  Siegel  zeigen,  dass  die 
Urkunde  von  nur  zwei  Personen  ausgestellt,  dem 
Kuna..  (so  die  Angabe  in  der  Note)  de  Kjrnz, 
und  Johannes  (oder  Hannus)  de  Kyuz  (Kincz). 
In  Nr.  35,  aus  der  Ausgabe  von  Pez  wiederholt, 
scheint  nicht  sowohl  eine  in  der  Note  vorgeschla- 
gene Umstellung,  sondern  die  Eigänzung  einiger 
ausgefallener  Worte  vorzunehmen.  Doch  enthalte 
ich  mich  auf  solche  Einzelheiten  weiter  einzugehen. 
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Die  Zahl  hier  zuerst  mitgetheilter  Urkunden 
ist  eine  sehr  bedeutende,  namentlic^i  aus  etwas 
späterer  Zeit.'  Denn  die  früheren  Jahrhunderte 
sind  überhaupt  spärlich  bedacht,  das  lOte  mit 
nur  10,  das  Ute  mit  23,  das  12te  mit  24  Num- 
mern: erst  im  13ten  entfaltet  sich  der  ßeich- 
thum  dieser  Sammlung.  Von  deutschen  Königen 
habe  ich  an  bisher  ungedruckten  Diplomen  nur 
drei  bemerkt,  Nr.  72  von  Philipp,  306  Adolf,  340 
Albrecht,  und  wenigstens  die  beiden  letzten  hatte 
Böhmer  aufgeführt,  die  eine  nach  meiner  Ab- 
schrift aus  dem  Meissener  Archiv.  Dagegen  ist 
die  Zahl  päpstlicher  Schreiben  und  Erlasse  eine 
sehr  bedeutende:  ich  hebe  wenigstens  eins  her- 
vor, Nr.  174,  in  dem  Innocenz  IV.  einen  novum 
cantum,  den  Markgraf  Heinrich  der  Erlauchte 
*  super  Kyrieleison  et  Gloria  in  excelsis  Deo 
edidisse  proponitur«,  genehmigt,  *quia  cantum 
ipsum  ex  parte  ipsius  marchionis  praesentatum, 
quem  coram  nobis  cantari  fecimus,  Deo  gratum 
et  hominibus  acceptum  invenimus.*  Unter  den 
mannigfachen  Urkunden  anderer  Art,  die  meist 
die  inneren  Verhältnisse  des  Stifts,  seine  Besi- 
tzungen u.  s.  w.  betreffen,  aber  doch  auch  nicht 
selten  andere  Verhältnisse  berühren,  mache  ich 
auf  eine  aufinerksam,  in  der  die  Lutgardis  nata 
nobilis  viri  Gerardi  comitis  de  Holtsacia  als  Ge- 
mahlin des  Grafen  Albert  von  Anhalt  erwähnt 
wird  (Nr.  289  vom  J.  1289):  dieselbe  kommt  bis- 
her, so  viel  ich  weiss,  weder  in  den  Anhaltschen, 
noch  in  den HolsteinscLen  Stammtafeln  war;  denn 
sie  ist  schwerlich  identisch  mit  der  Tochter  Ger- 
hard I.  dieses  Namens,  die  sich  1265  mit  Her- 
zog Johann  von  Lüneburg  vermählte  (s.  Bier- 
natzki,  in  den  Nordalb.  Studien  HI,  S.  159),  eher 
kann  man  sie  für  eine  Tochter  Gerhard  H.  hal- 
ten.    Graf  Albrecht   kann   aber   nur   der    erste 
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des  Namens  sein,  dem  bisher  andere  Gemahlin- 
nen beigelegt  sind. 

Die  vielfache  Ausbeute,  welche  die  hier  gege- 
bene Sammlung  für  die  Geschichte  gewährt,  hatHr 
G.  wenigstens  gutentheils  in  der  Einleitung  zu- 
sammengestellt, und  damit  Manches  aus  anderen 
Quellen  verbunden.  So  ist  über  die  Gründung 
des  Bisthums,  die  ßeihenfoige  und  Begierungs- 
zeit der  Bischöfe,  ihre  fürstliche  Stellung  und 
Rechte,  weiter  über  das  Capitel  und  andere  kirch- 
liche Verhältnisse,  über  Armen-  und  Kranken- 
pflege, über  einzelne  Seiten  des  öfi'entlichen  Le- 
bens (wegen  anderer  verweist  er  auf  die  unlängst 
erschienene  Schrift  seines  jüngeren  Mitarbeiters, 
Dr.  von  Posern-Klett,  Zur  Geschichte  der  Mark- 
grafschaft Meissen  im  13.  Jahrb.),  über  Münzen, 
Geldpreise,  Renten,  bäuerliche  Verhältnisse,  die 

Landescaltur,  auch  über  ständische  Verhältnisse,  die  Rit- 
terschaft des  Landes  u.  a.  gehandelt  und  'eine  Fülle  be- 
lehrender Nachweisungen  gegeben.  So  wenig  man  auch 
eine  solche  Zusammenstellung  zu  den  Pflichten  eines  Her- 
ausgebers zahlen  mag,  als  sehr  dankenswerthe  Zugabe  er- 
scheint sie  jedenfalls ,  und  wird  dienen ,  auch  in  weitem 
Kreisen  die  üeberzeugung  zu  verbreiten,  welche  Bedeu- 
tung Werke  dieser  Art  haben.  HrG.  mag  ganz  mit  Recht 
sagen,  dass  dieser  Codex  dazu  beitragen  solle,  das  Interesse 
am  Vaterland  und  die  Liebe  zu  demselben  zu  fördern. 

Die  Ortsnamen  sind,  so  weit  es  möglich  war,  in  den 
Anmerkungen  nachgewiesen.  Register  bleiben  dem  Ab- 
schluss  dieses  Meissener  Urkundenbuchs ,  dem  noch  ein 
zweiter  Band  bestimmt  ist,  vorbehalten.  Beigegeben  sind 
zwei  Tafeln  mit  Siegeln.  Ausserdem  ist  die  elegante  Aus- 
stattung des  Bandes  hervorzuheben:  Druck  und  Papier 
lassen  nichts  zu  wünschen  übrig ;  und  dabei  ist  nicht,  wie 
im  Würtembergischen  Urkundenbuch  (das  sich  daiiir  frei- 
lich durch  grössere  Wohlfeilheit  auszeichnet)  unnütz  Raum 
verschwendet,  sondern  ein  auch  in  dieser  Beziehung  gu- 
tes Mass  eingehalten. 

So  macht  dieses  Werk  dem  Herausgeber  und  der  Re- 
gierung, die  dasselbe  ins  Leben  gerufen,  in  jeder  Weise 
Ehre,  und  man  hat  nur  eine  glückliche  Fortsetzung  zu 
wünschen.  ^.^«xNjl. 
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Cartas  de  algunos  P.  P.  de  la  compania  de 
Jesus  sobre  los  sucesos  de  la  monarquia  entre 
los  anos  de  1634  y  1648.     Tomo  I.    XIX  u.  548 

T.  II,  xm  u.  501.  T.  m,  xm  u.  502.  t.  iv. 

XVI  u.  509.    T.  V,  XXIV  u.  510.    T.  VI,  XXXIII 
u.  509  S.  in  Octav. 

(Memorial  historico  espaool:  Coleccion  de  do- 
cumentos,  opuscules  y  antiguedades,  que  publica 
la  real  academia  de  la  historia.  T.  XDI ,  XIV, 
XV,  XVVI,  XVII  u.  XVni).    Madrid  1861—1864. 

In  dem  vorliegenden  Werke  erhalten  wir  den 
treuen  Abdruck  einer  umfangreichen,  über  vier- 
zehn Jahre  der  Regierung  Philipps  IV.  sich  ver- 
breitenden, von  Jesuiten  geführten  Correspon- 
denz,  welche  bei  Gelegenheit  der  Unterdrückung 
des  Ordens  in  die  Hände  der  weltlichen  Macht 
fiel.  Sie  wird  der  Vorschrift  Loyolas  gemäss, 
dass  jedes  Mitglied  der  grossen  Genossenschaft 
seine  Oberen  von  allen  Erlebnissen,  von  auffal- 
lenden Begebenheiten,  Gerüchten  und  Kundge- 
bungen der  öffentlichen  Meinung  in  Eenntniss  zu 
setzen  habe ,  ihre  Entstehung  veTdaxStATi.     ^^jksl 
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sollte  man  freilich  nach  Ursprung  und  Titel  die- 
ser Sammlung  vermuthen,  dass  die  Briefe  we- 
sentlich auf  die  Angelegenheiten  des  Ordens, 
seine  Stellung  zu  den  Regierungen  und  einfluss- 
reichen Persönlichkeiten,  auf  dessen  geistliche 
Thätigkeit  und  Güterverwaltung  eingehen  werde; 
das  ist  indessen  so  wenig  der  Fall,  dass,  wenn 
nicht  ein  »Pax  Christi  etc.«  den  Anfang  eines 
jeden  Schreibens  bezeichnete,  man  in  dem  Ab- 
fassen schwerlich  den  Geistlichen  erkennen  würde. 
Mit  Ausnahme  spärlicher  Berichte  von  ausser- 
halb Spaniens  lebenden  Ordensbrüdern  und  einer 
der  Zahl  nach  nicht  bedeutenden  Correspondenz 
von  Laien  in  verschiedenen  europäischen  Län- 
dern, datiren  die  Briefe  alle  aus  spanischen 
Städten. 

Man  hat  oft  und  mit  Recht  die  Klage  erho- 
ben, dass  bei  Veröffentlichung  von  Correspon- 
denzen  kein  Unterschied  zwischen  reichhaltigen 
und  jedes  Interesses  entbehrenden  Briefen  ge- 
macht sei,  sondern  alle  gleichmässig  und  unver- 
kürzt dem* Leser  geboten  würden.  Betrifft  nun 
ein  solcher  Briefwechsel  eine  Persönlichkeit,  hin- 
sichtlich welcher  man  auch  die  kleinsten  Züge 
gern  zusammenlegt,  um  die  Vollständigkeit  des 
Portraits  zu  gewinnen,  so  lässt  man  sich  diese 
Methode  allenfalls  gefallen.  Für  das  vorliegende 
Werk  aber,  in  welchem  es  sich  um  die  Indivi- 
dualität des  Schreibers  oder  Empfängers  auf 
keine  Weise  handelt,  hätte  billig  eine  Auswahl 
solcher  Zuschriften  getroffen  werden  sollen,  die 
in  irgend  einer  Beziehung  für  die  geistigen  Rich- 
tungen der  Zeit,  fur  Brauch  und  Sitte,  geschicht- 
lich oder  literarisch  hervoi-tretende  Persönlich- 
keiten, politische  Situationen  etc.  bezeichnend 
sein  dürften.  Darnach  würde  die  Sammlung  auf 
den   vierten  Theil  ihres  Umfangs   reducirt   und 
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der  Leser  der  Mühe  überhoben  worden  sein,  ei- 
nem redseUgen  Briefsteller  durch  seitenlange,  je- 
des gewichtigen  Inhalts  entbehrende  Ergüsse  zu 
folgen.  Es  kann  sonach  diese  Veröffentlichung 
nicht  allein  keinen  Vergleich  mit  einem  Sammel- 
werke wie  die  Coleccion  de  documentos  ineditos 
ertragen,  sie  steht  auch  dem  Inhalte  nach  den 
vorhergehenden  Bänden  des  Memorial  etc.  ent- 
schieden nach. 

Der  Spanier  pflegt  sonst  mit  einem  Sumario 
am  wenigsten  zu  geizen.  Bei  dieser  Mannichfal- 
tigkeit  der  Mittheilungen  scheint  es  indessen 
dem  Herausgeber  unmögUch  gewesen  zu  sein, 
dem  Leser  die  üebersicht  durch  eine  Inhaltsan- 
zeige zu  erleichtern.  Nur  selten  findet  ein  und 
derselbe  Gegenstand  eine  zusammenhängende  Er- 
örterung ;  gleich  flüchtig  aufgezeichneten  Notizen 
eines  Tagebuches  reihen  sich  die  Facten,  die  der 
kluge  Abfasser  niemals  unter  die  Beleuchtung 
seines  eigenen  Urtheils  stellt,  an  einander.  Auch 
wo  schmutzige  Ereignisse  den  Gegenstand  der 
Darstellung  abgeben,  verliert  Letzterer  nie  die 
gemessene  und  decente  Haltung.  Hoffeste,  ge- 
richtliche Untersuchungen,  Einbrüche  in  Frauen- 
klöster, Anecdoten,  Mord-  itnd  Diebsgeschichten, 
Hinrichtungen,  Heirathen  und  Entführungen,  Be- 
setzungen kirchlicher  und  weltlicher  Aemter,  To- 
desfälle, Autos  da  fe  und  Wundergeschichten 
wechseln  in  bunter  Reihe  mit  einander  ab;  Be- 
schreibungen von  Prachtbauten,  Pasquille,  Stu- 
dentenstreiche, zahlreiche  Belege  über  die  Cor- 
ruption der  klösterlichen  und  weltlichen  Geist- 
Uchkeit.  Begreiflich  kommen  Angaben  der  letzt- 
genannten Art  in  Bezug  aui  die  Jünger  Loyolas 
nicht  vor;  der  Jesuit  genehmigt  allenfalls  die 
begründete  Klage  über  einen  beliebigen  Tonsu- 
rirten,    aber  jede  gegen  seineii  OiÖLeTi  ^^^^\Nfe. 
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Beschuldigung  gilt  ihm  als  Verläumdung.  Die 
Erzählung,  dass  Elosterhrüder  sich  ungescheut 
dem  Verkehr  mit  Frauen  ergehen  und,  wenn  ihr 
Vorgesetzter  sie  vorladet,  sich  mit  dem  Messer 
verantworten,  steht  nicht  vereinzelt  da.  Wo 
waren  doch  die  Zeiten  gebliehen,  da  ein  Xime- 
nez  mit  eiserner  Strenge  die  Zucht  der  Ordens- 
leute Überwachtel 

Interessant  sind  die  wiederkehrenden  Berichte 
über  Schriften  —  sie  zeigen  meist  den  Druck- 
ort Antwerpen,  sind  aber  aus  einer  spanischen 
Presse  hervorgegangen  —  welche  gegen  den  Or- 
den gerichtet  sind  und  deren  Verfasser  nachzu- 
spüren  die  Inquisition  keine  Mühe  spart.  Die 
aus  ihnen  gegebenen  Auszüge  verrathen  zur  Ge- 
nüge, wie  weit  verbreitet  schon  in  der  ersten 
Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  die  Bewe- 
gung war,  welche  sich  gegen  die  an  Macht  und 
Reichthum  wachsende  Genossenschaft  richtete. 
An  Mittheilungen  über  stigmatisirte  Frauen,  die 
grösstentheils  den  Verdacht  der  Fälschung  beim 
Berichterstatter  rege  machen,  über  Besessene, 
aus  denen  die  Dämonen  vor  der  Gewalt  des 
Exorcisten  weichen  müssen,  fehlt  es  nicht.  Dass 
ein  Carmeliter  von  der  Kanzel  herab  die  Erklä- 
rung giebt,  es  könne  seinem  Orden  nicht  zur 
Last  gelegt  werden,  wenn  ein  Mitglied  desselben 
Eirchendiebstahl  begangen  habe,  da  sich  ja  auch 
unter  den  Aposteln  ein  Judas  und  unter  den 
Augustinern  ein  Luther  befunden,  findet  selbst 
bei  dem  Jesuiten  keine  Billigung.  Bemerkungen 
über  Literatur,  über  Schriftsteller  und  deren 
Verhältnisse  zum  Publicum  sind  nur  sparsam 
eingestreut. 

Diesen  Varietäten  zur  Seite,  die  als  Beiträge 
für  die  Sittengeschichte  nicht  zu  unterschätzen 
sind  und  nebenbei  fiir  %tof&\vßlÄ\vde  NoveUisten 
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die  reichste  Ausbeute  an  ungeheuerlichen  Bege* 
benheiten  und  romantischen  Verwickelungen  bie- 
ten würden,  verbreiten  sich  die  Corresponden- 
zen  über  politische  Zustände,  Kriegsbegebenhei- 
ten und  diplomatische  Verhandlungen  von  sehr 
verschiedenem  Werthe.  Betreflen  dieselben  Spa- 
nien, so  zeugen  sie  von  exacter  Kunde  und  rich- 
tiger Auffassung  der  Zustände  und  Personen;  ge- 
hören sie  dagegen  Deutschland,  Italien  und  den 
Niederlanden  an,  so  diene  zur  Bezeichnung  der- 
selben, dass  sie  in  überwiegender  Zahl  auf  ver- 
worrenen Angaben  von  gazetas  und  fliegenden 
Blättern,  oder  auf  lockern  Erzählungen  von  Rei- 
senden beruhen  und  deshalb  häufig  widerrufen 
werden.  Dass  es  indessen  auch  hier  Ausnahmen 
giebt,  wird  später  zu  bemerken  Gelegenheit  sein. 
Vorläufig  sei  nur  noch  hinzugefügt,  dass  deut- 
sche Namen  meist  bis  zur  Unkenntlichkeit  ent- 
stellt sind  und  auch  durch  die  Noten  des  Her- 
ausgebers nur  selten  verbessert  werden.  Wenn 
von  der  Einnahme  von  Älter  bur  go  (Altenburg) 
die  Rede  ist,  so  verweist  die  Anmerkung  auf 
Oldenburg;  den  CardinÄ  Tristain  (Dietrichstein) 
verbessert  sie  in  Dichtristein ,  Cruznac  (Kreuz- 
nach) in  Cranach.  Aus  Erenbersüen  lässt  sich 
allenfalls  Ehrenbreitstein,  aus  dem  landgrave  de 
Asia  der  Landgraf  von  Hessen,  aus  Ocistemes 
Oxenstjerna,  aus  Füdesen  Hildesheim,  aus  Ho- 
thingue  Göttingen  errathen;  mehr  Mühe  kostet 
es,  in  Anao  Hanau,  in  Manen  Mannheim,  in  Asfel 
Hatzfeld,  in  Bertinber  Wittenberg  wiederzuerkeij- 
nen.  Der  Herzog  von  Friedland,  über  dessen 
verrätherische  Pläne  und  Ermordung  die  abwei- 
chendsten Berichte  einander  drängen,  erscheint 
nur  als  duque  de  Frisland. 

Diese    allgemeinen    Bemerkungen     vorange- 
schickt^     wird  Referent    sich    m    ^cflÄ\ii  ^'^- 
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rieht    über    die    einzelnen    Bände    kurz    fassen 
dürfen. 

In  Th.  I,  der  mit  dem  Jahre  1634  beginnt 
und  sich  bis  zum  Ausgange  des  Jahres  1636 
erstreckt,  befindet  sich  ein  (Madrid  1.  Septem- 
ber 1635)  abgefasstes  Schreiben,  in  welchem  es 
heisst:  »La  muerte  de  Lope  de  Vega  y  el  en- 
tieri'O,  que  fue  muy  grande,  a  que  acudieron 
todos  los  titulos  y  caballeros.  Hacenle  novena- 
rio,  predicando  losmejores  predicadores  de  esta 
villa«  mit  dem  Zusätze,  der  Herzog  von 
Sessa  (Bouterweck  nennt  ihn  fälschlicher  Weise 
Susa)  sei  gewillt,  die  Leiche  des  Dichters  nach 
Baena  abfuhren  zu  lassen,  wogegen  aber  die 
städtische  Behörde  von  Madrid  Einsprache  er- 
hoben habe.  Nach  der  aus  Deutschland  einge- 
troffenen Meldung  eines  Jesuiten  waren  für  das 
dortige  spanische  Heer,  in  welchem  bereits  eine 
starke  Schaar  Croaten  diente,  10,000  berittene 
Polen  in  Sold  genommen,  die  in  ihrer  Raub- 
sucht keinen  Unterschied  zwischen  feindlicheu 
und  freundlichen  Landschaften  machten.  —  Th. 
n  (1637  bis  zur  Mittendes  Jahres  1638)  ver- 
breitet sich  vornehmlich  über  die  Angelegenhei- 
ten des  Veltlin^  den  Krieg  in  Deutschland  und 
den  Niederlanden,  den  Feldzug  im  Roussillon 
und  die  Belagerung  von  Fuenterabbia ,  sodann 
über  das  unerwartete  Eintreffen  der  Herzogin 
von  Chevreuse  am  spanischen  Hofe,  über  deren 
Flucht  aus  Frankreich  die  wunderlichsten  Ver- 
muthungen  aufgestellt  werden.  Genügendere 
Aufschlüsse  über  die  schöne  und  intrigante  Frau 
hat  uns  bekanntlich  Cousin  in  seiner  artigen 
kleinen  Monographie  gegeben.  Schon  ein  in  Lis- 
sabon abgefasstes  Schreiben  vom  20  September 
1637  schildert  die  zerrissenen  Zustände  Portu- 
gals  und   deutet  mit  den  Worten:   »Todo  este 
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reino  esta  alborotado  y  levantado  ä  cara  descu- 
bierta «  auf  jene  Erhebung  bin ,  die  einige  Zeit 
darnach  erfolgen  sollte.  In  Evora,  Oporto,  Se- 
tubal  und  Villaviciosa  rottete  sich  die  Jugend 
zusammen,  brannte  die  Häuser  der  spanischen 
Richter  und  Steuererheber  nieder  und  erliess 
eine  »carta  pastoral«,  in  welcher  sie  erklärte, 
als  Vollstrecker  des  göttlichen  Gerichts  an  den 
Unterdrückern  des  Vaterlandes  Rache  nehmen 
zu  müssen.  Eine  damals  in  Spanien  viel  ver- 
breitete und  gläubig  angenommene  Prophezeihung 
mochte  aus  nahe  liegenden  Gründen  den  Bür- 
gerkrieg in  Frankreich  und  England  verkünden, 
fand  aber  nicht  weniger  Anklang,  wenn  sie  den 
Wünschen  des  Volks  in  der  Verheissung  ent- 
sprach, dass  Richelieu  alsbald  gewaltsamen  To- 
des sterben,  Frankreich  in  einen  nachtheiligen 
Frieden  willigen,  Strasburg  das  Schicksal  Mag- 
deburgs theilen  und  der.  Protestantismus  in 
Deutschland  in  sich  selbst  zerfallen  werde. 

Th.  III  (bis  zum  Ausgange  des  September 
1640)  enthüllt  in  hundert  Einzelnheiten  ein  trost- 
loses Bild  spanischer  Zustände  unter  dör  Ge- 
waltherrschaft von  Olivarez.  Trotz  alles  Scharf- 
sinns im  Erfinden  von  neuen  Abgaben  bleibt 
der  Staatsschatz  leer,  es  fehlt  an  Mitteln  zur 
Erhaltung  von  Heer  und  Flotte,  und  mit  der 
ganzen  Wucht  des  concentrirten  Frankreichs  wirft 
sich  Richelieu  auf  das  Nachbarland,  durch  des- 
sen Bevölkerung  eine  Gährung  schleicht,  deren 
endlicher  Ausbruch  nur  dem  Könige  unerwartet 
sein  konnte.  Dieselben  Gegenstände  finden  die 
weiteren  Belege  und  Erörterungen  im  vierten 
Theil  (bis  zum  Februar  1643),  der,  da  es  sich 
um  politische  Fragen  in  der  Nähe  der  Briefstel- 
ler handelt,  besondere  Berücksichtigung  verdient» 
Wir  finden  in  ihm  eine  Menge  noii  «vä  ^^\sä\ö- 
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nien  bezüglichen  Mandaten,  Sendsclireiben  und 
Manifesten.  Die  Berichte  über  Deutschland  sind 
ebenso  spärlich  als  unzuverlässig,  während  ei- 
nige dem  niederländischen  Eriegstheater  ange- 
hörige  Tagebücher  als  nicht  unwichtig  bezeidi- 
net  werden  dürfen.  Der  Abfall  Portugals,  die 
Schilderhebung  Cataloniens,  das  Unterliegen  der 
einst  so  siegesstolzen  spanischen  Regimenter 
nährte  in  allen  Schichten  des  Volks  gegen  den 
Graf-Herzog  und  dessen  Günstlinge  eine  Erbit- 
terung, welche  selbst  die  jesuitischen  Brie&tel- 
1er  nur  lose  verdecken.  Zwei  interessante  Ab- 
handlungen über  Olivarez,  welche  Valladares  im 
zweiten  und  dritten  Bande  seines  Semanario  era- 
dito  abgedruckt  hat  und  die  dem  Herausgeber 
der  vorliegenden  Sammlung,  der  sonst  in  seinen 
Anmerkungen  gern  auf  die  einschlägige  Litera- 
tur hinweist,  entgangen  zu  sein  scheinen,  kön- 
nen durch  die  hier  gegebenen  Actenstücke  er- 
heblich bereichert  und  berichtigt  werden.  »Ape- 
nas  se  hablo  de  otra  cosa  que  de  la  jomada 
de  Cataluiia«,  heisst  es  in  mehr  als  Einem 
Schreiben.  Von  der  von  dem  Rath  der  Hundert 
in  Barcelona  ausgegangenen  und  von  der  Inqui- 
sition confiscirten  »Proclamacion  catolica  a  la 
majestad  piadosa  de  Felipe  el  Grande«  sagt  ein 
Jesuit,  dass  sie  nach  dem  Urtheil  eines  gelehr- 
ten und  frommen  Mannes  kein  Werk  der  Cata- 
lauen,  sondern  der  Engel  Gottes  sein  müsse. 
Ein  Schreiben  der  Herzogin  von  Cardona  an  ih- 
ren Sohn  schildert  die  Stimmung  in  Gatalonien 
und  die  Gründe,  auf  denen  sie  beruhe,  so  wahr 
wie  lebendig.  Es  giebt,  heisst  es  hier,  um  eine 
in  der  Treue  schwankende  Provinz  zu  behaup- 
ten, drei  Wege;  entweder  muss  der  Landesherr 
in  ihr  residiren,  oder  er  muss  sie  durch  Ver- 
lieerang  aller  Mittel  x\ur  Widet^etzUchkeit   be- 
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rauben,  oder  aber  ihre  Rechte  und  Gesetze  ge- 
wissenhaft ehren  und  schützen;  nur  Letzteres 
konnte  hier  in  Betracht  kommen  und  statt  des- 
sen hat  man  sich  gottvergessen  über  Eid  und 
Pflicht  hinweggesetzt.  ♦ 

Der  Bericht  über  die  Vorfälle  in  Lissabon 
(1.  December)  und  das  Unternehmen  des  Bra- 
ganza  stimmt  in  seinen  Einzelnheiten  mit  den 
gewöhnlichen  Angaben  nicht  ganz  überein,  scheint 
aber  entschieden  der  Beachtung  werth  zu  sein. 
Der  Jesuit  zählt  mit  einem  gewissen  Behagen 
die  Pasquille  auf,  deren  Spitze  gegen  das  Regi- 
ment der  Willkür  des  Grafen -Herzogs  gerichtet 
ist;  er  theilt  unverkürzt  den  Brief  eines  corte- 
sano  de  Madrid  mit,  der  die  Räthe  der  Krone 
mit  scharfem  Witz  und  burleskem  Humor  geis- 
selt.  Unter  den  Spottliedern  zeichnet  sich  das 
auf  den  Grafen  Salazar  aus;  es  lautet: 

Vuestra  dentadura  poca 

Muestra  vuestra  mucha  edad, 

Y  esta  es  la  prim  er  verdad 

Que  ha  salido  de  esa  boca. 
Erquicklicher,  weil  es  von  der  Tiefe  und  Hinge- 
bung eines  Ordensbruders  Zeugniss  ablegt,  ist 
das  Schreiben,  welches  der  später  martyrisirte 
Mastrilli  bei  seiner  Abreise  von  Goa  nach  Ja- 
pan in  den  Sarg  des  heiligen  Francisco  Xavier 
legte:  *Du  mein  heiliger  Pilger,  geliebter  Vater 
und  mein  Alles,  ich  habe  das  süsse  Italien  und 
die  Welt  aufgegeben,  um  an  deinem  Grabe  zu 
beten,  lasse  dir  zum  Pfände  mein  Herz,  dass  ich 
treu  deinen  Fussstapfen  in  Japan  folgen  will 
und  lege  dieses  mit  meinem  Blute  geschriebene 
Blatt  bei  dir  nieder,  das  mich  verpflichtet,  am 
Tage  des  Gerichts  von  meinem  Tüun  vor  dir 
Rechenschaft  abzulegen.  Mein  einziges  Gebet 
ist,  dass  dein  Segen  mich  begleite  wtA  tkä  ^yö. 
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Tod  besdneden  sem  möee .  wie  Gott  ihn  dir  zu 
TheQ  werden  liess.« 

Fur  den  fünften  TheQ  ^  1643  nnd  1644) 
geben,  neben  dem  Sturze  xon  OliTarez,  die  Käm- 
pfe gegen  CatAlonien.  Portugal  nnd  in  den  Nie- 
derlanden den  Yorzäglichsten  Gegenstand  der 
brieflichen  Mittheilnngen  ab.  Verschiedene  Be- 
lationen  Tom  Kriegsschanplatze  enthalten  mn- 
standliche  Schilderangen  über  die  überall  erlit- 
tenen Niederlagen,  von  denen  kerne  empfindlicher 
war  als  die  bä  Rocroi,  wo  übrigens  nicht,  wie 
fast  dnrchgehends  die  Angaben  französischer  Hi- 
storiker and  Memoirenschreiber  lauten,  der  Graf 
Fuentes,  sondern  der  Graf  Fontana,  ein  Lothrin- 
ger, den  Oberbefehl  über  das  spanische  Heer 
fahrte.  Bis  zu  welchem  Grade  der  Hass  gegen 
die  bisherige  Herrschaft  in  Catalonien  gesteigert 
war,  verräth  sich  in  den  Mitteln,  deren  man 
sich  bei  der  Gegenwehr  bediente.  Ein  Schrei- 
ben aus  Valencia  berichtet,  dass  ein  Catalane 
daselbst,  nicht  ohne  Mitwissen  eines  landsmän- 
nischen Geistlichen,  das  Weihwasser  in  den  Kir- 
chen vergiftet  habe.  Ceber  die  Ursachen  des 
Sturzes  von  Olivarez  und  die  eiteln  Versuche 
desselben,  die  Gunst  des  Königs  noch  einmal 
wiederzugewinnen,  giebt  eine  aus  verschiedenen 
Relationen  zusanmiengetragene  Darstellung  (la 
lamentable  historia  del  conde  de  Olivares)  vom 
9.  Junius  1643  mannichfache  Aufschlüsse.  Von 
wie  kurzer  Dauer  die  Hoflnungen  des  Volks  wa- 
ren, dass  Spanien  mit  der  Entferaung  des  Gra- 
fen-Herzogs vom  Hofe  einer  segensreichen  Zu- 
kunft entgegengehen  werde,  spricht  sich  in  nach- 
folgenden Strophen  aus: 


La  monarquia  enfermo 
Y  cada  dia  em^ox«^^ 
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O  el  conde  gobiema  agora, 
0  el  rey  siempre  gobierno. 
Unter  dem  Regiment  dieser  Habsburger  stand 
keine  Genesung  zu  erwai'ten  und  der  Staat 
schien  unrettbar  seiner  Auflösung  entgegenzuge- 
hen. Ein  Bericht  über  die  »Cosas  que  pasaron 
de  edificacion  en  la  enfermedad  del  rey  Luis 
Xin.  de  Francia «  wird  der  Hauptsache  nach* 
auf  Hörensagen  beruhen. 

Auch  im  sechsten  Theile  (1645  bis  zui* 
Mitte  des  Jahres  1647)  treten  die  Mittheilungen 
über  den  portugiesischen  und  catalanisch- fran- 
zösischen Krieg  in  den  Vordergrund.  Die  Nach- 
richten vom  westphälischen  Friedenscongress  sind 
dürftig  und  in  noch  höherem  Grade  unzuverläs- 
sig. Schon  im  Jahre  1646  begegnet  man  der 
wiederholten  Versicherung,  dass  der  Abschluss 
des  Friedens  unmittelbar  in  Aussicht  stehe  und 
dass  der  kaiserliche  Gesandte,  Graf  Trautmans- 
dorf  (Traumasfort)  mit  Hintansetzung  der  spa- 
nischen Interessen,  eine  grosse  Parteilichkeit  für 
Frankreich  an  den  Tag  lege.  Mit  jedem  Tage 
gestalten  sich  die  Zustände  in  Spanien  trostlo- 
ser; ein  König  ohne  Ansehn,  ein  übermüthiger 
Hofadel,  zuchtlose  Geistlichkeit,  die  Quellen  des 
öffentlichen  Wohlstandes  in  Ackerbau,  Handel 
und  Gewerbe  versiegend,  an  allen  (trenzen  sieg- 
reiche Feinde ,  im  Innern  Aufstände  und  ein 
Bandenwesen,  wie  sich  solches  in  Deutschland 
noch  geraume  Zeit  nach  Beendigung  des  dreis- 
sigjährigen  Krieges  geltend  machte.  Diese  ban- 
doleros in  Andalusien  trotzten  der  bewaffneten 
Macht  so  kühn,  wie  sie  die  Alguacils  verachte- 
ten. Aus  den  von  giftigem  Witz  überströmen- 
den coplas  (Testamente  del  conde-duque)  ersieht 
man,  wie  wenig  der  Hass  des  Spaniers  gegen 
Olivarez  durch  dessen  jähen  Stiin»  ^<ft^^\!C\^  ^^x 
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Mit  dem  zu  erwartenden  siebten  Theile  wird 
ohne  Zweifel  dieses  Sammelwerk  seinen  Abschluss 
finden. 


Geschichte  der  Musik  von  A.  W.  Ambro s. 
I.  Band  XX  u.  547  S.  H.  Bd.  XXVm  u.  538 
S.  in  Octav.    Breslau,  Leuckart.  1862.  1864. 

Die  Geschichte  der  Tonkunst  wissenschaftlich 
darzustellen,  ist  ein  kühnes  Unternehmen,  weil 
diese  schwierigste  aller  Kunstgeschichten  man- 
cherlei Gaben  fordert,  die  selten  in  einer  Hand 
sind.  Wer  die  einschlägigen  Arbeiten  kennt, 
wird  bei  voller  Anerkennung  guter  Einzelheiten 
die  Unsicherheit  derGesammt-Ergebnisse  und  die 
Niedrigkeit  des  Standpunktes  der  meisten  Historien 
dieses  Faches  beklagen.  Und  wollen  wir  nicht 
die  höchsten  Forderungen  anlegen,  so  müssen 
wir  doch  für  ein  universelles  Werk  wie  jener 
Titel  andeutet,  klare  Anordnung  und  überzeu- 
gende Entwickelung  selbst  auf  niederem  Stand- 
punkte fordern.  In  Vortheil  steht  die  Mu- 
sikgeschichte allerdings  darin,  dass  nach  einma- 
liger kritischer  Sicherstellung  antiker  Kunstwerke 
die  Kluft  zwischen  Original  und  Copie  nicht  so 
gross  ist,  wie  z.  B.  bei  plastischen  Werken: 
denn  ein  Tonsatz,  einmal  richtig  copirt,  kann 
jederzeit  der  Anschauung  genügend  wiederge- 
bracht oder  doch  lesend  verstanden  werden, 
während  der  beste  Kupferstich  den  wirklichen 
Raphael  und  Phidias  nur  ungenügend  abschat- 
tet. Jener  Vortheil  wird  jedoch  aufgewogen 
durch   die    Schwierigkeit,    den   Fortschntt    der 
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Ideen  nachzuweisen,  welche  die  Tonkunst  in  sich 
selbst  und  in  Wechselwirkung  der  allgemeinen 
Zeitideen  vollzieht.  Reissmanns  des  Lieder- 
historikers seltsames  Postulat,  die  Musikgeschichte 
als  Geschichte  des  Tones  aufzufassen,  kann 
einfältig  verstanden  nichts  anders  bedeuten,  als 
Geschichte  der  physicalisch  beweisbaren,  psycho- 
logisch erklärbaren  Tonsysteme.  Das  hiezu  vor- 
liegende umfangreiche  und  ziemlich  durchgear- 
beitete Material  würde  aber  nur  den  leiblichen 
Hintergrund  bedeuten,  nicht  die  Seele  der  Kunst 
aufschUessen ;  das  Beste  bliebe  jenseits  liegen, 
nämlich  die  Zeitentwicklung  der  Kunst- 
formen: wie  sich  Rhythmus,  Harmonie  und 
Melodie  selbständig  und  wechselwirkend  aus  Ein- 
heit in  Mannigfaltigkeit  fortbewegen,  me  in  und 
aus  ihnen  der  Contrapunkt,  die  moderne  Modu- 
lation, die  Typen  der  Idealformen  hervorgehen. 

Das  vorliegende  Werk  hat  bei  Erscheinen 
des  ersten  Theiles  mehr  ungünstige  als  beifällige 
Aufnahme  gefunden;  eine  unbedingt  verwerfende 
Recension  hat  Paul  Marquard  ergehen  lassen 
in  der  Deutschen  Musik  Zeitung  1862  S.  233, 
worauf  wir  die  Leser  verweisen,  da  wir  in  den 
Grundzügen  aus  ihr  anschliessen  müssen,  ob- 
wohl der  jugendliche  Eifer  jenes  Rec.  über  den 
erheblichen  Mängeln  das  doch  vorhandene  Gute 
übersieht,  worunter  wir  verstehen  die  reichliche 
Mittheilung  positiver  Tonsätze  und  Melodien  na- 
mentlich indischer  und  arabischer,  wenn  auch 
ungleich  an  Werth  und  Beglaubigimg.  Selbst 
die  Einführung  der  Aethiopen  und  Eskimos, 
welche  Ms  scharfem  Tadel  unterliegt,  ist  der 
Sache  angemessen,  da  ihre  rhythmischen  und 
melodischen  Ansätze  elementar  richtig  gestaltet 
und  dem  (uns)  allgemein  gültigen  Tongeiste  an- 
gemessen sind ,.  wobei  dann  ireöida.  öcvä  ^öÄöv- 
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storisclitt  Frage  nicht  gleichgültig  ist, 
»oge'uäuuten  Wildlinge  Urmenscben  hei 
vielmebr  aua  vollkommnerem  Zustand 
aunkeuti.  Vielleicht  wird  auch  Ms  Uii 
Jen  jetzt  erBchienenen  zweiten  Theil  m 
weil  sich  dieser  auf  mehr  heimischem  I 
wegt  als  der  erste,  der  es  lediglich  mi 
mei"  schwierigen  Partien  der  vorchristli 
anssereuropäischen  Musik  zu  thun  hi 
ersten  Theile  ist  folgende  wunderliche 
tion  vorgezeichnet: 

I.  Buch :  Die  ersten  Anfänge  der  ' 
—  Die  asiatische  Musik. 

II.  Buch:  Die  Musik  der  antiken  ' 

A.  Die  Völker  der  vorhe 

Cultur.    Aegypter.  — 

Semiten. 

in   Buch:  Die  Musik  der  antiken  ' 

E,  Die    Völker    der    ant 

scheu  Cultur.     GriecJ 

mer.     Verfall  der  ani 

Diese    ersichtlich    verwirrte   Einthe 

störend,   doch  wäre  weder  sie  noch  dii 

gischen   und  geographischen   Schnitzer 

hinreichend  das  Buch  zu  verdammen, 

musicalische  Inhalt    überall   lichtvoll    i 

ständig  dargestellt  wäre.       Was  sich 

vorgesetzt  hat,  ist  eine  an  die  allgeme 

und  Culturgeschichte  angelehnte,    gleic! 

ihr     herausgearbeitete    Sondergeschicht 

Kunst;  ein  grosses  Unternehmen,  worir 

nu8  voran  ging,  aber  vielen  Jüngeren 

tährhch  als  heilbringendes  Muster  gew( 

Kuglers  Eunstge&chicbte,  die  Ambros 

bild  nennt,    bleibt  doch  in  den  Scbrau 

Berufes,   gibt  den  allgemeinen   politi&c 

reli^öaen  Ideen  nm  die  St«Ue  «ine«  lei 
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Hintergrundes,  und  zieht  sie  nicht  mehr  ak  dem 
Verständniss  nöthig  in  die  Erzählung  hinein. 
Unseres  Verfs  Weise  entbehrt  aber  solcher  Buhe 
und  Concentration.  Und  wenn  wir  auch,  um 
dem  Verf.  überall  gerecht  zu  werden,  seine  künst- 
lerische Natur  wie  sein  musicalisches  ürtheil  an- 
erkennen, auch  dankbar  empfangen,  was  er  mit 
staunenswerther  Belesenheit  aus  den  verschieden- 
sten Völkern  Klingendes  und  Singendes  zusam- 
men getragen  hat ;  diese  Anerkennung  kann  nicht 
blind  machen  gegen  das  Verfehlte,  den  Mangel 
an  Kritik,  Klarheit  und  Ordnung.  Der  Gang 
der  Erzählung  ist  oft  durch  Seitensprünge  ver- 
dunkelt, die  Sprache  breit,  bald  witzig  «schillernd 
und  burschikos,  bald  langweilig  und  ungelenk. 
Bei  dem  imponirenden  Material,  das  hier  zu- 
sammengebracht, ist  das  ürtheil  nicht  vorsichtig 
genug,  um  Unsicheres  und  Beglaubtes  zu  unter- 
scheiden; so  z.  B.  sind  Gaudentius  und  Eu- 
klid es,  obwohl  keine  verächtliche  oder  entbehr- 
liche Zeugen,  doch  auch  nicht  als  entscheidende 
Autoritäten  mit  Aristoxenus  gleich  zu  stel- 
len. Zudem  ist  ein  grosser  Theil  des  Gegebe- 
nen weniger  aus  den  Quellen  erhoben,  als  ex- 
cerptenhaftcompilirt:  so  namentlich  ist  das  über 
die  griechische  Musik  Gesagte  fast  lediglich  aus 
0.  Müllers  gr.  Literatur  und  Bellermanns 
gr.  Tonleitern  entlehnt,  und  nur  durch  verbin- 
dende Phrasen  oder  Analogien  und.  Seitenblicke 
bald  ausgeziert,  bald  ins  Doppeita  vergrössert, 
so  dass  dann  oft  die  Literatur  über  der  Musik 
überwiegt.  Manches  im  Original  Dunkle  ist  hier 
nicht  heller  geworden ;  u.  a.  ist  das  räthselhafte 
arabische  messel,  in  Kiesewetters  Arab.  Mus.  S. 
25  noch  leidlich  unklar  beschrieben,  hier  bei 
Ambros  1,  88  vollends  unbegreiflich;  es  soll  ein 
harmonisches  Tonmaass  bedeuten,  ^^\dDÄ'e»\5&Äßö. 
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in  andrer  als  der  seit  Pythagoras  üblichen  in 
Europa  und  Asien  anerkannten  exacten  Weise 
berechnet  nird.  Wir  dürfen  des  Raumes  halber 
liicht  bei  den  Einzelheiten  des  ersten  Theiles 
verweilen,  und  wollen  nur  noch  bemerken,  dass 
es  kein  günstiges  Yorurtheil  für  die  Kritik  des 
Verfs  erweckt,  wenn  in  der  Vorrede  X.  XIL 
XDI.  XVI  so  gar  verschiedene  Leute  wieWeitz- 
mann,  Brendel,  A.  Kircher,  neben  wirklichen 
Autoritäten  wie  Kiesewetter,  Winterfeld,  Jahn, 
Chrysander,  Bellermann  auf  einem  Brett  genannt 
und  als  Muster  bezeichnet  werden;  auchügolini 
thesaurus  prangt  noch  mit  seinem  Schilte-Haggi- 
borim  (207),  auf  den  Forkel  grosse  Stücke  hat, 
und  der  doch  nichts  ist,  als  ein  jüdischer  Schul- 
meister des  16.  Jahrhunderts,  der  aus  den  Ale- 
xandrinern und  Florentinern  ins  Neu-Hebräische 
übersetzt  hat,  und  von  alttestamentlicher  Musik 
so  gut  wie  nichts  weiss.  —  Auch  den  sehr  in- 
correcten  griechischen  Druck  erwähnen  wir  nur, 
weil  die  Correctur  auch  im  zweiten  Theile  viel 
zu  wünschen  übrig  lässt. 

Der  zweite  Theil  beginnt  mit  einer  Vor- 
rede, die  ausdrücklich  bittet  nicht  überschlagen 
zu  werden,  weil  er  »andre  Pfade  einschlage  als 
der  erste«  (S.  K)  imd  weil  sie  einige  unver- 
meidliche Polemik  bringe,  zwar  nicht  gegen  die 
gefährliche  Recension  des  oben  genannten  Paul 
Marquard,  die  der  Verf.  nicht  zu  kennen  den 
Anschein  hat,  sondern  nur  gegen  Joseph  Schlü- 
ter, dessen  Allgem.  Gesch.  derM.  (1863)  zwar 
von  künstlerischer  Gesinnung  zeugt  und  grossen- 
theils  auf  Selbsterlebtem  beruht,  aber  wissen- 
schaftliche Ansprüche  nicht  erheben  kann.  Die 
günstige  Beurtheilung ,  welche  M.  Carriere 
(S.  IX)  dem  ersten  'Hieile  von  Ambros  angedei- 
nen  lässt,  gründet  sich  wohl  mehr  auf  den  bleu- 
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denden  allgemeiDen  Eindruck  als  auf  nähere  Ein- 
sicht des  Inhalts.  Wir  dürfen  diese  Kritik  der 
Kritik  nicht  übergehen,  weil  hier  philosophische 
und  musicalische  Parteilichkeiten  sich  geltend 
machen,  und  wie  sich  später  zeigen  wird,  auch 
religiöse  Gegensätze  hineinspielen.  Die  Ansicht 
über  ältere  Musik,  welche  darin  nur  eine  kind- 
liche Vorstufe  der  heutigen  erblickt,  wird  nach 
Gebühr  ^egeisselt  XIV.  XV;  und  das  muss  so 
lange  geschehen  als  es  noch  Dilettanten  gibt, 
die  Palestrina  unmelodisch  nennen,  und  Litera- 
ten, die  ihre  Wissenschaft  aus  copirten  Phrasen 
beziehen,  wie  Berlioz  und  seine  Nachtreter  in 
Deutschland.  —  Die  Disposition  dieses  zweiten 
Theiles  ist  folgende:  I.  Buch:  Die  ersten  Zei- 
ten der  neuen  christlichen  Welt  und  Kunst  — 
Der  Gregorianische  Gesang  —  Die  Karolinger- 
zeit —  Hue  bald,  Organum  —  Guido,  Sol- 
misatio  —  Troubadours,  Minstrels  —  Minnesin- 
ger —  Volkslied.  —  11.  Buch:  Die  Entwick- 
lung des  mehrstimmigen  Gesanges  —  discantus, 
falso  bordone  —  Mensuralmusik  und  Contra- 
punct  —  Wilh.  Dnfay  —  Anton  Busnoys  — 
Zusätze,  Musikbeilagen. 

Der  zweite  Theü  ist  inhaltreicher  als  der 
erste,  weil  eben  die  christliche  Musik  an  sich 
inhaltreicher  und  ihre  schriftlichen  Aufzeichnun- 
gen vollständiger  sind.  Wenn  nun  auch  die 
Darstellung  von  der  des  ersten  nicht  erheblich 
verschieden  ist,  da  wir  auch  hier  durch  geist- 
reiches Funkeln,  Anecdoten,  willkürliche  Analo- 
gien und  anderes  üeberflüssige  öfter  gestört  als 
belehrt,  und  selbst  durch  die  Disposition  nicht 
jeden  Ortes  genügend  orientirt  werden:  so  trägt 
doch  dieser  zweite  Theil  weit  mehr  Spuren  der 
Selbstforschung,  des  Selbsterlebten,  und  die  mu- 
sicalischen Beispiele  sind  bald  anmuthig,  bald 
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belehrend  selbst  da,  wo  man  an  richtiger  Ent- 
zifferung alter  Notenschrift  Zweifel  hegen  muss, 
z.  B.  S.  279,  wo  der  Anfang  der  -  Entzifferung 
dem  Facsimile  277  nicht  entspricht;  femer  279 
Z.  9,  T.  3  verglichen  mit  dem  Facsimile  278  Z. 
7.  —  S.  459,  wo  obendrein  die  Nachbildung 
des  Mscr.  vermisst  wird,  muss  man  wenigstens 
zugeben,  dass  As  emendirende  Conjectur  kunst- 
gemäss  und  geistreich  ist. 

Die  Erzählung  der  Zeit  vor  Gregor  schil- 
dert den  üebergang  aus  dem  classischen  Alter- 
thum  in  die  neue  Welt,  insonderheit  die  Art,  wie 
der  alte  Tempelgesang  in  der  christlichen  Kir- 
che erhalten  bleibt,  wo  dann  durch  Combination 
ergänzt  wird,  was  am  vollen  Bilde  fehlt;  für  die 
Kenntniss  der  Instrumente  —  die  ja  auch 
sonst  dunkle  Zeiten,  deren  Melodien  uns  fehlen, 
erhellen  hilft  —  werden  hier  ausser  den  Namen, 
die  die  Scriptoren  bieten,  Kirchenbilder,  Sculp- 
turen  u.  dgl.  herbeigezogen,  jedoch  oft  mit  ge- 
läufiger Phantasie  überkleidet,  welche  mehr  sagt 
als  sie  weiss.  Dies  gilt  auch  von  dem  anderen 
Capitel,  über  den  Gregorianischen  Gesang, 
dessen  authentische  Grundgestalt  wir  nicht  ken- 
nen; denn  obwohl  die  Kirche,  nämlich  die  rö- 
mische, noch  heute  behauptet,  in  Besitz  der  ur- 
sprünglichen Weise  zu  sein,  so  vermag  sie  das 
nur  aus  mündlicher  Tradition,  die  im  Musi- 
calischen noch  ungewisser  ist  als  im  Poetischen 
und  Dogmatischen,  nachzuweisen,  da  bekanntlich 
das  Antiphonarium  S.  Gregorii  bei  einem  Brande 
im  Vatican  untergegangen,  und  nur  eine  angeb- 
lich gleich  lautende  Copie  davon  in  St.  Gallen 
sich  befindet,  aber  mit  der  dunklen  Neumen- 
schrift,  die  noch  nicht  enträthselt  ist.  Dass  es 
sich  so  verhalte,  erkennen  auch  die  Katholiken 
an,  z.  B.  Wollersheim,  Keform  des  Gregoria- 
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nischen  Gesanges  (Paderborn  1861)  S.  13,  Ygl. 
auch  Ambros  2,69;  und  dass  die  obwohl  allge- 
mein behauptete  Einheit  des  Hturgischen  Ge- 
sanges doch  nicht  überall  vorhanden,  ja  längst 
in  Mehrfältigkeit  zergangen,  bezeugt  u.  a.  der 
Fürstabt  Gerbert  de  Cantu  et  Musica  Sacra 
1,  2,  4  p.  357.  Es  ist  daher  das  Meiste  aus 
der  Zeit  vorNotker  und  Guido  hypothetisch;  die 
Zusammenstellung  dieser  Hypothesen  zu  einer 
fortfliessenden  Geschichte  ist  dem  Verf.  in  sei- 
ner Weise  gelungen:  nur  durfte  ohne  fernerö 
Beweise  der  Schluss  nicht  so  zuversichtlich  ge- 
macht werden,  dass  alle  jene  (die  späteren  ka- 
rolingischen  etc.)  Gesänge  in  dem  Gregoriani- 
schen Gesänge  wurzelten  (S.  113).  Ziemlich  ge- 
wagt ist  dann  auch  die  hier  eingeflochtene  Be- 
hauptung, es  sei  das  böhmische  Adalbert s- 
lied,  das  doch  erst  im  J.  1397  in  Notenschrift 
verzeichnet  ist,  schon  um  990  oder  1040  in  glei- 
cher Weise  gesungen;  die  schöne  S.  115  mitge- 
theilte  Lied  weise  scheint  doch  späteren  Klanges, 
und  ihr  früheres  Auftreten  müßste  durch  mehr 
als  poetische  Vermuthung  bestätigt  sein,  um 
neben  Notkers  Sequenzen  glaubhaft  zu  er- 
scheinen. 

Als  Anfang  der  christlichen  oder  mönchischen 
Harmonik  pflegt  man  das  Organum  zu  nen- 
nen, jene  wunderliche  modernen  Ohren  unerträg- 
liche Zusammensingung  einer  Folge  von  Quar- 
ten, Quinten  und  Octaven  in  vierstimmigem  Ge- 
sänge. Darüber  ist  Zweifel  und  Streit  seit  lange 
erhoben;  kürzlich  hat  Oscar  Paul  (AUg.  MZ. 
1863  S.  217)  die  allen  Musikern  willkommene 
Behauptung  aufgestellt,  dass  solches  Zusammen- 
singen nie  stattgefunden  habe  und  die  Beweis- 
stellen bei  Gerbert  Script,  eccles.  de  mus.  1, 
104.  166.  2,  263  dahin  zu  verstehen  seien,  dass 
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die  eine  Stimme  als  principalis,  die  andre  als 
Organalis  gelte,  ähnlich  unserem  dux  und  comes 
Inder  Fuge,  welche  wohl  über  einander  ge- 
schrieben werden  zu  anschaulicher  Verglei- 
chung,  nicht  zum  harmonischen  Zusam- 
mensingen. Ambros  hat  diese  schwierige  Frage 
w'eitläirftig  und  mannigfaltig  S.  66.  123.  141  er- 
örtert und  beharrt  bei  der  bisher  gangbaren 
Annahme  des  Zusammensingens,  welche  al- 
lerdings durch  eine  Notiz  aus  G.  B.  Martini 
bestätigt  zu  werden  scheint,  vgl.Forkel2,  451; 
Ambr.  2,  142. 

Nach  der  Darstellung  von  dem  dunklen,  aber 
viel  gerühmten  Wirken  Hucbalds  geht  die  Er- 
zählung ununterbrochenen  Flusses  fort  zu  einem 
Bilde  des  Guidonischen  Zeitalters ;  eine  Weise, 
die  der  Verf.  liebt,  doch  nicht  zum  Vortheil  des 
Verständnisses,  da  die  Klarheit  der  Lehre  zu- 
vor eine  concentrirte  Uebersicht  von  Guidos  Le- 
ben und  Werken  erheischen  würde;  denn  die 
biographische  Fassung  wird  doch  trotz  man- 
cher witzigen  Einwürfe  immer  die  gesunde  Grund- 
lage solcher  Geschichten  bilden  müssen,  und 
könnte  es  hier  auch  am  ersten,  nachdem  grade 
dieser  Wendepunkt  des  Mittelalters  neuerdings 
durch  Bottier  de  Toulmon  zu  einigem  Ab- 
schluss  gebracht  ist. 

Die  folgenden  Erzählungen  von  Troubadours 
und  Minnesängern  etc.  bringen  manches  Neue, 
dem  Bekannten  eingeflochten  bald  vermuthend, 
bald  beweisend.  Letzteres  in  mannigfachen  Ori- 
ginal-Mittheilungen, welche  den  interessantesten 
Theil  des  Buches  ausmachen.  Gleich  die  erste 
Melodie  ist  richtig  entziffert  und  wohlklingend, 
ein  erstes  Bild  des  aufblühenden  Volksgesanges 
(1200?),  zu  den  Worten  des  Chätelain  de  Coucy 
(S.  224): 


Ambros,  Geschichte  der  Musik       1741 

Quant  li  louseignolz  jolis 

chante  sur  la  flor  d'este 

que  naist  la  rose  et  le  lys 

et  la  rosee  et  vert  pre 

plain  de  bonne  volonte 

chanterai  confins  amis  etc. 
Auch  die  nächstfolgenden  sind  anmuthend;  zu 
dem  Marienliede  von  Adam  de  la  Haie  (1270) 
wäre  aber  wegen  der  historischen  Wichtigkeit 
dieses  Sängers  ebenfalls  das  Facsimile  des  Ma- 
nuscripts erwünscht,  ingleichen  zu  der  vorange- 
henden Melodie  Wilhelm  Machauds,  welches 
unmöglich  so,  wie  hier  die  Beischrift  andeutet 
(S.  230),  in  der  »Originalnotirung«  ge- 
schrieben sein  kann.  Diese  ganze  Partie ,  die 
lluf  den  weltlich-volksthümlichen  und  den  geist- 
lichen Mysteriengesang  bezüglich,  ist  übrigens 
anregend,  auch  so  weit  wir  ohne  Kenntniss  der 
Originale  urtheilen  können,  selbständig  und 
gründlich  gearbeitet. 

Das  zweite  Buch  handelt  von  dem  dunkel- 
sten Capitel:  dem  Ursprung  des  Contrapuncts, 
einem  Urwald  e,  dessen  Lichtung  noch  manchen 
Kernhieb  heischen  wird,  ehe  wir  auf  ebenem 
Plane  arbeiten  können.  Organum  und  Discan- 
tus  —  Mehrstimmigkeit  und  Gegenstimmigkeit 
—  hangen  zusammen;  und  wenn  jenes  die  er- 
sten vielleicht  dunklen  und  rohen,  jedenfalls  uns 
noch  nicht  völlig  erschlossenen  Versuche  moder- 
ner Harmonik  bezeichnet,  so  erhebt  sich  mit 
dem  neuen  Begriffe  des  discantus  die  Theorie 
zur  Erkenntniss  des  Gegensatzes  von  Grund- 
und  Figuralstimme,  woraus  die  Anfänge  des  Con- 
trapuncts begreiflich  werden.  Von  Wichtigkeit 
wäre,  die  hier  benannte  und  excerpirte  Jlrs  dis- 
caniandi  (318.  342.  364)  —  altfranzösisch,  aus 
dem   13.  Jahrhundert  (?)  —  vollständig  wieder 
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zu  bringen.  \  Discantus  und  faux  bourdon  als 
Correlate  aufzuführen  (313.  319)  ist  auflfal- 
lend,  da  vielmehr  das  zweite  ein  Theil  des  er» 
sten  ist.  Die  Beschreibung  des  faux  bourdon^ 
einer  Reihe  von  2-  oder  3stimniigen  Gegenstim- 
men in  wechselnden  Quarten,  Quinten  und  Sex- 
ten, ist  S.  313  nicht  klar  genug  gegeben,  um 
den  Widerspruch  in  Tinctoris  Worten  —  Con- 
trap.  1,6  —  S.  Ambros  313  n.  2  am  Schlüsse 
—  zu  lösen;  auch  ist  es  verwirrend,  der  total 
verschiedenen  Bedeutung  desselben  Wortes  F.  B. 
wie  sie  im  17.  Jahrh.  aufkommt,  schon  hier  zu 
erwähnen,  da  der  Zusammenhang  des  früheren 
und  späteren  terminus  technicus  historisch  noch 
nicht  aufgeklärt  ist.  Bourdon,  Pilgerstab, 
Stütze,  Anlehnung,  Grundstimme,  scheint  in  bei- 
den so  vesstanden  zu  sein,  dass  eine  vom  ei- 
gentlichen Contrapunct  abweichende  Bassführung 
stattfinde.  Manches  Hülfreiche  wird  nun  aus 
Coussemaker  harmonic  du  moyen  age  und 
selbstverständlich  auch  aus  Gerbert,  zusam- 
mengestellt und  wo  möglich  systematisch  geord- 
net; das  Gefühl  eigentlich  systematischen  Fort- 
schritts hat  man  nicht,  aber  die  zahlreichen 
Beispiele  helfen  wenigstens  sich  zu  orientiren, 
obwohl  die  Fortschritte  der  Kunst  oft  sehr  sprin- 
gend erscheinen,  z.  B.  von  dem  wunderlichen 
Contrapunkt  Machauds  S.  342  zu  den  wohlklin- 
genden und  geistreichen  Tönsätzen  unbekannter 
Herkunft  S.  352.  355. 

Bei  dem  folgenden  Capitel:  Mensuralmu- 
sik und  »eigentlicher«  Contrapunkt 
vermisst  man  wiederum  ein  biographisches  Ver- 
weilen bei  Franco  v.  Cöln  (S.  360),  wo  man 
gern  die  mühevollen  Arbeiten  Kiesewetters 
und  seines  Gegners  F  e  t  i  s  so  ausführlich  excer- 
pitt  sähe  wie  mancbeö  Andere.      Denn  Franco 
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ist  ja  nicht  allein  der  Mensurahnusik  halber, 
sondern  weil  er  die  Terz  zuerst  systeiüatisch 
als  Consonanz  aufstellte  und  anwandte  (fr.  tra- 
ctatus  de  mus.  mensurata  c.  11  bei  Gerbert), 
der  Anheber  einer  neuen  Kunst-Periode  genannt. 

—  Die  verwickelten  Lehren  der  mittelalterlichen 
Mensuralmusik  (musica  quadrata ,  im  Gegensatz 
der  m.  plana  =:  chant  plain),  sind  in  diesem 
Capitel  sorgfältig  erklärt,  späterhin  aber  noch- 
mals wieder  aufgenommen  (S.  426  etc.),  weil  sie 
sich    im     14.  —  15.   Jahrhundert    noch    anders 

—  kunstreicher  und  klarer  —  gestalteten, 
worüber  H.  Bellermann  in  der  trefflichen 
Schrift  »Die  Mensuralnoten  u.  s.  w. «,  welche 
von  Ambros  meist  wörtlich  aufgenommen  ist, 
vollständigen  Unterricht  gibt.  Von  besondrer 
Bedeutung  auch  für  alle  Folgezeit  ist,  dass  in 
der  alten  Mensuralschrift  eine  Bezeichnung  des 
integer  valor  notarum  oder  des  absoluten  Tem- 
pos mit  enthalten  war,  welche  ohne  unsere  Me- 
tronomen und  Tempo-Namen  Allegro,  Adagip  etc. 
in  sich  selbst  objectiv  genug  war,  um  noch  bis 
heute  als  Grundmaass  der  Bewegung  in  der 
päbstlichen  Capelle  zu  gelten,  wie  man  ausVer- 
gleichung  von  Gafurius  (1500)  practica  musi- 
ces  3,  4  mit  Praetorius  Syntagma  (1609"),  3, 
88  und  Proske  (f  1862)  musica  divina  I  (vor- 
rede) ersieht :  Der  Typus  des  messbar  Gemesse- 
nen war  des  Menschen  Pulsschlag  und  Athem- 
zug,  späterhin  genauer  bestimmt  nach  astrono- 
mischem Maass.  Danach  sind  die  Abstufungen 
von  Modus,  Tempus,  Prolatio  in  der  Mensural- 
schrift zu  verstehen;  ein  Damm  gegen  die  un- 
historiscbe  Ansicht,  als  gäbe  es  überhaupt  kein 
objectives  Tempo,  womit  die  Speculanten 
der  Zukunftsmusik  sich  viel  wissen. 

Jetzt  erst,  im  14.  Jahrh.  neToen  \xxA  m\\.  ^«^ 
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Mensuraltheorie  und  der  Entwicklung  der  Con- 
sonanzenlehre,  gewinnt  die  eigentliche  Kunst  des 
Contrapuncts,  die  Kunst  zu  einer  gegebenen 
Melodie  ein  Gegenbild  zu  setzen,  festen  Grund. 
Um  die  Priorität  im  Gebrauche  jenes  Namens 
und  damit  vielleicht  den  Anfang  der  C.  P.-Lehre 
zu  entdecken,  wäre  wiederum  der  Chronologie 
und  Biographie  mehr  Raum  zu  gönnen  als  hier 
geschehen  ist,  um  wo  möglich  über  die  Zeitge- 
nossen des  Marchettus  uud  Muris  ein  Yer- 
hältniss  von  Lehrer  und  Schüler  fest  zu  stellen; 
ingleichen  ist  die  sonst  anziehende  Darstellung 
der  Volksthümlichkeiten  (S.  400  u.  s.  w.),  welche 
an  dem  Wachsthum  der  neuen  Kunst  nächstbe- 
theiligt  sind,  ohne  jenes  pedantische  Gerippe  der 
Historie  kaum  übersichtlich,  und  Winter  fei  ds 
historische  Einleitung  zum  Gabrieli,  die  unser 
Verf.  zum  Muster  nimmt,  ist  eben  darin  muster- 
haft, dass  sie  jenen  trocknen  Faden  des  Ver- 
ständnisses überall  fest  hält.  Doch  gereicht  un- 
serm  Verf.  zur  Entschuldigung,  dass  dergleichen 
Notizen  eben  für  das  mittlere  Mittelalter  für 
manche  Fälle  unerfindlich  sein  mögen,  welcher 
Mangel  u.a.  beiHenr.  de  Zeelandia  empfind- 
lich drückt,  da  er  nicht  nur  als  Theoretiker  an- 
gesehen war  (S.  342,  wo  eine  Hypothese  über 
sein  Alter  aufgestellt  wird),  sondern  auch  ein 
Duett  hinterlassen  hat  (S.  407),  dessen  erste 
Hälfte  jeder  Zeit  zur  Zierde  gereichen  würde; 
die  zweite  Hälfte,  ebenfalls  reizend  und  bedeu- 
tend, ist  leider  im  Mscr.  lückenhaft. 

Da  der  Fortschritt  des  Inhalts  in  dem 
Inhalt  -  Verzeichniss  Seite  XXVH  und  in  den 
Context-Üeberschriften  ungleich  angegeben  wird, 
so  darf  die  Kritik  wiederum  Klage  über  Undeut- 
lichkeit  erheben,  aber  daneben  nicht  unterlas- 
sen, aus  den  interessanten  letzten  Capiteln  Mer- 
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kenswerthes  anzuzeichnen.  Den  Haüptinliali  bfl^ 
det  die  Niederländisclie  Schule,  deren 
Bedeutung  durch  A.  Kies ewe tiers  Prdsscbrift 
»Von  den  Verdiensten  der  Niederländer  um  die 
Musik«  (Amsterdam  1829)  zu^st  im  Zusammen- 
hange daxgestellt  ist.  Die  Unterscheidung  der- 
selben in  drei  Perioden:  I.  bis  Dufay  1380,  11. 
bis  Okenheim  1450,  m.  bis  Willaert  1550,  wel- 
che K.  später  einführte,  ist  ein  Neues,  das  der 
Kunstgeschichte  erspriesslicher  geworden  wäre, 
wenn  er  die  specifischen  Unterschiede  der  ein- 
zelnen deutlicher  gezeichnet  hätte,  als  durch  epo- 
chemachende Namen  (vgl.  K  Europäisch  Abendld. 
Musik  Ed.  II.  1841  S.48).  Ob  ein  Wissenschaft^ 
lieber  Unterschied  sich  wirklich  feststellen  lässt, 
ist  auch  durch  A.  nicht  deutlicher  geworden; 
und  wir  müssen  erwarten,  ob  das  im  folgenden 
Theile  geschehen  wird.  Uns  scheint  vielmehr, 
dass  der  allgemeine  Fortgang  ai;s  der  mittelal-^ 
terlichen  Strenge  der  Kirchentöne  (rigor  modi) 
zur  Ghromatik  und  dem  freien  Gontrapunct  des 
16.  Jahrb.  den  abendländischen  Völkern  ge- 
meinsam sei,  und  dass  die  ethnographische 
Darstellung  niederländischer,  deutscher,  römi- 
scher Musik  kaum  zur  Entscheidung  darüber 
kommen  wird,  wem  die  Priorität  der  Cbromatik 
gebühre,  da  die  Niederländer  der  dritten  Bcbnlß 
insgesammt  mit  Römern  verflochten  sind  und 
beide  ebensowohl  Lehrer  wie  Lernende  waren. 
Das  wesentlichste  Moment  der  neueren  Melodik, 
die  BerühruTig  und  Verschmelzung  von  Volks-» 
und  Kirchen -Melodien,  ist  von  det  Nie»* 
derländern  ausgegangen;  die  Auffassung  dieses 
merkwürdigen  Verhältnisses  ist  hier  8.411— 414 
nicht  mit  demjenigen  Ernst,  den  die  Wichtigkeit 
der  Sache  forderte,  durchgeführt;  tiefer  gedrun- 
gen ist  Winterfeld  GabrieU  1,  100;  einen  Ab- 
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schluss  wird  diese  Lehre  erst  gewinnen ,  wenn 
die  Principien  der  Melodik  ebenso  philologisch- 
historisch wie  bisher  wissenschaftlich  -  ästhetisch 
werden  untersucht  sein. 

Es  wird  am  Schlüsse  der  Vorrede  noch  ein 
dritter  und  vierter  Band  versprochen.  Nach 
den  Ergebnissen  der  beiden  ersten  würden  wir 
weder  mit  dem  unbedingt  verwerfenden  Reo.  un- 
serm  Verf.  alle  Fähigkeit  zur  Durchführung  des 
Plans  absprechen,  noch  mit  dem  unbedingt  lo- 
benden Philosophen  ihn  als  den  der  den  Schatz 
bereits  gehoben  hätte  begrüssen:  sondern  wir 
würden  den  kunstsinnigen  viel  gewandten  Mann, 
der  den  Fleiss  nicht  scheut,  schwierige  Massen 
sich  anzueignen  und  fremdes  Gut  nochmals  zu 
verwerthen,  inständig  darum  bitten,  diese  Mas- 
sen auch  zu  bewältigen  durch  logische  Ordnung 
und  scharfe  Begränzung  des  Räsonnements,  da- 
mit nicht  der  positive  Gewinn  seiner  Mühen,  wie 
gross  oder  klein  er  auch  vor  dem  letzten  Ge- 
richt ausfalle,  verloren  gehe. 

Als  solchen  wesentlichen  Gewinn  haben  wir 
vorhin  die  reiche  Anschaulichkeit  der  Beispiele 
herausgehoben.  Ausser  den  im  Text  eingeschal- 
teten sind  am  Schlüsse  noch  einige  grössere 
Tonsätze  in  Beilagen  gegeben.  Von  ausgezeich- 
neter Schönheit  ist  das  erste  Stück,  chanson  von 
Guillaume  Dufay,  über  das  Volkslied:  Cent 
miUe  escus  quant  ie  voeldrai,  in  saubrer  Drei- 
stimmigkeit canonisch  gearbeitet;  dann  das  be- 
rühmte Kyrie  Christo  Kyrie  aus  der  Messe  Tome 
arme,  hier  zuerst  (?)  vollständig  veröffentlicht. 
In  dem  von  Vincent.  Faugues  (1450.  S.  460) 
gegebenen  Kyrie,  ebenfalls  dreistimmig  mit  Mo- 
tiven des  Tome  arme  —  einer  über  200  Jahre 
lang  beliebten  Volksweise,  die  bis  in  Palestrinas 
Zeit  in  Messen  verflochten  ward  —  bezeugt  sich 
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unseres  Verfs  Gewandtheit  in  der  Conjectural- 
Kritik;  wer  hier  das  Mscr.  zur  Vergleichung 
vermisst,  wird  doch  den  vorliegenden  Tonsatz 
geistreich  concipirt,  obwohl  unbehülflich  ausge- 
fiihrt  und  von  Dufays  Lieblichkeit  weit  abliegend 
finden.  —  Die  folgende  Chanson  von  Anton 
Busnoys,  Karls  des  Kühnen  Kapellmeister 
1467  (S.  463.  530)  über  das  Volkslied  je  suis 
venut  vers  mon  ami  ist  sehr  schön,  von  schwer- 
müthigem  Liebreiz.  Weniger  ansprechend  sind 
die  folgenden  von  Hayne  v.  Gizeghem  und 
John  Dunstable;  das  letzte  Stück  aus  Firmin 
Caron's  Messe  scheint  uns  des  grossen  Lobes, 
das  ihm  S.  469  gespendet  wird,  nicht  würdig; 
auch  sind  die  zwei  Tacte  vor  dem  Ende,  wenn 
recht  entzifi'ert,  unbegreiflich,  indem  einmal  538, 
3,  3  Tenor^  Contratenor  und  AJt  (g.  a.  d')  übel 
stimmt,  dann  im  folgenden  Tact  Gontratenor  und 
Sopran  einen  für  jene  Zeit  unglaublichen  Durch- 
gang bilden:  d'  e'  f  gegen  c"  b'  a';  vielleicht  ist 
an  der  ersten  Stelle  statt  des  zweiten  a  im  Con- 
tratenor b  zu  lesen;  für  die  andre  weiss  ich 
keine  Hülfe. 

üeberhaupt  sind  in  dem  sonst  gut  gedruck- 
ten Buche  sehr  viele  Fehler  uncorrigirt  geblie- 
ben, deren  manche,  z.  B.  orthographische,  den 
kundigen  Leser  nicht  stören,  dagegen  die  Un- 
richtigkeiten in  den  Noten  und  Schlüsseln  unbe- 
quemer auffallen,  z.  B.  S.  159  der  unmögliche 
Schlüssel,  wo  C  eine  Quinte  unter  f  steht;  248. 
249  die  Verschiedenheit  der  Schlüssel  in  Fac- 
simile und  Entzifferung;  252  steht  das  b  in  der 
5.  Note  der  zweiten  Zeile  falsch;  256  ist  das  b 
des  Baritonschlüssels  falsch  gestellt  (S.  257  da- 
gegen richtig);  306  müssen  die  5.  und  6.  Note 
Achtel  statt  Viertel  sein;  353  stehen  überall  Alt- 
statt Discantschlüssel ;  ebenda  Z.  8  T.  3  fehlt 
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ein  b  über  der  ersten  Note  der  Oberstimme, 
ebd.  Z.  4  T.  1  mnss  die  Oberstimme  d  statt  f 
baben.  386  der  Schlüssel  des  Facsimile  wid 
der  Entziffenmg  stimmen  nichtüberein;.  481  feh- 
len obeb  2  Tenorschlüssel ;  528  Z.  2,  T.  5  mttds 
das  b  über  der  mittleren,  nicht  letzten  Note  ste* 
ben;  530 — 532  steht  durchweg  das  b  des  So- 
pranschlüssels unrichtig. 

Ausführliche  Register  dürfen  wir  hoffentlich 
zum  letzten  Bande  erwarten. 

E.  Krüger. 


Obstetric  Aphorisms:  For  the  use  of 
students  commencing  midwifery  Practice  by  Jo- 
seph Griffiths  Swayne,  M.  D. ,  Physician 
accoucheur  to  the  Bristol  general  hospital,  and 
lecturer  on  obstetric  medicine  at  the  Bristol 
medical  school.  Third  Edition.  London:  John 
Churchill  and  sons.  1864.     134  S.     Fcap.  8vo. 

Wie  die  Vorrede  besagt,  beabsichtigt  der 
Verf.  dem  Studirenden  einige  kurze  und  prakti- 
sche Vorschriften  für  die  Behandlung  regelmässi- 
ger Geburtsfälle  zu  geben,  sowie  bei  regelwidri- 
gen Fmien  ihm  Zeit  und  Art  auf  eigene  Verant- 
wortung zu  handdbi,  und  den  Zeitpunct,  wann 
er  des  Beistandes  bedarf,  zu  bezeichnen.  Die 
letztere  Nothwendigkeit  tritt  nach  ihm  dann  ein, 
wenn  der  Gebrauch  von  Instrumenten,  oder  das 
Einbringen  der  Hand  in  den  Uterus  behufs  der 
Wendung  u.  s.  w.  indicirt  ist,  kurz  in  allen  Fäl- 
len, welche  entschieden  gefahrdrohend  und  von 
ausaergewöhnlicfaer  Schwierigkeit  sind.     Er  hat 


Swayne,  Obstetric  Aphorisms         1749 

daher  die  Diagnose  dieser  Fälle  ausführlich  aus- 
einandergesetzt ,  die  indicirte  Behandlung  dage- 
gen möglichst  kurz  gefasst,  um  so  dem  Werk« 
den  beabsichtigten  Charakter  eines  Führers  für 
den  Anfänger  in  geburtshülflicher  Praxis  zu 
wahren. 

Neben  diesen  Vortheilen  gewährt  das  Buch-»' 
lein  für  den  nicht  englischen  Arzt  noch  ein  be- 
sonderes Interesse  und  einen  Nutzen ,  den  die 
sonst  meist  sehr  voluminösen  englischen  Werke 
über  Geburtshülfe  ihm  selten  möglich  machen. 
Wir  gewinnen  nämlich  durch  dasselbe  in  apho-^ 
ristischer  Darstellung  eine  bequieme  üebersicht 
über  die  —  wovon  Ref.  bei  seinem  Aufenthalt 
in  England  durch  eigene  Anschauung  sich  zu 
überzeugen  Gelegenheit  hatte  — •  mannigfachen 
EigenthümKchkeiten,  ja  Sonderbarkeiten  der  bri- 
tischen Geburtshülfe,  es  gewährt  ihm  eine  Ver- 
gleichung,  wodurch  er  leicht  die  Vorzüge  sowohl 
wie  die  Inferiorität  jener  insularen  gegenüber 
der  continentalen ,  in  specie  der  deutschen  Ge-» 
burtskunde  kennen  lernen  kann. 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  Abtheilungen: 
Theil  I.  Die  Behandlung  dier  gewöhnlichen  Ge-  y 
burt,  S.  1—33;  Theil  11.  Fälle,  welche  der  Prac- 
tikant  ohne  Assistenz  übernehmen  Jcann,  S.  34^ 
—  92;  Theil  HI.  Fälle,  bei  denen  der  Practih 
kant  um  Hülfe  senden  soll,  S.  93—126;  Index 
S.  129 — 134.  Ausserdem  sind  14  recht  gute 
Holzschnitte  an  den  betreffenden  Stellen  einge- 
fügt. 

Theil  I.  Die  Behandlung  der  gewöhn- 
lichen Geburt  S.  1-^38.  Hier  wird >  auf  die 
Wichtigkeit  des  prompten  Ersdieinans  des  Arz- 
tes ,  sobald  er  gerufen  wird ,  aufiserksam  ge»- 
macht,  werden  die  erforderlichen  Instrumente 
und  Arzneien  angegeben,  die  vorläufige  Beobach- 
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tang,  die  Fragen  über  den  Verlauf  der  Schwan- 
gerschaft nnd  früheren  Geburten  nnd  über  die 
g^enwärtige  angedeutet,  Art  und  Zeit  der  Un- 
tersuchung, Verhalten  der  Geburtsw^e,  2jeichen 
der  beginnenden  Geburt,  Erscheinungen  des  er- 
sten Geburtsstadiums  angegeben;  hier  wieder  die 
Besdiaffenheit  des  Muttermundes,  die  Diagnose 
der  Stellung  des  Yorli^enden  Theiles  heryoi^e- 
hoben  und  bemerkt,  unter  weichen  Bedingungen 
der  Arzt  die  Gebärende  noch  zeitweilig  verlassen 
darf.  —  In  gleicher  Weise  wird  das  zweite  Ge- 
burtsstadium detaillirt.  Bei  all  diesen  Bespre- 
diui^en  sind  höchst  praktische  Bemerkungen,  so 
zu  sagen  geburtshüläiche  Lebensregeln,  die  nicht 
bloss  dem  Studirenden  sich  zur  Befaerzigung  em- 
pfehlen, eingeflochten,  eine  Darstellungsweise,  wie 
wir  sie  sonst  in  wissenschaftlichen  Büchern  zu 
finden  nicht  gewohnt  sind.  —  Es  wird  sodann 
die  Diagnose  der  Scheitelstellung  nach  dem  Bla- 
sensprunge, sowie  der  Geburtsmechanismus  der- 
selben kurz  und  treffend  beschrieben,  wobei  Vf. 
sich  an  die  Angaben  Nagele^s  hält,  namentUch 
auch  an  dessen  Lehre  vom  schiefen  Eintritt  des 
Schädels  in  die  obere  Beckenapertur.  Als  Damm- 
schutzverfahren  giebt  er  das  gewöhnliche,  die 
Unterstützung  des  Dammes  mit  der  flachen  Hand 
an,  scheint  jedoch  einen  richtigeren  Begriff  von 
der  Wirkung  dieser  Manipulation  zu  haben,  als 
man  gewöhnlich  damit  verbindet,  indem  er  sie 
darin  sucht  »as  to  give  the  head  a  proper  di- 
rection forwards,  beneath  the  pubic  arch«;  ob- 
wohl er  für  seine  Person  jedes  Dammschutzver- 
fahren  als  nutzlos  verlassen  habe,  und  verweist 
aui  Graily  Hawitt's  Werk  über  diesen  G^en- 
stand.  Die  externe  rückläufige  Rotation  des  ge- 
borenen Kopfes  erwähnt  er,  ohne  jedoch  den 
Grund  dafür  anzugeben.    Zeit  und  Art  des  Ab- 
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nabelns  wird  genau  bemerkt.  —  In  der  Nach- 
geburtsperiode soll  man  nach  einem  zweiten 
Kinde,  nach  der  Art  der  Uteruscontraction  und 
der  Lösung  und  Austreibung  der  Nachgeburt 
forschen.  Es  wird  die  Dauer  dieser  Periode 
angedeutet  und  vor  den  Gefahren  einer  zu  acti- 
ven  Behandlung  derselben  —  nach  der  Ansicht 
des  Refer,  in  übertriebener  Weise  —  gewarnt. 
Das  Wegnehmen  der  Placenta  sammt  den  Ei- 
häuten wird  in  der  gewöhnlichen  Art  gelehrt. 
Crede's  Methode  scheint  dem  Verf.  noch  nicht 
bekannt  zu  sein.  Dagegen  finden  wir,  dass  er 
sich  der  neueren  deutschen  Eintheilung  der  Ge- 
burtsstadien in  nur  drei  angeschlossen  hat. 
Nach  Entfernung  der  Nachgeburt  soU  man  nach 
dem  Zustande  des  Uterus  fühlen,  wobei  Verf. 
die  gewöhnlich  asymmetrische  Lagerung  dessel- 
ben und  zwar  meist  nach  rechts  nicht  ausser 
Acht  lässt.  Die  in  England  gebräuchliche  Bauch- 
binde, deren  Nutzen  den  meisten  continentalen 
Geburtshelfern  ein  mindestens  problematischer 
ist,  soll  wenigstens  14  Tage  lang  getragen  wer- 
den. Der  Arzt  hat  die  Wöchnerin  noch  eine 
Stunde  lang  zu  beobachten,  bevor  er  sie  ver- 
lässt.  Unter  normalen  Wochenbettsverhältnissen 
soll  er  die  Wöchnerin  in  den  ersten  acht  Tagen 
zweimal:  täglich,  später  allmälig  seltener  besu- 
chen. Milchsecretion,  Entleerung  von  Urin  und 
Stuhl,  Lochialfluss,  Diät  und  erstes  Au&tehn 
sind  sorgfältig. zu  überwachen. 

Theil  n.  Fälle,  welche  der  Prakti- 
kant ohne  Assistenz  übernehmen  darf. 

Hier  bespricht  Verf.  die  Fälle  von  eingebil- 
deter Schwangerschaft  und  Geburt  und  hebt  da- 
bei den  Werth  der  combinirten  inneren  und 
äusseren  Untersuchung  für  die  Diagnose  gebühr 
rend  hervor.       Diagnose  und  Behandlung   des 
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Abortas  und  der  Frühgeburt  und  der  falschen 
Wehen  werden  angegeben.  Es  folgt  das  Erbre^ 
dien  während  der  Gebart.  Das  gefüllte  Rectnm 
wird  ak  frachtbare  Quelle  der  &lschen  Wehen 
und  als  mechanisches  Hindemiss  für  die  Grebnrt 
angesehen.  Bei  Insofficienz  der  Wehen  wird  das 
Mutterkorn  empfohlen,  wenn  kein  mechanisches 
Oeburtshindemiss  besieht.  Mangiebt  drei  halbe 
Drachmen  in  Decoct  viertelstündlich.  Rigidität 
des  Muttermundes  kommt  meist  bei  Erstgebä- 
renden Tor ,  vorsüglich  nach  dem  35.  oder  40. 
Jahre.  Sie  wird  in  der  Regel  von  der  Natur 
überwunden,  wenn  nicht,  so  soll  der  Praktikant 
sich  Raths  erholen.  Vorzeitiger  Wasserabgang, 
ödematöser  Muttermund,  ungewöhnliche  Festig*- 
keit  der  Eihäute,  Hängebaucn  (anterior  obliquity 
of  the  uterus  oder  pendulous  belly),  Unnachgie- 
bigkeit  der  Vagina  und  des  Perineums,  endlich 
die  Vorderscheitelstellung  können  die  Geburt 
langwierig  machen. 

Auf  die  Vorderscheitelstellung  (Pre- 
sentation with  Forehead  anteriorly  oder  occipito- 
posterior  presentation)  geht  Verf.  näher  ein.  Er 
giebt  hier  eine  originelle  Beschreibung  von  dem 
durch  diese  Stellung  bedingten  Verhalten  des 
Muttermundes*  Die  hintere  Muttermimdslippe 
soll  dabei  tiefer  herabtreten,  was  von  folgenden 
Umständen  abhänge.  In  gewöhnlichen  Fällen 
ist  der  Kopf  im  Beginn  der  Geburt  gegen  den 
Rumpf  gebeugt  und  das  Eitm  nähert  sich  im 
weiteren  Verlaufe  mehr  und  mehr  der  Brust. 
Das  Resultat  di^von  ist,  dass  die  hintere  Kopf- 
hälfte tiefer  steht  als  die  vordere.  Daraus  folgt, 
dass  bei  gewöhnliche]!^  Scheitelstellung  das  vom 
befindliche  Hinterhaupt  die  vordere  Muttermunds- 
lippe unter  das  Niveau  der  hinteren  herabdrückt. 
Bei  der  Vorderscheitelstellung  findet  das  Gegen* 
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theil  statt:   das  hinten  befindliche  Hinterfiaupt 
deprimirt  die  hintere  Lippe,  weshalb  sich  Ge- 
stalt und  Richtung  des  Muttermundes  dem  un- 
tersuchenden Finger  sehr  verschieden  von  dem 
darstellt,  was  wir  gewöhnlich  finden.    Während 
nämlich   das   vordere   Scheidengewölbe  bei   ge- 
wöhnlicher Scheitelstellung  sehr  flach  istj,  dringt 
der  Finger  bei  Vorderscheitelstellung  hoch  hin- 
auf hinter  der  Symphyse  in  den  cul-de-sac,  wel- 
cher  in  diesem  Falle  einen  spitzen  Winkel  bil- 
det, in  ersterem  dagegen  einen  stumpfen.  Zugleich 
steht  die  hintere  Lippe   und   selbst  der  ganze 
Muttermund  ungewöhnUch  tief  im  Becken.     (Vf. 
verweist  hier  auf  seine  frühere  Arbeit  On  Va- 
rieties of  Cranial  Presentation ,   British.  Medical 
Journal,  Feb.  4th,  1852).  —  Diese  Vorderschei- 
telstellung geht  meist  in  die  gewöhnliche  Schei- 
telstellung  (vertex  presentation)   über;   ist   dies 
nicht  der  Fall,  so  soll  es  künstlich  herbeigeführt 
werden,  vorausgesetzt,  dass  das  zweite  Geburts- 
btadium  nicht  zu  weit  vorgerückt  ist.    Man  soU 
es   nach  Ramsbotham   mit  drei  Fingern   in  der 
Wehenpause  bewerkstelligen  und  falls  dies  Ma- 
noeuvre nicht  zum  Ziele  führt,  die  Stellungsver- 
besserung mittels  Instrumenten  bewirken.    Doch' 
darf  der  Praktikant  diese  Operationen  nicht  über- 
nehmen.   Aber  auch  wenn  der  Positionswechsel 
weder  natürlich  noch  künstlich  zu  Stande  kommt, 
so  wird  die  Vorderscheitelstellung  als  solche  mit 
wenigen  Ausnahmen  durch  die  natürlichen  Vor- 
gänge beendet.      Der  Kopf  beugt    sich    immer 
mehr  gegen  den  Kumpf ,   die  grosse  Fontanelle 
stemmt  sich  unter  den  Schambogen,  das  Hinter- 
haupt tritt  zuerst  über  den  Damm  aus ,   wobei 
letzterer  mehr  als  sonst  in  Gefahr  kommt.    Es 
wird  noch  hervorgehoben ,  dass  wie  der  Schädel 
durch  den  Mechanismus  der  Scheitelstellung  ver- 
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längert,  derselbe  durch  den  der  Vorderscheitel- 
steUung  nahezu  ein  Bundkopf  wird. 

Für  die  Gesichtsstellung  giebt  Verf. 
nach  Churchill  die  geringe  Frequenz  von  1:231 
Geburten.  Diese  Stellung  retardirt  gewöhnlich 
den  Geburtsverlauf.  Wenn  das  Ausbleiben  der 
normalen  Drehung  des  Gesichts  die  Zange  oder 
den  Hebel  indicirt,  so  soll  der  Praktikant  um 
Hülfe  senden. 

Die  Steisslage  (Breech Presentation).  Man 
soll  die  erste  Geburtsperiode  niemals  beschleu- 
nigen, lieber  verzögern.  Für  die  häufigste  Art 
der  Steisslage  hält  Verf.  die,  wenn  der  Rücken 
nach  links  und  hinten  gerichtet  ist.  Die  Ge- 
fahr der  Steisslage  für  das  Kind  wird  allein  auf 
Rechnung  der  gedrückten  Nabelschnur  gesetzt. 
Füss-  und  Enielagen  verhalten  sich  im  Wesent- 
lichen wie  Steisslagen.  —  Als  Complicationen 
der  Geburt  (X)ompound  presentations)  wird  der 
Vorfall  der  Hand  neben  Kopf  oder  Steiss  be- 
sprochen. Von  den  mehrfachen  Geburten  (Plu- 
ral births)  ist  nur  die  Zwillingsgeburt  (Twin  La- 
bours) berücksichtigt.  Vor  Beginn  der  Geburt 
giebt  es  kein  sicheres  Zeichen  Zwillinge  zu  er- 
kennen, ausgenommen  vielleicht  das  Vernehmen 
zweier  disticter  Fötalherztöne.  Bei  einer  Blu- 
tung nach  der  Geburt  des  ersten  Kindes  soll 
die  Bauchbinde  festgeschnürt  und  die  Blase  ge- 
sprengt werden.  Bei  langer  Dauer  der  Aussto- 
ssung  des  zweiten  Kindes  verwirft  er  sowohl  die 
zu  active  als  auch  die  unbedingt  passive  Be- 
handlung und  wählt  einen  Mittelweg.  Die  für 
sein  Verfahren  angegebenen  Gründe  sind  hinfäl- 
lig ,  während  er  die  allein  massgebenden ,  z.  B. 
das  Sinken  der  Frequenz  des  Fötalpulses  gar 
nicht  erwähnt.  —  Die  Regeln,  welche  Verf.  für 
die  Behandlung  der  Geburt  bei  Beckenveren- 
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gerung  giebt,  documentiren  den  er&hrenen 
richtig  beobachtenden  Geburtshelfer.  Eine  der 
ersten  Lehren  für  den  jungen  Geburtshelfer  ist: 
Geduld  zu  üben.  Geduld  befähigt  den  Kundi* 
gen,  welcher  aus  Erfahrung  weiss,  was  die  Na- 
tur aushalten  wird,  um  ihr  Werk  glücklich  zu 
beendigen,  ruhig  das  Besultat  abzuwarten,  wäh- 
rend der  Neuling  seinen  eigenen  furchtsamen 
Phantasiegebilden  und  dem  Drängen  der  Gebä- 
renden und  deren  Freunden  Gehör  gebend  rasch 
zu  Instrumenten  seine  Zuflucht  nimmt  und  so 
vielleicht  das  Leben  der  Mutter  und  ihres  hülf- 
losen Kindes  opfert.  —  Bei  der  ürinverhaltung^ 
zieht  Verf.  die  Application  des  männlichen 
elastischen  Katheters  vor.  —  Bei  den  Zeichen 
des  vor  oder  unter  der  Geburt  erfolgten  Todes 
der  Frucht  (Stillbirth)  wird  zwar  grosses  Ge- 
wicht auf  das  Fehlen  der  Herztöne  gelegt,  allein 
keineswegs  ist  es  als  sicheres  Merkmal  zugelas- 
sen, eine  Ansicht,  welche  allerdings  mit  der  der 
übrigen  Geburtshelfer  übereinstimmt,  die  jedoch 
Ref.,  wie  auch  Frankenhäuser,  nicht  theilt,  vor- 
ausgesetzt, dass  der  üntersucher  im  geburtshülf- 
lichen  Auscultiren  geübt  ist,  da  für  einen  sol- 
chen die  Herztöne  einer  lebenden  Frucht  stets 
nachweisbar  sind. —  Die  Ursachen  der  Asphyxie 
sind  nach  der  Einsicht,  welche  wir  durch  H. 
Schwartz  gewonnen  haben,  keineswegs  genügend 
angegeben.  In  Folge  der  ünbekanntschaft  des 
Verf.  mit  den  Effecten  vorzeitiger  Athemversu- 
che  der  Frucht,  ist  denn  auch  die  Behandlung 
der  Asphyxie  dem  neueren  Standpunkte  nicht 
entsprechend,  namentlich  gilt  dies  von  der  Art 
und  Weise  wie  die  künstliche  Respiration  be- 
werkstelligt werden  soll,  indem  das  von  Silvester 
modificirte  Verfahren  von  Marshall  Hall  empfoh- 
len wird.   —    Bei  der  Haemorrhagia  post  par- 
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tam  (Flooding)  wird  die  Behandlung  sehr  aus- 
führlich graben,  wobei  das  Terpentinöl,  ein 
li^lingsmitiel  der  englischen  Gebnrtshelfer, 
nicht  vergessen  ist.  —  Innere  Blutung,  Nach- 
wehen, Collapsus  post  partum  (Nervous  Shock), 
Betentia  und  Incontinentia  urinae,  spärlicher,  ex- 
cessiver  und  übel  riechender  Wochenfluss,  Pro- 
lapsus uteri,  Paralyse  der  unteren  Extremitäten, 
Hohlwarzen,  wnnde  Warzen,  Entzündung  der 
Mamma,  Milchfieber  und  Miliarfieber  bilden  den 
Schluss  der  zweiten  Abtheilung. 

Die  dritte  nnd  letzte  Abtheilung  umfasst  die 
Fälle,  bei  denen  der  Praktikant  Hülfe 
hinzuziehn  mnss  S.  93--128.  Abortus  (Mis- 
carriage) ohne  und  mit  profuser  Blutung,  Ex- 
trauterinschwangerschaft,  Austreibung  von  Mo- 
len, imperforirter  und  verklebter  Muttermund, 
Stricturen  der  Vagina.  Beckentumoren  und  Be- 
ckendeformitäten gehören  hierher.  Die  Lehre 
von  den  Beckenfehlem,  ihre  Diagnose,  ihre  pa- 
thologische Anatomie  und  Morphologie  u.  s.  w. 
ist  höchst  dürftig  gegeben,  ein  Umstand,  wel- 
cher andeutet,  wie  sehr  die  englische  Geburts- 
kunde gerade  in  diesem  Zweige  hinter  der  deut- 
schen Wissenschaft  zurückgeblieben  ist.  Rha- 
chitis  (rickets),  Osteomalacic,  Knochenauswüchse, 
EVacturen  —  das  ist  alles,  was  über  die  Aetio- 
logie  der  Beckendeformitäten  angegeben  wird. 
Am  häufigsten  ist  der  Beckeneingang  (the  brim), 
seltener  die  Beckenhöhle  oder  der  Ausgang  (the 
outlet)  afficirt.  Von  einer  morphologischen  Ver- 
schiedenheit ist  nicht  die  Bede.  Die  Messung 
der  Conjugata  vera  des  Eingangs  soll  direct 
durch  Einführung  von  vier  Fingerspitzen  einer 
Hand  in  gleicher  Linie  geschehen.  Dass  da- 
durch der  Grad  der  Verengerung  kaum  geschätzt, 
geschweige  denn   genau  gefunden  werden  kann, 
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ist  bekannt.  Und  doch  wird  das  Bereich  4er 
einzehien  Operationsarten,  "welche  die  Tcrschie* 
denen  Vere(ngerungsgrade  erfordern,  festgestellt 
Die  Zange  darf  nicht  angewandt  werden  bei  ei^ 
ner  Verengerung  unter  3  Zoll.  Die  Craniotomie 
ist  auszufahren,  wenn  dieselbe  nicht  über  3;  und 
nicht  unter  IVs  Zoll  beträgt  und  erst  bei  IVs 
Zoll  und  darunter  iät  der  Kaiserschnitt^  indicirt. 
Es  folgt  die  Querlage  (Cross  birth)  und-  die 
Stirnstelluiig  (Brow  presentation).  In  Bezug  auf 
letztere  sind  zur  Vergleichung  Scheitel-,  Stirn- 
und  Gesiohtsstellung  neben  einander  abgebildet 
in  der  Weise,  dass  der .  längste  Durchmesser, 
vom  Kinn  zum  Hinterhaupte  immer  durch  eine 
Linie  bezeidinet  ist ,  wodurch  einfach  und  klar 
Y«rsinnhcht  wird,  dass  bei  ersterer  die  kleinsten, 
bei  letzterer  schon  grössere,  bei  der  Stirnstel- 
lung die  grössten  Durchmesser  und  Umfange  des 
Kopfes  durch  den  Beckenkanal  gehen,  was  den 
Mechanismus  dieser  Stellung  so  höchst  schwie- 
rig macht.  Man  soll  daher  die  Stirnstellung 
manuell  oder  mittels  des  Hebels  in  eine  Ge- 
sichts -  öder  Scheitelstellung  zu  verwandeln  su- 
chen. —  Bei  vorangehendem  Steisse  und  indi* 
cirter  Entbindung  wird  der  stumpfe  Haken  (blunt 
hook)  und  die  Zange  verworfen  und  nur  das 
Einhaken  der  Finger  in  die  Schenkelbeugen  em- 
pfohlen, ein  Verfahren,  welches  bekanntlich  oft 
nicht  ausreicht.  — r-  Dass  da  wo  die  manuelle 
Entwicklung  des  nachfolgenden  Kopfes  nicht  ge-^ 
lingt,  der  Nutzen  der  Zange  in  Zweifel  gezogen 
und  die  Perforation  statt  ihrer  empfohlen  wird, 
beruht  wohl  nur  auf  dei-  Construction  der  klei- 
nen englischen  Zange.  —  Monströse  Früchte, 
Hydrocephalus,  Ascites,  Vorfell  der  Nabelschnur, 
Blutung  in  Folge  partiellco:  Lösung  der  Placenta, 
Placenta  praevia,  Gonvulsionän,  Biiptura  und  Itt- 


^ 
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versio  uteri,  Retentio  placentae,  Dammriss  er- 
heischen gleichfalls  fremde  Hülfe.  Das  Paerpe- 
ralfieher,  die  Phlegmasia  dolens  und  die  Mania 
puerpersdis  beenden  diese  Abtheilung  und  somit 
das  Buch. 

Verschiedene  Beceptformeln ,  deren  Nutzen 
uns  mindestens  zweifeUiaft  erscheinen  muss,  sind 
gelegentlich  angegeben.  Mit  grosser  Vorliebe 
wird  das  Mutterkorn  (Ergot  of  rye)  angewandt. 
Das  Ergot  ist  der  englischen  Aerzte  Herrgott  I 

Eine  Beschreibung  der  Operationen  sowie 
die  Scbwangerschaftslehre  ist  dem  Plane  des 
Buches  gemäss  nicht  gegeben.  — 

Druck  und  Papier  sind  von  jener  Nettigkeit 
und  Schönheit,  welche  die  englischen  Bücher 
vor  denen  des  Continents  auszuzeichnen  pflegt. 

Küneke. 


Sexti  Julii  Africani  OXvfAntadar 
avayqaifvi  adiectis  ceteris  quae  ex  Olympioni- 
carum  fastis  supersunt.  Recensuit,  commentario 
critico  et  indice  Olympionicarum  instruxit  I. 
Rutgers.  Lugduni-Batavorum,  apud  E.  J. 
Brill.  1862.    X  und  170  S.  in  Octav. 

Das  Verzeichniss  der  Sieger  im  Stadion  zu 
Olympia ,  welches.  Eusebios  in  seinen  Chronica 
von  Ol.  1 — 249  giebt,  stammt  ohne  Zweifel  aus 
den  Chronica  des  Julius  Africanus,  die  dieser 
bis  zu  dem  vierten  Jahre  der  249.  Olympiade 
(=  220  n.  Chr.)  fortgeführt  hatte.  Dies  Ver- 
zeichniss giebt  hier  Rutgers  nach  den  griechi- 
schen Excerpten  aus  Eusebios,  die  die  pariser 
Us.  2600  enthält,  der  anoemschen  Uebersetzung 
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des  Eusebios,  und  Synkellos  vielfach  berichtigt. 
Die  pariser  Hs.  war  weder  von  Gasaubonus,  des- 
sen Abschrift  I.  I.  Scaliger  folgte,  noch  von  I. 
A.  Gramer  (anecd.  paris.  2  p.  142  ff.)  genau 
wiedergegeben  worden.  Mit  kleinerer.  Schrift 
sind  in  Africanus  Verzeichniss  auch  gleich  die 
Namen  der  olympischen  Sieger  in  anderen  Eainpf- 
arten  eingereiht,  für  welche  das  Jahr  des  Sie- 
ges sich  genau  bestimmen  lässt.  Gesondert  von 
einander  stehen  unter  dem  Texte  kritische  An- 
merkungen und,  so  weit  ich  sehe,  ziemlich  voll- 
ständige Angaben  der  andern  Zeugnisse  über 
die  von  Africanus  erwähnten  Kämpfer.  Wie 
R.  selbst  p.  IX  angiefot,  sind  diese  allerdings 
zum  grossen  Theil  aus  Gorsinis,  Scheibeis  und 
Krauses  bekannten  Büchern  entlehnt,  aber  nicht 
unbedeutende  Nachträge  sind  sein  Eigenthum. 
Von  S.  100  an  folgt  ein  nach  den  einzelnen 
Kampfarten  ausser  dem  Stadion  geordnetes  Ver- 
zeichniss aller  der  Sieger  in  Olympia .  für  wel- 
che das  Jahr  des  Sieges  nicht  bekannt  ist.  Das 
Buch  ist  mit  grosser  Sorgfalt  gearbeitet,  wenn 
auch  im  Einzelnen  hier  und  da  noch  ein  Zusatz, 
oder  eine  Verbesserung  nöthig  bfeibt.  So  heisst 
es  Ol.  48  sinnlos  Uv&ayoQag  2'dfico^,  ixxQt&elg 
naidcav  nvyfi^v  xal  cag  &^Xvg  x^^^i^t^^og, 
nqocßäg  xoig  ävöqag^  änawag  il^^g  iyixfjasv. 
Africanus  schrieb  Uv&ayÖQag  2dfiiog  nvyf$ijv» 
ixxQi,&€lg  nalätap  xal  u.  s.  w.;  wie  dieWorte 
des  Eratosthenes ,  den  AMcanus  benützt  hat, 
bei  Diog.  L.  8.  1  §  47  zeigen,  obgleich  siich  der 
Fehler  schon  bei  Synkellos  und  in  der  armeni^ 
sehen  Uebersetzung  findet.  Er  ist  aus  einer 
Anordnung  der  ursprünglichen  Hs.  entstanden, 
wie  sie  Rutgers  S.  V  erläutert,  ngocßag  für 
TtQoßdg  hat  vor  R.  schon  Scaliger  im  Synkellos 
gesetzt.  —  Den  berühmten  Lä\äw  li^di^'^  xääjco^. 
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R.  p.69  und  107  Lakonier.  Das  ist  sehr  zwei* 
felhaft:  aus  dem  Grabe  am  Eurotas  folgt  das 
nicht  sicherer,  als  aus  der  Aufstellung  seiner 
Bildsäule  im  Tempel  des  Apollon  Lykios  zu  Ar- 
gos/  dass  er  Argeier  gewesen  seL  Mit  Recht 
femer  will  Meineke  Anthol.  gr.  delectus -p.  114 
A^iaQ  geschrieben  wissen.  Wie  manche  Stellen 
sich  noch  über  diesen  SehneUläufer  und  Doli- 
chossieger  bei  Griechen  und  Bömem  finden,  die 
Rutgers  entgangen  sind,  zeigen  die  Ausfülmm* 
gen  Benndoris  de  anthol.  gr.  epigrammatis,  quae 
ad  ärtes  spectant  p.  13  ff.  und  H.  lacobis  co- 
rollarium  in  comicos  gr.  adnotationum  p.  3  ff. 
Wenn  aber  p.  158  dohxog  als  Name  des  langen 
Wettlau&  verworfen  wird,  weil  dohxpQ^  mit  ver- 
standenem ÖQOfwg,  Adiektivum  bleibe,  so  spre*- 
chen  dafür  allerdings  Arcadius  de  acc.  p.  85, 
Choerob.  in  Cramers  Anecd.  oxon.  2  p.  294,  Eu- 
stath.  z.  Odyss.  p.  1678,  40:  denn  sie  unter- 
scheiden nur  die  Hülsenfrucht  döhx<^  und  Sq- 
i$X^^  l^^g?  ^^^^  3^6  übergehn  auch  den  Eigen* 
namen  Jöhxpg  (bei  Horn.  hymn,  in  Cer.  155 
und  in  dem  Verse  bei  Herodian  n.  ftoy^  L  p. 
27  L.),  und  so  darf  man  doch  den  Zusatz  bei 
Suidas  doXixog  to  oanqiov  xal  vd  opOfAa  tov 
dqoikov  nQonaqo^TOPtag  nicht  mit  Rutgers  ver- 
werfen, sondern  muss  in  ihm  eine  weitere  Unter- 
scheidung des  Adiektivums  als  '■  solchen  und  des 
zum  Substantivimi  gewordenen  erkennen,  die 
durch  die  Analogie  vieler  ähnliehen  Worte  ge- 
schützt wird:   Lobeck  paral.  gr.  gr.  p.  340  ff. 

Ein  Register  aller  olympischen  Sieger  schliesst 
das  Buch.  Die  ganze  Arbeit  ist  zum  Nachschla- 
gen höchst  bequem  und  alle,  die  sie  gebrau- 
chen, werden  sich  dem  Herausgeber  dankbar 
verpflichtet  fühlen.  H.  S. 
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Göttin  gisebe 

gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Au&ielit 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

45.  Stück.  9.  November  1864. 


Cartulaire  ^e  Tabbaye  de  Bedon  en  Br^agne 
public  par  M.  Aurelien  de  Gourson  conserra- 
teor  de  la  bibüotheque  du  Louvre  membre  du 
comite  des  travaux  historiques  et  des  sodetes 
savantes.  Paris  imprimerie  imperiale,  1863. 
(Collection  des  documents  inedits  sur  l'histoire 
de  France).    XH,  CCCXCV  u.  761  S.  in  Quai-t. 

An  die  Sammlung  der  Chartulare,  welche  für 
die  grosse  Collection  des  documents  inedits  Gue- 
rard  veranstaltet,  hat  sich  eine  Anzahl  anderer, 
von  verschiedenen  Herausgebern  bearbeitet,  ari-^ 
geschlossen,  und  ein  bedeutender  Theil  dieser 
wichtigen  Quellen  für  die  Geschichte  Frankreichs 
ist  auf  diese  Weise  allgemein  zugänglich  ge* 
macht.  Unter  denselben  nimmt  das  hier  ge- 
nannte einen  der  ersten  Plätze  ein:  eben  G^e- 
rard  hates,  wieHrDeCourson  bemerkt,  als  eins 
der  wichtigsten  in  Europa  bezeichnet  Und  ich 
glaube,  man  wird  dem  nur  beipflichten  können. 
Für  die  ältere  Geschichte  der  Bretagne,  für  alle 
Verhältnisse  des  Landes  und  seiner  altkeltischen 
Bevölkerung    ist  diese  Sammlung  noxl  ft^^T  ^^x 
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grössten  Bedeutung:  sie  erhalten  hieraus  man- 
nigfache Aufklärung,  Vieles  würde  ohne  diesel- 
ben ganz  unbekannt  sein.  Das  ist  auch  schon 
bisher  nicht  verkannt  worden,  und  die  Autoren 
Bretonischer  Geschichte,  in  früherer  Zeit  Lobi- 
neau  und  Morice,  in  neuerer  De  Courson  selbst, 
haben  in  ihren  Werken  reichen  Gebrauch  von 
dieser  Quelle  gemacht,  auch  eine  nicht  geringe 
Anzahl  einzelner  Urkunden  veröfifentlicht ,  dair- 
unter  manche  von  allgemeinerem  Interesse  auch 
für  die  öffenthchen  Verhältnisse  unter  der  frän- 
kischen Herrschaft,  die  selbst  für  die  Deutsche 
Verfassungsgeschichte  nicht  ohne  Wichtigkeit 
waren.  Um  so  mehr  wird  man  sich  freuen, 
jetzt  eine  vollständige  Ausgabe  zji  besitzen,  die 
es  möglich  macht,  den  ganzen  Beichthum  ur- 
kundlicher Nachrichten,  der  hier  vorliegt,  zu 
übersehen  und  zu  benutzen. 

Das  Chartularium  Eotoniense,  im  Besitz  des 
Erzbischofs  von  Eennes,  ist  ein  Band  von  jetzt 
142  Blättern,  geschrieben  von  verschiedenen 
Händen,  die  der  Herausgeber  alle,  mit  Ausnah- 
me der  der  letzten  Blätter,  in  den  Anfang  des 
Uten  Jahrhunderts  zu  setzen  scheint:  doch  schon 
das  beigegebene  Facsimile  der  ersten  Hand,  die 
bis  f.  HO  geht,  weist  eher  auf  das  Ende  des 
Uten,  Anfang  des  12ten  Jahrhunderts  hin,  und 
diesem  gehören  in  dem  späteren  Theil  auch  noch 
andere  als  die  15  oder  20  letzten  Stücke  des 
Bandes  an,  die  der  Herausgeber  verschiedenen 
späteren  Schreibern  beilegt.  An  mehr  als  einer 
Stelle  zeigt  der  Band  jetzt  grössere  oder  klei- 
nere Lücken:  ein  einzelnes  Blatt  ist  nachträg- 
lich mitgetheilt  (S.  375,  Nr.  389),  anderes  hat 
der  Herausgeber  aus  einer  neuen  Handschrift 
in  Paris,  Blancs  Mantaux  Nr.  46,  und  den  Wer- 
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ken  von  Lobineau  imd  Morice ,  die  das  Chartu'- 
lar  noch  vollständiger  kannten,  ergänzt. 

Das  Ganze  zerfallt  aber  in  zwei  Haupttheile, 
die  freilich  äusserlich  nicht  von  einander  ge- 
trennt sind,  einer  reichen  Sammlung  vonUrkun* 
den  aus  der  Zeit  der  Gründung  und  der  ersten 
Aebte  des  Klosters,  d.  h.  aus  dem  9ten  Jahr- 
hundert, und  einer  zweiten,  die  dem  Uten  und 
12ten  angehörige  Denkmäler  enthält.  Nur  ein 
paar  Stücke  aus  dem  löten  bilden  eine  Art  üe- 
bergang.  Es  ist  nicht  deutlich,  ob  ein  und  der- 
selbe Autor  beides  zusammengestellt,  d.  h.  die 
überhaupt  in  späterer  Zeit  vorhandenen  Urkun- 
den oder  urkundlichen  Nachrichten  gesammelt 
hat,  oder  ob  etwa  schon  am  Ausgang  des  9ten 
oder  Anfang  des  lOten  Jahrhunderts  der  erste 
Theil  entstanden  und  dann  nur  später  abge- 
schrieben und  mit  einer  ähnlichen  Sammlung 
für  die  folgende  Zeit  verbunden  ist:  fast  möchte 
man  geneigt  sein,  jenes  anzunehmen,  obschon 
sich  dann  die  Grenze  zwischen  dem  älteren  und 
späteren  Theil  doch  nicht  genau  ziehen  lässt 
und  sie  jedenfalls  mit  dem  Wechsel  der  Hände 
nicht  zusammenfällt:  am  ersten  kann  man  ge- 
neigt sein,  die  Scheidung  S.  134  zu  machen,  wo 
nach  ein  paar  Stücken  aus  dem  Anfang  des 
loten  Jahrhunderts  die  aus  der  Mitte  des  Uten 
folgen. 

Die  älteren  Urkunden  sind  es,  die  ein  ganz 
besonderes  Interesse  einflössen  und  bei  denen 
ich  hier  verweile.  Ueber  300  Stücke  mit  den 
nachträglich  ergänzten  aus  dem  9ten  Jahrhun- 
dert, ein  paar  noch  aus  dem  Öten,  sind  ein 
Schatz  alter  Aufzeichnungen,  wie  nur  wenige 
Stifter  sie  aufzuweisen  haben:  sie  sind  dazu  der 
Art,  dass  sie  über  verschiedene  Verhältnisse  des 
Lebens,  nicht  bloss,   wie  mehr  oder  mvcÄKt  ^^ 
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Uiianideii,  Standes-  und  Beflitzrerhilbnsse,  auch 
geriditliclie  nnd  politiadie,  racbe  Anskonit  ge- 
ben, ludit  alles  sind  wirkliche  Urkunden:  wie 
in  dem  zweiten  Theil  (S.  276.  309.  323  fL  335 
C),  so  tragt  auch  hier  manches  mehr  den  C3ia- 
lakter  dner  spateren  Anfzeicfanmig  über  Besitas- 
erwerbnngen  und  andere  wichtige  Vorgange:  so 
gleidi  das  erste  Stack,  das  anfingt:  Kotom  sit 
omnibns  qnaliter  yenit  Conwoion  ad  Batrili  ti- 
rannom  deprecans  enm  etc.:  hier  wird  die  Schmi- 
knng  von  Redon  (Boton)  selbst  erzahlt.  Wel- 
dies  Princip  in  der  Folge  der  Stücke  beobadi- 
tet,  erhellt  nicht:  an  eine  chronologische  Ord- 
nung ist  gar  nicht  zu  denken;  auch  eine  Ein- 
mhnng  der  Besitztitel  nach  Gauen  oder  Distnc- 
ten,  wie  wir  sie  sonst  wohl  finden,  scheint  es 
mcfat  zu  sein.  Kanchmal  sind  die  chronol(^- 
sdien  Daten  reichlich  nnd  genau,  in  andern 
Fällen  ab^  mangelhaft  und  geben  zu  manchen 
Zweifeln  Anlass.  Der  Herausgeber  hat  an  dem 
Rand  die  Jahre  nach  unserer  Zeitrechnung  sn- 
g^eben  und  ausserdem  eine  chronologische  Ta- 
fel angehängt.  Er  giebt  aber  über  die  befolg- 
ten Grundsätze  keine  nähere  Nachricht  und  ist 
in  seinen  Datirungen  nicht  immer  glücklich  ge- 
wesen. Ein  Aufsatz  in  der  Bibliotheque  de  Fe- 
coledeschartes,  5.  serie,  Tome  Y  (1864),  S.259  ff., 
S.  395  ff.,  von  de  la  Borderie*)  hat  gezeigt, 
wie  sehr  wesentliche  Berichtigungen  nothwendjg 
sind,  und  zugleich  den  AnfEtng  gemacht,  mit 
Hülfe  der  hier  gegebenen  Urkunden  manche 
Punkte  in  der  G^chichte  der  Bretagne  näher 

^  Eine  Schrift  desaelben,  Le  Cartnlaire  de  Redon. 

Beponse  ä  quelques  critiqaes  de  M.  de  Coorson.    Nantes 

1864,  kenne  ich  nicht.    Der  Titel  zeigt  wohl ,  dass  die 

Poblicatian  Cregenstaad    Terschiedener   Beartheütmg  in 

Fnuikreich  selbtt  gewoitoi. 
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zu  bestimmen.  Auch  ihm  freilich  kann  man 
nicht  in  allem  beipflichten;  so  wird  mit  nicht 
genügenden  Gründen  die.  Nachricht  des  Ghrön. 
Engolism.  über  den  Todestag  des  Fürsten  No- 
minoe:  Nonas  Martias  verworfen:  sie  erhält  eine 
Bestätigung  durch  die  älteren  Annales  Engolis- 
menses,  Pertz  SS.  XVI,  S.486,  die  derselbe  nicht 
beachtet  hat.  Bei  der  Bestimmung  der  Regie- 
rungszeit der  Fürsten  ist  auf  einzelne  Urkunden 
zu  viel  Gewicht  gelegt.  Anderes  aber  ist  glück- 
lich verbessert. 

Die  Ausgabe  schliesst  sich  auf  das  engste  an 
die  Handschrift  an,  so  dass,  wenn,  wie  es  einige 
Male  vorkommt,  dieselbe  Urkunde  zweimal  in 
das  Ghartular  aufgenommen  ist,  sie  auch  hier 
wiederholt  zum  Abdruck  gelangt(Nr.  6u*  123,  36 
und  374,  128  und  219,  136  und  222),  und  je- 
desmal genau  nach  der  Lesung  und  Orthogra- 
phie des  Codex.  Diese  sind  auf  das  sorgfaltig- 
ste beibehalten,  auch  offenbare  Fehler  nicht  ver- 
bessert, sondern  entweder  durch  ein  (nur  etwas 
zu  oft  gesetztes)  sie  in  Parenthese  biBzeichnet 
oder  in  den  Noten  berichtigt.  Ueber  die  zwei- 
felhafte Auflösung  von  Abkürzungen  und  einiges 
andere  ist  hier  Auskunft  gegeben.  Auf  die  Rich- 
tigkeit wird  man  sich  verlassen  dürfen:  zwei 
frühere  Schüler  der  Ecole  des  chartes,  eben  Hr 
de  la  Borderie  und  ein  Anderer,  haben  die  Ab- 
schrift des  Herausgebers  mit  dem  Original  ver- 
glichen. Der  Godex  selbst  ist  freilich  nicht  arm 
an  Fehlem,  wenn  z.  B.  S.  91  »luna««  statt  »quin- 
quaginta  (L*),  S.  172  »unum  quam«  statt  »ut 
numquam«  gelesen  wird,  S.  145  steht  »somo- 
dium«  ohne  Bemerkung  für  »semimodium«.  Ei- 
gennamen und  Interpunction  sind  nach  neuerem 
Gebrauch  behandelt;  aber  dabei  einige  Male  ge- 
fehlt   So  ist  S.  97  zu  lesen:  sme  fiaö^  ä.A|!öx 
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ea)  vero  ratione;  S.  176:  solides  100  tantum, 
pretium;  S.  202:  sin,  perfirmata;  das  vorherge- 
hende »sol.«  ist  wohl  nicht  mit  »solidi«,  sondern 
»solvitur«  aa£sulösen;  Nr.  136  das  Zeichen  d 
wohl  »denariorum«  zu  lesen,  wie  Nr.  265:  soHdos 
denariorum  8  argenti,  denariorum  5  solidos  ar- 
genti. 

Eine  gewisse  Schwierigkeit  haben  die  kelti- 
schen Ortsnamen  gemacht.  Das  besonders  häufig 
vorkommende  ran  (=  villa,  S.  CCXCIX)  ist 
bald  mit  dem  eigentlichen  Namen  verbunden  ge- 
schrieben: Banmelan,  Rannlowaid,  Ranworocan, 
Nr.  55.  151.  153,  bald  getrennt:  Ran  Riantcar, 
Ran  Melhoren,  Nr.  151.  160.  Dass  dabei  keine 
inneren  Gründe  massgebend  gewesen,  zeigt  wohl, 
dass  in  derselben  zweimal  mitgetheilten  Urkunde, 
Nr.  36  steht:  Rann  üuicantoe,  Nr.  174:  Rann- 
uuicanton,  oder  es  Nr.  269  heisst:  Ran  Anau- 
monoc  cum  colonis  Anaumonoc  ....  Ranuuo- 
ranau  cum  colonis  suis  üuoranau.  Richtig  wäre 
gewiss  gewesen,  zu  schreiben  wie  S.  358:  ran 
Hocar,  da  es  wenigstens  regelmässig  kein  Theil 
des  Namens  ist;  vgl.  159:  ran  quae  vocatur 
Bothgelent.  So  ist  es  bei  einer  andern  Be- 
zeichnung von  Land  tigraUy  tegran  geschehen, 
und  hätte  auch  bei  randremeSy  cowenran,  treb, 
und  andern  Worten  gleichmässig  durchgeführt 
werden  sollen  (Nr.  184  steht  neben  einander: 
treb  Maenbaud  und  Trebhaelan,  Treballoian). 
Vielleicht  hat  der  Herausgeber  sich  auch  hier 
dem  Codex  anzuschliessen  gesucht;  aber  es  be- 
darf keiner  Bemerkung,  wie  wenig  in  solcher 
Beziehung  die  handschriftliche  üeberlieferung 
massgebend  sein  kann.  Eher  würde  man  gelten 
lassen,  wenn  die  Verbindung  solcher  Worte  mit 
dem  eigentlichen  Namen  als  keltische  Eigen- 
tbümlicbkeit  zu  betxaciiteii^  m^  ^'s»  xjl^Vl  \öäil- 
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chen  anderen  Beispielen  ähnlicher  Gompositio- 
nen  (vgl.  die  ZusarnnTenstellung  der  Namen  mit 
liSy  Schloss,  Hof,  S.  CCX  ff.r.Lisbedu,  Liscelli 
etc."!  der  Fall  zu  sein  scheint.  Dann  aber  hätte 
dies  consequent  geschehen  müssen. 

Die  hier  gemachten  Anführungen  zeigen  schon, 
dass  die  Urkunden  nicht  arm  sind  an  Ausdrü- 
cken der  heimischen  Sprache.  In  der  That  fin- 
den sich  solche  sehr  zahlreich  für  öfi'entliche 
und  rechtliche  Verhältnisse,  mehr  als  wir  es  in 
den  lateinischen  Urkunden  deutscher  Gegenden 
zu  finden  gewohnt  sind,  üeber  ihre  Schreibung 
kann  meist  kein  Zweifel  sein,  eher  über  ihre 
Bedeutung.  Ein  Wortregister  und  die  Einlei- 
tung beschäftigen  sich  mit  der  Erklärung,  und 
wenn  hier  manches  berichtigt  wird,  was  andere 
vorher,  auch  noch  die  letzte  Ausgabe  des  Du- 
cange  gegeben  (über  die  Erklärungen  hier  bricht 
der  Herausgeber  einmal  in  den  Ausruf  aus,  S. 
CCCVni  N. :  C'est  deplorable),  so  scheint  mir 
das  Gesagte  doch  keineswegs  immer  ausreichend 
oder  zutrefl*end.  So  kann  das  zweimal  (Nr.  35. 
260)  vorkommende  manaheda  freilich  am  wenig- 
sten mit  Ducange  als  mansus,  domus,  habitatio, 
genommen  werden;  aber  auch  die  Erklärung  (S. 
753.  CCCV)  als  »census  dominions  ovilibus  vel 
haedicis  solvendus«  scheint  sehr  zweifelhaft,  da 
es  heisst:  in  manaheda  12  denarios,  solidum  qui 
appellatur  manaheda. 

Oft  zeigt  sich  ein  Schwanken  auch  in  der 
sachlichen  Erklärung.  Von  dem  vorher  ange- 
führten ran  heisst  es  einmal,  S.  CCXL:  parcelle 
de  terre  d'une  contenance  de  huit  modii  de  se- 
mence,  an  einer  andern  Stelle ,  S.  CCXCIX,  wer- 
den 4  modii  als  Kegel,  8  als  Ausnahme  genannt, 
an  einer  dritten,  S.  CCCXXXV,  beide  Zahlen 
neben  einander  als  Kegel  genannt.     KSaet  ^"©i  Sxiql- 
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den  sieb  wenigstens  auch  6,  Nr.  91.  Das  Wort- 
register sieht  Ton  alle  dem  ab  und  erklärt:  par- 
titio  fundomm  inter  fratres  facta,  pars,  portinn- 
cnla,  praedinm;  im  Chartular  werde  es  för  Yilla 
gebraucht.  Ist  die  Ableitung  von  rannUj  theilen, 
richtig,  so  entspräche  es  dem  sors,  pars,  latei- 
nischer Quellen  für  mansus,  Hufe.  —  iigrauj  te- 
gran^  soll  nach  S.GGLXIIN.  abgeleitet  sein  von 
tify  domus,  und  can:  so  wäre  es  so  Tielwiehoba 
ssdica,  terra  salica.  Das  Register  hat  es  gar 
nicht.  —  Auch  cowenran  wird  von  ran  und  ei- 
nem cyfan  abgeleitet  und  a.  a.  0.  erklärt:  pro- 
priete  complete,  espece  d'aleu,  im  Wortr^ister: 
fundus  nullius  juri  subnixus.  Wiederholt  wird 
aber  geschrieben  conweran^  Nr.  6.  124,  was  we- 
nigstens nicht  für  jene  Ableitung  spricht,  und 
auch  die  Urkunden  ergeben,  so  viel  ich  sehe, 
nichts,  was  die  angegebene  Bedeutung  rechtfer- 
tigte. 

Besonders  interessant  sind  die  Ausdrücke, 
welche  gebraucht  werden,  um  die  üebertragung 
eines  Landes  zu  vollem  Eigenthum  und  Recht, 
ohne  alle  Verpflichtung  zu  irgend  welchen  Lei- 
stungen an  andere,  zu  bezeichnen.  £s  heisst 
zunächst:  in  alode  et  in  comparato  (Nr.  131; 
ähnlich  Nr.  133,  in  andern  steht:  in  alode  com- 
parato, was  durch  ein  Comma  zu  trennen,  nicht 
wie  hier  geschehen,  zu  verbinden  war).  Weiter: 
in  dicombiio  (Nr.  39.  40.  64.  78.  91.  133.  143. 
148  etc.;  einmal  steht:  dicombitione,  Nr.  364, 
S.  214):  das  Register  erklärt:  res  ecclesiae  sie 
concessa,  ut  inde  nihil  sive  reservet  donator, 
was  nicht  befriedigt;  einmal,  Nr.  144,  wird  »li- 
centia  et  dicombito«  verbunden,  also  ist  viel- 
leicht die  Freiheit  der  Verfugung  gemeint  (ganz 
vereinzelt  ist  Nr.  208,  S.  160:  in  dicombito  Cal- 
lon  als  Ortsbezeichnang,  ^2L\n%di^\\!Jic»\i  verschrie- 
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ben  für;  »compote«;  s.  S.  LXXXVIT).  Nicht 
selten  wird  hinzugefügt:  in  luk  (Nr.  91.  148. 
160.  171,  luth  Nr.  199);  das  Wortregister  hat 
es  gar  nicht,  oder  hält  es  für  dasselbe  wie  loch, 
loth  (pastus):  von  diesem  heisst  es  aber  Viel- 
mehr :  sine  loth ,  loch ,  Nr.  49.  268  (Nr.  200 
steht:  si  luch,  in  dicombito,  wo  man  das  erste 
für  »in«  oder  »sine«  nehmen  kann);  sine  loch 
caballis,  App.  Nr.  29;  und  dem  entsprechend 
anderswo:  sinepastu  caballus  (-i,  -is),  Nr. 50.52. 
78;  auch  mit  dem  Zusatz:  vel  canum,  Nr.  126; 
vgl.  darüber  S.  CCCIX.  Ausserdem  wird  gesagt: 
sine  tribute,  censu,  opere,  fine.  Aber  auch:  sine 
renda,  Nr.  34,  45,  91  etc.;  ein  Wort,  welches 
vielfach  für  Zins,  Abgabe,  begegnet.  Dann:  sine 
cofrilo.  Der  Herausgeber  will  ein  in  einer  ge- 
wissen Gleichmässigkeit  ausgetheiltes  Land  ver^ 
stehen,  das  zu  bestimmten  Abgaben  verpflichtet 
gewesen:  hier  kann  nur  an  eine  Abgabe  gedacht 
werden,  und  oft  steht  in  ganz  keltischer  Form: 
dicofrito  y  dicofrit ,  Nr.  91.  121.  146,  was  denn 
auch  die  Einleitung  S.  CCXLVII  richtig  erklärt: 
sine  servili  reditu  (di  =  sine).  Daneben  findet 
sich:  difosot^  Nr.  151.  152;  statt  dessen:  diosi 
Nr.  171  (das  eine  wird  im  Glossar  als  »sine 
opere  fossarum«,  das  andere  »sine  hostilitio«  er- 
klärt, beides  freilich  mit  einem  Fragezeichen, 
und  wohl  gleich  wenig  begründet;  in  der  Ein- 
leitung wird  nur  das  Letzte  als  Vermuthung  ge- 
äussert, S.  CCCVIII;  gewiss  ist  an  den  ange- 
führten Stellen  dasselbe  gemeint);  und:  dttrci- 
hart(h)^  Nr.  151,  153.  171,  das  Ducange  ver- 
kehrt genug  als  »species  corvadae«  erklärt,  De 
Courson  (vgl.  S.  CCLXIIN.)  aber  auch  nicht  be- 
friedigend als  »sine  impedimento,  nomine  con- 
tradicente« :  es  scheint  von  einer  Freiheit  von  ir- 
gend welcher  bestimmten  LeistuBg  div^^dj^  7.^^€«i. 
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Andere  vorkommende  keltische  Worte  sind 
z.  B.  das  häufige  delisidi  für  fidejussores,  Nr.  40. 
53.  54  etc.  139.  196;  mactiern  oder  machtiem 
(einmal  Hern  Nr.  128  z=:  219)  für  den  Vorsteher 
der  kleinem  Abtheilungen,  der  plebes,  wie  sie 
heissen ;  heUtonno  für  den  höher  stehenden  Pas- 
cuethen,  Nr.  256  (das  Glossar  erklärt  wenig  be- 
friedigend »dispensator«);  iwair  =  major,  Nr.  267; 
ißtomid  in  dem  Ausdruck:  mactierne  sedente  su- 
per trifocalium  id  est  istomid,  App.  Nr.  4,  wo 
das  Glossar  für  beide  Worte  nichts  zu  sagen 
weiss  als  »species  sedilis  apud  Armorico-Britan-' 
nos« ;  zu  vergleichen  ist :  sedente  Nominee  in 
scamno,  Nr.  176.  Vielleicht  gehört  auch  landa 
hierhin,  das  das  Glossar  gar  nicht  berücksich- 
tigt: als  Zubehör  eines  Guts:  cum  landis,  Nr. 
77;  per  lapides  fixes  ad  landam,  Nr.  141;  a 
ripa  per  landam,  Nr.  148;  vgl.  247.  Vgl.  Du- 
cange  unter  landa  und  lanna,  ed.  Henschel  IV, 
S.  23.  27.  Condita,  das  andere  für  Hunderte,  von 
keltisch  cand  erklärt  haben,  will  der  Herausgeber 
nicht  für  keltisch  halten,  sondern  mit  den  römischen 
condita  militaria  in  Verbindung  bringen  (S. 
LXXXVH),  gewiss  sehr  wenig  wahrscheinlich ;  es 
bezeichnet  hier  allerdings  sehr  kleine  Bezirke,  und 
oft  steht  zusammen :  in  condita  plebe.  Die  cen- 
tena  wird  nur  zweimal  genannt  App.  Nr.  35.  37;- 
ein  centurio  Nr.  251. 

Ich  hebe  ausserdem  die  zahlreichen,  von  dem 
Herausgeber  in  ihrer  Bedeutung  wohl  erkannten 
und  zusammengestellten  Eigennamen  hervor;  in 
ihrer  echtkeltischen  Gestalt,  die  weit  von  allem 
absteht,  was  wir  in  andern  Urkunden  Galliens 
unter  fränkischer  Herrschaft  finden,  zeigen  sie, 
wie  unbegründet  der  Einfall  Leos  war,  die 
fränkischen  Namen  im  Polypticum  des  Irmino 
fiir  keltisch  auszugeben.    Schon  in  denDiöcesen 
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Bennes  und  Nantes  findet  Hr  De  Gourson  nur 
fränkische  Namen. 

Eine  Grenzbeschreibung  in  keltischer  Spra- 
che steht  Nr.  146;  dasselbe  lateinisch  Nr.  148; 
vgl.  dazu  Einleitung  S.  CCLXIII.  , 

Auch  manche  eigenthümlich  mittellateinische 
Formen  finden  sich  in  diesen  Urkunden;  z.  B. 
cahellanarvuSy  Nr.  267,  =  capellanus  (Ducange  11, 
S.  8  aus  dieser  Stelle);  monachia,  monachium^  für 
das  Besitzthum  des  Klosters,  sehr  oft  (Ducange 
IV,  S.  476),  aber  auch  auf  den  Besitz  eines  ein- 
zelnen presbyter  angewandt,  Nr.  166 ;  plebenses, 
Nr.  245,  für  die  Angehörigen  einer  plebes;  se- 
ctiratores,  Nr.  63,  für  Zeugen;  grafiarcj  Nr.  276. 
278,  übergeben  (verschreiben?):  die  letzten  drei 
wie  bei  Ducange  auch  in  dem  Wortregister  der 
Ausgabe  übergangen.  Dasselbe  hat  auch  nicht 
das  eigenthümliche  sumptum  in  Nr.  105,  das  Du- 
cange VI,  S.  435  aus  dieser  Urkunde  angeführt, 
aber  ungenügend  erklärt  ist;  Hr  De  Gourson 
scheint  an  Eideshelfer  zu  denken  (S.  GGLIIÜ), 
die  in  der  That  gar  nicht  vorkommen. 

Was  die  Urkunden  über  die  inneren  Verhält- 
nisse ergeben,  ist  zum  Theil  in  der  Einleitung 
zusammengestellt.  Einiges  mag  ich  hier  hervor- 
heben und  ergänzen. 

Besonders  reich  sind  die  Notizen  über  die 
Mactiem.  Sie  heissen  lateinisch  prineeps,  prin- 
ceps  plebis  (Nr.  126.  178.  App.  Nr.  17),  se- 
nior (Nr.  274)  und  tirannus  (Nr.  1.  112.  247. 
249.256.  264.267:  ad  Jamhitinum  machtiernum, 
und  nachher:  venit  ad  supradictum  tjrannum 
Jamhitinum;  auch  in  der  Unterschrift:  Jamhi- 
tinus  tyrannus,  qui  dedit).  Dies  Wort  hat  jede 
ungünstige  Nebenbedeutung  verloren.  Angeführt 
mag  wohl  die  Form  tiranissa  werden,  Nr.  257, 
von  der  es  heisst:  ipsa  uxor  J.  mactiem — tunc 
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sab  potestate  Salomonis  in  ipsa  plebe.  .  .  .  Yioe 
legati  habebatnr;  und  dabei  ist  ihr  Mann  ge- 
genwärtig. Sonst  wird  von  dem  Mactiem  ge- 
sagt: possidebat  plebem  illam  (Nr.  162),  qui 
dominaretur  in  B.  (Nr.  185,  vgl.  201).  Nidit 
selten  erscheinen  zwei  zusammen,  Nr.  12. 13.16. 
131;  oder  ein  Vater  und  seine  Söhne  (Nr.  115). 
Diese  folgen  jenem  nach.  Hr  De  Gourson  hat 
gewiss  Recht,  sie  als  erbliche  Häuptlinge  zu 
bezeichnen  (S.  CCIX.  CCLXIX):  er  bemerkt  auch, 
wie  derselbe  manchmal  mehrere  Districte  (ple- 
bes)  unter  sich  hat.  Sie  halten  Gericht  (Nr.  29. 
162),  vor  ihnen  werden  Schenkungen  vollzogen 
(Nr.  115.  139.  172);  sie  erheben  eine  Abgabe 
von  Land;  Nr.  179:  quicquid  de  . . .  debet  Vur- 
bili  (einem  Mactiem)  et  semini  ejus  accipere  de 
üla  renda  quae  reddebatur  de  supradictis;  wäh- 
rend eine  solche  in  einem  andern  Fall  dem  hö- 
herstehenden, aber  auch  als  princeps  bezeichne- 
ten Nominee  gezahlt  wird;  Nr.  108:  rendam  at- 
que  debitum  proprio  hereditatis  .  .  .  quam  de- 
bebant  reddere  ad  principem  N.;  und  später  Sa- 
lome noch  von  bedeutenderen  Leistungen  spricht, 
Nr.  241:  quicquid  nostro  dominio  ex  abbacia 
S.  Salvatoris  recipiebatur  ex  illorum  hominibus 
tam  colonis  quam  servis  sive  ingenuis  .  .  .  tarn 
de  pratis  et  silvis  et  aquis  nee  non  et  forastis 
.  .  .  tam  ex  pastu  caballorum  et  canum  quam 
de  angarüs  et  omni  debito.  Dieser  Fürst  des 
Landes  übt  in  anderen  Fällen  auch  die  richter- 
liche Gewalt,  selbst  (Nr.  88.  105),  oder  durch 
Stellvertreter,  missi  (Nr.  61.  124).  Aber,  wie 
auch  ein  census  regis  erwähnt  wird  (Nr.  136), 
so  finden  sich  auch  königliche  Grafen  als  Rich- 
ter (Nr.  96. 191 ,  wo  es  zwei  missi  des  Grafen  sind). 
Von  Interesse  ist,  wie  die  einheimischen  Ge- 
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walten   dem  System  der  fränkischen  Reichsver- 
waltung eingefiigt  werden;   der  Fürst  des  Lan- 
des heisst  princeps  Veneticae  civitatis  (Vannes) 
(Nr.  250),  aber   auch  comes  dieser  civitas  (Nr. 
252),  commes  in  iota  Britannia  (Nr.  249),   dux 
(Nr.  251.   264),    und    missus    (Nr.  2.  148.  179. 
200),    in  der  einen  Stelle   mit  dem  Zusatz:   m. 
imperatoris  Ludovici.     Hr  de  la  Borderie  in  dem 
oben  angeführten  Aufsatz  legt  wohl  zu  viel  Ge- 
wicht auf  diese  Verschiedenheit  des  Ausdrucks 
beim  Nominee,  wenn  er  meint,  darnach  verschie- 
dene   Stufen    seiner   Machtentwickelung    unter- 
scheiden zu  können.  —    Zwei  Mactiem  sind  als 
vassi  dominici  bezeichnet  (Nr.  196),  offenbar  weil 
sie  dem  Kaiser  Ludwig  als  solche  gehuldigt  hat- 
ten. — •In   den    Gerichten   finden   wir   scabini 
(Nr.  124.  147.  180.  191.  192.  App.  Nr.  3),  ein- 
mal 7,  oder  12,  aber  auch  nur  4  und  3:  sie  er- 
scheinen in  Gerichten,  welche  Missi  eines  Gra- 
fen ,  des  Fürsten  Nominee,   aber  auch  ein  Mac- 
tiern  halten.     Sie  haben  brittische  Namen,  wo- 
gegen es  ein  ander  Mal' ausdrücklich  heisst,  Nr. 
124:   testificaverunt   13  Franci;    einmal  werden 
auch  boni  viri  als  urtheilend  genannt,  Nr.  129, 
aber  in  einer  Sache,   die  keinen  rein,  gerichtli- 
chen Charakter  zu  haben  scheint:  judicaverunt, 
heisst  es,    boni   viri  ex  utraque  parte  eorum; 
ähnlich  wie  die  Streitenden,  Nr.  162,  vires  nobi- 
les  et  maxime  seniores  qui  erant  in  illa  plebe 
et  in  aliis  plebibus  berufen,  um  durch  das  Zeug- 
niss   derselben  (testificaverunt)  ihre  Sache  ent- 
scheiden zu  lassen.      Hr  de  Courson  hat  diese 
Stellen  angemerkt  (S.  CCL  ff.),   doch  nicht  alle 
so  genau  behandelt,  wie  sich  wünschen  Hesse. 

Auf  die  Wichtigkeit  einiger  der  früher  aus 
diesem  Chartuiar  bekannt  gemachten  Urkunden 
für  die  Beneficialverhältnisse  \ia\>e  lOo.  ^dfiiöw.  \ä. 
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Band  4  der  Verf.  G.  hingewiesen.  Der  Heraus- 
geber beschäftigt  sich  auch  mit  diesem  Gegen- 
stand, in  der  Absicht,  um  zu  beweisen,  que  la 
feodalite,  avec  les  trois  elements  essentiels  qui, 
dit-on,  la  constituent,  existait  anciennement  dans 
la  peninsule  armoricaine ;  jene  drei  Stücke  sind: 
eine  besondere  Beschaffenheit  des  Grundbesitzes, 
Verbindung  der  Souveränität  mit  diesem,  und 
Systeme  hierarchique  d'institutions  legislatives, 
judiciaires  et  militaires,  qui  liaient  entre  eux  les 
possesseurs  des  fiefs.  Für  das  Zweite  werden 
zwei  allerdings  interessante  Stellen  beigebracht, 
wo  in  der  einen  ein  MactiemLand  schenkt,  sine 
aliquo  majore  vel  judice  (Nr.  95),  in  der  zwei- 
ten ein  anderer  sine  exactore  satrapaque  (Nr. 
186),  womit  aber  doch  schwerlich  die  Gerichts- 
barkeit, nur  die  Freiheit  von  Abgaben  ausge- 
drückt sein  soll.  Hr  De  Gourson  fugt  hinzu: 
H  nous  serait  facile  de  multiplier  les  exemples; 
ich  wäre  begierig  zu  sehen ,  welcher  Art  diese 
wären.  Für  das  Dritte  wird  nur  geltend  ge- 
macht, dass  die  Grossen  des  Landes,  duces  et 
optimates,  Nr.  21,  oder  wie  sie  sonst  heissen,  zu 
der  Berathung  wichtiger  Angelegenheiten  hinzu- 
gezogen werden,  dass  eine  Verschiedenheit,  wie 
der  Herausgeber  sagt,  eine  gewisse  Abstufung,  in 
den  Gerichten  statthatte,  was  auch  auf  den  mili- 
tärischen Dienst  ausgedehnt  wird.  Aber  die  bei- 
den ersten  Punkte  haben  offenbar  mit  der  Feu- 
dalität  gar  nichts  zu  thun,  und  das  für  das  Letzte 
angeführte  Beispiel  enthält  etwas  Besonderes: 
dass  Vassalien  des  Klosters  ihr  Gut  zurückge- 
ben sollen,  wenn  ihre  Treue  gegen  dasselbe  in 
Conflict  kommt  mit  der  Verpflichtung  gegen  den 
Grafen:  s.  Verf.  G.  IV,  S.  197  N.  1 ,  wo  diese 
Urkunde  angeführt  und  besprochen  ist.  So  bleibt 
nur,  was  über  die  \)e&0T\!3Let^  ^^^Oci^^i^^^^vi  des 
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Grundbesitzes  gesagt  wird.  Und  aucb  hier  kann 
ich  dem  Herausgeber  nicht  beipflichten.  Er 
meint,  dass  das  Wort  »hereditas«  in  einigen  Ur- 
kunden die  Bedeutung  eines  erblichen  Benefi- 
ciums  habe.  Allein  die  angeführten  Stellen  er- 
geben das  nicht.  Nr.  244  (übrigens  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  9ten  Jahrhunderts)  heisst  es: 
Cum  enim  legaliter  liceat  unicuique  nobili  tam 
de  alode  quam  de  sua  hereditate  quicquid  vo- 
luerit  facere ;  alodis ,  alodum,  bedeutet  überall 
einfach  Eigenthum,  nicht  Erbgut,  z.  B.  Nr.  16: 
comparaverat  in  alode  sine  censu;  hereditas 
wird  davon  als  Erbgut  unterschieden ,  hier  aber 
auch  der  Ursprung  desselben  angegeben:  quan- 
tum ad  nos  pertinebat  de  hereditate  nostra  in 
loco  qui  vocatur  M. ,  quod  dedit  frater  mens  E. 
in  domo  filioli  G.  filio  meo  nepoti  suo.  Anders 
ist  Nr.  50,  wo  beurkundet  wird,  qualiter  bene- 
ficiavit  C.  abbas  partem  terrae  —  ad  U.,  die- 
ser stellt  Bürgen,  ut  nee  ipsi  nee  parentes  eo- 
rum  nee  filii  eorum  post  eos  dicant  accepisse 
se  in  hereditate  illam  supradicta  partem,  sed  in 
beneficio  quamdiu  libitum  fuerit  C.  abbati:  hier 
ist  der  Gegensatz  doch  schwerlich  erbliches  und 
widerrufliches  Beneficium,  sondern  einfach  Bene- 
ficium  und  frei  zu  vererbendes  Gut.  (Vgl.  Nr. 
166:  einer  kauft  Land,  et  maneat  illam  terram 
ad  D.  (den  Käufer)  in  hereditate  . . .  sine  causa, 
wo  sonst  meist  steht:  in  alode).  Wenn  endlich 
noch  geltend  gemacht  wird,  dass  über  hereditas 
von  dem  Mactiem  gerichtlich  entschieden  wird 
und  dies  daraus  erklärt  werden  soll,  dass  über 
Beneficien  nicht  die  Grafen  zu  richten,  sondern 
la  propriete  beneficiaire  relevait  de  la  juridic- 
tion  seigneuriale,  so  ist  einfach  zu  bemerken, 
dass  die  Mactiem  doch  keineswegs  die  Stellung 
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späterer  Lehnsherren  einnehmen,  und  auch  jener 
Grundsatz  nicht  der  älteren  Zeit  angehört. 

Es  sind  ganz  andere  Nachrichten  des  Char- 
tulars,  die  fiir  die  Beneficialverhältnisse  in  Be- 
tracht kommen.  Einmal,  dass  die  Verleihimg 
mehrmals,  wie  in  dem  angeführten  Fall,  ganz 
auf  Belieben  des  Verleihers  erfolgt;  so  Nr. 223: 
benefiiciayerunt  ad  W.  stabularium  Salomonis 
quamdiu  voluerint.  Daneben  findet  sich  eine 
solche  auf  Lebenszeit,  Nr.  242:  insula  A.  ei  in 
benefidum  dederunt  quamdiu  viveret.  Beim  Tod 
des  Abts  bedarf  es  einer  Erneuerung,  Nr.  96: 
vgl.  Verf.  G.  IV,  S.  189  N.  1.  Es  wird  gege- 
ben wegen  geleisteter  Treue,  Nr.  103:  ei  pro 
sua  fidelitate  eam  beneficiaverint;  aber  es  for- 
dert diese  auch,  Nr.  195:  beneficiavit  illi  por- 
tionem  de  exclusa  dum  fidelis  et  amicus  illi  fue- 
rit.  Mit  demselben  ist  ein  Zins  verbunden,  Nr. 
50.  und  auf  dies  Verhältniss  sind  ohne  Zweifel 
auch  Stellen  zu  beziehen,  wo  der  Ausdruck  be- 
neficiare  nicht  gebraucht  wird,  Nr.  134:  H.  te- 
nebat  eam  sub  censu  a  Conwoion  abbate.  Post 
obitum  vero  Conwoion  reddit  eam  in  manu  ßit- 
candi  abbatis  —  et  postea  vestivit  Ritcandus 
abbas  M.  et  fratrem  ejus  L.  de  supradicta  terra 
sub  censu  duorum  solidorum  ...  et  dederunt 
M.  et  L.  de  supradicto  censu  et  fidelitate,  et 
(1.:  ut)  numquam  faterentur  supradictam  ter- 
ram  in  hereditatem,  dilisidos :  also  ganz  wie  Nr. 
50.  Anderswo  heisst  es:  teneat  eum  sub  censu 
ex  verbo  abbatis,  Nr.  137.  208;  cf.  221.  Bei 
diesem  Ausdruck  führe  ich  an  das  auch  bei  Mac- 
tiernen  und  Grafen  vorkommende  »de  verbo«,  wo 
es  eine  Genehmigung  oder  Bestätigung  zu  be- 
deuten scheint,  Nr.  166.  168.  212.  256.  265. 
Vgl.  N.  57:  cum  auctoritate  et  jussu  et  licentia 
Salomonis  principis  et   ejus    conjugis  Wenbris. 
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Hr  De  Courson  schliesst  daraus,  S,  CCXCVI, 
dass  alles  Land,  auch  das,  was  diese  Urkunde 
überträgt  und  die  Schenker  nostros  alodos  nen- 
nen, in  einer  gewissen  Abhängigkeit  stand;  er- 
innert aber  zugleich  an  eine  Bestimmung  in  den 
Gesetzen  des  Hoel  von  Wales,  dass  es  zu  Land- 
übertragungen der  Zustimmung  des  Fürsten  be- 
durfte. —  Von  einer  Commendation  ist  Nr.  107 
die  Bede:  der  Commendierte  wird  erschlagen, 
und  der  Herr  hominem  suum  requisivit,  erhält 
von  dem  Thäter  Gut  in  pretio  sui  hominis. 
Nach  einer  andern  Urkunde,  Nr.  274,  sind  die 
filii  Treithian,  offenbar  Freie,  in  servitio  des  Bi- 
schofs Bili  und  seines  Bruders,  nicht  des  prin- 
ceps  ßudalt,  der  über  sie  Gericht  hält,  wie  Hr 
De  Courson  sagt,  S.  CCLXX. 

In  der  Stelle  Nr.  107  sieht  der  Herausgeber 
wohl  nicht  ohne  Grund  einen  Beweis,  dass  et- 
was den  Compositionen  Aehnliches  bei  den  Bre- 
tonen  sich  gefunden  habe  (S.  CCXLIV).  An- 
dere Fälle  aber,  die  er  anführt,  sind  anders; 
Nr.  163:  einer  schenkt  Land  cum  manente  su- 
pra nomine  W.  .  .  .  pro  illo  colono  quem  occi- 
dit;  oder  Nr.  202:  giebt  Land  pro  redemptione 
manus  sue  dextre,  quam  judicaverunt  incidere 
eo  quod  etc.  Daran  reihe  ich  noch  Nr.  32:  ei- 
ner schenkt  unum  hominem  —  tradens  eum  in 
manu  C.  abbatis  pro  pace  ut  non  inquirantur 
cum  lege  omnes  malicie  ejus  quas  fecerat  homi- 
nibus  S.  Salvatoris  etc. 

Der  Art  findet  sich  noch  Manches,  was  auf 
rechtliche  Verhältnisse  Bezug  hat,  sei  es  in  ei- 
ner gewissen  Uebereinstimmung  mit  dem,  was 
sich  in  den  deutschen  Theilen  des  Frankenreichs 
zeigt,  sei  es  abweichend  auf  keltischem  Boden 
erwachsen.  Die  hier  zur  Vergleichung  sich  dar- 
bietenden Verhältnisse  des  alten  Wales,  bei  de- 
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nen  der  Herausgeber  gerne  verweilt,  sind  nicht 
durch  so   alte  Denkmäler  bezeugt. 

Anderes  hat  für  die  Geschichte  Interesse, 
z.  B.  was  sich  auf  die  fränkischen  Könige  be- 
zieht*), wie  nach  dem  Tode  Ludwig  des  Fr. 
man  eine  Zeitlang  alle  drei  Söhne  als  Herrscher 
nennt  (Nr.  112.  113.  App.  Nr.  17),  wie  öfter 
die  Kämpfe  mit  den  Franken  erwähnt  werden, 
oder  andere  Ereignisse  jener  Zeit.  Ganz  inter- 
essant ist  auch  ein  Schreiben  des  Fürsten  Sa- 
lomo  an  den  Papst  mit  reichen  Geschenken,  die 
diesem  gemacht  werden,  sammt  der  Antwort, 
mit  welcher  derselbe  Reliquien  wieder  schickt 
(Nr.  89.  90).  In  einer  Urkunde  (Nr.  261)  wird 
auf  ältere  Zeiten  in  folgender  Weise  Bezug  ge- 
nommen: neque  in  tempore  Romanorum  seuGal- 
lorum  neque  in  tempore  Britannorum. 

Manches,  wie  schon  angegeben,  war  aus  frü- 
heren Mittheilungen  aus  diesem  Chartular  be- 
kannt. Anderes  ist  aber  jetzt  erst  zugänglich 
geworden. 

Die  Einleitung  beschäftigt  sich  mit  verschie- 
denartigen Gegenständen.  Da  steht  zu  Anfang 
eine  Geschichte  der  Bretagne  oder  eigentlich 
der  Britten  in  der  alten  Armorica  in  Verbin- 
dung mit  einer  Geschichte  des  Klosters  (S.  I — 
LXXVI),  dann  eine  sehi*  ausführliche  »Geogra- 
phie historique«,  Beschreibung  der  einzelnen 
Gaue,  ihrer  Unterabtheilungen,  auch  Anführung 
der  wichtigeren  Orte  etc.  (S.  LXXVH— CCXV); 
Darauf  folgen  Kapitel  über  die  Sitten,  Gebräu- 
che, Institutionen  im  Allgemeinen,  über  Feudal-, 
Gerichtswesen  u.  s.  w.  An  das  Letzte  schliessen 
sich  Bemerkungen  über  die  Formeln  der  Urkun- 

*)  Auch  die  Bezeichnung  der  solidi  Karolici  (Nr.  86), 
KaroUaci  (Nr.  116],  mag  m«a  \A.€t\i\sv  iaSe^^tl. 
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den,  die  manches  Eigenthümliche,  von  Urkunden 
anderer  Theile  des  Frankenreichs  Abweichende 
haben.  Weiter  handelt  der  Verf. ,  nach  dem 
Vorgang  von  Guerard  in  seinen  Publicationen, 
aber  freilich  nicht  mit  derselben  Schärfe  und 
Sorgfalt,  über  die  ständischen  Verhältnisse  (Etat 
des  personnes),  die  agrarischen  (Condition  des 
terres),  Abgaben  und  Dienste,  endlich  über  Mass 
und  Gewicht ,  sowie  über  die  Preise  von  Land 
und  anderem ,  die  in  den  Urkunden  erwähnt 
werden,  und  hier  finden  sich  manche  ganz  dan- 
kenswerthe  Zusammenstellungen.  Der  ganzen 
langen  Einleitung  sind  noch  wieder  sogenannte 
Eclaircissements  beigefügt,  die  sich  aber  haupt- 
sächlich auf  den  ersten  Theil,  die  ältere  Ge- 
schichte der  Bretagne  beziehen,  nur  einzelnes 
betriflft  andere  Verhältnisse,  z.  B.  den  Gebrauch 
von  plebs,  plebes,  auch  in  der  Normandie  (S. 
CCCXLIX):  eine  Stelle  aus  ein«m  handschriftli- 
chen Chartularium  S.  Maglorii. 

Auch  der  Text  hat  mehrere  Anhänge.  Au- 
sser dem  Appendix  von  Urkunden  aus  andern 
Quellen  und  Extraits  des  archives  de  l'abbaye 
de  Redon  (12  französische  Urkunden  aus  dem 
12. — 16.  Jahrhundert)  auch  noch:  Monasterii  S. 
Salvatoris  Rotonensis  Annales,  bis  in  das  17te 
Jahrhundert  hinabgeführt  (S.  411 — 453),  dann: 
Pouilles  de  Bretagne,  Verzeichniss  der  Stifter, 
Kirchen,  ihrer  Güter,  Einkünfte,  zusammenge- 
stellt auf  Grund  verschiedener  handschriftlicher 
Grundlagen  (S.  455 — 581).  Diese  kommen  dem 
Herausgeber  besonders  in  Betracht  als  Grund- 
lage für  die  historische  Geographie  des  Landes. 
Dass  sie  auch  sonst  in  mancher  Beziehung  In- 
teresse haben,  wird  man  nicht  verkennen,  aber 
wohl  zweifeln  können,  ob  sie  an  dieser  Stelle 
recht  am  Platze  waren.    Die  Aai^%^^  ^^^  ^Saast- 
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tulars  ist  dadurch  zu  einem  etwas  unförmlichen 
Band  angewachsen,  und  es  hat  den  Anschein, 
als  wäre  die  Gelegenheit  dieser  Edition  nur  be- 
nutzt, um  manches  zu  Tage  zu  fördern,  was  zur 
Geschichte  der"  Bretagne  gesammelt  war. 

Den  Schluss  bilden  verschiedene  Register, 
der  schon  erwähnte  Index  chronologicus  der 
Urkunden,  gewiss  sehr  unzweckmässig  gesondert 
für  den  Haupttheil  und  den  Appendix,  ebenso 
das  allgemeine  Eegister  getrennt  für  beide,  ein 
Verzeichniss  der  Ortsnamen  mit  Angabe  der  heu- 
tigen Formen,  und  der,  wie  oben  gezeigt,  recht 
mangelhafte  Index  onomasticus.  Auch  eine  Karte 
der  Bretagne  mit  reichen  Angaben  über  histo- 
rische, sprachliche  und  andere  Verhältnisse  ist 
beigegeben. 

Dem  Fleiss  und  Eifer  des  Herausgebers  wird 
man  alle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  und 
ihm  dankbar  sein,  dass  er  dies  wichtige  Denk- 
mal des  Alterthums  überhaupt  zugänglich  ge- 
macht. Die  ganze  Arbeit  kann  aber  gerade 
nicht  als  ein  Muster  für  solche  Publicationen 
gelten. 

G.  Waitz. 


Mission  de  Phenicie  dirigee  par  M.  Ernest 
Renan  membre  de  Tlnstitut,  professeur  au  Col- 
lege de  France.  Texte,  premiere  livraison.  Pa- 
ris, imprimerie  imperiale,  1864.  96  S.  in  gr.  4 
mit  dem  ersten  Hefte  von  Abbildungen  in  fol. 

Wir  haben  wohl  schon  etwas  zu  lange  ge- 
wartet   dieses    wichtige  Werk    zur  Anzeige  zu 
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bringen.  Das  vorliegende  Heft  enthält  sichtbar 
kaum  den  fünften  oder  sechsten  Theil  des  gan- 
zen Werkes,  und  in  dem  beigegebenen  Hefte  von 
Abbildungen  fehlen  manche  Bilder  welche  sogar 
auf  die  Worte  dieses  ersten  Heftes  sich  bezie- 
hen. Wir  warteten  daher  auf  eine  baldige  Fort- 
setzung, wollen  nun  aber  da  diese  sich  länger 
zu  verzögern  scheint  jetzt  über  das  grosse  Un- 
ternehmen wenigstens  so  viel  sagen  als  sich  nach 
dem  was  vorliegt  sagen  lässt. 

Zwar  ist  dieses  Unternehmen  seinem  Zwecke 
und  auch  seinen  wichtigsten  Ergebnissen  nach 
durch  allerlei  Nachrichten  in  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften bereits  sehr  bekannt.  Doch  enthält 
schon  die  hier  S.  1  —  17  gedruckte  Einleitung 
zu  dem  jetzigen  grossen  Druckwerke  manches 
bis  dahin  weniger  Bekannte.  Wir  rechnen  da-* 
hin  dass  hier  erzählt  wird  die  Berufung  zu  dem 
ganzen  Unternehmen  sei  gegen  Ende  des  Mai- 
monates 1860  von  höchster  Stelle  an  Renan  ge- 
langt ehe  die  Nachricht  von  der  berüchtigten 
Christenmetzelei  in  Syrien  nach  Paris  gekom- 
men und  hier  der  Entschluss  ein  Heer  dorthin 
zu  senden  gefasst  sei.  Wenn  dieses  so  ist,  so 
würde  das  französische  Unternehmen  noch  mehr 
aus  dem  reinen  'Streben  der  Wissenschaft  zu 
nützen  hervorgegangen  sein.  Als  es  dann  wirk- 
lich ausgeführt  wurde,  kam  ihm  freilich  die  An- 
wesenheit des  französischen  Heeres  in  Syrien  so 
mannichfach  und  so  kräftig  zu  Hülfe  dass  sich 
damit  nur  die  Art  vergleichen  läöst  wie  einst 
die  weit  zahlreichere  Gelehitengesellschaft  Ae- 
gypten  unter  der  französischen  Herrschaft  aus« 
beutete.  Ja  die  Waflfen  konnten  jetzt  der  Wis- 
senschaft noch  viel  leichter  grossartig  dienen 
als  damals  unter  dem  Französisch  -  Türkischen 
Kriege,    da  diesmal  in  Syrien  \>e\&&XL\3L^dKv  ^gsx 
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kein  wirklicher  Krieg  war  und  hunderte  von 
Kriegern  immer  die  leichteste  Müsse  und  daher 
auch  meist  die  unheschränkteste  Lust  hatten 
den  Zwecken  der  wissenschaftlichen  Untersuchung 
eines  Landes  zu  dienen  welches  doch  noch  mehr 
als  Aegypten  schon  der  Kreuzzüge  wegen  allen 
Europäern  so  nahe  liegt. 

Renan  war  unter  meist  so  glücklichen  Ver- 
hältnissen gerade  ein  Jahr  lang  in  Syrien:  er 
wollte  noch  zuletzt  die  Phönikischen  Oerter  von 
Kypros  besuchen,  wurde  aber  durch  Mancherlei 
daran  verhindert,  so  dass  für  diesen  Zweig  sei- 
ner Erforschung  der  Graf  de  Vogue  bekanntlich 
nicht  ohne  günstige  Erfolge  an  seine  Stelle  trat. 
Uebersieht  man  nun  was  Renan  innerhalb  die- 
ses einen  Jahres  leistete  so  wie  er  hier  in  der 
Einleitung  ein  Bild  davon  entwirft,  so  wird  man 
seine  ungemeine  Thätigkeit  und  seinen  unermüd- 
lichen Forschungseifer  nicht  wenig  bewundem. 
Er  wollte  die  ganze  langgestreckte  Phönikische 
Küste  zugleich  mit  so  viel  vom  Binnenlande  als 
möglich  seiner  Untersuchung  unterwerfen,  und 
zeichnete  sich  von  Anfang  an  dazu  einen  geeig- 
neten Entwurf  vor.  So  vertheilte  er  da&  weite 
Phönikische  Land  in  vier  Hauptgebiete  von  Un- 
tersuchung, mit  den  Städten  Arväd  (Arädos) 
Gebail  (Byblos)  Sidon  und  Tyros  als  grossen 
Mittelörtem.  Aber  auch  Palästina  besuchte  er 
nach  vielen  Richtungen,  und  wollte  durch  eignes 
Sehen  sich  überzeugen  wie  sich  die  Palästini- 
schen Alterthümer  zu  den  Phönikischen  wenig- 
stens im  Grossen  verhalten.  Auf  das  Suchen 
und  Finden  vieler  kleiner  Ueberbleibsel  des  Phö- 
nikischen Alterthumes  ging  er  dabei .  wie  er 
hier  ausdrücklich  genug  erwähnt,  nirgends  aus: 
er  meinte  dieses  könne  man  besser  den  Bemä- 
bungen  der  Einzelnen  ü\>et\äSAi^Ti.   \i^v  d&w.  ^eit 
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mächtigeren  Hülfsmitteln  welche  ihm  zu  Gebote 
standen,  wollte  er  lieber  nur  die  grossen  Ver- 
hältnisse des  Phönikischen  Alterthumes  erfor- 
schen; und  so  waren  es  ausser  den  alten  In- 
schriften (Phönikische  aber  fand  er  sehr  wenige 
auf)  vorzüglich  nur  die  Phönikischen  Bauwerke 
aller  Art  welche  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich 
zogen  und  für  deren  Untersuchung  er  Alles 
aufbot. 

Damit  aber  erhob  sich  für  ihn  sofort  die 
wichtige  Frage  ob  die  Phöniken  und  Palästiner 
in  den  grossen  Bauten  und  sonst  in  anderen 
höheren  Künsten  überhaupt  etwas  Eigenthümli- 
ches  und  Schöpferisches  hatten  oder  nicht:  und 
diese  Frage  ist  es  welche  schon  in  den  wenigen 
Bogen  dieses  ersten  Heftes  vielfach  wiederhallt, 
während  sie  auch  ausserdem  in  Paris  zwischen 
den  übrigen  bedeutenderen  Gelehrten  welche  in 
den  neuesten  Zeiten  von  dort  aus  mit  den  be- 
sten Hülfsmitteln  versehen  jene  Länder  unter- 
suchten, besonders  de  Saulcy  und  Comte  de 
Vogue,  zu  einem  Gegenstande  des  Streites  ge- 
worden ist.  Die  Untersuchung  ist  hier  in  der 
That  sehr  schwierig.  Syrien  liegt  für  leichte 
Erhaltung  sowohl  der  alten  Bauten  als  der  übri- 
gen Alterthümer  bei  weitem  nicht  so  günstig 
als  Aegypten.  Schon  die  Stoffe  mit  denen  Sy- 
rien seine  grossen  Bauten  auszuführen  hatte, 
waren  für  die  lange  gute  Erhaltung  weniger  ge- 
eignet als  die  in  Aegypten  leicht  zu  gebrau- 
chenden; der  nasse  Boden  und  die  feuchte  Laft 
mussten  in  Syrien  weit  mehr  schaden  als  sonst 
in  jenen  Gegenden ;  und  die  ewigen  Ueberschwem- 
mungen  und  Verwüstungen  durch  fremde  Völker 
trafen  sogar  Aegypten  weniger  als  Palästina  und 
die  Phönikische  Küste.  Dazu  kommt  dass  schon 
vor  der  Griechischen  Zeit  unVaugJöax  em  ^Xa:^^^^ 
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fremder  Einfluss  von  Aegypten  her  auf  die  Phö- 
nikische  Eanst  einwirkte.  Unser  Verf.  neigt 
sich  daher  zu  der  Ansicht  dass  diese  überhaupt 
weniges  Eigenthümliche  gehabt  habe.  Uns  will 
es  jedoch  scheinen  dass,  je  mehr  die  längst  yer- 
wittertem  ältesten  Bauten  der  Phöniken  nnd  der 
Karthager  ebenso  wie  der  Palästiner  wieder  klar 
werden,  desto  mehr  auch  viel  Eigenthümliches 
an  ihnen  unverkennbar  hervortrete. 

Wirklich  ist  der  Eindruck  dass  die  ältesten 
Phönikischen  Bauten  sehr  viel  Eigenthümliches 
haben  auch  bei  unserm  Verf.  an  manchen  Stel- 
len überwältigend.  Er  will  nach  S.  75  acht 
Phönikische  Pyramiden  sogar  in  dem  Worte 
rria^^n  Ijob  3,  14  vgl.  mit  21,  32  finden.  Es 
ist  nmi  wirkUch  sehr  lobenswerth  und  mit  aller 
Dankbarkeit  anzuerkennen  dass  die  richtige  Er- 
klärung dieses  dunkeln  Wortes  im  B.  Ijob  in 
den  neuesten  Zeiten  allgemeiner  anerkannt  und 
damit  die  fiiiher  herrschenden  höchst  ungenü- 
genden Ansichten  über  den  Sinn  jener  Stelle  be- 
seitigt werden.  Wir  besitzen  also  unstreitig  in 
jenem  Worte  noch  die  Bezeichnung  für  die  Py- 
ramiden welche  sicher  schon  zu  den  ältesten 
Zeiten  in  Palästina  gewöhnlich  war.  Zwar  lässt 
sich  keineswegs  mit  dem  Verf.  sagen  Ijob  habe 
als  »stolzer  Nomade«  die  Pyramiden  verachtet 
und  wie  seinen  tiefen  Unwillen  über  sie  in  sei- 
nen Beden  ausgesprochen:  dies  folgt  weder  aus 
der  ersten  noch  aus  der  zweiten  der  oben  ange- 
führten Stellen;  und  weder  ist  Ijob  ein  stolzer 
Nomade,  noch  würde  es  sich  för  ihn  passen 
über  blosse  Bauten  als  solche  wären  es  auch 
die  stolzesten  und  grössten  seinen  Unwillen  zu 
ei^essen.  Man  sollte  sich  doch  überall  hüten 
von  Ijob  so  zu  reden  und  in  die  Bibel  allerlei 
ÜDricbtiges  und  UinniTdig^  ^\Ta.\v\sA!eA:^<^^   kber 
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dass  jenes  Wort  Hebräischen  oder  überhaupt  . 
Semitischen  Ursprunges  sei,  ist  unbeweisbar:  es 
ist  nach  allem  was  wir  heute  wissen  können 
vielmehr  aus  Aegyptischer  Quelle  geflossen,  und 
Ijob  kann  3,  14  sehr  wohl  zunächst  an  die  Ae- 
gyptischen  Pyramiden  als  die  berühmtesten  al- 
ler denken,  während  der  acht  Semitische  Aus- 
druck ;z3'>nji  in  der  andern  Stelle  21,  32  auf  et- 
was ganz  Anderes  hinweist  und  keineswegs  mit 
jenem  Worte  einerlei  ist.  Allein  dass  die  Phö- 
niken  in  den  ältesten  Zeiten  eine  ganz  eigen- 
thümliche  Art  von  Pyramiden  baueten,  ist  aus 
dem  Trümmerfelde  am  heutigen  Flusse  Amrith 
d.  i.  der  uralten  Stadt  Marathus  von  Renan  vor- 
trefflich nachgewiesen;  auch  geben  wir  ihm  gerne 
zu  dass  diese  Pyramiden  unter  den  Phöniken 
ebenso  wie  unter  den  Aegyptem  die  Grabstät- 
ten auszeichneten.  Dies  Trümmerfeld  der  jetzt 
völlig  von  der  Erde  verschwundenen  Stadt  Ma- 
rathus deren  Namen  sich  kaum  noch  in  dem  es 
durchfliessenden  Bache  Amrith  erhalten  hat,  ent- 
hält auch  ausserdem  die  Ueberbleibsel  so  selt- 
samer Bauten  dass  man  sich  an  deren  Erklä- 
rung noch  lange  üben  wird.  Sonst  sind  es  be- 
sonders die  Mauerbauten  auf  der  Insel  Arväd, 
in  welchen  der  Verf.  nach  S.  29  f.  eigenthüm- 
lich  Phönikisches  aus  ältester  Zeit  anerkennt. 

üebrigens  hat  der  Verf.  gewiss  wohl  gethan 
nach  der  oben  erwähnten  allgemeinen  aber  doch 
ziemlich  kurzen  Einleitung  hier  nicht  sowohl 
nach  Art  der  gewöhnlichen  Verfasser  solcher 
Bücher  Reiseberichte  als  vielmehr  eine  zusam- 
menhangende Beschreibung  der  von  ihm  unter- 
suchten Oertlichkeiten  zu  geben.  So  beginnt  er 
dann  in  diesem  ersten  Hefte  das  erste  der  vier 
von  ihm  unterschiedenen  grossen  Gebiete  Phö- 
nikisohen  Landes  zu  beschreibeii\  wiA  Sav  ^ftfiSÄ'ciL 
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sind  ^s  vorzüglich  nur  drei  Städte  die  er  näher 
untersuchte,  Arväd  (heute  Ruäd)  auf  der  Insel, 
Antarados  (heute  Tartüs)  jener  Insel  nördlich 
gegenüber  am  Festlande,  und  das  ganz  zerstörte 
und  verbitterte  Marathus  südöstlich  von  diesem, 
dessen  einst  so  dicht  bevölkerter  reicher  Boden 
heute  seit  vielen  Jahrhunderten  so  ungesund  ge- 
worden ist  dass  sogar  von  den  Einheimischen 
kein  Mensch  dort  eine  Nacht  zuzubringen  wagt. 
So  verungesunden  die  einst  blühendsten  Gegen- 
den und  Städte  rein  durch  der  Menschen  Schuld : 
desto  dankbarer  ist  es  aber  anzuerkennen  dass 
der  Verf.  mit  seinen  vielen  Freunden  und  Ge- 
hülfen dennoch  auf  diesem  tödlichsten  Boden  so 
beharrlich  die  beschwerlichsten  Untersuchungen 
fortsetzte.  Möchte  das  hier  begonnene  Druck- 
werk nur  selbst  bald  fortgesetzt  und  glücklich 
beendigt  werden!  Ganz  Syrien  verdient  aus 
vielen  Ursachen  eine  ebenso  genaue,  aus  einigen 
besondern  auch  wohl  eine  noch  genauere  Unter- 
suchung aller  seiner  Alterthümer  als  Aegypten, 
und  ist  doch  bis  jetzt   auffallend  vernachlässigt 

H.  E. 
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Grades  Nordbreite  Bidi  zwischen  dem  mittellän- 
dischen Meere,  dem  mittelatlantiscben  Ocean 
nnd  dem  grossen  Sandmeer  in  grösserer  Länge 
von  0.  nach  W. ,  in  geringerer  Breite  von  S. 
nach  N«  gleichsam  inselartig  erhebt,  diesen  nann- 
ten die  orientalischen  Geographen  die  Westinsel, 
Magrab  insulam.«  So  schreibt  Carl  Ritter  ^Erd- 
kunde. Bd.  I.  2te  Aufl.  Berlin  1822.  p.  883  u. 
f.)  und  nennt  dies  getrennte  Glied  in  der  nörd- 
lichen Hälfte  von  Afrika  eine  »charakteristische 
Hauptform  des  Erdindividuums«  (ebendas.),  wei- 
ches » eigentlich  ganz  aus  dem  Charakter  der 
nordafrikanischen  Naturbildungen  heraustritt « 
(p.  885).  »Wir  könnten  es,  sagt  er  ebendas.; 
wie  das  Europa  mehr  genäherte  Plateau  von 
Eleinasien,  so  dieses  mit  gleichem  Rechte  das 
Plateau  von  Eleinafrika  nennen.«  Eben  diesen 
durch  solche  eigenthümliche  Formation  beson* 
ders  anziehenden  Landstrich  hat  der  Verf.  des 
in  der  Ueberschrift  genannten  Werks  die  Kreuz 
und  Quere  durchzogen  —  nur  die  Landschaften 
von  Tunis  und  Tripoli  ausgenommen  —  und  die 
landschaftlichen  Beschreibungen  der  von  ihm 
durchreisten  Gegenden  bestätigen  das  oben  er- 
wähnte ürtheil.  Sie  bilden  jedoch  in  dem  aus- 
führlich und  mit  gewandter  Feder  geschriebenen 
Reisewerke  nur  die  Staffage  zu  dem  ethnogra- 
phischen und  archäologischen  Gemälde  jener  Ge- 
genden, welches  der  Verf.  vorzugsweise  dem  Le- 
ser vor  Augen  stellen  wollte  (Vorwort  p.  HI). 
Er  hat  daher  sein  Hauptaugenmerk  auf  die  ge- 
genwärtig den  Maghreb  bewohnenden  Völker- 
schaften, sowie  auf  die  zahlreichen  dort  befind- 
lichtn  Monumente  des  alten  weltbeherrschenden 
Volks  der  Römer  gerichtet  und  so  uns  jene 
» Westinsel «  von-  Nordafrika  in  ihrem  ehemali- 
gen und   in  ihrem   gegenwärtigen  TajäXätA^^  \vcw 
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Spiegel  der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart 
vorgeführt.  Die  4  Bände  umfassen  die  Darstel- 
lung dessen ,  was  er  auf  fünf  Reisen ,  zix  denen 
er  insgesanunt  eine  Zeit  von  drei  Jahren  ge- 
brauchte (Vorwort  p.  III),  beobachtete  und  er- 
lebte, seine  Reisen  in  den  Provinzen  Algier  (Bd. 
I.  p.  1—236),  Oran  (Bd.  I.  p.  239  — Bd.  H.  p. 
74),  in  der  grossen  Kabylie  (Bd. II.  p.  77— 226), 
in  Constantino  (Bd.  II.  p.  229— Bd.  HI.  p.  90), 
in  der  Wüste  Sahara  (Bd.  UI.  p.  70—270)  und 
in  Marokko  (Bd.  HI.  p.  273— Bd.  IV  zu  Ende). 
In  der  Stadt  und  Provinz  Algier  sind  es  vor- 
nämlich die  Mauren  (Kap.  6) ,  die  Beduinen 
(Kap.  7),  die  Kabylen  (Kap.  8),  die  er  im  Ge- 
gensatz gegen  die  dort  ansässigen  Franzosen 
ausführlich  beschreibt  und  als  deren  höchst  cha- 
rakteristische,  originelle  Typen  wir  die  beidei^ 
arabischen  Sprachlehrer,  den  genügsamen  Hadsch 
Mohamed,  den  »geldgierigen,  und  bettelsüchtigen« 
Abd-er-Rhassak  (Kap.  10)  und  den  ehrwürdigen 
vielgereisten  alten  Hadsch  (Pilger)  in  Kap.  12 
kennen  lernen.  Die  durch  die  siegreiche  Schlacht 
der  Franzosen  1830  berühmt  gewordene  Ebene 
Stäueli,  »eine  Einöde  von  Zwergpalmen,  Lentis- 
cus ,  Myrthen ,  Arbutus ,  Cactus ,  Aloe ,  Cistus, 
Ginster  . . .  überwachsen,  von  zahlreichen  Schluch- 
ten durchzogen«  (p.  126  sqq.) ,  die  »den  Reich- 
thum  künftiger  Generationen  in  ihrem  Schoosse 
führende  Ebene  Metidscha«  (p.  133),  die  Städte 
Blidah  (p.  137),  nicht  das  alte  römische  Bida, 
wie  Dr.  Shaw  meinte,  sondern  erst  von  den 
Türken  gegründet  (p.  138),  und  Medeah  (p. 
142),  die  Ebene  am  üed  el  Kebir,  das  hohe  Ge- 
stade der  reissenden  Schiffa ,  reich  bewalde^  (p. 
143  sqq.),  werden  ausführlich  geschildert.  Die 
unter  dem  Namen  »Grab  der  Christin«  unweit 
Blidah  gelegenen  ko\oa%a\eiiv  §>\.^SxvVm\a?ai^^  (^,155 
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sqq.)  hält  der  Verf.   fiir   das  Grabdenkmal  der 
Könige  von  Mauretanien.     Nicht  weit  davon,  ein- 
sam und  unbewohnt  am  Meeresstrande,  »trauert 
Tipasa  über   die  Loose  der  grossen  Roma«    (p. 
166).     Das   ehemalige  Julia   Caesarea  und  das 
römische    Municipium    Milliana   —   heutzutage 
Scherschell  und  Millianah  —  (p.  162 — 188),  die 
Ruinen  von  üed  Taria,    worin  er  das   Tigava 
Municipium  des  Äntonin,    das  Tigavae   des  Pli- 
nius  zu  entdecken  glaubte  (p.  206),  wurden  von 
ihm  besucht.      Orleansville   Tp.  211   sqq.),   eine 
»durchaus  französische  Schöprang«,  ist  seiner  An- 
sicht nach  nicht  das  castellum  Tingitanum,  son- 
dern auf  dem  Boden  einer  einstigen  Römersta- 
tion erbaut,  deren  Namen  nicht  bekannt  (p.  217). 
Hier  wohnte  er  einem  arabischen  Pferderennen 
und    anderen   Festlichkeiten   bei    (p.  220  sqq.). 
Eine  Beschreibung  von  Tenes,  dem  uralten  Car- 
tennae  (p.  225  u.  233),  mit  seiner  antiken  Ne- 
kropole  beschliesst  die  Reise  durch  die  Provinz 
Algier.       Die  Franzosen   schonen  weder  die  na- 
tionalen Baudenkmäler,  noch  verwenden  sie  et- 
was auf  die  archäologische  Erforschung  von  Al- 
gerien.    In  der  Stadt  Algier  waren   die  franzö- 
sischen Ingenieure ,  »diese  modernen  Vandalen«, 
im   Begriff,    das   Bibliothekgebäude,    »eins  der 
schönsten  Beispiele  maurischer  Architektur«,  nie- 
derzureissen ,   um  an  dessen  Stelle  eine  Batterie 
zu  errichten  (Bd.  I.  p.  17  sq.).     Dem  Archäolo- 
gen Berbrugger  in  Algier  wurde  eine  Bitte  um 
5000  Francs,  bei  dem  Grabe  dlBr  Christin  Nach- 
grabungen  anzustellen,    abgeschlagen  (Bd.  I.  p. 
160).     Mit  Recht  tadelt  der  Verf.  an  mehreren 
Stellen  seines  Buchs  derartige  Zerstörungen  und 
Knausereien ;   aber  auch  dies  ist  ein  Charakter- 
zug einer  Regierung,   die  stets  von  sicli  tiUwsxl^ 
awf  der  Bahn  der  Civilisation  «ra  N^cAftA^»^"^  ^^x- 
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angescbritten  zu  sein.  Die  Keise  durch  die  Pro- 
vinz Oran  wurde  Ton  Orleansrille  im  Mai  ange- 
treten. Die  Natur  erschien  in  ihrem  schönsten 
Schmuck  (Bd.  I.  p.  241,  243  sq.).  In  der  Nähe 
des  Landstädtchens  Massunah  (p.  254  sqq.)  lie- 
gen die  Felsengrotten  von  Froschieh,  in  denen 
bekanntlich  Pelissier  den  ganzen  Stamm  der 
Beni  Ramah ,  der  sich  dorthin  zurückgezogen,  zu 
Tode  räucherte  (p.  258  sqq.).  Eine  Brücke  über 
den  Scheliff — ob  dies  der  Chinalaph  oder  Chi- 
naphal  der  Alten,  bleibt  ungewiss  (p.  266  sq.) 
—  fiihrte  durch  eine  »von  blühenden  Bäumen 
und  Büschen  ausgefüllte«  Schlucht  nach  dem 
französischen  Colonistendorf  Suk  el  Mituh  (p.  268). 
Eine  halbe  Meile  weiter  lag  der  auf  Befehl  der 
Begierung  1848  gegründete  Marktflecken  Am 
Tedles  mit  400  Einwohnern  (p.  269);  andert- 
halb deutsche  Meilen  entfernt  die  kleine  Golonie 
Tunin  und  eine  Stunde  weiter  die  französische 
Niederlassung  Les  Liberes,  jetzt  Pehssier  ge- 
nannt (p.  271).  Von  hier  kam  unser  Beisende 
nach  dem  Hafenstädtchen  Mostaganem  (p.  272 
sqq.),  nach  arabischen  Nachrichten  erst  im  12. 
Jahrhundert  gegründet.  Ein  holpernder  Omni- 
bus brachte  ihn  weiter  über  das  durch  Abd  el 
Kader's  Waffenthaten  berühmt  gewordene  Flach- 
land nach  Masagran  in  fruchtbarer  Gegend  (p. 
280),  von  da  nach  dem  wohlhabenden  deutschen 
Colonistendorf  La  Stidia  (ebenda s.  u.  ff.),  hin- 
ter welchem  ausgedehnte  Sumpfstrecken  folgen 
(p.  281).  Bei  Alt- Arsen  befindet  man  sich  wie- 
der auf  klassischem  Boden :  Alt-Arseu  ist  Arse- 
naria  Latinorum  des  Plinius,  Neu-Arseu  wahr- 
scheinlich &€mv  XifjL^y  des  Strabo  (Bd.  11.  p.  8), 
nicht  Portus  magnus,  wie  Leon  Renier  meint, 
welches  vielmehr  an  der  Stelle  des  jetzigen  Mers- 
el'Kebir,  dem  Raten  dct?i\»Ä\»Qx%?ö.,\sw^  ^**i*^V 
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Diese  letztgenannte  Stadt ,  ferner  die  einst  so 
blühende  Tlemsen  (p.  44  sqq.),  wohin  der  WiBg 
über  ehemalige  römische  Niederlassungen  fuhrt 
(p.  29  sqq.),  endlich  Maskarah,  angeblich  an 
der  Stelle  des  römischen  Victoria,  beschreiben 
die  folgenden  Blätter.  Dann  berichtet  der  Verf. 
über  seinen  Ausflug  in  die  an  AlterthÄmern  rei- 
che Kabylie,  den  er  von  Algier  aus  unternahm 
(Bd.  IL  p.  77—226).  Dieser  Abschnitt  enthält 
viele  interessante  archäologische  Notizen  und 
ethnographische  Skizzen.  Wegen  der  ersteren 
verweisen  wir  beispielsweise  auf  Dellys,  das  alte 
Rusuccurum  (p.  92  sq.);  Tigisis  (p.  96  sq.), 
Jomnium  (p.  98  sq.) ;  Bougie,  das  antike  Saldae 
(ausführlich  beschrieben p.  108 — 124),  Beschilga, 
das  Municipium  Siulia  (p.  177  sq.),  Setif,  Siti- 
fis  der  Römer  (p.  181 — 193),  Auzia,  vielleicht 
Castra  Gelasia  bei  Peutinger  (p.  204  sq.).  Die 
Bewohner  der  Kabylie  .werden  uns  in  lebendigen 
Schilderungen  einzelner  Persönlichkeiten  und  4 
Stämme  vor  Augen  geführt;  dazmschen  dieMit- 
theüungen  über  die  mannichfachen  abenteuerli- 
chen Erlebnisse  des  unermüdlichen  Touristen:  es 
ist  ein  farbenreiches  Gemälde  orientalischen  Le- 
bens voll  grossartiger  Contraste.  Man  stelle 
nur  neben  einander  den  kabyüschen  Scheikh  im 
schmutzigen  Hemde ,  der  seinen  Bornus  flickt 
(p.  135  sq.),  und  Sidi  Mohanied  Said,  der  zu 
dem  Zwittergeschlecht  der  französirten  oder  halb- 
französirten  Eingebornen  gehörte  (p.  142  sqq.); 
die  politisch-religiöse  Partei  der  Soffs  (p.  149 
sqq.)  und  die  republikanischen  Suawuah  (p.  214 
sqq.);  den  Freiheitshelden  Bu  Barhlah,  von  dem 
ein  verlumpter  Kabyle  erzählte  (p.  160  sqq.), 
und  den  halbfranzösirten ,  16jährigen  Sohn  des 
Aglia,  mit  aufgedunsenen  Zügen,  glotzendetv  ^xsl- 
gen    und   stupidem    6edchtäau%^tuc\L    Vj.  \^^^^ 
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17  ^  .öt>4.  Stick  43. 

ji  _  __  ^  jiOfiem  Absciifis  Kelir  als 

Y  ■w^*r"'^*^^.jLimde  der  iihrc-iiisciieii  Ge- 

t  ^^*^^U*^*^^®^*  ^^^  ^  Beortbeiluiig 

J  ^0iif^  ^'^liSf*®^   Ueberresie    der  Bömer- 

(  ^-"^ .  "^^>M  Xumidieii  ic  Betrachi  kommt. 

^  ihm  doch   nicht  in  allen  sei- 
_^  beipflichten;  dergleichen  Con- 
!|*^  überhaupt  mit  Bedenken  gegen 
,^«<c*S^g^t  des  Wissens  desjenigen,   der 
'f.  ^9|^    Sollte   z.  B.    Sinlia   wirklich   mit 
«L  ^^Mm  der  Peutingerschen  Tafel  iden- 
3c(. '.  s^  müsste  doch  die  Yerwandlnng  von 
^  ^iclit  aber  umgekehrt  Ton  s  in  d.  wie 
'^^j^  ^«Michieht,  als  sehr  häufig  nachgewie- 
HMfCtu;  denn  Sinlia  soll  ja  als  Znsanmien- 
-^  von  Ad  Olivam  gelten   (p.  177^.      Voe 
.  ^"«UüBchen  Heerstrassen  in  der  Eabvlie  be- 
itot er,  es  führe  keine  eigentlich  mitten  hii- 
^,    obgleich   die  Ruinen  römischer  Bauten 
tioi&om  Bande  zahlreich,  zuweilen  selbst  sn- 
.ailich  sind,  doch  folge  daraus  noch  nicht,  dass 
j  Römer  in  der  Kabylie  eine  ununterbrochene 
^otte  von  Niederlassungen  besessen  hätten.    Es 
.1  dies  möglich,   aber  es  liesse  sich  auck  an- 
.chmen,  dasH  ein  grosser  Theil  besagter  schein- 
\xx   rümisclier    Bauten   von    eingebornen  Stam- 
'.uoahiiuptei'n  aufgeführt  wurde,    die    darin  den 
Uönuun  nachahmten  (p.  126).    Eine  solche Nach- 
uhuiuiig  der  Architektur   eines  fremden  Volkes 
\\A  imleHHon   ohne  Analogie  in  der   Geschichte. 
IMu  im  fünftem  Buch  beschriebene  Beise  durch 
diß  Trovinz  CoiiNtantine ,  das  einstige  Numidien, 
wo  vk\i\\\  »(*ino  ununterbrochene  Beibe  von  Rui- 
ueu  itiiitiMohor  Stationen  bis  tief  ins  Innere  aus- 
dehnt«, keHJuiit  mit  der  Küstenfahrt  von  Bougie 
Wilijiwville  nach  Bone  (p.  229—257).  Der 


V.  Maltzan,  Drei  J.  im  Nordw.  v.  Afrika    1793 

platze  und  Vorgebirge  aufmerksam:  die  alte 
phönizische  Station  Jarseth  (p.  233),  das  antike 
Ziama  (ibid.),  Itgilgilis  der  Alten  (p.  235  sqq.), 
1856  durch  ein  Erdbeben  zerstört,  CoUops  mag- 
nus  des  Ptolemäus,  später  GoUo  genannt  (p.  241 
sqq.);  Stora  heutzutage,  vielleicht  das  ehemalige 
Busicada;  Philippeville ,  vielleicht  ehemals  Thu- 
sicada  (p.  248^.  Für  diese  und  manch  ein  an- 
deres Vielleicht  und  Wahrscheinlich,  bleibt  der 
Verf.  die  nähere  Begründung  schuldig.  Auch 
über  die  Lage  von  Hippo  regius  (p.  259  sqq.) 
äussert  er  sich  in  ähnlicher  Weise.  Die  wider- 
sprechenden Notizen  glaubt  er  durch  ein:  »Wäre 
es  nicht  möglich«  etc.  (p.  259)  und  durch: 
»Sollte  es  dennoch,  was  wahrscheinlich  ist«  in 
der  Art  lösen  zu  können,  dass  er  sagt,  es  hin- 
dere nichts  anzunehmen,  dass  es  drei  Hippones 
gegeben  habe,  zwei  in  Numidien  und  eines  in 
der  Zeugitana;  hat  es  doch,  —  dies  die  Begrün- 
dung —  in  diesen  Provinzen  drei  Macomades 
gegeben«  (p.  260).  Derartige  Abmachungen 
streitiger  Fragea  sind  unserm  Verf.  geläufig  und 
werfen  auf  seine  wissenschaftliche  Bildung  ein 
eigenthümliches  Licht.  Von  Böne  aus  besuchte 
er  Guelma,  das  alte  Galama,  und  die  Buinen 
von  Anunah,  nach  Einigen  das  römische  Tibilis 
(p.  274  sqq.).  Die  nahe  gelegenen  Baureste  bei 
den  schon  von  den  Römern  geschätzten  Ther- 
men (Aquae  Tibilitanae)  beweisen,  dass  die  An- 
lagen von  grosser  Ausdehnung  gewesen  sind  (p. 
283).  Besonders  interessant  noch  heute  ist  Te- 
bessa,  das  römische  Theveste  (p.  297  u.  306 
sqq.) ,  denn  es  ist  noch  jetzt  » eine  antike  Stadt 
mit  antiken  Häusern,  welche  noch  bewohnt  wer- 
den wie  zur  Zeit  des  Eönigsvolkes «  (p.  307), 
mit  zahlreichen  römischen  Bauten  von  grösse- 
rem Umfang:  eine  wohlerhalteueTÖmS&OaÄ'^i^'tNfc^ 


M^f  ^,  A4K-  l^t>4.  Slack  4s. 

^*  Jy^^J  i^MMp(4e.   **iii   Fanrm.   €sait  Bmö- 
f^^r^ff^^  <p.  309  «qq  » :    in  der  Xähe 

^'"^ "   ip.  -i^^n  dem  Teii.  in  dem  mm  begm- 
■'^^^  ,  ^«i^  Dde  seiBefe   Weiiet    über  Sjlst  d 
^-»^  ^SB**  M^  Constantme,     4  Tagereiseii 
_^t«j>9iik  «^ntferDt.     »Hehr  una  ^n^iz.  inadati^ 
^  'vMiglioh  tri^  das   afrikanische  Adlemest 
^\  'wa«  Ton  Stein   droLend  in   die  dnskel- 
.^vv^uLiU^a  empor:  eine  Fekemu&sse  rem  ^ 
v^i^jLtikueu)  Kfllkstrin.    welche   auf  aLen    S 
.  n  Abgi'Unden  nmstarrt  wird:  ein  isolirt<er  S 
i-uvvts;  Yoo   gigaati^dben  Proportionen,   do*  ein* 
^.Liu  wie  ein  Fremdling  ans  der  blühende  n  Ebene 
c'u^oaTagi«  (Bd  IIL  p.  26).    Die  mäcLti^  ms 
dwx  über  cioander  ruhenden  Bogenreiben  beste- 
hcmle  lirücke  über  den  Ued  BanuDel.  ein  ural- 
tem Bauwerk,  war  nnn  eingestürzt  (seit  1S57  p. 
28)   und    »die   Franzosen  hatten   mit   Kanonen 
noch    hineingeschossen ,    nm    sie    ToUends    znm 
Sturz  zu  bringen«.     So  respeciirt   die   dvilisir- 
tebte    Nation    der  Welt    die   Denkmale   uralter 
Cultur!     Doch  besitzt  Constantine  ein  Museum. 
reicbbaltig  an  Inschriften,  sowohl  römischen,  als 
auch  phönicischen  und   numidischen  Ursprunges 
(l).  'M>).      Die   ausfuhrliche  Schilderung:     »Der 
uiuiiadan  in  Constantine«  (p.  4'3 — 65 1  Teranschau* 
licht  die  Sitte  der  Araber,  dieses  Fest  zu  feiern. 
Kin    Omnibus    fuhi-te    den   Reisenden    zunächst 
iittcli  liathna  im  Auro:»gebirge  (p.  68).     Unto-- 
wegh  Nuh  er  den   berühmten  Medrassen    vtom- 
bt^iiu   de  Syphax),    vielleicht   das   Grabdenkmal 
ilur  Konige  von  Obemumidien,  die  dann,  in  Ue- 
bereinütiinmung   mit   den    Sitten  vieler    Völker 
den  Altortbunm,   ihre  Gräber  für  die   Ewigkeit, 
^^^M|jJIftllitr  Aber  {&t  '\\vt^\i(^Q\veA'dL\v^^  —  ^^^- 
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lieh  nur  Lehmhütten  —  bauten.  Auch  dieses 
Monument  harrt  noch  genauerer  Erforschung  (p. 
74  sq.).  In  Bathna,  4000  Fuss  über  dem  Meer, 
stand  das  Thermometer  im  Zimmer  1  Grad  über 
Null  —  es  war  Ende  December  — ,  draussen 
mehrere  Grade  unter  dem  Gefrierpunkt  (p.  77). 
In  einem  Miethwagen  und  während  eines  Schnee- 
gestöbers wurde  die  Fahrt  nach  Lambessa,  »eine 
Art  von  Pompeji«,  wo  noch  antike  Häuser,  Tem- 
pel, Triumphpforten,  Theater,  Piscinen,  ein  Ca- 
pitol, ein  Forum  u.  s.  w.,  zurückgelegt  (p.  80  sq.). 
Ein  Folioband  würde  nicht  ausreichen,  die  Al- 
terthümer  dieser  Stadt  zu  beschreiben  (p.  85). 
Bei  dem  Diner  im  Hause  des  Gastwirths  zu 
Bathna,  eines  epicier,  an  welchem  zwanzig  fran- 
zösischeOfficiereTheil  nahmen,  sass  seltsamerweise 
die  Gattin  des  Wirths  mit  ihren  Kindern  unter 
dem  Tische  (p.  87),  wo  sie  mit  ihren  Sprösslin- 
gen  sich  durch  Spielen  und  Balgen  unterhielt. 
»In  heiterster  Stimmung«,  trotz  des  Schneege- 
stöbers wurde  der  Ritt  nach  »der  heiligen  stil- 
len Wüste  mit  ihrer  goldenen  Sonne  und  dem 
Palmenscbatten  ihrer  quelldurchrieselten  Oasen« 
angetreten  (p.  94).  Der  Weg  durch  das  fels* 
umstarrte  Schluchtenthal  üe<J  Brenis  war  sehr 
schwierig.  Gleich  riesigen  Götterburgen  starr- 
ten die  weissen  Ealkfelsen  zu  beiden  Seiten,  an 
der  engsten  Stelle  führte  eine  alte  Römerbrücke 
hinüber,  »zugleich  die  erlösende  Pforte,  welche 
uns  das  oflfene  Land  und  zwar  die  Wüste  er- 
schliessen  sollte«  (p.  96  u.  97).  Der  Anblick  war 
bezaubernd,  die  Reisenden  befanden  sich  in  ei- 
ner reizenden  Oase  und  jenseits  derselben  am 
Horizonte  lag  die  W^üste,  »das  Bild  der  Unend- 
lichkeit« (p.  97).  Der  am  meisten  südlich  ge- 
legene Punkt ,  den  der  Verf.  diesmal  beauchtfö., 
war  Tuggurt;    eine  zweite  W\ifeteiM:^\Ä^.4  Sää  ^x 
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von  Algier  aus  antrat,  führte  ihn  über  Medeah 
undDschelfa  nach  £l-Aghuat  (oderLaghoat:  vgl. 
die  Karte  der  Central-Sahara  etc..  Zur  üeber- 
sicht  der  Forschungen  von  Henry  Duveyrier  1859 
— 1861  in  Dr.  Petermann's  Geograph.  Mitthm- 
lungen  1863  Taf.  12.  Diese  Karte  ist,  soweit 
sie  reicht,  das  beste  Hülfsmittel  zum  Verstand- 
niss  des  vorliegenden  Werkes  von  dem  Freiherm 
V.  Maltzan.  Doch  finden  wir  auf  derselben  das 
von  unserem  Beisenden  von  Laghuat  aus  be- 
suchte Am  Madhi  nicht  angegeben.  Da  der 
zweitägige  Ritt  dahin  (p.  256)  über  Tadschemut 
fuhrt  und  dies  in  nordwestUcher  Richtung  von 
Laghuat  liegt  —  vgl.  die  erw.  Karte  — ,  so  ¥rird 
Am  Madhi  wohl  in  derselben  Richtung  gelegen 
sein).  Tuggurt,  nach  Duveyrier  166  Fuss  über 
dem  Meer,  wird  ausfuhrlich  beschrieben  (p.  148 
— 186).  El-Aghuat,  nach  Duvejrrier  2210  Fuss 
üb.  d.  Meer,  nicht  2000  Fuss  wie  unser  Rei- 
sende p.  256  angiebt,  dessen  derartige  Angaben 
überhaupt  nicht  correct  sind^  bat  eine  prächtige 
Lage  mitten  unter  Palmen  (p.  230  sq.).  Arn 
Madhi  war  ehemals  eine  Festung,  die  einst  Abd- 
el-Kader nach  langer  Belagerung  nur  durch  List 
gewann  (p.  268).  Er  hatte  in  der  Umgebung 
sämmtliche  Palmen  bis  auf  zwei  fällen  und  die 
Festungswerke  schleifen  lassen.  Diese  beiden 
Reisedarstellungen  des  Verfs  sind  reich  an  ma- 
lerischen Beschreibungen  der  Wüste  und  ihrer 
eigenthümlichen  Reize.  Sie  bestätigen  zugleich, 
was  Dr.  Petermann  Geogr.  Mittheilungen  1863, 
p.  344  sq.  von  der  Sahara  sagt:  sie  sei  kein 
grosses  weites  Tiefland ,  kein  imermessliches 
Sandmeer,  sondern  hinsichtlich  ihrer  Oberflä- 
chengestaltung unserem  Deutschland  ähnlich. 
Auch  ist  sie  nicht  immer  eine  Gluthebene.  Als 
unser  Verf.  um  5  \JVir  HLot^^w^  \\ä  ^Yctet  -h^xl 
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£1-Aghuat  nach  Ain  Madhi  ausritt,  zwangen  ihn 
die  blasse  Sichel  des  Mondes  und  die  Kälte  un- 
willkürlich an  eine  arktische  Sommernacht ,  die 
er  einmal  in  Hammerfest  erlebte,  zurückzuden- 
ken (p.  257).  Aber  freilich  befand  er  sich  auch 
nur  am  nördlichen  Rande  der  Wüste,  diesseits 
des  30sten  Grades  Nördl.  Breite.  Die  letzte 
von  ihm  beschriebene  Reiseroute  (Bd.  III.  S.  273 
bis  Bd.  IV  zu  Ende)  fuhrt  uns  nach  Marokko; 
sie  war  mit  den  grössteu  Gefahren  für  die  per- 
sönliche Sicherheit  des  Vfs  verbunden,  da  kein 
Rumih  (Christ  oder  Europäer)  den  marokkani- 
schen Boden  betreten  darf,  aber  sie  ward  mit 
ebenso  viel  Kühnheit  als  Klugheit  von  unserem 
Reisenden  ausgeführt.  Die  Meerfahrt  von  Oran 
ab  giebt  ihm  mehrfach  Veranlassung  zu  archäo- 
logischen Bemerkungen,  die  jedoch  auch  hier, 
wie  früher ,  die  erforderliche  wissenschaftliche 
Gründlichkeit  vermissen  lassen.  In  Tetuan  ver- 
weilt er  am  längsten  (Bd.  IV.  p.  33 — 81).  Von 
da  nach  Tanger  zurückgekehrt,  begiebt  er  sich 
auf  die  Reise  über  Saleh  imd  Mogador  nach 
Marokko  (p.  81 — 194),  wo  ein  längerer  gefahr- 
voller Aufenthalt  ihn  doch  nicht  abhält,  sich 
mit  den  Oertlichkeiten  und  der  Bevölkerung  ge- 
nau bekannt  zu  machen  (p.  195  —  300).  Von 
Mogador  bringt  ihn  endlich  eine  portugiesische 
Brigg  nach  Europa  zurück  (p.  304).  Mangel  an 
Raum  verbietet  uns  diese  marokkanischen  Rei- 
semittheilungon  näher  zu  analysiren;  sie  bilden 
fast  den  merkwürdigsten  und  interessantesten 
Theil  des  ganzen  Werks,  in  welchem  überall  die 
Sittenschilderungen  der  von  dem  Reisenden  be- 
suchten Volksstämme  eine  hervorragende  Stelle 
einnehmen.  Leider  sind  wir  einer  grossen  Menge 
von  Druckfehlern,  namentlich  verkehrten  od«« 
ausgelassenen   Buchstaben  begegnet ,   öl\%  \i«s«S!L 
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Lesen  unangenehm  berühren.  Sonst  hat  auch 
der  Verleger  das  Seinige  gethan^  das  Buch  an- 
sprechend auszustatten ;  nur  eine  Sparte,  auf  der 
die  Reiseroute  angegeben  sein  müsste,  haben 
wir  ungern  vermisst.  Möglich,  dass  das  Buch, 
welches  ohne  Zweifel  wegen  seines  fliessenden 
Stils  und  anziehenden  Inhalts  in  viele  Privat- 
bibliotheken Eingang  finden  wird,  noch  eine 
zweite  Auflage  erlebt,  —  dann  wäre  eine  recht 
genaue  Karte  eine  willkommene  Zugabe. 

Altena.  Dr.  Biematzki. 


Der  Bechtsstaat.  Eine  publidstische 
Skizze  von  Dr.  0.  Bahr,  Oberappellationsrath 
in  Cassel.  Cassel  und  Göttingen.  Geoi^  Wi- 
gand  1864. 

Es  ist  an  sich  schon  von  höchstem  Interesse, 
wenn  ein  Mann,  der  sich,  wie  Bahr,  schon  im 
Civilrechte  einen  bedeutenden  Namen  als  Schrift- 
steller erworben  hat  (man  erinnere  sich  seines 
Werkes  über  die  Anerkennung  als  Verpflichtungs- 
grund ,  seiner  Abhandlungen  über  dÜe  Cession, 
die  Verträge  zu  Gunsten  Dritter  u.  s.  w.),  wenn 
ein  solcher  Mann  nun  auch  seine  Ansichten  in 
einem  anderen  Rechtsgebiete  wie  vorliegend  in 
dem  des  Staatsrechts  der  Oeffientlichkeit  über- 
gibt. Aber  noch  ¥rerthvoller  erscheint  das  Werk, 
wenn  man  seinen  besonderen  Inhalt  in  Betracht 
zieht.  Nachdem  der  Verf.  zunächst  einige  Be- 
trachtungen über  Becht  und  Rechtsschutz  im 
Allgemeinen  vorausgeschickt  hat.  legt  er  dar, 
dass  man  das  dem  Privatrechte  gegenüber  ste- 
hende »öffentliche  Recht«  nicht  ausschliesshch 
aJs  das  Staatsrecht  zu  \>exevAvRftXi  \\sJö^,  s^^odem 
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dass  neben  diesem  letzteren  gar  manche  andere 
Rechtsdisciplin  die  gleiche  Grundlage,  nämlich 
das  Verhältniss  des  Einzelnen  »alS'  organischen 
Gliedes  eines  grösseren  Ganzen  «  ,  besitze ,  und 
dass  man  daher  das  öffentliche  Recht  insgesammt 
unter  dem  Begriffe  »Genossenschaftsrecht«  zu- 
sammenfassen könne,  welches  dann  das  Recht 
der  Familie,  der  Gemeinde,  des  Staats,  der  Kir- 
che und  endlich  der  »gewillkürten  Genossenschaf- 
ten« umfasse,  Institute,  welche  theils  mehr,  theils 
weniger  juristisch  entwickelt  sind.  Der  Staat 
insbesondere  ist  dter  »Begriff  für  die  Genossen- 
schaft der  Nation«,  welche  die  Neuzeit  »aus  ei- 
ner unentwickelten  in  eine  juristisch  entwickelte 
Genossenschaft  überzuführen«  bestrebt  ist,  in- 
dem man  begehrt ,  » dass  der  Staatsbegriff  die 
Stellung  der  Obrigkeit  nicht  bloss  moralisch, 
sondern  auch  rechtlich  beherrsche.«  Hierin  fin- 
det Bahr  den  Begriff  des  Rechtsstaats,,  und  er 
verlangt,  um  diesen  zur  Wahrheit  werden  zu 
sehen ,  dass  nicht  nur  » das  öffentliche  Recht 
durch  Gesetze  bestinunt  sei « ,  sondern  dass  es 
auch  eine  Rechtsprechung  gebe,  »welche  das 
Recht  für  den  concreten  Fall  feststellt  und  da- 
mit für  dessen  Wiederherstellung,  wo  es  verletzt 
ist,  eine  unzweifelhafte  Grundlage  schafft.«  Nach- 
dem er  dies  dann  eines  näheren  ausgeführt  und 
die  anderweiten  Ansichten  der  Gegner,  nament- 
lich Stahls,  mit  ihrer  unbegründeten  Furcht  vor 
einer  solchen  Ausdehnung  der  Gerichtszuständig- 
keit, in  eingehender  Weise  widerlegt  hat,  zeigt 
er  an  Beispielen  aus  der  Rechtssprechung  in 
Deutschland  überhaupt,  dass  das  Verhältniss  des 
Unterthanen  zur  Obrigkeit  gerade  in  Deutsch- 
land niemals  ein  der  Willkür  preisgegebenes, 
sondern  stets  ein  rechtlich  geschütztes  gewee^^ti. 
sei.  und  dass  dieser  Rechtssclwxtz  ^\cVv  Tr««c  \scö. 
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und  wieder  thatsächlich  schwach  erweisen  konnte, 
aber  doch  immerhin  in  den  Gesetzen ,  sowie  in 
dem  Rechtsbewnsstsein  der  Juristen  und  des 
Volkes  grondsätzlich  bestand.  Vom  Patrimonial- 
Staate  führt  uns  die  historische  Entwicklang  mit 
Nothwendigkeit  zum  Absolutismos,  and  erst  nach 
diesem  ist  der  Rechtsstaat  möglich.  Dass  sich 
der  Verf.  nicht  nor  in  einem  besonderen  Ab- 
schnitte aber  die  Rechtssprechung  in  Eurhessen 
in  dieser  Hinsicht  verbreitet,  sondern  auch  in 
zahlreichen  Beispielen  Fälle  aus  der  hessischen 
Praxis  Torfahrt,  daraus  wird  man  demselben 
keinen  Vorwurf  machen  wollen;  denn  selbst  wenn 
nicht  gerade  in  Kurhessen  die  Rechtssprechung 
auf  dem  Gebiete  des  öffentlichen  Rechtes  eine 
so  hohe  Bedeutung  einnähme,  würde  man  es  im- 
merhin begreiflich  finden  müssen,  dass  der  VT. 
als  praktischer  Jurist,  soweit  es  möglich,  an  die 
ihm  zunächst  liegenden  bestehenden  Verhältnisse 
anknüpft.  Aber  gerade  als  ein  in  Kurhessen 
erschienenes  Buch  hat  das  vorliegende  Werk 
noch  den  besonderen  Ruhm,  dass  es  seit  den 
Schriften  Burkhard  Wilhelm  Pfeiffers,  von  denen 
die  letzte  1851  erschien,  das  erste  Werk  staats- 
rechtlichen Inhalts  ist,  welches  die  staatsrechtti- 
eben  Fragen  rein  wissenschaftlich  ohne  irgend 
eme  politische  Nebenabsicht  behandelt,  also 
sich  zuerst  wieder  über  den  Standpunkt  einer 
Streitschrift  erhebt,  wenn  man  nicht  alle  juristi- 
schen Schriften,  welche  die  Ansichten  Anderer 
widerlegen,  mit  diesem  Namen  bezeichnen  wilL 
Als  ein  günstiges  Vorzeichen  mag  es  denn  be- 
trachtet werden,  dass  derjenige,  welcher  zuerst 
wieder  Pfeiffers  Richtung  und  das  in  solcher 
Weise  einschlägt,  ein  Neffe  Pfeiffers  ist. 
Cassel.  Gerland. 
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Kritische  Untersuchungen  über  die  Quellen 
der  vierten  und  fünften  Dekade  des  Livius  von 
Heinrich  Nissen.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung  1863.    X  u.  341  S.  in  Octav. 

An  Specialuntersuchungen  über  die  Quellen 
der  alten  Historiker  fehlt  es  nicht,  dieselben 
bilden  vielmehr  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
ein  beliebtes  Thema  für  Promotionsschriften. 
Der  Geschichtsforschung  indess  ist  aus  diesen 
Schriften  weniger  Nutzen  erwachsen,  als  man 
hätte  erwarten  sollen.  Der  Grund  dieser  Er- 
scheinung liegt  in  der  in  ihnen  befolgten  Me- 
thode, bidem  man  sich  nämlich  auf  eine  äus- 
serliche  Aufzählung  der  möglicher  Weise  benutz- 
ten Quellen  imd  eine  annähernde  Bestimmung, 
wie  weit  und  in  welcher  Weise  diese  Benutzung 
erfolgt  sei,  meist  nach  sehr  äussern  Gesichts- 
punkten beschränkte,  konnte  man  wohl  dazu  ge- 
langen, von  dem  schriftstellerischen  Charakter 
der  einzelnen  Autoren  und  ihrer  Art  zu  arbei- 
ten ein  deutlicheres  Bild  zu  gewinnen  und  im 
günstigstei}   Falle  eine  AnzalA  emx^«^^  ^^jSöt 
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Stellung  jener  abweichen.  Das  Verdienst  des 
ersteren  wird  hierdurch  natürlich  in  keiner  Weise 
geschmälert,  es  wird  vielmehr  nicht  der  gering- 
ste Nutzen  seines  Buches  der  sein,  dass  es  dazu 
dienen  wird,  allen  denen,  welche  den  histori- 
schen Specialuntersuchungen  femer  stehen ,  ein 
ürtheil  über  jene  Darstellungen  zu  ermöglichen, 
wie  nöthig  dies  aber  sei,  davon  hat  noch  die 
neuste  Zeit  Beweise  gegeben.  Livius  hat  in 
gleicher  Weise  wie  die  Chronikenschreiber  des 
Mittelalters  seine  Quellen  nicht  verarbeitet,  son- 
dern ausgeschrieben.  Dies  ist  der  Angelpunkt  der 
Untersuchung,  diesen  Satz  zuerst  mit  vollem 
Bewusstsein  ausgesprochen  und  in  umfassendster 
Weise  dargethan  zu  haben  das  Verdienst  des 
Verfs.  Die  ganze  Tragweite  desselben ,  ange- 
wandt auf  andere  Historiker,  muss  die  weiter  zvL 
führende  Untersuchung  lehren,  von  einigen  un- 
ter ihnen,  welche  bei  der  vorliegenden  Frage 
mit  in  Betracht  kamen,  wie  Diodor  und  Appian^ 
hat  Nissen  selbst  die  Geltung  desselben  nachge- 
wiesen, für  andere  lässt  sie  sich  ohne  Weiteres 
behaupten,  wie  für  die  uns  erhaltenen  Geschichts- 
schreiber Alexander  des  Grossen,  welche  aller- 
dings ungefähr  in  dieselbe  Zeit  fallen,  wie  die 
eben  berührten,  ob  auch  die  alte  griechische 
Historiographie  unter  demselben  Gesetze  stehe, 
bedarf  der  Untersuchung.  Selbst  Abrisse  aber, 
wie  der  des  Florus,  deren  Verhältniss  ?u  ihren 
Quellen  stets  offenkundig  gewesen  ist,  werden, 
in  diesem  Zusammenhange  betrachtet,  anders 
beurtheilt  werden,  als  dies  bisher  der  Fall  war. 
Es  ist  eine  nothwendige  Consequenz  jenes  Satzes, 
welche  daher  auch  in  der  Einzeluntersuchung 
ihre  Bestätigung  findet,  wenn  der  Verf.  im  Ge- 
gensatz zu  einer  gerade  neuerdings  wieder  mehr- 
fach geltend  gemachten  Ansicht  aiimmmX».,   $cä 
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Zahl  der  vonLivius  für  die  einzelnen  Theile  B&r 
nes  Werkes  benutzten  Quellen  sei  eine  geringe 
gewesen.  Dieselben  sind,  wie  im  Ganzen  schon 
Lachmann  richtig  erkannt  hatte,  in  der  4.  und 
5.  Dekade  Polybius  für  die  Geschichte  der  öst- 
lichen Staaten,  römische  AnnaUsten  für  die  in« 
nern  Angelegenheiten  Roms  und  die  westlichen 
Provinzen,  von  den  letzteren  werden  Cato,  Clau* 
dius,  Rutilius  Rufus  und  Valerius  Antias  na« 
mentlich  citiert.  Die  Benutzung  Catos  wird  mit 
Recht  als  beschränkt  angenommen,  obgleich  sein 
Name  mehrfach  citiert  wird,  dieselbe  ist  kaum 
über  das  Herübemehmen  einzelner  Züge  in  der 
Schilderung  des  spanischen  Feldzuges  zuAnfiemg 
des  34.  Buches  hmausgegangen,  und  die  Annah- 
me Nissens,  dass  hierfür  nicht  die  Origines,  son- 
dern die  Libri  dierum  dictarum  de  consulatu 
suo  eingesehen  seien,  hat  grosse  Wahrscheinlich- 
keit. Rutilius  wird  nur  an  einer  einzigen  Stelle 
für  einen  ganz  bestimmten  Fall,  das  Todesjahr 
des  Scipio,  citirt  und  scheint  sonst  nicht  weiter 
benutzt  zu  sein.  Claudius  Quadrigarius  endlich 
und  Valerius  Antias  werden  bekanntlich  (mit 
Rutilius)  von  Vellejus  Paterculus  U,  17  als  die 
bedeutendsten  Annalisten  des  7.  Jahrhunderts 
angeführt  und  auch  sonst  vielfach  zusammen 
genannt.  Dasselbe  Verhältniss  kehrt  bei  lavius 
wieder,  und  schon  dieser  Umstand  hätte  N.  da- 
von abhalten  sollen,  den  von  Livius  citierten 
Claudius  für  von  Claudius  Quadrigarius  verschie- 
den zu  erklären  und  alle  unter  seinem  Namen 
angeführten  Stellen  auf  den  auf  Grund  vonXXV, 
39  und  XXXV,  14  von  den  Litterarhistorikem 
angenommenen  Uebersetzer  der  Annalen  des  Ad- 
lius  zurückzuführen.  Vielmehr  erscheint  es  bei 
einer  vorurtheilslosen  Vergleichung  aller  einschla- 
genden Stellen  bei  ^e\t%m  ^^Sox^^^Ys^dv^x^  dasa 
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auch  der  XXV,  39  und  XXXV,  14  dtirte  Clau- 
dius mit  Claudius  Quadrigarius  identisch  sei, 
welcher  demnach  in  gleicher  VTeise,  wie  Idvius 
ihn  und  Polybius,  den  Acilius  ausgeschrieben  und 
an  den  angeführten  Stellen  wohl  namentlich  ci- 
tiert  hatte.  Für  diese  Annahme  spricht  einmal 
die  Art,  wie  Claudius  XXV,  39  neben  Valerius 
Antias  citiert  wird,  sodann  auch  der  XXXV,  14 
von  ihm  gebrauchte  Ausdruck:  secutus  Graecos 
Acilianos  libros,  welcher  von  einer  einfachen 
Uebersetzung  der  Annalen  des  Acilius  gesagt 
geradezu  verkehrt  sein  würde.  Dass  Claudius 
Quadrigarius  nicht  griechisch  verstanden  habe, 
haben  wir  keinen  Grund  anzunehmen,  dass  in 
den  sonstigen  Auslassungen  der  Alten  über  ihn 
dieses  seines  Verhältnisses  zu  Acilius  keine  Er- 
wähnung geschieht,  kann  uns  bei  der  Art,  wie 
eine  derartige  Quellenbenutzung  von  ihnen  be- 
urtheilt  wurde,  nicht  Wunder  nehmen  und  ebenso 
wenig  kann  als  Einwand  gelten,  dass  Claudius 
Quadrigarius  seine  Annalen  erst  mit  der  Erobe-» 
rung  Roms  durch  die  Gallier,  Acilius  die  seini- 
gen allem  Anschein  nach  mit  der  Gründung  der 
Stadt  begonnen  hatte.  Neu  und  sehr  anspre- 
chend ist  die  Art,  in  welcher  N.  das  Verhältniss 
von  Livius  zu  Valerius  Antias  auflfasst,  dass ,  der- 
selbe nämlich  seinem  Werke  die  Annalen  des 
Valerius  als  das  damals  gelesenste  Geschichts* 
buch  in  der  Form,  die  ja  für  beide  die  annali- 
stische war,  zu  Grunde  gelegt,  zugleich  aber 
durch  Herbeiziehung  lauterer  Quellen,  wie  in  der 
4.  und  5.  Dekade  des  Polybius,  einer  durchge- 
henden Revision  unterzogen  habe.  Richtig  ist 
es  jedesfalls,  dass  in  dem  Werke  des  Livius  eine 
bewusste  Opposition  gegen  seine  nächsten  Vor- 
gänger in  der  Bearbeitung  der  römischen  Stadt* 
Chronik^  zu  deren  Hauptvertxetexn  ^X^^xlN^^tv!^^ 
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Antias  und  Claudius  zählen,  zu  Tage  tritt,  und 
die  gelegentlichen  Aeusserungen  desselben  über 
die  letzteren  sowohl  wie  über  Polybius,  welche 
zu  so  mannichfachen  Deutungen  Veranlassung  ge* 
^eben  haben ,  sind  gewiss  mit  Recht  vom  Verf. 
m  diesem  Sinne  erklärt  worden.  Dadurch  dass 
eine  Beihe  grösserer  Stücke  des  Livius  als  aus 
Valerius  Antias  genommen  nachgewiesen  wer- 
den, wird  es  möglich  sich  von  diesem  Annali- 
sten ein  ziemlich  genaues  Bild  zu  verschaffen. 
So  werthlos  seine  Annalen  auch  historisch  ge- 
wesen sein  mögen,  so  ist  doch  die  durchaus  no- 
vellistische Behandlung  der  Geschichte,  wie  sie 
uns  aus  diesen  Fragmenten  entgegentritt  (man 
vergleiche  beispielshalber  die  Darstellung  des 
ßacchanaUenprocesses  XXXIX,  9  ff.,  die  sicher  von 
Valerius  herrührt),  auf  dem  Gebiete  der  latei- 
nischen Litteraturgeschichte  eine  interessante  Er- 
scheinung, wobei  nur  zu  untersuchen  sein  würde, 
in  wie  weit  dieselbe  von  Valerius  originell  er- 
funden, inwieweit  bereits  bei  seinen  Vorgängern 
im  Keim  vorhanden  gewesen  und  von  ihm  nur, 
vielleicht  auch  unter  dem  Einflüsse  griechischer 
Geschichtsbücher  desselben  Schlages  wie  etwa 
der  Alexanderromane ,  mit  deren  einem  ihn 
auch  Mommsen  gelegentlich  zusammenstellt, 
weiter  ausgebildet  worden  war;  dass  ein 
solches  Geschichtsbuch  einen  grossen  Leserkreis 
finden  musste,  begreift  sich  leicht.  In  wie  weit 
andere  annalistische  Quellen  ausser  den  ange- 
führten in  der  4.  und  5.  Dekade  benutzt  seien, 
lässt  N.  unentschieden,  dessen  Aufmerksamkeit 
sich  überhaupt  mit  Vorliebe  den  polybianischen 
Partien  als  den  historisch  allein  massgebenden 
zuwendet.  Wenn  derselbe  übrigens  (S.  131. 186) 
aus  ItXXVI,  36  folgert,  dass  im  31.  Buche  nicht 
Valerius  f  sondern,  da  g^eg&iß\a^\xi^^^ 


Nissen,  4.  u.  3.  Dekade  des  ütiiis     1807 

sprechen,  ein  uns  unbekannter  Annalist  benutzt 
sei,  so  beruht  dieser  Beweis  auf  ungenauer  In- 
terpretation. Quos  primos  scenicos  fuisse  An- 
tias  est  auctor  Megalesia  appellatos  bedeutet 
weder,  dass  im  Jahre  191  nach  Valerius  zuerst 
scenische,  noch  dass  damals  zuerst  megalesische 
Spiele  gefeiert  worden  seien,  sondern  dass  die 
Megalesia  damals  zuerst  mit  scenischen  Spielen 
gefeiert  worden  seien;  der  von  N.  gegen  Vale- 
rius ausgesprochene  Tadel  trifft  denselben  also 
nur  insofern,  als  er,  verleitet  durch  die  im  Jahre 
191  erfolgte  Einweihung  des  Tempels  der  Magna 
Mater,  die  Einsetzung  der  scenischen  Spiele  an 
den  Megalesien  3  Jahre  zu  spät  angesetzt  hatte 
(vgl.  XXXIV,  54),  wodurch  natürlich  nicht  aus- 
geschlossen wird,  dass  derselbe  schon  früher  die 
Feier  sowohl  der  Megalesien  als  scenischer  Spiele 
berichtet  haben  konnte,  wie  dies  im  31.  Buche 
der  Fall  ist.  Dass  eingehendere  Untersuchungen 
über  die  annalistischen  Partien  noch  zu  siche- 
rern Resultaten  führen  würden,  verhehlt  sich  der 
Verf.  selbst  nicht.  Die  Auseinandersetzungen 
desselben  über  die  Art,  wie  Livius  die  polybia- 
nischen  und  annalistischen  Partien  vereinigt  und 
wie  er  seine  Quellen  wiedergegeben  hat,  endlich 
über  den  Werth  dieser  Quellen  an  sich,  liefern 
schätzbare  Beiträge  zur  Beurtheilung  und  Er- 
klärung des  Schriftstellers.  Als  auf  einen  hier 
zum  ersten  Male  angeregten  Punkt  mag  auf- 
merksam gemacht  werden  auf  die  sprachJiclien 
Unterschiede,  welche  in  den  annalistischen  und 
polybianischen  Stücken  wahrgenommen  werden 
iS.  74  ff.,  177  ff*.),  indem  zugleich  auf  die 
Wichtigkeit  dieser  Beobachtung  für  die  3.  De- 
kade hingewiesen  wird.  Aus  den  Bemer- 
kungen über  die  annalistischen  Theile  heben 
wir  als  besonders  gelungen  dio  ^a<^^\%^   ^^^ 
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Spuren  des  Entstehens  derselben  aus  der  alten 
Stadtchronik,  den  Annales  maximi,  in  dem  Vor- 
wiegen der  auf  Cultus  und  religiöse  Institute 
bezüglichen  Nachrichten,  sowie  in  dem  officiellen 
Charakter,  der  in  ihnen  zu  Tage  tritt,  hervor; 
der  römischen  Religionsgeschichte  wird  in  erste- 
rer  Beziehung  ein  sehr  wichtiges  Material  gesi- 
chert. Die  historische  Nichtswürdigkeit  der  An- 
nalisten freilich  tritt  überall  grell  zu  Tage,  so 
dass  auch  hier  das  von  Mommsen  gefällte  Ur- 
theil  volle  Bestätigung  findet.  Den  Alten  selbst 
übrigens  war  dieselbe  keineswegs  verborgen,  wie 
aus  zahlreichen  Aeusserungen  derselben  hervor- 
geht: nach  Seneca  quaest.  nat.  IV  3,  l  scheint 
die  Lügenhaftigkeit  der  Geschichtsschreiber  spridi- 
wörtlich  gewesen  zu  sein.  Demohngeachtet  würde 
eine  zusammenfassende  Behandlung  sämmtlicher 
annalistischer  Bruchstücke,  wie  sie  ausser  bei 
Livius  namentlich  bei  den  griechischen  Bearbei- 
tern der  römischen  Geschichte  vorliegen,  mcht 
bloss  für  den  oben  erwähnten  Punkt  von  Inter- 
esse sein,  üeber  die  Stelle,  welche  Nissen  Li- 
vius in  der  Entwickelung  der  römischen  Histo- 
riographie anweist,  ist  bereits  die  Rede  gewesen. 
Wenn  derselbe  schliesslich  zur  Entschuldigung 
für  die  groben  Entstellungen,  welche  die  histo- 
rischen Fakta  durch  die  Nachlässigkeit  und  Eil- 
fertigkeit des  Livius  im  Ausschreiben  seiner 
Quellen  erfahren  haben,  auf  die  äusseren  Schwie- 
rigkeiten aufmerksam  macht,  welche  sich  einem 
so  umfassenden  Werke  wie  das  seinige  war,  entge- 
genstellten, so  ist  der  wahre  Grund  für  diese  für 
uns  so  auflälUge  Erscheinung  doch  wohl  tiefer 
zu  suchen  und  liegt  vielmehr  in  dem  rhetorisch- 
ethischen Standpunkt,  auf  welchem,  wie  die  mei- 
sten römischen  Historiker,  so  ganz  besonders 
Livius  steht,  und  ^'eVcäaet  öa^^ö^^^ti  «»t  Vi^tA- 
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rische  Genauigkeit  in  der  Darstellung   der  ein- 
zelnen Fakta  von  vom  herein  verzichten  Hess. 

Auf  diesen  Ergebnissen  fussend  unternimmt 
der  Verf.  im  zweiten  Theile  seines  Buches  eine 
ausführliche  Analyse  der  Livianischen  Darstel- 
lung in  die  oben  angegebenen  Bestandtheile,  an 
deren  Resultaten  man,  so  weit  sie  sich  auf  die 
Scheidung  der  polybianischen  und  annalistischen 
Theile  beschränkt,  nur  in  wenigen  Fällen  An- 
lass  haben  wird  zu  zweifeln,  dehnt  dieselbe  aber 
zugleich  durch  Hinzuziehen  der  übrigen  Quellen 
zu  einer  kritischen  Revision  sämmtllcher  uns  für 
diese  Periode  der  römischen  Geschichte  über- 
kommenen Nachrichten  aus.  Auf  Einzelnheiteu 
kann  hier  nicht  eingegangen  werden,  indessen 
mag  als  besonders  geeignet  die  Methode  des 
Verfs  zu  veranschaulichen  auf  die  Erörterungen 
über  den  Friedensvertrag  mit  Philipp  (S.  144  ff. 
im  Einzelnen  abweichend  von  Mommsen)  und 
über  den  Scipionenprocess  und  das  Todesjahr 
des  Africanus  (S.  2 13  ff.  Der  Tod  des  letzteren 
ist  in  das  J.  569  gesetzt,  die  anscheinende  Abwei- 
chuHg  im  Berichte  des  Polybius  durch  eine  Ver- 
schiebung der  polybianischen  Partie  um  2  Jahr 
erklärt,  vgl.  S.  231  ff.)  aufmerksam  gemacht 
werden.  Kürzere  Untersuchungen  über  die  Quel- 
len der  in  diesem  Theile  benutzten  Theile  des 
Plutarch,  Justin  und  Dio  Cassius  (über  Diodor 
und  Appian  ist  bereits  im  ersten  Theile  gehan- 
delt), Mittheilungen  aus  2  münchner  Hss.  der 
constantinischen  Gesandtschaftsfragmente ,  end- 
lich tabellarische  üebersichten  der  erhaltenen 
polybianischen  Darstellung  der  behandelten  Pe- 
riode, so  wie  der  Quellen  der  beiden  Dekaden 
des  Livius  bilden  den  Schluss.  Eine  kritische 
Sichtung  des  gesammten  Quellenmaterials  der 
römischen  Geschichte  ist  gewiss  em^^  ?ii^\^  ^o^- 

\Z1 
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barsten  Bedürfnisse  auf  diesem  Gebiete,   Nissen 

hat  einen  schönen  Beitrag  hierzu  und   zugleich 

ein  Muster  für  alle  ähnlichen  Arbeiten  gegeben. 

Rom.  Ulrich  Köhler. 


Memoires  du  cardinal  Consalvi,  secretaire 
d'etat  ,du  pape  Pie  VII.,  avec  une  introduction 
et  des  notes  par  J.  Cretineau-Joly.  Ces 
memoires  publies  pour  la  premiere  fois  sont  en- 
richis  du  fac-simile  de  huit  autographes  pre- 
cieux.  T.  I.  n.  Paris,  Henri  Plön,  imprimeur- 
editeur.  1864. 

Dass  eigenhändige  Aufzeichnungen  des  Car- 
dinals Consalvi  über  wichtige  Angelegenheiten  sei- 
ner Geschäftsführung  vorhanden  seien,  war  bis  vor 
wenigen  Monaten  so  gut  wie  gänzlich  unbekannt. 
Nach  einer  testamentarischen  Bestimmung  vom 
1.  August  1822  sollten  die  dort  näher  bezeich- 
neten Schriftstücke  in  den  Archiven* des  Vatican 
so  lange  aufbewahrt  werden,  bis  die  Hauptper- 
sonen, die  darin  vorkämen,  gestorben  sein  vnir- 
den.  Das  Geheimniss  ist  35  Jahre  hindurch 
auf  das  Strengste  bewahrt,  weder  Artaud  für 
seine  Geschichte  Pius  VII. ,  noch  Wiseman  für 
seine  Erinnerungen  an  die  vier  letzten  Päpste 
hat  davon  Nutzen  ziehen  können.  Nur  bei  Bar- 
tholdty  in  den  *Zügen  aus  dem  Leben  des  Car- 
dinais Consalvi«,  die  bekanntlich  dicht  nach  dem 
Tode  des  Cardinals  erschienen,  findet  sich  beiläufig 
dieErwähnung  der  Thatsache,  dass  solche  Denk- 
würdigkeiten vorhanden  seien.  Im  Januai-  1858 
glaubte  mau   endlich  in  Rom   den  Schleier  so- 
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weit  lüften  zu  dürfen,  dass  man  dem  bekann- 
ten ültramontanen  ,  Herrn  Cretineau  -  Joly 
eine  vertrauliche  Einsicht  verstattete.  Derselbe 
fand  sich  dadurch  zu  seinem  Buche,  »l'eglise  ro- 
maine  en  face  de  la  revolution«  angeregt,  in  wel- 
chem auch  ein  paar  Stellen  daraus  mitgetheilt 
wurden.  Gegenwärtig  nun  hält  man  den  Zeit- 
punkt für  gekommen ,  den  gesammten  literari- 
schen Nachlass  des  Cardinais,  wie  er  in  dem 
Testamente  desselben  specificirt  ist,  zur  Publi- 
cation zu  bringen.  Hr  Cretineau-Joly  hat  sich 
der  Herausgabe  unterzogen. 

Die  Erwartungen  werden  vielleicht  sehr  hoch 
gespannt  sein;  handelt  es  sich  doch  um  einen 
Staatsmann,  der  während  des  23jährigen  Ponti- 
ficats  Pius  VH.  die  Seele  der  Kirchenregierung 
war,  um  eine  Epoche,  die,  wie  kaum  eine  an- 
dere von  der  tiefgreifendsten  Bedeutung  sowohl 
für  die  Verhältnisse  des  Kirchenstaats  als  auch 
für  die  innere  Gestaltung  des  kirchlichen  Orga- 
nismus und  die  Stellung  der  Kirche  zum  Staate 
gewesen  ist.  Es  sind  auch  in  der  That  sehr 
bedeutende  Aufklärungen ,  ^  welche  tür  die  Ge- 
schichte des  Kircbenrecht^  und  die  allgemeine 
Geschichte  jener  Zeit  sich  daraus  ergeben.  In- 
dessen von  solcher  Bedeutung,  wie  man  im  er*, 
sten  Augenblicke  glauben  könnte,  sind  dennoch 
diese  Denkwürdigkeiten  nicht.  Zunächst  reichen 
sie  überhaupt  nur  bis  zum  Jahre  1812,  und  wir 
ersehen  daher  gerade  in  Bezug  auf  den  für 
Deutschland  interessantesten  Zeitraum  des/Con- 
salvischen  Staatssecretariats ,  in  Bezug  auf  die 
Periode  seit  1815,  die  Verhandlungen  über  das 
bayerische  Concordat,  die  Gründung  der  ober- 
rheinischen Kirchenprovinz,  die  preussische  und 
hannoversche  CircumscriptionsbuUe ,  Alles  Ange- 
legenheiten, bei  denen  Consalvi  die  isv^^^^^sJo^svAfc 
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Thätigkeit  am  päpstlichen  Hofe  ausübte,  ans  die- 
sen Memoiren  rein  gar  Nichts.  Dazu  kommt 
nun  die  höchst  eigenthümliche  Lage,  in  der  sich 
Consalvi  bei  Abfassung  dieser  Schriftstüche  be- 
fand; sie  sind  die  Frucht  jener  unfreiwilligen 
Müsse,  in  die  sich  der  Cardinal  durch  seine 
Verbannung  nach  Reims  seit  Juni  1810  in  Folge 
seines  Auffretens  bei  Gelegenheit  der  Vermäh- 
lung Napoleons  mit  der  Erzherzogin  Marie  Louise 
versetzt  fand.  In  Folge  dessen  fehlte  es  theils 
bei  der  Abfassung  an  allen  äussern  Hnlfsmit- 
teln,  namentlich  an  den  ofGciellen  Actenstücken, 
die  in  dter  Darstellung  vorkommen;  der  Vf.  be- 
klagt selbst,  dass  er  deshalb  auf  die  grossen 
wesentlichen  Züge  sich  beschränken  müsse,  dass 
er  allein  auf  sein  Gedächtniss  angewiesen,  für 
kleinere  Fehler  nicht  einstehen  könne;  und  eine 
gewisse  Unbestimmtheit,  namentlich  auch  in  Zah- 
lenangaben, ist  in  der  That  die  nothwendige 
Folge  gewesen.  Ausserdem  aber  schwebte  der 
Verf.  in  fortwährender  Furcht,  überrascht  und 
entdckt  zu  werden,  ist  daher  nach  seiner  eig- 
nen wiederholten  Angabe  genöthigt,  sich  eine 
gewisse  Reserve  aufzulegen,  sich  möglichst  kurz 
zu  fassen;  er  behauptet,  jedes  einzelne  Blatt, 
sobald  er  es  geschrieben  habe ,  verstecken  zu 
müssen,  auch  keine  Zeit  zu  haben ,  es  nochmals 
durchzulesen  (vgl.  Bd  L  S.  200.  291.  414.  451. 
Bd  n.  S.  221.  264.  338.  389.  484). 

Den  Denkwürdigkeiten  selbst  geht  eine  lange 
Einleitung  des  Herausgebers  voraus  (Bd  I.  S.  1 
— 198),  worin  von  allem  Möglichen,  namentlich 
aber  von  der  Vortrefflich keit  des  Kirchenstaats 
und  der  Schlechtigkeit  der  italienischen  Ein- 
heitspartei, auch  des  itnlienisclien  Volkscharak- 
ters im  Allgemeinen  die  Rede  ist.  Wir  haben 
natürlich  hier  kernen  Bevui  ^  d^^xsi  ^vcoM^^ahen. 
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Der  Einleitung  ist  dann  noch  beigegeben  eine 
Auswahl  bisher  ungedruckter  an  Consalvi  ge- 
richteter Briefe,  die  abgesehen  von  einigen  Schrei- 
ben Pius  VII.  und  einem  Condolenzschreiben 
Wilhelm's  von  Humboldt  bei  Gelegenheit  des 
Rücktritts  Consalvi's  vom  Ministerium  1806 
sämmtlich  der  Zeit  seit  1814  angehören;  es 
sind  Briefe  des  Kaisers  von  Russland,  der 
Könige  von  Pjeussen,  England  und  Frankreich, 
des  Kronprinzen  von  Bayern,  des  Herzogs  von 
Orleans,  der  Napoleouiden ,  namentlich  Murat, 
Borghese,  Graf  St.  Leu;  sodann  von  Harden- 
berg, Mettemich,  Nesselrode,  Gentz,  Kaunitz, 
Castlerccngh,  Decazes,  Villele,  Montmorency,  Bla- 
cas,  Niebuhr,  Bunsen,  endlich  von  Lawrence  und 
Canova.  Indessen  der  Inhalt  ist  doch  meist 
unbedeutend;  es  sind  regelmässig  Geschäftssa- 
chen  untergeordneter  Art,  Höflichkeiten  und  Dank- 
sagungen für  Gefälligkeiten  während  des  römi- 
schen Aufenthalts ,  welche  das  Thema  derselben 
bilden.  Von  grösserem  geschichtlichen  Interesse 
sind  jedoch  zunächst  einige  Briefe  Metternichs; 
von  Florenz  aus  schreibt  derselbe  unterm  11. 
Juli  1819  folgenderraassen :  Je  continuerai  ma 
route  pour  Carlsbad  sans  marreter  en  chemin, 
et  je  compte  y  etre  rendu  le  20  ou  2 1  du  mois. 
Je  tächerai  de  mettre  le  plus  qu'il  me  sera 
possible  de  I'ordre  dans  un  pays,  ou  toutes  les 
idees  sont  entrees  en  confusion.  La  disposition 
des  princes  allemands  est  bonne,  mais  ils  sont 
faibles.  II  y  a  longtemps ,  qu'un  homme  d'e- 
sprit  a  dit ,  que  ce  sont  les  rois ,  qui  sont  les 
jacobins.  Ce  fait  est  de  nouveau  prouve  par 
tout  ce  qui  se  passe  en  Allemagne.  Restez  fort 
chez  vous  Monseigneur.  Tombez  ä  bras  raccou- 
ris  sur  les  fous  et  sur  les  scelerats  \  ecra^Äx  Xä's» 
intriguants  J    et  vous    diminuerez   W  vdlVxv^^'^ 
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CoiDptez  en  tonte  oocasioii  et  en  tonte  sorete  sor 
Tappai,  que  la  bomie  cause  trouTera  ebez  noiis 
.  .  .  Kaocord  intime  qni  eziste  entre  no8  denx 
gonTeruements  senrira  pnissamment  la  canse  dn 
repos,  et  les  portes  de  Tenfer  ne  ponrront  rien 
ocmtre  est  accord  (1. 1 13).  In  einem  andern  Briefe 
Mettemidis  d.  d.  Troppan  22.  Norember  1820 
findet  sich  folgende  Entiiüllnng  über  den  Kais^ 
Alezander.  Uemperenr  de  Bossie  est  conyainca 
anjonrdhni  de  Tinfloence  dangereuse  des  socie- 
tes  secretes,  politiques  on  mystiques.  Son  ima- 
gination ardente  Im  fait  passer  facilement  les 
Domes  d'nn  calcol  severe.  Aussi  met-il  snr  lenr 
compte  tont  oe  qui  leor  appartient,  et  bean- 
conp  de  ce  qui  ne  leur  appartient  pas  .... 
L'emperenr  est  pins  pres  aujonrd'hui  de  passer 
les  bomes  de  Tutile,  qu'a  se  maintenir  en  de^a 
dn  necessaire.  II  n'en  est  pas  tout  ä  fait  de 
meme  encore  des  tons  ses  conseillers.  Mais  les 
conseillers  en  Russia  sont  peu  de  chose.  Uau- 
tocratie  n'est  nulle  part  plus  en  evidence  que 
dans  le  cabinet.  Auf  die  russischen  Eirchenzu- 
stände  übergehend,  heisst  es  weiter:  L'erreur  en 
fait  de  religion  conduit  toujours  ä  toutes  les 
autres.  Une  seule  puissance  regit  le  monde 
moral,  et  aussi  souvent  que  cette  puissance  est 
attaquee,  il  se  prepare  des  recousses.  Voilä  une 
profession  de  foi,  ä  laquelle  Voire  Eminence  m'a 
toujours  trouve  fidele  (I.,  124).  In  einem  wei- 
tem Briefe  Mettemichs,  Troppau  13.  December 
1820  werden  Vorsichtsmaassregeln  für  die  Sicher- 
heit des  Papstes  empfohlen,  und  wird  die  östreichi- 
8che  Armee  zur  Disposition  gestellt;  am  Schlüsse 
heisst  es:  ün  point  essentiel  ä  assurer  pour 
tons  les  cas,  c'est  les  archives  secretes.  Les 
coquins  se  battent  plus  en  1820  avec  des  lignes 
ecntes,  qu'en  lignes  scrree?». 
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Leider  können  auch  die  BriefeNiebuhrs  nicht  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden.  Je  mehr  man  an- 
gesichts der  Lage  der  damaligen  preuss.  Verhältnisse 
die  Gesichtspunkte,  von  denen  bei  Regelung  des 
katholischen  Kirchenwesens  im  Grossen  und  Gan- 
zen ausgegangen  wurde,  als  die  durchaus  richtigen 
anerkennen  muss,  je  mehr  also  Niebuhr,  ein 
Hauptvertreter  dieses  Standpunkts,  gegen  viele 
deshalb  erhobene  Vorwürfe  in  Schutz  zu  neh- 
men ist,  um  so  weniger  konnte  man  sich  doch, 
auch  schon  nach  demjenigen  Material,  welches 
bisher  vorlag,  mit  der  Haltung  im  Einzelnen 
befreunden,  die  der  damalige  preussische  Ge- 
sandte gegenüber  der  Curie  eingenommen  hat. 
Man  wird  wiederum  der  Gerechtigkeit  willen 
anerkennen  müssen,  dass  der  Vorwurf,  um  den 
es  sich  hier  handelt,  ausser  Niebuhr  auch  noch 
andere  protestantische  Staatsmänner  jener  Zeit 
traf.  Der  Herausgeber  dieser  Memoiren  macht 
einmal  geradezu  die  Bemerkung,  dass  die  Pro- 
testanten damals  eine  viel  demonstrativere  Ve- 
neration für  den  heiligen  Vater  gezeigt  hätten, 
als  die  Katholiken.  Die  verehrungswürdige  Per- 
sönlichkeit Pius  VH.  mochte  viel  dazu  beitra- 
gen. Indessen  abgesehen  von  allen  sonstigen 
Schriftstücken,  die  hier  vorliegen,  so  geht  doch 
Niebuhr  in  einem  Briefe  vom  2.  December  1821 
weit  über  diejenigen  Grenzen  hinaus,  welche  der 
Vertreter  der  ersten  protestantischen  Macht  in 
seinem  Verkehr  mit  dem  Oberhaupt  der  katho- 
lischen Kirche  unter  allen  Umständen  einhalten 
muss.  Er  spricht  darin  die  Ansicht  aus,  dass 
der  Augenblick  gekommen  sei,  wo  der  Papst 
durch  eine  grossartige  Liitiative  auf  die  Geschi- 
cke Europas  maassgebend  einwirken  könne,  in- 
dem er  sich  zum  Vermittler  bei  der  VertreiWw% 
der  Türken   und  der  Einric\it\mg  ivfexwe^c  '^i^iöÄ^JSs- 
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wesen  in  jenen  Ländern  mache.  Ne  pourrait- 
ü  pas  resiüter  un  bien  immense  d'une  demar- 
che glorieuse,  qui  consoliderait,  d'une  maniere 
tonte  nouvelle  et  conforme  aox  circonstances  de 
nos  jours,  la  dignite  et  la  consideration  du 
Saint-Siege?  L'empereur  Alexandre  en  sentit 
frappe.  L'Europe  sent,  qu'elle  a  besoin  d'un 
mediateur  pacifique ,  dont  la  puissance  ne  soit 
pas  materielle,  et  une  demarche  faite  prompte- 
ment,  avec  la  sagesse,  que  Votre  Eminence  y 
mettrait,  serait  certainement  accueillie  avec  re* 
spect  par  toutes  les  cours  (I,  134).  Der  Her- 
ausgeber sagt  in  einer  allgemeinen  Bemerkong 
aber  Niebuhr  geradezu:  Au  contact  du  pape 
EieVn.  et  de  son  cardinal  secretaire  d'etat  Tau- 
stere  lutherien  est  devenu  le  courtisan  le  plus 
assidu  et  le  plus  desinteresse  de  la  papaut^. 
En  parlant  de  Niebuhr  avec  une  estime  sincere 
Pie  VÜ.  disait:  »C'est  un  des  plus  grands  mi- 
racles  de  noire   cardinal«    (I,  115). 

Das  erste  Schriftstück  Consalvis  sind  die 
»memoires  sur  le  conclave  tenu  ä  Yenise  pour 
I'election  du  souverain  pontife  Pie  VIL «  (L 
199 — 290).  ^  Das  Conclave  war  eins  der  merk- 
würdigsten, die  überhaupt  stattgefunden  haben^ 
und  Gonsalvi  als  Secretär  desselben  befand  sich 
in  der  Lage  genau  über  dasselbe  berichten  zu 
können.  Zwar  ein  während  des  Conclaves  von 
ihm  gefdlutes  Journal  konnte  er  bei  der  Abfas- 
sung dieser  Schilderung  nicht  benutzen,  dodi 
versichert  der  Herausgeber,  der  eine  Verglei- 
chung  angestellt  hat,  dass  es  völlig  überein- 
stimme. Nachdem  Pins  VI.  gegen  Ende  August 
1799  zu  Valence  in  firanzösischer  Gefangensdbaft 
gestorben  %bx,  so  wurde  Venedig,  wo  damals 
der  Cardinaldecan  und  andere  Gardinäle  in 
grösserer  Zahl  als  m  \T^<^i[\dL  ^\tv^\  ^\A^TtL  %\»j3i 
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sich  befanden,  zum  Ort  des  Conclave  bestimmt, 
welches  dann  auf  Kosten  der  östreichischen  Be- 
gierung  im  Benedictinerkloster  auf  der  Insel  St 
George  nahe  bei  der  Stadt  abgehalten  und  am 
30.  November  1799  eröffnet  wurde.  Von  den 
46  Cardinälen,  die  beim  Tode  Pius  VI.  existir- 
ten,  betheiligten  sich  35.  Es  schien  schon  in 
den  ersten  Tagen  zu  einer  neuen  Wahl  kommen 
zu  sollen,  indem  sich  ohne  alle  Verabredungen  auf 
den  Cardinal  Bellisomi,  Bischof  von  Cesena,  eine 
solche  Zahl  von  Stimmen,  vereinigte,  dass  sehr 
leicht  die  erforderliche  Zweidrittel  *  Majorität 
hätte  erlangt  werden  können.  Da  aber  bewirkte 
der  Cardinal  Herzan,  dem  die  Wahrnehmung 
der  östreichischen  Interessen  übertragen  war, 
einen  Aufschub  der  entscheidenden  Wahlhand- 
lung um  zwölf  Tage,  um  erst  einen  Courier 
nach  Wien  abfertigen  zu  können,  der  den  Kai- 
ser von  der  Sachlage  inKenntniss  setzen  sollte; 
eine  förmliche  Exclusive  wurde  nicht  eingelegt; 
die  Cardinäle  aber  hatten  allen  Grund ,  auf  die 
Wünsche  des  Wiener  Hofs  Bücksicht  zu  neh- 
men, da  nicht  nur  das  Conclave  auf  östreichi- 
schen Boden  abgehalten  wurde,  sondern  auch 
der  grösste  Theil  des  Kirchenstaats  seit  der 
Schlacht  an  der  Trebbia  in  östreichischem  Be- 
sitz sich  befand.  Während  dieser  Zeit  gelang 
es  nun  dem  Cardinal  Antonelli  eine  compacte 
Gegenpartei  von  10 — 13  Stimmen  zu  bilden,  die 
den  Cardinal  Mattel  aufstellte,  der  als  Unter- 
händler des  Vertrags  von  Tolentino  durch  Oester- 
reich  begünstigt  wurde,  in  der  Voraussetzung, 
dass  ein  solcher  Papst  nicht  daran  denken  könne, 
den  Besitz  der  Legationen,  der  inzwischen  auf 
Oesterreich  übergegangen  war,  zurückzufordern. 
So  hielt  sich  nun  das  Scrutinium  Wochen  hiti- 
durch;  man  versuchte  wohl  Qvueti  di^t  NR^m^^^ 
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CardxDile.  die  sich  keiner  dieser  Parteien  ange 
scUassen  hatten,  dorchznbringen.  namentlidi  kam 
der  Cardinal  Gerdil  auf  diese  Weise  in  Vor- 
schlag, aber  audi  das  scheiterte  wieder  an  don 
Widerstände  Herzans.  Man  machte  alle  mö^ 
chen  Opoationen.  um  zu  einer  Wahl  za  gdan- 
gen.  aber  alle  Versuche  schlagen  fehl,  bis  end- 
lich der  Cardinal  Maniy  Ton  der  Partei  Anto- 
nelli  darauf  Tcrfiel,  den  Cardinal  Chiaramonti 
Ton  der  Gegenpartei,  Ae  pins  papable  dans  le 
parti  oppose«,  als  Candidaten  der  Partei  Anto- 
nelli  anfnistellen .  (was  anfangs  wegen  der  Ja* 
gend  Chiaramontis.  58  Jahr)  einige  Schwieri^eit 
hatte,  und  nun  leicht  die  Zostimmnng  der  eig- 
nen Partei  des  zu  Wälilenden  dafür  gewonnen 
wurde.  Am  14.  März  1800.  nach  einem  Con- 
clave von  SVz  Monaten,  wurde  er  einstimmig 
gewählt. 

Interessanter  sind  die  »memoires  sur  le  con- 
cordat signe  ä  Paris  le  15  joillet  1801«  (I.  291 
415;.  Wenigstens  insofern  als  Consaivi.  der  als 
Cardinalstaatssecretär  in  diesen  Verhandlungen 
eine  sehr  wichtige  Rolle  gespielt  hat,  über  den 
äussern  Gang  derselben  manchen  neuen  Auf- 
schluss  giebt,  während  er  sich  dagegen  auf  die 
innere  Geschichte  der  Negotiation .  auf  den  In- 
halt des  Concordats,  auf  die  Gründe,  weshalb 
dieser  Artikel  zugelassen  und  jener  verworfen 
sei,  fast  gar  nicht  einlässt;  er  verweist  in  die- 
ser Beziehung  auf  die  Archive  des  Staatssecre- 
lariats ,  auf  die  im  Laufe  der  Verhandlungen 
gewechselten  Depeschen,  die  ihm  damals  nicht 
vorlagen.  Eünsichtlich  des  äussern  Ganges  der 
Verhandlungen  bietet  zunächst  die  Erzählung 
derjenigen  Voi^änge,  die  sich  auf  die  Absen- 
dung Spina's  und  Gaselli's  nach  Paris,  Cacaults 
BBcb  Rom  beziehen,  der  T\\d\.\mv^\ik\A^^  ^^  i^^::^ 
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Bruche  führten,  der  Reise  Consalvi's  nach  Paris 
nichts  wesentlich  Neues  dar.  Dagegen  erhält 
gleich  die  erste  Audienz,  welche  Consalvi  am 
Tage  nach  seiner  Ankunft  beim  ersten  Consul 
hatte,  einiges  neue  Licht,  theils  in  Bezug  auf 
die  Aeusserlichkeiten ,  die  bei  Thiers  nicht  ganz 
richtig  dargestellt  sind,  theils  auch  in  Bezug 
auf  das  Verhalten  Bonapartes,  der  geradezu  er- 
klärte, dass  wenn  am  fünften  Tage  die  Verhand- 
lung nicht  beendet  wäre,  der  päpstliche  Bevoll- 
mächtigte nur  wieder  abreisen  möchte,  er,  das 
Staatsoberhaupt,  habe  für  diesen  Fall  seine  Ent- 
schlüsse gefasst.  Es  schien  anfangs,  als  ob  man 
zu  einer  Verständigung  nicht  gelangen  würde, 
denn  an  den  Rand  einer  Denkschrift  Consalvi's, 
die  durch  den  Nachweis,  weshalb  der  Papst  das 
frühere  französische  Project  nicht  habe  anneh- 
men können,  die  Negotiationen  eröfifnete,  schrieb 
der  Minister  Talleyrand:  le  memoire  du  cardi- 
nal fait  reculer  la  negotiation  beaucoup  plus 
loin,  que  tous  les  ecrits  qui  I'ont  precede.  In 
täglichen  Conferenzen  mit  dem  Abbe  Bemier 
gewann  aber  der  Cardinalstaatssecretär  immer 
mehr  Boden,  und  nach  etwa  25  Tagen  war  er 
soweit,  dass  der  erste  Consul  seine  Zustimmung 
zu  einem  Vertrage  gegeben  hatte,  der  im  We- 
sentlichen demjenigen  ganz  gleich  war,  der  frü- 
her von  Rom  dargeboten  war,  und  zum  Bruche, 
zur  Reise  Consalvi's  nach  Paris  geführt  hatte. 
Der  Moniteur  vom  13.  Juli  enthält  demgemäss 
die  Notiz:  le  cardinal  Consalvi  a  r^ussi  dans 
Tobjet  qui  Ta  amene  ä  Paris;  an  diesem  Tage 
sollte  auch  die  Unterschrift  bei  Joseph  Bona- 
parte stattfinden,  und  am  folgenden  Tage  wollte 
der  erste  Consul  bei  Tafel  den  Abschluss  des  Concor- 
dats kund  machen.  In  Bezug  auf  den  Act  die- 
ser Unterschrift  findet  sich  nuix  \iÄ  TVaKtÄ  'SSk^^ 
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267  lediglich  die  Notiz:  On  se  reonit  pour  la 
forme  chez  Joseph  Bonaparte,  on  relut  les  actes, 
on  fit  ces  petits  changements  de  detail,  toujours 
reserves  pour  le  dernier  moment,  et  le  13  juil- 
let    1801   on  signa  ce  grand  act. 

Ueber  die  Vorgänge  bei  dieser  Unterschrift  wer- 
den uns  aber  durch  Consalvi  jetzt  ganz  eigenthüm- 
liehe  Enthüllungen  zu  Theil.  Der  Cardinal  hatte 
nämlich  die  Feder  schon  angesetzt,  um  die  ihm 
von  den  französischen  Unterhändlern  dargereichte 
Abschrift  des  Concordats  zu  unterzeichnen,  als 
bei  einer  genauem  Besichtigung  sich  heraus- 
stellte, dass  das,  was  er  vor  sich  hatte,  einfach 
das  früher  vom  Papste  als  unannehmbar  zurück- 
gewiesene französische  Project  war,  modificirt 
durcli  einige  Zusätze ,  die  in  Verletzung  der 
päpstlichen  Ansprüche  noch  weiter  gingen.  Con- 
salvi hält  es  für  möglich,  dass  Joseph  Bonaparte 
und  der  Staatsrath  Cretet  selbst  getäuscht  wa- 
ren, während  dagegen  Bernier  in  einiger  Verle- 
genheit sich  auf  einen  ausdrücklichen  Befehl 
des  ersten  Consul  berief,  der  gesagt  habe,  qu'on 
est  maitre  de  changer,  tant  qu'on  n^a  point 
signe;  ainsi  continue  Bernier,  il  exige  ces  chan- 
gements, parce  que  toute  reflexion  faite,  il  n'est 
pas  satisfait  des  stipulations  arretees.  Auf 
dringendes  Zureden  des  Bruders,  des  ersten  Con- 
suls ,  begann  man  sofort  die  Verhandlungen  auf 
Uruudlage  des  wirklichen  Vertrages  von  Neuem; 
sie  haben  ohne  Unterbrechung  von  fünf  Uhr 
Nachmittags  bis  zum  Mittag  des  folgenden  Tags 
gedauert,  die  ganze  Nacht  hindurch,  ohne  die 
Wagen  und  die  Bedienten  wegzuschicken ,  weil 
man  von  Stunde  zu  Stunde  hoffte,  fertig  zu 
werden.  Es  gelang  Consalvi  wiederum,  die 
französischen  Unterhändler  zu  sich  herüberzu- 
ziefaen,  man  setzte  üocVvmsAs»  die  eiivzßbien  Arti- 
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kel  nach  dem  Wortlaut  des  schon  vereinbarten 
Vertrages  fest  mit  ganz  unwesentlichen  Modifi- 
cationen.  Nur  über  einen  Artikel  konnte  man 
nicht  zu  einer  Vereinbai-ung  gelangen;  derselbe 
lautete  in  der  staatsseitigen  Fassung:  le  culte 
sera  public  en  se  conformant  toute  fois  aux  re- 
glement^  de  police ;  es  ist  das  einzige  Mal,  dass 
Consalvi  auf  das  Materielle  der  Verhandlungen 
eingeht,  indem  er  in  einer  ziemlich  langen  Aus- 
einandersetzung vemchert,  dass  ein  solcher  Satz 
gegen  das  Princip  der  publicite  des  katholischen 
CJultus  Verstösse,  dass  er  wohl  »in  fatto«  von 
der  Kirchengewalt  anerkannt  werden  könne,  dass 
aber  dessen  Legalisirung  durch  einen  Vertrag 
unmöglich  sei;  er  sei  der  Grundgedanke  aller 
verdammungswürdigen  Gesetze  des  Kaiser  Jo- 
seph u.  s.  w.  Endlich  kömmt  man  darin  über- 
ein, die  vereinbarten  Artikel  dem  ersten  Consul 
zur  Genehmigung  vorzulegen ,  hinsichtlich  dieses 
aber  beim  Papste  nochmals  anzufragen.  Der 
erste  Consul  zerreisst  dann  das  ihm  von  Joseph 
Bonaparte  überbrachte  Project  in  hundert  Stü- 
cke, erklärt  endlich  in  Bezug  auf  die  verein- 
barten Artikel  nachgeben  zu  wollen ,  verlangt 
aber  dafür  ein  Nachgeben  Consalvis  in  Bezug 
auf  den  streitigen  Artikel.  Consalvi  weigert 
sich ;  die  Sitzung  von  nun  24  Stunden  war  zu 
Ende,  man  begab  sich  zur  Tafel,  wo  eigentlich 
die  Verkündigung  des  Vertragsabschlusses  statt- 
finden sollte»  Mit  flammendem  Gesicht  und  er- 
hobener Stimme  erklärt  dort  Bonaparte,  sobald 
er  des  Cardinais  ansichtig  wurde:  Eh  bien, 
monsieur  le  cardinal,  vous  avez  voulu  rompre, 
soit.  Je  n'ai  pas  besoin  de  Rome.  J'agii*ai  de 
moi-meme.  Je  n'ai  pas  besoin  du  Pape.  Si 
Henri  VIII.,  qui  n'avait  pas  la  vingtieme  partie 
de  ma  puissance,    a  suchanger   \a  ^^\\<^^tl  ^ 
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8on  pays  et  reosdir  dans  ce  projet,  bien  plus  le 
saurai-je  faire,  et  le  pourrai-je,  möi.  En  chan- 
geant la  religion  de  France,  je  la  changerai  d^uis 
presque  toute  l'Europe,  partont  oü  s'etend  l'in- 
fluence  de  mon  pouvoir.  Rome  s'apercevra  des 
pertes,  qu'elle  aura  faites;  eile  les  plenrera, 
mais  il  n  y  aura  plus  de  remede.  Yous  pouvez 
partir,  c'est  ce  qui  yous  reste  de  mieux  ä  £aire. 
Vous  avez  voulu  rompre,  eh  bien,  soit,  puisque 
vous  l'avez  voulu.  Quand  partez-vous  done?  (1,365). 
Durch  Vermittlung  des  österreichischen  Mi- 
nisters, Grafen  Cobenzel,  der  die  Aeusserun- 
gen  Napoleons  sehr  ernst  nahm,  und  die  Ver- 
wirrungen fürchtete,  die  aus  einem  solchen  Bru- 
che für  die  andern  Länder  entstehen  könnten, 
kam  es  zu  einer  nochmaligen  Wiederaufnahme 
der  Verhandlungen.  Die  Worte  des  Kaisers 
hatten  auch  auf  andere,  als  auf  Cobenzel  Ein- 
druck gemacht;  die  beiden  andern  päpstlichen 
Unterhändler,  Spina  und  Caselli  erklärten  dem 
Cardinal  in  der  Zwischenzeit,  dass  sie  ihn  zwar 
so  lange  als  möglich  in  seinem  Widerstände  ge- 
gen den  fraglichen  Artikel  unterstützen  wurden, 
dass  sie  aber  die  Verantwortlichkeit  eines  Bruchs 
wegen  dieses  Puncts  nicht  auf  sich  nehmen  könn- 
ten, und  dass  sie  daher  schliesslich  bereit  sein 
würden  zu  unterschreiben.  Die  verhängnissvolle 
Sitzung  begann  am  15.  Juli  Mittags  12  Uhr, 
und  dauerte  gerade  zwölf  Stunden,  es  gelang 
Consalvi,  anknüpfend  an  die  Versicherung  der 
französischen  Unterhändler,  dass  das  Wort  Po- 
lizei nicht  die  Regierung  überhaupt,  sondern  nur 
denjenigen  Theil  der  Regierungsgewalt  bezeich- 
ne, der  es  mit  Aufrechthaltung  der  öffentlichen 
Ordnung  zu  thun  habe,  einen  derartigen  Aus- 
druck in  das  Concordat  hineinzubringen,  welches 
dann  mn  MitternacVit  \m\,et'L^\QjKiÄ\.  \xxvl  am  fol- 
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genden  Tage  vom  ersten  Consul  genelunigt 
wurde. 

Als  drittes  Stück  folgen  die  »memoires  sur 
le  mariage  de  l'empereur  Napoleon  ler  et  de 
Tarchiduchesse  d'Autriche«  (1,416—452).  Con- 
salvi  gehörte  zu  jenen  dreizehn  Cardinälen,  wel- 
che die  von  dem  Pariser  Officialat  ausgespro- 
chene Nullitätserklärung  der  ersten  Ehe  Napo- 
leons, abgesehn  von  allen  sonstigen  Bedenken, 
deshalb  für  unrechtmässig  hielten,  weil  Ehesa- 
chen der  Souveraine  zur  Competenz  des  päpstli- 
chen Stuhls  gehörten;  während  vierzehn  andere 
damals  in  Paris  anwesende  Cardinäle  diese  An- 
sicht nicht  theilten.  Indem  daher  jene  von  al- 
ler Theilnahme  an  der  Schliessung  der  neuen 
Ehe,  namentlich  von  der  Theilnahme  am  Civil- 
act  und  der  kirchlichen  Trennung  sich  fem  hiel- 
ten, trotz  der  sehr  dringenden  Aufforderung 
Fouche's,  der  namentlich  ihre  Assistenz  bei  der 
Trauung  verlangte,  so  führte  das  zu  der  be- 
kannten Katastrophe,  die  mit  der  Wegweisung 
der  Dreizehn  von  der  Cour  am  Tage  nach  der 
Trauung  begann,  und  mit  ihrer  Decardinalisa- 
tion  (s.  g.  schwarze  Cardinäle)  und  ihrer  wei- 
tern Verbannung  in  der  Verbannung  endete. 

Die  memoires  sur  diverses  epoques  de  ma 
vie«  (11,  1  —  220)  bieten  wohl  am  wenigsten 
Neues  und  am  wenigsten  allgemeines  Interesse. 
Das  persönliche  Element  steht  dabei  im  Vorder- 
grunde. Hervorzuheben  ist  die  Darstellung  über 
die  Ereignisse  des  28.  December  1797,  die  dar- 
auf folgende  französische  Besetzung  und  die  Ein- 
führung der  Republik,  sowie  die  Schicksale  Con- 
salvi's,  seine  Gefangenschaft  in  der  Engelsburg, 
seine  Deportation  nach  Neapel,  seine  Reise  zum 
Papste  nach  Florenz,  üeber  das  Conclave  wird 
Manches  in  der  frühern  AbhawdYuiL^  ivi^ä^i  tsl^;^ 
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Erwähnte  beigebracht.  Dagegen  über  das  Con- 
cordat fasst  sich  der  Verf.  hier  ganz  kurz. 
Nach  der  Vollendung  desselben  empfing  der  Car- 
dinal die  Diaconats-  und  die  Subdiaconats weihe; 
die  Priesterweihe  hat  er  bekanntlich  niemals 
empfangen.  Es  folgt  die  Krönungsreise  des 
Papstes  nach  Paris.  Consalvis  Verwaltung  wäh- 
rend dieser  Zeit,  der  Conflict  mit  Frankreich 
und  Consalvis  Rücktritt  im  Juni  1806.  Die 
zweite  Occupation  Roms  im  Februar  1808,  die 
Annexion  des  Kirchenstaats  anderthalb  Jahr  spä- 
ter, Consalvis  gewaltsame  Wegfuhrung  im  De- 
cember 1809,  sein  Aufenthalt  in  Paris  seit  Fe- 
bruar 1810,  wo  der  Cai'dinal  jenen  berühmten 
Empfang  beim  Kaiser  hatte,  hinsichtlich  dessen 
seine  Darstellung  S.  175  £f.  das  auch  sonst  dar- 
über Erzählte  bestätigt.  Den  Schluss  bildet 
eine  kirchenrechtliche  Untei-suchung  der  Frage, 
ob  Napoleon  als  ein  excommunicatus  vitandus 
oder  toleratus  zu  betrachten  gewesen  sei  mit 
Rücksicht  auf  die  Bulle  Ad  vitanda;  und  eine 
nochmalige  ziemlich  ausführliche  Darstellung  der 
Vorgänge  bei  der  zweiten  Verheirathung  des 
Kaisers. 

Das  letzte  Stück  endlich  sind  die  »memoires 
sur  mon  ministere«  (Lh  221 — 485).  DerStaats- 
secretär  ist  zugleich  Minister  des  Innena  und 
des  Auswärtigen;  über  diese  beiden  Seiten  sei- 
ner Thätigkeit  erstattet  hier  Consalvi  Bericht 
Mit  der  Ueberzeugung ,  dass  Reformen  in  der 
innem  Staatsverwaltung  dringend  nothwendig 
seien  und  mit  dem  Willen ,  solche  durchzufuh- 
ren, trat  er  im  Jahre  1800  ins  Amt.  Aber 
grosse  Schwierigkeiten  stellten  sich  ihm  entge- 
gen. Lassen  wir  Consalvi  selbst  darüber  reden: 
S'il  est  partout  diificile  de  vainci*e  les  vieilles 
iiahitades,  d^opeTer  de^  T^isnsü«B>^  ^1  d'xwtcoduire 
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des  innoyations;  il  faut  avouer,  que  cela  le  de* 
yient  bien,  davantage  ä  Rome ,  ou ,  pour  mieux 
dire  dans  le  regime  pontifical.  La,  tout  ce  qui 
existe  depuis  quelque  temps  est  regarde  avec 
une  sorte  de  veneration,  comme  consacre  par 
Tatitiquite  meme  de  son  institution  (11,  237). 
Das  was  erreicht  wurde,  war  nach  Gonsalvi^s 
eigner  Meinung  nicht  genügend,  der  vielmehr 
dringend  dazu  räth,  eine  künftige  Wiederher- 
stellung des  Kirchenstaats  mit  umfassendem  Ver- 
besserungen einzuleiten;  er  sagt  geradezu:  Je 
ne  puis  m'empecher  d'ajouter  ici  une  reflexion. 
La  providence  a  permis  une  seconde  chute  du 
gouvernement  pontifical,  onze  ans  apres  son  re- 
tablissement.  Si  cette  providence  permettait 
une  seconde  resurrection,  il  serait  ä  desirer, 
que  le  nouveau  pouvoir,  en  trouvant  tout  change 
et  detruit  derechef,  profitait  de  ce  malheur  pour 
en  recueillir  plus  de  fruits  qu'on  n'en  avait  tire 
lors  de  la  premiere  restauration.  En  mainte-« 
nant  les  constitutions  et  les  bases  du  Saint- 
Siege,  il  faudrait  d'une  maniere  victorieuse  sur- 
monter  tous  les  obstacles  s'opposant  aux  chan-» 
gements  et  aux  reformes,  que  pourraient  avec 
raison  Tantiquite  ou  Talteration  de  certaines  in- 
stitutions, les  abus  introduits,  les  enseignements 
de  Texperience,  la  difference  des  temps,  des  ca- 
racteres,  des  idees  et  des  habitudes.  Das  Schick- 
sal hat  bekanntlich  nach  einigen  Jahren  den 
Cardinal  in  die  Lage  gebracht,  selbst  nach 
solchen  Ideen  zu  verfahren ;  es  ist  der  Ge- 
genstand einer  der  ausgezeichnetsten  Abhand- 
lungen Ranke's,  zu  untersuchen,  wie  weit  die 
Staatsverwaltung  des  Gardinais  Consalvi  ihr  Ziel 
erreicht  hat;  wir  haben  das  nicht  weiter  zu  er- 
örtern; in  der  Vorrede  zu  dem  Motoproprio  v. 
6.  Juni    1816    finden    sich  Sätee,   öa^   ^^  >P2^^ 
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eben  angeführten  sehr  lebhaft  erinnern.  Wa& 
die  auswärtigen  Verhältnisse  betrifft,  so  erörtert 
Gonsalvi  dieselben  nicht  in  chronologischer  Ord-^ 
nung,  sondern  in  Beziehung  auf  die  einzelnen 
Länder.  Er  beginnt  mit  Neapel,  geht  dann  sni 
Spanien,  Portugal  und  zu  Oesterreich  über.  Hier 
handelt  er  etwas  ausführlicher  vom  concordat 
germanique,  qui  nons  causa  des  son  principe 
tant  de  soucis  et  de  tracas,  qui  nous  exposa  ä 
tant  de  perils .  et  qu'on  ne  put  jamais  mener  a 
bonne  fin* 

Ich  halte  es  für  etwas  ganz  Neues, 
dass  damals  (etwa  in  den  Jahren  1804  und 
1805)  in  Wien  Verhandlungen  zwischen  dem  Kai- 
serhofe und  dem  dortigen  Nuntius  geführt  seien, 
die  sich  aber  nach  einem  ausdrücklichen  Vorbe- 
halte der  dortigen  ßegierung  nur  auf  das  aus- 
serösterreichische  Deutschland  bezogen  hätten. 
Das  östreichischerseits  vorgelegte  Project  berichtet 
C,  sei  gänzlich  unannehmbar  gewesen,  sowohl  vom 
Nuntius  wie  vom  Papste  zurückgewiesen;  der  Papst 
sei  froh  gewesen ,  durch  die  Niederlegung  der 
deutschen  Krone  von  Seiten  des  österreichischen 
Kaisers  den  Verlegenheiten  dieser  Unterhand- 
lung überhoben  zu  sein.  Dagegen  erwähnt  nun 
Gonsalvi  merkwürdigerweise  gar  Nichts  von  der 
Sendung  des  Cardinais  della  Genga  an  den  Re- 
gensburger Reichstag,  worüber  ich  mir  vorbe- 
halte, aus  der  in  Göttingen  befindlichen  hand- 
schriftlichen Comitialcorrespondenz  einiges  Licht 
zu  verbreiten.  Er  erwähnt  der  Sendung  della 
Genga's  nur  in  Bezug  auf  die  Einzelnegotiatio- 
nen  nach  dem  Untergange  des  Reichs;  zu  wel- 
chem Ereignisse  übrigens  der  Papst  den  legiti- 
mistischen  Standpunkt  einnimmt.  Es  wird  das 
dadurch  erklärlich,  dass  Gonsalvi  zu  jener  Zeit 
bereits  zurückgetreten  war;  er  ist  in  der  Dar- 
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Stellung  dieser  deutschen  Verhältnisse  überhaupt 
nicht  ganz  genau  (cf.  II ,  299).  Dagegen  ist  es 
wieder  eine  sehr  werthvolle  Mittheilung,  dass 
vor  der  Absendung  della  Genga's  an  die  säd- 
deutschen  Höfe  zu  Rom  mit  .den  dortigen  Ge- 
sandten Verhandlungen  gefuhrt  seien.  Es  fol- 
gen dann  die  Beziehungen  zu  Rnssland  (II,  305. 
838)  und  zu  Frankreich  (II,  338—484);  zu  den 
russischen  Angelegenheiten  gehört  namentlich 
die  Restauration  der  Jesuiten,  die  Errichtung 
einer  Nuntiatur  in  Petersburg  und  die  Auswei- 
sung des  chevalier  de  Vamegues;  was  Frank- 
reich betrifiH;,  so  verbreitet  sich  Gonsalvi  noch- 
mals sehr  ausführlich  und  ohne  etwas  wesent- 
lich Neues  zu  bringen  über  das  Concordat,  die 
Reise  des  Papstes  nach  Paris,  und  die  Ereig- 
nisse, welche  zum  Bruche  fährten. 

Immer  sind  diese  Denkwürdigkeiten  ein  wich- 
tiger Beitrag  zu  einer  Geschichte  der  päpstli- 
chen Politik  in  einer  bewegten  Zeit,  von  einem 
Manne  herrührend,  der  diese  Politik  vorzugs- 
weise bestimmt  hat.  Ernst  Meier. 


La  femme  dans  l'Inde  antique,  l^tudes  mora- 
les et  litteraires  par  Mile  Ciarisse  Bader,  de 
la  Societe  asiatique  de  Paris.  Paris,  Benjamin 
Duprat  1864.    XVI  u.  578  S.  in  Octav. 

Die  geehrte  Verfasserin  des  vorliegenden 
Werkes  hat  mit  Fleiss  die  Mittheilungen  aus 
indischen  Werken  und  über  dieselben,  welche 
sich  in  französischer,  englischer,  italiänischer 
und  deutscher  Sprache  vorfinden,  gelesen,  aus 
ihnen  Auszüge  und  Stellen  hervoi^ehoben  und 
in  einem  eleganten  Französisch  wiedergegeben, 
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in  welchen  Frauen  eine  henrorragende  Solle  spie- 
len, nnd  sie  gewöhnlich  mit  einem  mehr  oder 
minder  riditigen  raisonnement  nnd  sentiment 
begleitet,  dem  wir  mit  Vergnügen  das  Zeogniss 
gewähren,  dass  es  durchweg  anf  einer  höchst 
anerkennenswerthen  sittlichen  Grundlage  ruht. 

Die  Darstellung  zerfällt  in  zwei  Abtheflun- 
gen, deren  erste  direi  Kapitel  enthält,  die  zweite 
Tier.  Das  erste  Kapitel  der  ersten  Abtheilung 
ist  überschrieben:  La  femme  devant  la  religion, 
das  zweite  La  jeune  fille  et  le  manage,  das 
dritte  L'epouse,  la  mere,  la  veure.  Mort  de  Fe- 
pouse.  Das  erste  der  zweiten  La  femme  dans 
les  temps  legendaires;  das  zweite  und  dritte  La 
femme  dans  les  temps  heroiques;  das  rierte  La 
femme  dans  la  cour  du  Maloua. 

Wissenschafthchen  Erfordernissen  mit  dieser 
Arbeit  genügen  zu  wollen,  wird  die  geehrte  Ver- 
fasserin schwerlich  beanspruchen;  dag^en  bie- 
tet sie  denen,  welche  ohne  an  die  Quellen  gehen 
zu  können,  sich  für  die  indische  Literatur  in- 
teressiren,  eine  gewiss  recht  angenehme  Leetüre. 

Da  bei  dem  Schöpfen  aus  zweiter  Hand 
stets  mancherlei  Irrthümer  sich  geltend  machen, 
so  ist  natürlich  auch  diese  Arbeit  nicht  frei  da- 
von. So  ist  z.  B.  die  Legende,  welche  S.  42 
mitgetheilt  wird,  in  wesentlichen  Zügen  irrig 
dai^estellt.  Weder  der  Hymnus  des  Rigveda, 
zu  dessen  Erklärung  diese  Legende  angeführt, 
oder  wahrscheinlicher  ersonnen  ist,  noch  die  Le- 
gende weiss  etwas  von  einer  Selbstwahl  eines 
Gemahls  durch  das  Madchen;  ebensowenig  giebt 
die  Legende  an,  dass  Qagiyasi  den  Dichter  die- 
ses Hymnus,  des  Glsten  im  5 ten  Mait£^ala  des 
Rigveda,  den  ^yavagva  zu  Purumi/ha  gesandt 
habe,  um  ihre  Heirath  mit  ihm  zu  negocüren. 
Doch  die '  Üar&teWnng^  ^^\cXi^  äärä^  \Ä%^\i<i^  tul- 
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ter  der  Hand  'der  geehrten  Verfasserin  empfan- 
gen hat,  ist  überhaupt  ziemlich  geeignet,  das 
Verhältniss,  in  welchem  ihre  Auffassung  der  in- 
dischen üeberlieferung  zu  den  Originalen  steht, 
zu  veranschauUchen,  und  ich  darf  mir  —  zumal 
da  die  Legende  kurz  und  überhaupt  nicht  un- 
interessant ist  —  wohl  erlauben,  sie  sowohl  in 
dem  Gewände  vorzuführen,  mit  welchem  die 
französische  Mode  sie  geschmückt  hat,  als  in 
der  einfachen  schmucklosen  Form,  in  welcher 
sie  im  Original  erscheint. 

Bei  MUe  Bader  heisst  es  S.  41  LeVeda  nous 
a  laisse  les  details  les  plus  precis  sur  les  inci- 
dents qui  precedent  et  accompagnent  le  lien 
nuptial,  sur  les  ceremonies  religieuses  qui  le 
consacrent. 

La  jeune  fille  est  libre  de  choisir  eile  meme 
celui  auquel  eile  unira  son  sort:  cette  particn- 
larite  est  denotee  par  Thymne  de  Syäwäswa  aux 
Marouts. 

Syawagwa  etait  fils  d'un  pretre  attache  ä  la 
personne  d'un  roi,  fait  qui  signale  dans  la  Pe- 
riode vedique  une  epoque  ou  la  distinction  des 
castes  tendait  a  s'etablir  par  la  separation  du 
pouvoir  spirituel  et  du  pouvoir  temporel. 

Dans  un  sacrifice  Syäwägwa  remarqua  la  fille 
de  son  souverain.    Frappe  de  ga  beaute,  il  re-  ' 
chercha  son  alliance,   mais,    trop   pauvre  sans 
doute,  il  fut  ecarte. 

II  souffrait  de  ce  refus,  quand  une  princesse, 
Sasiyasi,  le  manda  laupres  d'elle.  Parmi  ceux 
qui,  par  leur  rang,  pouvaieht  aspirer  asa  main, 
eile  avait  distingue  le  fils  du  roi  Pouroumilha, 
et  dans  Tespoir  de  condure  Tunion  desiree,  eile 
envoya  Syäwäswa  ä  la  cöur  de  ce  monarque. 

Syäwäswa  etait  poete,  il  aimait:    il  teussSl 
dans  3a  mission. 
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Les  nouveaux  epoax  furent  prodigues  de 
bienfaits  enyers  rambassadeur  dont  la  negocia-> 
tien  avait  amene  leur  mariage.  Dans  Tivresse 
de  sa  reconnaissance,  Syäwäswa  celebre  magni- 
fiquement  la  liberalite  et  Fappui  que  trouvera 
son  epoux  dans  la  fermete  de  son  caractere« 
Darauf  folgen  drei  Verse  des  Rigveda,  in  denen 
die  Qagiyasi  gepriesen  wird.  Nach  diesen  beisst 
es  dann:  Le  bonheur  du  jeune  couple  lui  fait 
£Eare  nn  melancolique  retour  sur  lui  meme  et 
son  chant  d'actions  de  graces  expire  dans  une 
suppliante  invocation. 

In  Sayana's  Gommentar  lautet  es  folgender^ 
massen :  Hier  erzählen  die  Kenner  der  üeberlie- 
ferung  eine  wunderbare  alte  Geschichte.  Arca- 
nänas,  ein  Nachkomme  des  Atri,  welcher  von 
Rathaviti,  dem  Sohn  des  Dalbha,  zum  Priester- 
dienst gewäblt  war,  war  einst  bei  der  Darbrin- 
gung eines  Opfers  als  Hotri  zugegen;  er  erblickte 
in  der  Nähe  des  Vaters  die  Tochter  der  Ratha- 
vlti  und  begehrte  sie  für  seinen  Sohn  ^yävä^va. 
Der  Vater  war  geneigt  sie  ihm  zu  geben  und 
fragte  seine  Gattin:  »Willst  du  sie  (ihm)  ge- 
ben«? So  gefragt,  antwortete  diese:  »Wie  kannst 
du  sie  ihm  geben  wollen«?  Nie  bis  auf  diesen 
Tag  ist  eine  Tochter  irgendwo  einem  gegeben, 
der  nicht  ein  Aishi  war.«  Nachdem  er  sidi 
überzeugt  hatte,  dass  dies  in  der  That  so  sei, 
verweigerte  er  sie  dem  Arcanänas.  ^yävä^va 
wurde,  nachdem  das  Opfer  vollendet  war,  von 
dem  König  abgewiesen.  Erfüllt  von  Begierde 
nach  ihr,  übte  der  Priester  überaus  schredkliche 
Busse;  der  zwiegebome  ergriff  das  Leben  eines 
Brahmacärin,  er  ward  Herr  seiner  Leidenschaf- 
ten und  wanderte  umher  von  Almosen  lebend. 
Er  bat  um  Almosen  die  Gattin  des  Taranta,  die 
brave  Qa^iyasi.      Diese  ging  zu  ihrem  Gatten 
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und  sprach:  »Es  ist  ein  ^ishi  gekommen«.  So  , 
angeredet  antwortete  der  König  der  Gattin: 
»Ehre  ihn  I «  Nachdem  ihr  diese  Erlaubniss  ge- 
geben war^  schenkte  sie  ihm  eine  Heerde  Bin* 
der  und  Schmucksachen.  Auch  Taranta  schenkte 
ihm  seinerseits  einen  geziemenden  Schatz,  und 
nachdem  er  ihm  diesen  gegeben,  sandte  er  den 
fiishi  zu  seinem  jüngeren  Bruder  Purumi/ha,  in- 
dem er  ihm  sagte:  »Auch  dieser  wird  dich  eh- 
ren«. Nachdem  sie  des  Königs  Wort  gehört, 
beschied  ihm  die  Gattin  den  ganzen  Weg.  Lang- 
sam dahin  gehend,  erbhckte  der  Priester  auf 
der  Hälfte  des  Weges  die  gleichgestalteten  Schaa- 
ren  der  Maruts,  welche  gekommen  waren,  aus 
Begierde  ihn  zu  sehen.  Voll  Furcht  verbeugteer 
sich,  legte  demüthig  dieHände  zusammen,  während 
die  Haare  seines  ganzen  Körpers  sich  emporsträub-< 
ten  (Zeichen  des  Entzückens).  Er  pries  die  erfreuten 
Maruts  mit  beglücktemHerzen  durch  ausgezeichnete 
Dinge  und  Worte,  und  nachdem  er  jeglichen 
Wunsch  von  den  erfreuten  Scbaaren  der  Maruts 
erlangt  hatte,  war. er  nun  Äishi,  ein  Hymnense- 
her,, mit  Namen  Qyävägva.  Nachdem  er  dann 
nach  Hause  gegangen  und  wieder  hundert  Rin- 
der empfangen  hatte,  gab  der  Sohn  des  Dalbha, 
von  der  Königin  angetrieben ,  dem  Mantraseher 
seine  Tochter.« 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  so  sehr 
die  geehrte  Verfasserin  im  Bechte  ist,  wenn  sie 
die  religiösen  Ueberzeugungen  der  brahmanischen 
Inder  tadelt  und  die  eifrigsten  Wünsche  für  ihre 
Bekehrung  zum  Christenthum  ausspricht,  sie  sich 
doch  darin  irrt ,  wenn  sie  die  Inder  für,  Fatali- 
sten hält  (S.  573).  Nach  dem  brahmanischen 
Glauben  sind  die  Schicksale  der  Menschen  nicht 
durch  eine  ausserhalb  oder  unabhängig  von  dem 
Menschen  waltende  Macht  vorausbestimmt,  son- 
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dern  durch  die  eignen  Thaten  der  Menschen  be- 
dingt, nicht  aber  dnrch  diejenigen,  welche  de  in 
der  Existenz,  in  der  sie  sich  grade  befinden, 
Tollziehen,  sondern  dnrch  die  ihrer  früheren  Exi- 
stenzen. Bekanntlich  glauben  ja  die  Inder  an 
die  Seelenwandemng.  Für  das  Leben,  in  wel- 
chem  sidi  der  Inder  grade  befindet,  nnterschei- 
det  sich  dieser  Ghmbe  an  die  weltbeherrschende 
Macht  der  That  nach  der  einen  Seite  hin  -— 
nämlich  der  passiven  —  so  gut  wie  gar  nicht 
▼on  dem  Fatalismus,  wohl  aber  nach  der  andern, 
der  actiren.  Was  nämlich  der  Mensch  in  die- 
ser seiner  eben  vor  sich  gehenden  Existenz  zu 
erleiden  hat,  daran  kann  er  durch  das,  was  er 
innerhalb  derselben  thut,  nicht  das  geringste 
ändern.  Das  ist  unvermeidliche  und  unabän- 
derliche Folge  der  Handlungen  seiner  früheren 
Existenzen.  Dagegen  aber  bedingen  die  Hand- 
lungen, welche  er  in  dieser  Existenz  vollzieht, 
die  Zustände  seiner  zukünftigen  Existenzen,  die 
er  durch  gute  Thaten  glücklich,  durch  böse  un- 
glücklich macht.  So  wirkt  dieser  Glaube  seiner 
Theorie  nach  nichts  weniger  als  quietistisch, 
sondern  ist  ganz  dazu  angethan,  ebenso  sehr 
Muth  zur  Ertragung  von  Leiden  zu  gewähren, 
als  den  Trieb  zu  tugendhaften  Handlungen  zu 
kräftigen.  Es  liegt  zwar  eine  Inconsequenz 
darin,  dass  die  Macht  der  früheren  Thaten  nur 
die  Leiden ,  nicht  auch  die  Thaten  der  späteren 
Existenzen  bestimmen  soll,  allein  mit  der  Con- 
sequenz  haben  es  auch  andere  Beligionen  nicht 
so  genau  genommen,  lieber  die  praktische  Wir^ 
kung  dieses  religiösen  Grundsatzes  wage  ich 
kein  Urtheil,  da  mir  die  jetzigen  religiösen  Zu- 
stände Indiens  nicht  hinlänglich  bekannt  sind. 

Th.  Benfey. 
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Die  Elektrizität  in  der  Medicin.  Studien  von 
Dr.  Hugo  Ziemssen,  ord.  Professor  der 
speziellen  Pathologie  und  Therapie,  Director 
der  medicinischen  Klinik  und  Poliklinik  an 
der  Universität  zu  Erlangen.  Zweite,  gänz- 
lich umgearbeitete  Auflage.  Mit  zwanzig 
Holzschnitten  und  einer  lithographirten  Ta- 
fel. Berlin,  1864.  Verlag  von  August 
Hirschwald.    XX  und  169  S.  in  Octav. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  insofern  keine  er- 
schöpfende, als  der  Verf.,  dem  das  Beobach- 
tungs- Material  noch  nicht  genügend  zu  sein 
schien,  seinen  früher  geäusserten  Plan,  eine  Ue- 
bersicht  über  die  Indicationen  für  Anwendung 
des  elektrischen  Stromes  und  eine  kritische  Be- 
leuchtung der  therapeutischen  Leistungen  des- 
selben zu  geben,  auch  in  dieser  neuen  Auflage 
nicht  verwirklicht  hat.  Nach  kurzer  historischer 
Einleitung,  in  der  Duchennes  Verdienst  um  An- 
wendung der  localisirten  Inductions-Elektricität, 
und  Middeldorpfs  Galvanocaustik  hervorgehoben, 
so  wie  des  Streits  zwischen  Duchenne  und  Bemak 
gedacht  wird,  lässt  er  eine  treffliche,  klare  und 
bündige  Darlegung  der  physikalisch -physiologi- 
schen Verhältnisse  folgen ,  so  weit  sie  fur  die 
Kenntniss  des  elektrischen  Inductions-,  wie  des 
namentlich  von  Bemak  angewandten  constanten 
galvanischen  Stromes  nothwendig  und  von  Inter- 
esse sind.  Bei  Besprechung  der  volta-elektrischen 
Inductions  -  Apparate  verweilt  er  mit  besondrer 
Vorliebe  bei  den  aus  der  Werkstätte  Stöhrers 
in  Dresden  hervorgehenden,  von  denen  er  meint, 
dass  sie  alle  andern  mit  der  Zeit  verdrängen 
würden.  Unter  den  praktischen  Rathschlägen 
aber,  die  nur  eine  so  reiche  Erfahrung  dicta£^\2L 
konnte,  sind  die  anatomi8cli-<p\i^%\o\Q^^äK^^\^^^ 
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zur  Methode  der  Localisirung  des  elektrischen 
Stromes  von  hohem  Werthe.  Der  Verf.,  von  den 
anatomischen  Handbüchern  verlassen,  suchte  dazu 
das  Lageverhältniss  der  Eintrittstellen  der  mo- 
torischen Nerven  zur  Hautoberfläche  festzustel- 
len, indem  er  einmal  am  Lebenden  die  ober- 
flächlichsten, der  Elektrode  erreichbaren  Punkte 
der  motorischen  Nerven  eruirte,  die  gefundenen 
Punkte  und  Linien  mit  Höllenstein  auf  der  Haut 
fixirte,  und  indem  er  andrerseits  die  gewonnenen 
Resultate  durch  Untersuchung  am  Leichnam  con- 
troUirte  —  wobei  die  Ergebnisse  beider  ünter- 
suchungs-Methoden  völlig  übereinstimmten. 

Ref.  gedenkt  aus  diesem  Theile  der  Schrift 
mit  besonderm  Interesse  der  schönen  Resultate, 
die  der  Verf.  u.  A.  durch  faradische  Reizung 
des  nerv,  phrenicus  einer  oder  beider  Seiten  und 
damit  abwechselnde  methodische  Compression 
des  Unterleibs  gegen  das  Zwerchfell  hin  in  Fäl- 
len von  Chloroform-,  Leuchtgas-,  Kohlendunst- 
Intozication,  so  wie  Pemice  bei  Scheintod  Neu- 
gebomer  erhielten.  Hier  steht  der  elektrischen 
Therapie  ein  schönes  und  lohnendes  Feld  offen, 
wenn  die  Aerzte  von  der  sich  ihnen  reichlidh 
darbietenden  Gelegenheit  nur  Gebrauch  machen 
wollen.  —  Dankbar  sind  auch  die  angeführten 
Preis-Courante  der  Apparate  von  Stöhrer,  wie 
Siemens  und  Halske  in  Berlin  anzuerkennen. 

H. 


Memoires  de  Madame  Roland.  Seule  edition 
entierement  conforme  au  manuscrit  autographe. 
Publiee  par  C.  A.  Daub  an.    443  S.  in  Octav. 

l^tude  sur  Madame  Roland  et  son  temps, 
suine  des  lettre^  &e  ^'aÄaxsv«^  ^^^sA  V  ^^oa^t 
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et  d'autres  documents  inedits.    Par  C.  A.  Dau- 
ban.  Paris,  Henri  Plön,  1864.  CCLXXIu.71S.8. 

Schon  während  der  Revolution  erschienen 
zwei  Ausgaben  der  Memoires  de  Madame  Roland, 
die  erste,  von  Bosc  besorgte,  in  einem,  die  zweite 
in  drei  Bänden.  Der  vorliegende  Abdruck  be- 
ruht auf  der  Originalhandschrift,  enthält  aber 
weder  die  Jugendarbeiten  und  Reiseberichte  der 
Verfasserin,  noch  auch  in  Vollständigkeit  den 
Briefwechsel  derselben  mit  Bosc.  Ref.  wird  des- 
halb im  Allgemeinen  von  dem  bekannten  Inhalt 
der  Memoiren  Abstand  nehmen  dürfen,  :um  der 
Hauptsache  nach  bei  der  mit  zahlreichen  Gorre- 
spondenzen  untermischten  Etude  des  Herausge- 
bers zu  verweilen,  welche  die  allseitige  Würdi- 
gung der  Niederzeichnungen  zum  Ziel  hat. 

Von  drei  Seiten  betrachtet,*  sagt  der  Verf., 
müssen  diese  Memoiren  ein  mehr  als  gewöhnli- 
ches Interesse  erwecken:  einmal  wegen  des  wech- 
selreichen Lebens  der  Schreiberin,  sodann  wegen 
des  politischen  Einflusses,  welchen  dieselbe  in 
den  entscheidendsten  Momenten  der  französischen 
Revolution  ausübte,  endlich  als  Vorwurf  einer 
psychologischen  Studie,  indem  die  Frau  mit  rück- 
sichtsloser Offenheit  Ansichten,  Gefühle  und  That- 
Sachen  bloss  legt,  die  in  solcher  Weise  zu  ent- 
hüllen, eine  weniger  starke  Natur  nie  gewagt 
haben  würde. 

Die  politische  Rolle  der  Frau  anbelangend, 
so  wird  für  das  Verständniss  derselben  durch 
die  hier  gebotenen  Mittheilungen  wenig  gewon- 
nen, so  vielfach  auch  der  Verf.  wiederholt,  dass 
sie  die  Seele  der  Gironde  gewesen  und  dem  eine 
Zeitlang  gebietenden  Club  Richtung  und  Bewe- 
gung geliehen  habe.  In  dieser  Beziehung  stimmt 
Dauban  mit  den  Auffassungen  Lauiartines  voll- 
ständig überein,  nur  dass  in  letztei^m  ^^^^b!«$^* 
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y-  »iior  von  Poei>ie.  welcher  die 

.  vi"  noch  schrankenloseren  Be- 

uiai  bietet.     Beiden  scheint  der 

-.     lauon  übar  ernste  und  politisch 

..._   wie  Vergniaud,  Brissot  etc.  ei- 

.  ..»on  Einfluss  geübt  habe,  entbelir- 

.1  sein. 

wrd    eine   Persönlichkeit    wie    die 
iiiuier  erwecken,  selbst  dann,  wenn 
lot>elben  abstö>st.  durch  ein  keckes 
..iK'u    aller  Gre^nzen   der   Weiblichkeit 
utor  den  Verhältnissen   und  Eindrü- 
>  .iiiceren  Bürgerstandes  herangewachsen, 
iues  leichtfertigen  Vaters,   in  welchem 
^:.«.ic  künstlerischer  Natur  mit  den  Kohhei- 
N  l.obons  ringt,   nie  überwacht,   als  Kind 
^  ^  iM.'hiedenartigste   Lecture     verschlingend, 
!.i.*lvt  sie  die  gewonnene  Bildung  ausschliess- 
.  ^icii  selbst.     Eine  Zeitlang  regt  sich  in  ihr 
^Vuns(•h,  Iluhe  und  Befriedigung  in  der  ab- 
•  hlüssenen  Stille  einer  Klosterzelle  zu  suchen, 
:.iii  wiederum   waltet  das  Verlangen  vor,    den 
•iJnuuungcn  des  Herzens  zu  folgen,   rasch  auf- 
zeigenden und  ebenso  rasch  verglimmenden  Nei- 
.iiugen    nachzuhängen ,    oder    es   regt    sich   das 
»edürfniss,   mit  schriftstellerischen  Arbeiten  vor 
iio  Welt  zu  treten.     In   der  einen  Periode  fes- 
'v'lu  sie  I\salmen  und  Evangelien,  in  der  folgen- 
.leu  herrscht  Sehnsucht   nach  Genuss   vor.     De- 
votion wechselt  mit  Gefallsucht  und  von  Gefiih- 
U'u  der  verschiedensten  Art  geschaukelt,  erman- 
i;elt  sie  jeder  sichern,  in  Klarheit  erfassten  Rich- 
tung.      Dann  sehen  wir  sie  als   Gemahlin  des 
vielgeltenden  Ministers,  durch  Geist  und  Schön- 
heit im  Kreise  der  Männer  glänzend,  durch  die 
Aristokratie  des  Talents  gebietend,  gefeiert  als 
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durch  belebende  Unterhaltung  zu  würzen  ver- 
steht. Damit  wird  sie  in  das  aufgewühlte  poli- 
tische Leben  hineingeworfen.  Ein  Zurückbleiben 
oder  unthätiges  Zuschauen  gestattet  ihre  Natur 
nicht  und  so  glaubt  sie  sich  berufen,  in  die  Ge- 
staltung neuer  Verhältnisse  einzugreifen.  Es 
gilt  der  Verwirklichung  des  Ideals  griechischen 
Freiheitslebens  auf  französischem  Boden,  und 
wie  der  nüchterne  Gemahl  sich  ihren  Ansichten 
willig  unterordnet  und  Freunde  und  Hausgenos- 
sen von  der  Fülle  ihrer  Gedanken  und  dem 
Schwünge  der  Rede  von  schönen  Lippen  hinge«* 
rissen  werden,  so  fühlt  sie  sich  als  Mittelpunkt 
der  Ungeheuern  Bewegung,  welche  die  geschicht- 
liche Bildung  des  alten  Frankreich  durcheinan- 
derwirft. Dann  jäher  Sturz,  Gefangenschaft, 
Verhöhnung  dessen,  dem  sie  mit  voUer  Seele 
bisher  nachgestrebt,  und  mit  catonischer  Ruhe 
geht  sie  dem  Tode  durch  Henkershand  Entgegen. 
Der  Verf.  würde  die  Aufgabe,  welche  er  sich 
gesetzt  hat,  auch  dann  schwerlich  mit  Erfolg  ge- 
löst haben,  wenn  er,  statt  dieses  wirren,  spring- 
haften Durcheinander,  einer  besonnenen,  schritt- 
weise erfolgten  Erörterung  Raum  gegeben  hätte. 
Man  hat,  sagt  er,  bei  der  Beurtheilung  Manon's 
meist  die  Extreme  des  Hasses  oder  der  Liebe 
vorwalten  lassen,  nach  Principien  der  politischen 
Factionen  den  Massstab  gewählt  und  indem  man 
das  Gewicht  zu  ausschliesslich  auf  den  mäimli- 
chen  Geist  der  Frau  legte,  die  zartere,  weibliche 
Richtung  übersehen.  Er  sei,  heisst  es  an  einer 
andern  Stelle,  weit  entfernt,  alle  Aeu^serüngen 
und  Ausdrücke  der  Roland  gut  zu  heissen,  aber 
man  dürfe  ebenso  wenig  ausser  Acht  lassen,  dass 
man  es  nicht  mit  einem  vollkommenen  Wesen 
zu  thun  habe  und  »il  ne  depend  de  p^rsonne 
au  monde  de  modifier  sa  uatute.^    kna  ^^*^\s!i 
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Grunde  dürfe  an  dem  Bilde,  das  die  Frau  von 
sich  selbst  entworfen,  nichts  geändert  oder  aus- 
gelassen werden;  überdies  könne  dieselbe  durch 
ihre  jücksichtslose  Offenheit  nur  gewinnen.  Dass 
der  Herausgeber  die  Handschrift  wortgetreu  ver- 
öffentlicht, wird  nur  gebilligt  werden  können; 
aber  eine  andere  Frage  ist  es ,  ob  die  auf  die- 
sem Wege  gewonnene  Zeichnung  der  Frau  eine 
erfreuliche  genannt  werden  kann. 

In  den  im  Kerker  abgefassten,  in  ihrem  Zu- 
sammenbange mehrfach  durch  Einschaltung  von 
Ereignissen  und  Gefühlen,  die  der  Gefangenschaft 
angehören,  unterbrochenen  Memoiren  versenkt 
sich  Manon  in  die  Zeit  ihrer  Kindheit  Die  Nie- 
derzeichnungen dienen  ihr  als  Erheiterung,  sie 
will  in  ihnen  die  politischen  Grundsätze  ihres 
Gemahls  beleuchten,  mehr  noch  sich  selbst  in 
einer  Glorie  der  Liebenswürdigkeit  vorführen, 
die  nachfolgenden  Geschlechtern  Bewunderung 
entlocke.  Sie  beschreibt  ihre  Körperbildung  mit 
einer  Genugthuung,  die  man  der  schönen  Frau 
verzeihen  würde,  wenn  sie  weniger  auf  die  Ein- 
zelnheiten einginge  —  »une  poitrine  superbe- 
ment  meublee  et  l'embonpoint  d'une  sante  par- 
faite«  —  wenn  sie  nicht  gar  mit  dem  Bekennt- 
nisse schlösse,  es  jammere  sie,  dass  der  herrli- 
che Leib  nicht  für  fernere  Genüsse  aufgespart 
bleibe.  Sie  spricht  sich  weitläufig  und  unver- 
blümt über  die  ersten  Anzeichen  ihrer  Pubertät 
aus,  und  der  Herausgeber  erkennt  in  dieser  Of- 
fenheit nur  die  Reinheit  des  Gemüths.  Sie  ei- 
fert ihrem  Vorbilde  Rousseau  nach,  will  nichts 
verschweigen,  und  hiervon  ausgehend,  unterhält 
sie  einen  Freund  brieflich  von  den  Erlebnissen 
ihrer  Hochzeitsnacht.  In  der  That  eine  Genia- 
lität, welche  über  »die  holde  Naivetät  der  Stu- 
benmädchen von  LevpiA?,*  n«^\\»  V\\\ä»ä%A^\ 
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Wenn  man .  die  Umstände  erwägt ,  anter  de- 
nen diese  Memoiren  verfasst  wurden,  so  muss 
man  der  Ruhe,  welche  aus  ihnen  spricht,  der 
eleganten  Haltung,  der  Sicherheit  in  der  Auifas- 
sung  Yon  Zuständen  und  Persönlichkeiten  Bewun- 
derung zollen.  Ueberall  macht  sich  eine  viel- 
seitige Bekanntschaft  mit  älterer  und  neuerer 
Literatur  geltend,  neben  Schärfe  des  Verstandes 
und  dem  glücklichsten  Gedächtnisse  eine  glü- 
hende Phantasie,  nirgends  auch  nur  eine  augen- 
blickliche Anwandelung  von  Miuthlosigkeit.  Die 
Verfasserin  kann  mit  Anmuth  über  das  Treiben 
ihrer  Jugend  berichten,  den  Frohsinn  der  Stunde, 
durchlebte  Genüsse  beredt  vorüberführen,  wäh- 
rend vor  der  Thür  der  Tod  auf  seine  Beute 
lauert.  Aber  die  Selbstbespiegelung ,  der  sie 
sich  von  früh  her  hingab,  ein  Haschen  nach 
Effect,  ein  Lauschen  auf  den  Eindruck,  den  sie 
beabsichtigt,  ist  ebenso  unverkennbar,  wenn  sie 
ihre  Kindheit  mit  den  Reflexionen  der  gereiften 
Frau  ausstattet  und  in  der  engen  Zelle  der 
Gonciergerie  die  Scenen  ausmalt,  in  denen  sie 
als  Königin  des  Salon  glänzte,  als  die  femme 
spirituelle,  welche  einen  Kranz  geistreicher  Män- 
ner um  sich  zu  sammeln  und  zu  fesseln  verstand, 
oder  wenn  sie  die  Rolle  des  starken  Geistes  me- 
morirt  und  sich  in  eine  antike  Grösse  hinein- 
träumt, ohne  über  die  politische  nouvelle  He- 
loise  hinauszukommen. 

So  unschuldig  ist  die  Coquetterie  der  Frau 
doch  nicht  immer,  wie  der  Verf.  meint.  Auch 
während  der  Ehe  bleibt  ihr  das  Bedürfniss,  sich 
der  Neigung  zu  einem  Dritten  hinzugeben,  wenn 
auch  nur  so  weit  als,  ihrer  Meinung  nach,  die 
Pflicht  es  gestattet.  Sie  verhehlt  nicht,  dass 
ihre  Liebe  dem  etwas  pedantischen  Gemahl  nicht 
gehöre,   aber  sie  kann  ihm  die  kODL\*\xn% "cs^Oc^ 
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entzidieii;  er  hat  fnr  sie  za  wenig  Poesie  und 
9me  reale  Riditiiiig  bietet  der  leidengdaiftliriMgi, 
im  Excentriscben  ädi  ge&IIenden  Frau  za  we- 
nig Geirage.  Der  feine,  schone,  gewandte  Boiot, 
obgleidi  jnnger  an  Jahren  nnd  überdies  Terfaei- 
rathet,  steht  ihrem  Herzen  nn^eich  naher.  Dass 
Danton  for  sie  den  Gegenstand  des  höchsten 
Basses  abgiebt.  ist  begreiflich;  aber  abgesdien 
Ton  nabdiegenden  Granden,  f&hlt  der  Leser  ans 
der  Darstellung  heraus,  dass  dieser  Hass  zom 
guten  Theü  avt  der  rohen  Anssenseite  des  Man- 
nes, seiner  cynischen  Bedeweise,  dem  gänzKdien 
Mangel  an  Sitte  nnd  Ehrerbietnng  der  Frau  ge- 
genüber bemht. 

Das  sind  freilich  nicht  die  Anffassnngen  des 
Verfs  der  Etüde,  der  Manons  Bild  in  ekstatische 
Lobeserhebungen  einrahmt  mid  als  hohen  He- 
roismus der  Frau  bezeichnet,  dass  sie  zur  Zeit 
des  Atheismus  noch  ein  Gebet  zu  finden,  s<^ar 
auf  dem  Schaffot  Gott  anzurufen  gewagt  habe. 

Bef.  fiirditet  nicht  dem  Vorwurfe  zu  begeg- 
nen, dass  er  bei  der  Beurtheilung  Manons  desi 
Einfluss  der  Zeit  und  ihrer  Stimmung  unberück- 
sichtigt gelassen  habe.  Ein  Wesen  Ton  so  gro- 
sser Begabtheit  und  Geisteskraft  kann  nicht  aus- 
schliesslich von  der  Strömung  des  Tages  getra- 
gen werden;  neben  dem  Stempel,  welchen  die 
Revolution  ihrem  Kinde  aufdrückt,  wird  sich  die 
innerste  Eigenthümlichkeit  desselben  behaupten. 
Der  Frau  von  Stael,  mit  welcher  unsere  iMemoi- 
renschreiberin  an  Eitelkeit  wetteifert,  fehlt  diese 
wenig  verschleierte  Lüsternheit  und  sie  bringt 
dem  politischen  und  literarischen  Treiben  die 
Sitte  der  Frau  so  wenig  zum  Opfer,  wie  die  ed- 
lere Becamier,  der  die  Versuchung  näher  trat 
als  beiden,  das  Gebot  der  echten  Weiblichkeit 
nie  hintansetzte. 
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BeoYulf.  Mit  ausfuhrlichem  Glossar  heraus- 
gegeben von  Moritz  Heyne.  Paderborn,  Ver- 
lag von  Ferdinand  Schöningh.  1863.  284  Sei- 
ten in  Octav. 

Eine  neue  Ausgabe  des  Beovulf  kömmt  sdir 
erwünscht.  War  doch  neben  der  sehr  schätzens- 
werthen  Bibliothek  der  angelsächsischen  Poesie 
Ton  Grein  (Göttingen,  Band  1  .1857  und  Band  2 
1858),  die  von  Kleinigkeiten  abgesehen  sämmt- 
liehe  dichterischen  Denkmäler  der  Angelsachsen 
vereinigt,  eine  selbstständige  Ausgabe  des  älte- 
sten germanischen  Epos  in  Deutschland  bisher 
überhaupt  noch  nicht  ans  Licht  getreten.  Durch 
seine  Kurze  Laut-  und  Flexionslehre  der  altger- 
manischen Sprachstämme  (Paderborn  1862),  über 
die  wir  nicht  lange  nadi  ihrem  Erscheinen  in 
diesen  Anzeigen  (von  S.  1825  bis  1837)  berich- 
tet haben,  hat  sich  der  neue  Herausgeber,  Herr 
Moritz  Heyne,  bereits  einen  rühmlichen  Namen 
erworben  und  noch  neulich  durch  seine  kleine 
Schrift  lieber  die  Lage  und  Construction  der 
Halle  Heorot  im   angelsäch&V&cYiföiv  '^SQ^^(^i^Ss^.^^^ 
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(Paderborn  1864)  von  seinen  weiteren  Studien 
ein  anerkennenswerthes  Zeugnis8  abgelegt.  Dass 
er  neben  seiner  Ausgabe  auch  zugleich  eine  Ue- 
bersetxmig  des  Beovulf  (Paderborn  1863)  und 
z^ar  in  mnfFiissigen  Jamben  hat  erscheinen  las-* 
sen,  darf  hier  auch  noch  erwähnt  werden. 

Die  neue  Ausgabe  enthält  neben  dem 
Text  des  Beovulf  auch  noch  das  kurze  Bruch- 
stück Yon  dem  üeberfall  in  Finnsburg,  lässt  dar- 
auf die  Anmerkungen  folgen,  die  sich  yomehm- 
lich  auf  die  Lesarten  beziehen,  aber  auch  man- 
ches die  Erklärung  Betreffende  enthalten,  und 
giebt  dann  noch  ein  besonders  verdienstliches 
ausführliches  Glossar  mit  ziemlich  vollständigen 
Verweisungen,  dem  ein  besonderes  Namenver- 
zeichnisse das  eine  historische  und  geografisdie 
Einleitung  in  das  Epos  einigermassen  zu  er- 
setzen im  Stande  ist,  vorausgeht. 

Bei  der  Behandlung  des  Textes  ist  die  grosse 
Vorsicht,  mit  der  in  Bezug  auf  in  Frage  kom- 
mende Aenderungen  verfahren  ist,  besonders  zu 
loben ,  die  ja  um  so  nothwendiger  war ,  als  wir 
nur  eine  einzige  Handschrift  des  Beovulf  haben 
und  sein  Verständniss  noch  gar  manche  Lücken 
aufweist.  Ohne  Bedenken  hat  man  früher  an 
manchen  nicht  sogleich  genügend  verstandenen 
Stellen  Aenderungen  des  Ueberlieferten  für  noth- 
wendig  gehalten,  wo  später  ohne  jede  Aenderung 
ein  einfaches  Verständniss  sich  bot. 

Da ,  wie  wir  eben  schon  bemerkten ,  unser 
Epos  nur  in  einer  einzigen  Handschrift,  die  sich 
im  Britischen  Museum  befindet,  aufbewahrt  ist, 
so  hätte,  meinen  wir,  in  untergeordneteren  Laot- 
verhaltnissen ,  in  denen  die  überlieferte  Schrei- 
bung vielfach  schwankt,  der  handschriftlidie  Text, 
in  den  eine  vollständige  Gleichmässigkeit  und  Con- 
seqWDZ  doch  gewig»  xdftm^^äYÄT^Vsv^Sia.^^^  wer- 
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den  darf,  noch  mehr  geschönt  bleiben  können. 
So  durfte  Vers  1486  behalten  werden  hraedie9 
statt  hredleSj  1352  onlicnues  statt  rm/iene«,  1908 
vegflodan  statt  eaegflodan^  2024  gied  statt  gläd, 
2662  eälraec  statt  i>älric,  2818  gingaeste  statt 
gingestCy  2871  ooer  statt  ohvaer,  2881  circp  statt 
d^äp^  2974  ^«9Cßr  statt  ^escär,  3007  /b/creii  statt 
foicraed,  3120  fädergearown  stett  federgeaihDum, 
wobei  es  sich  überaU  nur  um  das  unwesentliche 
Schwanken  von  e,  a«,  d  handelt.  Einige  Male 
schwankt  ea  mit  e,  so  durfte  man  halt^  2758 
fealo  statt  /e/a,  2805  und  3011  ^cel  statt  sceal^ 
2873  6e^e^  statt  begeaty  femer  3132  ßc  statt 
(?ac,  wozu  in  der  Anmerkung  ausdrücklich  zuge- 
fügt wird,  dass  der  Schreiber  auch  sonst  S  für 
ed  gebrauche.  Ungenau ,  aber  doch  auch  ohne 
dass  zu  ändern  nothwendig  wäre,  steht  a  für  o, 
oder  auch  umgekehrt  o  Üi  a  ia  1946  iaedan 
statt  saedouy  2117  naman  statt  namon^  2168 
bregdon  ^tatt  bregdam,  2758 /ea/ii  statt /e/a,  2776 
hlodon  statt  hladan^  2843  6tion  statt  ft/ian,  2853 
vlitan  statt  o/tton,  wie  letzteres  wohl  richtig  auf- 
gefasst  wird,  ohne  dass  an  dieser  Stelle  geän- 
dert wäre.  Noch  andre  Formen,  bei  denen 
in  Hinsicht  auf  ungenau  oder  doch  vom  Ge- 
wöhnlichen abweichend  wiedergegebene  Vocale 
die  vorgenommene  Aenderung  nicht  abnothwen!- 
dig  bezeichnet  zu  werden  braucht ,  sind  2068 
telge  statt  talige  y  2i64t  yrfeveardas  statt  yrfen- 
teardesy  1213  reafeden  siitt  reafedauy  iObO  puT'^ 
ketone  statt  purhetene,  1834  eeomtum  statt  var^^ 
dum,  2177  brost  statt  breögty  2267  feord  statt 
fordy  2964  ea/bre«  statt  eoforegy  2948  veora  statt 
tera,  2597  heand  statt  hand,  2905  siex  statt 
«ßfli;,  2926  haedcen  statt  haedcyUy  2473  «yiu» 
statt  m,  2257  /^ormyftrf  statt  feormieiUl.  Aufik 
in  der  Wiedergabe  der  Gonson&ntoa  Ssk»  ^v^  ^* 
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weichniig  der  Handschrift  von  dem  GrewöfanU« 
chen  in  manchen  Fällen  so  wenig  beträchtlich, 
dass  die  Bewahrung  des  Uebq^Iieferten  gerathe- 
ner  scheint,  so  in  2298  foestetme  statt  eesiene, 
1301  tu  statt  inn,  2864  sec  statt  gecg,  2882 
fyran  hUlU  fyrran,  101  freman  statt  fremmam^ 
753  eordan  statt  earian,  274  sceadena  statt 
sceaäetM,  1940  sceaden  statt  sceaden,  1992  raf- 
ctfdfie  statt  eideudne,  2870  /nrpdlicost  statt  ^rj^ 
UcoMt,  3120  fädergeartum  statt  federgeanmm, 
1969  ongenpeoes  statt  angenpeoeeg,  2126  dema 
statt  cfem^a,  2395  und  2613  oA/«ri?«  statt  okl- 
A^e«,  2794  giogoie  statt  giohdcy  2853  diflf 
statt  ef>^,  3035  A(tm6ed  statt  A/ifi6eii  Da 
««Ar«,  Schwert,  Vers  1546,  diese  Form  auch  2704 
zeigt  in  der  Zusammensetzung  octffßoo^,  Schlacht- 
messer, und  sonst  nur  noch  yorkömmt  als  erstes 
Glied  der  Zusammensetzung  «i«a;-6eiiinfifi,  Schwert- 
wunden,  so  scheint  es  gerathener,  an  den  ersten 
beiden  Stellen  das  auslautende  e  nicht  au&uge- 
ben«  Das  handschriftliche  ctin  62  ganz  ver- 
drängen zu  wollen,  scheint  uns  sehr  bedenklich, 
wenn  auch  die  dunkle  Stelle  ganz  ins  Heine  zu 
bringen  schwierig  bleibt.  Mehrfach  sind  Accente 
und  Dehnzeichen  ausgefallen,  so  steht  homgeap 
82,  im  Wörterbuch  richtig  homgedpy  maga  247, 
im  Wörterbuch  mäga,  gehgräi  255  statt  gehfraij 
und  anderes;  mehrere  kleinere  Versehen  sind  im 
Nachtrage  verbessert.  Es  ist  gut,  dass  überall, 
wo  das  Handschriftliche  wirklich  geändert  ist, 
diess  ein  Sternchen  im  Text  deutlich  hervorhebt. 
Sehr  reich  und  ausführlich,  auch  mit  zahl- 
reichen Erklärungen  und  Uebersetzungen  irgend 
schwieriger  Stellen  durchflochten  und  als  beson- 
ders da^enswerthe  Zugabe  hervorzuheben  ist 
das  Wörterbuch.  Auf  Einzelnheiten  darin  wol- 
len wir  hier  moYkt  ^äiX^  €YCL%^^\i^  tsqx  ^^^^  Il<s»- 
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Torheben,  dass  bei  manchen  Wörtern  sich  auch 
eine  weiter  zurechtweisende  Etymologie  findet« 
Darunter  befinden  sich  allerdings  auch  mehrere, 
denen  beizupflichten  wir  uns  ausser  Stande  se- 
hen. So  die  Verbindung  des  c  von  oc,  sondern,  aber, 
mit  dem  altindischen  ca^  und,  der  die  Lautver* 
Schiebung  widerstreitet.  Sehr  unwahrscheinlich 
ist  die  Zusammenstellung  von  ähsjan,  forschen, 
erfragen,  mit  ägan,  haben.  In  äfnan,  verüben, 
vollbringen,  ist  der  Zusammenhang  mit  dem  la- 
teinischen opus  nicht  wohl  zu  verkennen  und 
die  Deutung  aus  efn\  eben,  gleich  »etwas  auf 
gleiche  Fläche  mit  dem  Subjecte  bringen«  doch 
allzu  künstlich.  Bei  der  Verbindung  von  bin, 
Bitte,  mit  ipfjfjti  imd  färi  vermissen  wir  die  Ver- 
mittlung der  Bedeutung,  die  auch  durch  das  er* 
klärend  zugesetzte  »Ansprache«  nicht  hergestellt 
wird,  hier  liegt  eben  ein  wesentliches  Moment 
im  »An«;  vergleichbar  gebrauchen  wir  »ange- 
hen«  für  »bitten«,  könnten  aber  doch  unmöglich 
nim  etwa  auch  einfaches  »gehen«  so  verwenden. 
Für  bolster  ist  die  ältere  Form  bolhster  ange- 
setzt, aber  durchaus  nicht  erwiesen.  Die  Deu- 
tung von  boimy  Grund,  Boden,  als  »ausgegrabe- 
ner« dürfen  wir  auch  als  durchaus  unwahrschein- 
lich bezeichnen ,  die  zugegebene  Verbindung 
von  fundus  und  fodio  besteht  in  Wirklichkeit 
kdnesweges.  Sehr  bedenklich  erscheint  uns  auch 
die  Deutung  von  brime.  weit  bekannt,  berühmt, 
aus  be  und  hrime,  wie  nicht  minder  die  Zurück- 
führung  von  brfd^  Frau,  Braut,  auf  ein  altindi- 
sches bruh^  verhüllen,  das  in  den  altindischen 
Wurzelverzeichnissen  sich  gär  nicht  aufgeführt 
findet.  Wenn  zu  gad,  Mangel,  die  Grundbedeii* 
tung  »Gier,  Hunger«  genannt  wird,  so  können 
wir  dem  nicht  beistimmen  wegen  des  zugehöri- 
gen gothischen  gaidc^  Mang<^)  (Ksrt^V^,  \bA 
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zum  Beispiel  auch  des  griechischen  x^foc^  Mangel. 
Die  Deutimg  von  gealga,  Galgen,  als  »gelber, 
das  ist  yerhasster  Banm «  gehört  ohne  Zweifd 
zu  den  allerbedenklichsten.  Noch  könnten  wir 
als  sehr  unwahrscheinlich  nennen  die  Zurückfiih- 
i'iuig  god^  Gott,  als  »sich  verhüllender,  unsicht- 
barer« auf  das  altindische  gudh ,  verhüllen ,  von 
land^  Land,  als  »liegendes«  auf  eine  ganz  uner- 
wiesene  und  gewiss  nicht  glücklich  begründete 
Wurzel  /«,  liegen,  und  andres.  Doch  wir  ver- 
folgen das  hier  nicht  weiter.'  Wenn  man  es 
auch  anders  wünschen  möchte ,  so  thut  es  doch 
dem  sehr  verdienstvollen  Ganzen  wenig  AbbrucL 
Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  das  Studium 
des  Beovulf  durch  die  neue  Heynesche  Ausgabe 
tüchtig  gefordert  werden  wird.  Sie  ist  ebenso 
wohl  zum  Privatstudium  zweckmässig  eingerich- 
tet als  bei  Vorlesungen  sehr  brauchbar;  in  den 
letzteren  aber  nicht  etwa  eine  buntzusammenge- 
stellte Chrestomathie,  sondern  das  alte  Epos 
selbst  unzerstört  zu  gebrauchen^  ist  mir  immer 
am  Zweckmässigsten  erschienen. 

Leo  Meyer. 


Peregrinatores  medii  aevi  quatuor  Burchar- 
dus  de  monte  Sion  Ricoldus  de  monte  Crucis 
Odoricus  de  foro  Julii  Wübrandus  de  Olden- 
borg.  Quorum  duos  nunc  primum  edidit  duos 
ad  fidem  librorum  manuscriptorum  recensuit  J. 
C.  M.  Laurent.  Lipsiae,  J.  C.  Hinrichs.  1864. 
Vni  u.  199  S.  in  gr.  4. 

Der  grössere  Eifer  womit  man  heute  die  Bi- 
bel und  die  Gesc^clob^  d^^t  ^M»si%  ^^  Bidi- 
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gionen  wissenschattlich  befrachtet,  hat  auch  ein 
ueues  Bestreben  entzündet  die  Pilgerschriften 
unsres  Mittelalters  wieder  m^r  zu  beachten, 
nach  den  sehr  zerstreuten  Handsdiriften  die  frü« 
heren  Drucke  derselben  zu  verbessern  und  die 
noch  ungedruckten  herauszugeben,  auch  sonst 
alles  zu  ihrem  bessern  Verständnisse  Erforderli* 
che  zu  leisten.  Am  besten  wäre  es  wenn  man 
sie  alle,  so  viele  nur  davon  sich  noch  wiederfin- 
den lassen,  in  einem  einzigen  grossen  Sammel- 
werke sorgfältig  herausgäbe:  sie  würden  sich 
dann  desto  leichter  unter  einander  erklären,  und 
ihr  Gebrauch  würde  dadurch  merklich  erleich- 
tert. Herr  Laurent  stellt  hier  nun  wenigstens 
viere  von  diesen  Schriftstellern  in  einer  sehr 
säubern  und  sorgfaltigen  Ausgabe  zusammen, 
obgleich  er  den  vierten  derselben  erst  1859 
selbst  anderswo  veröffentlicht  hatte:  aber  die 
Lateinischen  Urschriften  der  mittlem  beiden  zieht 
er  hier  zuerst  ans  Licht,  und  für  eine  genauere 
Ausgabe  des  schon  oft  gedruckten  Buixshard 
(auch  Borcard,  Brocard  u.  s.  w.  genannt)  be- 
nutzte er  gute  neue  handschriftliche  Hülfsmittel. 
Wir  wünschten  nur  er  hätte,  da  die  drei  ersten 
ob  zufällig  oder  nicht  nach  ihrer  Zeitfolge  hier 
zusammengestellt  sind,  mit  dem  vierten  als  dem 
der  Zeit  nach  frühesten  die  Beihe  eröffnet,  da 
man  alle  diese  Schriften  am  besten  nach  ihrer 
Zeitfolge  liest. 

Noch  weit  mehr  jedoch  als  nach  der  Zeit 
sind  diese  vier  schriftstellemden  Pilger  nach  ih- 
rem ganzen  Wesen  unter  sich  verschieden,  ob- 
gleich sie  alle  zu  den  beiden  geistlichen  Ständen 
des  Mittelalters  gehören;  und  es  scheint  uns 
auch  zur  Würdigung  ihrer  Schriften  sehr  nütz- 
lich darauf  hinzuweisen.  Wilbrand  von  Olden- 
borg,   aus  einem  angesehenen  'KVedi^ir^ii^^vbdQ&x^ 
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Orafengeschlechte,  bei  Kaiser  Otto  IV.  viel  gel- 
tend, ein  wie  er  sich  in  seiner  Schrift  gibt 
ebenso  Öischer  als  wahrhaft  edler  Geist,  voll 
Gefühl  für  Deutsche  Ehre,  als  Geistlicher  noch 
wie  ein  ächter  Bitter,  aber  auch  in  der  alten 
Komischen  Literatur  wohlgebildet,  war  um  1212 
im  h.  Lande,  und  sehrieb  später  als  flildesheimi- 
Bcher  Stiftsherr  diese  Erinnerung  an  seine  Rei- 
sen zunächst  für  seine  Amtsgenossen  nieder;  er 
starb  1234  als  Bischof  von  Utrecht.  Um  j^e 
Zeit  waren  die  Lateiner  aus  dem  Binnenlande 
Palästiua's  schon  völlig  verdrängt,  sie  besassen 
aber  noch  bedeutende  Strecken  an  der  Küste; 
tmd  der  Deutsche  Name  war  in  jenen  G^endeD 
sowie  sonst  überall  noch  so  hochgeehrt  dass  es 
eine  wahre  Lust  ist  heute  zu  sehen  wie  unser 
Wilbrand  sich  damals  in  der  Welt  bew^te. 
Auch  stellte  er  den  Kaiser  über  den  Papst,  und 
zwar  als  etwas  was  sich  von  selbst  verstehen 
sollte.  Der  Herausgeber'  bemerkt  man  habe 
neulich  von  Oldenburg  aus  beweisen  wollen  Wil- 
brand sei  vom  Kaiser  abgesandt  um  dem  jungen 
Armenischen  Fürsten  Bupen  neben  seinem  noch 
lebenden  Vater  Leo  im  Namen  des  Römisch- 
Deutschen  Reiches  ebenso  die  Königskrone  auf- 
zusetzen wie  sein  Vater  sie  vom  Kaiser  Hein- 
rich VI.  erbeten  und  empfangen  hatte.  Dieses 
lässt  sich  zwar  aus  dieser  Sdirift  nicht  bewei- 
sen: aber  gewiss  ist  es  allerdings  nicht  zufälHg 
dass  Wilbrand  sogleich  nach  seiner  Landung  bei 
*Akko  nördlich  über  das  damals  noch  Ghnstli- 
che  Antiochien  nach  Kilikien  zu  der  Hauptstadt 
des  Armenischen  Königs  Sis  reist  und  dort  bei 
Hofe  ehrenvoll  aufgenommen  wird;  wir  wissen 
nur  jetzt  nicht  welcher  Grund  ihn  dazu  bewog. 
Seine  Schrift  hat  daher  auch  ihren  besten  WerUi 
nur  für  die  Kunde  ^ou  dsrcL  dAs&a^i^^gsiCiTiQfii^^ 
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des  EleinarmeniBchen  (oder,  wie  man  richtiger 
sagen  würde,  des  Sädarmenischen)  Beiches,  und 
wir  wollen  sie  bei  dieser  Veranlassung  allen  de*: 
nen  empfehlen  welche  sich  heute  mit  der  Arme- 
nischen Geschichte  beschäftigen.  Er  bereiste 
dann  von  der  Eilikischen  Küste  aus  Gjnpem, 
welches  damals  ebenfalls  ndt  dem  Römisch-Deut- 
schen Kaiser  eng  verbunden  war,  und  machte 
nun  erst  die  gewöhnliche  Rundreise  im  h.  Lande. 
Seine  Schrift  ist  aber  gegen  das  Ende  hin  wo 
diese  Reise  beschrieben  war  nicht  vollständig 
erhalten;  und  dies  vielleicht  die  Ursache  dass 
wir  den  nächsten  Zweck  der  Reise  Wilbrand's 
heute  nicht  wissen. 

Als  der  gelehrte  Mönch  Burchard,  ebenfalls 
ein  Niedersachse  aus  Magdeburg  oder  vielmehr 
dessen  Umgegend,  um  1270—1280  in  Palästina 
lebte,  hatten  die  Christen  dort  an  Ansehen  und 
Macht  schon  weit  mehr  eingebüsst;  auch  das 
Ansehen  des  Deutschen  Namens  war  verringert. 
Dennoch  muss  es  jedem  heutigen  Leser  sehr 
wohlthun  zu  sehen  wie  frei  und  wie  würdig  er 
sich  in  dem  Lande  bewegte  und  wie  herrUch  er 
sich  in  dieser  seiner  grossen  Schrift  zu  erken- 
nen gibt.  Li  dem  damals  noch  äusserst  bevöl- 
kerten fruchtbaren,  imd  reichen  Palästina  trafen 
zu  seiner  Zeit  wie  in  keinem  andern  Lande  die 
allerverschiedensten  Völker  und  Religionen  dicht 
zusammen,  und  das  h.  Land  war  wirklich  noch 
wie  die  Welt  im  Kleinen.*"  aber  die  tiefste  Feind* 
Schaft  und  der  stechendste  Wechselhass  schied 
sie  alle  schroff  von  einander.  Burchard  ist  fein 
genug  gebildet  um  sie  alle  zu  durchschauen^ 
edel  genug  um  überall  das  Beste  vorauszusetzen 
und  zu  hoffen,  und  vorurtheilsfrei  genug  um  am 
offensten  die  Fehler  seiner  eignen  Landsleute 
der  Lateiner  zu  rügen.    Einen  HUioi  &^x  Hx^^ 

\4Ö 
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und  sogleich  milder  über  alles,  namenüich  audi 
über  die  Ton  der  Lateinischen  Kirche  yerfolgten 
vielerlei  Arten  Ton  Ketzern  nrtheilte,  kann  man 
um  jene  Zeit  schwerlich  sonst  treffen:  so  herr- 
lich steht  dieser  Mann  da,  noch  ohne  gegen  das 
Päpstliche  Bom  zu  kämpfen  seiner  Gesinnung 
nach  schon  ein  würdiger  Vormann  aller  welche 
später  in  seinem  Deutschen  Vaterlande  es  be- 
kämpften. Aber  er  war  auch  für  seine  Zeit 
sehr  gebildet,  untersuchte  die  Oertlichkeiten  ge- 
nauer als  der  gemeine  Tross  der  Pilger,  mid 
war  wohl  der  erste  im  Mittelalter  welcher  mit 
einer  reichen  Fülle  der  verschiedensten  Kennt- 
nisse versehen  das  h.  Land  zu  beschreiben  un- 
ternahm. Sein  Werk  erhebt  sich  daher  auch 
sowohl  an  Umfang  als  an  Güte  und  Nützlichkeit 
weit  über  die  gewöhnlichen  Pilgerbücher  dieser 
Art,  ist  auch  später  immer  am  meisten  geschätzt 
und  in  andere  Sprachen  übersetzt.  Um  so  un- 
terrichtender ist  es  zu  beobachten  wie  er  bei 
dem  Versuche  einer  genaueren  Beschreibung  des 
Landes  doch  nur  ebenso  verfuhr  wie  wir  heute, 
den  eignen  Augenschein  mit  den  aus  älteren 
Büchern  mühsam  erworbenen  Kenntnissen  und 
Einsichten  vergleichend  und  alle  mögliche  Zeu- 
gen befragend.  Aber  freilich  musste  im  Mittel- 
alter die  Zahl  seiner  Hülfsmittel  gering,  sein 
Blick  vielfach  beschränkt,  und  sein  Ergebniss 
an  so  manchen  Stellen  schwankend  genug  sein: 
wie  man  dies  Alles  aus  dem  zuverlässigeren 
Wortgeföge  welches  der  Herausgeber  aus  den 
Handschixften  herstellt  sehr  deutlich  erkennen 
kann. 

Wie  ganz  verschieden  gibt  sich  aber  der 
hier  zum  erstenmale  in  seiner  Lateinischen  Ur- 
schrift erscheinende  Mönch  Ricold  aus  Florenz, 
weJcher  einige  Jaluc^dü^ikdA  ^^üt^i:  sls  Burcfaard 
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Palästina  und  das  Morgenland  weit  und  breit 
durchwanderte  I  Er  hatte  sich  in  längeren  Jah- 
ren  viel  mit  den  damals  sogenannten  weltUchen 
Wissenschaften  beschäftigt  und  ihrerwegen  weite 
Beisen  gemacht:  später  aus  innerem Bedürinisse 
Predigermönch  geworden,  sandte  ihn  der  Papst 
in  das  Morgenland  um  dort  in  seinem  Sinne  zu 
wirken.  Die  Mongolen  hatten  zu  jener  Zeit  das 
Morgenland  umgestaltet,  auch  ajifangs  einige 
Hoffnungen  bei  den  altchristlichen  Bevölkerun* 
gen  Asiens,  ganz  andere  wieder  und  viel  zäliere 
aber  auch  viel  unverständigere  bei  den  Päpsten 
erregt,  und  imser  Bicold  war  zu  etwas  ganz  an- 
derem bestimmt  als  was  jene  zwei  Deutschen  in 
Asien  suchten.  Er  gehörte  offenbar  zu  den 
Vielen  welche  man  um  jene  Zeiten  von  Born 
aus  entsandte  um  nicht  die  altmuslimischenVöl- 
ker  (denn  auf  diese  wirken  zu  können  hatte 
man  längst  verzweifelt)  sondern  die  Mongolen 
und  die  altchristlichen  Völkerschaften  für  Born 
zu  gewinnen ;  und  er  war  dazu  nicht  Übel  vor^ 
bereitet.  Kühn  und  geschickt  als  Beisender, 
hatte  er  sich  auch  ebenso  wie  jener  Burchard 
die  Eenntniss  des  Arabischen  und  des  Qoran^s 
angeeignet,  wusste  mit  den  Nestorianem  Jako- 
biten  (d.  i.  Monophysiten)  und  anderen  nicht  zu 
Born  haltenden  Gemeinschaften  in  ihren  eignen 
Sprachen  tapfer  zu  streiten,  und  beobachtete 
überall  mit  scharfem  Auge.  Was  er  daher  in 
seinem  Werke  über  das  h.  Land  erzählt,  ist  un* 
bedeutend:  weit  wichtiger  und  aujch  für  unsre 
heutigen  Morgenländischen  Erforschungen  recht 
lehrreich  ist  aber  was  er  über  die  Länder  bis 
über  Bagdad  hinaus,  über  die  Südarmenier  die 
Kurden  und  Mongolen,  über  die  Muslim  und  die 
abweichenden  christlichen  Gemeinschaften  berich- 
tet.   Die  Muslim  standen  damab  tto\a»  ^vs^  ^i^^- 
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steil  fiirchtbaren  Sturmes  der  Ton  den  Mongolen 
her  über  sie  gekommen  war,  noch  in  ToQer 
Macht  und  Blüthe:  Dank  der  YöUig  yerkehrten 
Art  wie  die  Päpste  die  Ereuzzüge  eingeleitet 
und  fortgeführt  hatten  und  wie  sie  das  ganze 
Christentbum  handhabten.  Es  ist  einem  herr- 
schenden Volke  leicht  eine  gewisse  Höhe  des 
Lebens  zu  behaupten:  aber  die  Muslim  waren 
dazu  noch  zuletzt  durch  das  Fegefeuer  der  Mon- 
golen gegangen  und  hatten  sich  dadurch  Ton 
mancher  bei  ihnen  schon  tief  eingerissenen  Fäul- 
niss  reinigen  lassen;  sie  erstrebten  noch  einmal 
ein  etwas  besseres  Leben.  Mit  Verwunderung 
sah  dies  Ricold:  er  muss  die  Muslim  sogar  in 
vieler  Hinsicht  den  Christen  zum  Mustor  auf- 
stellen, obwohl  er  die  Blossen  des  Qoran's  sehr 
richtig  erkennt  und  die  unheilbaren  tiefen  Schä- 
den des  ganzen  Islam's  nicht  untreffend  enthüllt 
Allein  derselbe  Lehrling  Kom's  entfaltet  gegen 
die  nicht  Päpstlichen  Christen  in  Asien  eine  so 
grauenvoll  finstere  ja  in  Unverstand  wüthende 
Thätigkeit,  dass  man  daraus  hinreichend  erkennt 
wie  das  Christenthum  in  jenen  Jahrhunderten 
durch  alle  drei  Erdtheile  hm  noch  immer  tiefer 
sinken  musste.  Aber  er  ist  im  Urtheilen  und 
Handeln  darin  auch  das  geradeste  Gegentheil 
des  milden  Burchard,  bei  dem  man  nur  das 
Eine  bedauern  muss  dass  sein  mildes  gerechtes 
Urtheilen  in  jenen  Zeiten  völlig  wirkungslos  blieb. 
Die  finsteren  Mächte  der  Zeiten  trieben  so  in 
allen  Welttheilen  ihr  Werk  weiter  bis  Luther 
kam. 

Viel  unbedeutender  ist  das  in  Padua  1330 
geschriebene  Werk  Odorich's,  obgleich  es  bloss 
das  h.  Land  behandelt.  Ein  schwerer  Mangel 
ist  bei  ihm  ebenso  wie  bei  den  anderen  dass 
nicht  leicht  irgend  ein  dim^E^tÄX  P\l%er  \ener 
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Zeiten  die  Länder  jenseit  des  Jordan^s  aufzusu- 
chen wagte.  Auch  beiBurchard  macht  sich  die- 
ser Mangel  sehr  fühlbar,  so  dass  man  Alles  was 
er  dennoch  über  jene  Gegenden  mittheilt  nur 
mit  grosser  Vorsicht  aufnehmen  muss.  Dazu 
können  sich  auch  die  besten  dieser  Schriftsteller 
über  die  vielen  tiefiiiederdrückenden  Lrthümer 
ihrer  Zeit  schwer  erheben,  so  dass  sie  nicht 
selten  sogar  bei  den  offenbarsten  Widersprüchen 
stehen  bleiben.  So  hat  sich  bei  ihnen  Allen  der 
Li'thum  behauptet  dass  Melchisedek's  Salem  Je- 
rusalem sei:  dennoch  melden  sie  so  gut  wie 
einstimmig  (S.  47.  60.  107.  146  f.)  Melchisedek 
sei  schon  südlich  von  Tabor  dem  Abraham  ent- 
gegengekommen ,  unstreitig  nach  einer  viel  älte- 
ren und  genaueren  Sage  welche  wenigstens  rich- 
tiger dies  Salem  noch  weiter  nach  Norden  ver- 
legte. Aehnlich  haben  sie  (S.  54.  148)  sich  die 
späte  Sage  angeeignet  bei  Sikhem  lägen  zwei 
Berge  Bäthel  und  Dan.  wo  Jerobeam  die  Götzen 
aufgestellt  habe:  während  die  genaueren  doch 
auch  die  richtige  Lage  Bäthel's  nicht  unbeach- 
tet lassen.  Bei  solchen  unstäten  ürtheilen  der 
Schriftsteller  selbst  konnten  denn  auch  in  ihre 
Handschriften  leicht  vielerlei  Fehler  der  Abschrei- 
ber sich  einschleichen;  und  im  Allgemeinen  ha- 
ben gerade  die  viel  gelesensten  dieser  Werke 
ein  höchst  unsicheres  Wortgefiige.  Der  Heraus- 
geber hat  dies  Wortgefuge  an  vielen  Stellen 
theils  wirklich  sehr  treffend  gebessert,  theils  zu 
bessern  sich  bemühet:  doch  &idet  man  noch  im- 
mer solche  wo  die  bessernde  Hand  überhaupt 
oder  doch  in  anderer  Weise  thätig  zu  wünschen 
wäre. 

Was  indessen  die  Bescheidenheit  des  Heraus- 
gebers in  der  Aufschrift  des  Werkes  nicht  be- 
merkt hat^  ist  dass  er  auc\i  vox  ^\a»Xförm%  ^- 
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1er  yier  Schriftsteller  eine  Menge  theilweise  sehr 
nnterrichtender  Anmerkungen  hinzufügte,  wa> 
durch  sich  der  Nutzen  desselben  noch  bedeutend 
erhöhet.  Freilich  trifft  man  hier  auch  auf  Vie^ 
les  was  entweder  noch  gar  nicht  erläutert  ist 
oder  eine  genauere  Erklärung  verdient.  Wel- 
ches ist  z.  B.  die  getu  effera  etmaliciosa  etChrisHa-' 
nis  infesia  Muanwin  welche  bei  Burchard  (S.  29 
und  sonst)  als  in  den  nördlicheren  Gegenden 
sich  ausbreitend  herrorgehoben  wird  ?  Die 
Nossairier  können  damit  nicht  gemeint  sein,  wohl 
aber    die    Drüzen,    deren    eigentlicher    Name 

^jj^Ji^^\  MufDokhidin  wohl  im  christlichen  Munde 

so  yerkürzt  und  yerderbt  werden  konnte.  Die 
sorrabula  als  ein  Kleidungsstück  S.  129  möchte 
der  Herausgeber  in  soccabula  verändern,  als  wä- 
ren Sokken  gemeint:  er  bemerkt  jedoch  selbst 
dass  Ducange  weder  dieses  noch  jenes  Wort 
kenne;  sind  aber  die  J^^ty^  oder  die  Persischen 

Beinkleider  gemeint ,  so  werden  diese  an  jener 
Stelle  wohl  passen.  Eine  Menge  näherer  Erläu- 
terungen dieser  Art  wären  hier  nachzuholen, 
uns  erfreut  besonders  nur  der  ehrliche  Wübrand, 
wie  er  einst  bei  einem  glänzenden  öffentlichen 
Aufzuge  in  der  Hauptstadt  des  Armenischen 
Königs  einen  von  der  mit  im  Zuge  erscheinen- 
den Geistlichkeit  begangenen  unangenehmen  Fehl- 
tritt bemerkt  und  ausruft  das  hätten  seine  Hil- 
desheimer  an  gleicher  Stelle  nicht  gethan.  Was 
bei  diesem  feierlichen  Aufzuge  das  gesammte 
gute  christliche  Volk  dem  Könige  Libo  d.  i.  Leo 
laut  zurief,  lautete  nach  S.  178  Subtacfol.  Mag 
nun  Wübrand  welcher  wohl  nicht  einmal  Ara- 
bisch und  noch  weniger  Armenisch  verstand 
diese  Laute  wirklich  so  gehört  und  in  seiner 
jßbndschnft  so  auig^oa^Aic^^  \^sl^T^  ^^  ^xts&s^ 
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nisch  klingen  sie  wenig.  'Es  ist  daher  wohl  nütz- 
lich anzümerkon  dass  in  diesen  Lauten  die  bei- 
den  Armenischen  Worte    ««if^p  ß-m^uiurp   surb 

tagator  d.  \,  heiliger  König l  liegen  müssen; 
und  man  denke  auch  an  den  Arab.  Namen  «yuCAit, 

Man  ersieht  aus  diesen  Worten  wie  damals  das 
Armenische  Königthum  von  dem  um  es  geschaar- 
ten  Volke  aufgefasst  wurde.  Dagegen  weiss  der 
Florentiner  Ricold  welcher  eben&Us  dies  Südar- 
menien durchreiste  von  ihm  nichts  zu  erzählen 
(S.  113  f.)  als  dass  dort  in  Armestria  d.  i.  im 
Armenischen  Mopsuhestia  der  Bischof  TheodoroB 
heimisch  gewesen  sei,  der  grösste  Ketzer  güi 
totum  eeangelium  sua  exposidane  fedaeii;  nam 
Nestorius  fuil  ejiAS  complex. 

Möchte  man  doch  heute  bei  der  Herausgabe 
und  Erläuterung  der  christlichen  Schriften  des 
Mittelalters  immer  auch  genau  bemerken  auf 
welcher  Stufe  des  Geistes  sie  wirklich  stehen. 
Nichts  kann  wirksamer  dem  Schwindel  entgegen- 
arbeiten welcher  sich  in  unserer  neuesten  Zeit 
noch  ganz  anders  als  zur  Blüthezeit  der  Roman- 
tischen Schule  in  Deutschland  erhebt  und  der 
überall  schon  laut  ausruft  man  müsse  allein  zu 
dem  Thomas  des  Mittelalters  zurückgehen. 

H.  E. 


Bibliotheca  rerum  Germanicarum,  edidit  Phi^ 
lippus  Jaffe.  Tomus  primus.  Monumenta 
Gorbliensia.  Berolini,  apud  Weidmannos,  1864. 
639  S.  in  Octav. 

Mit  dem  vorliegenden  Bande  beginnt  ein 
neues  Sammelwerk  ddutßcher  Q(^^v&\jeff^^^^^ 
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das  im  Wesentlichen  gleiche  Ziele  mit  den  Ho- 
nnmenta  Germaniae  historica  verfolgt,  allein 
durch  Anlage  und  Angabe  mehr  znr  Ei^anzong 
als  zur  Concurrenz  mit  Jenem  grossen  National- 
werke bestimmt  ist.  Der  Herausgeber  hat  es 
selbst  fiir  erforderlich  gehalten,  sich  in  der  Vor- 
rede über  das  so  eben  berührte  Verhältniss  aus- 
zusprechen, imd  hierbei  vor  allem  auf  die  grosse 
Langsamkeit  aufmerksam  gemacht,  mit  der  die 
PubUcationen  der  Monumente  ans. Licht  treten. 
Von  den  fünf  Abtheilungen,  in  die  ihr  Stoff  ein- 
getheilt,  —  Schriftsteller,  Gesetze,  Briefe,  Ur- 
kunden und  Antiquitäten,  —  seien  jetzt  nach 
Ablauf  von  vierzig  Jahren,  erst  zwei  in  Angriff 
genommen,  und  auch  noch  nicht  vollendet,  mit 
den  drei  andern  jedoch  noch  nicht  einmal  be- 
gonnen. Durch  diesen  Hinweis ,  den  wohl  jeder 
Historiker  würdigen  wird,  und  durch  den  Na- 
men des  Herausgebers,  der  nicht  nur  durch 
seine  unschätzbaren  Papstregesten,  sondern  vor- 
züglich auch  durch  langjährige  Thätigkeit  an 
den  Monumenten  so  YortrefSiches  geleistet  hat, 
ist  die  Berechtigung  des  neuen  Unternehmens 
wohl  mehr  als  hmreichend  begründet.  Auch  ist 
dasselbe,  wie  bemerkt,  schon  durch  seine  An- 
lage sehr  wesentlich  von  den  Monumenten  ver- 
sdbiieden.  Während  hier  möglichst  gewissenhaft 
die  chronologische  Beihenfolge  bei  der  Einord- 
nung beachtet  werden  soll,  wird  jeder  Band  der 
Bibliotheca  ein  möglichst  abgeschlossenes  Ganze 
bringen,  etwa  die  Literaturerzeugnisse,  die  sich 
auf  einen  Ort,  Stadt  oder  Kloster,  oder  auf  das 
Wirken  eines  hervorragenden  Mannes,  oder  auf 
eine  bestimmte  Zeit  in  der  Beichsgeschichte  be- 
ziehen. Gerade  in  der  Möglichkeit  solche  Bück- 
sichten zu  nehmen,  liegt  zweifelsohne  ein  grosser 
Yortheil  ^eser  iSiVi&ca^oTi.     \^^  kc^s^^sil^  ^ 
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Monmnente  erfordert,  dass  Manches  getrennt 
werden  muss,  was  örtlich  und  zeitlich  zusam- 
men gehört,  während  daneben  auch  durch  die 
Rücksicht  auf  die  Gleichzeitigkeit  und  Gleichar- 
tigkeit der  zu  publicirenden  Geschichtsquellen, 
ein  rascher  Fortgang  des  ganzen  Unternehmens 
gehindert  wird.  Wie  manches  Werk,  dessen  Er- 
scheinen mit  grosser  Sehnsucht  von  den  Histo- 
rikem  erwartet  wird,  —  ich  erinnere  nur  an 
die  Schriften  Ottos  von  Freising,  Helmolds,  Ar- 
nolds u.  a.  — ,  ist  seit  Jahrzehenten  vollständig 
druckbereit,  muss  aber  dem  angenommenen  Sy^ 
stem  zu  Liebe  noch  immer  dem  Tageslicht  ent- 
zogen bleiben. 

Die  Aufgabe  der  Bibliotheca:  »quodammodo 
defectibus  Monumentorum «  zu  begegnen,  wird 
nun  aber,  in  Verbindung  mit  jenem  Plan,  wo 
möglich  in  jedem  Bande  ein  abgeschlossenes 
Ganze  zu  bilden,  gar  oft  den  Wiederabdruck 
auch  solcher  Stücke  erfordern,  die  bereits  in 
den  Monumenten  Aufnahme  fanden.  Die  Ab- 
sicht solches  zu  thun,  besonders  wenn  ein  »bis- 
chen Besseres«  geleistet  werden  könne,  ist  auch 
noch  ausdrücklich  in  der  Vorrede  hervorgeho- 
ben. Der  Wissenschaft  muss  aber  auch  dieses 
in  hohem  Grade  erwünscht  sein.  Ganz  abgese- 
hen davon,  dass  die  ersten  Bände  der  Monu- 
mente noch  nicht  nach  den  gediegenen  (Grund- 
sätzen bearbeitet  sind,  die  jetzt  bei  dem  Werke 
befolgt  werden  und  allgemeine  Anerkennung  fin- 
den, so  sind  doch  auch  manche  Geschichtsquel- 
len, welche  dort  abgedruckt,  gar  sehr  eines  neuen 
Abdrucks  bedürftig,  was  durch  diese  neue  Pu- 
blication nun  häufig  ohne  Schwierigkeit  erreicht 
werden  kann,  während  bei  dem  langsamen  Fort- 
schreiten der  Monumente  mindestens  für  dieses 
Jahrhundert  wohl  darauf  yetzväsAzi»  yn^Asssi^sss^^^^ 
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Eine  wie  ganz  bedeutend  andere  Gestalt  aber 
jene  mangelhaft  edirten  Geschichtsquellen  durch 
eine  neue  zweckentsprechende  Bearbeitung  ge- 
winnen, zeigt  sich  recht  an  den  Stücken,  die 
schon  früher  in  den  Monumenten  erschienen, 
jetzt  aber  bereits  in  diesem  ersten  Bande  der 
Bibliotheca  neu  abgedruckt  sind.  Die  Umge- 
staltungen sind  fast  ebenso  bedeutend,  wie  die 
in  der  neuen  Bearbeitung  der  Annales  Flayinia- 
censes  et  Lausonenses,  welche  Jaffe  vor  drei 
Jahren  in  Mommsens  Abhandlung  »Die  Chronik 
des  Cassiodor  Senator  vom  Jahr  519«  veröffent- 
lichte, und  die  früher  schon,  nach  demselben 
kritischen  Materiale,  in.  den  Mon.  SS.  ES,  149 
abgedruckt  sind. 

Wie  auch  noch  durch  einen  besondem  Titel, 
angezeigt  ist,  enthält  dieser  erste  Band  der  Bi- 
bliotheca  Rerum  Germanicarum  Schriftstücke,  die 
sich  auf  das  ehemalige,  einst  weit  und  breit  be- 
rühmte Kloster  Gorvey  an  der  Weser  entweder 
direct  beziehen,  oder  doch  damit  in  Zusammen- 
hang stehen.  Es  zeigt  sich  freilich  schon  hier- 
bei, dass  sich  der  einheitliche  Plan  für  jeden 
Band  nicht  vollkommen  durchfuhren  lässt.  Es 
dürften  doch  sonst  hier  z.  B.  die  Yitae  Adalhardi 
und  Walae,  auch  wohl  die  Traditiones  Gorbeien- 
ses  nicht  fehlen.  So  beginnt  die  Reihenfolge 
mit  der  von  einem  Augenzeugen  verfassten  Schrift 
über  die  im  Jahr  836  vollzogene  Transtaiio  S. 
Viti  nach  Gorvey,  die  besonders  auch  durch 
Nachrichten  über  die  Gründung  des  Klosters  von 
Wichtigkeit  ist.  Handschriften  derselben  sind 
jetzt  nicht  mehr  bekannt;  früher  haben  zwei 
existiert.  Für  seine  Ausgabe  hat  Jaffe  beson- 
ders die  Edition  von  Papebroch  in  den  Act. 
SS.  benutzt,  die  den  Text  am  voUständigstoi 
enthält,  jedoch  nou  ^erta»  X^a.  Ässt  kos^g^^  MasL. 
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SS.  U,  676,  wie  bereits  Hirsch  und  Waitz  in 
den  Jahrbüchern  des  deutschen  Beichs  m,  1, 
94  Note  3  bedauert  haben,  nicht  berücksichtigt 
ist.  In  der  Einleitung  spricht  sich  Jaffe  gegen 
die  von  Papebroch  angenommene  Ansicht  aus, 
dass  der  erste  Theil  der  Translatio  einer  jun- 
gem Zeit  angehöre.  Es  hätte  vielleicht  nier 
oder  später  auf  p.  14  wol  bemerkt  werden  kön- 
nen, dass  mit  den  Worten:  intimare  curavimus 
nach  dem  älteren  Herausgeber  dieses  jüngere 
Stück  schliessen  solle.  —  Der  Translatio  folgen 
in  der  Bibliotheca  einige  Zeilen,  die  in  der  Eir- 
chengeschichte  Adam  von  Bremens,  als  Eigen- 
thum  des  Abtes  Bovo  von  Corvey  bezeichnet 
sind.  Der  Text  wurde,  wie  billig,  hier  der  vor- 
trefflichen lappenbergschen  Ausgabe  entnommen, 
jedoch  sind  einige  selbständige  Noten  hinzuge- 
fügt. 

Auch  die  dritte  Geschichtsquelle  der  Samm- 
lung ist  bereits  in  den  Monumenten,  SS.  HI,  1 
— 18  abgedruckt,  und  nach  dem  auch  hier  zu 
Grunde  gelegten  Codex  autographus  wiederholt. 
Doch  hat  eine  neue,  sorgsame  Collation,  abge- 
sehen von  einer  langen  Beihe  kleiner  Verbesse- 
rungen, auch  zu  einer  wesentlichen  Umgestal- 
tung des  Textes  der  Annales  Corbeienses  geführt. 
Zunächst  sind  dieselben  jetzt  nach  den  Einzeich- 
nungen  in  die  Handschnffc  in  vier  verschiedene 
Theüe  mit  besondem  Titeln  zerlegt.  Die  bei- 
den ersten  sind  von  zwei  verschiedenen  ansel- 
sächsischen  Händen  geschrieben.  Sie  haben  kei- 
nen selbständigen  Werth,  sind  aber  gerade  hier 
besonders  wichtig.  Da  sich  nämlich  die  kurzen 
Notizen  des  zweiten  Stückes  zu  den  Jahren  809 
—840  finden,  überwiegend  auf  Werden  oder  Mün- 
ster beziehen  — weshalb  sie  auch  Annales  aut  Mona- 1 
sterienses  autWerthineaseB  genaunlt^YcidL^ — ViR»>äR9^ 
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sich  annehmen,  dass  der  ganzeCodex,  welcher  haupt- 
sächlich auch  Ostertafeln  enthalt,  nrsprnngfidi 
an  einem  von  jenen  beiden  Orten  gesdirieben, 
später  aber  nach  Gorvey  gebracht  ist.  Hier  hat 
er  darauf  drei  Jahrhunderte  lang,  wenn  auch 
mit  einigen  Unterbrechungen,  zu  gleichzeitigen 
historischen  Aufzeichnungen  gedient,  von  denen 
das  Stück,  welches  die  Jahre  822—1117  um- 
fasst,  an  dem  aber  viele  Hände  geschrieben,  jetzt 
aUein  unter  dem  Titel  Annales  Corbeienses  er- 
scheint. Fast  dreissig  Jahre  hindurch  scheint 
dann  in  Corvey  nicht  an  die  Weiterfuhrung'  des 
Jahrbuches  gedacht  zu  sein,  denn  erst  unter  Aht 
Wibald  ¥nirde  dieselbe  wiederaufgenommen,  Id- 
der  aber  schon  nach  zwei  Jahren  von  neuem 
imd  dauernd  unterbrochen.  Abgesehen  von  ei- 
nigen Zusätzen  zu  den  älteren  Einzeichnungen 
ist  dieses  jüngste  Stück  derAnnalen,  obwohl  nur 
die  Jahre  1145 — 1147  umfassend,  das  reichhal- 
tigste, indem  es  durch  seine  ausführlichen  Er- 
zählungen sehr  Yortheilhafk  gegen  die  altem, 
kurzen  Notizen  absticht,  weshalb  es  jetzt  auch 
die  besondere  Benennung  Chronographus  Cor- 
beienses  erhalten  hat.  Von  Wichtigkeit  ist, 
dass,  wie  sich  aus  dieser  neuen  Ausgabe  ergiebt, 
die  Notiz  zum  Jahre  844  über  den  chimären 
Erwerb  von  Bügen,  gerade  unter  Wibald  einge- 
zeichnet ist,  also  unter  denselben  Abt,  der  im 
Jahre  1147  eignes  nach  Pommern  zog,  um  sei- 
nem Kloster  die  Besitzung  zu  verschaffen  und 
sich  auch  im  Jahr  1155  dieselbe  durch  den  Papst 
bestätigen  liess;  Jaffe,  Heg.  pont.  6842.  üebri- 
gens  würde  es  an  dieser  Stelle  wohl  zweckmä- 
ssig gewesen  sein,  genau,  wie  es  in  der  Ausgabe 
der  .Monumente  geschehen,  durch  besondere 
<'  Schrift  anzuzeigen,  in  wie  weit  die  Annales  Hers- 
feldenses  hier  ausgeschrieben  sein  werden,   und 
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was  selbständiger  Zusatz  des  Ghronographus 
ist.  Zu  den  wesentlichen  Umgestaltungen  des 
Textes  gehört  auch  die  Beseitigung  einer  Emen- 
dation von  Pertz  auf  S.  53,  die  recht  deutlich 
zeigt,  wie  leicht  solche  Textverbesserungen  einen 
völlig  verkehrten  Sinn  ergeben  können. 

Es  folgt  ein  Caialogus  abhatum  et  fratrum 
Corbeiensium  y  der  früher  von  Meibom,  SS.  Rer. 
Germ.  I,  755  unter  dem  ganz  unpassenden  Titel 
Chronicon  Corbeiense  publiciert  ist.  Ein  Codex 
des  12.  Jahrhunderts,  der  jetzt  in  Münster  auf- 
bewahrt wird ,  gab  erwünschtes  Material  zur 
neuen  Feststellimg  des  Textes.  Das  Verzeich- 
niss  erstreckt  sich  über  die  Jahre  822  —  1146. 
Auf  die  Meibomsche  Ausgabe,  die*  niemand  kri- 
tisch imd  ausreichend  nennen  wird,  ist  weiter 
keine  Bücksicht  genommen,  was  auch  wohl  nicht 
erforderlich  war.  Eine  auffallende  Abweichung 
ist  vielleicht  nur  bei  dem  Sterbetage  Heinrichs, 
des  letzten  der  eingezeichneten  Aebte;  Meibom 
hat:  6.  Idus  Augusti,  Jaffe  aber  8.  Idus  Augu- 
sti.  —  Angehängt  sind  dem  Gataloge  bisher 
noch  ungedruckte  Notae  CorbeienseSy  die  demsel- 
ben Codex  entnommen  und  theils  im  12.,  theils 
im  13.  Jahrhundert  geschrieben  sind,  und  sich 
meistentheils  auf  die  Gedächtnissfeier  Verstorbe- 
ner beziehen. 

Auf  diese  Geschichtsquellen  von  geringerm 
Umfang,  —  sie  füllen  zusammen  nur  die  ersten 
73  Seiten  des  Bandes ,  —  folgen  in  der  Biblio- 
theca  die  Epistolae  WibakH,  welche  für  die 
Beichs-,  Gultur-  und  Localgeschichte  der  Zeit 
Lothar  des  Sachsen,  Conrad  III.  und  Friedrich  I. 
von  der  allergrössten Wichtigkeit  sind.  Als  eine  Art 
Einleitung  zu  denselben  sind  kurze  Notae  Sia- 
bulenses  de  Wibaldo  zu  betrachten,  die  hier  zum 
ersten  Male   nach    einer  brüsseler  Handschrift 
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des  12.  Jahrhunderts  veröffentlicht  werden.  Sie 
enthalten  Nachrichten  über  das  Leben  des  be- 
rühmten Abtes  und  sind  wahrscheinlich  nochyor 
dessen  Tode  verfasst.  Für  die  Briefe  Wibald 
selbst  ist  ein  Codex  des  Berliner  Staatsarchiys, 
der  bereits  im  12.  Jahrhundert,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach,  auf  Wibalds  Befehl  geschrie- 
ben wurde,  genau  concipirt  worden.  Dazu  kom- 
men dann  noch  mehrere  andere  Documente,  die 
theils  gedruckten  Büchern,  theils  Handschriften 
entnommen  wurden,  und  sich  zum  Theil  nicht 
auf  Wibald,  wohl  aber  auf  Conrey  beziehen.  Die 
Briefe  sind  sorgfältig  nach  den  chronologischen 
Anhaltspunkten  geordnet  und  abgedruckt,  wobei 
manche  Abweichungen  von  der  altem  Ausgabe, 
in  Martene  et  Durand,  Veterum  scriptorum  col- 
lectio,  und  auch  von  der  Handschrift  selbst,  ob- 
wohl sich  deren  Schreiber  bemüht  hat,  die  chro- 
nologische Reihenfolge  zu  beachten,  nicht  zu 
vermeiden  waren  Uebersichtstafeln  und  ausser- 
dem noch  eingeklammerte  Ghi&'en  neben  d^ 
Ueberschrift  der  eiazelnen  Briefe  machen  jedoch 
jede  Verwirrung,  welche  durch  die  neuere,  zweck- 
mässige Ordnung  entstehen  könnte,  eigentlich 
geradezu  unmöglich.  Der  Oebrauch  der  475 
mitgetheilten  Briefe  wird  durch  ein  alphabeti- 
sches Verzeichniss  der  Briefanfänge  noch  bedeu- 
tend erleichtert.  Ein  sorgfaltig  gearbeitetes  Re- 
gister über  den  ganzen  Inhalt  schliesst  den  Band. 
Die  Erläuterungen  zu  den  Briefen  Wibalds 
finden  sich  nicht  vor  denselben,  folgen  vielmehr 
erst  hintenan,  was  in  diesem  Falle  auch  wohl 
ganz  zweckmässig  sein  mochte,  wenn  fireilich 
auch  ein  Hinweis  darauf  in  dem  Register  nicht 
überflüssig  sein  würde.  Durch  einige  ungedruckte 
Nachrichten  über  Wibald  erhielten  diese  Bemer- 
kungen erhöhten  Werth.    Im  Uebrigen  muss  ich 
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mich  allerdings  in  Beziehung  auf  dieselben  so- 
wohl wie  auf  alle  Einleitungen  des  Werkes  dem 
vor  kurzem  von  Wattenbach  in  der  Historischen 
Zeitschrift  ausgesprochenen  Wunsche  anschlies- 
sen,  dass  die  einleitenden  Bemerkungen  und 
nicht  weniger  die  Noten  unter  dem  Text  etwas 
ausführlicher  sein  möchten.  Wohl  ist  es  wahr, 
dass  auch  in  dieser  Hinsicht  des  Outen  biswei- 
len etwas  zu  yiel  geschehen  ist,  wodurch  un- 
nützer Baum-  und  Zeitverbrauch  verursacht  wird, 
aUein  die  gar  zu  grosse  Kürze  veranlasst  doch, 
auch  wenn,  wie  hier  geschehen,  ein  reichhaltiges 
Material  auf  engem  Baum  zusammengedrängt  ist, 
noch  viel  mehr  Zeitverbrauch.  Aus  der  fleissi- 
gen  und  äusserst  brauchbaren  Bibliotheca  histo- 
rica  medii  aevi  von  Potthast  liessen  sich  sogar 
die  bibliographischen  Notizen,  selbst  ih-  Bezug 
auf  den  Text  vermehren.  Vielleicht  hat  der 
Wunsch,  möglichst  viel  auf  engem  Baum  zu  lie- 
fern, am  meisten  dazu  beigetragen,  die  erläu- 
ternden Bemerkungen  zu  kürzen  und  zusammen- 
zudrängen. Wie  sehr  das  gelungen,  ergiebt  sich 
schon  daraus,  dass,  nach  einer  allerdings  nicht 
ganz  genauen  Berechnung,  dieser  Band  etwa 
halb  so  viel  Inhalt  hat  als  der  zehnte  Band  der 
Monumente.  Es  ist  das  ein  grosser  Yortheil; 
schon  in  Beziehung  auf  den  buchhändlerischen 
Preis,  der  bei  letzterem  elf,  bei  diesem  ersten 
der  Bibliotheca  aber  nur  vier  Thaler  beträgt. 
Das  ganze  Unternehmen,  besonders  aber  auch 
diese  Differenz  im  Preise  zeigt  eine  sehr  erfreu- 
liche Zunahme  der  historischen  Studien  bei  ims 
Deutschen.  Nur  durch  Staatsunterstützungen, 
die  ja  schwer  genug  zu  haben  waren,  konnten 
die  Monumenta  ins  Leben  gerufen  werden,  jetzt 
aber  ist  ein  weitgreifendes  ähnliches  Werk  allein 
von  einer  Buchhandlung  begoivueiu^  ^-^Os^^^so^- 
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selben  doch,  wie  nicht  zu  lengnen,  eine  Concor- 
renz  zur  Seite  steht.  Opferfreudiger  und  wahr- 
haft patriotischer  Sinn  wird  freilich  trotzdem  die 
Sache  hauptsächlich  tragen  müssen.  Die  Aus- 
stattung ¥nirde  sehr  gut  sein,  wenn  das  Papier 
schreibfähig  wäre. 

Schliesslich  glaube  ich  an  dieser  Stelle  auch 
darüber  meine  Freude  aussprechen  zu  dürf^, 
dass  durch  diese  Bibliotheca  Berum  Germanica- 
rum  die  Forschungen  der  Wissenschaft  nicht  al- 
lein so  bedeutend  unterstützt  werden,  dass  ihr 
vielmehr  dadurch  auch  die  Leistungen  eines  Man- 
nes erhalten  sind ,  der  gerade  auf  dem  Gebiete 
der  kritischen  Edition  von  Geschichtsquellen 
schon  so  viel  und  so  Bedeutendes  geleistet  hat 
Auch  ist  gerade  neben  den  Monumenten  ein 
Werk  dieser  Art  von  der  allergrössten  Bedeu- 
tung. Ich  habe  oben  schon  bemerkt,  dass  die 
neuen  Abdrücke  sehr  wesentlich  verbessert  sind; 
das  Verhältniss  kommt  stellenweis  dem  zwischen 
den  altem  Ausgaben  und  den  in  den  Monumen- 
ten sehr  gleich.  Die  Ausgabe  der  Briefe  Wi- 
balds  aber  ist  so  vollkommen  und  schön,  wie 
sie  gar  nicht  besser  in  den  Monumenten  gege- 
ben werden  könnte.  Der  Zweck  des  letztern 
Werkes  kann  hierdurch  nur  Unterstützung  fin- 
den. Die  mangelhaften  Ausgaben,  die  sich  in 
denselben  finden,  müssten  mit  der  Zeit  doch 
verbessert .  und  von  neuem  abgedruckt  werden, 
was  aber,  wenn  die  bezüglichen  Geschichtsquel- 
len in  verbesserter,  den  heutigen  Ansprüchen 
entsprechender  Form  in  der  BibUotheca  erschei- 
nen, bei  dem  weiten  Bückstande,  in  dem  sich 
die  Monumenta  ohnehin  befinden,  ebenso  wenig 
erforderlich  sein  möchte,  als  etwa  ein  Abdruck 
der  Epistolae  Wibaldi,  wo  ja  doch  der  Zweck- 
mässigkeit y«*eg|QiL  di<&  ^^%.^^äi<^  kx^<^^\^  xlut  em- 
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fach  zu  wiederholen  wäre.      Hoffen  wir  daher 
dasa  diesem  ersten  Bande   der  neuen  Sammlung 
deutscher    Geschichtsquellen,    der  Wissenschaft 
zum  Nutzen,  in  nicht  zu  femer  Zeit  noch  recht 
viele  andere  folgen  mögen. 

R.  üsinger. 


Die  Grundentlastung  in  Deutschland.  Von 
Albert  Judeich,  königl.  sächs.  Kreissteuer- 
rathe  zu  Dresden.  Leipzig:  F.  A.  Brockhaus. 
1863.     3  Bl.  und  230  S.  in  Octav. 

Der  Verf.  hatte  bereits  in  der  Wissenschaft- 
lichen Beilage  zur  Leipziger  Zeitung,  in  den 
Jahrgängen  1859,  1860,  1861,  33  Artikel  über 
die  Grundentlastung  in  Deutschland  seit  dem 
Jahre  1830  veröffentlicht.  Ln  vorigen  Jahre 
hat  er  nun  diese  Artikel,  als  Vorlage  für  den 
Internationalen  statistischen  Congress  in  Berlin, 
revidirt,  theilweis  neu  bearbeitet  und  mit  Rück- 
sicht auf  die  neueste  Gesetzgebung  zu  vorliegen- 
dem Werke  umgestaltet.  Es  enthält  dasselbe 
eine  gedrängte,  übersichtliche  Zusammenstellung 
der  die  Grundentlastung  bezielenden  Gesetze  der 
einzelnen  deutschen  Staaten,  und  zwar  in  der 
Weise,  dass,  in  einer  zum  Theil  wohl  ziemlich 
zufälligen  Reihenfolge,  die  Gesetzgebung  eines 
jeden  Staates  im  Ganzen  für  sich  dargestellt 
wird.  Manche  immerhin  wichtige  Vorschriften, 
z.  B.  über  die  bei  Ermittelung  des  Geldwerthes 
einzelner  Lasten  zu  befolgenden  Grundsätze; 
über  die  daraus  für  die  Berechtigten  entstehen- 
den  Verluste;   über   die  WahiuiLg,  d^T  ^^dv>^Ä 
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Dritter;  über  Verfahren.  Behörden.  Form  der 
i^tlafitiingsurkanden ,  Bechtsw^  n.  s.  w.  sind 
dabei  von  besonderer  Berncksichtignng  ausge- 
schlossen, weil  sie  mehr  Tornbergehender  Natur 
sind,  nnd  weil  die  vorliegende  Darstellnng  durch 
TjAi  und  Banm  an  gewisse  Grenzen  gebunden 
war.  Nicht  minder  hat  sich  der  Verf.  beschraikt 
auf  die  für  jeden  deutschen  Bundesstaat  beste- 
henden XormalTorschriften  und  die  Uebei^angs- 
bestimmuugen  wie  die  Ausnahmerorschriften  for 
einzelne  Landestheile  unerwähnt  gelassen. 

Man  möchte  auf  den  ersten  Blick  zweifehl, 
ob  es  sich  gegenwärtig  noch  der  Mühe  verlohne, 
»die  in  mehr  als  tausend  Jahrgängen  deutscher 
Gesetzgebung  zerstreueten«  Vorschnflen  über  die 
Grundentlastung  auch  nur  in  ihren  Hauptpunk- 
ten zusammenzustellen.  »Die  Befreiung  des 
Grundes  und  Bodens  von  persönlichen  und  ding- 
lichen Lasten;  die  Abschafiung  der  den  ansässi- 
gen und  unansässigen  Landesbewohnem  aus  der 
vormaligen  Leibeigenschaft  oder  Gutsunterthä- 
nigkeit  verbliebenen  Leistungen;  die  Beseitigung 
der  Eigenthumsbeschränkungen  und  des  Lehens- 
verbandes ;  die  mit  diesen  Entfesselungen  wenig- 
stens mittelbar  zusammenhangende  Aufhebung 
der  Verbietungs - ,  Zwangs-  und  Bannrechte  ist 
nunmehr  in  ganz  Deutschland ,  mit  alleiniger 
Ausnahme  der  beiden  Grossherzogthümer  Meck- 
lenburg, mehr  oder  minder  vollständig  eingelei- 
tet und  durchgeführt.«  Wozu  also,  könnte  man 
fragen,  jetzt  noch  eine  Arbeit  wie  die  vorlie- 
gende? — i  Gewiss  mit  Recht  giebt  der  Verf. 
selbst  hierauf  Antwort.  »Eine  solche  lediglich 
nach  den  Quellen  bearbeitete  Uebersicht  hat 
nicht  allein  historisches  und  wissenschaftliches 
Interesse,  sondern  vorzugsweise  praktische  Be- 
deutung.    Was   \0Ti  *^etÄ\i  \ÄÄ\fcTs.^  \Ä\$.t\Mi^n 
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und  Beschränkungen  aufgehoben;  was  entschä- 
digt; wie  die  Entschädigung  gewährt;  welche 
Sicherheit  dafür  bestellt;  in  welcher  Weise  dabei 
von  den  deutschen  Regierungen  mitgewirkt  wor- 
den ist :  —  diese  Fragen  werden  noch  lange  von 
materieller  Wichtigkeit  bleiben.  Namentlich  wird 
das  Recht  der  Ablösungsrenten,  der  Rentenbriefe 
und  Grundentlastungspapiere;  das  Verfahren  bei 
Veräusserung  und  Theilung  rentenpflich  tiger 
Grundstücke  noch  weit  über  dieses  Jahrhundert 
hinaus  Geltung  behalten.«  Und  da,  dürfen  wir 
hinzufügen ,  wo  die  Grundentlastung  weder  völ- 
lig durchgeführt  worden  ist,  noch  anscheinend 
mit  den  geltenden  Vorschriften  durchgeführt  zu 
werden  vermag,  wird  der  Ueberblick  über  die- 
jenigen deutschen  Gesetzgebungen,  welche  hierin 
energischer  vorgegangen  sind,  unmittelbar  auch 
für  die  Handhabung  der  inländischen  Gesetzge- 
bung anregend  und  belehrend  wirken.  Es  gilt 
das  z.  B.  gerade  augenblicklich  hinsichtlich  des 
Königreichs  Hannover.  Hier  ist  bis  jetzt  nur 
dem  Verpflichteten  die  Provocation  auf  Ablösung 
oder  Um  Wandelung  der  guts-  und  grundherrli- 
chen Gefälle,  Dienste  u.  s.  w.  gestattet  gewesen; 
und  eben  deshalb  bestehen  noch  dreissig  Jahre 
nach  dem  Erscheinen  der  Ablösungsordnung  eine 
nicht  unerhebliche  Anzahl  solcher  guts  -  und 
grundherrlicher  u.  s.  w.  Prästationen  unabgelö- 
set  und  unumgewandelt  fort,  welche  dem  Ver- 
pflichteten weniger  lästig,  als  dem  Berechtigten^ 
man  darf  es  wohl  sagen,  unnütz  oder  gar  unbe- 
quem sind. 

Der  Darstellung  des  Rechtes  der  einzelnen 
deutschen  Staaten  ist  eine  kurze  Einleitung  vor- 
angeschickt (S.  1 — 8).  Es  werden  in  derselben, 
ausser  einigen  Bemerkungen  über  den  allgemei- 
nen Zweck  und  die  Methode  des  ^etka^.  xxxXäx 

141* 
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zehn  Nummern  diejenigen  Punkte  zusammenge- 
stellt, in  welchen  die  Specialgesetzgebungen  der 
deutschen  Staaten  fast  ganz  übereinstimmend 
sind.  Den  Schluss  (S.  223  —  230)  bildet  in 
ähnlicher  Weise  eine  Zusammenstellung  allge- 
meiner Wahrnehmungen  in  Betreff  der  vorge- 
führten Einzelgesetzgebungen  unter  ebenfalls 
zehn  Nummern,  Von  dieser  Schlussbetrachtung 
ausgeschlossen  ist  jedoch  das  Becht  der  beiden 
Mecklenburg,  Luxemburgs  und  der  vier 
freienStädte,  welches  von  demjenigen  der  übri- 
gen deutschen  Staaten  zu  sehr  abweicht,  als  dass 
es  sich  mit  diesem  unter  die  nämlichen,  einiger- 
massen  eingehenden,  Gesichtspunkte  bringen  Hesse. 
Das  Recht  der  einzelnen  Staaten  ist  auf  dem 
Standpunkte  der  Gegenwart,  imd  im  Ganzen 
gleichmässig knapp  dargestellt.  Nur  dem  öster- 
reichischen Rechte  ist  eine  historische  Ein- 
leitung beigegeben,  deren  Inhalt  auf  das  Recht 
der  Gegenwart  keinen  nothwendigen  Bezug  hat. 
Er  behandelt  die  einschlagende  Gesetzgebung 
Josephs  n.  In  der  That  dürfte  es  doch  wohl 
etwas  zu  gewagt  sein,  zu  behaupten  (S.  15), 
dass  das  kaiserliche  Patent  vom  7.  Sept.  1848 
über  Aufhebung  des  ünterthänigkeits Verbandes 
und  Entlastung  des  bäuerlichen  Besitzes,  wel- 
ches, wie  der  Verf.  selbst  einräumen  muss,  die 
historischen  und  juristischen  Ansprüche  der  Be- 
rechtigten wenig  berücksichtigt,  »nicht  vom  Dru- 
cke der  damaligen  politischen  (vielleicht  richti- 
ger: socialen)  Verhältnisse  erzwungen  worden* 
sei,  »vielmehr  als  eine  Frucht  erscheine  der  frü- 
her schon  durch  die  Josephinische  Gesetzgebung 
und  durch  das  Beispiel  anderer  Staaten  hervor- 
gerufenen und  langsam  zu  desto  grösserer  Voll- 
kommenheit herangereiften  Erkenntniss  jener  un- 
ermesslicben  finanzv^XVevi  \3lsÄl  TL'5LNC\^Ti^<^<^\i!OT^^ 
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sehen  Vortheile,  welche  eine  schleunige  und  ener- 
gische Grundentlastung  dem  ganzen  Kaiserstaate, 
und  damit  auch  den  Berechtigten,  nothwendig 
bringen  musste.«  Freilich  ist  jenes  Patent 
nicht,  wie  andre  Gesetze  der  Drangperiode  von 
1848,  später  zurückgenommen  worden;  und  selbst 
das  Concordat  hat  die  Wiederherstellung  des^ 
durch  Staatsgesptze  aufgehobenen  kircUichen 
Zehnten  für  unmöglich  anerkannt.  Aber  das 
möchte  für  die  Motive,  aus  welchen  das  Patent 
erlassen  worden  ist,  nicht  eben  viel  beweisen. 

Abgesehen  hiervon  und  von  einzelnen  weni-  ' 
gen  epitheta  ornantia  enthält  sich  der  Verf.  im 
Uebrigen  der  Aeusserung  einer  eignen  politischen 
oder  nationalökonomischen  Ansicht,  bis  auf  die 
Darstellung  des  Rechtes  der  beiden  Mecklen- 
burg (S.  127  —  131).  Hier  freilich  difficüe 
est,  satiram  non  scribere!  —  Im  Allgemeinen 
bedarf  auch  der  Gegenstand  für  den  Kundigen 
eines  Commentares  kaum;  der  mitgetheilte  In- 
halt der  einzelnen  Gesetze  selbst  gewährt  einen 
redenden,  vollends  in  ihrer  Zusammenstellung 
überraschenden,  Einblick  in  die  Verhältnisse, 
aus  denen  sie  entsprungen  sind. 

Der  eigentliche  Werth  der  ganzen  Arbeit  be- 
ruht selbstverständlich  auf  der  Genauigkeit  und 
Vollständigkeit,  mit  welcher  die  einschlagenden 
Gesetze  ausgezogen  worden  sind.  Ein  völlig  er- 
schöpfendes ürtheil  hierüber  lässt  sich  natürlich 
nicht  wohl  sprechen,  wenn  man  dem  Verf.  nicht 
die  Herkulesarbeit  des  Selbststudiums  aller  ein- 
zelnen deutschen  Landesgesetzgebungen  nachma- 
chen will.  Inzwischen  glauben  wir  nach  dem 
Masse  unsrer  fragmentarischen  Kenntniss  hier- 
von im  Allgemeinen  dem  Werke  die  Anerken- 
nung einer  sehr  fleissigen  und  sorgfältigen  Lei- 
stung nicht  versagen  zu  dürfen.    ÜaxsöX»  ^\»öc^  ^^ 
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auch  keinesweges  im  Widerspruche ,  wenn  wir 
zum  Schlüsse  einige  Versehen  zu  berichtigen  ha- 
ben, die  uns  in  Einzelheiten  aufgestossen  sind. 
Derai*tige  Irrungen  finden  in  der  gewaltigen 
Masse  des  zu  verarbeitenden  Materiales  sicher- 
lich ausreichende  Entschuldigung  (S.  3). 

Zumeist  beziehen  sich  allerdings  diese  Aus- 
stellungen auf  das  Recht  unseres  besondem  Va- 
terlandes Hannover. 

S.  4.  Note  2.  Die  dort  citirte  Deich-  und 
Sielordnung  vom  15.  April  1862  ist  nipht  für 
das  Königreich  Hannover,  sondern  nur  für 
das  Fürstenthum  Lüneburg  und  die  vormals 
Lauenburgi sehen  Landestheile  erlassen. 

S.  7.  Note  1.  Bei  der  Aufzählung  derjeni- 
gen unablösbaren  Prästationen,  welche  nach 
dem  hannoverschen  Ges.  v.  23.  Jul.  1833 
bei  der  erblichen  üebertragung  von  Gütern  und 
Grundstücken  vorbehalten  werden  können,  wäre 
herauszuheben,  dass  solche  Prästationen  der 
Regel  nach  nur  in  baarem  Gelde  oder  in  rei- 
nen Körnern  von  Feldfrüchten  bestehen  dürfen, 
und  es  lediglich  ausnahmsweise,  d.  h.  un- 
ter ganz  besondem  Voraussetzungen,  erlaubt  ist, 
hierbei  auch  gewisse  Nutzungsarten  und  die 
Theilbarkeit  auszuschliessen  (die  Gestattung,  ge- 
setzlich zulässige  Servituten  durch  Vorbehalt  un- 
ablöslich  zu  begründen,  ist  nichts  Besonderes), 
oder  Abgaben  in  Erdarten  (Torf,  Thon  u.  s.  w.), 
welche  auf  dem  abgetretenen  Grundstücke  des- 
sen Bestimmung  gemäss  gegraben  werden,  oder 
endlich  Naturaldienste  vorzubehalten. 

S.  51  ist  zweimal  die  Verordnung  über  die 
bei  der  Ablösung  u.  s.  w.  zu  befolgenden  Grund- 
sätze vom  10.  Nov.  18  30  statt  1831  datirt. 

S.  55.  Nach  dem  Ges.  v.  13.  Febr.  1850 
über  die   Aufheb\iii%  dax  Maxkaiv^  uad  Hol^e- 
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richtsbarkeit  u.  s.  w.  soll  die  Abfindung  des 
Markenherrn  allerdings  nur  in  Grund  und 
Boden  innerhalb  der  betrefienden  Mark  gesche- 
hen; der  Markenrichter  aber  und  der  Holz- 
graf können  nach  der  Wahl  der  Markgenossen 
durch  Grund  und  Boden  aus  der  betreffenden 
Mark ,  durch  Capitalzahlung  oder  durch  eine 
jährhche  Rente  abgefunden  werden. 

Das.  Das  nicht  titulo  oneroso  erworbene 
Jagdrecht  auf  fremdem  Grunde  ist  durch  das 
Ges.  vom  29.  Jul.  1850  nicht,  wie  das  titulo 
oneroso  erworbene  Jagdrecht,  ablösbar  ge- 
macht, sondern  gegen  eine  von  den  befreieten 
Grundeigenthümem  zu  leistende  Entschädigung 
aufgehoben  worden.  Diese  Entschädigung 
betrug  höchstens  drei  gute  Groschen  (nicht  Gro- 
schen 1  für  den  Morgen.  Er  dürfte  demnach  S. 
230  Hannover  unter  denjenigen  Staaten  nicht 
mit  aufgeführt  sein,  welche  das  Jagdrecht  auf 
fremden  Grundstücken  ohne  Entschädigung  auf- 
gehoben haben. 

Das.  Hinsichtlich  der  Ablösung  von  Bann, 
und  ausschliesslichen  Gewerberechten 
wäre  deutlicher  zu  bezeichnen,  dass  nur  derje- 
nige Durchschnittsreinertrag  zu  entschädigen  ist, 
welchen  der  Berechtigte  in  nothwendiger  und 
unmittelbarer  Folge  der  Abstellung  seines  Rech- 
tes verliert,  nicht  derjenige  Reinertrag,,  welcher 
das,  mittels  des  abzustellenden  Bahnrechtes  ge- 
schützte, Gewerbe  bisher  überhaupt  geliefert  hat. 
S.  57  wäre  die  Bemerkung,  dass  die  Lan- 
de screditanstalt  vom  Staate  dreiprocentige 
Vorschüsse  erhält,  dahin  zu  vervollständigen, 
dass  die  Generalcasse  verpflichtet  ist,  jener 
Anstalt  anf  Erfordern  solche  Vorschüsse  bis  zum 
Betrage  von  100,000  Thlr.  zu  geben;  und  dass 
die  Gerichte  nach  dem  Gea,  v,  B.  5\Mi.  V^fc^S^ 
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nnter  gewissen  Voraussetzungen  zur  Belegung, 
die  Anstalt  aber  zur  Annahme  von  Deposital- 
geldem  gegen  einen  Zins  von  zwei  Procent  ver- 
pflichtet ist.  —  Nicht  ganz  genau  ist  auch  die 
Angabe  (S.  226  sub  14),  dass  auch  die  Han- 
noversche Landescreditanstalt  an  der  Stelle 
der  Pflichtigen  die  Berechtigten  durch  die  ge- 
setzliche Gapitalzahlung  gänzlich  abfinde.  Die 
Anstalt  tritt  vielmehr  auch  bei  Darlehnen  zum 
Zwecke  der  Ablösung  in  ein  selbständiges  Obli- 
gationsverhältniss  zum  Pflichtigen,  nicht  aber  in 
ein  Obligationsverhältniss  zum  abzufindenden  Be- 
rechtigten oder  Gläubiger,  dessen  Vorzugsrechte 
wegen  der  abgelösten  Last,  die  rechtzeitige  Ein- 
tragung der  Forderung  ins  Hypothekenbuch  vor- 
ausgesetzt, allerdings  auf  die  Anstalt,  wie  auf 
jeden  Privatgläubiger,  übergehen  (s.  auch  S.  57  f.). 
S.  52.  Note  1  und  S.  224.  Note  1  ist  bemerkt, 
dass ,  anders  als  in  den  übrigen  Staaten ,  der 
ßott-  (oder  Neubruch-,  Noval-)Zehnt  in  Han- 
nover nicht  von  selbst  mit  der  Ablösung  des 
Zehnten  aus  der  Feldmark  (Hauptzehnten)  er- 
lösche, sondern  besonders  abgelöset  werden  müsse. 
Zunächst  wäre  dies  nun  wohl  generell  auf  den 
Zehnt  für  künftigen  Neubruch  zu  beschrän- 
ken. Sodann  ist  hinzuzufügen,  dass  schon  in- 
folge der  provinziellen  Gemeinheitsthei- 
lungs- Ordnungen  der  Anspruch  anf  Rott- 
zehnt wie  auf  Rottzins  für  die  seitdem  aus  den 
Gemeinheiten  gegebenen  Abfindungen  in  den  mei- 
sten Provinzen  beseitigt  war,  und  nur  m  den 
Herzogthümem  Bremen  und  Verden  beider- 
lei Anspruch,  wenn  schon  hinsichtlich  des  Rott- 
zinses in  beschränktem  Masse  (pro  maximo  für 
100  Morgen  roher  Gemeinheitögründe  2  Thlr. 
Conv.  Mze),  fortbestand.  Nach  der  Ablösungs- 
ordnung §  94  ^\%V.  (i^wi.TVi.Oxd,  ^\w:  Bremen 
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und  Verden  §  175)  fällt  jedoch  auch  hier  der 
Anspruch  auf  den  Rottzehnten  mit  der  Abstel- 
lung des  Hauptzehnten  in  der  Feldmark ,  und 
nach  §  136.  Abs.  2  der  Anspruch  auf  den  Rott- 
zins mit  der  Abstellung  des  gutsherrlichen  Ver- 
bandes für  später  getheilte  und  den  Inhabern 
der  verpflichteten  gewesenen  Güter  zugefallene 
Gemeinheitsgründe  von  selbst  weg. 

•Ganz  übergangen  sind  die  annoch  geltenden 
Grundsätze,  welche  die  Gemeinheitstheilungsord- 
nungen  aufstellen  über  die  Beseitigung  der  Mast-, 
der  Plaggen-,  Heid-  und  Bültenhiebs-,  der  Holz- 
und  der  Torfstich -Berechtigungen.  Und  nicht 
minder  fehlt  die  Erwähnung  des  Ges.  vom  7. 
Jan.  1863  sammt  der  dazu  gehörigen  Bekannt- 
machung vom  2.  Febr.  1863,  die  Abstellung  der 
Berechtigung  auf  Streugewinnung  in  For-  * 
sten  betreflfend. 

ungenau  ist  endlich  die  Angabe  auf  S.  223 
sub  11,  dass  auch  in  Hannover  die  meisten 
der  lediglieh  aus  der  Leibeigenschaft  (Hörigkeit 
und  ünterthänigkeit) ,  aus  der  Guts-,  Schutz-, 
Gerichts-Polizei-,  Dorf-,  Vogt-  und  Dienstherr- 
lichkeit herstammenden,  auf  Privatrechtstiteli^ 
nicht  beruhenden  und  als  eigentliche  Reallasten 
nicht  anzusehenden,  Abgaben  und  Leistungen  — 
gegen  einige  Entschädigung  aus  Staatsmitteln 
abgeschafft  seien.  Solche  Entschädigung  aus 
der  Generalcasse  ist  vielmehr,  und  zwar  mit 
dem  25fachen  Betrage  des  zehnjährigen  Durch- 
schnittsertrages, nur  gewährt  für  das  Häuslings- 
schutzgeld  und  die  Häuslingsdienste  und  Dienst- 
gelder nach  den  Ges.  v,  8.  Mai  1838  und  v.  21. 
Jul.  1848  (s.  S.  53  f.  Note  2). 

Hinsichtlich  des  Rechtes  der  übrigen  deut- 
schen Staaten  heben  wir  folgende  Versehen  heraus. 

Königreich  Sachsen.    S.  64  msiXaBi  i*   "^^v 
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der  Berechnung  des  jährlichen  Rentwerthes  der 
Lehnwaare  müsste  jedenfalls  hervorgehoben  wer- 
den, dass  es  der  fiinfundzwanzigste  Theil  des. 
mittels  einer  Discontoberechnung  gefundenen. 
Capital  werthes  der  Gesammtieistungspfficht 
sei,  was  die  Jahresrente  bilde;  die  gegebene  Dar- 
stellung' verleitet  leicht  zu  dem  Irrthume,  jene 
Rente  werde  durch  einfache  Division  des  Ge- 
sammtwerthbetrages  der  auf  ein  Jahrhundert  zu- 
rechnenden Leistungen  mit  25  gefunden;  wie 
auch  sonst  die  Angaben  hierüber  ein  wenig  ver- 
worren erscheinen. 

S.  94.  Würtemberg  —  muss  es  Z.  16 
V.  u.  statt  »Zehnteasse«  heissen:  »Gefäll- 
casse  «. 

S.  124.  Oldenburg.  »Der  Reinertrag  wird 
bei  Diensten  und  solchen  Prästationen,  welche 
an  die  Stelle  der  neuerlich  ohne  Entschädigung 
aufgehobenen  Leistungen  getreten  sind,  nach  dem 
sechszehnfachen  —  Betrage  capitalisirt.«  Hier 
ist  nothwendig  zwischen  »  welche  «  und  »  an  die 
Stelle«  u.  s.  w.  einzuschalten:  »bis  zum  2.  Aug. 
1830.«  Die  später  constituirten  Entschädigun- 
gen sind,  ebenso  wie  die  ui-sprünglichen  Leistun- 
gen selbst,  unentgeltlich  beseitigt  durch  das 
Staatsgrundgesetz  Art.  59  sub  2  und  das  revid. 
St.  Grd.  Ges.  Art.  63  sub  2. 

S.  139.  Um  Verwirrung  zu  vermeiden,  wäre 
statt  der  Ueberschriffc :  »Herzogthum  Sachsen- 
Koburg-Gotha«  zusetzen:  Herzogthum  Sach- 
sen-Koburg. 

S.  175.  Herzogthum  Braunschweig.  Hier 
ist  der  Inhalt  des  Ges.  v.  19.  März  1850,  die 
Aufhebung  der  Familienfideicommisse  betr.  fol- 
gendermassen  referirt:  »Nach  dem  Tode  des  In- 
habers, der  volle  Dispositionsfreiheit  hat,  bekommt 
aus  dessen  ^achl^^^  di^t  \i^QXi%\fö^\3LQ.<!A<€&i^^ 
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rechtigte  'als  Entschädigung  ein  Drittel  desWer- 
thes  des  Fideicoramisses  oder  bei  vererblichen 
jährlichen  Renten  den  fiinfundzwanzigfachen  Be- 
trag derselben  ausgezahlt,  dafern  nicht«  u.  s.  w. 
Es  sagt  aber  das  cit.  Ges.  §  3:  »Demjenigen, 
welchem  bei  dem  Tode  des  jetzigen  Fideicom- 
missinhabers  die  Nachfolge  in  dasselbe  zustehen 
würde,  gebührt  eine  Entschädigung,  welche  ein 
Drittel  des  jetzigen  Werthes  des  Fideicommisses 
betragen  soll.«  §  4.  »Denjenigen,  welche  durch 
den  Tod  des  jetzigen  Fideicommissinhabers  zu 
einer  Abfindung  oder  Competenz  aus  demFidei- 
commiss  berechtigt  werden  würden,  gebührtgleich- 
falls  eine  Entschädigung,  welche  ein  Drittel  des 
jetzigen  Werthes  des  Fideicommisses  betragen 
soU,  und  unter  ihnen  nach  Stämmen  vertheilt 
wird.  Sind  solche  Personen  zur  Zeit  des  Todes 
des  jetzigen  Inhabers  nicht  vorhanden,  so  wächst 
dieses  Drittel  dem  zur  Nachfolge  in  das  Fidei- 
commiss  Berufenen  zu.«  §  5.  »Die  Fideicom- 
missstämme,  die  auf  einem  Fideicommissgute 
haften,  werden  zum  Besten  der  Linie,  für  welche 
sie  bestellt  sind,  nach  demselben  Grundsatze 
aufgehoben,  als  die  Fideicommissqualität  der  Gü- 
ter selbst.  Bestehen  sie  in  vererblichen  jährli- 
chen Renten,  so  sind  sie  mit  dem  fünfundzwan- 
zigfachen Betrage  abzulösen.« 

S.  220.  Freie  Stadt  Frankfurt  —  ist  wohl 
nur  durch  Versehen  unter  den  dinglichen  Rech- 
ten, welche  einem  Grundstücke  zustehen,  das 
Niessbrauchsrecht  aufgeführt.  Ref.  ist  au- 
genblicklich nicht  in  der  Lage ,  das  betreffende 
Gesetz  vom  26.  Febr.  1861  selbst  nachzusehen. 

Zu  den  Wort-  und  Sacherklärungen,   welche 
,  namentlich   in   den  Noten   gelegentlich   gegeben 
sind,  wäre  hinzuzufügen  S.  135  (Sachsen- Weimar- 
Eisenach)  und  S.  144  (Sacliaeii-(io\.W^  ^^-^^is^si^ 
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von  » Item « ,  welches  so  viel  bedeutet ,  als  ein 
einzelnes  päichtiges  Grundstück  im  Gegensatze 
zu  einem  geschlossenen  Gute.'  (Weimar.  Ablös.- 
Ges.  V.  18.  Mai  1848.  §  33). 

Der  Druck  ist  durchaus  correct. 

August  übbelohde. 


£tude  sui*  la  maison  de  Barcelone.  Jacmel 
le  conquerant,  roi  d'Aragon,  comte  de  Barcelone, 
seigneur  de  Montpellier,  d'apres  les  chroniques 
et  les  documents  inedits,  par  Ch.  de  Tourto- 
lon.  Premiere  partie.  La  jeunesse  de  Jacme 
le  conquerant.  Montpellier,  Gras,  1863.  XV 
u.  472  S.  in  Octav. 

Der  Verf.  hat  sich,  wie  imVorwoi-te  bemerkt 
wird,  weniger  die  Geschichte  einer  Regierung, 
als  die  Zeichnung  einer  grossen  Pei'sönlichkeit 
und  Epoche  vorgesetzt;  er  will  Zeiten  und  Län- 
der nach  ihrer  Eigenthümlichkeit  malen,  die 
Physiognomien  der  handelnden  Personen,  den 
Charakter  der  Ereignisse,  die  Verkettung  der 
Thatsachen,  und  glaubt  deshalb  auf  die  Häu- 
fung von  Details  ein  besonderes  Gewicht  legen 
zu  müssen.  Dass  dadurch  die  Gefahr  nahe  ge- 
rückt wurde,  von  den  Details  überwältigt  zu  wer- 
den und  somit  den  einigen  Gesichtspunkt  zu 
verlieren,  ist  ihm  entgangen.  Dass  die  Darstel- 
lung häufig  einem  Chronisten  oder  Biographen 
wörtlich  entnommen  ist,  würde  am  wenigsten 
dem  Tadel  unterzogen  werden  können,  wenn  die 
zum  Grunde  liegende  Quelle  immer  eine  unge- 
trübte wäre;  aber  der  Verf.  geht  hierin  noch 
weiter,  und  indem  er  jede  anmuthige  Erzählung 
derselben  einscTualtel ,  ^^vdfcmsl  ^b  ^ie  im  Ge- 
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wände  der  Sage  auftritt  oder  alsWunderlegende 
verläuft,  giebt  er  seinem  Vortrag,  auf  Kosten 
des  Zusammenhanges ;  eine  Breite ,  welche  der 
Zugabe  von  Declamation,  philosophischen,  poli- 
tischen und  culturgeschichtlichen  Raisonnements, 
Betrachtungen  aus  der  Gegenwart,  die  auf  das 
ISteJahrh.  angewandt  werden,  in  der  That  nicht 
bedurft  hätte.  Fast  überall  fehlen  die  festen, 
sichern  Grundzüge;  Begebenheiten  und  Personen 
verschwimmen  in  einander  und  ein  stetes  Vor- 
und  Zurückspringen  gestattet  keine  gleichmässig 
fortschreitende  Entwickelung. 

Man  wird  dem  Verf.  Fleiss  und  eine  grosse 
Belesenheit  nicht  absprechen  können.  Von  ge- 
drucktem Material  möchte  ihm  wenig  entgangen 
sein  und  die  Benutzung  des  wohlgeordneten,  in 
Barcelona  befindlichen  Archivs  von  Aragon  war 
ihm  nicht  verwehrt.  Nur  wäre  zu  wünschen  ge- 
wesen, dass  er  hinsichtlich  des  Letzteren  die  be- 
reits durch  die  Coleccion  de  documentos  inedi- 
tos  veröffentlichten  Urkunden  stets  als  solche 
bezeichnet  und  hinsichtlich  des  Erst^ren  einem 
kritischen  Abwägen  desselben  nach  dem  Innern 
Werthe  Raum  gegeben  hätte.  Es  wird  auf  die 
im  catalanischen  Dialekte  verfasste  Autobiogra- 
phie Jaymes  ohne  Frage  ein  zu  grosses  Gewicht 
gelegt,  wenn  sie  nicht  allein  die  Grundlage  für 
den  Verlauf  der  Begebenheiten,  sondern  auch  für 
die  Motive  des  Handelns  abseiten  des  Königs  ab- 
giebt.  Ist  der  Verf.,  wie  es  den  Anschein  hat, 
des  catalanischen  Idioms  mächtig,  so  hätte  er 
billig  einen  Don  Ramon  Munaner  nicht  nach  der 
französischen  Ausgabe  Buchons  citiren  sollen,  die, 
wie  Lanz  in  der  Vorrede  zu  seiner  üebersetzung 
dieses  unvergleichlichen'  Er:jählers  mit  zahlrei- 
chen Beispielen  belegt,  alle  Zeichen  einer  leicht- 
fertigen Fabrikarbeit  an  sicli  tTä^\,\  ^x  \ik\Xfe  \^^- 
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ner  hinsichtlich  der  Charakteristik  dieses  Memoi- 
renschreibers  sich  nicht  mit  dem  matten  und 
Tagen  Urtheil  begnügen  sollen,  welches  »nn  ecri- 
Tain  dont  le  nom  fiait  antorite  en  matiere  de 
litteratore  catalane«  (Cambonlioo,  Essai  snr  llii- 
stoire  de  la  litteratore  catalane)  giebt.  Die  we- 
nigen Zeüen,  mit  welchen  Gervinos  (Gnmdzüge 
der  Historik)  Don  Ramons  gedenkt,  sind  schla- 
gender ond  erschöpfender  ids  dieses  breite  Bai- 
sonnement.  Es  macht  der  Verf.  Znrita  ond  die 
Qoellen,  ans  denen  dieser  geschöpft,  aid  gleich- 
berechtigt mit  und  neben  einander  namhaft. 
Demselben  Zarita  aber  und  einem  Biancas  zur 
Seite  sollten  wenigstens  die  Namen  von  Mariana 
und  Ferreras  nicht  inCitaten  glänzen.  Die  Dar- 
stellung des  Albigenserkrieges  beruht  auf  der 
bekannten  reichhaltigen  Compilation  von  Dom 
Vaissete,  der  von  Fauriel  herausgegebenen  pro- 
ven^alischen  Eeimchronik,  der  Erzählung  von  Pe- 
trus monachus  und  der  Briefsammlung  von  In- 
nocenz  HI.,  lässt  aber  das  bei  Du  Chesne,  Theil 
V,  abgedruckte  Chronicon  Simonis  comitis  Mon- 
tisfortis  und  die  von  Ban-au  et  Darragon  edirte 
histoire  des  croisades  contre  lesAlbigeois  (Paris 
1840)  unberücksichtigt,  wogegen  auf  das  Hurter- 
sche  Werk,  in  der  französischen  Uebersetzung 
besonders  verwiesen  wird. 

Höchst  auffallend  klingt  die  Entschuldigung, 
dass  zum  Theil  Bekanntes  vorgebracht  werde; 
denn  »on  n'invente  pas  l'histoire  (Gott  sei  Dank!), 
on  ne  decouvre  pas  tout  un  regne  ou  toute  une 
epoque.«  Aber  wo  sich  auch  die  Erzählung  auf 
die  Arbeiten  Anderer  stütze,  geschehe  es,  indem 
^man  theils  mit  Modificationen ,  theils  auf  der 
Grundlage  neuer  Beweismittel  sich  denselben  an- 
schliesse.  Dass  dieses  Verfahren  als  ein  mass- 
gebendes  immer  geViaUeu  ^^\^  Vi.'SÄ^»  ^vik  nicht 
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behaupten.  —  üeberall  bricht  sich  die  Vorliebe 
des  Verfs  für  das  romanische  Frankreich  Bahn; 
er  erkennt  im  Albigenserkriege  der  Hauptsache 
nach  nur  den  Kampf  zwischen  dem  Norden  und 
Süden,  einen  durch  die  Glaubensfrage  nur  be- 
schleunigten Ausbruch  alter  Rivalität  zwischen 
der  germanischen  und  lateinischen  Bace.  Dem 
starren  Lehenswesen  und  der  scharfen  Trennung 
der  Stände  im  Norden  gegenüber,  heisst  es  hier, 
zeigte  der  Süden  von  jeher  andere  Fundamente 
der  Civilisation,  ein  politisches  Gleichgewicht  der 
verschiedenen  Classen  der  Bevölkerung,  einen 
»instinct  de  l'egalite«,  der  dem  vilain  zum  Kauf- 
mann, dem  Kaufmann  zum  Bürger,  dem  Sohne 
des  Bürgers  wohl  gar  zum  Ritter  sich  aufzu: 
schwingen  gestattete.  —  Ein  eigenthümlicher  Cli- 
max, der  uns  also  vorübergefiihrt  wird,  auch  ab- 
gesehen davon,  dass  üebergänge  von  einem  Stande 
zum  andern  sich  bei  allen  christlichen  Völkern 
des  Mittelalters  zeignn.  In  der  Provence,  fährt 
der  Vf.  fort,  in  Languedoc,  Catalonien  und  Ara- 
gon war  der  reiche  und  gebildete  Bewohner  der 
Stadt  dem  Ritter  gleichgestellt,  die  Stände  ver- 
schmolzen mit  einander  und  keiner  derselben  be- 
hauptete vor  dem  andern  Vorrechte.  Ein  Aus- 
spruch, der  hinsichtlich  des  südlichen  Frankreichs 
jedenfalls  einiger  Begründung  bedurft  hätte,  wäh- 
rend er  in  Bezug  auf  Catalonien  und  Aragon 
schon  bei  einer  oberflächlichen  Bekanntschaft 
mit  der  inneren  Geschichte  dieser  Lande  als 
völlig  unhaltbar  erscheint. 

Der  vorliegende  erste  Band  umfasst,  nach 
einer  vorangeschickten  übersichtlichen  Geschichte 
von  Aragon,  Catalonien  und  dem  mittäglichen 
Frankreich,  das  Leben  Jaymes  von  dessen  Ge- 
burt (1208)  bis  zum  Jahre  1238  und  lässt  als 
Hauptpunkte  der  Erzählung  das  V^^VäJtoöSÄ.  ^^'^ 
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Köoigs  zu  den  Facüonen  der  Ricoshombres  und 
die  Eroberung  von  Majorca  und  Valencia  hervor- 
treten. Der  zweite  Band  wird  sich,  wie  es  scheint, 
vomehmhch  mit  den  Principien  der  ßegienmg 
befassen,  welche  der  König  in  seinen  Reichen  zur 
Geltung  brachte,  die  socialen  Zustände  in  Ara- 
gon und  Gatalonien  beleuchten  und  hoffenthch 
»  auch  die  bürgerliche  Stellung  der  valencianischen 
Mauren,  dem  Sieger  gegenüber,  einer  Untersu- 
chung unterziehen. 

Nachträglich  möge  hier  noch  die  Bemerkung 
Raum  finden,  dass  wenn  in  der  Chronik  des 
Bemat  d'Esclot  von  den  » richs  homens  «  Mont- 
pelliers die  Rede  ist,  der  Vf.  (S.  81)  die  üeber- 
Setzung  mit  »riches  hommes«  giebt  und  über- 
flüssiger Weise  in  einer  Anmerkung  hinzufügt, 
dass  dabei  an  ricos  hombres  in  der  spanischen 
Bedeutung  nicht  zu  denken  sei.  Unter  »richs 
homens«  ist  hier  aber  offenbar  die  bevorzugte 
Classe  der  Bürgerschaft,  die  melioris  conditionis 
cives,  pinidentes,  optimi,  zu  verstehen. 

In  dem  Appendice  begegnet  man  einer  um- 
fangreichen und  wenig  lohnenden  Digression  un- 
ter dem  Titel:  Souverains  de  l'Europe  descen- 
dant de  Jacme  I,  welche  den  Beweis  führt,  dass 
so  ziemlich  alle  regierenden  Häuser  Europas  auf 
den  gedachten  König  zurückgeführt  werden  kön- 
nen. Zu  besonderem  Danke  ist  man  dem  Verf. 
für  die  Zugabe  der  Pieces  justificatives  verpflich- 
tet, von  denen  zwei,  auf  die  Vermählung  Isabel- 
las von  Majorca  mit  dem  schwäbischen  Conrad 
von  Reischach  bezüglich,  die  im  Archive  zu  Stutt- 
gart befindlichen  Urkunden  wiedergeben,  die  übri- 
gen aber  dreizehn  Documente  des  Aix;hivs  zu 
Barcelona  enthalten,  welche  bis  auf  drei  bisher 
noch  nicht  veröffentlicht  waren. 
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Codex  diplomaticus  Silesiae.  Herausgegeben 
vom  Vereine  für  Geschichte  und  Alterthum  Schle- 
siens. Dritter  Band.  (Auch  mit  dem  Titel: 
Henricus  Pauper  Rechnungen  der  Stadt  Breslau 
von  1299 — 1358,  nebst  zwei  ßationarien  von 
1386  und  1387,  dem  liber  imperatoris  vom 
Jahre  1377  und  den  ältesten  Breslauer  Statuten 
—  herausgegeben  vonDr.  Colmar  Grünhag eü) 
Breslau,  Joseph  Max  &  Komp.  1860.  XVII  und 
172  S.  Vierter  Band  (Auch  mit  dem  Titel:  Ur- 
kunden Schlesischer  Dörfer,  zur  Geschichte  der 
ländlichen  Verhältnisse  und  der  Flureintheilung 
insbesondere  —  herausgegeben  von  Dr.  Th. 
Meitzen).  Eb.  1863.  120  und  392  Seiten  in 
Quart. 

Regesta  episcopatus  Vratislaviensis.  Urkun- 
den des  Bisthums  Breslau  in  Auszügen.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Ciolmar  Grünhagen  und  Dr. 
Georg  Korn.  Erster  Theil  bis  zum  Jahre  1302. 
Breslau,  Ferdinand  Hirt  1864.  XI  und  120  Sei- 
ten in  Quart. 
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Seit  einem  Menschenalter  ungefähr  zeigt  sich 
in  Schlesien  der  regste  Eifer  för  die  Geschichte 
des  Landes,  die  Bekanntmachung  der  Quellen, 
die  Bearbeitung  einzelner  Theile.  Die  Anregung, 
welche  Stenzel  in  einer  langen  bedeutendenWirk- 
samkeit  an  der  Universität  und  dem  Archiv  zu 
Breslau  gegeben,  ist  eine  sehr  fruchtbare  gewe- 
sen ;  Röpell,  Wattenbach,  zuletzt  Grünhagen  sind 
in  seine  Fussstapfen  getreten.  Früher  die  va- 
terländische Gesellschaft  für  Cultur,  neuerdings 
ein  Verein  für  Geschichte  und  Alterthum  haben, 
besonders  der  letzte,  eine  bedeutende  Thätigkeit 
entfaltet.  Daneben  sind  durch  Unterstützung 
der  Fürstbischöfe  einzelne  grössere  Publicatio- 
nen  ermöglicht.  Einiges,  was  die  letzte  Zeit  zu 
Tage  gefordert,  stelle  ich  hier  zusammen. 

Die  ßegesten  des  Bisthums  Breslau  schliessen 
sich  an  das  früher  von  Stenzel  veröffentlichte 
Urkundenbuch  an,  das  nur  einen  kleinen  Theil 
der  vorhandenen  Urkunden  in  sich  aufgenommen 
hat.  Hier  werden  die  bekannten  vollständig  ver- 
zeichnet, dazu  aus  den  Geschichtschreibern  die 
auf  das  Bisthum  oder  einzelne  Bischöfe  bezügli- 
chen Notizen  aufgenommen  und  so  eine  chrono- 
logisch geordnete  Grundlage  für  die  Geschichte 
des  Stifts  gegeben.  Die  Verfasser  bezeichnen  es 
als  »eine  Abschlagszahlung«  auf  die  in  Aussicht 
gestellten  allgemeinen  Regesten  zur  Schlesischen 
Geschichte,  fiir  die  unter  Wattenbachs  Leitung 
bedeutende  Sammlungen  gemacht  sind,  die  auch 
hier  vorzugsweise  benutzt  wurden;  sie  ist  ver- 
anlasst durch  eine  hierfür  von  dem  jetzigen 
Fürstbischof  dargebotene  Geldbewilligung ,  wäh- 
rend die  Vollendung  und  Veröffentlichung  des 
Ganzen  eine  längere  Zeit  und  grössere  Slittd 
erfordern  würden.    So  viel  lieber  man  nun  auch 
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dies  empfangen  hätte,  man  wird  auch  den  hier 
gebotenen  Beitrag  dankbar  entgegennehmen. 

Der  historische  Verein  hat  seine  ürkunden- 
sammlung,  von  der  bereits  5  Bände  erschienen 
sind  —  der  5te  enthält  ein  Formelbuch  des  Ar- 
nold von  Protzau  mit  zahlreichen  Belegstücken 
aus  der  Canzlei  des  Bisthums,  das  Wattenbach 
herausgegeben  und  erläutert  hat  —  so  angelegt, 
dass  jeder  einzelne  Theil  eiji  selbständiges  Gan- 
zes bildet  und  verschiedenartige  Seiten  der  Ge- 
schichte hier  Aufklärung  erhalten.  Von  den 
oben  genannten  Bänden  beschäftigt  sich  der  eine 
mit  städtischen,  der  andere  mit  ländlichen  oder 
bäuerhchen  Verhältnissen. 

Es  ist  in  neuerer  Zeit  mehrfach  gezeigt,  wel- 
chen Werth  Stadtrechnungen  für  die  äussere  und 
innere  Geschichte  eines  Gemeinwesens  haben: 
aus  Hamburg,  Nürnberg  u.  a.  sind  dazu  wich- 
tige Belege  gegeben.  Eine  vollständige  Bekannt- 
machung ist  aber  nur  selten  erfolgt,  und  doch 
wird  in  vielen  Fällen  nur  eine  solche  die  For- 
scher recht  befriedigen  und  Gelegenheit  zur  voll- 
ständigen Ausbeutung  des  Inhalts  geben.  Oft 
aber  wird  der  zu  grosse  umfang  Schwierigkei- 
ten machen.  Hier  handelt  es  sich  um  eine 
schon  mehr  summarische  Zusammenstellung,  die, 
es  ist  nicht  recht  klar  zu  welchem  Zweck,  gleich- 
zeitig gemacht  worden  ist,  und  die  wenigstens 
massige  Dimensionen  zeigt.  Sie  war  in  einem 
Band  enthalten,  der  den  Namen  »Henricus  pau- 
per« trug,  und  von  drei.  Schreibern  geschrieben 
ward,  Petrus  1299—1319,  Nieolaus  1320—1339, 
Henricus  seit  1340:  sie  nennen  sich  am  Ein- 
gang der  betrefiPenden  Jahre:  Anno  D.  1299. 
prime  mee  coUecte  magistri  Petri;  Hec  scripta 
sunt  per  manus  Nicolai  anno  suo  primo  et  ^^^ 
äuDus  nie  1320;  Hec  sunt  scTV3gfc«u  ^x  \öasKö& 
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Henrid  a.  D.  1340.  anno  sao  primo.  Das  Ori- 
ginal ist  aber  nicht  erhalten,  nur  eine  neue  Ab* 
Schrift.  Diese  enthält  nach  dem  Jahre  1358 
auch  einige  andere  Au&eichnnngen  finanzieller 
Art  über  die  Jahre  1329—1340,  dann  ein  Ghro- 
nicon  von  1238 — 1308,  früher  bei  Sommersberg 
SS.  K.  Siles.  gedruckt  (Jl,  S.  18),  aber  hier 
ebenso  wie  einige  weiter  sidi  anschliessende  Ur- 
kunden wiederholt  (S.  93  ff.).  Daran  reiht  die 
Ausgabe  das  Fragment  eines  Zinsregisters;  wei- 
ter unter  dem  Titel:  Liber  domini  imperatoris 
de  a.  1377,  eine  Rechnung  über  die  von  der 
Stadt  im  Namen  Eiaiser  Karl  IV.  geführte  Ver- 
waltung des  Herzogthums  Breslau;  dann:  Bacio 
dominorum  consulum  de  a.  1386;  Liber  civita- 
tis rationum  de  a.  1387,  zuletzt  Statuten  und 
Eidesformeln.  Die  letzten,  die  allerdings  nur 
wenige  Seiten  füllen  (S.  150 — 154),  stehen  wohl 
in  keinem  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  dem 
übrigen  Inhalt  des  Bandes.  Beigegeben  sind 
erläuternde  Anmerkungen  und  ein  dreifaches  Re- 
gister, Personen,  Orte,  Sachen.  Dass  für  das 
Städtewesen  des  Mittelalters  hier  manche  wich- 
tige Auskunft  zu  finden,  liegt  auf  der  Hand. 
Hr  Grünhagen  selbst  hat  auch  schon  in  einer 
ausführlichen  Abhandlung:  Breslau  unter  den 
Piasten  als  Deutsches  Gemeinwesen  (Breslau- 
1861.  4)  diese  Quellen  ausgebeutet  und  das  Re- 
sultat mit  dem  was  andere  Quellen  darbieten  zu 
einer  anziehenden  und  belehrenden  Schilderung 
der  Verhältnisse  dieser  Hauptstadt  Schlesiens  im 
13ten  und  14ten  Jahrhundert  verbunden. 

Auf  ein  anderes  Gebiet  versetzt  der  von  Hm 
Meitzen  bearbeitete  Band  des  Codex  diplomati- 
cus.  Er  steht,  wir  müssen  sagen,  geradezu  ein- 
zig da,  unter  den  Publicationen  von  Quellen. 
Eine  Sammlung  von  \iT>KxsaÄfeTL  i^t  ^^^^:^<jg^ 
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einzelner  Dörfer,  wie  sie  hier  vorliegt  —  400 
Quartseiten  für  6  Dorfschaften  —  ist  meines 
Wissens  noch  nie  unternommen,  und  ich  weiss 
nicht,  ob  anderswo  auch  nur  leicht  das  Mate- 
rial sich  finden  lassen  würde.  Sie  beginnen 
meist  im  ISten  Jahrhundert,  gehen  dann  aber 
allerdings  bis  in  die  neuere  Zeit,  selbst  bis  ins 
ISte  Jahrhundert  hinab :  Zinsregister,  gerichtli- 
che Acten,  Dorfordnungen  späterer  Jahre  neh- 
men den  grössten  Platz  ein.  Aber  niemand  wird 
den  Werth  auch  solcher  Stücke  gering  anschla- 
gen, namentlich  wenn  sie  in  ihrer  Vereinigung 
es  möglich  machen,  die  rechtlichen  und  wirth- 
schaftUchen  Verhältnisse  einer  Gemeinde  durch 
einen  längeren  Zeitraum  zu  verfolgen  und  wich- 
tige Veränderungen,  die  eingetreten,  sich  vor 
Augen  zu  führen.  Gerade  Mittheilungen  und  Unter- 
suchungen dieser  Art  haben  uns  bisher  nur  zu  sehr 
gefehlt:  die  innere  Geschichte  ist  deshalb  viel- 
fach eine  so  lückenhafte  und  unbefriedigende  ge- 
blieben. Diese  Schlesischen  Verhäjtnisse  bieten 
dann  manche  ganz  besondere  Eigenthümlichkei- 
ten  dar:  die  liüschung  des  slavischen  und  deut- 
schen Elements,  die  eigenthümliche  Stellung  der 
Herrschaften  (Dominien)  zu  den  Gemeinden  füh- 
ren zu  Einrichtungen,  abweichend  von  dem,  was 
wir  anderer  Orten  finden.  Haben  Stenzel  u.  a. 
besonders  über  die  städtischen  Verhältnisse  ge- 
handelt, so  sind  es  hier  die  bäuerlichen  und 
dörflichen,  die  eine  eingehende  Beleuchtung  er- 
halten, in  Anschluss  allerdings  an  das  was  je- 
ner auch  hierüber  zuerst  erforscht  und  mitge- 
theilt  hat. 

Eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  hat  da- 
bei der  Herausgeber,  wie  auch  schon  der  Titel 
angiebt,  auf  die  Anlage  der  Dörfer  und  dieVer- 
theäung  der  Dorffluren  gerichtet^  \flA.  Vö.  '^^ 
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ausführlichen  Einleitung  Untersuchungen  nieder- 
gelegt, die  auf  das  bedeutendste  in  die  in  neue- 
rer Zeit  so  lebhaft  betriebenen  Forschungen  über 
diesen  Gegenstand  eingreifen.     Dieselben  bieten 
in  mancher  Beziehung  überraschende  Resultate. 
Hr  Meitzen  kommt  dahin,  im  Gegensatz  gegen 
eine  weit  verbreitete  Annahme,   den  Slaven  in 
Schlesien  diejenige  Art  der  Dorfanlage  abzuspre- 
chen,  bei  der  die  Antheile  der  einzelnen  Hufen 
in  verschiedenen  Feldern  (Gewannen)    zerstreut 
in  der  Dorfinark  liegen :    diese  Theilung   nach 
Gewannen  hält  er  für  eine  entschieden  deutsche, 
in  Schlesien  erst   später   eingeführte   Ordnung: 
sie  sei  auch  nicht  überall  gleich  mit  der  Ansi^- 
lung  deutscher   Colonisten   ins   Leben    gerufen, 
sondern  manchmal  erst  später  an  die  Stelle  ei- 
ner anderen  Landvertheilung  getreten   (S.  105. 
109  ff.).    Verhält  die  Sache  sich  so,  wie  er  an- 
nimmt, so  ist  das  allerdings  von  grosser  Bedeu- 
tung:  es  würde  wenigstens  erlauben,   auch  an- 
derswo   eine    spätere    Einfuhrung    anzunehmen, 
während  wir   bisher,   nach  Haxthausens    u.  a. 
Vorgang,  geneigt  sein  mussten,  wo  dieseVerthei- 
lung  bestand,  sie  bis  in  die  äiiheste  Urzeit,  bis 
zur  ersten  Ansiedelung  hinauf,    zu    versetzen. 
Auf  der  andern  Seite  ist,  was  hier  angenonmien 
wird ,  freilich  ein  Zeugniss ,  wie   eng  diese  Art 
der  Ansiedelung  und  Landbehandlung    mit   den 
Lebensgewohnheiten  der  Deutschen   verwachsen 
ist,   indem  sie  wiederholt,   offenbar  unter  nicht 
geringen  Unbequemlichkeiten,  dazu  übergegangen 
sein  sollen.    Was  aber  die  Richtigkeit  der  gan- 
zen Annahme  betrifft,   so  ruht  sie  auf  so  um- 
fassenden und  speciellen  Untersuchungen ,   dass 
es  einem  Femerstehenden  kaum  möglich  ist,  dem 
Verf.  selbstprüfend  zu  folgen.    Doch  kann  ich 
nicht  verhehlen)  Aasa  xoit  \i^\  ^^^  ^"^^^xusbl 


Codex  diplomaticus  Silesiae  1887 

Darlegungen  einzelne  Zweifel  iaufgestossen  sind, 
so  namentlich  wenn  in  dem  Ausdruck  einer  Ur- 
kunde Karl  IV.  (S.  146):  indulgemus,  ut  ipsi 
prefata  sue  allodia  ....  jure  theutunico  sive 
emphiteotico  locare  seu  convertere  possint,  das 
Eecht  gefunden  werden  soll,  (auch)  jene  Ver- 
wandlung der  Dorfma)rk  in  eine  nach  Gewannen 
vertheilte  vorzunehmen,  da  die  Worte  doch  of- 
fenbar nur  auf  die  Art  der  Verleihung  oder  Aus- 
thuung  an  Colonisten,  nicht  auf  die  territoriale 
Bildung  der  Hufen  sich  beziehen.  In  einem  an- 
dern Fall,  auf  den  der  Verf.  sich  beruft,  wird 
offenbar  erst  ein  neues  Dorf  gebüdet  (S.  16:  et 
ipsimi  allodium  cum  dictis  30  mansis  in  yillam 
jure  emphiteutico  convertere  et  mutare) ,  und 
man  kann  dem  Verf.  nicht  beistimmen,  wenn  er 
meint,  dass  es  hier  schon  vorher  Ansiedler  ge- 
geben (Einl.  S.  109  »die  villa  .  .  .  war  offenbar 
vollständig  besetzt«).  In  andern  Fällen  handelt 
es  sich  nach  dem  Verf.  um  die  Verwandlung  so- 
genannter fränkischer  und  flämischer  Hufen, 
grösserer  und  kleinerer  zusammenhängender  mit 
dem  Haus  unmittelbar  verbundener  Landgebiete, 
in  Gewanne  (S.  89.  90.  105).  Aber  auch  hier- 
für scheint  mir  kein  voller  Beweis  gebracht. 
Eine  Urkunde,  die  für  die  Unterscheidung  der 
flämischen  und  fränkischen  Hufen  eine  besondere 
Wichtigkeit  hat  (S.  319  vom  J.  1257),  zeigt,  da%s 
das  »locare  Teutonico  jure«,  welches  in  der  vor- 
her angeführten  auf  Austheilen  nach  Gewannen 
bezogen  wird,  sowohl  Flamingico  als  Franconico 
jure  erfolgen  konnte,  indem  ein  Theü  des  Lan- 
des nach  Huien  der  einen,  ein  anderer  nach  Hu- 
fen der  anderen  Art  vertheilt  werdensoll.  Ueber 
diese  Verschiedenheit  hat  der  Verf.  eingehend 
und  belehrend  S.  84  ff.  gehandelt.  An  Änderer 
Stelle  spricht  er  von  der  slaviadaevi  ^^^t^ös&ä 
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(S.  58),  erklärt  sich,  gewiss  sehr  mit  Becht,  ge^ 
gen  die  Ansichten  Landaus  über  die  Yerbreitaiig 
dieser  nnd  überhaupt  slavischer  Verhaltnigse 
nach  dem  Westen :  der  Ausdruck  »laneus«  (tftn), 
der  nach  jenem  in  das  deutsche  Lehn  überge- 
gangen sein  soll,  wird  vielmehr  von  diesem,  ab- 
geleitet: der  zinsbare  Besitz  im  Gegensatz  gegen 
das  dem  Eigenthümer  verbliebene  zinsfreie  Al- 
lod.  —  Nur  eins  der  behandelten  Dörfer  zeigt 
in  seiner  Anlage  die  Eigenthümlichkeit  des  sla- 
vischen  sogenannten  Bundlings:  der  Verf.  glaubt 
die  ursprüngliche  Einrichtung  desselben  in  der 
später  vielfach  veränderten  Dorfmark  aufweisen 
zu  können. 

Doch  das  Gesagte  genügt,  um  auf  die  viel- 
fach wichtigen  und  anregenden  Untersuchungen 
hinzuweisen,  welche  hier  gegeben  sind  und  die 
dieser  Publication  ein  Interesse  weit  über  die 
Grenzen  der  Provinz  hinaus,  der  sie  zunächst 
angehört,  verleihen.  Sie  ist  auch  dadurch  er- 
freulich, weil  sie  von  einem  Manne  ausgeht,  der 
in  seiner  amtlichen  Stellung  als  Kommissar  for 
gutsherrlich  -  bäuerliche  Auseinandersetzung  die 
AuflForderung  gefunden  hat ,  die  historisdien 
Grundlagen  der  gegenwärtigen  Verhältm'sse  zu 
erforschen  und  dazu  dann  Kenntnisse  mitbringt, 
die  oft  den  Historikern  abgehen  müssen. 

G.  Waitz. 


Geschichte  der  kirchlichen  Trennung  zwischen 
dem  Orient  und  Occident  von  den  ersten  An- 
fängen bis  zur  jüngsten  Gegenwart ,  von  Dr.  A. 
Pichler,  Privatdoc.  d.  Theol.  an  der  Univ.  zu 
München.  I.  Band.  Byzantinische  Kirche.  Mün- 
chen, M.  ßieger'ac\Ä\i\3i^o^\Miii.  \^^. 
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Der  gegenwärtige  Papst  hat  schon  im  An- 
fange des  Jahres  1848  die  Unterwerfung  der 
griechisch -orientalischen  Kirche  unter  die  römi- 
sche wieder  auf  die  Tagesordnung  gesetzt.  Ei- 
nen andern  Erfolg  hat  dieses  Unternehmen  bis- 
her .nicht  gehabt,  als  dass  die  Aufgabe,  nament- 
lich von  einigen  Ueberläufem  der  griechischen 
Kirche,  in  oberflächlicher  Weise  discutirt  und 
zu  haltlosen  Plänen  ausgebildet,  zugleich  aber 
dass  di^  Forschung  katholischer  Theologen  in 
Deutschland  auf  jenes  Gebiet  hingelenkt  worden 
ist.  Einen  auch  für  uns  werthvoUen  und  lehr- 
reichen Beitrag  dieser  Art  enthält  die  oben  be- 
zeichnete Schrift.  Der  praktische  Zweck  dersel- 
ben ist  nämlich  den  Erwartungen  der  römischen 
Kirche  möglichst  entgegengesetzt;  der  Verf.  will 
die  phantastische  Lebhaftigkeit,  mit  welcher  die 
Sache  von  der  römischen  Curie  augegiiffen  wor- 
den  ist,  massigen  durch  die  Darlegung  der  tie- 
feren Gründe  der  Trennung  der  beiden  katholi- 
schen Kirchen,  und  der  Fehler,  welche  der  ei- 
gensinnige und  selbstgerechte  Hochmuth  der  La- 
teiner in  der  Angelegenheit  der  Union  begangen 
hat.  Die  Trennung  der  beiden  Theile  der  ka- 
tholischen Kirche  erkennt  er  als  Folge  des  um- 
gekehrten Verhältnisses  zwischen  Kirche  und  Staat, 
welches  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  des 
einen  und  des  andern  Theils  sich  vollzogen  und 
bis  auf  die  Gegenwart  fortgesetzt  hat.  Das  ei- 
genthümliche  Leben  des  byzantinischen  Ghristen- 
thums,  meint  der  Verf. ,  habe  es  weder  zur  rea- 
len Darstellung  noch  zum  Bewusstsein  der  Un- 
terscheidung zwischen  Kirche  und  Staat  gebracht, 
sondern  lasse  die  Grenzen  der  Kirche  gegen  den 
Staat  offen,  erlaube  fortwährende  Einflüsse  und 
Uebergriffe  der  kaiserlichen  Gewalt  in  die  Kir- 
che, und  sichere  deren  Wertti  irva  ÖLXxtöfcL  X^Äswt- 
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tragung  direct  religiöser  Attribute  anf  das  Kai- 
serthum.  Hingegen  das  Leben  des  abendländi- 
schen E^tholidsmns  drehe  sich  um  den  Kampf 
für  die  Freiheit  und  Selbständigkeit  der  Kirche 
gegen  den  Staat.  Das  ganze  Buch  ist  ein  Zeu- 
genverhör  zur  Feststellung  jenes  Gegensatzes, 
indem  das  Verhalten  der  byzantinischen  Kaiser 
zur  orientalischen  Kirche,  das  Verhalten  dersel- 
ben zum  Papstthum,  das  bewusste  Verhältniss 
der  orientalischen  Kirche  zur  Staatsgewalt,  und 
sowohl  die  römischen  als  die  byzantinischen  Theo- 
rien über  die  Form  und  die  Tragweite  der  ohesr- 
sten  Kirchengewalt  durch  die  verschiedenen  Pe-< 
rioden  hindurch  verfolgt  werden.  Zeitabschnitte 
sind  gegeben  durch  das  Auftreten  der  Patriar- 
chen Photius  (858)  und  Michael  Cärularius  (1023) 
gegen  die  Ansprüche  des  Papstthums,  durch  die 
Gründung  des  lateinischen  Kaiserthums  in  Con- 
stantinopel  (1204),  endlich  durch  die  fast  gleich- 
zeitigen Unionsverhandlungen  auf  der  Synode  zu 
Florenz  (1438)  und  die  Eroberung  Constantino- 
pels  durch  die  Türken  (1453). 

Die  Darstellung  in  dem  vorliegenden  Werke 
unterscheidet  sich  sehr  zu  ihrem  Vortheile  von 
der  Schrift  über  den  Patriarchen  Cyrillus  Luka- 
ris,  welche  unter  dem  Namen  desselben  Verfas- 
sers vor  zwei  Jahren  erschienen  ist.  Der  Ab- 
stand erscheint  um  so  deutlicher,  wenn  man, 
wie  der  Ref.  erst  unmittelbar  vor  der  Bekannt- 
schaft mit  dem  neuen  Werke  jenes  frühere  ge- 
lesen "hat. .  Der  calvinistisch  gesinnte  Patriarch 
von  Constantinopel,  der  in  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrb.,  freilich  ohne  irgendwie  erkennbaren 
Einfluss  auf  seine  Kirche  zu  üben,  die  Feind- 
schaft der  Jesuiten  erfahren  musste,  hatte  Hm 
Pichler  nur  zu  einer  feindseligen,  pathetisch  rä- 
sonnirenden,  deshsAb  dwxOd^M^  \i\^^^\v%yq>\\^^^ 
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nebenbei  mit  Ausfällen  gegen  die  protestantischen 
Bearbeiter  der  Sache  gewürzten  Darstellung  den 
Anlass   gegeben;   und    dieselbe    yerrieth   nichts 
weniger    als    eine    zureichende   Eenntniss    des 
kirchlichen  und   des   politischen  Hintergrundes, 
auf  dem  sich  das  Bild  seines  Helden   abheben 
musste.      Hingegen   das    vorliegende  Werk   er- 
scheint  ausgestattet  mit  einer  durch  reichliche 
Quellenauszüge  documentirten  Gelehrsamkeit,  wel- 
che nicht  blos  das  bisher  wenig  gekannte  Ge- 
biet der  byzantinischen  Kirche  erschliesst,   son- 
dern sich  auch  auf  die  bekannteren  Partieen  der 
Geschichte  des  Verhältnisses  zwischen  Papstthum 
und  Kaiserthum  mit  gleicher  Selbständigkeit  er- 
streckt.     Die  Diction  ist  einfach,    sachgemäss, 
unparteiisch;   ürtheile  von  Protestanten  werden 
mit  Anstand  behandelt,  auch  wenn  der  Verf.  ih- 
nen nicht  beistimmt;  den  Protestantismus  sucht 
der  Verf.  im  Vergleich  mit  dem  antirömischen 
Wesen  der  griechischen  Kirche  zu  verstehen  (S. 
466),   wenn  er  auch,   wie  natürlich,   ihn  nicht 
geschichtlich  richtig  aufifasst.    Endlich  zeugt  nicht 
nur  die  oben  bezeichnete  Tendenz  des  Werkes 
für  eine  sehr  gebildete  Einsicht  in  geschichtliche 
Verhältnisse  und   für  eine  seltene  Unabhängig- 
keit gegen  die  Modethorheiten  in  der  römischen 
Kirche,  sondern  der  Verf.  bethätigt  dieselbe  wie- 
derholt in  der  Beurtheilung  von  Ansichten  über 
die  Papstgewalt,   ihren  Umfang   und  ihre  histo- 
rische Begründung,  welche  bei  seinen  Glaubens- 
genossen ,  hergebracht    und  durch  wei%reifende 
Anerkennung   geheiligt  sind.      Die  Theorie  von 
der  päpstlichen  Unfehlbarkeit,  welche  der  römi- 
sche Theolog  Perrone   für   obligatorisch  erklärt, 
bezeichnet  der  Münchener  Privatdocent  mit  Recht 
als  eins  der  stärksten  Hindernisse  der  beabsich- 
tigten Union  und  lässt  seine  Z^jeüÄ.  «x^'i^Kt  ää?q^- 
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lieh  genug  merken  (S.  547).  Er  fugt  hinzu, 
dass  auch  die  heiden  anderen  den  Um£ang  der 
Papstgewalt  betreffenden  Theorien,  die  Zuthei- 
lung  beider  Schwerter  und  aller  Jurisdictionsge- 
walt  nach  göttlichem  Rechte  erst  später  zur 
Ausbildung  gekommen  seien,  als  die  Eirchen- 
trennung  eintrat,  und  ohne  dieselbe  wohl  nie 
entstanden  wären;  und  er  warnt  die  Vertreter 
dieser  Theorieen,  der  römischen  Kirche  nicht 
den  Vorwurf  zuzuziehen,  sie  sei  ebenso  von 
ihrer  Tradition  abgefallen,  wie  die 
griechische  Kirche  durch  die  Verwer- 
fung des  (früher  in  unbestimmter  Weise  yob 
ihr  anerkannten)  Primates  des  römischen 
Bischofs.  Es  kommt  uns  so  vor,  als  ob  Hr 
Pichler  seit  zwei  Jahren  durch  die  räumliche 
Nähe  eines  gelehrten  und  nach  katholischem 
Maasse  unbefangenen  Theologen  nicht  nur  eine 
grosse  Umwandlung  seiner  wissenschafklichen  Ge- 
sinnung erfahren,  sondern  auch  zu  einem  um- 
fangreichen und  gründlichen  Quellenstudium  an- 
geregt worden  ist,  zu  welchem  Manchem  zwei 
Jahre  zu  kurz  erscheinen  möchten.  Oder  hat 
er  vor  zwei  Jahren  bei  Veröffentlichung  der 
Schrift  über  Cyrillus  Lukaris  seine  reiche  Ge- 
lehrsamkeit und  die  Eeife  und  Umsicht  des  ür- 
theils  nur  versteckt,  um  durch  sein  neueres  Auf- 
treten um  so  wohithuender  zu  überraschen? 
Wer  weiss  es!  Das  allein  fürchten  wir,  dass 
die  Füsse  derjenigen  schon  vor  der  Thür  stehen, 
welche  die  kathoUsche  Wissenschaft  hinaustra- 
gen werden,  die  sich  in  diesem  Werke  darstellt, 
und  von  der  wir  Protestanten,  unter  vollem  Vor- 
behalt unserer  abweichenden  Ansichten,  lernen 
können. 

Jenen  Vorbehalt  dürfen  wir  gegenüber  dem 
vorliegenden  B\ic\ie  wxA  ^^vcksoi  ls^^<^^^xss^^\is]dte^ 
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der  Anerkennung  des  Primats  der  römischen  Bi- 
schöfe als  Nachfolger  des  Petrus  um  so  kürzer 
in  Erinnerung  bringen,  als  der  Verf.  sich  ent- 
hält, die  in  zuverlässiger  Weise  nie  erweisbare 
Geschichtlichkeit  des  römischen  Episkopates  des 
Petrus  und  der  absichtlichen  üebertragung  sei- 
ner Apostelrechte  an  seine  Nachfolger  voranzu- 
stellen. Er  begnügt  sich  damit ,  darauf  hinzu- 
weisen, dass  viele  christliche  Gemeinden  schon 
früh  auf  Gründung  durch  Petrus  Anspruch  mach- 
ten. (Dabei  begeht  er  einen  Irrthüm  in  der  An- 
gabe, dass  nach  den  clementinischen  Homilien 
Petrus  dem  Jaköbus  den  Primat  in  Jerusalem 
übertragen  haben  solle  (S.  104).  Diese  freilich 
historisch  ganz  unglaubwürdige  Quelle  ordnet 
nämlich  den  Petrus  als  Bischof  von  Rom  dem 
JakobuB  als  dem  Bischof  der  ganzen  Kirche  un- 
ter). Der  Verf.  ist  ferner  so  aufrichtig,  an  die 
FäUe  von  Widerstand,  welchen  die  Prätensionen 
der  römischen  Bischöfe  schon  im  zweiten  und 
dritten  Jahrhundert  fanden,  und  welche  den 
übrigen  Merkmalen  von  Achtung  in  der  fömi-^ 
sehen  Gemeinde  in  jener  Zeit  mindestens  die 
Wage  halten,  die  Bemerkung  zu  knüpfen,  dass 
das  kirchliche  Bewusstsein  über  den 
Primat  erst  langsam  mit  dem  Hervor- 
treten der  Bedürfnisse,  welchen  zu  be- 
gegnen er  berufen  ist,  sich  entwickelte 
und  festsetzte  (S.  108).  Damit  dürfen  wir 
den  Ausspruch  vergleichen,  das  Fehlerhafte  in 
der  Darstellung  des  Rechtsverhältnisses  zwischen 
Staat  und  Kirche-  liege  darin,  dass  man  die 
ausserordentlichen  Rechte,  welche  Gregor 
Vn.  in  Anspruch  nehmen  musste,  von  da  ab 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  und  theilweise 
bis  in  die  allerneueste  Zeit  als  die  ordent^Vv 
chen    unter    allen   ZeitverhäWaim^siv .^    t^^Ocl 
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Willkar  anwendbaren  erUärt  habe,  ^eidi  ab 
sollte  nnd  däifte  es  alle  Tage  ein.  Donnerwetter 
geben,  weQ  ein  solches  zur  Reungnng  der  At- 
mosphäre manchmal  nothwendig  sei  (S.  223). 
Diese  Ansichten  können  wir  nns  Tollstandig  an- 
eignen; sie  sind  der  Ansdnick  der  relatiren 
Nothwendigkeit  des  Papstthomes  for  das 
Christenthnm  nnd  die  abendländische  Goltiir. 
Dieser  Gedanke  befihigt  nns  Protestanten,  die 
Geschidite  des  Papstthnms  mit  Achtong  mid 
Theilnahme  for  seine  Grösse  wie  far  seine  con- 
stitntionellen  Fehler  zn  begleiten  nnd  ihm  aof- 
riditig  Gerechtigkeit  widerfahren  zn  lasseo. 
Denn  wemi  wir  S.  466  lesen,  dass  die  Protestant 
ten  das  Papstthnm  als  Stiftung  des  Teufels  an- 
gesehen haben,  so  wird  der  Verf.  wohl  wissoi, 
dass  dies  nnr  im  brennenden  Kampfe  um  die 
eigene  Existenz  ausgesprochen  ist.  Aber  wemi 
das  kirchliche  Bewusstsein  vom  Papstthnm, 
ausserhalb  dessen  es  bekanntlich  über- 
haupt nicht  existirt,  von  Anfang  an  nicht 
die  Heilsnothwendigkeit  dieser  Institution  be- 
hauptet, sondern  sich  nur  nach  Maassgabe  ge- 
wisser, allmählich  sich  ergebender  und  gel^ent- 
lieh  auch  verschwindender  Bedürfoisse  entwickeK 
hat;  wenn  ferner  das  Papstthnm  dem  Bedurf- 
nisse nach  gründlicher  Beformation  der  Eirdie 
sich  entzogen  und  ihr  mit  allen  Kräften  wider- 
setzt hat,  so  sind  wir  geschichtlich  berechtigt, 
auch  die  dogmatische  und  disdplinare  Auctori- 
tät  über  die  abendländische  Kirche  als  ein 
ansserordentliches,  nur  zeitweiliges  Attri- 
but des  Bischofs  von  Rom  zu  betrachten,  und 
nns  ohne  dasselbe  als  christliche  Kirche  sowohl 
einzurichten  als  geltend  zu  machen.  Denn  for 
verfehlt  müssen  wir  die  Ausrede  desVfs  achten, 
dass  wir  aus  den  die».  ^x^V^Ti^^^^K^osA^scfu^siv  \sis: 
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deshalb  so  wenige  Zeugnisse  für  das  kirchliche 
Bewusstsein  vom  Primat  (der  d^inoch  ak  sol- 
cher damals  wiiksam  gewesen  wäre)  haben,  weil 
damals  dem  Papstthum  der  seine  Entwickelung 
anregende  Gegensatz  der  weltlichen  Gewalt  noch 
nicht  gegenüberstand  (S.  104).  Man  sollte  viel- 
mehr denken,  dass  für  das  Bewusstsein  von  der 
itmerkirchlichen ,  heilsnoth wendigen  Bedeutimg 
des  Papstthums  ein  genügender  Anlass,  sich  aus- 
zusprechen, in  dem  Auftreten  des  häretischen 
Gnosticismus  gelegen  hätte.  Wenn  jedoch  da- 
von keine  Spur  vorliegt,  so  gab  es  damals  in 
der  christlichen  Kirche  überhaupt  kein  Bewusst- 
sein vom  dogmatischen  und  disciplinaren  Primat 
des  römischen  Bischofs,  und  der  Verf.  ist  ein- 
sichtig genug,  eine  bekannte  Aeusserung  deslre- 
näus  wortgemäss  zu  deuten  (S.  106)  und  gegen 
ihre  bei  den  katholischen  Polemikern  übliche 
falsche  Anwendung  zu  protestiren.  Gemäss  Hrn 
Pichler  sagt  Irenäus  nicht,  dass  sich  der  Glaube 
der  christUchen  Gemeinden  nach  dem  der  römi- 
schen richten  müsse,  sondern,  um  den  Glauben 
der  Christen  festzustellen,  verweist  er  in  der 
Kürze  auf  den  der  römischen,  deren  ausgezeich- 
netes Alterthum  erwarten  lasse,  dass  alle  übri- 
gen Gemeinden  mit  ihr  übereinstimmen. 

Es  würde  die  Grenzen  des  uns  gestatteten 
Ba;umes  weit  überßchreiten ,  wollten  wir  auch 
nur  probeweise  die  Darstellung  des  Vfs  im  Ein- 
zelnen verfolgen.  Zur  allgemeinen  Charakteri- 
stik des  Werkes  können  wir  jedoch  nicht  unter- 
lassen zu  bemerken,  dass  der  schematisirte  und 
in  numerirten  Absätzen  dargestellte  Zeugenbe- 
weis für  die  Ansicht  des  Verfs  vom  Grunde  der 
Spaltung  der  katholischen  Kirche  weder  über- 
sichtlich ist,  noch  in  lebendiger  und  voUstäiidi- 
ger  Weise  den  Gang  der  Dinge  ^ex^^^i^^^sc^^s?^^ 
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Audi  Ton  den  entscheidenden  Wendeponkteo, 
welche  dnrch  dasAnftreten  des  Photins  nnd  des 
ACchael  Cärolarias  gegen  Born  bezeichnet  sind, 
emp£uigen  wir  nicht  eine  concrete  Schildenmg, 
sondern  auch  Ton  diesen  Vertretern  des  Bjzan- 
tinismns  iheilt  der  Verf.  nur  die  Zeugnisse  nber 
ihre  tiieoretische  Haltung  zum  Papstthnm  imd 
ihr  Verhalten  zu  den  byzantinischen  Kaisem  ndi 
Indem  nun  der  Verfl  nachweist,  dass  weder  mit 
Photius,  noch  mit  Cämlarius  der  Tolle  Brach 
eingetreten  sei,  dass  Tielmehr  selbst  diese  Geg- 
ner Boms  in  gewisser  Weise  den  Primat  nodi 
anerkannt  haben,  so  müssen  wir  um  so  mehr 
fragen,  welche  Umstände  die  Spannung  zwischen 
Lateinern  und  Griechen  herbeigeführt  haben,  die 
durch  deren  nähere  politische  Berührung  in  der 
Epoche  der  Ereuzzüge  zum  unheilbaren  Bruche 
geworden  ist.  Denn  die  durchgehende  Verge- 
waltigung der  Griechen  durch  die  Lateiner  in 
jener  Zeit  setzt  schon  eine  völlige  innere  Ent- 
fremdung nicht  bloss  zwischen  den  Häuptern, 
sondern  auch  zwischen  den  Massen  beider  Theile 
der  Earche  voraus.  Und  wenn  es  einerseits 
wahr  ist,  dass  der  kirchliche  Byzantinismus  dem 
Kaiser  die  entscheidende  Kirchengewalt  verheb, 
so  weist  femer  die  Erfolglosigkeit  der  kaiserli- 
chen Union  mit  Rom  auf  der  Synode  zu  Florenz 
darauf  hin,  dass  die  Gäsareopapie  ihre  Schranke 
in  einem  bestimmten  kirchlichen  Selbstgefühl  des 
griechischen  Volkes  fand ,  welches  ja  durch  das 
Jahrhunderte  lange  Aufgehen  der  Kirche  in  den 
Staat  bedingt  sein  mag,  aber  nicht  blos  die 
Theorie  dieses  Verhältnisses  zu  ihrem  Inhalt  ge- 
habt haben  wird.  Auf  dem  Wege,  den  der  V£ 
eingeschlagen  hat,  ist  ihm  aber  nicht  nur  diese 
reale  Seite  der  allmählich  eintretenden  Trennung 
entgangen ,  sondem  ec  \^\»  «mOes.  ^^oi  ^^t^  üim 


Pichler,  kirchl.  Trenn,  zw.  d.  Or.  u.  Occ.    1897 

ganz  richtig  erkannten  Ausgangspunkt  der 
entgegengesetzten  Entwickelung  griechisohen  und 
lateinischen  Christenthums  nicht  sein  volles  Licht 
aus  der  Geschichte  verliehen.  Der  Vf.  urtheilt 
ganz  richtig,  dass  Gonstantin,  indem  er  das 
Ghristenthum  als  Staatsre%ion  anerkannte,  sich 
der  Kirche  gegenüber  die  Stellung  gegeben  hat, 
welche  den  byzantinischen  Kaisern  eigenthüm- 
lich  blieb.  Wie  er  durch  jenen  Schritt  nur  die 
politische  Absicht,  das  Reich  zu  fördern,  erfüllte, 
so  beweist  er  durch  den  Wechsel  seines  Beneh- 
mens gegen  Arius  und  die  Arianer,  dass  das 
Concil  von  Nicäa  für  ihn  nicht  den  Werth  der 
Feststellung  des  richtigen  christlichen  Glaubens, 
sondern  nur  die  Bedeutung  eines  Mittels  zum 
öffentlichen  Frieden  hatte.  Da  der  Arianismus 
sich  nicht  unterwarf,  so  musste  der  Vertreter 
des  nicänischen  Glaubens,  Athanasius,  durch  Gon*** 
stantins  Nachfolger  Gewalt  leiden.  Es  war  eine 
höhere  Stufe  kaiserlicher  Politik,  wenn  im  Zeit- 
alter des  Monophysitismus  Glaubensformeln  von 
den  Kaisem  selbst  erlassen  wurden,  um  die  der 
Orthodoxie  abgeneigte,  nothwendig  auch  politisch 
gefährliche  Partei  mit  jener  zu  versöhnen.  Den 
römischen  Bischöfen  gebührt  nun  der  Buhm, 
dass  sie,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  zugleich 
die  Orthodoxie  und  die  Unabhängigkeit  der  Kir- 
che von  den  politischen  Interessen  und  theologi- 
schen Liebhabereien  der  Kaiser  aufrecht  erhal- 
ten, dadurch  der  kirchlichen  Bichtung  des  Abend- 
landes entsprochen,  und  dadurch  ihre  Auctorität 
über  das  letztere  praktisch  wie  theoretisch  ge- 
fördert haben.  Der  Buhm  wird  auch  nicht  ge- 
schmälert, wenn  wir  bemerken,  dass  das  Auftre- 
ten der  römischen  Bischöfe  in  der  Epoche  des 
Monophysitismus  dadurch  erleichtert  wurde,  dass 
sie  dem  Machtbereiche  des  o&tiöm^Oc^&XL^iiSä^ 
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entzogen  waren.  Allein  veirschwiegen  darf  doch 
nicht  werden,  dass  die  ökumenische  Stellung  der 
römischen  Bischöfe  und  ihre  daran  geknüpften 
Ansprüche  geschichtlich  bedingt  sind  durch  Con- 
stantins  Anerkennung  der  christlichen  Religion 
und  seine  Unterstützung  der  Kirche  in  der  aria- 
nischen  Streitsache.  Die  Repräsentation  der  all- 
gemeinen Kirche  auf  dem  ersten  Concil  zu  Ni- 
cäa  ist  auch  der  Stützpunkt  für  die  kirchen- 
und  weltgeschichtliche  Entwickelüng  des  Papst- 
thums.  Nun  ist  es  aber  Const  antins  Politik  ge- 
wesen, welche  diese  Vertretung  der  Kirche  im 
Interesse  der  Orthodoxie  möglich  gemacht  hat. 
Also  ist  auch  das  Papstthum  geschichtlich  izn^ 
mer  von  einem  staatlichen  Acte  des  Kaiserthums 
abhängig.  Man  sage  nicht,  dass  dies  ein  sach- 
lich gleichgültiger  Umstand  sei,  dass  das  Ein- 
heitsgefühl der  Kirche  vor  Constantin  vorhan- 
den und  wirksam  gewesen  sei,  und  dem  römi- 
schen Episkopate  in  dem  arianischen  Streite  zu 
dem  gleichen  Erfolge  entgegengekommen  wäre, 
auch  wenn  die  Erhebung  des  Christenthums  zur 
Staatsreligion  nicht  eingetreten  wäre.  Dieser 
Fall  lässt  sich  nicht  ermessen,  weil  er  nicht  ge- 
schichtlich geworden  ist.  Die  von  uns  bezeich- 
nete geschichtliche  Thatsache  aber  nöthigt  uns, 
das  Dilemma  enger  zu  begrenzen,  innerhalb  des- 
sen sich  die  unheilbare  Trennung  der  beiden 
kathohschen  Kirchen  entwickelt  hat.  Dieser  Ver- 
lauf wurzelt  nicht  in  der  Frage  nach  der  Ab- 
hängigkeit oder  der  Unabhängigkeit  der  Kirche 
vom  Staate  im  Allgemeinen,  sondern  in  der 
Frage  nach  der  Abhängigkeit  der  Kirche  vom 
römischen  Reiche,  oder  der  Abhängigkeit  des 
römischen  Reiches  von  der  Kirche.  Der  Vf.  ist, 
wie  oben  angeführt  wurde,  billig  genug,  die  po- 
litischen   PrätensionßiL   rax^'s»  \oxi^^'etcL  \S1.  ^ 
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ausserordentliche  Attribute  des  Papstthums  nicht 
mehr  für  die  Gegenwart  geltend  zu  machen,  aber 
er  sehe  wohl  zu,  ob  eine  Stellung  des  Staates 
neben  der  Kirche,  wie  er  sie  fordert  (S.  34) 
durchführbar  ist,  so  lange  er  die  alte  Formel 
festhält,  dass  die  Kirche  für  das  übernatürliche 
ewige,  der  Staat  für  das  natürliche  zeitliche 
Wohl  des  Menschen  zu  sorgen  hat.  Wir  thei- 
len  nicht  die  Ansicht  Rothe's  über  das  Verhält- 
niss  zwischen  Kirche  und  Staat ,  welche  der  Vf. 
a.  a.  0.  als  das  Gegentheil  seiner  Meinung  in 
Erinnerung  bringt;  aber  wir  glauben  behaupten 
zu  dürfen,  dass  der  sittlich  und  religiös  gebil- 
dete Mensch  der  Gegenwart  sich  nidit  in  der 
Weise  des  Verfs  sein  Selbstbewusstsein  halbiren 
lässt,  und  wir  bringen  in  Erinnerung,  dass  das 
moderne  Staatsbewusstsein,  welches  seit  dem  14. 
Jahrhundert  die  »ausserordentlichen«  Rechte  des 
Papötthums  vereitelt  hat,  sich  auf  das  nicht 
blos  natürliche,  sondern  zugleich  sittliche  Becht 
der  Nationalität  stützt,  ein  Element,  welches  in 
dem  Schema  des  Verfs  nicht  beachtet  ist,  und 
sich  demselben  völlig  entzieht.  Und  schliesslich 
ist  es  ja  auch  das  zugleich  nationale  und 
kirchliche  Selbstgefühl  der  Griechen  und  der 
Bussen,  welches  sich  bei  der  von  ihnen  erlebten 
Geschichte  des  Verhältnisses  zwischen  Kirche 
und  Staat  entwickelt  hat,  was  der  römischen 
ünionspolitik  stets  spotten  wird.  Denn  die 
Schwäche  der  römischen  Curie,  welche  durch 
alle  ihre  jüngsten  Erfolge  nur  mangelhaft  ver- 
deckt wird,  hegt  darin,  dass  sie  den  nationalen 
Factor  in  der  Gestaltung  des  Staates  unter- 
schätzt; und  dies  ist  der  Fall,  weil  sie  nur  im 
Verkehr  mit  der  Idee  des  nationalitätslosen  Staa- 
tes des  römischen  Beichs  gross  gewordeti  kt. 
Weil  die  römische  Curie   nur  mNetV!ääX»Tös&  i»l 
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dem  »Reiche«  und  nur  durch  dessen  Benutzung 
Aussicht aufllachtübung  hat,  deshalb  sind  z.B.  die 
Parteigänger  in  Deutschland  darauf  aus,  die  an 
Oesterreich  haftenden  Reminiscenzen  des  romi- 
sdien  Reiches  zu  erhalten  und  zu  beleben. 

Wie  die  einheitliche  Darstellung  der  Eirdie 
durch  die  allgemeinen  Concilien  und  in  weiterem 
Verfolg  der  sich  entwickelnde  Anspruch  der  rö- 
mischen Papstgewalt  durch  Gonstantins  Reichs- 
politik bedingt  war,  so  hat  zur  Spaltung  der 
katholischen  Kirche  die  Trennang  des  Reiches 
seit  den  Söhnen  Theodosius  des  Grossen,  und 
die  bald  eintretende  Auflösung  des  abendlandi- 
schen Reiches  beigetragen.  Aber  das  sind  nur 
äussere  Bedingungen,  aus  welchen  die  abw^ 
chende  Entwickelung  des  orientalischen  und  des 
occidentalischen  Chnstenthums  nicht  vollständig 
erklärt  wird.  Warum  ist  die  abendländische 
Kirche  nicht  ebenso  dem  karolingischen  Kaiser- 
thum  eingegliedert  geblieben,  wie  die  morgen- 
ländische dem  byzantinischen  Kaiserthum?  Frei- 
lich das  karolingische  Kaiserthum  hat  keinen 
Bestand  gehabt,  und  dieser  äussere  umstand 
darf  nicht  unterschätzt  werden.^  Aber  gerade  in 
dieser  Epoche  vertritt  Papst  Nikolaus  I.  gegen 
den  Patriarchen  Photius  den  den  byzantinischen 
Verhältnissen  so  fremden  Grundsatz  vom  Vorzug 
des  Priesterthums  vor  dem  Königthum,  der  nach- 
her in  der  Hand  Gregors  VII.  so  wirksam  fur 
die  Gestaltung  des  Abendlandes  geworden  ist. 
Mag  nun  dieser  Satz  auch  schon  in  den  früh- 
sten Zeiten  der  christlichen  Kirche  anklingen,  so 
hat  er  seine  Bedeutung  und  Kraft  für  das  abend- 
ländische Mittelalter  Niemandem  zu  verdanken 
als  Augustinus,  dessen  Lehre  vom  Gegensatz 
und  üebergewicht  der  civitas  dei  über  die  civi- 
tas  terrena  in.  diiectet  K\ä^%^  tm.  'sfcxaKt  "^rcöj;^ 
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gensetzung  der  Gnade  gegen  die  menschliche 
(nur  sündhafte)  Freiheit  steht.  Wie  die  orien- 
talische Christenheit  diese  Lehre  abwies,  so  ist 
ihr  auch  jenes  Schema  des  Gegensatzes  von  Kir- 
che und  Staat  fremd  und  unverständlich  geblie- 
ben. Aber  indem  nun  im  byzantinischen  Orient 
die  Eörche  in  den  Staat  aufging,  wie  man  in 
dem  subjectiven  christlichen  Leben  die  Ansprü- 
che der  göttlichen  Gnade  und  der  menschlichen 
Freiheit  nicht  gegeneinander  abzugrenzen  lernte, 
so  floss  auch  kirchliche  Sitte  und  nationales 
Selbstgefühl  zu  einer  untrennbaren  Macht  über 
die  Gemüther  zusammen.  In  diesem  Element 
wurzelt  die  Eigenthümlichkeit  der  griechisch- 
orientalischen Kirche  so  vorwiegend,  dass  dar- 
über das  Interesse  an  den  religiösen  Gedanken 
zu  kurz  kommt  und  wenigstens  nie  mehr  die 
Macht  gewonnen  hat,  die  herrschende  Stagnation 
zu  verändern,  geschweige  zu  überwinden.  Des- 
halb drehen  sich  die  Controversen  zwischen  bei- 
den Theilen  der  Kirche  in  den  Momenten  ^  in 
denen  sich  die  Trennung  entschied,  immer  um 
Punkte  kirchlicher  Disciplin  und  Sitte,  in  wel- 
chen nach  der  Behauptung  der  Griechen  die  La- 
teiner die  bei  jenen  geltende  älteste  Tradition 
verlassen  haben.  Denn  auch  die  Controverse 
über  die  Lehre  von  der  Trinität  hat  für  die 
Griechen  ursprünglich  kein  anderes  Gewicht,  als 
dass  die  Lateiner  durch  den  Zusatz  filioque  das 
althergebrachte  Symbolum  verfälscht  hätten.  An 
ihrer  kirchlichen  Sitte  hängen  die  Byzantiner 
und  die  Bussen  so,  dass  eben  die  Massen  jeden 
Unionsversuch  mit  Rom  vereitelt  haben  oder 
vereiteln  würden,  weil  sie  die  Besorgniss  hegen, 
dass  jenes  ihr  höchstes  christliches  Gut  angeta- 
stet würde.  Und  freilich  die  früheren  Verhand- 
lungen beweisen,   dass  der  xöixü&cXi<^  ks\&\f<cN\ä^ 
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auf  die  Herrschaft  der  lateinischen  Kirchensitte 
nur  die  Griechen  um  so  eigensinniger  machen 
musste,  so  dass  die  Freigebung  der  griechischen 
Observanzen  durch  das  Concilium  zu  Florenz 
nicht  mehr  zum  Ziel  führte,  da  die  Masse  des 
griechischen  Volkes  der  Concession  kein  Ver- 
trauen schenkte.  Diese  Eigenthümlichkeit  des 
griechischen  Eatholicismus  lässt  sich  in  allen 
Punkten  bestätigen,  sie  erklärt  auch  die  Spal- 
tung in  der  russischen  Kirche.  Also  freilich  be- 
ruht die  Spaltung  zwischen  den  beiden  TheUen 
der  katholischen  Kirche,  deren  Aufhebung  wir 
für  ebenso  fern  halten  wie  der  Verf.,  auf  dem 
Gegensatz  in  der  Stellung  des  Verhältnisses  von 
Kirche  und  Staat,  aber  dieser  Gegensatz  schliesst 
in  sich,  dass  die  abendländische  Christenheit 
durch  Augustin  darauf  hingewiesen  ist,  die  Re- 
ligion nach  der  Klarheit  und  der  praktischen 
Macht  der  christlichen  Ideen  zu  bemessen ,  die 
morgenländische  Christenheit  aber  ihrem  orien- 
talischen Typus  der  Cultur  dadurch  entspricht, 
dass  sie  die  Religion  in  der  Treue  gegen  ihre 
zugleich  kirchliche  und  nationale  Sitte  ausübt. 
Und  deshalb  wird  die  römische  Curie  nie  die 
Genugthuung  erfahren,  die  griechische  Kirche  in 
ihre  Obedienz  aufzunehmen. 

A.  Ritschi. 


Etudes  pratiques  sur  les  maladies 
nerveuses  et  mentales  accompagnees  de 
tableaux  statistiques  suivies  de  rapport  ä  M.  le 
sepateur  prefet  de  la  Seine  sur  les  alienes  trai- 
tes  dans  les  asiles  de  Bicetre  et  de  la  Salpe- 
triere  et  de  considerations  generales  sur  Ten- 
semble  du  sexme  Afe^  Ä\fecÄÄ  öml  ^^^f^sd^oveut 
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de  la  Seine.  Par  le  Dr.  H.  Girard  de  Gail- 
leux, inspecteur  general  du  service  des  alienes 
de  la  Seine,  etc.  Paris,  J.  B.  Bailliere  et  fils. 
1863.    Xn  u.  254  S.  in  Octar. 

Der  Verf.  ist  seit  zwanzig  Jahren  dirigiren- 
der  Arzt  der  Irrenanstalt  zuAuxerre  im  Depar- 
tement der  Yonne  und  legt  die  Früchte  seines 
Studiums  zunächst  dem  Präfecten  von  Paris, 
Haussmann  vor,  welchem  das  Buch  gewidmet  ist. 
Durch  viele  kleinere  in  den  Annales  medico- 
psycholog.  etc.  zerstreute  Arheiten  ist  ührigens 
der  Verf.  der  psychiatriischen  Welt  bereits  be- 
kannt geworden.  Die  Einleitung  hebt  denWerth 
der  Aiedicinischen  Statistik  hervor,  in  welcher, 
wie  es  scheint,  das  Heil  allein  gesucht  wird. 
Die  Fehlerquellen  derselben,  welche  die  Anwen^ 
dung  auf  rein  medicinische  Fragen  leider  so 
schwierig,  um  nicht  zu  sagen  unmöglich  machen, 
scheinen  dem  Verf.  unbekannt.  Es  sind  dieses 
bekann tUch  einmal  der  Umstand,  dass  man  fast 
nie  sicher  ist,  mit  unter  sich  vergleichbaren 
Werthen  zu  operiren.  Aus  den  Listen  geht  sel- 
ten hervor,  ob  zum  Beispiel  die  mit  demselben 
Ausdruck  bezeichneten  Krankheiten  in  der  That 
dieselben  Zustände,  Todesursachen  etc.  repräsen- 
tiren.  Femer  fehlt  gewöhnhch  die  Kenntm'ss, 
ob  man  wirklich  genügend  grosse  Zahlen  zur 
Verfügung  habe,  um  die  Zufälligkeiten,  wie  sie 
so  mannigfach  in  Frage  kommen,  auszuschlies- 
sen.  Die  Daten,  welche  der  Verf.  mittheilt,  be- 
zeugen jedenfalls  eine  sehr  sorgfältige  Durchar- 
beitung des  freilich  nur  sehr  kleinen  Beobach- 
tungsmateriales,  welches  ihm  zu  Gebote  stand. 
Aus  dem  ersten  Gapitel  ergibt  sich  wieder  die 
so  oft  beobachtete  relative  Zunahme  der  weib- 
lichen Kranken  innerhalb    det  \iTei\Äi&QÄ«t  \s£l 
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Vergleich  zn  den  männlichen.  Im  Jahre  1840 
hefiEUiden  sich  in  der  Anstalt  Ton  Anxerre  85 
Manner,  76  Frauen.  Dazu  kamen  binnen  17 
Jahren  702  M.,  643  Fr.  Es  starben  268  IL, 
210  Fr.  Ende  1857  blieben  176  M.  auf  194  Fr. 
zurück.  Die  relative  Vermehrung  der  Frauen 
erklärt  sich  also  meistentheils  aus  einer  grosse- 
ren Sterblidikeit  der  geisteskranken  Männer  in 
den  Anstalten.  Diese  resultirt  aus  dem  Vorwie- 
gen der  allgemeinen  Paralyse,  des  angeborenen 
Blödsinns  und  der  Epilepsie  bei  Männern.  Die 
absoluten  Zahlen  sind  folgende: 

Aufoahmen  TodesfSDe 
.      ^      ,         /Männer      104  68 

Allgememe  Paralyse    (prauen        23  18 

Angebomer  Blödsinn  {y^J^        47  J3 

T?  -1^^;^  /Männer        91  53 

Epilepsie  {p^^^^^         „  3j 

rp  .  .  /Männer      247         146 

^^^  \Frauen       127  62 


Mehr  als  Frauen  starben  also  Männer        84. 

Nach  dem  Verl  sollen  yermehrt«  Todesfälle 
allzugrossen,  in  gewissen  Jahren  den  Irren  zuge- 
mutheten,  körperlichen  Anstrengungen  behuf  des 
pecuniären  Vortheils  der  Anstalt  (!)  ihre  Ent- 
stehung verdanken.  Man  könnte  auch  hierin  ei- 
nen Grund  für  die  grössere  Sterblichkeit  der 
Männer  sehen  wollen,  die  Vergleichung  der  De- 
tailangaben lässt  jedoch  diese  Vermuthung 
nicht  zu. 

In  Bezug  auf  die  einzelnen  Districte  des  De- 
partements stellt  sich  das  interessante  Resultat 
heraus,  dass  die  Irren  aus  den  der  Anstalt  nahe 
gelegenen  Ortscha&^ii  \si  \v^  ^^<s£AT«r  Zahl  auf- 
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genotmnen  werden  mussten,  als  die  aus  den  ent- 
fernteren Gegenden,  woselbst  die  Anstalt  natur- 
gemäss  weniger  bekannt  und  der  Transport 
schwieriger  war.  Dasselbe  gilt  auch  für  die 
überhaupt  sehr  häufigen  zweiten  Au&ahmen  nach 
Kecidivirung  der  Geisteskrankheit. 

Das  zweite  Capitel  (S.  36 — 72)  handelt  von 
den  Ursachen  der  Geistesstörung.     Die  überall 
beobachtete   (scheinbare)  Zunahme   der  Geistes- 
krankheiten in  der  Neuzeit  scheint  auch  in  Frank- 
reich die  Gemüther  aufzuregen.      Verf.  meint, 
man  müsse  versuchen  auf  die  Ursachen  des  Irr- 
seins einzuwirken  und  leitet  daraus  die  Bedeut- 
samkeit der  von  ihm  mitgetheilten  Statistik  ab. 
In  Verbindung  mit  der  ihm  genau  bekannten  Be- 
völkerungsstatistik des  Departements  ergibt  sich, 
dass  von   allen  Ständen   die  Metallarbeiter  am 
häufigsten  psychisch  erkranken.    Man  findet   1 
Irren  auf  242  Metallarbeiter,  708  Militairs,  741 
Dienstboten,      12,222    Landleute     (Tagelöhner, 
Knechte   etc.)    imd    21,168   Grundbesitzer.    Es 
sind  also  die  Reicheren  unter  der  ländlichen  Be- 
völkerung  durch   ihre  Lebensweise   noch    mehr 
geschützt   als   die    Aermeren.      Das    auffallend 
grosse  Contingent  der  Metallarbeiter  wird  dem 
Genuss  von  Spirituosen,   und  der  schweren  Ar- 
beit in  beschränktem  Baum  zugeschrieben.    Bei 
den  Dienstboten  sollen  Unsicherheit  der  Existenz, 
der  Mangel  einer  festen  Heimath,  liei  den  Mäd- 
chen die  Verführung  Causalmomente   sein.    Im 
Militärdienst  dagegen  werden  die  strenge  Disci- 
plin,  das  Heimweh,  bei  den  Seeleuten  auch  die 
Excesse,   denen  sie  sich  überlassen,  sobald  sie 
das  Festland  wieder  einmal  betreten,  beschuldigt. 

Es  braucht  wohl  nicht  darauf  besonders  hin- 
gewiesen zu  werden,  dass  alle  diese  Erklärungen 
der  unzweifelhaft  vorhandenen,  mc\i\»  ^\)ä  luxk  ^- 

\44 
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linger  Anzahl  der  Beobachtungen  ableittMU«& 
Di£ferenzen  in  der  Häufigkeit  der  psychischen 
Erkrankungen  nnr  den  Werth  yon  gänzlidi  im- 
bewiesenen  Hypothesen  haben.  Davon  abgese- 
hen, dass  also  Alles  dieses  erst  noch  zu  bewei- 
sen wäre,  scheint  dem  Ref.  die  einfachere  Er- 
klärung doch  vorzuziehen,  welche  annimmt,  dass 
jene  Differenzen  von  der  Wahrscheinlichkeit,  mit 
welcher  die  Geisteskrankheit  von  der  Umgebung 
entdeckt  und  angezeigt  wird,  wesentlich  abhan- 
gen. Nun  hat  offenbar  die  psychische  Erkran- 
kung eines  Dienstboten  und  eines  Afilitärs  sehr 
viel  weniger  Aussicht  unentdeckt  zu  bleiben,  als 
dieselbe  Form  der  psychischen  Erkrankung  bei 
den  Landbebauem  haben  würde.  Dagegen  dürfte 
bei  den  Metallarbeitern  der  Einfluss  der  hohen 
Temperaturen,  welche  langdauemde  Eopfconge- 
stionen  hervorzurufen  geeignet  sind,  oder  sonsti- 
ger im  Gewerbe  begründeter  Schädlichkeiten  nicht 
zu  gering  anzuschlagen  sein. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Bevölkerungsstatistik 
ergibt  sich  für  das  Alter  von  40 — 45  die  grösste 
Zahl  von  Aufnahmen  in  die  Irrenanstalt.  Diese 
der  gewöhnlichen  Annahme  widersprechende  That- 
sache  hat  sowohl  für  Männer  als  für  Frauen 
Gültigkeit.  Das  Verhältniss  ist  wie  1:2807, 
während  1:8331  im  Alter  von  55  —  60  Jahren 
gefunden  wird.  Auch  die  ünverheiratheten  sind 
prädisponirt :  es  finden  sich  Erkrankungen  im 
Verhältniss  wie  1:2169  bei  ihnen;  bei  den  Ver- 
wittweten  1:4572,  bei  denVerheiratheten  1:7049. 
Nun  bleiben  allerdings  Individuen  von  bizarrem 
Charakter,  mit  Anlage  zu  Geistesstörungen,  eben 
aus  diesem  Grunde  manchmal  unverheirathet ;  für 
die  Prädisposition  der  Verwittweten  aber  schei- 
nen nur  psychische  Momente  zur  Erklärung  übrig 
zu  bleiben.      Bex  ^vo&xjl'öä  ö^^x  %^^\3ö3Ä\i^  ^tÄÜLmi^ 
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lässt  sich  dahin  prädsiren,  dass  die  Begüterten 
verhältnissmässig  öfter  vom  Irrsein  befallen  wer- 
den, als  die  Armen.  Die  nach  desBef.  Meinung 
für  den  Werth  dieser  ganzen  Statistik  bedeut- 
samste Frage  ist  dabei  jedoch  wieder  ausser 
Acht  gelassen,  ob  nämlich  dieses  aus  den  Zah- 
len hervorgehende  Resultat  nicht  darin  ganz  ein- 
fach seine  Erklärung  findet,  dass  fur  die  Begü- 
terten Aufnahme  in  die  Anstalten  auch  in  weni- 
ger dringenden  Fällen  nachgesucht  wird,  wäh- 
rend die  Aermeren  unbekannt  in  ihren  früheren 
Verhältnissen  fortexistiren.  Dasselbe  scheint  auch 
zu  gelten  von  dem  allerdings  sehr  auffallenden 
Resultate ,  wonach  die  höhere  geistige  Entwick- 
lung durch  besseren  Unterricht  eine  Zunahme 
der  Geisteskrankheiten  bedingt.  Es  würde  in- 
teressant sein,  wenn  man  in  Deutschland  ähnli- 
che Untersuchungen  anstellen  könnte.  Die  fran- 
zösische Kategorie:  sans  instruction  würde  hier 
wegfallen.  Man  würde  in  Deutschland  zu  ver- 
gleichen haben:  Individuen,  welche  durch  die 
Volksschulen  gegangen  sind  und  hierbei  zwar  ei- 
ner Menge  von  schädlichen  Einflüssen,  z.  B. 
schlechter  Luft,  vielem  Stillsitzen  etc.  ausgesetzt 
gewesen,  aber  mit  geistiger  Anstrengung  nicht 
überbürdet  worden  sind  mit  solchen  Individuen 
(aus  den  höheren  Schulen),  bei  denen  beiderlei 
Arten  von  Schädlichkeiten  ins  Spiel  kamen. 

Die  Einflüsse  der  Jahreszeiten,  so  wie  der 
Witterungs Verhältnisse  können  unmöglich  aus  den 
Zeiten  der  Aufnahmen  einer  absolut  doch  immer 
nur  sehr  kleinen  Anzahl  von  Kranken  in  eine 
einzige  Anstalt  erschlossen  werden.  Beispiels- 
weise erklärt  sich  die  Bevorzugung  des  M!onats 
Mai  aus  dem  Umstände,  dass  im  Frühjahr  durch 
die  äussern  Umstände  das  Reisen  sowie  der  Trans- 
port von  Kranken  nach  der  kusteX^  «Ässvsäs&^s5\. 
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zu  werden  pflegen.  Namentlich  werden  alle  die- 
jenigen Kranken  dann  abgeliefert  werden,  deren 
Anfiiabme  im  Winter  zwar  projectirt,  aber  nodi 
nicht  zur  Ausführung  gekommen  war.  Die  Ther^ 
mometer-  und  Barometer-Beobachtungen  wünscht 
übrigens  der  Verf.  selbst  weiter  fortgesetzt  zu 
sdien,  um  daraus  irgend  welche  Schlüsse  ablei- 
ten zu  können.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den 
Windrichtungen  (bei  den  vorherrschenden  beiden 
erfolgten  natürlich  die  meisten  Aufnahmen)  und 
mit  den  Höhen  der  Wohnorte  der  Kranken  über 
dem  Meere.  Die  Einflüsse  des  Bodens,  insofern 
bestimmte  Culturen  dadurch  bevorzugt  werden, 
scheinen  nur  insoweit  in  Frage  zu  kommen,  ak 
andererseits  die  damit  verbundenen  Beschäfti- 
gungen wie  das  der  Winzer  er£ahrungsgemä88 
dieEntstehungvonGeisteskrankheiten  begünstigen. 
Man  hatte  früher  (Foville)  geglaubt,  dass  die 
Seelenstörungen  alsUebertreibungen  des  an  sich 
schon  vorhandenen  Temperaments  betrachtet  wer- 
den könnten;  so  zwar,  dass  sanguinische  Men- 
schen zur  Tobsucht  geneigt  wären,  ernste  Cha- 
raktere günstige  Verhältnisse  darböten  für  die 
Entwicklung  der  Melancholie  etc.  Verf.  ist  nun 
in  der  Lage,  eine  Tabelle  von  419  Fällen  mit- 
theilen zu  können,  in  welchen  das  vor  der  Er- 
krankung bestehende  Temperament  mit  Zuver- 
lässigkeit constatirt  werden  konnte,  und  für  de- 
ren Richtigkeit  der  Verf.  die  Garantie  übernimmt. 
Danach  ergab  sich,  dass  Tobsucht  ebenso  häufig 
bei  sanguinischen,  wie  bei  melancholischen  Na- 
turen zur  Beobachtung  kommt,  dass  der  Wahn- 
sinn bei  ersteren,  die  Melancholie  bei  letzteren 
sich  besonders  häufig  zu  entwickeln  pflegt,  wäh- 
rend für  den  Blödsinn  sich  keine  merklichen 
Differenzen  ergaben.  Die  Haupt-Besultate  lassen 
sich  durch  ioVgeniSLQ  1^\)^^  ^^^^s^^^sv^i^<^\vi 


de  Cailleiu:,  sur  les  malad,  herr.  et  ment.  1909 

■    '     )  .  Temperament: 

Summal.       heiter  traurig 


Manie 

Wahnsinn 

Melancholie 


191 

34 

125 


51  51 

15  — 

43  95 


Die  übrigen  Fälle  konnten  nicht  in  bestimmter 
zu  präcisirender  Kategorien  vertheilt  werden. 

Das  dritte  Capita  (S.  74—78)  beschäftigt 
sich  mit  den  Symptomen  des  Irrseins.  Wa^  die 
Dauer  der  Krankheit  vor  der  Aufnahme  in  die 
Anstalt  anlangt,  so  erhielt  die  letztere  eine  nicht 
unbeträchtliche  Anzahl  von  frischen  Fällen,  was 
ein  erfreuliches  Resultat  ist.  Von  370  Fällen 
wurden  156  in  den  ersten  6  Monaten  aufgenom^ 
men,  im  zweiten  Halbjahre  der  Krankheit  34,, 
im  zweiten  Jahre  42,  also  im  Ganzen  232  mög- 
licherweise heilbare  Fälle.  Vom  2.  — 10.  Jahre 
kamen  68,  vom  10. — 20sten  27  Kranke  zur  Auf- 
nahme. In  neun  Fällen  hsJtte  die  Erkrankung 
schon  mehr  als  20  Jahre  bestanden  und  in  34 
Fällen  war  sie  angeboren  oder  datirte  seit  der 
frühesten  Kindheit. 

Hallucinationen  konnten  unter  1506  Irren  nur 
in  ungefähr  einem  Drittel  der  Fälle  oonstatirt 
werden.    Es  wurden  beobachtet: 

Hallucinationen  L  Illusionen 


des  Gesichts  443  57 

des  Gehörs  468  32 

des  Geruchs  40  178 

des  Geschmacks  50  194 

des  Gefühls  63  13 

Bemerkenswerth  ist  die  grosse  Anzahl  der  be- 
obachteten Illusionen  des  Geruch*  und  Gesöhmack*^ 
Sinnes.  Vielleicht  dajrf  man  hiernach  annehmen, 
dass  die  krankhaften  Erregungen  der  centralen 
Apparate  fiir  die  letzteren  ^ima  -h^tiäj^^^sssä^ 
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nur  dann  anfisntreten  vermögen,  wenn  gleichzei- 
tig die  betreffenden  peripherischen  Nervenenden 
anf  gewöhnliche  Art  in  Thätigkeit  gesetzt  wurden. 
Menstroationsstörnngen  waren  sehr  hanfig, 
unter  182  Fällen  kamen  sie  98mal  zur  Beobach- 
tung. Vier  Frauen  menstruirten  in  ihrem  öOsL 
— 558ten  Lebensjahre;  sie  litten  an  Manie,  Me- 
lancholie uüd  Blödsinn. 

Die  Dauer  der  Geisteskrankheit  wird  im  vier- 
ten Capitel  (S.  80—82)  abgehandelt.  Von  den 
331  Heilungen  traten  264  im  ersten  Jahre  und 
femer  von  den  478  Todesfällen  266  in  demsel- 
ben Jahre  ein.  Obgleich  die  Geisteskrankheiten 
im  Allgemeinen  durch  ihren  chronischen  Yerlaof 
charakterisirt  sind,  zeigt  sich  also  eine  Tendenz 
zur  Entscheidung  der  Krankheit,  namentlich  im 
6 — 9ten  Monate  (nach  der  Aufnahme). 

Das  fünfte  Capitel  (Prognose)  ist  sehr  kürz, 
das  sechste  resümirt  die  stattgefundenen  Heilun- 
gen (S.  83 — 95.  Von  1506  Irren  wurden  ge- 
heilt: 

Im  ersten  Jahre  264 

Vom  1— 2ten  Jahre  39 

Vom  2— 4ten      »  19 

Noch  später  9 

In  Summa  331 

Rechnet  man  von  der  Gesammtzahl  die  gänzlich 
Unheilbaren  ab,  nämlich  99  Angeboren-Blödsin- 
nige, 148  Epileptische,  295  Blödsinnige  oder  Pa- 
ral^sche,  so  erhält  man  durchschnittlich  eine 
Heilung  auf  3,2  Fälle.  ^Die  meisten  wirklichen 
Heilungen  fanden  zwischen  dem  20. — 30.  Lebens- 
jahre statt,  nämlich  73  unter  203  Kranken,  die 
dauernd  geheilt  wurden. 

Die  Jahreszeiten  haben  anscheinend  einen 
Einfluss  auf  den  Eintritt  der  Heilungen:  es  wur- 
den von  331  Exanksü  V^^  ycsl  ^^^^vX.  ^oäsaaen. 
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Indessen  war  hierbei  der  Wunsch  der  Angehöri- 
gen nicht  ohne  Einfluss,  die  ihnen  zurückgege- 
benen Kranken  vom  Lande  noch  bei  den  Ernte- 
Arbeiten  benutzen  zu  können. 

Die  Beziehungen  zwischen  den  Krankheitsur- 
sachen und  den  Heilungen  erhellen  aus  so  klei- 
nen Zahlen  nicht  genügend,  um  daraus  progno- 
stisch verwerthbare  Schlüsse  ziehen  zu  können. 
Bei  Erblichkeit  fand  Verf.  das  Verhältniss  der 
Heilungen  wie  1:3,4^  bei  körperlichen  Ursachen 
wie  1:4,6,  bei  psychischen  wie  1:3,0.  Bemer- 
kenswerth  ist,  dass  bei  Fällen,  deren  Ursachen 
in  Frauenkrankheiten  gesucht  werden  konnten, 
nur  1  Heilung  auf  23  Fälle  zur  Beobachtung  kam. 

Bückfälle  kamen  unter  331  Geheilten  bei  85 
vor,  und  zwar  mehrfach  wiederholte  in  der  Weise, 
dai^s  19  Kranke  zusammen  45mal  recidivirten. 
Unter  den  Ursachen  der  Rückfalle  werden  kör- 
perliche und  geistige  aufgeführt.  Veranlassung 
gaben : 

Unglück  6mal 

Häuslich.  Unfriede  5  » 
Relig.  Scrupel  2  » 


Typhus  3mal 
Trunksucht  2  » 
Ausschweifungen  1  » 
Mangel  4  » 
Wochenbett  1  » 
Menstruationsstö- 
rungen 1  » 


Körperl.  Ursachen  12  » 


Gemüthsbewegun- 

gen  9  » 

Eifersucht  2  » 

Schrecken  3  » 

Liebeskummer  2  » 


Psych,  ürsacljpn     29  » 


Indessen  wirkten  öfters  mehrere  Ursachen  zu- 
sammen und  ausserdem  handelte  es  sich  in  36 
Fällen  um  gleichzeitig  vorhandene  Erblichkeit. 
Gleichwohl  können  auch  bei  angeerbten  Geistes- 
krankheiten dauernde  Heilungen  eintreten.  Vf. 
sah  Heilungen,  denen  sicher  keine  Reeidive  folg;- 
ten  im  Ganzen  378  mal  und  z^n^t  \^^\ 
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Erblichkeit  43mal 

Körperlichen  Ursachen  157  » 
Psychischen  Ursachen  167  » 
Das  siebente  Capitel  (S.  96 — 105)  bespricht 
die  Todesarten  der  Irren.  üeber  den  Einfluss 
des  Greschlechtes  wurde  schon  oben  das  Nöthige 
bemerkt.  Unter  den  Formen  waren  die  allge- 
meine Paralyse,  der  Blödsinn  und  die  Epilepsie 
den  Männern  am  yerderblichsten ,  während  bei 
den  Frauen  die  Melancholie  ein  grösseones  Con- 
tingent stellte.  Dasselbe  gilt  vom  Wahnsinn. 
Es  scheint,  dass  die  durch  körperliche  Ursachen 
bedingten  Irrseins-FäUe  für  das  Leben  gefahrli- 
cher sind,  als  die  durch  geistige  Veranlassungen 
hervorgebrachten.  Nach  den  Jahreszeiten  ord- 
neten sich  die  478  Fälle  des  Vfsfolgendermassen: 
Herbst  142,  Winter  119,  Frühling  116,  Sommer 
101,  so  dass  namentlich  der  Eintritt  der  ersten 
Winterfröste  deletäre  Folgen  hatte.  Es  ist  schon 
bemerkt,  dass  gerade  im  Herbst  auch  die  meisten 
Heilungen  stattfanden. 

Gehirn-Erweichung  wurde  llOmal  registrirt, 
und  Verf.  schliesst  daraus ,  dass  es ,  abgesehen 
von  der  allgemeinen  Paralyse  eine  Form  der 
Geisteskrankheit  gäbe,  welche  unter  dem  Bilde 
mehi*erer  Formen,  meistens  als  Manie  oder  Blöd- 
sinn auftrete  und  mit  Gehirn-Erweichung  endige. 
Bekanntlich  ist  jedoch  bei  allgemeiner  Paralyse 
das  Gehirn  niemals  erweicht,  sondern  erweicht 
sich  nur  schnell  nach  dem  Tode  in  Folge  der 
Wasseransammlungen  in  den  Ventrikeln  und  der 
serösen  Durchfeucbtung  seiner  Substanz.  Es 
dürfte  hiernach  auch  der  grösste  Theil  Jener 
Hirn-Erweichungen  zu  den  Leichen -Erscheinun- 
gen zu  rechnen  sein,  zumal  dem  Verf.  das  Ge- 
himödem  nur  selten  auffiel  Unter  den  To- 
desursachen wajren  &on&\i  iä^^iA^^X^^^si^'^^x^^^^Y^ 
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Selbstmord  durch  Erhängen  oder  Ertrinken    8 
Marasmus  senilis  88 

Himhyperämie  63 

Meningitis,  Hydrocephalus  29 

Epileptische  Krämpfe  58 

Gehirnödem  (!)  3 

Lungentuberculose  29 

Pneumonie,  Pleuritis  16 

Enteritis  etc.  45 

Cholera  27 

Typhus  15 

Krebs  9 

Gangrän  und  Anthrax  23 

Das  achte  Capitel  (S.  106—109)  enthalt  ein 
Besume  über  die  körperlichen  Krankheiten  der 
Irren.  Binnen  drei  Jahren  erkrankten  1221  und 
es  resultirten  auf  Jeden  durchschnittlich  17  Ver- 
päegungstage.  Die  wichtigeren  Krankheiten  ge- 
hen schon  aus  der  Tabelle  der  Todesarten  her- 
vor; zu  bemerken  ist  nur  noch  die  spontane 
Mumificirung  der  beiden  letzten  Phalangen,  wie 
sie  an  den  Fingern  und  an  den  Zehen  nicht  sel- 
ten Yorkam.  Die  auffällige  Indolenz  so  vieler 
Irren  während  der  schwersten  und  gefährlichsten 
Krankheiten,  selbst  kurz  vor  ihrem  Tode  ist 
auch  dem  Verf.  häufig  begegnet.  Die  Diagnosen 
scheinen  Manches  zu  wünschen  übrig  gelassen 
zu  haben,  namentlich  sind  die  Rubriken:  »affai- 
blissement  nerveux  avec  ou  sans  oedeme«  mit 
25  und  » afiaiblissement  radical  avec  ou  sans 
oedeme«  mit  44  Fallen  bedenklich. 

Das  neunte  Capitel  bietot  (S.  109 — 119)  Mit- 
theihingen  über  die  Isolirung.  Princip  war  es, 
keinerlei  Zwangsmassregeln  anzuwendcoi,  mit  Aus* 
nähme  der  Absperrung  in  isolirte  Zellenhaft. 
Bei  400  Kranken  waren  je  fünf  Zellen  für  beide 
Geschlechter  fortwährend  bebetzX,    In  ^^  ^^« 
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ren  wurden  bei  80  männlichen  Irren  4953  Tage 
oonstatirt,  an  welchen  die  Anfiregnng  es  noti^- 
wendig  machte,  die  Betreffenden  zu  isoliren;  und 
bei  115  weiblichen  Kranken  4994  Tage.  Die 
Zustände,  welche  die  Sequestration  nothwendig 
machen,  folgen  sich,  was  die  Häufigkeit  anlangt, 
nach  dieser  Reihe:  Manie,  Melancholie,  allge- 
meine Paralyse,  einfacher  Blödsinn  mit  mania- 
calischen  Anfällen,  Wahnsinn. 

Im  zehnten  Capitel  (S.  119—122)  findet  sidi 
eine  Aufzählung  der  Gausalmomente  for  die  Epi- 
lepsie. Es  werden  beschuldigt:  Erblichkeit  etc. 
19mal,  körperliche  Ursachen  67mal,  geistige  Ur- 
sachen 42mal  unter  169  Fällen. 

Im  elften  Capitel  (S.  122—175)  ist  Jie  pa- 
thologische Anatomie  sehr  ausfuhrlich  zusammen- 
gesteUt.  Es  liegen  181  Sectionen  (auf  478  To- 
desfälle in  der  Anstalt!)  zu  Grunde. 

Unter  45  Maniacalischen  fand  Verf.  16  Fälle 
von  Herzhypertrophie.  Bei  Einfach  -  Melancholi- 
schen 1  Fall  auf  6  Sectionen.  Bei  Aufgeregt- 
Melancholischen  8  Fälle  auf  21  Sectionen.  Bei 
Blödsinn  ein  Verhältniss  wie  7:27.  Bei  Epilep- 
tischen wie  8:20.  Atrophie  fand  sich  dagegen 
3mal  auf  12  Sectionen  von  Angeboren-Blödsinni- 
gen. Die  Herzhypertrophie  leitet  Verf.  hiemach 
von  der  Agitation  ab  und  hält  sie  für  etwas 
Secundäres.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  nicht  ge- 
nauere Daten  angegeben  sind,  aus  denen  zu  ent- 
nehmen wäre,  was  unter  Hypertrophie  verstan- 
den wurde.  Von  Klappenfehlem  ist  überhaupt 
nirgends  die  Rede.  Das  Verhältniss  von  1  Herz- 
hypertrophie auf  3  Sectionen  Geisteskranker  im 
Durchschnitt  ist  zu  auffallend,  als  dass  man  nicht 
glauben  könnte,  es  hätte  längst  entdeckt  werden 
müssen,  wenn  diese  Zahlen  irgend  Mittelzahlen 
darstellten.  Dem^E^.'9;^xa^\i^Ti^\^^>\^^^keinün 
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entferntesten  hiermit  TergleichbaresVerbältniss  bei 
seinen  eigenen  Sectionen  Geisteskranker  begegnet. 
Leber- Affectionen  wurden  6mal  unter  21  Sec- 
tionen bei  aufgeregter  Melancholie  gefanden.  Es 
ist  jedoch  hier  kein  Gausalzusammenhang  anzu- 
nehmen, da  sich  auch  bei  allen  übrigen  Formen 
die  Leber  nicht  selten  hyperämisch,  hypertro- 
phisch oder  wenigstens  gross  zeigte.  Die  erhal- 
tenen Zahlen  sind  folgende: 
Form  d.  Geisteskrankheit  [Erkrankungen  d.  Leber 


Wahnsinn 

Manie 

Blödsinn 

Allgemeine  Paralyse 

Epilepsie 

Melancholie 

6 
45 
32 
27 
20 

4 

2 

9 

7 

7 

5 

6 

Durchschnitt 

4 

1 

\ 

Die  Tuberculose  fand  sich  besonders  häufig 
bei  Melancholie,  nämlich  in  6  Fällen  auf  21. 
Bei  allen  übrigen  Formen  wurden  nur  10  Fälle 
auf  160  Sectionen  im  Ganzen  beobachtet,  was 
gewiss  wenig  ist. 

Auf  den  Zustand  des  Blutes  wird  grosses 
Gewicht  gelegt.  In  einigen  Fällen  von  Blödsinn 
oder  allgemeiner  Paralyse  waren  die  Muskeln 
entiärbt,  ihre  Fasern  dünn,  das  Bindegewebe 
zwischen  ihnen  verschwunden,  die  Knochen  porös 
und  leicht  zerbrechlich,  ihre  Markhöhle  vergrös- 
sert,  das  Gehirn  weich  und  das  Blut  sehr  flüs- 
sig. Nach  dem  Verf.  ist  es  an  der  Zeit,  die 
Geisteskrankheiten  als  symptomatischen  Ausdruck 
verschiedener  allgemeiner  Zustände  und  Diathe- 
sen zu  betrachten,  und  man  hat  sie  bisher  zu 
ausschliesslich  im  Gehirn  localisirt. 

In  dem  Tractus  intestinalis  fanden  sich  Hy- 
perämien im  Verhältniös  wie  1;^,^.    YiX^'^^asssL 


1916   .    Qött  gel  Ani:.  1864.  Stück  48. 

nur  dreimal  vor.  Die  Schleimhaut  war  7mal  ver-^ 
dickt,  5mai  Terdünnt  und  6mal  sehr  blass  unter 
181  Autopsieen.  Einigemale  fand  sie  sich  auch 
erweicht.  Der  Uterus  war  6mal  carcinomatös 
oder  anderweitig  entartet.  Eine  Beziehung  zu 
den  einzelnen  Formen  der  Geisteskrankheit^ 
war  bei  diesen  Affectionen  nicht  zu  erkennen. 

Nach  pathologisch-anatomischen  Yeränderon- 
gen  des  Schädels  wurde  mit  Sorgfalt  bei  25  Ma- 
niacalischen  geforscht.  Zweimal  fanden  sich  De- 
formitäten, 7mal  Verdünnung,  3mal  Verdickung, 
9mal  Ebumation.  Diese  Altersveränderungen 
werden  irrthümlich  mit  verschiedenen  Stadien  aer 
Manie  in  Verbindung  zu  bringen  gesucht. 

Viermal  unter  6  Fällen  war  der  Schädel  ver- 
dickt bei  Wahnsinn.  Unter  4  Fällen  von  Melan- 
cholie zeigte  sich  3mal  Verdünnung,  2mal  Ver- 
dickung, Imal  Deformität.  Im  Allgemeinen  co- 
incidirte  die  Verdickung  mit  einer  langen  Dauer 
der  Geisteskrankheit  und  mit  Atrophie  des  Ge- 
hirns. Bei  Blödsinn  war  der  Schädel  lOmal  ver- 
dickt, ebenso  oft  verdünnt,  2mal  compact,  ein- 
mal deform,  einmal  schien  er  normal  zu  sein 
unter  24  Fällen.  Die  allgemeine  Paralyse  be- 
dingte Verdünnung  in  13,  Verdickung  in  10  Fäl- 
len, einmal  unter  24  Fällen  erschien  der  Schä- 
del normal,  aber  die  Krankheit  hatte  nur  zwei 
Menate  gedauert.  Bei  der  Epilepsie  stellen  sich 
die  Verhältnisszahlen  nach  derselben  Reihenfolge 
4:5:1.  Was  den  angeborenen  Blödsinn  betrifft, 
so  beschränken  sich  die  Angaben  darauf,  dass 
3mal  Verdickung,  4mal  Verdünnung  unter  nenn 
Fällen  gefanden  wurde.  Bei  Epilepsie  mit  an- 
geborenem Blödsinn  stellte  sich  das  Verhältniss 
wie  2  zu  2  auf  nur  vier  Sectionen. 

An  dem  Gehirn  wurde  bei  Manie  14mal  Ver- 
wacbsensem  der  Ml^täh^^wv  uäX»  ^^x  ^wäj^^sisab- 
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stanz  constatirt.  Verdickungen  der  weichen  Hirn- 
häute 15mal  und  dieses  coincidirte  gewöhnlich 
mit  langer  Dauer  der  Krankheit.  Eben  dasselbe 
gilt  aber  auch  von  ihrem  Verdünntsein.  Verän- 
derungen der  Gehirosubstanz  selbst  wahren  rela- 
tiv häufig;  es  kamOedem  2mal  vor,  Blutergüsse 
4mal,  Tuberkeln  Imal.  Das  absolute  Gewicht 
schwankte  zwischen  0,81 — 1,31  Kilogramm. 

Uebrigens  treten  die  seröse  Durchfeuchtung, 
Dichtheit  der  Substanz  und  Vertiefung  der  Win- 
dungen auch  schon  in  frischen  Fällen  von  Manie  auf. 

Im  Wahnsinn  zeigten  sich  häufig  Gehimatro- 
phie,  Gehirnerweichung  oder  -Verdichtung.  Zu- 
weilen war  das  Gehirn  auch  wie  porös.  Unter 
den  sechs  Fällen  waren  dreimal  die  Wasseran- 
sammlungen in  den  Ventrikeln  beträchtlich. 

Unter  18  Fällen  von  Melancholie  wurde  6mal 
Confusion  (?)  der  Lamellen,  welche  die  Binden- 
substanz zusammensetzen,  gefunden.  ^Neunmal 
grieskomförmige  Granulationen.  Auch  hier  ein- 
mal eine  Hämorrhagie. 

Der  Blödsinn  lieferte  unter  31  Fällen  12mal 
Atrophie  der  grauen  Substanz.  Partielle  Erwei- 
chungen waren  nicht  selten.  Einigemale  wur- 
den seröse  Cysten  in  den  Meningen  beobachtet, 
über  welche   leider  weiter  nichts  angegeben  ist. 

Die  allgemeine  Paralyse  bedingtein  der  Hälfte 
der  (34)  Fälle  Verwachsungen  der  Meningen  mit 
der  Gehirnsubstanz ;  27malGehimatrophie,  26mal 
Gehirnerweichung,  Wasserergüsse  in  den  Ventri- 
keln 14mal,  grieskomförmigeGranulationen  12mal. 
Die  erwähnte  Unordnung  der  Lamellen  fand  sich 
meistens.  Ausserdem  Cysten  in  den  Meningen, 
in  den  Plexus,  in  der  Gehirnsubstanz,  alte  apo- 
plektische  Narben,  frische  Heerde,  Carcinome 
der  Meningen,  Adhäsionen  in  den  Ventrikeln 
und  disseminirte  Tuberkel. 

Die  oben  aufgefiihrten  analog^etv^^^^ÄÄ  ^«^fit- 
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den  erhalten  bei  der  Epflepsie,  dem  angeborenen 
und  erworbenen  Blödsinn.  Im  Ganzen  scheint 
die  Soi^falt,  welche  sich  in  der  übrigen  statisti- 
Bchen  AufsteUnng  ausspricht,  auf  die  paUiolo- 
gisch-anatomische  Grundlage  der  Psychiatrie  am 
wenigsten  ausgedehnt  zu  sein.  Es  spricht  dafür 
schon,  dass  so  üianche  Sectionen  unterlassen 
oder  unTollständig  ausgeführt  wurden.  Wenn  die 
Resultate  alle  auf  Zuverlässigkeit  Anspruch  ma- 
chen könnten,  wären  sie  sehr  interessant  in 
manchen  Beziehungen,  aber  Vertrauen  kann  man 
zu  den  betreffenden  Untersuchungen  um  so  we- 
niger gewinnen,  als  der  Vf.  offenbar  weder  über 
die  Methoden  noch  die  Tragweite  der  mitgetheil- 
ten  Resultate  ganz  im  Klaren  ist.  Wenn  man 
die  Tendenz  hat,  jeden  Schädel  entweder  fiir  zu 
dick  oder  für  zu  dünn  erklären  zu  wollen,  müsste 
es  sehr  sonderbar  zugehen,  wenn  dieses  nicht 
nach  dem  Augenmasse  bei  den  meisten  gelingen 
sollte.  Die  Tabellen  der  speciellen  Sections-Re- 
sultate  nehmen  S.  144 — 175  ein. 

Angehängt  ist  dem  Buche  noch  ein  Bericht 
über  die  Anstalten  von  Bicetre  und  der  Salpe- 
triere  (S.  176—232),  welcher  an  den  Stadt-Prä- 
fecten  von  Paris  erstattet  worden  war. 

Man  ist  es  gewohnt  zu  hören,  dass  die  me- 
dicinischen  Anstalten  von  Paris  hinter  den  An- 
forderungen der  Neuzeit  zurückstehen  und  wie 
die  gesammte  französische  Medicin  einer  to- 
talen Reform  bedürfe,  wenn  sie  sich  etwas  von 
dem  Glänze  bewahren  will,  der  sie  einst  so 
berühmt  machte.  Dass  aber  derartige  Zustände, 
wie  sie  der  Verf.  schildert,  heute  in  einer  Stadt 
sich  finden,  wo  Pinel  als  der  Erste  die  Ketten 
der  Irren  brach,  hätte  man  doch  nicht  für  möglich 
gehalten.  Die  offenbar  sehr  gemässigt  ausgedrück- 
ten Hauptvorwürfe,  'Vö\<:^'&'S\»^«ai\ct^\ÖMMöafc  ^xalSämDiK 
liicetre  macht,  \aÄseii%\c\i^v\^QTi^«t\asw'aÄ«iü  T^Ä"«^m\sjÄxsJfe6saKB.. 
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1.  Eine  auf  dem  Lande  wohnende  Irren -Abtheilnng 
von  175  Kranken  steht  nicht  weiter  unter  ärztlicher  Auih 
sieht,  als  dfllBs  sie  wöchentlich  zweimal  von  einer  Visits 
heimgesucht  wird. 

2.  Die  Unreinlichen,  Körperlichkranken,  Bnhigen  und 
Reconvalescenten  sind  durcheinander  gemischt. 

3.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  den  Aufgeregten  und  Stö- 
renden unter  einander ;  die  Zahl  der  Ersteren  ist  verhält- 
nissmässig  so  gross,  dass  die  gewaltsamsten  Zwangsmass- 
regeln fortwährend  in  grosser  Ausdehnung  zur  Anwen- 
dung kommen. 

4.  Einige  Hauptabtheilungen  rufen  nach  ihrem  Aeus- 
seren  so  sehr  das  Mittelalter  in  das  Gedachtniss  zurück, 
dass  nur  der  Wunsch  übrig  bleibt,  sie  sobald  als  mög- 
lich von  Grund  aus  abgebrochen  zu  sehen. 

In  der  Salpetriere  (för  Frauen  bestimmt)  sind  die  Zu- 
stände wo  möglich  noch  schlimmer.  Die  Epileptischen 
sind  unter  die  Uebrigen  gemengt,  ebenso  die  fridier  ein- 
geschrieben gewesenen  Mädchen.  Die  Schlaisäle  im  höch- 
sten Stockwerk  sind  wie  Bleikammem  im  Sommer  und 
Eisgmben  im  Winter.  An  regnerischen  Tagen  fehlt  jede 
Möglichkeit  einer  körperlichen  Bewegung.  Ueberall  man- 
gelt es  an  Luftraum;  wenn  die  2iellen  im  Bicetre  auch 
33-40  Cubikmeter  Luft  auf  den  Kopf  gewähren,  so  ha- 
ben andere  Localitäten  dafür  14,  12,  10,  9,  ja  es  gibt  in 
der  Salpetriere  Schlafsäle  ^mit  nur  7  Cubikmeter.  Letz- 
tere entsprechen  ungefähr  300  CubikfussPar.  während  33 
Cubikmeter  den  sonst  zu  fordernden  1000  Cubikfuss  etwa 
gleichkommen.  Der  für  Feldarbeiten  disponible  Eaum 
beträgt  nur  10  Hectaren  fur  Bicetre  und  26  für  die  Sal- 
petriere, was  zum  Theil  die  unzweckmässige  Unthätigkeit 
vieler  Irren  erklärt.  Meist  werden  dieselben  schon  um 
halb  sieben  Uhr  des  Abends  gezwungen  zu  Bett  zu  gehen. 

Alles  Uebrige  erscheint  noch  vortrefflich  gegenüber  der 
mangelhaften  Organisation  des  ärztlichen  ^Dienstes.  Der 
Irrenarzt  soll  bekanntlich  auf  seine  Kranken  auch  psychisch 
einwirken,  indem  er  mit  ganzer  Seele  an  ihrem  unsägli- 
chen Unglück  theilnimmt.  Das  ist  aber  unmöglich,  wenn 
der  anvertrauten  Kranken  zu  viele,  der  Aerzte  zu  wenige 
sind.  Die  Einrichtung  der  sog.  Internes  hat  die  grosse 
Schattenseite,  dass  die  Betreffenden  sich  nur  ganz  ober- 
flächlich mit  der  Psychiatrie  beschäftigen,  da  sie  sicher 
sind,  bald  wieder  an  eine  andere  Hospital-Abtheilung  ver- 
setzt zu  werden.  In  Folge  davon  werden.  ^^  ^^  xkel^^^^^ss!^- 
hchen  KrankeDgeschichten  schlecht  oder  %;kc  tlVödä.  \gÄxÄss\., 
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die  Sectaonsproiooolle  fehlen  und  wms  scfalmuner,  die 
Aerzte  siiid  möglichst  wenig  zwisdien  ihre&Krankea.  Eine 
weitgreifende  Beform  scheint  demVf.  hier  nhramPhtae. 

Die  Speisen  sind  gut  und  reichlich,  die  B^leidng 
aber  läset  sehr  viel  za  wünschen  übrig.  Man  gestattet 
anch  den  Kranken,  deren  Zustand  es  erlaobea  wurde, 
mdit  genug  Freiheit  mit  ihren  Angehörigen  zu  yerkeh- 
ren.  In  Folge  der  auftretenden  Schwimgkeiten  irt  ei 
nm  80  seltener  möglich,  einen  Genesenen  seinen  ¥kti 
am  hinslichen  Heerde  wieder  einnehmen  zu  lassen. 

Beschäftigt  mit  yerschiedenen  Arbeiten  worden  imBi- 
cetie  205  anf  980  Irre,  in  der  Salpetriere  827  aof  1431. 
Aber  es  handelt  sich  meist  am  Beschäftigangen  im  SitKn. 

Das  Wartpersonal  ist  im  Ganzen  genügend:  1  Waiter 
anf  12  Irre  im  Bioetre,  1  Wärterin  aof  10  in  der  Sa^ 
triere  (nach  des  Bef.  Meinung  viel  zu  wenig).  Doch  könnte 
der  Dienst  besser  geregelt  und  überwacht  sein;  nament- 
lich sind  die  Abtheilungen  zu  gross.  Jedem  mösste  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Kranken  zugewiesen  sein. 

Die  Kirche  besuchen  im  Durchschnitt  «180  männliche 
und  230  weibliche  Kranke,  was  wiederum  sehr  wenig  ist 
(Be£).  Unr^liche  gibt  es  durchschnittlich  1  aof  10 
Kranke  im  Bicetre,  1  aof  3,8  in  der  Salpetriere.  Es  star- 
hea  jährlidi  an  ersterem  Orte  1  anf  6,6,  dagegen  1  auf 
3,29  an  letzterem.  Die  meisten  starben  au  Gehimkrank- 
heiten ;  anf  3495  Todesfälle  kamen  .binnen  5  Jahren  15 
Selbstmorde  unter  den  männlichen,  dagegen  nur  16  auf 
5144  bei  den  weiblichen  Kranken. 

Schliesslich  wird  auch  der  Verhältnisse  gedacht,  wel- 
che die  übrigen  Anstalten  ausser  denen  des  Departement 
de  la  Seine  darbieten.  £s  werden  nämlich  fortwährend 
eine  Anzahl  Ton  Irren  in  17  Provincialanstalten  tranafe- 
rirt.  An  dieser  Einrichtung  ist  Manches  zu  tadeln.  Ei 
starben  in  der  Provinz  binnen  14  Jahren  im  Durchschnitt 
1  auf  2,3,  welches  beträchtliche  Verhältniss  grösstentheils  dar 
ungenügenden  Nahrung  zuzuschreiben  ist.  Auch  ist  es  beiden 
fortwährenden  Transferirungen  unmöglich,  dass  die  Aenie 
rechtes  Interesse  an  ihren  Krsüiken  fassen  können .  Das  einzige 
Mittel  bleibt  also,  neue  Anstalten  zu  bauen .  Vf.  schlagt  aoffid- 
lend  niedrig  den  Kopf  auf  2500  Frcs.Baukosten  ao  und  fordert 
danach  10  Mill,  für  4000  unterzubringende  Irre.  Wie  man  bei 
näherer  Betrachtung  sieht,  entrollt  dasBuch  ein  vollständiges 
und  genaues,  wenn  anch  zum  Theil  wenig  erfreuliches  Bilddes 
denseitigen  lTTQivweaena\n.  ^Tv&kx^vch.  ^and  darin  liegt  aain 
(mltorhistonBcbea  lii\ATe«&^.  ^.'^^ansoi^. 
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gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Au&icht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

49.  Stück.  7.  December  1864. 


L'eglise  et  la  revolution  frangaise ;  histoire 
des  relations  de  l'eglise  et  de  l'etat  de  1789 
— 1802  par  Edmond  de  Pressense.  Paris 
1864.     Vn  u.  467  S.  in  Octav. 

Bei  der  grossen  Wichtigkeit,  welche  die  Ent- 
wicklung der  kirchlichen  Dinge  auf  den  Gang 
der  Revolution  und  welche  wiederum  die  Ent- 
wicklung der  Revolution  auf  das  Kirchenstaats- 
recht ausgeüht  hat,  sind  diese  gegenseitigen  Be- 
ziehungen schon  immer  der  Gegenstand  allge- 
meiner Aufmerksamkeit  «gewesen.  Sie  sind  aus- 
führlich berücksichtigt  in  den  allgemeinen  Revo- 
lutionsgeschichten, namentlich  bei  Thiers,  Michelet, 
Louis  Blanc  und  Sybel,  sowie  in  der  histoire  par- 
lementaire  de  la  revolution  von  Buchez  und  Roux ; 
ebenso  in  den  Schilderungen  einzelner  Epochen, 
wie  in  Barante's  histoire  du  directoire,  und  in 
Mortimer-Ternaux  histoire  de  la  terreur ;  endlich 
waren  schon  früh  eigene  diesem  Gegenstande 
gewidmete  Werke  erschienen,  wie  Durand-Mail- 
lane,  histoire  apologetique  du  comite  ecclesia- 
stique   de  l'assemblee  nationale ,    öaä  '^öqlT&ävn. 

14b 
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von  JBarruel,  Guettee  und  Jaeger,  von  de  Pradt 
und  Artaud.  £s  sind  dann  in  neuerer  Zeit  man- 
che neue  Quellen  eröfifhet;  wir  rechnen  dahin 
namentlich  die  Sammlung  der  hifi  dahin  g^oBsen- 
theils  ungedruckten  Arbeiten  des  Cultusministöfs 
Portalis,  die  vorzugsweise  auf  das  Concordat 
von  1801  Bezug  haben  (Paris  1845)  und  die  in- 
teressante Publication  ungedruckter  Documente 
fur  die  Zeit  von  1790—1809,  die  von  Theiner 
veranstaltet  wurde  (Paris  1857).  Auch  in  der 
neuem  MemoirenUteratur ,  namentlich  bei  La- 
fayette, Dumouriez,  Carnot,  Gregoire,  de  Ferne- 
res, Thibaudeau,  Bourrienne,  Pacca,  und  in  der 
Correspondenz  Napoleons  findet  sich  manches 
Einzelne. 

Mit  Berücksichtigung  des  gesammten  Mate- 
rials hat  neuerdings  ein  fianzösischer  Protestant, 
Hr  V.  Pressense,  der  Verfasser  einer  Kirchenge- 
schichte der  ersten  drei  Jahrhunderte,  und  Mit- 
herausgeber der  Revue  chretienne,  eine  umfas- 
sende Darstellung  des  Gegenstandes  unternom- 
men. Das  Buch  ist  mehr,  als  wir  es  in  Deutsch- 
land bei  geschichtlichen  Darstellungen  gewohnt 
sind,  unter  der  Herrschaft  eines  einzigen  Grund- 
gedankens geschrieben,  der  wie  ein  rother  Fa- 
den durch  das  Ganze  sich  hindurchzieht,  so  dass 
wir  oft  nicht  sowohl  den  Eindruck  einer  objec- 
tiven  Geschichtserzählung,  als  einer  auf  einen 
bestimmten  Zweck  angelegten  Rede  mit  histori- 
schen Citaten  erhalten.  Wie  es  sich  häufiger 
bei  strenggläubigen  französischen  Protestanten 
findet,  wie  es  namentlich  bei  Vinet  der  Fall  ist, 
so  ist  auch  Hr  von  Pressense  davon  durchdrun- 
gen ,  dass  nur  eine  Religionsfreiheit  von  schran- 
kenlosester Ausdehnung,  eine  auf  allen  Punkten 
durchgeführte  Trennung  von  Staat  und  Kirche 
im  Stande  sein  köivu^ ,   Öi^tl  TÄ\^<i'^^\i  Sinn  von 
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Neuem  zu  erwecken,  der  Kirche  neue  Kraft  zu 
verleihen.  Wenn  er  demgemäss  schon  früher 
in  einer  kleinen  Schrift:  la  liberte  religieuse  et 
la  legislation  actuelle  (Paris  1859)  eine  Solida- 
rität der  religiösen  und  liberalen  Interessen  auf- 
gestellt, das  amerikanische  System,  namentlich 
das  Aufhören  der  staatsseitigen  Suljvention  der 
Culte  gefordert,  und  den  Individualismus  gegen 
den  römischen  und  französischen  Irrthum,  wo- 
nach der  Bürger  dem  Staate,  die  Freiheit  der 
Collectivsouveränetät  geopfert  werde,  vertheidigt 
hat,  so  untersucht  er  jetzt,  wie  weit  die  Männer 
der  Revolution  bei  der  Neugestaltung  des  fran- 
zösischen Staatswesens  diese  Forderungen  erfüllt 
haben,  um  aus  ihrem  Thun  und  Lassen  Lehren 
für  Gegenwart  und  Zukunft  zu  ziehen;  die  Re- 
volution ist  ihm  weder  in  kirchlicher  noch  in 
politischer  Beziehung  zum  Abschluss  gelangt. 

In  einer  wichtigen  Frage  wissen  wir  uns  mit 
der  Auffassung  des  Vfs  und  mit  seiner  Beurthei- 
lung  der  Menschen  und  Dinge  völlig  eins,  in 
Bezug  auf  die  Freiheit  religiöser  Genossenschafts- 
bildung. Sie  war  dem  alten  Frankreich  seit  der 
Rücknahme  des  Edicts  von  Nantes  völlig  unbe- 
kannt ;  noch  bei  der  Krönung  Ludwig  XVI. 
hatte  der  Erzbischof  von  Toulouse  den  Kö- 
nig vor  einer  strafbaren  Toleranz  gewarnt, 
»nous  vous  en  conjurons.  Sire,  ne  differez  pas 
d'oter  ä  l'erreur  l'espoir  d'avoir  parmi  nous  des 
temples  et  des  autels;  il  vous  est  reserve  de 
porter  le  dernier  coup  au  calvinisme  dans  vos 
etats;  ordonnez  qu'on  dissipe  les  assemblees 
schismatiques  des  protestants;  excluez-les  sans 
distinction  de  toutes  les  charges  de  l'admini- 
stration  publique,  et  vous  assurez  pour  vos  Su- 
jets l'unite  du  culte  chretien;  und  wie  Tocque- 
ville  bemerkt  hat,   die   cahier«»  öä^  ^<etvÄ  \ssi. 
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Jahre  1789  zeichneten  sich  durch  LiberaUsmiis 
in  allen  Dingen  ans,  welche  die  Priyil^en  der 
Kirche  nicht  berührten,  protestirten  aber  meist 
ansdracklich  gegen  die  Toleranz.  Jedoch  hatte 
schon  Yor  der  Kevolution  in  Veranlassimg  des 
Justizmordes  Ton  Jean  Calas  im  Jahre  1762  Vol- 
taire seinen  traite  snr  la  tolerance  geschrieben, 
nnd  dadurch  »ein  Samenkorn  in  die  Erde  gelegt, 
nm  eines  Tages  noch  eine  reiche  Ernte  hervor- 
zubringen.« Es  war  besonders  Mirabeau,  der 
mit  den  WaflFen  Voltaire's  bei  Berathung  der 
Menschenrechte  auf  der  Tribune  der  Constituante, 
in  Zeitungsartikeln  des  courrier  de  ProTcnce,  in 
Proclamationen  an  das  Volk  kämpfte,  wenn  er 
behauptete,  die  religiöse  Freiheit  stehe  über  allen 
Gesetzen,  und  könne  niemals  durch  die  Staatsge- 
walt eingeschränkt  werden,  dieKeligion  sei  nicht 
ein  rapport  social,  sondern  ein  Verhältniss  des 
Einzelnen  zum  höchsten  Wesen;  es  gebe  keine 
Nationalreligion,  so  wenig  wie  ein  Nationalge- 
wissen, am  allerwenigsten  passe  das  für  das 
Christenthum,  die  universelle  Religion ;  man  könne 
ebenso  gut  die  Sonne  zu  einem  französischen 
Gestirne  erklären,  wie  das  Christenthum  zur 
Nationalreligion;  je  ne  viens  pas  precher  la  to- 
lerance; la  liberte  la  plus  illimitee  de  la  reli- 
gion et  tellement  ä  mes  yeux  un  droit  sacre,  que 
le  mot  tolerance ,  qui  essaye  de  l'exprimer ,  me 
parait  en  quelque  sorte  tyrannique  lui-meme, 
puisque  l'existence  de  Tautorite,  qui  a  le  pou- 
voir  de  tolerer,  attente  ä  la  liberte  de  pensee 
psM^  cela  meme  qu'elle  tolere,  et  qu'ainsi  eile 
pourrait  ne  pas  tolerer.  Es  fehlte  freilich  auch 
nicht  an  einer  Gegenströmung  gegen  diese  Rich- 
tung selbst  in  den  Kreisen  der  Bewegungspartei, 
denn  eine  eigenthümliche  Auffassung  war  der 
Frage   der   Gc\avx\i^iÄ-    -voA  Q.^s5i^^^&^<b\\3Ä^^   hei 
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Rousseau  zu  Theil  geworden ;  dieselbe  hängt  eng 
mit  den  obersten  Grundsätzen  seiner  Lehre  zu- 
sammen, er  hatte  auch  auf  diesem  Gebiete  die 
freie  Bewegung  der  Volkssouverainetät  geopfert; 
zwar  das  Schicksal  der  Menschen  in  der  andern 
Welt  sollte  den  Staat  nicht  kümmern,  aber  der 
Staat  habe  ein  Interesse  daran,  dass  sie  in  die- 
ser Welt  gute  Bürger  würden,  deshalb  sei  ein 
civiles  Glaubensbekenntniss  nothwendig,  ein  Mi- 
nimum von  Religion,  gewisse  sentiments  de  so- 
cialite enthaltend ;  es  gehörten  dahin  namentlich 
der  Glaube  an  ein  höchstes  Wesen  und  an  die 
Unsterblichkeit  der  Seele ;  diejenigen,  welche  diese 
Dogmen  nicht  anerkennen  wollten,  müssten  aus 
dem  Staate  verbannt  werden,  nicht  wegen  ihrer 
Gottlosigkeit,  sondern  wegen  ihrer  Ungesellig- 
keit,  diejenigen  aber,  welche  nach  erfolgtem  Glau- 
bensbekenntniss eines  Unglaubens  überfuhrt  wür- 
den, sollten  mit  dem  Tode  bestraft  werden. 
Rousseau  hat  vorzugsweise  die  Revolution  nach 
seinem  Bilde  gemacht,  indem  mit  seinen  Ideen 
die  Generation  genährt  wurde,  die  nachher  han- 
delnd auftrat ;  der  contract  social  war  die  Charte, 
das  Programm  der  zukünftigen  Revolution.  Der 
erste  Entwurf  des  betreflfenden  Artikels  in  den 
Menschenrechten  klang  daher  auch  unbestimmt 
genug,  und  selbst  die  definitive  Festsetzung  ge- 
nügte Mirabeau  keineswegs,  indessen  wurden 
doch  auf  Grund  desselben,  namentlich  die  Rechts- 
verhältnisse der  Protestanten,  die  schon  1787 
unter  dem  Einfluss  von  Malesherbes  und  La- 
fayette in  einigen  Punkten  verbessert  waren,  auf 
das  Befriedigendste  regulirt,  während  man  in 
Bezug  auf  die  Judenemancipation  wegen  der  An- 
tipathien der  elsassischen  Bevölkerung  lange  Zeit 
Bedenken  gehabt  hatte,  die  namentlich  auch  von 
Mirabeau  getheilt  wurden-,  bia  tä^lii  ^y^'xcl'^^^ 
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vorletzten  Sitzung  der  constituirenden  Versamm- 
lung 28.  Sept.  1791  dazu  entschloss,  auch  diese 
Consequenz  zu  ziehen.'  Eine  ausschliesshche 
Staatskirche  sollte  nicht  mehr  sein,  und  diese 
Anerkennung  der  Gewissensfreiheit  war  in  der 
That  ein  grosser  Erfolg. 

In  einer  andern  Frage,  die  freilich  auch  com- 
plicirter  und  bestrittener  ist,  vermag  ich  dage- 
gen dem  Hrn  Verf.  nicht  beizustimmen,  und  be- 
finde mich  daher  gegen  die  meisten  seiner  ür- 
theile ,  gegen  den  weit  grössten  Theil  seines 
Buchs  in  einer  principiellen  Differenz.  Hr  von 
Pressense  verlangt  als  Consequenz  der  Religions- 
freiheit nicht  nur,  dass  die  Sectenbildung  im 
weitesten  Umfange  gestattet  sei,  sondern  auch, 
dass  der  Staat  sich  in  keiner  Weise  mehr  um  die 
Angelegenheiten  der  Kirchen  und  ßeligionsge- 
sellschaften  zu  kümmern  habe,  er  tadelt  daher 
die  Männer  von  1789,  das  voluntary  system  nicht 
zur  Durchführung  gebracht  zuhaben;  undnament- 
Hch  Mirabeau  muss  sich  gefallen  lassen,  als  po- 
pularitätssüchtiger Volkstribun  hingestellt  zu  wer- 
den, der  seine  bessern  Ueberzeugungen  dem  Be- 
dürfniss  des  Tages  zum  Opfer  gebracht 
habe.  Nirgends  hat  aber  Mirabeau  so  sehr  in 
seinem  eigensten  Geiste  gehandelt,  und  nirgends 
ist  ihm  gegenüber  der  Vorwurf  der  Inconsequenz 
weniger  am  Platze  ^  als  gerade  in  seiner 
Auflassung  dieser  Fragen.  Es  handelt  sich  hier 
eben  um  ganz  verschiedene  Dinge ,  die  nur  der 
Verf,  fortwährend  mit  einander  vermengt;  man 
kann  sehr  wohl  für  die  ausgedehnteste  indivi- 
duelle Cultusfreiheit  sich  ausgesprochen  haben, 
und  doch  zugleich  der  Ansicht  sein,  dass  eine 
Kirchengesellschaft  von  einer  äusseren  Ausdeh- 
nung und  einer  compacten  Organisation,  wie  da- 
mals  die  kaÜioViacJci^  "Kccää  Yx^Tjkt^it^iÄ  ^   die 
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noch  immer  tief  ins  äussere  Bechtsleben  eingriff, 
zudem  durch  den  Verlust  ihrer  Privilegien  auf 
das  Tiefste  verstimmt  war,  nicht  plötzlich  von' 
aller  Obergewalt  des  Staats  befreiet  werden 
könne.  Ganz  abgesehn  davon,  ob  eine  solche 
abstracto  Trennung  von  Staat  und  Kirche,  bei 
der  namentlich  auch  keine  staatlichen  Subven-» 
tionen  gezahlt  würden,  überhaupt  auf  die  Dauer 
sich  bewährt,  so  wäre  dergleichen  bei  den  damaligen 
französischen  Zuständen,  wenn  man  namentlich  die 
bis  dahin  bestandene  enge  Verbindung  beider 
Institute  bedenkt,  eine  praktische  Unmöglichkeit 
gewesen,  zu  der  nicht  staatsmännische  Einsicht, 
sondern  nur  abstracter  Idealismus  rathen  konnte. 
In  dieser  Hinsicht  dürfte  Napoleon  durchaus 
das  Richtige  getroffen  haben,  wenn  er  bei  Gele- 
genheit des  Concordats  mit  Rücksicht  auf  Aeus-, 
ser^ungen  von  Lafayette  sich  dahin  aussprach  3 
Lafayette  a  peut-etre  raison  en  theorie;  mais 
qu'est  ce  qu'une  theorie?  üne  sottise  quand 
on  en  veut  faire  une  application  ä  une  masse 
d'hommes;  et  puis  il  se  croit  toujours  en  Ame- 
rique,  comme  si  les  Frangais  etaient  des  Ame- 
ricains.  II  ne  m'apprendra  peut-etre  pas  ce  qu'il 
faut  ä  ce  pays-ci.  La  religion  catholique  y  do- 
mine (397).  Und  ähnlich  äusserte  sich  um  die-, 
selbe  Zeit  Luden  Bonaparte  vor  dem  gesetzge-^ 
benden  Körper:  une  teile  anomalie  se  conceit 
en  Amerique  ä  cause  de  la  multiplicite  des  seoi 
tes,  qui  se  neutralisent,  mais  en  France  l'exii 
stence  de  40,000  reunions  independantes  appar- 
tenant  ä  un  memo  culte  serait  un  danger  pu« 
blic  (428), 

Damit  ist  freilich  noch  keineswegs  die  Civil- 
constitution  des  Clerus  gerechtfertigt;  indessen 
scheinen  doch  auch  in  dieser  Beziehung  die  ür- 
theile  des  Hrn  Verf.  mancher  l£»m%dlCLX"öuTi^^    t»- 
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bedürfen.  Es  muss  freilich  zugegeben  werden, 
dass  die  Einwirkungen,  welche  damals  von  einer 
rein  politischen  Versammlung  auf  die  innem 
Angelegenheiten  der  Kirche  geübt  wurden,  sehr 
tiefgreifend  waren,  und  dass  nach  katholischer 
Ansicht  die  Staatsgewalten  zu  Handlungen  der 
eigentUchen  Kirchengewalt  überhaupt  nicht  be- 
fugt sind.  Indessen  vergessen  wir  doch  nicht, 
dass  in  demselben  Lande  von  Seiten  des  absolu- 
ten Königthums  eine  Menge  Massregeln  getroffen 
waren,  die  wenigstens  principiell  eine  derartige 
Gompetenz  vorausgesetzt  hatten,  dass  femer  in 
der  Organisation  kirchlicher  Gemeindeorgane  — 
und  zwar  vielfach  gegen  den  Willen  der  Kirche 
—  dem  Laienelemente  ein  weitgehender  Anthefl 
an  der  Ordnung  der  kirchHchen  Angelegenheiten 
beigelegt  war.  Endlich  wenn  man  überhaupt 
eine  Reform  der  Kirchenverfassung  in  damaliger 
Zeit  wollte,  so  war  dies  doch  der  einzige  Weg, 
um  dazu  gelangen  zu  können ;  uns  wenigstens 
scheint  es  unbegreiflich ,  wie  der  Verfasser  bei 
dem  Vorschlage  des  Erzbischofs  von  Aix,  ein 
Nationalconcil  der  gallicanischen  Kirche  zu  be- 
rufen, sich  dahin  äussern  kann:  »une  teile  pro- 
position etait  inattaquable ;  c'etait  la  seule,  qui 
füt  liberale,  et  eile  eüt  certainement  passe,  si 
l'assemblee  en  adoptant  le  principe  du  salaire 
des  cultes,  n'eüt  dejä  reduit  l'eglise  ä  n'etre 
plus  qu'un  departement  de  l'administration  du 
pays;  ein  Nationalconcil  der  gallicanischen  Kir- 
che würde  doch  lediglich  aus  Prälaten  bestanden 
haben,  um  deren  veränderte  Befugnisse  es  sich 
eben  handelte.  Was  dann  den  Inhalt  der  Civil- 
constitution  betrifit,  seist  dadurch  einerseits  der 
letzte  Rest  des  päpstlichen  Einflusses  auf  die 
Angelegenheiten  der  französischen  Kirche  ver- 
nichtet ,  andererml?»  '\«X  ^\^  \i\%Oöä^<i\Ä  Ei^^e- 
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mngsgewalt  durch  eine  permanente  Versanim- 
lung,  die  zu  allen  Jurisdictionshandlungen  mit- 
wirken muss,  beschränkt,  und  endlich,  was  das 
Wichtigste  ist,  dieBischofs-u. Pfarrwahlen  geschehn 
durch  dieselben  Wahlkörper,  die  für  die  Wahlen 
der  Mitglieder  der  administrativen  Versammlun- 
gen des  Departements  resp.  des  Districts  einge- 
richtet sind.  Man  hat  nun  zwar  vielfach  be- 
hauptet, es  seien  dadurch  die  dogmatischen 
Grundlagen  der  katholischen  Kirchenverfassung 
in  Frage  gestellt,  indem  namentlich  die  Stellung 
des  Papstes  auf  göttlichem  Rechte  beruhe;  in- 
dessen es  wird  doch  allgemein  zugegeben,  dass 
die  genauere  Normirung  solcher  Fundamentalin- 
stitute nach  den  Bedürfnissen  der  Zeiten  sich 
ändere ,  und  was  namentlich  die  Stellung  des 
Papstes  betrifft,  so  war  diese  schon  gegenüber 
den  » gallicanischen  Freiheiten «  eine  äusserst 
unbedeutende;  andererseits  wurde  doch  in  der 
Civilconstitution  noch  » die  Einheit  des  Glau- 
bens und  die  Gemeinschaft  mit  dem  sichtbaren 
Oberhaupte  der  Kirche«  aufrecht  erhalten,  üe- 
brigens  wird  Hr  v.  Pressense  von  seinem  Stand- 
punkte aus  gegen  die  Einzelnheiten  dieser  Ver- 
fassung nicht  viel  Einwendungen  machen  können. 
Es  kam  dann  eine  Zeit,  wo  das  Ideal  des 
Verfs,  jene  abstracto  Trennung  von  Staat  und 
Kirche  verwirklicht  wurde.  Schon  im  November 
1792  hatte  Cambon  im  Namen  des  Finanzcomi-. 
tes  ein  Decret  vorgeschlagen,  wonach  die  Cul- 
tuskosten  von  jeder  Religionsgesellschaft  selbst 
bestritten  werden  sollten.  Danton  nannte  da- 
mals eine  solche  Maassregel  ein  Majestätsver- 
brechen an  der  Nation,  er  sah  darin  eine  ver- 
frühete  Zerstörung  des  Christenthums ,  des  ein- 
zigen Trostes  der  Armen  und  Bedrückten.  AxLch. 
Robespierre    war  auf  das   keu^?»«t^\.^    ftL^%<t'^\!^^ 

\4^ 
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mehr  vom  Standpunkte  der  staatlichen  Ordnimg 
aus,  indem  er  solche  Associationen,  in  denen  unter 
dem  Deckmantel  der  Religion  Politik  getrieben 
würde,  als  gefährlich  für  die  allgemeine  Freiheit 
bezeichnete.  Der  Vorschlag  ging  deshalb  da- 
mals nicht  durch.  Statt  dessen  gelang  es  der 
Gemeinde  von  Paris  imter  der  Führung  von 
Chaumette  und  Hebert  für  kurze  Zeit  den  Coi- 
tus der  sog.  Vemunftreligion  zu  begründen,  und 
bald  daraid  Robespierre,  den  Deismus  Rousseau's 
für  Staatsreligion  zu  erklären.  Erst  nach  dem 
neunten  Thermidor  kam  man  auf  die  Vorschläge 
Cambon's  zurück,  imd  jetzt  erklärte  der  (Kon- 
vent in  der  Sitzung  vom  20.  Sept.  1794:  la  re- 
publique  fran^aise  ne  paye  plus  les  frais  ni  le 
salaire  d'aucun  culte.  Auf  Grund  der  Gesetze 
vom  21.  Febr.  1795  (3  ventose  UI),  v.  27.  Sept. 
1795  und  der  Directorialverfassung  bildete  sich 
dann  jenes  System  weiter  aus ,  wonach  die  Kir- 
chen lediglich  als  Privatgesellschaften  betrachtet 
wurden,  deren  Verhältnisse  allein  den  Normen 
des  gemeinen  Rechts  unterworfen  wären.  Sie 
entbehrten  danach  nicht  bloss  der  staatsseitigen 
Unterstützung,  sondern  sie  hatten  anfangs  nicht 
einmal  die  Kirchengebäude  zum  gottesdienstU- 
chen  Gebrauche ,  es  war  sogar  vorgeschrieben, 
dass  die  zu  solchen  Zwecken  dienenden  Gebäude 
nicht  äusserlich  erkennbar  sein  sollten;  die  kirch- 
lichen Diener  durften  keine  besondere  Kleidung 
tragen,  es  durfte  kein  Glockengeläut  stattfinden, 
Corporationsrechte  wurden  nicht  gewährt;  über 
die  Sonntagsfeier  im  Verhältniss  zum  decadi 
entstanden  manche  Conflicte. 

Der  Hr  Vf.  weiss  nun  zwar  Vieles  von  den 
Segnungen  dieses  Systems  zu  erzählen,  und  es 
scheint  ihm  daher  die  ganze  Periode  des  Direc- 
toriums  in  emem  ^u\i^\A%<KtTL  \AÖß^^^  ^^  ^^^s.  ^ 
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wohnlich  der  Fall  ist.  Indessen  wenn  nun  auch 
die  Kirchen  schnell  wieder  emporblüheten,  so  ist 
das  keineswegs  ein  Beweis  für  die  Zuträglichkeit 
dieses  Systems  in  ruhigen  Verhältnissen.  Zur 
Zeit  des  Kampfs  und  Schaffens  stärkt  es  viel- 
leicht den  Eifer,  aber  nachher  ist  es  nicht  im 
Stande,  eine  dauernde  Sicherung  der  kirchlichen 
Einrichtungen  zu  gewähren.  Manches  ist  auch 
offenbar  unrichtig  dargestellt ;  namentlich  scheint 
es  uns  nicht  als  ob  die  Aussöhnung  der  »beiden 
Clerus « ,  des  beeidigten  und  unbeeidigten ,  trotz 
der  grossen  Concessionen  des  erstem  so  nahe  ge- 
wesen sei,  wie  S.  369.  370  angenommen  wird; 
an  einer  spätem  Stelle  wird  auch  geradezu  ge- 
sagt: die  beiden  Clerus  waren  noch  weit  davon 
entfernt  sich  zu  verstehn,  aber  nichts  hindert 
zu.  denken ,  dass  wenn  die  Cultusfreiheit  ernst- 
haft anerkannt  wäre,  man  sich  vereinigt  haben 
würde  (393).  So  hat  doch  wohl  Portalis  Recht, 
wenn  er  später  meinte,  dass  ohne  die  Interven- 
tion des  ersten  Consuls  das  Schisma  sich  aus- 
gedehnt und  befestigt  haben  würde;  il  est  clair 
que  les  theologiens  sont  par  eux-memes  inca- 
pables  d'arranger  leurs  diffirends  (S.  426). 

Freilich  wurde  dann  Napoleon  bei  der  Re-» 
construction  der  zerstörten  Kirche  durch  das 
Concordat  und  die  organischen  Artikel  lediglich 
von  einem  politischen  Interesse  geleitet,  von  der 
Betrachtung,  dass  Gensdarmen  und  Richter  zur 
Aufrechthaltung  der  Rechtsordnung  nicht  genüg- 
ten; dass  die  Religion  ein  Mittel  sei,  um  der 
Polizei  den  Dienst  zu  erleichtern,  die  prompte 
Einzahlung  der  Steuern  zu  befördern.  Wurde 
doch  in  dem  Katechismus  der  neuen  Kirche  ge- 
radezu Militär-  und  Steuerpflicht  als  besondere 
Pflichten  der  Christen  gegen  die  Regierung  ein- 
geschärft.    Napoleon  sah  in  deii.  "BSsidtLyiKvs.  ^ösä 
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>Prafecteii  in  langen  Gewändern.«  Mit  einer  gross- 
artigen Anfrichti^eit  hat  er  sich  über  seine  Auf- 
fassung ausgesprochen:  quant  a  moi  je  ne  tqis 
pas  dans  la  religion  le  mvstere  de  Tincamatioii, 
mais  le  mjstere  de  Tordre  social  ^387);  nolle 
soddte  ne  peat  exister  sans  morale ,  il  n'y  a 
pas  de  bonne  morale  sans  religion,  il  n'yadonc 
que  la  religion  qui  donne  a  Fetat  on  appm 
ferme  et  darable,  ane  societe  sans  religion  est 
comme  an  yaissean  sans  boassole  (389);  il  £Eiiit 
one  religion  an  peaple,  il  faat  qae  cette  religion 
soit  dans  la  main  da  goaTcmement;  cinqoante 
eTeques  emigres  et  soldes  par  I'Anglettere,  con- 
daisent  aujourdhai  le  clerge  frangais;  on  dira 
qae  je  sais  papiste.  je  ne  sais  rien,  j'ai  ete  ma- 
hometan  en  Egypte,  je  serai  catholiqae  id  pour 
le  bien  da  peuple,  je  ne  crois  pas  aox  religions, 
mais  I'idee  d'un  Dieu  .  .:  qu'est  ce  qui  a  fait 
ceci?  (391)  voyez  Tinsolence  des  pretres,  qui 
dans  le  partage  de  rautorite  avec  ce  qu'ils  ap- 
pellent  le  poavoir  temporel.  se  reservent  Taction 
sur  I'intelligence.  sur  la  partie  noble  de  Thomme, 
et  pretendent  me  reduire  ä  n'avoir  d'action  que 
sur  les  corps,  ils  gardent  Tame  et  me  jettent  le 
cadavre  (392).  Und  ganz  in  demselben  Sinne 
sprachen  sich  bei  der  Vorlage  der  Gesetzgebung 
des  Prairial  des  Jahres  X  die  Minister  Simeon 
und  Portalis  Vor  den  grossen  Staatskörpem  aus 
(S.  421.  422). 

Wir  vermögen  endlich  auch  nicht  der  AuffiuB- 
suDg  des  Hrn  Verfs  beizustimmen,  die  derselbe 
hinsichtlich  desjenigen  Theils  des  französischen 
Clerus  hat ,  der  der  Civilconstitution  sich  nicht 
unterwerfen  wollte.  Man  kann  die  Gewissensbe- 
denken vieler  dieser  Männer  als  vollkommen  auf- 
richtig anerkennen,  obgleich  Gewissensbedenken 
der  Geistlicben  \ia\Ä%  ^'^xku^  tsxä  ^f^Y^Riinde  zur 
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Auflehnung  gegen  die  staatliche  Ordnung  gewe»- 
sen  sind,  wie  noch  im  Jahre  1788  der  Clerus 
in  seinem  Gewissen  sich  verpflichtet  gehalten 
hatte,  keine  Steuern  zu  zahlen.  Es  scheint  aber 
doch,  als  ob  der  eigenthümlichen  Lage  dieser 
Partei  von  Seiten  der  constituirenden  Versamm- 
lung alle  mögliche  Rücksicht  zu  Theil  geworden 
sei;  nicht  bloss  genossen  sie  vollständige  Cul- 
tusfreiheit ,  wozu  ihnen  sogar  die  öffentlichen 
Kirchen  eingeräumt  wurden,  sondern  sie  erhiel- 
ten auch  Pensionen;  und  wenn  freilich  der  Fa- 
natismus der  Strasse  sich  häufig  gegen  sie  erhob, 
so  haben  Lafayette  und  Bailly  das  Mögliche  ge- 
leistet, um  sie  gegen  die  Emeute  sicher  zu  stel- 
len. Zu  den  Zeiten  der  Legislative  und  des 
Convents  hat  sich  denn  freilich  die  Lage  geän- 
dert. Aber  durch  wessen  Schuld?  Wenn  man 
früher  wohl  gesagt  hat,  die  Vendee  und  die 
Freiheit  seien  Schwestern,  die  sich  nur  nicht 
recht  verstanden  hätten,  so  ist  doch  jetzt 
die  Allianz  zwischen  dem  refractären  Priester- 
thum  und  der  Contrerevolution  nicht  mehr  zwei-, 
felhaft.  Wie  es  im  Mai  1792  ein  girondistischer 
Redner  ausdrückte:  nous  sommes  arrives  au 
point  oü  il  faut,  que  l'etat  soit  ecrase  par  cette 
faction  ou  que  cette  faction  soit  ecrase  par  l'e- 
tat; oder  ein  anderes  Mal:  leur  religion  est  la 
contrerevolution  et  leur  Dieu  est  au-delä  du 
Rhin.  Einer  solchen  Lage  wird  die  Geschicht- 
schreibung nicht  gerecht  werden ,  wenn  sie  die  von 
der  Noth  des  Augenblicks,  von  dem  Triebe  der 
Selbsterhaltung  eingegebenen  Mässregeln  lediglich 
an  der  verfassungsmässigen  Cultusfreiheit  misst, 
und  in  Ludwig  XVI.  bei  den  Scenen  des  20. 
Juni  einen  Märtyrer  dieser  Freiheit  erblickt. 

Und  welches  waren  denn  nun  die  Ausnahmemass- 
regeln jener  Zeit  ?  Zunächst  hatte  Aie  Iä^^^v^^ 
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im  November  1791  von  dem  unconstitutionellen 
Clems  den  Bürgereid,  d.h.  den  Eid  auf  die  Ver- 
fassung gefordert.  Wenn  nun  auch  die  Mitglie- 
der desselben  vielleicht  mit  Recht  sich  geweigert 
hatten ,  durch  Annahme  der  Civilconstitution  in 
den  unmittelbaren  Staatsdienst  zutreten,  so  wa- 
ren sie  doch  dadurch  nicht  von  allen  Verpflich- 
tungen gegen  den  Staat  entbunden ,  vielmehr 
der  jedesmaligen  Verfassung  desselben  zum  Un- 
terthanengehorsam  verpflichtet.  Das  verstand 
sich  auch  ohne  Eid  vollkommen  von  selbst; 
der  Eid  wurde  nur  als  eine  besondere  Bekräfti- 
gung, die  in  diesem  Falle  nothwendig  schien,  ge- 
fordert. Man  sagt  nun  wohl,  ein  solcher  Eid 
habe  implicite  auch  auf  die  Civilconstitution 
sich  bezogen,  die  nur  ein  Theil  der  allgemeinen 
Constitution  gewesen  sei.  Indessen  eine  zwangs- 
weise Anerkennung  der  Civilconstitution,  so  dass 
nun  der  Cultus  der  refractären  Priester  nicht 
mehr  erlaubt  gewesen  wäre,  lag  darin  nicht. 
Dieselben  konnten  vielmehr  auch  nach  der  Ei- 
desleistung ihre  bisherige  freie  Religionsübung 
fortsetzen.  Sie  sollten  das  selbst  bei  etwaiger 
Eidesweigerung  können ;  nur  wurden  ihnen  in  die- 
sem Falle  die  Kirchen  nicht  mehr  zur  Disposition 
gestellt,  die  Pensionen  nicht  mehr  gezahlt;  und 
ihnen  eine  freilich  sehr  weit  gehende  Verantwort- 
lichkeit für  Unruhen  auferlegt. 

Die  gesetzliche  Ausführung  dieses  Decrets 
scheiterte  bekanntlich  am  königlichen  Veto. 
Leider  kam  es  aber  vielfach  zur  ungesetzlichen 
Ausführung;  und  bei  wachsender  Gefahr  und 
Leidenschaft  erfolgte  dann  ein  halbes  Jahr  spä- 
ter der  ganz  exorbitante  Beschluss,  wonach  die 
von  zwanzig  Activbürgem  bezeichneten  verdäch- 
tigen Geistlichen  ohne  geordnetes  Verfahren  mit 
der  Strafe  der  Depoxl^AA^öti  \i^%^  ^^^$ä\i  ^«^11- 
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ten,  was  wiederum  den  Sturz  der  Monarchie  und 
die  Septembermorde,  die  St.  Barthelemy  der  De- 
magogie herbeiführte.  Zugleich  aber  hatte  sich 
die  Verfolgung  der  Schreckenszeit  auch  gegen 
den  constitutionellen  Clerus  gerichtet. 

Die  Verhältnisse  der  protestantischen  Kirche 
sind  sehr  einfach,  und  nur  kurz  namentlich  S. 
371  ff.  437  ff.  behandelt. 

Ernst  Meier. 


Metaphysics,  or  the  philosophy  af  con- 
sciousness, phenomenal  and  real.  By  Henry 
Longueville  Mansel,  B.  D.  Edinburgn 
1860. 

Die  bemerkenswerthe  Annäherung,  die  in  der 
neusten  Zeit  zwischen  der  deutschen  und  engli- 
schen Philosophie  stattfindet,  und  auf  welche 
hinzuweisen  wir  bereits  an  anderem  Orte  Gele- 
genheit hatten  (vgl.  diesen  Jahrgang  S.  1175  ff.), 
zeigt  sich  nirgends  deutlicher,  als  in  dem  vorlie- 
genden Werk  eines  der  bedeutendsten  Philoso- 
phen Englands ,  welches ,  obgleich  schon  seit  4 
Jahren  erschienen,  unseres  Wissens  in  Deutsch- 
land so  gut  wie  unbekannt  geblieben  ist.  Nichts 
destoweniger  sind  wir  geneigt,  demselben  einen 
grösseren  Werth  zuzusprechen,  als  der  Mehrzahl 
der  während  der  letzten  Jahrzehnte  erschienenen 
deutschen  Schriften,  welche  den  gleichen  Gegen- 
stand behandeln.  Denn  ist  es  auf  der  einen 
Seite  weit  entfernt,  in  den  Fehler  eines  grossen 
Theils  unserer  philosophischen  Literafur,  in  nutz- 
lose Systemmacherei  und  Scholasticismus  zu  ver- 
falen,    so   ist   es   andererseits  docbi  tfeYöfe  \^öf^ 
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fdier  Wcitansd^aasnts  s€£iTifi€C&  iiacii  der  Er- 


Untersadxanf  .  K^Tn^ea  ^«ir  ncii  nklat  vmlm. 
aa  mazkclieD  Stdlen  des  Waives  eiDe  grossoe 
AnsfoJiTlkUbEit  zu  vünsditfii.  %•  sAmA  ms  dock 
der  Maragel  d€7^el]>eiä  durds  die  TGfliViaf.  sdbsfc 
sngegebCTieD  Grvsde  ^'s.  prefue  p.  V  sq.i  Uii- 
Uu^cL  erklärt  imd  tritt  lü&aitezitBcli  due  Grund- 
angebt  seiner  Philosopbie  in  don  letzten  Theüe 
des  Buches  hinlänglidi  hen-or.  mn  einai  £m- 
bUdc  in  ihre  Bedeutsamkeit  zn  ennö^iehen. 

Die  Menge  einzelner  Fragen,  wekhe  in  doi 
Teihaltnissmässig  kleinen  ündang  des  BnciieB  zsr 
Sprache  kommen,  ist  freilich  so  gross,  dass  wir 
anf  dem  bescheidenen  Banm  einer  kritischen  An- 
zeige nur  den  geringsten  Theil  derselben  erwäh- 
nen können.  Dass  wir  hierbei  wesentlich  dieje- 
nigen Probleme  ins  Ange  iassen.  welche  iar 
nnsre  Wissenschaft  Yon  eingreifender  Tüchtig- 
keit sein  dürften,  wird  nur  gerechtfertigt  er- 
scheinen. 

Vor  Allem  mnss  uns  die  Bestimmung  des 
Begriffs  der  Metaphysik,  wie  sie  der  Verf.  in 
der  Einleitung  (p.  1  —  31)  gibt,  Ton  Interesse 
sein.  Auf  die  weit  auseinander  gehende  Bedeu- 
tung und  den  oft  entgegengesetzten  Gebraudi 
des  Wortes  weist  er  selbst  mit  den  Worten  hin 
(p.  2):  »The  title,  indefinite  in  its  etymological 

"Ication.  dow  not  at  first  sight  appear  to 
;  af  more  precision  with  reference  to  its 
actual  application.«  (p.  5):  »The  reader  who 
has  perused  a  few  pages  af  Aristotle's  Metaph^ 
tics  or  the  later  works  of  a  cognate  character, 
on  the  one  hand,  and  of  Locke's  Essay  or  Ste- 
wart's Ekments ,  on  \]bkft  ^^hst  ^  ^^idlL  ^rohably  be 
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at  a  loss  to  conjecture,   what  possible  common 
notion  can  be  found  to  unite  together  works  so 
utterly  destinct  in  their  aim  and  method.«  Eine 
kurze  Ueberlegung    führt  jedoch  unseren  Verf. 
zu  der  Behauptung,   dass   der   erste  Schritt   zu 
einer  Definition  der  Metaphysik  in  der  Bestim- 
mung derselben  als  der  Wissenschaft  vom  Rea- 
len bestand   (p.  7).      Die  Unterscheidung   zwi- 
schen Schein  und  Wirklichkeit,  zwischen  Erschei- 
nung und  Wesen  und  die  Frage  nach  dem,  was 
wirklich  und  wesentlich,   im  Gegensatz  zu  dem, 
was  nur  scheinbar  ist,   führt  zu  einer  Untersu- 
chung,  welche,   je  nach  dem  Standpunkt,   von 
dem  aus  sie  unternommen  wird,   nach  Methode 
und  Resultat  verschieden,  ja  entgegengesetzt  sein 
kann,  dennoch  aber  unter  eine  gemeinsame  Be- 
zeichnung,   nämlich    diejenige    der   Metaphysik 
fällt  (p.  8).      Je   nach    der   Beantwortung   der 
Frage  nach  dem,    was  real  ist,    durch  eine  a 
priori'sche  Untersuchung  des  Begriffs  des  Seins 
oder  durch  eine  Bestimmung  der  Art  und  Weise, 
wie   unser  Geist   zur  Bildung    des  Begriffs   des 
Seins  und  des  Realen  gelangt,  d.  h.  je  nachdem 
der  rein  speculative  oder  der  rein  psychologi- 
sche Weg  eingeschlagen  wird,  kann  unsere  Wis- 
senschaft  einen    sehr    verschiedenen    Charakter 
annehmen.      Aristoteles    und   Locke,     die 
deutsche  Philosophie  der  Neuzeit  und  die  fran- 
zösisch-englische eines  D'Alembert,  Stewart, 
Reid  etc.   bezeichnen   so   die  entgegengesetzten 
Auffassungen  eines  und  desselben  Problems  (p. 
10  sqq.).      Jene  erstere  Auffassungsweise  kann 
dann  möglicherweise  soweit  irre  gehen,  dass  sie 
die   Beziehung  des  vermeintlich  Absoluten   und 
Realen  zu  dem  auffassenden  Bewusstsein,    d.  h. 
dass  sie  den  psychologischen  Factor  völlig  aus- 
ser Acht  lässt,  jene  zweite  kaim.  d?v.%^%<etL  Vö.  ^^\sjl 
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Bemühen,  das  Problem  von  der  psychologischen 
Seite  zu  lösen  ,  dahin  gelangen  ,  das  Sein ,  das 
Beale  selbst  als  eine  blosse  Phantasie  hinzustel- 
len ,  Alles  nur  als  Erscheinung  zu  fassen ,  d.  h. 
sie  kann  zur  blossen  Psychologie  werden.  So 
extrem  und  ungenügend  nun  auch  diese  Auffas- 
sungen sein  mögen,  so  weisen  sie  doch  auf  eine 
doppelte  Untersuchung  hin,  welche  der  Metaphy- 
sik als  Aufgabe  zufällt ,  auf  eine  Untersuchung 
des  Begriffs  des  Realen  im  Gegensatz  zum  Er- 
scheinenden, d.  h.  auf  die  Ontologie  und  auf 
eine  Untersuchung  der  Fähigkeiten,  Thätigkeiten 
und  Gesetze  unseres  Geistes  als  des  Entste- 
hungsortes jener  Unterscheidung  zwischen  dem 
Wesen  und  der  Erscheinung,  deip  Realen  und 
dem  Phänomenalen,  d.  h.  auf  die  Psycholo- 
gie (p.  23).  An  die  Bemerkungen  des  ihm  gei- 
stesverwandten englischen  Philosophen  William 
Hamilton  anknüpfend,  basirt  demnach  unser 
Verf.  seine  Definition  der  Metaphysik  auf  die 
Thatsache,  dass  kein  geistiger  Act  für  uns  vor- 
handen ist,  ohne  dass  wir  desselben  bewusst 
sind.  Das  Bewusstsein  ist  das  gemeinsame  Mo- 
ment aller  inneren  Vorgänge.  Das  Wahrgenom- 
mene und  Gewusste  ist  nur  dadurch  für  uns 
vorhanden,  dass  wir  uns  die  Thätigkeiten  des 
Wahmehmens  und  Wissens  bewusst  sind.  Jene 
Thätigkeiten  selbst  sind  nur  da,  indem  wir  uns 
des  Inhaltes  bewusst  sind ,  auf  den  sie  sich  be- 
ziehen. So  ist  das  Seiende  für  uns  zunächst 
nur  da,  indem  wir  durch  Anschauen  oder  Den- 
ken zu  demselben  in  ein  bestimmtes  Verhältniss 
treten,  und  die  psychologischen  Thatsachen  des 
Anschauens  und  Denkens  sind  nur  da,  indem 
sie  uns  einen  bestimmten  angeschauten  oder  ge- 
dachten Inhalt  vorführen.  Die  Metaphysik  oder 
die  Wissenschaft  von  der  Unterscheidung  des  We- 
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sens  von  ^  der  Erscheinung  hat  somit  zu  ihrem  " 
einen  Theil  die  Psychologie  oder  die  Unter- 
suchung der  Thatsachen  des  Bewusstseins ,  zu 
ihrem  anderen  die  Ontologie  oder  die  Wis- 
senschaft von  dem  Verhältniss  dieser  Thatsachen 
zu  den  Realitäten  ausserhalb  des  Geistes  (p.  27). 
So  beschreibt  denn  Mansel  die  Aufgabe  der  Me- 
taphysik genauer  mit  den  Worten:  »In  meta- 
physical science,  consciousness  ifcself  is  the  di- 
rect object  of  our  inquiries;  and  that  in  two 
points  of  view:  1.  in  its  pheromenal  characler, 
in  relation  to  the  conscious  subject,  in  which 
we  consider  the  sever?l  ajGFections  of  the  human 
mind,  in  which  consciousness  consists,  and  the 
faculties,  operations,  and  Jaws,  upon  which  those 
affections  depend,  2.  In  its  real  character  in  re- 
lation to  the  objects  af  which  we  are  conscious; 
in  which  we  consider  the  veracity  of  its  testi- 
mony in  reference  to  things  without  the  mind, 
and  the  indications  which  it  is  supposed  to  fur- 
nish of  the  actual  constitution  of  those  things. 
Of  these  two  inquiries  the  first  is  preliminary 
and  auxiliary  to  the  second;  bath  because  it  is 
necessary  to  know ,  what  the  facts  of  conscious- 
ness are  in  themselves,  before  inquiring  into 
their  ulterior  relations,  and  because  the  light, 
which  the  former  inquiry  is  calculated  to  thraw  • 
on  the  laws  and  limits  of  human  thought ,  will 
be  of  importance  in  determining  haw  for  it  is 
possible  to  obtain  a  satisfactory  answer  to  the 
lutter  (p.  30). 

Wir  erwähnen  nur  vorübergehend  die  Resul- 
tate jener  ersten  Untersuchung,  der  Psycholo- 
gie, weil  sie  in  ihren  hervortretenden  Zügen 
eine  Auffassungsweise  darstellen ,  welche  uns  in 
Deutschland  seit  der  Kantischen  Kritik  längst 
nicht  mehr  unbekannt,  wenn  awela.  \e\ÖL^\  ^\j^  t:^ 
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wenig  geläufig  ist.  Die  Bestimmung  der  Mate- 
rie der  äusseren  Anschauung  als  durch  die  Em- 
pfindung mit  unserem  äusseren  Sinn,  der  inne- 
ren Anschauung  als  durch  unseren  inneren  Sinn 
gegeben,  die  Auffassung  des  Raumes  und  der 
Zeit  als  der  Formen  der  äusseren  und  inneren 
Wahrnehmung,  demnach  als  der  blos  subjecti- 
ven  Factoren  unserer  Erfahrungskenntnisse,  die 
Zurückführung  des  Denkinhaltes  auf  den  bloss 
empirischen  Erfahrungsinhalt  und  der  Denkfor- 
men auf  gewisse,  dem  Geiste  eigene  Kategorieen, 
die  Behauptung,  dass  die  Anschauungs-  und 
Denkformen  nur  dann  Bedeutung  erlangen,  wenn 
sie  mit  einem  Erfahrungsinhalt  eriüllt,  sich  auf 
die  Erfahrung  zurückbeziehen  —  alle  diese  An- 
sichten führen  zu  der  Theorie  der  Subjectiviti't 
all'  unseres  Wissens  und  Erkennens  und  der 
Unmöglichkeit,  über  das  Gebiefc  der  Eriahrung 
hinaus  irgend  eine,  durch  die  Eriahrung  selbst 
mehr  als  eine  subjectiv  gültige  Erkenntniss  zu 
besitzen  (vgl.  p.  275  sqq.). 

So  sehr  nun  auch  diese  Auffassung£;weise  im 
Allgemeinen  mit  der  Kantischen  Ansicht  harmo- 
nirt,  so  unterscheidet  sie  sich  doch  im  Einzel- 
nen wesentlich  von  derselben.  Nicht  nur  zeich- 
net sie  eine  viel  umsichtigere  und  richtigere 
Psychologie  vor  der  Kantischen  Lehre  aus,  nicht 
nur  ist  ihre  Auffassung  der  Kategorieen  vielfach 
eine  verschiedene,  sondern  vor  Allem  trennt  sie 
mit  Recht  das  psychologische  Element  wesent- 
lich von  dem  ontologischen.  So  spricht  denn 
die  Psychologie  nicht  von  einem  »Ding  an  sich«, 
sondern  nur  von  der  Entstehung  der  einzelnen 
Vorstellungen,  die  wir  von  der  Aussenwelt  im 
Gegensatz  zur  Innenwelt  besitzen.  Dass  wir  die 
verschiedenen  Eigenschaften  der  Körperwelt  nicht 
bloss  als  subjectiNe;  ^^^\,\\ßmiu\^%<^^  \äA  T^^'^^l^v 
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nungen  in  unserem  Bewusstsein,  sondern  als 
äussere  im  Gegensatz  zu  inneren  Wahrnehmun- 
gen ,  ja  als  Eigenschaften  eines  äusseren  Dinges 
auffassen.  Diese  Thatsache  statuirt  die  Psycho- 
logie nur  durch  die  Erwähnung  des  Unterschie- 
des von  Empfindung  und  Wahrnehmung  (p.  67 
sqq.,  264  sqq.)  und  durch  die  Angabe  der  That- 
sache ,  dass  alle  Phänomene  unseres  Inneren 
durch  das  unmittelbare  Bewusstsein  des  Vorhan- 
denseins einer  bleibenden  Einheit  in  unserem  In- 
neren, d.  h.  durch  das  Selbstbewusstsein  verbun- 
den und  zusammengehalten  werden  (p.  180  ff.). 
Die  eigentliche  Veranlassung  zur  Bildung  der 
Vorstellung  von  einer  ausser  uns  befindlichen 
Materie,  von  einem  von  unserem  eigenen  Ich 
verschiedenen  Sein,  d.  h.  von  einer  materiellen 
Aussenwelt  findet  Mansel  in  dem  Widerstand, 
welchen  wir  bei  Anwendung  unserer  Fähigkeit, 
uns  räumlich  zu  bewegen  (locomotive  faculty) 
erfahren.  Auf  der  Wahrnehmung  dieses  Wider- 
standes beruht  unsere  Kenntniss  einer  von  uns 
selbst  verschiedenen  Existenzweise,  welcher  wir 
nicht  weniger  Realität  beilegen,  als  unserer  Per- 
son selbst  (vgl.  p.  95* sq.):  »It  is  the  locomoiwe 
faculty;  w^hich  first  informs  us  immediately  of 
the  existence  and  properties  of  a  material  world 
exterior  to  our  organism.  This  exterior  world 
manifests  itself  in  the  form  of  something  resisting 
our  volition  and  to  this  general  head  of  resi^ 
stence  may  be  reduced  the  whole  of  those  attri- 
butes which  exterior  bodies  immediately  exhibit 
in  their  relation  to  our  organism;  namely,  gra- 
vity, cohesion,  repulsion  and  inertia.  This  con- 
sciousness of  our  locomotive  energy  being  resi- 
sted by  something  external,  though  in  practice 
accompanied  by  the  sensation  of  touch,  is  so  far 
distant  from  that  sensation ,  Üiat  ^VficÄY  Tsva^j  \i^ 
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öonceived  taldng  place  without  the  other.  The 
sensation  of  touch  is  the  consciousness  of  an  ir- 
ritation of  the  nerves  spread  over  the  surÜEU^e 
of  the  skin;  a  consciousness  which  experience 
may  teach  us  to  connect  with  a  pressure  from 
without,  but  which  may  be  and  sometimes  is, 
also  communicated  from  within  and  which  has 
no  immediate  relation  to  the  will  of  the  sentient 
person.  The  consciousness  of  resistance  on  the 
other  hand,  implies  a  valition  to  move  the  limb; 
and  this  vaUtion  may  be  conceived  as  impeded 
externally  without  any  accompanying  organic 
feeling.« 

Die  hier  hervorgehobenen  psychologischen 
Thatsachen  sind  es,  welche  in  dem  zweiten 
Theile  des  Buches ,  in  der  Ontologie  ihre 
Verwerthung  finden.  Dass  der  Verf.  bei  den 
hier  einschlagenden  Untersuchungen  von  keinem 
a  priori'schen  Standpunkt  ausgeht,  folgt  aus  dem 
bisher  Erwähnten  mit  Nothwendigkeit.  So  'heisst 
es  denn  auch  (p.  283):  »The  philosophy,  which 
attempts  to  deduce  a  science  of  realities  from 
the  most  abstract  and  general  conception  of 
Existence  must,  from  the  necessity  of  the  case, 
deal  with  words  and  not  with  things.  *  It  has 
been  already  observed,  in  the  preceding  pages, 
that  the  human  mind  possesses  no  positive  no- 
tion answering  to  the  term  existence  or  being  in 
general;  and  it  follows  that  there  can  be  no 
law  of  the  human  reason,  which  can  indicate 
any  necessary  results  involved  in  such  a  notion, 
and  no  fact  of  human  experience  which  can  give 
rise  to  a  corresponding  intuition.  Every  exi- 
stence, which  we  can  perceive,  is  definite  and 
particular,  limited  and  related;  and  every  exi- 
stence of  which  we  can  think ,  is  definite  and 
particular,  liiaileäL  «aA  x^^Xä^^älk^Ssä.   ^iJu^oosisit 
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therefore  meds  be  that  a  science  which  sturts 
from  the  assumption  of  Being  in  the  abstract, 
and  attempts,  by  pure  deduction  and  division, 
to  reason  down  to  the  concrete  existences  which 
alone  are  objects  of  positive  thought,  must  end 
by  delivering,  not  differences  of  things,  but  de- 
stinctions  of  words.«  Folgt  (p.  285 — 288)  eine 
Kritik  der  dogmatischen  Metaphysik,  welche  in 
dem  erwähnten  Sinn  zu  dem  Ergebniss  führt 
(p.  288):  »Beductiye  Ontology  by  assuming  Being 
as  its  starting-point,  necessarily  abandons  thought 
to  juggle  with  words.«  In  einer  kurzen  Bespre- 
chung der  Kan  tischen  Kritik  (p.  299  —  302) 
wird  derselben  zwar  eine  grosse  kritische  Be- 
deutung vindicirt,  aber  auch  der  Fehler  vorge- 
worfen, dass  sie  nur  negative  Resultate  geliefert 
und  die  dogmatische  Metaphysik  zerstört  habe, 
dagegen  aller  positiven  Resultate  entbehre.  Die 
Kantische  Behauptung,  dass  das  Wesen,  eines 
Dinges,  das  letzte  Reale,  kein  Gegenstand  mensch- 
lichen Bewusstseins  sein  könne,  veranlasste,  we- 
gen des  unbefriedigenden  Standpunktes,  auf  wel- 
chen sie  hinleitete,  den  weiteren  Versuch,  auf 
einem  über  dem  menschlichen  Bewusstsein  lie- 
genden Standpunkte  eine  neue  dogmatische  Phi- 
losophie aufzubauen  (p.  304).  Kant  hatte  zwar 
das  »Ding  an  sich«  stehen  lassen,  aber  wie  der 
Mensch  zur  Vorstellung  desselben  gelange,  hatte 
er  nicht  nachgewiesen,  so  sucht  denn  Fichte 
den  Dualismus  innerhalb  des  Bewusstseins  zu 
erklären,  indem  er  von  der  hypothetischen  Ein- 
heit desselben  ausgeht.  Er  leugnet  dergestalt 
eine  Thatsache  weg,  ohne  welche  überhaupt  kein 
Bewusstsein,  kein  Denken,  kein  Wissen  und  Er- 
kennen besteht,  anstatt  diese  Thatsache  selbst 
zum  Ausgangspunkt  der  philosophischen  S^^cä.- 
laüon  zu  machen  (p.  305).    ^oo\i  extec^j^^^jssiMät 
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wird  die  Philosophie  bei  ihrer  weiteren  Entwick- 
lung in  den  Systemen  von  Schelling  nnd  He- 
gel.   Dem  absoluten  Sein  soU  auch  ein  absola- 
'  tes  Wissen  entsprechen.      Dieses  findet  jener  in 
der  Anschauung,   welche   sich    der  Formen  des 
menschlichen  Anschauungsvermögens ,    d.  h.  des 
Baumes  und  der  Zeit  begibt,  dieser  im  Denken, 
welches    sich   der   logischen  Gesetze    begibt  (p. 
307).     Die  engen  Grenzen  der  blossen  Elrschei- 
nungswelt    sucht    H  e  r  b  a  r  t    umgekehrt     nicht 
durch   die    Annahme    einer   Einheit    über    dem 
Selbstbewusstsein ,    sondern  durch  die  Annahme 
einer  Vielheit   unter   dem   Selbstbewusstsein  zn 
überschreiten  (p.  316  sq.).    In  seiner  modificir- 
ten    Leibnitz' sehen  ' Monadenlehre    basirt   er 
die  Philosophie  auf  eine  Hypothese,  deren  einzi- 
ger Vorzug  darin  besteht ,  dass  wir  ihre  Wahr- 
heit niemals  nachzuweisen  im  Stande  sind,  denn 
seine  angenommene  Welt   der  Realen   liegt  jen- 
seits der  Grenzen  der  Erfahrung  (p.  318).     Alle 
diese  Bemerkungen  führen  den  Verf.  des  vorUe- 
genden  Buches  zu  dem  Schluss,  dass  das  Reale, 
insofern    es  ein  Gegenstand  philosophischer  Un- 
tersuchung sein  kann,  nicht  mit  dem  Absoluten 
identificirt  werden  darf.     Für  dieses  haben  wir 
keine  Erkenntnissmittel   (p.  321).     Ein    Gegen- 
stand philosophischer  Betrachtung  kann  nur  der- 
jenige sein,  dessen  Dasein  unser  Selbstbewusst- 
sein verbürgt.      So  ist  es  denn  vor  Allem  noth- 
wendig,  die  Frage  zu  beantworten,  was  denn  fiir 
unser  Bewusstsein  real  ist?  (p, 324).     Dies  kann 
weder  das  »Ding  an  sich«  von   Kant  (p.  325), 
noch  auch  das  Absolute  der  nachkantischen  Phi- 
losophie   (p.  326),    noch   endlich    die    Substanz 
oder  Materie   sein,   welche  wir  als  Substrat  zu 
den  Eigenschaften  eines  Dinges  hinzudenken;  es 
kann  auch  nicht  m  Ölsi  ^i:^\.^\i  ^^s^tY^^  ^'^x  ksv 
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stotelischen  Philosophie,  oder  in  den  kleinsten 
Theilchen  bestehen,  in  welche  man  das  Körper- 
liche zertheilen  kann  (p.  325).  Alle  diese  yer- 
schiedenen  Existenzen,  seien  sie  nun  wirklich 
oder  erdacht,  können  nicht  das  Eeale  sein,  in- 
nerhalb unseres  Bewusstseins ,  denn  da  sie 
sämmtlichst  in  unserem  Bewusstsein  nicht  vor- 
gefunden, vielmehr  nur  durch  Analogie,  durch 
Abstraction  oder  Negation  vorgestellt  werden, 
können  sie  auch  nicht  zu  der  Unterscheidung 
zwischen  dem  Realen  und  Phänomenalen,  wie 
wir  sie  in  unserem  Inneren  antreffen,  Veranlas- 
sung geben.  Aber  auch  die  einzelnen  Empfin- 
dungen durch  unsere  Sinne  führen  nicht  noth- 
wendig  auf  die  Vorstellung  des  Realen ,  denn 
die  Eindrücke  durch  unsere  Sinne  stellen  sich 
in  unserem  Bewusstsein  nur  als  die  Erschein 
nungsweise  eines  Realen  dar  (339  sqq.).  Wel- 
che Thatsachen  in  unserem  Bewusstsein  sind  es 
nun  aber,  welche  unmittelbar  die  Vorstellung 
des  Realen  erzeugen  im  Gegensatz  zu  dem  bloss 
Phänomenalen.  Die  Antwort  auf  diese  Frage 
liegt  unmittelbar  in  der  vom  Verf,  bereits  in 
der  Psychologie  statuirten  Thatsache ,  dass  das 
Bewusstsein  des  Widerstandes  gegen  unsre  räum- 
liche Bewegung  ganz  allein  mit  der  Vorstellung 
einer  äusseren  Realität  verbunden  ist.  Diejeni- 
gen Bestimmungen  allein,  welche  unmittelbar  mit 
dieser  Thatsache  gegeben  sind,  d.  h.  die  räum- 
liche Beschaffenheit  und  die  Widerstandsfähig- 
keit kommen  der  inneren  JBeobachtung  zufolge 
Demjenigen  mit  Nothwendigkeit  zu,  was  wir  in 
unserem  Bewusstsein  als  das  Reale  vom  bloss 
Phänomenalen  unterscheiden  (p.  346  sqq.)- 

Diese  allgemeinen  Erörterungen  finden  ihre 
Anwendung  bei  der  Kritik  dessen,  was  die  alte 
Metaphysik  unter  der  Bezeiclanun^  öäx  ^^^'vä.* 
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len  Kosmologie,  der  rationalen  Psycholo- 
gie und  der  rationalen  Theologie  vorzutra- 
gen pflegte.  Sie  fuhrt  zu  dem  Ergebniss,  dass 
die  Kosmologie  nicht  eine  übersinidiche,  sondern 
nur  die  sinnliche  Welt  zum  Gegenstand  ihrer 
Untersuchung  haben  kann,  dass  das  Bewusstsein 
die  Vorstellung  eines  persönlichen  Subjects  nur 
in  Verbindung  mit  der  Vorstellung  von  Zeit  und 
freier  Willensbestimmung  enthält,  dass  aber  an- 
dere Attribute  der  menschlichen  Seele  beizule- 
gen unmöglich  imd  unstatthaft  ist,  dass  in  der 
rationalen  Theologie  nicht  von  dem  Wesen  und 
den  Eigenschaften  Gottes,  sondern  nnr  von  den 
psychologischen  Thatsachen,  welche  zu  der  Idee 
Gottes  hinfuhren,  geredet  werden  könne.  Diese 
letzteren  sieht  unser  Verf.  in  dem  Gefiihl  der 
Abhängigkeit  und  in  unserer  moralischen  Ver- 
bindlichkeit (p.  273  sq.).  Indem  somit  weder 
die  Kosmologie  noch  die  Theologie  mit  dem  Ge- 
genstand der  Untersuchung,  wie  er  ausserhalb 
unseres  Bewusstseins  existiert,  zu  thun  haben, 
sind  auch  diese  beiden  Disciplinen  keine  eigent- 
lich ontologischen,  die  sich  mit  dem  Wesen,  son- 
dern nur  solche,  welche  sich  mit  den  subjecti- 
ven  Vorstellungen  beschäftigen,  sie  sind  nur  im 
höheren  Sinn  des  Wortes  phänomenologisch. 
Im  wahren  Sinne  des  Wortes  ontologisch  ist  nnr 
die  rationale  Psychologie,  weil  sie  den  Gegen- 
stand ihrer  Untersuchung  in  der  Thatsache  des 
Selbstbewusstseins  unmittelbar  vorfindet.  Aber 
auch  sie  vermag  keine  Demonstration  zii  geben 
über  das  Wesen  dieser  in  unserem  Inneren  vor- 
gefundenen Bealität,  sondern  nur  jene  Thatsa- 
che des  Selbstbewusstseins  zu  statuiren,  deren 
Wahrnehmung  uns  zu  der  Unterscheidung  zwi- 
schen Wesen  und  Erscheinung,  zwischen  Realem 
und  PhänomenaXeixi  \^\x^Ovi  Vyc5äj^\»  (^^L  i;j.396 
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sq.).  Indem  somit  das  Selbstbewusstsein  die  ein- 
zige Thatsache  ist,  welche  uns  über  das  Gebiet 
des  bloss  Phänomenalen  in  das  des  Kealen  hin- 
überleitet, kann  auch  die  Ontologie  letzlich  nicht 
mehr  als  Psychologie  sein  und  kann  ihr  nur  die 
Aufgabe  zufallen,  die  in  der  Idee  der  persönli- 
chen Existenz  enthaltenen  Momente  zu  entwi- 
ckeln und  darzustellen  (p.  397).  Diese  Aufgabe 
zu  lösen  unternimmt  unser  Verf.  nicht,  sondern 
schliesst  da,  wo  die  eigentliche  Aufgabe  der  Me- 
taphysik in  voller  Klarheit  fixirt  ist. 

So  sehr  wir  nun  auch  mit  dem  Verf.  in  dem 
Allgemeinen  seiner  philosophischen  Betrachtungs- 
weise sowohl ,  wie  auch  in  vielen  Einzelheiten 
übereinstimmen  können,  so  scheint  uns  doch  die 
höchste  Aufgabe  der  Metaphysik  von  ihm  über- 
gangen zu  sein;  sei  es  nun,  dass  er  sie  über- 
haupt unzulässig  findet,  sei  es  auch,  dass  er 
die  Lösung  derselben  etwa  einer  anderen  Disci- 
plin  der  Philosophie  vorbehält.  Eine  Andeutung 
derselben  glauben  wir  allerdings  in  den  letzten 
Bemerkungen  (p.  396  sqq.)  zu  finden  und  sind 
darum  auch  zu  der  Vermuthung  geneigt,  dass 
sie  dem  Verf.  nicht  unbekannt  geblieben  ist. 
So  gewiss  nämlich  auch  die  parteilose  Ausübung 
der  psychologischen  Beobachtung  durch  den  in- 
neren Sinn  uns  allein  eine  feste  Grundlage  für 
unsere  philosophischen  Untersuchungen  zu  ge- 
währen vermag,  allein  eine  Lösung  der  schein- 
baren Widersprüche  gestattet,  welche  für  den 
unbefangenen  Blick  im  weiten  Umkreis  der  see- 
lischen Lebenserscheinungen  existiren;  so  ist 
doch  diese  parteilose  Betrachtung  der  Thatsa- 
chen  des  Bewusstseins  nicht  demjenigen  Ge- 
müthszustande  entsprechend,  den  wir  in  Wirk- 
lichkeit in  uns  vorfinden.  In  der  Vielheit  ein- 
zelner psjchischer  Stimmungen  und  kS^^X.^^^^2i^- 
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nehrouDgen  und  Denkacte ,  zeigt  uns  die  innere 
Beobachtung  nicht  bloss  jene  noth wendige 
Einheit  des  Selbstbewusstseins ,  sondern  auch 
eine  freie  Zusammenfassung  unter  einer  selbst- 
gebildeten  Einheit.  Wir  meinen  die  Thatsache 
des  Interesses,  welches  wir  an  den  einzelnmi 
Erlebnissen  unseres  Ich  nehmen,  des  Inneren 
Werthes,  welchen  wir  ihnen  beilegen,  des 
Zwecks,  welchen  wir  in  ihnen  und  durch  sie 
zu  erreichen  streben  und  zu  dessen  Verwirkli- 
chung wir  unser  geistiges  Wesen  prädisponirt 
und  organisirt  vermuthen  müssen.  Zwar  das 
innere  Wesen  unserer  Persönlichkeit  yermögen 
wir  ebensowenig ,  wie  das  Innere  der  Natur  zu 
ergründen;  aber  dennoch  scheinen  uns  die  simi- 
,  liehe  und  geistige  Natur  unseres  Ich,  Anschauen 
und  Denken,  sittliches  Thun  und  wissenschaftli- 
che Erkenntniss,  freies  Schaffen  der  Einbildungs- 
kraft und  Insichsein  des  Gemüthslebens  je  nur 
die  verschiedenen  Wege  zu  sein,  auf  welchen  wir 
einen  und  denselben  in  sich  selbst  werthvollen 
Zweck  zur  Darstellung  bringen  sollen.  Welches 
ist  dieser  Zweck,  welches  ist  der  Inhalt  der  sitt- 
lichen Idee  in  ihrer  Beziehung  auf  den  empiri- 
schen Menschen  und  welchen  Beitrag  liefert  eine 
jede  jener  einzelnen  geistigen  Anlagen  zu  seiner 
Verwirklichung?  Die  Einheit  in  allem  Seienden 
aufzufinden,  die  praktische  Idee  von  derExistfnz 
einer  das  Universum  zusammenhaltenden  sittlich- 
vernünftigen Einheit  zu  verwirklichen,  ist  das 
Streben  aller  Philosophie  gewesen.  Die  Neuzeit 
erst  hat  uns  einsehen  gelehrt,  dass  die  objective 
Einheit  alles  Seienden  für  unseren  Verstand  un- 
erfasslich  ist,  dass  sich  für  unser  Denken  die 
Welt  nur  in  der  Einheit  unseres  percipirenden 
Ich,  d.  h.  im  Selbstbewusstsein  centrirt  und  dass 
wir  in  dem  iesleu  Gt\woJö^\i  ^  ^^'sä  ^^  ^%ka^ 
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nommenen  Widersprüche  der  Wirklichkeit  nur 
scheinbar  sind,  diese  Widersprüche  in  der  Or- 
ganisation unseres  eigenen  Geistes  aufzusuchen 
haben.  So  erneuert  sich  denn  auf  dem  Gebiet 
des  inneren  geistigen  Lebens  jene  Aufgabe,  wel- 
che die  bisherige  Philosophie  in  Beziehung  auf 
die  objective  Wirklichkeit  zu  lösen  unternahm ; 
die  Einheit  nämlich  und  die  planvolle  Zusam- 
menstimmung des  Einzelnen  zu  einem  inhaltvol- 
len Ganzen  nachzuweisen ,  die  dem  natürlichen 
Menschen  inhaltslose  Einheit  des  Ich  mit  einem 
aus  der  Erfahrung  genommenen  Inhalt  zu  erfül- 
len und  so  jene  Aufgabe  immer  mehr  zu  lösen, 
welche  das  ypcod-t  aavxov  schon  den  Denkern  des 
Alterthums  zugerufen  hat.  — 

Dass  eine  im  Geiste  des  vorliegenden  Wer- 
kes angestellte  Untersuchung  hierzu  den  besten 
Anfang  giebt,  davon  sind  wir  überzeugt;  denn 
sie  ist  sich  der  Fähigkeit  und  der  Grenzen  un- 
seres denkenden  Verstandes  gleich  sehr  bewusst. 
Von  ihr  unseren  Blick  hinüberzulenken  auf  die 
prätenziösen  Versuche  unsrer  neusten  deutschen 
Philosophie,  welche  unter  dem  Namen  des  spe- 
culativen  Theismus  oder  der  fipeculativen  Dog- 
matik  aufgetreten,  nur  zu  oft  Worte  ohne  Sinn 
aussprechen  und  an  die  Stelle  eines  vernünfti- 
gen Denkens  mehrmahls  uns  mit  urbegreiflichen 
Vorstellungen  und  philosophischen  Phrasen  zwi- 
schen Pantheismus  und  Theismus  hindurchzufüh- 
ren unternehmen,  gewährt  wahrlich  nur  wenig 
Befriedigung,  da  es  doch  philosophischer  zugleich 
und  ehrenhafter  erscheint,  mit  unserem  Verfasser 
auszurufen:  »To  know  God  as  the  is,  man  must 
he  God.  The  pantheist  accepts  this  position  and 
identifies  the  Divine  mind  with  the  universal 
consciousness  of  mankind.  The  theist  accepts 
it  also  and  is  content  to  Y/orabip^j  \i\xst^\Ä  ^"W^l- 
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not  understand«  fp.  384).  »The  time  that  is 
spent  in  wandering  among  the  mazes  of  Meta- 
physical speculation  will  not  be  whally  lost,  if 
it  teach  us  that  knowledge,  which' it  is  the  end 
and  aim -of  all  sound  philosophy  to  inculcate,— 
the  knowledge  of  ourselves  and  of  our  faculties; 
of  what  we  may  and  may  not  hape  to  accom- 
plish; of  the  laws  and  limits  of  Reason;  andbj 
consequence  of  the  just  claines  of  fuith*  ('p.  398). 
Bonn.  Theodor  Merz. 


G.  F.  Händeis  Werke.  Ausgabe  der  deut- 
schen Händel-Gesellschaft.  Lief.  16 — 18.  Leip- 
zig, Stich  und  Druck  von  Breitkopf  und  Härtel. 
1864.     Fol. 

Im  Verfolg  der  vorigjährigen  Anzeige  (G.G.A. 
1863.  St.  25.  S.  985)  dürfen  wir  nicht  unterlas- 
sen, die  Freunde  deutscher  Tonkunst  auf  den 
rüstigen  Fortschritt  des  kühn  begonnenen  Wer- 
kes aufmerksam  zu  machen.  Dieser  5.  Jahrgang 
bringt  in  Lieferung  16.  17.  18  die  Oratorien 
Israel  und  Josua,  nebst  dem  musicalischen  Zwi- 
schenspiel (musical  interlude)  »Die  Wahl  des 
Herakles.«  Von  diesen  dreien  sind  jene ,  die 
herrlichen  Standbilder  aus  der  Heroenzeit  des 
Bundesvolkes,  seit  länger  auch  den  Deutschen 
zugänglich  gewesen:  Israel  durch  Breiden- 
8 1 eins  Ciavierauszug,  den  nicht  wie  viele  an- 
dere der  Vorwurf  leichtsinniger  Entstellung 
trifft,  Josua  durch  den  Freiherrn  von  Mosel 
wenigstens  saubrer  gehalten  als  andere  von  dem- 
selben wunderlichen  Manne  entstellte  Werke, 
unter  denen  Sam^on  ^q^^t  %\^'ea?«^\^^  ^5s«^T- 
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ständlich  geworden  ist ,  weil  man  dem  damali- 
gen Publicum  noch  nicht  wagte  die  stolze 
Grösse  unseres  Tondichters  ungeschminkt  vor- 
zustellen. —  Jene  beiden  Oratorien,  aus  der 
reifsten  Zeit  des  Meisters,  sind  an  Klarheit, 
Bildkräftigkeit  und  kühner  Idealität  selbst  unter 
Händeis  Werken  hervorragend,  und  habend  wo 
sie  neuerdings  wieder  vernommen  sind,  Erbauung 
und  Erhebung  gewirkt.  Beide  sind  verwandt 
nach  dem  biblischen  Stoff,  doch  Israel  'aus 
den  ursprünglichen  Worten  allein  (2  Mose  c.  1 
—  15)  zusammengestellt  gleichwie  Messias,  Jo- 
sua  dagegen  mit  moderner  Rhetorik  umkleidet, 
nicht  ohne  unnatürlichen  Zierath,  aber  doch  in 
hoch  dramatischem  Sinne  gehalten.  Händeis 
Darstellungsweise  ist  wohl  eine  episch  -  dramati- 
sche genannt  worden,  in  dem  Sinne,  dass  er 
mehr  den  objectiven  Strom  der  Thatsachen  ma- 
lerisch vor  die  Seele  stelle,  während  die  Bachi- 
sche Art  mehr  innerlich  bewegt  darstellend ,  ly- 
risch dramatisch  sei.  Die  Kategorie  mit  Sicher- 
heit auszuraitteln  mag  ebenso  schwierig  sein  wie 
andere  ästhetische  Streitfragen  zum  Austrag  zu 
bringen,  unter  denen  z.  B.  die  nach  der  Ton- 
malerei eine  der  quälenden  ist.  Wir  unter- 
suchen hier  nicht,  wie  weit  diese  möglich  oder 
berechtigt  sei,  und  führen  lieber  dem  Kenner 
und  Liebhaber  zu  Gemüthe,  wie  eindringlich  in 
dem  Oratorium  Josua  die  sogenannte  Malerei 
verwandt  ist  an  drei  Stellen.  Erstlich  in  dem 
Chor  » der  Jordan  stand  gleich  Wassermauern 
still  und  rückwärts  auf  zur  Quelle  rann  der 
Strom«  (nach  Josua  c.  3,  vs  16),  wo  der  erste 
Satztheil  in  wiederholten  Accorden,  der  andere 
in  mildwogenden  Melismefi  so  bildhaft  wirken, 
dass  einst  ein  entzückter  Hörer  rief:  das  ist  ^a 
Alles  wirkheh,   und  doch  melai  äXä  V\t\2^öö\  — 
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Zweitens  in  der  grossen  Scene  von  Jerichos  Fall, 
wo  eine  prächtige  Posaunenmelodie  und  Josnas 
Gesang  einander  contrapunctiren ,  und  danach 
das  Behen  der  Völker  in  einer  unnachahmli- 
chen nur  der  Tonkunst  möglichen  Figur  ab- 
gebildet mrd.  —  Drittens  Jos.  10,  13:  das 
wunderbare  *  Sonne  stehe  still  über  Gibeon,« 
wird  dargestellt  in  einem  Orgelpunct  (Hal- 
teton), den  sämmtliche  Posaunen,  Schalmeien 
und  Flöten  im  Räume  von  A  —  a^  vollziehen, 
während  über  und  unter  dem  Orgelpuncte  eine 
Reihe  kämpfender  Accorde  und  Melodien  dahin 
ziehen  —  fast  32  Tacte  hindurch:  ein  sengen- 
der  Schein  über  der  kämpfenden  Bewegung,  der 
in  solcher  Wirkung  keiner  plastischen  Malerei 
erreichbar  wäre,  weil  man  den  Stillstand  der 
Sonne  mit  Augen  niemals  wahrnehmen  würde, 
da  man  auch  ihr  Fortschreiten  mit  Augen  nicht 
wahrnehmen  kann;  hier  hat  die  dunkle  Kunst 
der  Töne  grössere  Evidenz  .als  die  helle  Kunst 
des  Lichtes. 

Die  »Wahl  des  Herakles«,  das  dritte 
Stück  dieses  Jahrgangs,  ist  ein  Stück  von  un- 
bestimmter Kategorie;  Händel  selbst  nennt  es 
interlude,  und  hat  es  einmal  als  zugefügten  Act 
•  Eum  Alexanderfest  aufgeführt.  Der  Text  ist 
nicht  eben  hoch  dramatisch  gehalten,  die  Musik 
einem  anderen  gleichzeitigen  Schauspiel  früher 
unterlegt  gewesen  (s.  Vorwort).  Der  Inhalt,  den 
bekannten  Here.  Prodicius  leidlich  dramatisirend, 
ist  schon  an  sich  nicht  eben  poetischen  Schwun- 
ges; die  musicalische  Charakteristik  zu  bewei- 
weisen  wäre  eine  Aufgabe  für  Lis  st  und  Wag- 
ner, in  symphonistischen  Programmen  zu  lö- 
sen; —  denn  man  vernimmt  zwar  wohl  die  Ho- 
heit der  *Jq€tij^  aber  die  "^Hdovij  ist  wenigstens 
keine  zauberiscYiö  N  enw^  Sää^^tüksl^^x^^.  X^^Ss^sä 
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Parteilichkeit  der  Schilderung  wird  zwar  Hän- 
deis Genius  minder  zum  Vorwurf  gereichen,  da 
die  Darstellung  des  Helden  und  der  Tugend- 
desto  edler  gehalten  ist:  aber  das  dramati 
gehe  Ringen  vom  Grunde  bis  zum  Gipfel  ist 
nicht  darin,  dergleichen  uns  im  Maccabäus  und 
Samson  so  mächtig  ergreift.  —  Auch  der 
Schlusschor,  ob  zwar  von  durchdringender  ethi- 
scher Kraft,  hat  doch  zugleich  etwas  Befremden- 
des, indem  zum  Siege  der  Tugend  ein  trüber 
Ton  hineinklingt,  der  sogar  den  ungewöhnlichen 
Mollschluss  des  Ganzen  nach  sich  zieht.  Sollte 
hier  vielleicht  der  ursprünglich  andere  Text 
Auskunft  geben?  Wir  bescheiden  uns  des  End- 
*  ürtheils,  weil  die  tiefer  liegende  Frage  nach  üe- 
bertragung  der  Tonbilder  in  verschiedene  Texte 
eine  noch  schwebende  ist,  zumal  das  gesammte 
Gebiet  der  Musikwissenschaft  jetzt  ini  Gähren 
und  Umwälzen  begriffen,  daher  ausser  den  Grund- 
begriffen Vieles  wankend  geworden  ist,  was  frü- 
her ausgemacht  schien.  Aeusserlich  fest  steht 
aber,  dass  die  Wirkung  der  grossen  Lebenswerke 
unserer  Meister  sich  trotz  aller  Theoreme  immer 
unwiderstehlicher  verbreitet,  ja  wie  aufmerksame 
Kenner  versichern,  heute  noch  siegreicher  als  in 
der  Zeit  ihrer  Lebensblüthe.  Dafür  zeugt  nicht 
so  sehr  die  wachsende  Lust  an  Aufführungen, 
als  das  Eindringen  in  die  Häuser  zu  Genuss 
und  Belehrung,  ein  Damm  gegen  die  gegenläu- 
figen Ströme  ephemerer  Kunstwerke. 

Wie  früher  schon  bemerkt,  so  geht  das 
grosse  Händel -Werk  einen  energisch  raschen 
&ang,  wodurch  es  sowohl  der  14  Jahre  älteren 
englischen  Händel- Ausgabe ,  als  der  acht  Jahre 
zuvor  gegründeten  Bach- Ausgabe  schon  jetzt  vor- 
aus gekommen  ist,  und  zugleich  eine  Bürgschaft 
des  zu  erreichenden  Zieles  zu  \.tä%^w  ^^««^^  ^^ 
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lange  den  Gründern  und  Leitern,  Chrysander 
und  Gervinus,  ihre  Kraft  nicht  versagt.  Frei- 
lich gshört  dazu  auch  eine  wachsende  Theilnah- 
me  der  Abnehmer  besonders  im  deutschen  Volke ; 
denn  die  heutige  ist,  obwohl  bisher  stetig  wach- 
send, doch  noch  nicht  so  stark,  dass  man  ohne 
Sorge  in  die  Zukunft  blicken  darf.  Die  bisheri- 
gen 18  Lieferungen  enthalten  kaum  die  Hälfte 
der  Gesammtwerke  Händeis,  unter  denen  30  Opern 
und  30  Oratorien  den  Kern  bilden ,  die  wir  wo 
möglich  ganz  und  alle  besitzen  müssen,  um  des 
herrlichen  Meisters  gründlich  gewiss  zu  werden, 
und  eine  grosse  Periode  unseres  besten  Kunst- 
lebens lebendig  zu  erkennen.  Sicherlich  sind 
solche  Werke,  selbst  wenn  sie  gleich  anderen 
grossen  Bauten  der  Deutschen  unvollendet  blei- 
ben, dennoch  trotz  aller  persönlichen  Opfer  und 
scheinbar  mit  Undank  gelohnter  Mühen  nicht 
vergeblich,  da  von  ihnen  das  ganze  Kunstleben 
sowohl  nach  der  wissenschaftlichen  Seite  hin 
als  durch  practische  Wiederbelebung,  gesunde 
und  unvergängliche  Nahrung  gewinnt. 

E.  Krüger. 


Gehirn  und  Geist.  Entwurf  einer  phy- 
siologischen Psychologie  für  denkende  Leser  al- 
ler Stände  von  Dr.  Th.  Piderit.  Leipzig 
1863.     8.  ^' 

Es  ist  immer  ein  Zeichen  der  Gesundheit 
wissenschaftlicher  Forschungen,  wenn  sie  sich 
nicht  mit  Beschränktheit  des  Blicks  bloss  in 
die  Details  einer  einzelnen  Sphäre  verlieren, 
sondern  auch  den  Tixx^^umm^T^'Ko^  ^^x^i^^t^.  \sm1 
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anderen  Wissensgebieten  anerkennen  und  sich 
unter  die  Leitung  der  philosophischen  Idee  von 
der  Wissenschaft  als  einem  allumfassenden  Gan- 
zen stellen.  Aber  es  ist*  ganz  unfruchtbar, 
wenn  man  versucht,  von  einer  einzelnen  be- 
schränkten Sphäre  der  Wissenschaft  aus,  in 
welcher  Vieles  glücklich  entdeckt  ist,  nun  eine 
davon  ganz  verschiedene  Sphäre  zu  erobern 
und  sie  aus  der  Topik  der  Wissenschaften  zu 
verbannen.  Denn  die  Waffen  des  Einen  Gebietes 
versagen  auf  dem  andern,  und  wenn  man  auch 
die  Lende  eines  Frosches  in  Reflexbewegungen 
zucken  lassen  kann,  so  wird  es  dem  Verf.  obi- 
gen Buches  doch  unmöglich  gelingen  zu  bewei- 
sen, dass  die  Erfindung  des  solche  Experimente 
ausdenkenden  Geistes  durch  analoge  Zuckungen 
erklärt  werden  könne.  Trotzdem  aber  ziemi 
sich's,  jede  neue  Bemühung  mit  Gunst  anzuse- 
hen und  vorurtheilsfrei  zu  prüfen.  Der  Verf.  will 
den  Zusammenhang  von  Gehirn  und  Geist  neu 
untersuchen,  weil  er  meint,  dass  die  Psychologie 
hinter  den  andern  Zweigen  des  Wissens  »auffal- 
lend zurückgeblieben«  und  dass  »die  imzähligen  . 
psychologischen  Systeme«  die  Erfolglosigkeit  ih- 
rer Versuche  eingestanden  hätten.  Er  will  des- 
halb die  Arbeit  anderen  Händen  anvertrauen, 
nämlich  der  Physiologie.  »Geistesthätigkeit  ist 
die  Function  eines  Organes  —  des  Gehirns,  und 
die  Psychologie  gehört  deshalb  in  das  Gebiet 
der  Physiologie.«  Der  Verf.  kennt  unzählige 
psychologische  Systeme.  Leider  giebt  es  aber 
nur  sehr  wenige,  indem  wegen  der  Schwierigkeit 
des  Gegenstandes  die  höchsten  Gegensätze  der 
Auffassung  früh  entdeckt  und  immer  bestehen 
blieben.  Jene  Vindicirung  der  Psychologie  für  ' 
die  Physiologie  ist  aber'  für  letztere  sehr  lästig., 
indem  sie  «ich  als  mit  FunctioTieii  ^oTi  Qx^jscwbcw^ 
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dann  anch  mit  Singen,  Sprechen,  Tanzen  und  mitde« 
ren  Theorien,  also  mit  Generalbass,  Grammatik 
n.  8.  w.  beschäftigen  müsste.  ^enn  er  dabei 
»die  dürftige  Ausbeute,  welche  die  Physiologie 
des  Gehirns  bis  jetzt  geliefert«  einräumt,  so  ist 
es  wunderbar,  dass  trotzdem  diese  Dunkelheit 
im  eignen  Gebiete  noch  zur  Aufhellung  andrer 
Wissenschaften  hinfeichen  soll. 

Der  Vf.  definirt  der  »herrschenden  Verwir- 
rung« der  Terminologie  gegenüber  die  Seele  als 
plastische  Kraft  des  Organismus  u.  s.  w. ,  was 
man  früher  kürzer  Lebensprincip  nannte  und 
versteht  unter  Geist  »die  Function  des  Gehirns 
als  eines  Theils  der  zur  Erscheinung  gekomme- 
nen Seelenkraft.«  Diese  Definitionen  sind  so 
flüchtig  wie  möglich  und  ahnen  z.  B.  gar  nicht 
die  Schwierigkeit,  dass  im  Theile  dann  mehr 
liegen  könne  als  im  Ganzen  und  die  Untersu- 
chungen, welche  schon  bei  den  Griechen  über 
die  ivtsXixeicc  angestellt  wurden.  In  der  ana- 
tomisch-physiologischen Einleitung 
giebt  der  Verf.  theils  Bekanntes,  theils  Proble- 
matisches als  Bekanntes.  Unter  dem  Titel  Rü- 
ckenmark theilt  er  den  BeU'schen  Lehrsatz 
mit  über  die  empfindenden  und  bewegenden  Rü- 
ckenmarksstränge der  weissen  Nervensubstanz 
und  behauptet,  dass  die  graue  Substanz  die  Ver- 
mittlung übernähme,  indem  er  den  noch  nicht 
nachgewiesenen  Zusammenhang  der  Ganglienaus- 
läufer in  schematischen  Zeichnungen  anticipirt 
Er  hebt  schliesslich  hervor,  wie  im  gesunden 
Körper  hierdurch  nur  Reflexbewegung,  nicht  aber 
Reflexempfindung,  Mitbewegung  und  Mitempfin- 
dung bewirkt  werde,  indem  die  Leitung  nur  von 
den  centripetalen  hinteren  Strängen  auf  die  cen- 
trifagalen  vorderen  durch  die  graue  Substanz 
hindurchgeht.    Da  nun  das  verlängerteMark 
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nur  die  Athmungsbewegungen ,  das  Schlucken 
und  einige  andre  zum  Theil  noch  fragliche  Thä* 
tigkeiten  leitet,  so  bleibt  das  Gehirn  übrig 
als  Geistesorgan.  Das  grosse  Gehirn  macht 
die  Bewegungen  willkürlich,  indem  die  Empfin- 
dungen der  hinteren  Nervenstränge  durchs  Ge- 
hirn hindurch  wieder  centrifugal  den  vorderen 
bewegenden  Rückenmarkssträngen  überliefert  wer- 
den. Das  kleine  Gehirn  sei  wahrscheinlich 
nur  ein  Hülfsapparat  für  die.  willkürlichen  Be- 
wegungen, namentlich  um  complicirte  Bewegun- 
gen zu  erlernen;  das  Mittelgehirn  jedenfalls 
Centralorgan  für  die  Gesichtseindrücke,  vielleicht 
aber  auch  noch  anders  beschäftigt.  —  Mit  die- 
sem physiologischen  Material  soll  nun  die  Psy- 
chologie eine  neue  Basis  bekommen. 

Diesen  Versuch  nennt  der  Verf.:  »Mecha- 
nik der  Geistesthätigkeit.«  Wobei  er- 
stens auffällt,  dass  er  doch  die  Seele  als  die 
Kraft  des  Organismus  betrachtet  hatte  und 
also  das  höchste  Organische  nun  mechanisiren 
will.  Zweitens  der  Ausdruck:  Geistesthätigkeit; 
denn  da  er  den  Geist  als  Gehirnthätigkeit  auf- 
fasst,  so  heisst  Geistesthätigkeit  nach  ihm  so  viel 
als  Gehirnthätigkeitsthätigkeit,  d.  h.  er  betrach- 
tet stillschweigend  den  Geist  doch  als  Substanz. 

Die  Methode,  die  der  Verf.  einschlägt,  ist 
die  Analogie;  da  nämlich  sowohl  die  Specu- 
lation der  Philosophen,  als  das  Experimentiren 
am  Organ  des  Geistes  von  Seiten  der  Physiolo- 
gen verunglückt  sei,  so  bleibe  die  Analogie 
übrig,  mittelst  welcher  von  den  Structurähnlich- 
keiten  zwischen  Rückenmark  und  Gehirn  auf 
Functionsähnlichkeiten  zwischen  beiden  geschlos- 
sen werden  dürfe,  und  deshalb  setzt  er  sofort 
die  aufnehmenden  Geistesnerven  als  Vorste,!- 
lungsorgan  und  die  Summe  der  bewegenden 
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Geistesnerven    als    Willensorgan     und    die 
graue  Hirnsubstanz  als  das  Reflexverhältniss  zwi- 
schen beiden   vermittelnd,    die  Geistesthätigkeit 
also   als  Reflexthätigkeit.     Der  Vf.  scheint 
nicht  zu  bemerken,  dass  er  statt  von  seiner  Ana- 
logie vielmehr  von  der  alten  Psychologie  geleitet 
wird;    denn  wollte   er  von  Structurähnlichkeiten 
auf  Functionsähnlichkeiten  schliessen,  so  müsste 
er  annehmen,  dass  die  empfindenden  Nerven  die 
bewegenden  und  das  Vorstellungsorgan  Willens- 
organ und  umgekehrt  sei.  da  ja  zwischen  beiden 
Theilen  keine  Structurverschiedehheiten  nachweis- 
bar sind.     Da   ihm   aber    die  Speculation    über 
den  Unterschied  von  Vorstellen  und  Wollen  ei- 
nerseits  und  die  Experimente  über  empfindende 
und  bewegende  Rückenmarksstränge  andererseits 
bekannt  wären,    so  verband   er  Beides    auf  gut 
Glück.     Ebenso   ruft  der  Verf. ,    indem    er    nun 
das    Vor  Stellungsorgan    als    receptaculum 
der  Empfindungen  schildert,    stillschweigend  die 
alte  Psychologie,    die  er   als  Speculation  verur- 
theilt  hatte,   zu  Hülle.      Denn   die  Bedingungen 
der    Dauer    eines    Eindrucks    werden    von    ihm 
durchaus   nicht   irgendwie  physiologisch  begrün- 
det, auch  die  Umwandlung  der  Empfindungen  in 
von  ihm  sog.  Vorstellungen  nach  keiner  Analogie 
abgeleitet,  sondern  einfach  behauptet,  natürlich 
weil   ihm   dies   nach   herkömmlichen   psychologi- 
schen Lehren  und  Selbstbeobachtung  geläufig  war. 
Bedenklich  ist  auch,  wenn  der  Verf.  sagt  S.  51: 
»Wie  durch  Erregung  der  empfindenden  Rücken- 
marksnerven eine  Reflexbewegung  der  bewegen- 
den verursacht  wird,  so  wird  auch  durch  Erre- 
gung des  Vorstellungsorgans  eine  Reflexerre- 
gung des  Willensorgans   verursacht«  und 
zwar  vermittelt  durch  die  graue  Substanz.    Hier 
scheint  die  Analogie  zu  treffen,  allein  leider  wol- 
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len  die  Experimente  nicht  stimmen,  denn  die 
Leitung  des  elektrischen  Stroms  von  den  empfin- 
denden Nerven  durch  das  Gehirn  auf  die  bewe- 
genden ist  noch  nicht  gelungen.  Es  kann  des- 
halb hier  vorläufig  kein  Schluss  nach  Analogie 
gestattet  werden.  —  Der  Verf.  lässt  dann  (er 
sagt  aber  nicht  nach  welcher  Analogie)  die  Er- 
regung des  Willensorgans  auch  zurückschlagen 
auf  das  Vorstellungsorgan  und  dadurch  zur  Den k- 
thätigkeit  werden.  Da  er  uns  aber  nicht  erklärt, 
was  die  Erregung  im  Gebiete  des  Willensorgans 
profitirt,  so  hätte  sie  ja  auch  gleich  im  Vorstel- 
lungsorgan bleiben  können,  um  Denkthätigkeit 
zu  werden.  Die  »Vorstellungen  von  zweckmässi- 
gen Be wegungs Wirkungen«  lässt  der  Vf.  zu  lei- 
tenden Momenten  absichtlicher  Bewegungen  wer- 
den und  die  »Vorstellungen  von  zweckmässigen 
Erregungen  von  Vorstellungen«  zu  leitenden  Mo- 
tiven der  Denkthätigkeit.  Durch  Denkthätigkeit 
sollen  dann  aus  concreten  Vorstellungen  abstracto 
durch  Zusammenstellen  des  Gemeinsamen  gestal- 
tet werden  und  der  Verf.  bekennt  sich  zum  Lo- 
ckeschen Princip  des  Sensualismus :  »nihil  est  in 
intellectu  quod  non  ante  fuerit  in  sensu.«  Es 
ist  deswegen  angebracht,  den  Vf.  aufLeibnitzens 
witzige  Hinzufügung  aufmerksam  zu  machen : 
»nisi  intellectus  ipse.«  Auch  würde  die  wieder- 
holte Leetüre  von  Kant's  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft zur  Orientirung  über  die  Erkenntnisstheorie 
zu  empfehlen  sein. —  Die  Einheit  von  Vorstellungs- 
und Willensvermögen  ist  nach  dem  Vf.  nun  der 
Geist,  der  sich  selbst  zum  Objecto  hat,  also 
selbstbewusst  ist.  Es  ist  nicht  abzusehen,  nach 
welcher  Analogie  dieses  Resultat  gewonnen  wird 
und  es  ist  Schade,  dass  der  Verf.  nicht  einmal 
versucht  hat,  die  Schwierigkeit  zu  lösen,  wie  aus 
so  unzähligen  dem  »Geisteshirn«  zukommenden 
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Erregungen  Einheit  des  Selbstbewusstseins  und 
der  Persönlichkeit  entstehen  könne,    ohne  das8 
das  denkende  Subject,  das  sich  immer  als  iden- 
tisch weiss  nnd  im  Urtheil  das  Viele  zusammen- 
iasst,  selbst  Substanz  sei.    Ueberhaupt  vermisst 
man  hier  grade  jede  Auskunft  über  den  Zusam- 
menhang von  Gehirn  und  Geist,   denn    das  ein- 
zige Wort  » Function «  enthält  nicht  die  minde- 
ste Erklärung,  da  diese  Function,  welche  zu  ei- 
ner Vorstellen  und  Wollen  und  Muskelbewegosg 
regierenden  Einheit  wird  und  als  solche  sich  in 
selbstbewusster  Identität  viele  Jahre  erhält,  mit 
der  Function  anderer  Organe  nicht  die  entfernteste 
Aehnlichkeit  hat. —  Der  Verf.  spricht  dann  noch 
von  der  Sprache,    von  den  Aflfecten,    die   er  als 
»gesteigerte  Geistesthätigkeit«  fasst  und  wozu  er 
auch  den  Witz  mit  rechnet  (wenn  letzteres  nicht 
bloss  ein  Witz  sein  soll),  und  auch  vom  Gemüth. 
Interessant  sind  die  Beispiele  über  einen  Dualis- 
mus psychologischer  Zustände    ausgeführt,    aber 
alles  dies  sowohl  als  auch  der  Schluss  überWil- 
lensfreiheit und  Unmöglichkeit  übersinnlicher  Vor- 
steDungen  sind   nur  des  Verf.  zum  Theil  geist- 
reiche, zum  Theil  bloss  autodidactische  Anschau- 
ungen, welche  der  Erwartung,  eine  neue  Methode 
auf  die  Psychologie  angewendet  zu  sehen,  nicht  ent- 
sprechen.    Die  Analogie   ist  ja  die  Methode  der 
Erfindungen;  aber  sie  muss  einen  sicheren  Aus- 
gangspunkt nehmen  und  nicht  versuchen,  obscura 
per  obscuriora  zu  erklären.      Es   wäre  zu  wün- 
schen, dass  der  Physiolog,  ich  meine  den  Verf., 
seine  geistreichen  Combinationen  lieber  dem  ex- 
perimentellen und  mikroskopischen  Studium  des 
Gehirns  selbst  zuwenden  wollte. 

Teichmüller. 
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Handbuch  des  Handelsrechts.  Von  Dr.  L. 
Goldschmidt,  a.  o.  Professor  der  Rechte  in 
Heidelberg.  Erster  Band,  erste  Abtheilung,  ent- 
haltend die  geschichtlich -literarische  Einleitung 
und  die  Grundlehren.  Erlangen.  Verlag  von 
Ferdinand  Enke.  1864.  XXVI  und  524  Seiten 
in  Octav. 

Ein  Jeder,  welcher  der  handelsrechtlichen  Li- 
teratur seine  Aufmerksamkeit  zugewandt  hält, 
wird  gewiss  die  Erscheinung  dieses  Werkes  mit 
der  grössten  Freude  begrüsst  haben.  Waren  wir 
überhaupt  in  Deutschland  bisher  mit  genügen- 
den systematischen  Darstellungen  des  gesammten 
Handelsrechtes  nichts  weniger  als  reichlich  ver- 
sehen, so  war  vollends  in  der  kurzen  Zeit,  die 
verflossen  ist,  seitdem  sich  die  Annahme  des  all- 
gemeinen Deutschen  Handelsgesetzbuches  ent- 
schieden hat ,  erklärlicher  Weise  noch  kaum  et- 
was Erhebliches  geschehen  für  die  Lösung  der 
nunmehr  der  Wissenschaft  gestellten  Aufgabe, 
wesentlich  auf  der^  Grundlage  des  neuen  Gesetzes 
das  System  dieses  wichtigen  B.ee\x\,^T^cv%^'s.  '^sjrt- 
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mell  neu  aufzubauen.    Mit   diesem  Aufbau  wird 
nun  aber  in  der  vorliegenden  ersten  Abtheilung 
des  Goldschmidt'schen  Werkes  in  der  gedie- 
gensten Weise  der  Anfang  gemacht.     Kein  bes- 
ser Berufener   konnte   aber   auch    in   der  That 
hier  Hand  ans  Werk  legen,   als  eben  der  Herr 
Verf.,  der  seit  einer  Reihe  von  Jahren  nicht  nur 
als   einer  der  gründlichsten  Kenner  und  scharf- 
sinnigsten Bearbeiter  des  Handelsrechtes  der  mo- 
dernen Völker  bekannt  ist,  sondern  dabei  auch 
den  innem  Zusammenhang  dieses  Rechtszweiges 
mit   seinen    allgemein   civilistischen    Grundlagen 
stets   im  Auge  behalten  und  gepflegt  hat.      So 
kann  es  uns  denn  auch  nicht  überraschen,  wenn 
wir  sofort  in  dem  Vorworte   den  Verf.  die   vom 
wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  allein  zuläs- 
sige Methode   für   die  Behandlung   des   in   dem 
D.  H.  G.  B.  enthaltenen  Rechtsstoffes  in  der  be- 
stimmtesten Weise   formulieren  sehen.      »Nicht 
früh  und  entschieden  genug«,  so  lesen  wir  dort, 
»kann  der  Ansicht  entgegengetreten  werden,  dass 
nach  Schaffung  einer  neuen  gemeinsamen  gesetz- 
lichen  Grundlage    des    deutschen  Handelsrechts, 
sich  die  Aufgabe  der  Wissenschaft   auf  eine  Er- 
klärung  des  Gesetzbuches   aus  seinem  Wortlaut 
und   seiner  unmittelbaren  Entstehungsgeschichte 
heraus,  oder  gar  auf  eine  systematische  Zusam- 
menstellung von  Rechtssprüchen  zu  beschränken 
habe. Vielmehr  ist  hier  der  Wissen- 
schaft  die  nächste  und   wichtigste  Aufgabe  ge- 
stellt, die  unvermeidlichen  Nachtheile  dieser,  wie 
jeder  Codification,   die  formelle  Losreissung  des 
durch  sie  begründeten  Rechtszustandes   von  der 
Vergangenheit,  durch  den  Nachweis  des  ge- 
schichtlichen   Zusammenhanges     mög- 
lichst auszugleichen,    und  überall  an  diese  Ver- 
gangenheit atvkßü^fewÄ  ^  ÄiÄ  "^^^^VsiSsieÄ  dftY  bis- 
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herigen  Wissenschaft  für  die  Erkenntniss  und 
Fortbildung  des  geltenden  Rechts  zu  verwer- 
then.«  Eine  wahre  Erquickung  gewähren  diese 
von  so  zweifelloser  Auctorität  herrührenden 
Worte  dem ,  welcher  von  so  manchen  handels- 
rechtlichen Versuchen  neuester  Zeit  Kenntniss 
genommen  hat,  deren  Urheber  ihrem  Gegenstande 
ohne  die  A.uf bietung  einer  so  umständlichen 
wissenschaftlichen  Zurüstung  gerecht  werden  zu 
können  gemeint  haben.  Auch  zeigt  schon  die 
einzige  bis  jetzt  erschienene  Abtheilung  des  Wer- 
kes zur  Genüge,  dass  der  Verf.  die  von  ihm 
ausgesprochenen  Grundsätze  nicht  etwa  bloss 
als  ein  trügerisches  Aushängeschild  seinem  Bu- 
che vorgesetzt  hat,  sondern  dass  er  sie  bei  der 
Ausarbeitung,  desselben  überall  mit  dem  tiefsten 
wissenschaftlichen  Ernste  bethätigt. 

Also  die  Aufgabe  dieses  Buches,  und  die,  so 
weit  es  bis  jetzt  vorliegt,  mit  glücklichem  Er- 
folge gelöste  Aufgabe  desselben,  besteht  in  der 
systematischen  Darstellung  des  gesammten  jetzt 
geltenden  Handelsrechtes,  und  zwar  vorzugsweise 
des  Privathandelsrechtes,  und  zwar  wieder  vor- 
zugsweise des  in  Deutschland  auf  der  Grundlage 
des  Deutschen  HGB.  und  der  Deutschen  WO. 
geltenden  Handelsrechtes,  jedoch  unter  Berück- 
sichtigung der  geschichtlicJhien  Entwicklung  und 
im  Zusammenhange  mit  den  Rechten  der  übri- 
gen civilisierten  Völker.  Und  zwar  war  die  Ab- 
sicht des  Vf.  nicht  auf  die  bloss  compendiarische 
Darstellung  eines  Lehrbuches  gerichtet,  sondern 
ein  Handbuch  hat  er  geben  wollen,  in  welchem 
für  eine  eingehendere  Erörterung  zahlreicher , 
Einzelfragen  Raum  sei.  Wegen  des  dabei  vom 
Vf.  beobachteten  Masses  würde  weder  Lob,  noch 
Tadel  am  Platze  sein ,  da  in  dieser  Beziehung 
jeder  Schriftsteller  sich  aUeiu  &e\5ö^\»  öä&  ^^öy^^i. 
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zu  geben  hat;  doch  während  wir  uns  der  rei- 
chen uns  zu  Theil  werdenden  Detailbelehnmg 
freuen,  wird  es  gestattet  sein,  andrerseits  ein 
Bedauern  darüber  auszusprechen,  dass  bei  dem 
Umfange,  den  der  Vf.  der  Behandlung  jeder  ein- 
zekien  Lehre  geben  zu  müssen  geglaubt  bat,  die 
Vollendung  des  ganzen  Werkes  nach  den  Aeus- 
serungen  des  Vfs  selbst  in  eine  vorläufig  noch 
gar  nicht  absehbare  Feme  gerückt  bleibt. 

Die  Gründlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  in 
der  Aufstellung  des  positiven  Materials,  die 
Schärfe  und  Umsicht  in  der  Interpretation  und 
Combination  der  gesetzlichen  Bestimmungen  — 
so  weit  sie  unabhängig  von  den  Gommissions- 
protokollen  und  andern  Vorarbeiten  erfolgt  — , 
die  Vorsicht,  Genauigkeit  und  Prägnanz  in  der 
Wahl  der  einzelnen  Ausdrücke  und  Redewen- 
dungen sind  musterhaft;.  Um  so  mehr  müssen 
wir  bedauern,  dass  wir  in  gewissen,  allerdings 
sehr  wesentlichen,  Grundanschauungen  nicht  mit 
dem  Vf.  übereinstimmen  können. 

Es  handelt  sich  hier  um  zwei  Puncte.  Der 
eine,  welcher  von  weniger  eingreifender  prak- 
tischer Bedeutung  ist,  betriflFt  das  Verhältniss 
des  Handelsrechtes  zum  sogen,  allgemeinen  bür- 
gerlichen Recht.  Bei  der  Betrachtung  dieses 
Verhältnisses  muss  nach  unserer  Ansicht  davon 
ausgegangen  werden,  dass  jedenfalls  abgesehen 
von  dem  Vorhandensein  einer  besondem  Han- 
delsgesetzgebung der  Begriflf  des  Handelsrechtes 
als  eines  selbständigen  Rechtszweiges  ganz  und 
gar  nicht  dem  Rechtsorganismus  selbst  angehört, 
sondern  lediglich  der  Doctrin  des  Rechtes ,  die 
es  für  zweckmässig  befunden  hat,  unter  dieser 
Bezeichnung  gewisse  aus  dem  Systeme  des  Pri- 
vatrechtes herausgerissene  Materien  abgesondert 
eingehender  zu  ^Äi2i.iiftiÄxi^   \ik\s^Oö.  ^^ses^^^i^a. 
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Rechtsinstitute,  welche  erfahrungsmässig  im  Han- 
delsverkehr vorzugsweise  zur  Anwendung  gelan- 
gen.   Dass  es  von  diesem  Standpunkte  aus  ver- 
kehrt  erscheint,    zu  Zwecken  der  Rechtsan- 
wendung Handelsrecht   und  gewöhnliches  bür- 
gerliches Recht  als  zwei  gesonderte  Rechtsmas- 
sen mit  eigenthümlichen  Principien  einander  ge- 
genüberzustellen,   dass   daher  für  Erörterungen, 
wie  die,    ob   das  Handelsrecht  als  ein  Special- 
recht dem  allgemeinen  bürgerlichen  Rechte  vor- 
zugehen habe,     und  inwieweit    das  bürgerliche 
Recht  zur  AushüKe  heranzuziehen  sei,  hier  gar 
kein  Boden  bleibt,   liegt  auf  der  Hand.     Wenn 
ein  positives  Recht,  wie  es  allerdings  in  sehr 
geringem  Umfange  selbst  unser  bisheriges  gemei- 
nes Recht  gethan  hat,   einige  ganz  vereinzelte 
Rechtssätze  aufstellt,    die   sich  gerade   an  den 
Thatbestand    eines    gewerbmässigen   Handelsbe- 
triebes als  solches   oder  dergl.  anschliessen ,    so 
steht  freilich  Nichts  im  Wege,  diese  Sätze  unter 
der  Bezeichnung  des  besondem  Handelsrechtes 
zusammenzufassen;  allein  einmal  wäre  nicht  ab- 
zusehen, welchen  praktischen  Nutzen  eine  abge- 
sonderte theoretische  Betrachtung   des  Handels- 
rechtes in  diesem  Sinne   stiften   sollte,  und  fer- 
ner   ist    gewiss,    dass  in   diesem   beschränkten 
Sinne  bisher  Niemand  das  Handelsrecht  dem  all- 
gemeinen bürgerlichen  Rechte  hat  gegenüberstel- 
len wollen.    Von  dem  angedeuteten  Standpuncte 
aus  wird  nun,   wo  eine  umfassende  neue  Han-« 
delsgesetzgebung  sich  ankündigt,  vor  allen  Din- 
gen die  innere  Berechtigung  einer  solchen  legis- 
lativen Erscheinung  ins   Auge   zu   fassen   sein. 
Und  da  ergiebt  sich  nun:  einmal,  dass,  wenn 
die  Gesetzgebung  eines  Landes  zur  Codification 
des  gesammten  Pnvatrechtes  zu  schreiten  sich 
veranlasst  sieht,  jedenfalls  kern  VMCÄxet  ^ttosÄl  ^ 
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erfindlich  ist,  das  Gesetzbuch  in  zwei  Städte, 
wie  etwa  einen  Code  civil  und  einen  Code  de 
commerce,  zu  spalten.  Ferner  aber:  wenn  aus 
äussern  Gründen  entweder  eine  solche  Spaltung 
dennoch  stattfindet,  oder  die  Gesetzgebung  sich 
überhaupt  vorläufig  damit  begnügen  will^  durch 
Erlassung  eines  besondem  Handelsgesetzbuches 
dringenden  Anfordenmgen  des  Handelsstandes 
nachzukommen,  so  bilden  den  einzig  naturge- 
mässen  Inhalt  eines  solchen  Gesetzbuches  die 
Normen  des  Handelsrechtes  in  dem  oben  erör- 
terten Sinne.  Demnach  würde  also  dieses  Ge- 
setzbuch, abgesehen  von  ganz  wenigen  Bestim- 
mungen, die  sich  etwa  auf  den  Handelsbetrieb 
als  solchen  beziehen  möchten,  nur  eine  Anzahl 
von  besondem  Geschäften,  die  gerade  im  Han- 
delsverkehr besonders  häufig  vorkommen,  näher 
regeln,  und  zwar  diese  allgemein,  ohne  zvnschen 
Handelsgeschäften  und  Nichthandelsgeschäften  in 
concreto  zu  unterscheiden,  aber  auch  ohne  im 
üebrigen  für  diese  Geschäfte  die  Anwendung  der 
allgemeinen  Bestimmungen  des  bürgerlichen  Rech- 
tes irgendwie  auszuschliessen.  Freilich  wird  mit 
einer  solchen  Beschränkung  des  Inhaltes  des 
neuen  Gesetzbuches  ohne  eine  gleichzeitige  Co- 
dification des  übrigen  Vermögensrechtes  dem 
Handelsverkehr  oftmals  wenig  gedient  sein,  des- 
sen Interessen  vielmehr  gerade  neue  Fest- 
setzungen auch  jener  allgemeinen  privatrechtli- 
chen Bestimmungen  verlangen  mögen;  aber  da- 
mit würde  eben  nur  dargethan  sein,  dass  der 
bisherige  Zustand  des  bürgerlichen  Rechtes  über- 
haupt den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  nicht 
melu"  genügte.  Ein  gesunder  Rechtszustand  ist 
nur  der  zu  nennen,  wo  die  allgemeinen  Normen 
des  bürgerlichen  Rechtes  vor  allen  Dingen  auch 
dem  Handel,  als  einem,  der  wichtigsten  Bestand- 
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theile  des  Verkehrslebens,  angemessen  sind,  nicht 
aber  ein  solcher,  wo  dieselben  Thatbestände  ver- 
schiedene Kechtswirkungen  hervorrufen,  je  nach- 
dem sie  in  concreto  dem  Handelsverkehre  ange- 
hören, oder  nicht.  Es  ist  nicht  unbekannt,  dass 
z.  B.  der  Rechtszustand  Englands,  wo  die  Theo- 
rie seit  Jahrhunderten  sich  darin  gefallen  hat, 
die  sogen,  lex  mercatoria  als  eine  Rechtsmasse 
eigenthümlicher  Art  neben  den  Bestandtheilen 
des  gewöhnlichen  Privatreehtes  aufzuführen,  in 
der  That  gar  nicht  so  weit,  wie  es  hiemach 
scheinen  möchte,  von  dem  so  eben  aufgestellten 
Ideale  abweicht.  Es  wäre  nicht  ohne  Interesse, 
würde  aber  hier  zu  weit  fuhren,  auch  die  Reihe 
der  neuem  Handelsgesetzbücher  vom  Code  de 
commerce  an  durchzugehen  und  zu  untersuchen, 
inwieweit  jedes  einzelne  derselben  den  aufge- 
stellten Postulaten  entspricht,  oder  sich  von  ih- 
nen entfernt.  Gewiss  ist,  dass  das  neue  Deut- 
sche HGB. ,  in  Folge  vielleicht  unbesiegbarer 
äusserer  Nöthigungen,  leiderden  vollständig  ent- 
gegengesetzten Standpunkt  eingenommen,  und  da- 
mit allerdings  eine  auch  praktisch  von  vielfachen 
Uebelständen  begleitete  Richtung  eingeschlagen 
hat.  Insofern  kann  man  nun  auf  Grund  des 
neuen  HGB.  freilich  bei  uns  von  einem  in- 
nerlich vom  allgemeinen  bürgerlichen  Verkehrs- 
rechte gesonderten  Handelsrechte  sprechen;  gleich- 
wohl gewährt  die  Frage,  wie  sich  diese  beiden 
Rechtszweige  in  der  Anwendung  zueinander  ver- 
halten, im  Grunde  jetzt  nur  ein  einzelnes  Bei- 
spiel für  die  allgemeinere  Erörterung,  wie  weit 
ein  neues  Gesetz  dem  bisher  geltenden  Rechte 
derogiert. 

Obschon  die  eben  gegebenen  Ausführungen 
wohl  kaum  in  irgend  einem  Punkte  auf  das  Lob 
der  Neuheit  Anspruch  erheben  dürfen,  so  stehen 
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sie  doch  den  heutzutage  landläufigen  Anschanon- 
gen  schnurstracks  entgegen.      Diesen  zufolge  ist 
es,  seitdem  nun  einmal  die  Franzosen  neben  ih- 
ren andern  Codes  auch  einen   besondem  Code 
de  commerce  haben,  ganz  selbstverständlich  und 
unbedenklich,  dass  jedes  andere  Volk  gleichMs 
in  den  Besitz  eines  besondem  HGB. ,   mit  oder 
ohne  gleichzeitige  Codification  des  übrigen  Ye^ 
mögensrechtes,  zu  gelangen  suche :    und  dass  in 
einem  solchen  HGB.  jiatürlich  das  Handelsrecht 
in  dem  Sinne   zu  codificieren  sei,    als   existiere 
es  längst  neben  dem   gewöhnlichen  bürgerlichen 
Rechte  als  ein  selbständiger,  von  diesem  inner- 
lich ganz  gesonderter  Eechtstheil,   pflegt  gleich- 
falls   ohne   Weiteres   vorausgesetzt    zu   werden. 
Aehnlich  hört  oder   sieht  man  ja  auch  oft  das 
»Wechselrecht«   und  das  »Civilrecht«  in  unkla- 
rer Weise   als  zwei   coordinierte ,    je    mit  ihren 
besondem  Grundprincipien  begabte  Rechtstheile 
einander   gegenüberstellen.     Der    extremen    An- 
sicht ,  welche  die  Handelssachen   nur   nach  dem 
»  Handelsrechte  «  ,   unter  völliger  Ausschliessung 
des  »Civilrechtes«,  beurtheilt  wissen  will,  ist  nun 
freilich  der  Verf.  (S.  261,   Anm.  1)  entschieden 
entgegengetreten.      Jene   beiden   Begrifte   selbst 
aber  werden  in  diesem  AVerke,  namentlich  in  den 
§§.  1  und  37,    von  vorn  herein  durchaus   in  ei- 
ner Weise   einander  gegenübergestellt,    der  wir 
nach  dem  eben  Dargelegten  im  Allgemeinen  gar 
keine,    und  nur  auf  dem  Boden   des  D.  HGB. 
eine  gewisse  Berechtigung  zugestehen  können. 

Aber  dieses  unser  Bedenken  gegenüber  den 
Ansichten  des  Verfs  betrifft,  weon  man  auf  die 
praktische  Differenz  sieht,  noch  einen  unterge- 
ordneten Punct  im  Vergleiche  mit  der  zweiten 
Ausstellung,  die  nunmehr  vorzubringen  ist.  Diese 
bezieht  sich  avii  öl\^  \i^\  öi^^  kaÄ\<ei^w%  der  6e- 
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setze,  insbesondere  der  Deutschen  WO.  und  des 
Deutschen  HGB. ,  anzuwendende  Methode,  näm- 
lich auf  die  Frage,  welcher  Gebrauch  dabei  von 
den  sogen.  Vorarbeiten  zu  machen  sei,  insbeson- 
dere von  den  Protokollen  der  Commission,  aus 
deren  Berathungen  der  zum  Gesetz  erhobene 
Entwurf  hervorgegangen  ist:  Hier  hängt  der 
Verf.  völlig  der  leider  so  sehr  verbreiteten  Vor- 
stellung an,  nach  welcher  die  aus  den  Proto- 
kollen zu  ermittelnde  Ansicht  der  Majorität  der 
Commission  über  den  Sinn  der  in  das  Gesetz 
aufgenommenen  Bestimmungen  ohne  Weiteres 
massgebend  wäre.  Er  verwahrt  sich  freilich  aus- 
drücklich dagegen,  dass  jene  Ansicht  der  Com- 
mission als  authentische  Interpretation  zu  gelten 
habe;  aber  wenn  irgend  eine  Verwahrung,  so 
möchte  wohl  diese,  angesichts  des  vom  Verf.  bei 
der  Auslegung  der  einzelnen  Normen  des  HGB. 
eingeschlagenen  Weges,  als  eine  protestatio  facto 
contraria  bei  Seite  zu  setzen  sein.  Doch  sei  es 
darum!  es  mag  dahin  gestellt  bleiben,  ob  eine 
noch  vollständigere  Unterwerfung  über  die  Auc- 
torität  der  Protokolle  denkbar  ist,  zu  welcher 
man  nur  von  der  Auflassung,  wonach  sie  au- 
thentische Interpretationen  enthielten,  ausgehend 
gelangen  könnte:  so  viel  ist  mir  gewiss,  dass  je- 
denfalls der  vom  Verf.  selbst  im  §  34  geg.  E. 
unter  Nr.  3  ausgesprochene  Grundsatz  ganz  ver- 
worfen werden  muss,  wonach  für  die  Auslegung 
des  Gesetzes  der  mit  dem  Wortlaute  von  der 
Gesetzgebungscommission  erweislich  verbundene 
Sinn  massgebend  sein  soll.  Zwar  muss  zuge- 
standen werden,  dass  die  von  den  Gegnern  die- 
ser Benutzung  der  Protokolle  —  von  denen  der 
Vf.  nur  T  h  ö  1  und  Busch  namentlich  anführt, 
während  er  vonHahn  vermuthlich,  da  der  be- 
treffende Abschnitt  von  dessen  »CoTKmwoXi'ijct  i^isss. 

\4^ 


\ 
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aDg.  D.  HGB.*  (Bd  1,  Einleitung,  §  16)  ihm 
noch  nicht  zu  Händen  gekommen  war,  nicht  an- 
führen konnte  —  in  neuerer  Zeit  benutzten  Ar- 
gumente wohl  kaum  durchschlagen  möchten. 
Wird  hervorgehoben,  dass  keineswegs  in  allen 
Fällen  aus  den  Protokollen  die  Meinung  der 
Mehrheit  der  Commission  mit  Sicherheit  zu  er- 
kennen sei,  so  scheint  dieser  Umstand  doch  der 
fraglichen  Benutzung  der  Protokolle  für  diejeni- 
gen Fälle  nicht  im  Wege  zu  stehen,  in  welchen 
aus  ihnen  nun  einmal  doch  eine  sichere  Kennt- 
nis» jener  Meinung  gewonnen  werden  kann. 
Wenn  aber  darauf  Gewicht  gelegt  wird,  dass  die 
Commission  nicht  mit  der  gesetzgebenden  Ge- 
walt identisch  sei,  so  wird  doch  mindestens  mit 
vielem  Scheine  erwidert  werden  können,  dass 
davon  auszugehen  sei,  die  letztere  habe  den  Ge- 
setzesentwurf gerade  in  demselben  Sinne  verste- 
hen wollen,  in  welchem  er  ihr  von  der  Commis- 
sion vorgelegt  sei.  Jene  Argumente  erfassen 
aber  auch,  wie  ich  glaube,  die  Frage  nicht  in 
der  richtigen  Tiefe.  Nur  bei  T  h  ö  1  findet 
sich  daneben  eine  Andeutung  des  entscheidenden 
Gesichtspunktes ,  in  der  Bemerkung ,  dass  das 
Gesetz  sich  durch  die  Publication  vom  Gesetz- 
geber losreisse,  und  daher  einsichtiger  sein  könne, 
als  der  oder  die  Gesetzgeber.  Nach  unserer 
Ueberzeugung  muss  nämlich  unumwunden  der 
Satz  an  die  Spitze  gestellt  werden:  für  die 
Auslegung  der  Gesetze  kommt  es  auf 
den  von  der  gesetzgebenden  Gewalt 
den  Worten  zugeschriebenen  Sinn  als 
solchen  überhaupt  gar  nicht  an.  — 
Aber  wie?  das  Gesetz  ist  doch  eine  Willenser- 
klärung der  Staatsgewalt  über  die  Normen,  wel- 
che die  Lebensverhältnisse  des  Volkes  regehi 
sollen :  und  vjÄc\ie%  ajÄet^  Tv^  ^\ä^\ä.  ^vch  die 
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Auslegung  dieser  Willenserklärung  setzen,  als 
den  wahren  Willen,  dessen  Erscheinung  die  letz- 
tere sein  soll,  mit  allen  zu, Gebote  stehenden 
Hülfen  zu  ermitteln?  Soll  etwa  die  Erkenntniss 
des  Kechtes  auf  den  geistlosen  Standpunct  der 
buchstäblichen  Auslegung  zurückgebracht  wer- 
den? —  Nichts  weniger:  und  zwar  soll  aller- 
dings lediglich  der  wirkliche  Wille  des  Gesetz- 
gebers als  Inhalt  des  Gesetzes  angesehen  wer- 
den. Aber,  frage  ich  nun,  dürfen  wir  denn  etwa 
vernünftiger  Weise  dem  Gesetzgeber  den  Willen 
zuschreiben,  dass  schlechterdings  die  Bestimmun- 
gen des  Gesetzes  in  dem  Sinne  gelten  sollen, 
der  ihnen  nach  seiner  Ueberzeugung  beiwohnt? 
—  Um  die  richtige  Antwort  auf  diese  staats- 
rechtliche Frage  za  gewinnen ,  wird  es  dienlich 
sein,  eine  analoge  Frage  aus  dem  Privatrecht  in 
die  Betrachtung  herein  zu  ziehen. 

Der  Vertrag  ist  eine  übereinstimmende  ge- 
genseitige Willenserklärung  mehrerer  Personen 
über  ein  ihrer  Willensbestimmung,  unterliegendes 
Rechtsverhältniss.  Ein  Unterschied  zwischen 
dem  Vertrage  und  dem  Gesetze  liegt  also  darin, 
dass  bei  jenem  mehrere  Personen  —  im  Folgen- 
den lassen  wir  diese  Mehrheit  durch  die  Zwei- 
zahl repräsentiert  sein  —  ihren  Willen  überein- 
stimmend erklären,  während  es  sich  beim  Gesetz 
nur  um  e  i  n  actives  Subject,  nämlich  die  Staats- 
gewalt, handelt.  Daher  kann  das  Dasein  eines 
Vertrages,  auch  wo  die  Willenserklärungen  an 
sich  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden ,  doch 
darum  bestritten  sein,  weil  zweifelhaft  bleibt,  ob 
sich  die  Willenserklärungen  beider  Parteien 
wirklich  zum  Ausdruck  eines  übereinstimmenden 
Willens  vereinigt  haben :  eine  Ungewissheit ,  für 
die  bei  der  Gesetzgebung  eine  Analogie  natür- 
lich  nicht  zu  finden  ist.      Sobald  «Jöet  ^ykssäN. 
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gewiss  kt,  dass  in  einem  bestimmt  abgegrenzten 
wörtlichen  Ausdrucke  wirklich  die  gemeinsame 
gegenseitige  Willenserklärung  zweier  Contrahen- 
ten  vorliegt,  so  giebt  es  für  diese  Vertragsworte 
stets  eine  objectiv  richtige  Auslegung,  mag  sie 
auch  subjectiv  noch  so  zweifelhaft  sein,  deren 
Ergebniss  vernünftiger  Weise  als  der  von  den 
Parteien  gewollte  Inhalt  des  Geschäftes  angese- 
hen werden  muss.  Diese  objectiv  richtige  Aus- 
legung klebt  nicht  am  Buchstaben;  sie  berück- 
sichtigt Alles,  was  im  Augenblicke  des  Vertrags- 
schlusses im  gemeinsamen  Bewusstsein  bei- 
der Parteien  leben  musste  an  Eenntniss  der 
Vorverhandlungen,  des  unter  ihnen  üblichen 
Sprachgebrauches,  des  durch  den  Vertrag  zu  er- 
reichenden Zweckes  u.  s.  w. ,  insofern  die  Con- 
trahenten  dadurch  zu  einer  Vj3n  der  buchstäbli- 
chen abweichenden  Auffassung  des  Sinnes  gelan- 
gen mussten.  Denn  hierauf  allein  kommt  es  an: 
wie  die  Contrahenten  den  Vertrag  im  Augen- 
blicke seines  Abschlusses  vernünftiger  Weise  ver- 
stehen mussten;  nur  in  diesem  Sinne  kann 
jeder  derselben  den  Vertrag,  wenn  er  ihn  über- 
haupt wollte ,  vernünftiger  Weise  gewollt  haben. 
Dass  der  eine  Contrahent  der  Wortfassung  die- 
sen, der  andere  vielleicht  jenen  Sinn  beilegte, 
mag  für  jeden  als  Beweggrund  in  Betracht 
gekommen  sein,  dem  so  gefassten  Vertrage  bei- 
zutreten, indem  ein  jeder  glaubte,  dass  sich  dar- 
nach seine  Rechtsverhältnisse  in  der  und  der 
bestimmten  Art  gestalten  würden;  da  aber  jeder 
auch  wusste,  dass  von  dieser  seiner  blossen 
Meinung  als  solcher  der  andere  Contrahent  un- 
möglich Kenntniss  haben  könne ,  so  kann  er 
durch  seine  Willenserklärung  nicht  das  bei  sich 
Gedachte  schlechthin  unmittelbar  zum  Inhalte 
des  Vertrages  \i^eTi  xtÄritifeTL  ^^^i^^  ^<Kt  \^  yom 
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Augenblicke  seines  Abschlusses  an  auch  dem 
andern  als  Norm  für  seine  Kechtsverhältnisse 
dienen  soll.  In  der  That,  setzen  wir  einmal,  es 
wäre  durch  ein  Protokoll  oder  anderweitig  nach- 
zuweisen, dass  der  eine  Contrahent  vor  dem 
Vertragsschlusse  mit  einer  Versammlung  von 
Freunden  sich  über  die  Bedeutung,  die  in  die- 
ser oder  jener  Clausel  des  Vertragsentwurfes 
gefunden  werden  müsse,  zum  Voraus  berathen 
hätte,  und  dass  sie  mit  ihm  einstimmig  der  An- 
sicht gewesen  wären,  die  Clausel  werde  nur  in 
dem  und  dem,  ihm  vortheilhaften,  Sinne  verstan- 
den werden  können;  setzen iwir  ferner,  die  Ehr- 
lichkeit seiner  dort  ausgesprochenen  üeberzeu- 
gung  wäre  nicht  zu  bezweifeln :  möchte  wohl  Je- 
mand deshalb  geneigt  sein,  den  Vertrag  nun- 
mehr, insofern  er  als  Willenserklärung  dieses 
Contrahenten  in  Betracht  kommt,  schlechthin  in 
dem  dort  festgestellten  Sinn  auszulegen,  und  ihn 
also,  falls  er  vom  Standpunkte  des  andern  Con- 
trahenten aus  vernünftiger  Weise  anders  ver- 
standen werden  müsste,  wegen  mangelnden  Con- 
senses  als  nicht  zu  Stande  gekommen  zu  be- 
trachten ? 

Ganz  analog  liegt  die  Sache  beim  Gesetze. 
Freilich  ist  dieses«  ja  keine  gegenseitige  Willens- 
erklärung, sondern  nur  eine  einseitige  Willens- 
erklärung der  Staatsgewalt  als  Gesetzgeberin, 
aber  doch  nicht  eine  Erklärung  ins  Blaue  hin- 
ein, sondern  gerichtet  an  ein  anderes  Subject, 
nämlich  an  die  Gesammtheit  der  dieser  Gesetz- 
gebung Unterworfenen,  für  welche  hier  die  Be- 
zeichnung Volk  stehen  mag.  Das  Volk  soll 
das  Gesetz  vom  Augenblicke  der  Publication  an 
thatsächlich  als  Norm  für  seine  Lebensverhält- 
nisse anerkennen:  diese  Anerkennung  wird  ebeiL 
deshalb   Yon  ihm   verlangt,    ^eiü  «^li^^xiÄTssssÄSö. 
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wird,    dass   es   das  Gesetz  im  Augenblicke  der 
Publication  verstehen  kann.      Folglich  kann  der 
Staatsgewalt  vernünftiger  Weise   nur   der  Wille 
zugeschrieben  werden,   dass  das  Gesetz    in  dem 
Sinne  gelten  solle,  wie  es  im  Augenblicke  seiner 
Publication   vom  Volke   vernünftiger  Weise  ver- 
standen werden  muss.     Dieser  Sinn  ist  hier 
die   objectiv  richtige  Auslegung,    mag    er   auch 
subjectiv  noch  so  zweifelhaft  sein;  es  ist  in  die- 
sem Falle  nicht,  wie  beim  Vertrage,  erforder- 
lich —  obwohl   auch   hier    ganz   richtig  — , 
formell   auf  das    gemeinsame   Bewusstsein    der 
beiden  einander  gegenüberstehenden  Interessen- 
ten ,  hier  des  Gesetzgebers  und  des  Volkes ,  als 
Fundgrube  der  Auslegungsmittel  zurückzugehen, 
weil  doch  im  Bewusstsein  des  Volkes  als  solches 
nur  das  Notorische  lebt,  welches  ja    selbstver- 
ständlich stets  auch  im  Bewusstsein  des  Gesetz- 
gebers vorhanden  sein  muss.    Vielleicht  verdient 
dabei  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  beim 
Gesetze,   für  das  ja  die  Form  einer   ganz  be- 
stimmt abgegrenzten  Wortfassung  wesentlich  ist, 
nie  auch  nur  die  Frage   denkbar  ist,    die  bei 
einem    an    keine    bestimmte   Form    gebundenen 
Vertrage  allerdings  vorkommen  kann:  ob  irgend 
ein  Thatbestand  als  ein  integrierender  Bestand- 
theil  der  von  einer  Person  ausgehenden  Wfllens- 
erklärung   selbst,    oder   nur   als    ein    mögliches 
Material  für  die  Auslegung   der   anderweitig  ab- 
zugrenzenden in  Betracht  zu  ziehen  sei. 

Also  jeder  Umstand,  der  im  Augenblicke  der 
Publication  des  Gesetzes  notorisch  ist,  schon  der 
Geschichte  in  diesem  allgemeinsten  Sinne  des 
Wortes  angehört,  werde  bei  der  Auslegung  des 
Gesetzes  benutzt!  Die  praktischen  Ziele,  welche 
die  Staatsgewalt  sich  notorisch  vorgesteckt  hatte, 
indem   sie   da?»  "^  etV  öät  ^^'s^^Xil^^am^.'^  ^a^v 
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nahm,  die  juristischen  Anschauungen  und  Sprach- 
gebräuche,  die  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Ge- 
setzes in  der  Wissenschaft  lebten,  die  fremden 
Legislationen,  welche  den  einheimischen  Arbei- 
tern zur  Mitbenutzung  als  Vorbilder  vorlagen, 
und  wie  viel  Anderes  noch!  Nur  gerade  gar 
nicht  die  blossen  Ansichten,  welche  die  Staats- 
gewalt in  ihrem  Innern  über  die  Bedeutung  der 
von  ihr  publicierten  Worte  gehegt  hat!  Denn 
diese  sind  im  Augenblicke  der  Publication  nichts 
weniger  als  notorisch;  von  ihnen  kann  das  Volk 
nichts  wissen:  sind  sie  daher  auch  Beweg- 
gründe für  die  Wahl  dieser  bestimmten  Wort- 
Fassung  gewesen,  so  kann  die  Staatsgewalt  sie 
doch  nicht  schlechthin  unmittelbar  als  Inhalt 
des  Gesetzes  gewollt  haben,  und  zwar  gleichviel 
ob  sie  nur  Gedanken  eines,  einzelnen ,  etwa  das 
Gesetz  selbst  verfassenden  Gesetzgebers  geblie- 
ben, oder  ob  sie,  als  die  Meinungen  einer  Mehr- 
heit von  Arbeitern,  deren  Werk  sich  die  Staats- 
gewalt angeeignet  hat,  auch  in  Protokollen  ver- 
zeichnet sind.  ünmögUch  kann  es  doch  z.  B. 
ganz  dieselbe  Wirkung  haben  sollen,  wenn  eine 
solche  Commission  ausdrücklich  beschlossen  hat, 
irgend  einen  Satz  in  das  Gesetz  nicht  aufzu- 
nehmen, weil  sie  glaubte,  dass  er  schon  in  einer 
andern  Bestimmung  mittelbar  enthalten  sei,  als 
wenn  sie  gerade  im  Gegentheil  jenen  Satz  wirk- 
lich in  das  Gesetz  aufgenommen  hätte:  so  lange 
nur  nicht  etwa  die  Staatsgewalt  jene  Protokolle 
vor  oder  bei  der  Publication  des  Gesetzes  gleich- 
falls in  Gesetzesform  zur  Kenntniss  des  Volkes 
gebracht  und  es  dadurch  verpflichtet  hat,  die- 
selben zu  kennen  und  ihnen  gemäss  jenes  erste, 
das  eigentliche,  Gesetz  zu  verstehen.  Glückli- 
cher Weise  ist  wohl  kaum  jemals  ein  Gesetzge- 
ber auf  diesen  ungeheuerlichen  EixÄaSi  ^^st^Sweso^, 
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der  den  VortheiL  welchen  jede  Codification,  wie 
man  bonst  auch  immer  darüber   denken  möge, 
in  der  Zorückfuhrang   des   betreffenden  Bechts- 
thefleä  auf  eine  bestimmt  formulierte  Grundlage 
darbietet .  Töllig  wieder  in  Frage  stellen  würde. 
Aber  nun  stellen  viele  Schriftsteller  diesen  Yor- 
theil  durch  ihre  Auslegungsmetbode  dessenunge- 
achtet in  Frage  und  gehen  zu  Werke,  gleich  als 
hätte  der  Gesetzgeber  jenes  ungeheuerliche  Ver- 
fahren dennoch   eingeschlagen.      Das     deutsche 
Volk  soll,   das  ist  die  Absicht  der  gesetzgeben-      | 
den  Gewalten  Deutschlands,  sein  Wechsel-  und 
Handelsrecht    fortan    aus    den   bestimmt   abge- 
grenzten Gesetzesworten  der  WO.  und  desHGB. 
entnehmen  können.     Was    geschieht    aber?  — 
Zahllose   Schriftsteller    jedes    wissenschaftlichen 
Banges,   die  inzwischen  zufällig  von  den  Proto- 
kollen der  Commissionen,  yon  denen  die  Gesetze 
entworfen  sind,  Eenntniss  genommen  haben,  ma- 
chen sich  daran,   angeblich  zwar  die  neuen  Ge- 
setze dem  deutschen  Volke  auszulegen  und  ihm 
das  dadurch  begründete  neue  Recht  wissenschaft- 
lich darzustellen,   in  Wahrheit   aber    ein    davon 
in  seiner  Grundlage  gan?  verschiedenes  Recht  zu 
lehren,  welches  ebenso  sehr  auf  den  Protokollen, 
wie   auf   den   Gesetzen   selbst   beruht.       Dabei 
glaubt  man  dann   schon  Etwas   zur  Erklärung 
eines  Paragraphen  der  WO.  oder  eines  Artikels 
des  HGB.  gethan  zu  haben,  wenn  man  nur  seine 
»Entstehungsgeschichte«  vorträgt,  wenn  man  er- 
zählt,   wie    er   im   ersten,    wie   er    im    zweiten 
Preussischen  Entwürfe  lautete,  was  in  der  Com- 
mission bei  der  ersten,  zweiten  und  dritten  Le- 
sung   darüber   gesagt    und    beschlossen    wurde, 
u.  s.  w. :  und  dergleichen  vorzubringen  scheinen 
zum  Theil   auch  Solche   nicht  für  überflüssig  zu 
halten,  wc\c1iö  ÖLeiiN[o\^x\i^\^^\x  'äsä  \cÄSÄ^Qhende 
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Auctorität  bei  der  Auslegung  selbst  nicht  zuge- 
stehen. Ich  muss  bekennen,  dass,  wenn  ich  in 
einer  juristischen  Arbeit  solche  nackten  Mitthei- 
lungen aus  jener  Entstehungsgeschichte  des  Ge- 
setzes lese,  es  mir  immer  um  das  Papier  leid 
ist,  worauf  sie  gedruckt  stehen.  Auch  diese 
Gattung  von  positiven  Kenntnissen  mag,  wie 
jede  andere,  einen  gewissen  Werth  haben;  aber 
sehr  erheblich  dürfte  dieser  kaum  sein:  und 
vollends  mit  der  Jurisprudenz,  als  mit  der  Wis- 
senschaft des  positiven  Eechtes,  haben  diese 
Dinge  an  und  für  sich  gewiss  nicht  das  Minde- 
ste zu  schaffen,  weder  mit  der  historischen,  noch 
mit  der  dogmatischen  Seite  derselben. 

So  sollen  denn  also ,  höre .  ich  fragen ,  die 
mehrgedachten  Protokolle  von  dem  des  Wechsel- 
oder Handelsrechtes  Beflissenen  »als  völlig  worth- 
ies bei  Seite  geworfen  werden?  —  Das  sei 
ferne!  obschon  man  um  des  Missbrauches  wil- 
len, der  mit  ihnen  getrieben  wird,  sich  zu  dem 
Wunsche  versucht  fühlen  möchte,  sie  wären  auf 
der  Welt  nicht  vorhanden.  Aber  da  sie  nun 
jedenfalls  doch  einmal  existieren,  darf  ihre  rechte 
Benutzung  sicher  nicht  verschmäht  werden. 
Denn  wenige  Bücher  sind  eine  so  reiche  Fund- 
grube nicht  nur  von  Zeugnissen  über,  das  vor 
den  neuen  Gesetzen  in  Deutschland,  wie  im  Aus- 
lande geltende  Recht,  sondern  auch  von  beleh- 
renden Anregungen  für  die  richtige  Auffassimg 
des  durch  die  neue  Gesetzgebung  geschaffenen; 
wenige  doctrinelle  Meinungen  verdienen  so  sehr 
bei  der  Auslegung  der  neuen  Gesetze  beachtet 
zu  werden,  als  die  in  den  Protokollen  niederge- 
legten Ansichten  der  Verfasser  derselben:  wer 
also  über  Wechsel-  oder  Handelsrecht  schreiben 
oder  docieren  will,  würde  sich  dem  gegr,ündeten 
Vorwurfe  der  Oberflächlichkeit  avjÄ^^^.'L^Ti  ^  ^^\>cö. 
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er  dieses  vorzügliche  literarische  Hülfsmittel  ver- 
nachlässigte. Nur  wenn  es  sich  darum  handelt, 
schliesslich  eine  Ansicht  über  die  richtige  Aus- 
legung einer  mehrdeutigen  gesetzlichen  Bestim- 
mung zu  gewinnen  und  zu  begründen,  so  soll 
er,  wie  ich  meine,  das,  was  er  durch  die  Pro- 
tokolle etwa  wissenschaftlich  gelernt  hat,  in  sei- 
nem Geiste  festhaltend,  im  üebrigen  so  zu  Werke 
gehen ,  als  ob  jene  Actenstücke  gar  nicht  exi- 
stierten. Somit  möchte  ich  denn  auch,  was  ich 
vor  mehrem  Jahren  einmal  in  diesen  Anzeigen 
(Jahrg.  1860,  Stück  164,  S.  1627)  zugegeben 
habe,  dass  nämlich  bei  wirklich  zweifelhafter 
Fassung  des  Gesetzes  die  richtige  Auslegung  aus 
den  Protokollen  zu  entnehmen  sei,  als  aus  un- 
klarer Auffassung  hervorgegangen  hiermit  zurück- 
genommen haben. 

Gehen  wir  nun  von  der  eben  dargelegten 
Auffassung  aus,  so  werden  wir  uns  in  diesem 
Puncte  mit  der  sonst  so  trefflichen  Methode  des 
Verfs  wenig  befreunden  können.  Bisweilen  müs- 
sen wir  von  unserm  Standpuncte  aus  natürlich 
das  Ergebniss  seiner  Auslegung  auch  sachlich 
für  unrichtig  halten;  wie  viel  öfter  aber  noch 
haben  wir  zu  beklagen ,  dass  als  Begründung 
einer  an  sich  richtigen  Behauptung  eine  Reihe 
von  ganz  gleichgültigen  Mittheilungen  aus  den 
Vorarbeiten  da  stehen,  während  die  aus  dem  in- 
nern  Zusammenhang  des  Gesetzes  zu  gewinnen- 
den Argumente  entweder  in  den  Hintergrund  ge- 
rückt sind,  oder  ganz  vermisst  werden!  Natür- 
lich liegt  hierin  die  Grundauffassung,  in  der  dem 
Verf.  so  Viele  zur  Seite  stehen,  einmal  ausser 
Frage  gelassen,  kein  Tadel  mehr.  Aber  als  ei- 
nen in  der  That  ärgerlichen  Umstand  dürfen 
wir  jedenfalls  dies  empfinden ,  dass  diese ,  wie 
wir  meinen ,  NetkÄ\x\.^  ^xnwA^^ä'öärnä^^  i^^^v  Yt 
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gehindert  hat,  sein  Buch  so  recht  eigentlich  das 
Buch  werden  zu  lassen,  welches  allen  Bedürf- 
nissen der  gegenwärtigen  Wissenschaft  ganz  und 
gar  entspräche,  welches  fortan  in  jeder  Bezie- 
hung als  massgebend  für  die  weitere  Pflege  des 
Deutschen  Handelsrechtes  gelten  könnte:  und 
das  erscheint  um  so  beklagenswerther ,  als  die 
sonstigen  Vorzüge  des  Werkes  mit  Grund'  be- 
fürchten lassen,  es  werde  Jurch  seine  Auctorität 
der  Eichtung,  die  wir  bekämpfen  zu  müssen 
glauben ,  eine  nicht  unerhebliche  Verstärkung 
zuführen. 

Es  soll  nun  npch  eine  üebersicht  über  den 
Inhalt  der  vorliegenden  ersten  Abtheilung  des 
ersten  Bandes  im  Einzelnen  gegeben  werden. 
Etwa  zwei  Fünftheile  derselben  nimmt  die  ge-  ^ 
schichtlich-literärische  Einleitung  ein.  Die  ein- 
zelnen Hauptabschnitte  dieser  Einleitung  sind 
überschrieben : 

I.  Begriff  und  Zweige  des  Handels- 
rechts (§  1).  Die  kurze,  noch  nicht  genau 
eingehende  Begriffsbestimmung  von  Handel  und*^ 
Handelsrecht,  die  hier  gegeben  wird,  war 
nothwendig,  um  für  das  Fernere  überhaupt  nur 
einmal  eine  Grundlage  zu  gewinnen;  ihre  ge- 
nauere Begrenzung  findet  sie  erst  weiterhin  im 
zweiten  Buche.  Hier  schliessen  sich  daran  die 
üblichen  Haupteintheilungen  des  Handelsrechtes. 

H.  Verhältniss  des  Handelsrechts 
zur  Handelswissenschaft  (§  2). 

HL  Quellen  und  Literatur  des  Han- 
delsrechts und  seiner  Geschichte  (§§  3 
— 14).  Eine  geschichtliche  Einleitung  konnte 
leider  nicht  im  Plane  des  Verfs  liegen,  da  er, 
wie  er  im  Vorworte  angiebt,  bei  dem  jetzigen, 
verhältnissmässig  noch  niedrigen  Standpunkte 
der  geschichtliöhen  Forschung  axvS.  ö^fc^^^sa.  ^^- 
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biete  hätte  befürchten  müssen,  Ton  der  Losnng 
seiner  Hauptaufgabe  dadurch  gar  zu  lange  zu- 
rückgehalten zu  werden.  Dagegen  erhalten  wir 
eine  umfassende  Uebersicht  der  ganzen  auf  die 
Geschichte  des  Handelsrechtes  bezüglichen  Lite- 
ratur, wobei  der  Verf.  die  wichtigeren  Bücher 
durch  ein  vorgesetztes  Sternchen  ansgezeicboet 
hat;  dieses  Bücherrerzeichniss  ist  wenigstens  yen 
einzelnen,  kurzen  Bemerkungen  über  die  Quel- 
len des  Handelsrechtes  der  verschiedenen  Zeiten 
und  Länder  begleitet  und  läuft  zuletzt  ans^'  in 
eine  Uebersicht  der  in  den  einzelnen  Staaten 
heutzutage  geltenden,  oder  doch  wenigstens  erst 
durch  das  Deutsche  HGB.  beseitigten  handels- 
rechtlichen Rechtsquellen  und  ihrer  Literatur. — 
Mir  ist  dabei  aufgefallen,  dass  in  dem  »V.  Un- 
garn und  dessen  Nebenländer«  überschriebenen 
Theile  des  §  11  die  im  J.  1861  geschehene  Wie- 
derherstellung des  frühem  Ungarischen  Handels- 
und Wechselrechtes  so  vorgetragen  ist ,  dass 
nicht  deutlich  die  Beschränkung  derselben  auf 
das  eigentliche  Königreich  Ungarn  hervortritt; 
ich  müsste  doch  sehr  irren,  wenn  sie  für  Kroa- 
tien imd  die  andern  Nebenländer  gleichfalls  er- 
folgt wäre.  —  An  jene  Uebersicht  schliesst 
sich  dann: 

IV.  Die  Codification  des  Deutschen 
Handelsrechts  und  die  Verträge  (§§  15 
—  30).  In  diesem  Abschnitte  ist  zunächst  in 
grösster  Ausführlichkeit  die  ganze  äussere  Ge- 
schichte der  Entstehung  der  Deutschen  WO.  und 
des  Deutschen  HGB.,  sowie  ihrer  Einführung  in 
den  Einzelstaaten,  soweit  dieselbe  bis  jetzt  er- 
folgt ist,  vorgetragen:  eine  sehr  schätzenswerthe 
Darstellung,  die  allerdings  in  manchen  Einzelheiten 
denen,  welche  mit  dem  Vf.  der  oben  bekämpften 
Auslegungsmettioöi^  ^.xAi^xv^'eö.^  x^kOö.  \i'^^'evö;j^>Mij^- 
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voller  erscheinen  muss,  als  uns.  Wenn  dann  in 
den  §§29  und  30  noch  » Gesetzentwürfe  und 
Staatsverträge  über  verwandte,  nicht  unmittel- 
bar oder  ausschliesslich  den  Handel  betreflfende 
Eechtsverhältnisse«,  welche  theils  von  der  Deut- 
schen Bundesversammlung  veranlasst,  theils  un- 
abhängig von  deren  Mitwirkung  in  Deutschland 
zu  Stande  gekommen  sind,  durchgegangen  wer- 
den, so  dürfte  sich  hier  denn  doch  wohl  das 
Bedenken  regen,  ob  genügender  Grund  vorlag, 
alle  diese  airf  Förderung  Deutscher  Eechts-  und 
Verkehrseinheit  abzielenden  Unternehmungen,  von 
denen  doch  einige  geradezu  mit  dem  Handels- 
rechte Nichts  zu  thun  haben,  in  einem  Handbu- 
che dieses  Rechtszweiges  mit  aufzuführen. 

V.  Die  Literatur  des  Deutschen  Han- 
delsrechts seit  Ausgang  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts  (§  31),  mit  einem  An- 
hange: Neuere  Literatur  der  Handels- 
wissenschaft (§  32). 

Das  sodann  beginnende  erste  Buch  han- 
delt von  den  Regeln  und  Quellen  des 
Handelsrechts.  Die  einzelnen  Abschnitte 
sind  überschrieben: 

L  Allgemeines,  gemeines  und  par- 
ticuläres  Handelsrecht.  Die  Privat- 
autonomie (§  33).  Dier  Verf.  hängt  dem 
strengern  Sprachgebrauche  an,  der  den  Begriff 
des  gemeinen  Rechtes  nicht  auf  die  inner- 
liche Gemeinsamkeit  der  Eechtsentwicklung,  son- 
dern lediglich  auf  die  äusserliche  Gemeinsamkeit 
einer  für  das  Ganze  betreffende  Gebiet  verbind- 
lichen Rechtsquelle  begründen  will,  ja  sogar  dem 
allerstrengsten ,  welcher  ein  gemeines  Recht 
nur  innerhalb  eines  noch  gegenwärtig  als  sol- 
chen bestehenden  Staates  anerkennt.  Daher 
muss    er   natürlich    dem  InYialt^    öät  T^^-vi^'s.^^sö. 
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Wecbselordnnng   und   des  Deiitsclieii  HGB.  die 
Bezeidmimg  eines  gemeinen  Deutschen  Rechtes 
rersagen.     Während  wir  in  diesem  Pnncte  fSr 
die  Wissenschaft   einen   ireiem  Sprachgebrauch 
far  wünschenswerth  halten  mochten  —  denn  um 
etwas  Anderes,   als   eine  Frage  des  Sprachge- 
brauches  handelt    es   sich  hierbei  ja  natärhch 
nicht  — .  so  glauben  wir  dem  Verf.  in  räier  an- 
dern, und  zwar  praktischen  Beziehung  entgegen- 
treten zu  müssen,    weil  er  uns  dort   einen  zu 
grossen  Mangel   an  Strenge   zu  zeigen    scheint 
Für  ganz  grundlos  halten  wir  nämlich  die  auch 
schon   Ton  Kuntze   aufjgestellte  Ansicht,   dass 
im  Zweifel,    und  von  durchaus  singnlären  Be- 
stiomiungen  abgesehen,  der  Inhalt  jener  Gesetz- 
bücher,   als    »der  Tollkommenste  Ausdruck  des 
gegenwärtigen   gemeinsamen   Deutschen    Bechts- 
bewusstseins « ,    auch   in   denjenigen   Deutschen 
Staaten  zur  Geltung  zu   bringen   sei,    wo   ihre 
formelle  Einführung  unterblieben  ist.   Wünschens- 
werth ist  gewiss  die  Herstellung  einer  Deutschen 
Rechtseinheit,   <o  weit  sie  durch  Einführung  je- 
ner Gesetze  in  den  Einzelstaaten   zu  erreichen 
ist,   in   einem  hohen  Grade;    aber  noch   wün- 
schenswerfcher  dürfte  es  sein,  dass  die  Deutschen 
Gerichte   sich   auf   das    Gewissenhafteste    davor 
hüten,   sich  über   das  in  ihrem  Staate  geltende 
positive  Recht  hinweg  zu  setzen,   und  geschähe 
es  auch  in  einer  Richtung,   welche  einem  mate- 
riell  berechtigten  Verlangen  der  Nation    entge- 
genzukommen scheint.  —    In  diesem  Abschnitte 
erörtert  der  Verf.  auch  die  Frage,   bis  zu  wel- 
cher Grenze    älteres    gesetzliches    Handelsrecht 
durch  die  WO.  und  das  HGB.  aufgehoben  wird, 
und   gelangt  dabei   zu  Ergebnissen,    denen    wir 
im  Grundsatze  durchaus  zustimmen  müssen;  frei- 
lich wird  die  B^atmiowcvi^^  O0  ^yö.  ^^^^.t.  des  bis- 
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herigen  gesetzlichen  Rechtes  zum  Handelsrechte 
oder  zum  allgemeinen  bürgerlichen  Rechte  ge- 
höre, und  andererseits,  ob  ein  Satz  des  bisheri- 
gen Handelsrechtes  nur  zum  gesetzlichen  Rechte, 
oder  auch  zu  den  Handelsgebräuchen  gehöre, 
oftmals  sehr  schwierig  sein, 

n.  Die  Quellen  und  die  Methode  des 
Handelsrechts.  Treu  und  Glauben. 
Die  Interpretation  (§§  34 — 36).  unter  den 
Quellen  des  Handelsrechtes  *  wird  hier ,  im  An- 
schlüsse an  Puchtas  Theorie,  auch  die  Rechts- 
wissenschaft genannt:  eine  Autfassung,  die  heut- 
zutage wohl  nur  noch  von  Wenigen  getheilt  wer- 
den möchte.  Die  §§  35  und  36  beschäftigen 
sich  speciell  mit  der  Usance:  und  zwar  giebt 
§  35  eine  ganz  vortreffliche  Entwicklung  der  hi- 
storischen Bedeutung  und  der  allgemeinen  Theo- 
rie derselben  —  im  Grunde  natürlich  nur  der 
allgemeinen  Theorie  des  Gewohnheitsrechtes  in 
ihrer  Anwendung  auf  einen  besondern  Rechts- 
kreis — ,  an  deren  Klarheit  und  überwiegender 
Gesundheit  sich  selbst  derjenige  erfreuen  muss, 
der,  wie  wir,  gegen  einzelne  der  dort  vorgetra- 
genen Auffassungen  ernste  Bedenken  hegt.  Diese 
Bedenken  hier  genügend  zu  begründen,  getrauen 
wir  uns  aber  nicht,  da  es  dazu  einer  eingehen- 
den Erörterung  der  Grundbegriffe  alles  Rechtes 
bedürfen  würde.  Nur  ein  Punct  soll  hier  her- 
vorgehoben werden,  in  welchem  der  Verf.  doch 
wohl  jedenfalls  das  Richtige  verfehlt  haben 
möchte.  Er  stellt  den  Satz  auf,  der  hier  nicht 
angefochten  werden  soll,  dass  particuläre  Han- 
delsusancen  gegen  solche  allgemeine  Handelsge- 
setze, die  für  den  ganzen  Staat,  bezw.  einen 
grössern  Theil  desselben,  ohne  Zulassung  parti- 
culärer  Abweichungen  gelten  sollen,  keine  dero- 
gatorische  Kraft  haben.    Wie  Votcosä.  ^^^iitv  ^^x 
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Yerf.  aber  daza .  hiemeben  die  Behaaptang  (S. 
238)  za  stellen,  den allgememen  bürgerlichen 
Gesetzen  ^nämlich,  wie  ans  dem  Znsamnienbange 
bervorgeht,  anch  denen,  welche  for  den  ganzen 
Staat  ohne  Zulassung  particnlärer  Abweichungen 
gelten  sollen)  gegenüber  stehe  selbst  der  parti- 
culären  Handels  usance  derogatorische  Kraft  zn? 
—  Man  sieht,  dass  die  yerkehrte  Scheidung  tod 
bürgerlichem  Recht  und  Handelsrecht  doch  and 
Ton  praktischen  Folgen  nicht  ganz  frei  ist 
Freilich  möchten  wir  behaupten,  dass,  selbst 
Yon  des  Yerfs  Standpunkt  aus  betrachtet,  der 
Grund,  durch  den  er  jene  Aufstellung  rechtfer- 
tigen will:  »weil  das  gesammte  Handelsredit 
dem  bürgerlichen  Recht  vorgeht«,  eigentlich  eine 
petitio  principii  enthält;  denn  das  ist  ja  gerade 
die  Frage,  ob  hier  in  der  That  ein  neuer  Han- 
delsrechtssatz entstanden  ist. 

Der  §  36  sodann  ist  specieQ  der  »Usance 
nach  dern  Deutschen  HGB.«  gewidmet.  Xur  bei- 
stimmen können  vnr  dem  Verf.  darin,  dass  die 
»Handelsgebräuche«  des  Art.  1  keine  blossen 
thatsächlichen  Uebungen  sein  können,  wofür  er 
(S.  255)  einen  unwiderleglichen  inn  er  n  Grund 
anführt:  und  femer  in  der  Annahme,  dass  der 
Art.  1  die  beschränkenden  Bestimmungen  der 
Particularrechte  über  Gewohnheitsrecht  für  das 
Handelsgewohnheitsrecht  hat  beseitigen  wollen; 
Dies  freilich  nicht,  weil  es  in  den  Vorarbeiten 
zu  lesen  steht,  sondern  weil  bekannt  ist,  dass 
man  schon  lange  in  jenen  Beschränkungen  einen 
üebelstand  für  den  Handelsverkehr  erblickte 
und  durch  eine  neue  Gesetzgebung  vor  allen 
Dingen  diesen  zu  beseitigen  wünschte,  und  weü 
die  Wahl  des  an  sich  weniger  correct  en  Aus- 
druckes »  Handelsgebräuche  «  statt  »Handelsge- 
wohnheitsrecVvl«  ^ikeiiiiÄTi  Y^ä^V^  ^%ä  ^%t  Go^etz- 
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geber  diesem  allgemeinen  Wunsche  entsprechen 
wallte.  Dagegen  finden  wir  nicht  den  mindesten 
Grund,  den  Art.  1  dahin  zu  yerstehen,  als  wolle 
er  die  derogatorische  Ejraft  des  Gewohnheits- 
rechtes dem  HGB.  gegenüber  beseitigen;  denn 
dies  ist  ganz  gewiss  weder  »deutlich«,  noch  un- 
deutlich in  dem  Art.  1  enthalten,  der  vielmehr 
nur  feststellt,  welche  Rechtsquellen  mit  dem  Ein- 
tritte der  Herrschaft  des  neuen  Gesetzes  fur  die 
in  demselben  nicht  geregelten  Handelssachen 
gelten  sollen.  Freilich  ist  ebenso  gewiss,  dass, 
wie  unser  Verf.,  so  auch  die  Mehrheit  der  Nürn- 
berger Commission  der  Ansicht  war,  jener  Satz 
sei  deutlich  im  Art.  1  enthalten;  aber  für  uns 
ist  dies  nicht  im  Geringsten  massgebend,  und 
da  weder  in  den  Protokollen,  noch  vom  Verf. 
irgend  eine  Begründung  dieser  Ansicht  gegeben 
ist,  so  ist  nicht  einmal  eine  Widerlegung  mög- 
lich, üebrigens  wurden  wir,  wenn  wirklich  der 
Art.  1  den  Handelsgebräuchen  die  derogatori- 
sche Kraft  dem  HGB.  gegenüber  versagte,  einen 
solchen  gesetzlichen  Ausspruch,  zum  Mindesten 
so  viel  allgemeine  Handelsgebräuche  anlangt, 
als  rechtlich  völlig  unwirksam  ansehen. —  Schla- 
gend ist  andrerseits  die  Ausführung  des  Verfs, 
dass,  wenn  die  fragliche  Beschränkung  überhaupt 
anerkannt  wird,  sie  sich  jedenfalls  nicht  minder 
auf  dispositive,  als  auf  absolute  Sätze  des  Han- 
delsgebrauches beziehen  muss. 

lU.  Handelsrecht  und  bürgerliches 
Recht  (§  37).  Inwiefern  wir,  trotz  des  vielen 
Vortrefflichen ,  das  hier  im  Einzelnen  geboten 
wird,  diesen  Abschnitt  doch  in  seinen  Grundge- 
danken für  missrathen  halten,  ist  oben  schon 
ausgeführt. 

IV.  Die  örtliche  Geltung  der  Han» 
delsrechtssätze  (§  38). 


1986       Gott.  gel.  Anz.  1864.  Stock  50. 

V.  Von  der  zeitlichen  Anwendung  der 
Handelsrechtssätze  (§  39).  Am  Schhiss 
dieses  §.  findet  sich  eine  genaue  Znsammenstd- 
Inng  aller  hierher  gehörigen  Bestimmungen  6et 
Einfiihnmgsgesetze  zur  WO.  und  zum  H6B. 

Im  zweiten  Bnch,  welches  der  Handel 
und  die  Handelsgeschäfte  überschrieben 
ist;  gelangt  der  Verf.  nmi  zu  dem  ohne  ZweiM 
rerwickeltsten  und  häklichsten  Theile  seiner  gan- 
zen Aufgabe.  Die  Begriffe  des  Handels,  des 
Kaufmannes,  des  Handelsgeschäftes 
müssen  festgestellt  werden,  weil  diese  wohl  nach 
jedem  Handelsrechte  der  Welt  fiir  eine  grössere 
oder  geringere  Anzahl  von  Rechtssätzen,  welche 
daran  anknüpfen,  erheblich  sind,  ja  nach  dar 
Auffassung  des  Veri.  sogar  die  Grenzen  der  An- 
wendbarkeit des  »Handelsrechtes«  überhaupt  be- 
zeichnen; aber  sie  gehören  an  sich  nicht  dem 
Rechtsgebiete,  sondern  dem  Verkehrsleben  ab- 
gesehen von  jeder  Beziehung  auf  rechtliche  Di- 
stinctionen  an,  und  sind  dsSier  vor  allen  Dingen 
nach  dem  Sprachgebrauche  des  gemeinen  Le- 
bens oder,  wepn  man  lieber  will,  der  Volkswirth- 
schaftslehre  festzustellen.  Dieser  Sprachgebrauch 
ist  nun  aber  in  vielen  Puneten  sehr  unbestimmt 
und  schwankend:  und  dazu  kommt  dann  noch, 
dass  es  viele  Gesetzgebungen  giebt,  die  für  die 
angedeuteten  juristischen  Zwecke  ihre  eigenen 
Begriffe  von  Kaufmann,  Handelsgeschäft, 
Handelssache  u.  s.  w.  aufstellen,  weder  un- 
ter sich,  noch  mit  dem  wirthschaftlichen  Sprach- 
gebrauche durchaus  übereinstimmend,  und  zwar 
bald  um  privatrechtliche,  bald  um  processuali- 
sehe,  bahJ  um  publicistische  Unterscheidungen 
daran  zu  knüpfen.  So  ist  nun  für  die  systema- 
tische Darstellung  dieses  Gegenstandes  eine  ver- 
worrene Ma^^^     Öl^^   ^«t%äD^^ftÄ\Ä\:\ÄJ^5^^\\.  ^^^^ 
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zu  bewältigen.  Uns  will  bedünken,  als  wenn 
der  Verf.  besser  gethan  hätte,  diese  formelle 
Sachlage  an  der  Spitze  des  ganzen  zweiten  Bu- 
ches nachdrücklicher  auseinanderzusetzen  uud 
auch  bei  der  Besprechung  der  Einzelheiten  über- 
all deutlicher  hervortreten  zu  lassen.  Auch 
hätte  er  es  vielleicht  durch  eine  übersichtlichere 
und  gedrängtere  Anordnung  dem  Leser  erleich- 
tern können,  sich  durch  die  Masse  der  Einzel- 
fragen hindurch  zu  finden. 

Der  Verf.  theilt  dieses  zweite  Buch  in  vier 
Capitel,  von  denen  das  erste  Grundbegriffe 
überschrieben  ist.  Die  Anordnung ,  desselben  im 
Einzelnen  ist  die,  dass  zunächst  unter  derßubrik: 
I.  Handel  (§§  40  u.  41)  der  wirthschaftliche 
Begriff  des  Handels  und  des  Handelsgeschäftes 
dargestellt  wird,  womit  also  zugleich  die  juri- 
stische Bedeutung  dieser  Ausdrücke  für  die- 
jenigen Rechte  gewonnen  sein  würde,  welche,  wie 
das  bisherige  gemeine  Deutsche  Recht,  sich  da- 
mit begnügen,  diese  Begriffe  als  anderweitig  ge- 
gebene für  die  Aufstellung  einer  beschränkten 
Anzahl  von  besondern  Rechtssät^en  zu  verwer- 
then.  Dass  hier  Veranlassung  war,  wie  es  der 
Vf.  thut ,  noch  wieder  zwischen  einem  logischen 
und  einem  geschichtlichen  Begriffe  des  Handels 
zu  unterscheiden,  kann  ich  nicht  einsehen;  das, 
was  der  Vf.  den  geschichtlichen  Begriff  nennt, 
ist  eben  der  dem  wirklichen  Sprachgebrauche 
entsprechende,  und  wenn  dieser  nicht  mit  dem 
»logischen«  zusammenfällt,  so  kann  dies  nur 
darum  sein,  weil  der  letztere  von  einem  durch 
subjective  Willkür  gesetzten  Ausgangspunkte  aus 
ermittelt  ist.  Was  nun  aber  den  »geschichtli- 
chen« Begriff  betrifft,  so  zeigt  der  Verf.  in .  lehr- 
reicher Ausführung,  wie  an  den  ursprünglichen 
Begriff  des  sogen,  eigentlichen  T^La^cÄ!^^  Von.  ^^~ 
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gern  Simie  sich  sb  neue  Hjuddsgesdhafte  zi- 
nächst  die  Holfsgeschaiie  dieses  eigenftlidhen  Hai- 
dds.  femer  aber  andi  ohne  eme  noldie  HSfe- 
henehang  die  Geschäfte  Tervnndter  Erverbs- 
zweige,  wie  der  Fabrication,  des  Handwerioes 
u.  s.  w.y  anscUiesBen.  Dabei  nmssoi  vir  jedod 
bekennen,  dass  nns  das  Bestreben  des  \eA 
einen  innemZasammenhmgzwiäclien  jenen  HiÜfc^ 
geschaften  und  dieser  dritten  Classe  Tcxn  »Haa- 
del&geschäften «  aii£niweiscai .  Terfehlt  zn  scia 
scheint,  ja  dass  seine  hierauf  bezoglichen  Aus- 
fohrnngen  nns  nicht  einmal  ganz  Terstandhch 
geworden  sind.  Ob  übrigens  der  Terf.  den 
wirklichen  Sprachgebranch  des  Lebens  in  alka 
Einzelheiten  genau  festgestellt  hat.  möchte  frag- 
lich sein.  Vielleicht  pflegt  in  dieser  Beziehuag 
nicht  hinlänglich  beachtet  zn  werden,  dass  das 
Wort  Handelsgeschäft  gar  nicht  nothwen- 
dig  ein  Geschäft  bedeutet,  welches  selbst  ein 
Act  der  Ausübung  des  Handels  wäre,  sondern 
dass  es  ebensowohl  ein  Geschäft  bezeichnen 
kann,  welches  in  irgend  einer  andern  Beziehung 
zum  Handel  steht,  und  also  in  diesem  Sinne 
doch  dem  Handel  angehört,  namentlich  eben  als 
Hülfsgeschäft.  Vielleicht  könnte  es  daher  Sprach- 
gebrauch sein,  wenn  z.  B.  ein  Frachtfnhrmann 
um  Lohn  Waarentransporte  übernimmt,  dies 
auch  auf  seiner  Seite  als  Handelsgeschäfte 
zu  bezeichnen,  ohne  dass  man  deshalb  sagen 
könnte,  er  treibe  Handel,  und  sei  daher  ein 
Kaufmann:  und  noch  weniger  möchte  es,  weil 
z.  B,  die  Anschaffung  von  Sclu^eibmaterialien,  die 
ein  Kaufmann  für  sein  Comptoir  Tomimmt,  auf 
seiner  Seite  ein  Handelsgeschäft  genannt 
werden  kann,  gerechtfertigt  sein,  die  Abschlies- 
sung  von  dergleichen  Geschäften  als  solche  nun 
auch    wieder  als    einen   besondem   Zweig    des 
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Handels  aufzufassen,  wie  es  doch  der  Verf. 
thut. 

Die  wirthschaftliche  Bedeutung  der  Ausdrü- 
cke Handel  undHandelsgeschäft  ist  übri- 
gens in  diesem  Abschnitte  I  noch  nicht  ganz  er- 
schöpfend festgestellt.  Es  gehört  vielmehr  da- 
hin auch  noch  die  erste  Erörterung  im  §  42, 
der  den  Abschnitt 

H.  Handelsgeschäft  und  Handelsge- 
Werbe.  Objectives,  subjectives,  ge- 
mischtes System  (§§42 — 44),  beginnt.  Hier 
kommt  nämlich  der  Verf.  auf  die  schon  im  §  40 
»logisch«  besprochene  Frage  zurück,  ob  für  den 
Begriff  des  Handelsgeschäftes  der  gewerbmässige 
Betrieb  von  Seiten  der  betreffenden  Person  we- 
sentlich sei.  Diese  Frage  verneint  er  mit  Recht, 
wie  uns  scheint.  Wenn  eine  entgegengesetzte 
Ansicht  sehr  verbreitet  ist,  so  möchte  hier  wohl 
eine  Verwechslung  mit  der  richtigen  Anschauung 
zu  Grunde  liegen,  dass  der  Handel  in  abstracto 
durchaus  ein  Gewerbe  ist,  und  daher  in  diesem 
Sinne  alle  Handelsgeschäfte  einem  Gewerbe,  wenn 
auch  nicht  dem  öewerbe  einer  bestimmten  ein- 
zelnen Person,  angehören.  —  Nun  aber  macht 
der  Verf.  nachträglich  doch  noch  eine  Unter- 
scheidung zwischen  objectiven  oder  absoluten 
Handelsgeschäften  und  solchen,  die  bloss  subjec- 
tiv  oder  relativ  durch  die  Zugehörigkeit  zum 
gewerbemässigen  Handelsbetriebe  einer  bestimm- 
ten Person  zu  Handelsgeschäften  würden.  Dies 
wäre  ganz  in  der  Ordnung,  wenn  er  unter  der 
zweiten  Classe  bloss  die  Neben-  oder  Hülfsge- 
schäfte  des  Kaufmanns  begriffe;  aber  in  der 
That  sollen  nach  ihm  auch  gewisse  Grundge- 
schäfte des  Gewerbebetriebes  zu  den  bloss  relati- 
ven Handelsgeschäften  gehören,  in  unvermittel- 
tem Widerspruche  mit  dem  so  eben  »principiell« 
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TOD  ihm  aosgesprocheDen  Satze  Ton  der  Objec- 
tiritat  des  HandekbegrifFes .  aberfineflich  —  ganz 
in  UebereinstimiDiiiig  mit  dem  Deutschen  HGB^ 
dessen  gesetzliche  Begriffsbestimmiing  hier  wdd 
einen  zu  grossen  Einflnss  auf  die  Darsielhmg 
des  wirthschaftlichen  Sprachgebraaehes  aosgeobt 
haben  möchte.  —  Nnn  erst  folgt  bei  nnsemi 
YC  die  Angabe,  zn  welchen  Terschiedenen  Zwik- 
ken  in  den  positiren  Rechten  die'  B^riffe  des 
Handels,  des  Kanfinannes,  des  Handelsgeschafies 
rerwerthet  werden,  sodann  eine  kurze  üeher- 
sicht  über  die  Systeme  der  neuem  Gesetzgebim- 
gen,  nämlich  ob  snbjectiy,  objectiT,  oder  ge- 
mischt, die  mit  dem  D.  H6B.  schliesst.  Danuif 
erhalten  wir  in  §  43  die  Entwicklung  des  Be- 
griffes des  Kanfinanns  nach  dem  D.  HGB.,  ab- 
gesehn  noch  von  der  genauem  Bestimmung, 
durch  welche  Geschäfte,  als  Handelsgeschäfte, 
sein  Gewerbe  charakterisiert  ist,  welche  Frage 
for  das  zweite  imd  das  vierte  Capitel  vorbehal- 
ten bleibt.  In  §  44  folgt  die  Darlegung,  dass 
das  HGB.  seine  hierher  gehörigen  B^rifiisbe- 
stimmungen  nnr  nach  privatrechtlichen  Gesichts- 
pnncten  aufstellt:  woran  sich  die  Erörterung 
schliesst,  inwiefern  auch  eine  Unternehmung  des 
Staates  oder  einer  Gemeinde  als  Handelsbetrieb 
aufzufassen  sein  könne.  Für  äusserst  bedenk- 
lich halte  ich  hier  das  Schlussergebniss  in  Be- 
treff der  staatlichen  Posten,  Eisenbahnen  und 
andern  Transportanstalten,  dass  im  Sinne  des 
HGB.  zwar  ihre  Geschäfte  wie  Handelsgeschäfte 
zu  beurtheilen  seien,  ihr  ganzer  Betrieb  aber 
doch  nicht  als  Handelsbetrieb  zu  gelten  habe. 

HI.  Einseitige  und  zweiseitige  Han- 
delsgeschäfte (§  45). 

rV.    Handelszweige.       Insbesondere 
Gross-  und  ^\^\Ti\x^TL^^^^ ^  ^^\ix\>K.  t^^A 
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Handwerk  (§  46).  Hier  wird  eine  Reihe  von 
Eintheilungen  des  Handels  besprochen,  haupt- 
sächlich aber  die  in  der  üeberschrift  hervorge- 
hobene, sowohl  nach  wirthschaftlichem  Sprach- 
gebrauche im  Allgemeinen,  als  insbesondere  mit 
Beziehung  auf  die  hierher  gehörigen  Bestimmun- 
gen des  HGB. ,  deren  Bedeutung ,  so  weit  nicht 
die  Benutzung  der  Vorarbeiten  störend  dazwi- 
schen tritt,  in  vortrefflicher  Weise  entwickelt 
wird. 

Im  zweiten,  dritten  und  vierten  Ca- 
pitel  endlich  folgt  nun  eine  ungemein  sorgfäl- 
tige und  scharfsinnige  ausführliche  Entwicklung 
der  Normen,  durch  welche  nach  dem  HGB.  der 
Begriff  des  Handelsgeschäftes,  also  mittelbar 
auch  der  des  Kaufmannes ,  abgegrenzt  ist ,  mit 
andern  Worten,  eine  Interpretation  der  Art.  271 
—  275  des  HGB.,  wobei  in  den  Anmerkungen 
überall  andere  Gesetzgebungen  zur  Vergleichung 
herangezogen  sind.  Wollte  ich  auch  hier  noch 
auf  Einzelheiten  eingehen,  insbesondere  meine 
abweichenden  Ansichten  über  einzelne  Puncto 
darlegen,  so  würde  ich  den  Umfang  dieser  An- 
zeige gar  zu  ungebührlich  ausdehnen.  Ich  be- 
gnüge mich  daher,  die  Hauptrubriken  anzugeben. 

Cap.  n.  Die  einzelnen  Handelsge- 
schäfte. A.  Die  Grundgeschäfte.  I. 
Objective  oder  absolute  (§§  47—50).  H. 
Subjective  oder  relative  (§§  51 — 56).  B. 
Die  zum  Handelsgewerbe  gehörigen 
Geschäfte.  HGB.  Art.  273  (§  57).  Cap.HI. 
Die  Präsumptionen.  HGB.  Art.  274.  (§58). 
Cap.  IV.  Geschäfte  über  Immobilien. 
HGB.  Art.  275  (§  59). 

Die  Vortrefflichkeit  der  Darstellung,  welche 
der  Verf.  in  diesen  drei  Capiteln,  und  zum  Theil 
auch  schon  in  den  §§  43 ,  45  utä  A&  ^^\s3l  «sjSl 
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die  Grundbegriffe  Kaufmann  und  Handels- 
geschäft bezüglichen  Inhalte  des  neuen  HGB. 
widmet,  wird,  so  weit  nicht  jene  Differenz  in 
der  Auslegungsmethode  in  Frage  kommt,  kaam 
in  Zweifel  gezogen  werden.  Umso  klarer  muss  dem 
Leser  hier  zur  Anschauung  kommen,  was  fur 
eine  unheilvolle  Seite  die  Einfügung  dieser  neuen 
Gesetzgebung  in  das  System  des  Friyatrechtes 
der  Deutschen  Staaten^  bei  allem  Nutzen,  den 
sie  im  Uebrigen  stiften  mag,  doch  auch  an  sich 
trägt.  Je  gelungener  die  Darstellung ,  desto 
deutlicher  ist  zu  erkennen,  dass  es  sich  hier 
förmlich  um  einen  eignen  umfassenden  neuen 
Zweig  der  Handelsrechtswissenschafk  handelt,  der 
die  mühsamste  und  scharfsinnigste  Gedankenar- 
beit aufwenden  muss,  um  nur  erst  einmal  fest- 
zustellen, auf  welche  Fälle  des  Lebens  das  in 
dem  neuen  Gesetzbuche  enthaltene  Bechtssystem 
überhaupt  Anwendung  finden  soll.  Welch  eine, 
bisher  unbekannte,  Quelle  der  Eechtsunsicherheit 
hierdurch  plötzHch  eröffnet  ist,  liegt  auf  der 
Hand.  Der  Ursprung  alles  üebels  ist  hier  frei- 
lich schon  in  dem  Entschluss,  überhaupt  eine 
abgesonderte  Handelsgesetzgebung  zu  unterneh- 
men, zu  suchen ;  aber  wir  müssen  uns  der  meh]> 
fach  ausgesprochenen  Ansicht  anschliessen,  dass 
auch  so  sich  noch  manche  einfachere  und  na- 
turgemässere  Systeme  der  Scheidung  zwischen 
Handelsrecht  und  bürgerlichem  Eecht  hätten 
aufstellen  lassen ,  als  dasjenige  des  D,  HGB., 
welches  nun  freilich  im  Wesentlichen  auch  die 
Billigung  unsers  Vfe  für  sich  hat. 

R.  Schlesinger. 
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Les  societes  politiques  de  Strasbourg  pendant 
les  annees  1790  ä  1795.  Extraits  de  leurs 
proces-verbaux.  Publies  par  F.  C.  Heitz. 
Strasbourg,  Frederic  Charles  Heitz,  1863. 
Vm  u.  400  S.  in  Octav. 

Für  die  kleine  interessante  Schrift,  welche 
der  Verf.  unter  dem  Titel  »Notes  sur  la  vie  et 
les  ecrits  d'Euloge  Schneider«  im  Jahre  1862 
veröffentlichte,  giebt  das  vorliegende  Werk  ge- 
wissennassen die  urkundlichen  Belege,  Ergän- 
zungen und  Ausführungen,  dergestalt  dass,  wenn 
iene  Monographie  zunächst  nur  der  Persönlich- 
keit Schneiders  in  seinen  wechselnden  Lebens- 
stellungen gilt,  wir  hier  der  actenmässigen  Dar- 
stellung der  Entwickelung  der  politischen  Clubs 
in  Strasburg  begegnen,  die  dem  Höhepunkt  ih- 
res bis  zum  Wahnsinn  gesteigerten  Fanatismus 
durch  den  genannten  deutschen  Gelehrten  ent- 
gegengefiihrt  wurden.  Es  ist  das  treue  Spiegel- 
bild der  rastlos  fortstürmenden  Revolution  in 
der  Hauptstadt,  welches  uns  hier  übersichtlich, 
weil  im  verjüngten  Massstabe,  geboten  wird,  so 
dass  während  dort  die  Menge  der  handelnden 
Personen  und  die  Mannichfaltigkeit  der  politi- 
schen Richtungen,  welche  einander  in  der  Herr- 
schaft ablösen,  die  einheitliche  Auffassung  des 
Ganzen  erschwert,  die  auf  derselben  Grundlage 
erwachsenen  und  durch  die  Vorgänge  in  Paris 
bedingten  Strasburger  Zustände  sich,  vermöge 
ihrer  enger  gezogenen  Schranken,  weniger  ver- 
schwommen darstellen. 

Der  Vf.,  welcher  aus  Zeitungen,  Journalen, 
ProtocoUen  und  fliegenden  Blättern,  aus  localen 
Veröffentlichungen  und  grösseren  selbständigen 
Werken  das  Material  für  seine  Zusajnmenstellung 
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gewonnen  hat,  beginnt  mit  der  im  Januar  1790 
gestifteten  Societe  de  la  revolntion,  welche  we- 
nige Wochen  darauf  in  Societe  des  amis  de  la 
constitution  umgetauft  wurde  und  sich  die  Auf- 
gabe gestellt  hatte,  die  Ausfuhrung  der  aus  der 
Nationalversammlung  heryoi^egangenen  und  Yom 
Könige  sanetionirten  Decrete  zu  überwachen. 
Wie  hier,  so  finden  sich  bei  den  später  gebade- 
ten Clubs  die  Namen  der  Mitglieder  und  Präsi- 
denten verzeichnet  und  sind  gestellte  Antrage 
mit  der  daran  sich  knüpfenden  Debatte,  welche 
von  der  vorherrschenden  Stimmung  zeugen  odor 
neue  Richtungen  anbahnen,  Sendschreiben  ver- 
wandter Gesellschaften  aus  verschiedenen  Städ- 
ten, Vorträge  von  Deputationen,  Verhandlungen 
mit  obrigkeitlichen  Behörden,  Denunciaücnen  etc. 
nach  Umständen  entweder  im  Auszuge  oder  un- 
verkürzt eingerückt.  Ihnen  zur  Seite  begegnet 
man  den  meist  anonym  abgefassten  Zuschriften 
einer  Partei ,  welche  jede  Umgestaltung  des  po- 
litischen Lebens  in  Frankreich  mit  dem  Fluche 
belegte,  so  wie  Adressen,  die  dem  rechten  Bhein- 
ufer  ihre  Entstehung  verdankten  und  die  Hoff- 
nung aussprachen,  dass  die  Morgenröthe  der 
Freiheit  bald  auch  deutschen  ^Gauen  leuchten 
werde. 

Aus  dem  Verfolg  dieser  Actenstücke  gewinnt 
der  Leser  ein  treues  Bild  von  dem  raschen  Wan- 
del der  öffentlichen  Meinung  und,  im  Zusammen- 
hange damit,  von  den  veränderten  Richtungen 
der  Vereine,  die  bald  das  ursprüngliche  Ziel  als 
ein  den  Forderungen  der  Zeit  nicht  mehr  genü- 
gendes verwarfen.  Schon  bei  der  Nachricht  von 
der  verunglückten  Flucht  des  Königs  erklärte 
sich  die  Societe  des  amis  de  la  constitution  in 
Permanenz  und  verlangte  die  Verhaftung  aller 
unbeeidigten  PneBA.et  ^  ^^^  öäx^t^^^ösä^v^  ^s^sösasi. 
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verderblichen  Einfluss  auf  das  Volk  übe.  Eine 
von  Montpellier  an  die  Nationalversammlung  ein- 
gesandte Adresse,  welche  mit  den  Worten  schKesst : 
»Nous  ne  vous  dirons  rien  de  Louis,  il  est  avili 
et  nous  le  meprisons  trop  pour  le  hair  ou  le 
craindre.  Nous  remettons  aux  iuges  la  hache 
de  la  vengeance,  et  nous  nous  bomons  ä  vous 
demander  ^ue  le  Frangais  n'ait  plus  desormaes 
d'autre  roi  que  lui-meme«  fand  so  ungetheilten 
Beifall,  dass  der  Druck  derselben  in  einer  deut- 
schen üebersetzung  beschlossen  wurde.  Bald 
stand  den  Constitutionellen  ein  Phalanx  von  Ja- 
cobinern  gegenüber,  so  dass  man  sich  derNoth- 
wendigkeit  einer  factischen  Trennung  nicht  mehr 
entziehen  konnte.  Sie  erfolgte  im  Februar  1792. 
Die  Jacobiner  schieden  aus  und  stifteten  einen 
nach  ihrem  Parteinamen  benannj;en  Club,  der 
nebenbei  und  zum  üeberfluss  den  Namen  der 
Societe  des  vrais  amis  de  la  nouvelle  constitu- 
tion führte,  während  der  ursprüngliche  Verein 
die  alte  Bezeichnung  beibehielt  und  von  seinen 
Gegnern  als  Societe  des  scissionaires  oder  des 
Feuillants  gescholten  wurde.  Letzterer  verküm- 
merte mit  jedem  Tage  mehr  und  mehr,  wenn 
er  auch  die  Gesellschaft  der  Amis  du  roi  und 
der  Catholiques  überdauerte.  Alle  Versuche  zu 
einer  Neugestaltung  auf  der  ursprüngliehen  Grund- 
lage scheiterten;  weder  der  Societe  des  jeunes 
amis  de  la  constitution,  noch  der  Nouvelle  so- 
ciete des  jeunes  amis  de  la  constitution  et  de 
la  liberte  gelang  es,  in  dem  von  der  fortschrei- 
tenden Eevolution  durchwühlten  Boden  des  öf- 
fentlichen Lebens  Wurzeln  zu  schlagen. 

Dieser  hinkenden  Partei  gegenüber  geboten 
die  Jacobiner  durch  das  Gewicht  der  Einheit 
und  durch  die  unheimliche  Macht ,  welche  sie 
über  die  unteren  Classen  der  "BeVQ\!isÄrQ5i%  HJcKäxv« 
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Schon  gegen  Ende  des  April  1793  heisst  es  in 
einer  Zuschrift  derselben  an  den  Convent:  »Le 
coeur  navre  de  douleur.  les  citoyens  Sans-culot- 
tes  de  Strasbourg  font  un  demier  effort  pour 
vous  rappeler  ä  vos  devoirs,  et  pour  faire,  ä  la 
face  de  la  Kepublique  et  de  l'univers  entier, 
leur  profession  de  foi  politique  « ;  sie  verlangen, 
dass  das  Schwert  des  Gesetzes  ohne  Säumnies 
die  Schuldigen  treffe,  einen  £galite  nicht  ausge- 
nommen, wenn  er  erweislich  je  dem  Trachten 
nach  dem  Thron  Raum  gegeben  habe,  vor  aUen 
Dingen  einen  Yergniaud,  Brissot  und  deren  An- 
hänger.  Dem  Antrage  von  Eulogius  Schneider, 
eine  exacte  Liste  aller  Verdächtigen  in  der  Stadt 
und  dem  Departement  aufstellen  zu  lassen,  konnte 
die  Zustimmung  sowenig  fehlen,  wie  der  an  den 
Convent  gerichteten  Petition,  alle,  welche  bei 
der  üebergabe  von  Mainz  thätig  gewesen,  auf 
die  Guillotine  zu  fuhren  und  deren  Köpfe  dem 
Könige  von  Preussen  zuzusenden;  man  jubelt, 
dass  »la  tete  de  la  megere  autrichienne  vient 
de  tomber  sur  le  meme  echafaud  oü  le  tyran  a 
re5u  le  chätiment  du  ä  leurs  forfaits  communs.« 
ünlange  darnach  gefällt  man  sich  darin,  ein 
comite  de  surete  generale  nach  dem  Muster  des 
Pariser  ins  Lebens  treten  zu  lassen,  und  wie 
damals  Frankreich  Sorge  trug,  dass  die  Steige- 
rung des  Fanatismus  neben  den  entsetzlichsten 
Verirrungen  auch  der  Komik  Raum  lasse,  so 
wurde  der  Beschluss  gefasst',  dass,  wie  in  dem 
Lande  der  Republik  alle  Kronen  dem  nationa- 
len Schmelztiegel  verfallen  seien,  die  Frauen 
Strasburgs  sich  der  bisher  üblichen  Hauben  ent- 
halten sollten,  weil  solche  an  das  Emblem  des 
Königthums  erinnerten.  Ob  der  Antrag,  dass 
man  die  Juden  zwingen  solle,  die  Ehe  mit 
Christen  einzugehen^  die  Majorität  gefunden  habe 
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wird  nicht  bemerkt,  dasselbe  gilt  hinsichtlich 
des  Vorschlages,  alle  das  Gesetz  der  Gleichheit 
verletzenden  Kirchthürme  zu  brechen,  welche 
»l'ancien  orgueil  des  jongleurs  chretiens«  aufge- 
führt habe  und  auf  welche  das  im  Aberglauben 
verdummte  Volk  mit  Andacht  den  Blick  richte. 
Der  vergötterte  Robespierre  wird,  sobald  man 
die  Nachricht  von  seinem  Sturze  bekommen,  von 
seinen  früheren  jacobinischen  Flreunden  in  Stras- 
burg al  monstre  verflucht,  der  Name  von  St. 
Juste,  in  dem  man  einst  den  Glanzpunkt  des 
jungen  Lebens  begrüsst  hatte,  soll  für  ewige 
Zeit  der  Vergessenheit  verfallen.  Dieser  »peu- 
ple  souvent  calomnie  mais  toujours  vertueux« 
ist  nicht  eben  peinlich  in  der  Wahl  neuer  Freun- 
de und  neuer  Principien. 


Journal  et  Memoires  de  Mathieu  Marals, 
avocat  du  Parlement  de  Paris,  sur  la  regence 
et  le  regne  de  Louis  XV  (1715—1737).  Publies 
pour  la  premiere  fois  d'apres  le  manuscrit  d§ 
la  bibliotheque  imperiale  avec  une  introduction 
et  des  notes  par  M.  de  Les  cure.  Paris,  Fir- 
min Didot  freres.  Tome  I,  1863.  503  Seiten; 
Tome  n,  1864.     491  S.  in  Octav. 

Li  einem  früheren  Jahrgange  dieser  Blätter 
ist  der  Memoires  du  due  de  Luynes  sur  la  cour 
de  Louis  XV.  gedacht,  die  in  breiter  Geschwät-» 
zigkeit  sich  über  die  geringsten  Begebenheiten 
des  Hofes  von  Versailles  auslassen,  die  Gesetze 
der  Etiquette  einer  devoten  Besprechung  unter-» 
ziehen,  über  jeden  kleinen  und  grossen  Scandal 
mit  gebührender  Gemessenheit  r^riren  und  Er- 
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eignisse  auf  dem  Gebiete  des  politischen  und  li- 
terarischen Lebens  mit  derselben  gründUchoi 
Nüchternheit  abhandeln,  mit  welcher  sie  die  zur 
eigenen  nnd  fremden  Erbauung  eingeschalteten 
Anecdoten  vortragen.  Diesen  Memoiren  glaubt 
Ref.  das  oben  genannte  Werk,  wenn  auch  mda 
nach  der  Anlage  und  dem  wunderbaren  Gemisch 
der  verschiedenartigsten  Gerichte,  als  nach  der 
Auffassung  und  Darstellung  des  Geschehenen  zur 
Seite  stellen  zu  dürfen.  Denn  wenn  der  Herzog 
in  allen  Situationen  die  Schule  des  Hofmamies 
nie  verleugnet,  bei  aller  Neugierde  and  Mitthei- 
lungsbedürftigkeit  seine  Aeusserungen  mit  der 
grössten  Vorsicht  abwägt,  den  Schöngeist  nicht 
über  die  Grenzen  des  Anstandes  hinaus  uigirt 
xmd  trotz  der  Redseligkeit,  mit  welcher  er  athem- 
los  den  Leser  überschüttet,  eine  nicht  gewöhn- 
hche  Armuth  des  innern  Lebens  erkennen  lässt, 
so  zeigt  der  Eechtsgelehrte  einen  hohen  Grad 
von  Geschmeidigkeit  im  Auffassen  von  Zustän- 
den und  Persönlichkeiten,  er  geht  den  Ereignis- 
sen mehr  auf  den  Grund,  verfügt  über  einen  ge- 
wissen Fond  von  Gelehrsamkeit,  bewegt  sich 
mit  seltener  Elasticität  durch  die  verschieden- 
sten Scenerien,  weiss  anmuthig  zu  erzählen,  ver- 
weilt auch  wohl  bei  kleinen  Schlüpfrigkeiten,  die 
der  -Schalk  durch  nachlässiges  Bemänteln  oder 
verstohlenes  Andeuten  pikant  zu  machen  ver- 
steht. 

Mathieu  Marais,  der  von  1688  bis  1736  — 
im  Jahre  darauf  erfolgte  sein  Tod  —  auf  der 
Bank  der  Anwälte  sass,  erfreute  sich  des  Rufe8 
eines  der  gediegensten  Juristen.  Mit  dem  Brauch 
und  Herkommen  des  Parlaments  war  er  vertrau- 
ter als  irgend  einer  der  Räthe,  so  dass  bei  strei- 
tigen Fragen  das  Einholen  seines  Dafürhaltens 
selten  veraWäumVi  ^\äöi%,    ^x  \i<^'ö^Kräs&is»  ^ridi 
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nicht  auf  die  Bekanntschaft  mit  der  Modelitera- 
tur seiner  Zeit,  zeigt  sich  mit  dem  classischen 
Alterthum  befreundet  und  ist  in  den  Schriften 
von  Leibnitz,  der  ihn  indessen  mehr  durch  sei- 
nen Stil  als  durch  die  Tiefe  des  Gedankens  an- 
zieht, belesen. 

Boileau  steht  ihm  nahe  und  mit  Bayle,  der 
in  ihm  einen  Mitarbeiter  für  sein  Dictionnaire 
gewann,  pflegt  er  einen  genauen,  ununterbroche- 
nen Verkehr.  Er  erfreute  sich  im  Eörigsschlosse 
einer  gewissen  Anerkennung,  hatte  einflussreiche 
Gönner  am  Hofe  und  seine  Clientel  zeigte  eine 
Reihe  der  angesehensten  Familien  auf.  Aber 
sich  dieser  Umstände  auf  irgend  eine  Weise  zu 
egoistischen  Zwecken  zu  bedienen,  erlaubte  sein 
Rechtsgefühl  nicht;  ihm  genügte  überdies  seine 
amtliche  Stellung  und  wenn  ein  Mal  seine  Wün- 
sche über  dieselbe  hinausgingen,  so  galten  sie 
einem  Sitz  in  der  Academic. 

Gleich  dem  Herzoge  von  Luynes  weist  Ma- 
thieu  Marais  allen  laufenden  Neuigkeiten,  jedem 
flüchtigeu  Bonmot  einen  Platz  in  seinem  Tage- 
buche an;  politische  Ereignisse  von  Gewicht  be- 
schäftigen ihn  weniger  als  die  kleinen  Erschei- 
nungen der  Stunde,  die  er  novellenartig  einzu- 
kleiden und  zu  einem  artigen  Bouquet  zu  bin- 
den versteht.  Dann  schliesst  er  gern  die  Er- 
zählung mit  einer  ironischen  Wendung,  nicht  so 
wohl  um  zu  verletzen  —  das  erlaubt  seine  Gut- 
müthigkeit  nicht  —  als  um  der  Darstellung 
Würze  zu  verleihen.  Er  kostet  gern  von  jeder 
verbotenen  Frucht,  freut  sich  der  literarischen 
Contrebande,  die  er  mit  üeberlistung  der  katho- 
lischen Censur  aus  Holland  bezogen  hat,  gefällt 
sich  in  Wortspielen,  streift  oft,  aber  immer  mit 
Beobachtung  einer  gewissen  Decenz,  in  das  Ge- 
biet des  Schlüpfrigen  hinüber  \mÖL  \iÄ^\  Vcl  ^^^ös. 
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^|p  in  welchem  der  Leser  axrf  eine 
A^gcSmtBt  za  stosaezL  beforclitet.  den 
m/isuHch  falleii.  Ans  diesem  Liebän- 
ftfTiteckten  FriTolitäten  äprickn  die 
f^,  ^ffinar  Zeit:  es  verräth  sicli  die  Atmo- 
*fr^jr  Itones .  in  der  er  athmet .  aber  er 
^^^t  entfenit.   mit  dem  Scfamutz    derselhirii 

W        _i -III 

**  l^^liesslich  die  Frage  nach  dem  hist«> 
^u^  Vfefth    dieser  Xiederzeich nmigen    anbe- 
rS^go  möchte   die  Beantwortung   dalii-n   laa- 
^^^  dieselben  ein  reichliches  Material  en:- 
yjjgn,  um  das  Werk  eines  Lemontev  mit  iLir- 
|f!jgioten  zu.  versehen.      Sie  sind  nicht  unwe- 
^^   znr  Beleuchtung   der  Sitten    am  Hofe 
5  in  der  Hauptstadt,    zur  Vervollständiffumr 
Xff  fdrhnung  von  Persönlichkeiten,  die  während 
jjr  /pit  der  Regentschaf):  eine  mehr  oder  min- 
j^  wichtige   Rolle    übernehmen;    sie    sind   na- 
gi^tli<'h     für    kirchliche    Angelegenheiten     und 
IK^lMfragen ,  die  den  Gegenstand  der  Verhand- 
le im    Parlamente  abgaben,   als    eine   höchst 
^itikigo  Quölle   zu  betrachten.       Der  Verf.  ist 
idurfiif'doTier  Monarchist,    ohne  deshalb    seinen 
^Irl  über  die  Schwächen  der  Regierung,   oder 
<^iii!  sittliche  Entrüstung  über  die  Oi^en  eines 
^(Mins  zu  bemänteln;  er  ist  entschiedener  Jan- 
^ÜHt  und  lügt   seine  Abneigung   gegen  Jesuiten 
^ivdrholen   an  den  Tag,    ohne  sich  deshalb  im 
•iiiKrifF  auf  solche  Widersacher  zu  gefallen,   de- 
iwii  ehrliche  Uebcrzeugung  Achtung  erheischt^ 

Wio  viele  Bände  dem  zweiten,  welcher  sich 
uur  bis  zur  Mitte  des  Jahres  1723  erstredtt, 
noch  nachfolgen  werden,  ist  vom  Herausgeber 
aiobt  angegeben. 
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gelehrte    Anzeigen 

uuter  der  Au&icht 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissepsobalten* 

51.  Stück.  21.  December  1864. 


Encyklopädie  der  philosophischen 
Wissenschaften.  Von  Dr.  Heinrich  Rit- 
ter. Dritter  Band.  Göttingen  Verlag  der  Die- 
terichschen  Buchhandlung.  1864.  XVI  und  676 
S.  in  Octav. 

Dieser  Band  schliesst  das  Werk  und  handelt 
von  den  moralischen  Wissenschaften.  Der  Ge- 
genstand hat  eine  ausführlichere  Behandlung  er- 
heischt, so  dass  es  entschuldigt  werden  wird, 
dass  der  Band  etwas  stärker  geworden  als  die 
vorhergehenden.  Denn  die  moralischen  Wissen- 
schaften sind  noch  reicher  verzweigt  als  die  Na- 
turwissenschaften. Zum  Theil  stehen  sie  auch 
noch  weiter  von  einander  ab,*  so  weit  sogar, 
däss  es  noch  des  Beweises  bedarf,  dass  sie  zu 
demselben  Kreise  der  Wissenschaften  gehören, 
in  welchem  das  sittliche  ürtheil  die  Entschei- 
dung abgeben  muss.  Zum  Beispiel  will  ich  nur 
anfahren  die  Nationalökonomik,  die  Politik,  die 
Aesthetik,  die  Theologie.  Endlich  bitte  ich  noch 
zu  berücksichtigen,  dass  in  moralischen  Dm^ex\. 
«in  jeder  sein  eigenes  ürtViwV  \iÄ.\»  ^^  \iSöwRss.^ 
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soll,  in  keinem  Gebiete  daher  die  populäre  Mei- 
nung mehr  einredet  als  in  diesem,  in  keinem 
Gebiete  mehr  Hülfe  bietet ,  aber  auch  mehr  za 
berichtigen  auffordert.  Man  hat  ^sagt,  wem 
die  Philosophen  über  reine  Theorien  sich  ent- 
zweiten, so  kämen  sie  doch  in  ihrem  sittlichen 
Urtheil  über  die  Grundsätze  des  praktischen  Le- 
bens überein.  Darin  ist  etwas  Wahres;  diese 
Uebereinstimmung  herscht,  soweit  eben  die  ans 
der'  gewöhnlichen  Uebung  heryorgegangene  po- 
puläre Meinung  reicht.  Sonst  wird  man  auck 
nicht  übersehen,  wenn  die  Fragen  sich  erheben 
nach  dem,  was  im  privaten  und  im  ö£fentlichen 
Leben ,  in  Staat ,  in  Schule ,  in  Kirche  noch  zu 
reformiren  ist,  wie  weit  da  die  Meinungen  auB- 
einandergehn  und  welcher  heftige  Streit  über 
die  Grundsätze  sich  da  erhebt. 

Zuerst  waren  die  yerschiedenen  Standpunkte 
in  der  Beurtheilung  des  sittlichen  Lebens  der 
Untersuchung  zu  unterziehn.  lieber  sie  ist  man 
nichts  weniger  als  einig  gewesen.  Den  Natura- 
listen ist  die  Meinung  zu  bestreiten,  dass  man 
im  sittlichen  Leben  nur  eine  Fortsetzung  des 
physischen  Processes  zu  sehen  habe;  den  Utili- 
tariem  hat  man  den  Unterschied  zwischen  Nütz- 
lichem und  Gutem  begreiflich  zu  machen;  wenn 
so  der  Ethik  ihr  Gebiet  gesichert  ist,  dann  be- 
kommt man  mit  den  Vorurtheilen  der  Moralisten 
zu  thun,  welche  ihien  Standpunkt  in  der  be- 
schränkten Erfahrung  nehmen,  nur  den  Menschen 
berücksichtigt  wissen  wollen  und  selbst  im  Gre- 
biete  des  menschhchen  Lebens  den  Zusammen- 
hang der  vernünftigen  Zwecke  mit  den  natürli- 
chen Mitteln  ausser  Augen  setzen.  Die  Ver- 
nunft fordert  den  Zweck,  weil  vernünftig  oda 
sitüich  leben  nichts  anderes  heisst  als  zweck- 
ffJWftig  leiben'i  v^^S^^  7^^^^^  ^xA^v  ^^  ^s&sl  m 
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menschlichen  Leben  erreicht;  dennoch  darf  sie 
es  nicht  aufgeben  auch  in  der  übrigen  Welt 
Zwecke  und  ein  zweckmässiges  Leben  zu  for- 
dern, weil  das  Leben  des  Menschen  nur  im  Ein- 
klang mit  der  übrigen  Welt  seine  Zwecke  errei- 
chen kann.  Deswegen  ist  der  anthropologische 
Standpunkt  in  der  Moral  nicht  ausreichend  für 
die  philosophische  Forschung  und  wird  nur  als 
ein  Gesichtspunkt  angesehn  wwden  können,  wel- 
cher sich  uns  aufdrängt,  weil  wir  unser  philo- 
sophisches Nachdenken  nicht  ausser  Verbindung 
mit  dem  engem  Kreise  unserer  Erfahrung  las- 
sen dürfen.  Die  Encyklopädie  der  philosophi- 
schen Wissenschaften  kann  nun  auch  nicht  un- 
terlassen auf  den  Zusammenhang  der  Moral  mit 
der  Physik  zu  dringen.  Unsere  sittlichen  Zwe- 
cke fordern  die  sorgfältigste  Behandlung ,  die 
zweckmassige  Benutzung  aller  Mittel.  Wie  sehr 
dieser  Punkt  von  den  Moralisten  vernachlässigt 
wird,  welche  nur  auf  Erbauung  ausgehn,  ist  ein- 
leuchtend. Sie  vergessen,  dass  auch  die  Beleh- 
rung, die  Bildung  des  Verstandes,  die  Entwick^ 
lung  der  Wissenschaft  zu  den  Pflichten  des  sitt- 
lichen Lebens  gehört.  In  den  Systemen  der  Mo- 
ral haben  sich  drei  Begriffe  als  leitende  Ge- 
sichtspunkte geltend  gemacht,  die  Begriffe  der 
Pflicht,  der  Tugend  und  des  sittlichen  Guts. 
Wir  haben  zu  zeigen  gesucht,  dass  die  beiden 
eretem  untauglich  sind  für  die  Ausführung  ei^es 
Systems  und  nur  der  letztere  an  die  Spitze  ei- 
ner ausführlichen  Untersuchung  über  das  ganze 
Gebiet  des  sittlichen  Lebens  gestellt  werden 
kann.  Es  verbindet  sich  damit  die  Untersu- 
chung über  den  Gegensatz  zwischen  Gutem  und 
Bösem,  welcher  auf  die  Lehren  von  den  Pflich- 
ten und  Tugenden  beschränkt  bleibt,  indem  der 
Pflicht  die  Sünde ,   der  Tugemd  A«ä  \a^^x  wöö. 
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entgegensetzt,  dem  absolnten  Gut  aber  kein  ab- 
solutes  BöseB  entgegengesetzt  werden  kann.  Dia 
Entscheidung  der  Frage,  ob  man  das  STstoA 
der  Ethik  als  Pflichten-,  Tagend-  od»  Güter- 
lehre bebandeln  solle,  ergiebt  dcb  aas  der  Be> 
trachtung,  dass  jede  Beortheilang  des  Sittlidien 
oder  Vernünftigen  yom  Zweck  abhängt,  weil  nur 
das  Zweckmässige  yemünfüg  ist^  and  daas  jeder 
Zweck  ein  Gut  ist.  Die  Yemanft  fordert  einen 
letzten  Zweck,  ein  höchstes  Gut;  nur  das  kann 
in  ihrem  Urtheil  als  gut  sich  behaupten,  was 
ein  Element  des  höchsten  Guts  abgiebt.  Dar 
Begriff  des  höchsten  Guts  ist  aber  transcenden- 
tal; daher  sind  auch  alle  Versuche  ihn  durch 
einen  andern  Begriff  zu  erklären  gescheitert;  er 
lässt  sich  nur  dadurch  in  wissenschaftlicher  Un- 
tersuchung gebrauchen,  dass  man  die  verschie- 
denen Richtungen  des  sittlichen  Lebens  Terfolgt, 
welche  sich  aus  den  yerschiedenen  physischen 
Anknüpfungspunkten  für  dasselbe  ergeben,  und 
aus  ihnen  abnimmt,  dass  sie  alle  demselben  Mit- 
telpunkte, demselben  Zwecke  sich  zawenden. 
Die  Werke  der  Vernunft,  welche  in  diesen  ver- 
schiedenen Bichtungen  sich  ergeben,  stellen  sich 
alsdann  als  relative  Güter  oder  Elemente  des 
höchsten  Guts  dar  und  es  soll  sich  hieraus  ein 
System  der  Güterlehre  ergeben,  in  welchem  das 
höchste  Gut  als  das  Gesammtergebniss  einer 
Menge  von  Gütern  erkannt  wird.  Hiernach  hat 
die  Moral  die  Geschichte  der  Vernunft  zu  ihrem 
Gegenstande  im  Verfolg  der  verschiedenen  Grade, 
in  welchen  die  Vernunft  in  verschiedenen  Rich- 
tungen und  in  beständiger  Beziehung  dieser  Rich- 
tungen zu  einander  fortschreitend  ihre  Werke 
betreibt;  sie  giebt  den  Massstab  für  diese  Grade 
ab  in  der  Beurtheilung  der  geschichtlichen  That- 
sachen  oder   euW\cV^\*  ^^&  ^Tva^^^\:ij6  ^^  ^ 
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sittliche  Beurtheilung ,  deren  keine  Geschichte 
der  menschlichen  Gultur  entbehren  kann.  Dies 
ist,  was  man  Philosophie  der  Geschichte  genannt 
hat  oder  nennen  darf;  wenn  mehr,  wenn  eine 
Construction,  eine  Ableitung  der  geschichtlichen 
Thatsachen  aus  allgemeinen  philosophischen  Be- 
griffen, von  der  Geschichtsphilosophie  gefordert 
worden  ist,  so  gehört  das  den  Irrthämem  der 
absoluten  Philosophie  an. 

Bis  hierher  reichen  die  Untersuchungen  über 
den  Standpunkt  der  moralischen  Wissenschaften. 
Es  knüpfen  sich  daran  die  Fragen  über  die  yer^ 
schiedenen  Bichtungen  des  sittUchen  Lebens  an, 
aus  welchen  die  verschiedenen  Zweige  und  Gü- 
ter desselben  hervorgehn*  Die  Eintheilung  geht 
von  den  Anknüpfungspunkten  für  die  sittliche 
Thätigkeit  in  der  Natur  aus.  Organe  sind  uns 
gegeben  für  die  Wirksamkeit  nach  aussen  und 
für  die  Empfindung  nach  innen;  die  erstem  sol- 
len wir  für  unser  Wirken  nach  aussen  zu  bes- 
serm  Gebrauch  uns  anbilden  und  durch  andere 
Organe  verstärken;  die  andern  sollen  wir  ge- 
brauchen fur  unser  Yerständniss ,  um  ein  treues 
Abbild  der  Welt  in  unserm  Innern  zu  gewinnen. 
Daraus  gehen  die  Güter  der  Macht  und  des  Be- 
wusstseins  hervor.  Damit  kreuzt  sieh  ein  ande- 
rer Gegensatz.  Wir  sind  organisirt  für  unser 
eigenes  Leben  und  für  die  Gemeinschaft  mit  der 
übrigen  Welt.  Was  wir  an  Macht  uns  anbil- 
den, an  Bewusstsein  in  uns  abbilden,  das  soll 
für  unser  Individuum,  aber  auch  für  die  übrige 
sittliche  Welt  zur  Macht  und  zum  Bewusstsein 
gedeihen;  daraus  geht  der  Gegensatz  zwischen 
Eigenthum  und  Gemeingut  hervor.  Die  ermah- 
nende Sittenlehre  hat  vorzugsweise  nur  den  letz- 
ten Gegensatz  beachtet  und  auch  ihn  einseitig 
behandelt;    indem  m  nur  Am  l^fiLfi%^  A^  ^* 
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memgüter  anfznfordem  fnr  nöthig  hielt,  dage- 
gen vor  Eigennutz  warnen  wollte;  sie  ist  &• 
durch  in  Gefahr  gerathen  den  Gommimismns  n 
begünstigen  und  überdies  nicht  angeben  zu  kön- 
nen, welchen  Inhalt  die  Gemeingüter  der  Ver- 
nunft haben  sollten.  Dass  man  ohne  Bewusrt- 
sein  nicht  sittlich  leben  könnte ,  war  freilich 
nicht  zu  übersehn,  aber  das  Bewnsstsein  schien 
wie  Yon  selbst  zu  kommen;  eine  vollständige  Sit- 
tenlehre darf  nicht  übergehn,  dass  und  wie  es 
mit  sittlichem  Fleiss  entwickelt  werden  soll 
Das  Streben  nach  Macht  über  Natur  und  Men- 
sehen  hat  man  sogar  als  egoistisch  yerdammt 
und  nicht  bedacht,  dass  man  im  Lobe  der  ohn- 
mächtigen Vernunft  zum  Quietismus  geführt  wer- 
den  müsste. 

Die  Untersuchungen  spalten  sich  nun  in  der 
Erforschung  der  sittlichen  Motive,  welche  anf 
der  einen  Seite  zur  Erweiterung  der  Macht  für 
den  Wirkungskreis  der  Individuen  und  für  das 
Gemeinwohl  der  sittlichen  Gesellschaft ,  auf  der 
andern  Seite  zur  gemeinschaftlichen  Förderung 
der  wissenschaftlichen  und  zur  individuellen  Ent- 
wicklung der  gemüthlichen  Bildung  treiben.  Es 
wird  keinen  Anstoss  geben,  dass  hierbei  das 
wissenschaftliche  Denken,  dessen  Gesetze  die 
Wissenschaftslehre  schon  entwickelt  hat ,  audi 
einer  sittlichen  Betrachtung  unterworfen  wird; 
über  das  ganze  Gebiet  der  Culturgeschichte  er- 
streckt sich  das  sittliche  Urtheil;  weder  das 
wissenschaftliche,  noch  das  ästhetische  und  re- 
ligiöse Leben,  weder  die  Führung  des  Hauswe- 
sens noch  den  Welthandel  darf  man  diesem  ur- 
theil entziehn,  in  allen  diesen  Gebieten  hat  man 
nach  dem  Zweckmässigen  und  Unzweckmässigen, 
nach  dem  Guten  und  dem  Bösen  zu  fragen  und 
das  ent&cheidendL^  \^t^\^^  Hüc^^"^  ^a&  ^  ^^a.  \&.  ^ 
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nen  geleistet  werden  soll,  muss  von  der  Moral 
ausgeben.  In  den  hier  ausgeführten  Untersu- 
chungen haben  wir  es  mit  den  Grundsätzen  der 
Gymnastik,  der  Oekonomik,  der  sogenannten 
Nationalökonomik,  des  Berufslebens,  des  allge- 
meinen Verkehrs  im  Handel  und  in  der  Spra- 
che, der  wissenschaftlichen  Mittheilung,  der  Ae- 
sthetik,  der  Religionsphilosophie  u.  s.  w.  zu 
thun;  sie  führen  uns  einen  sehr  grossen  Reich- 
thum  für  die  ethische  Forschung  zu.  Die  Mo- 
ral der  neuern  Philosophie  hat  diese  Untersu- 
chungen gewöhnlich  an  eine  Menge  von  Wissen- 
schaften vertheilt,  deren  ethische  Basis  sogar 
nicht  selten  verkannt  worden  ist;  sie  hat  sich 
auf  eine  sehr  allgemein  gehaltene  Pflichten-  oder 
Tugendlehre  beschränkt  und  ist  eben  dadurch 
zu  der  Dürftigkeit  gekommen,  welche  die  mei- 
sten ihrer  Lehrbücher  nicht  verkennen  lassen. 
Sie  liess  die  Fächer  der  Wissenschaften,  welche 
mit  den  Zweigen  der  sittlichen  Cultur  sich  be- 
schäftigen, auseinanderfallen.  Erst  die  neueste 
deutsche  Philosophie  hat  angefangen  sie  wieder 
zusammenzuziehn  und  unter  den  allgemeinen  Ge< 
Sichtspunkt  des  sittlichen  Lebens  zu  stellen.  Die 
encyklopädische  üebersicht  über  die  philosophi- 
schen Wissenschaften  musste  ihre  Aufgabe  darin 
finden,  diese  zerstückelten  Glieder  der  morali- 
schen Wissenschaften  zu  sammeln  und  so  viel 
als  möglich  in  einen  organischen  Zusammenhang 
zu  bringen. 

ßis  hierher  reicht  das,  was  man  die  allge- 
meine Moral  würde  nennen  können;  aber  alles, 
was  die  bisher  erwähnten  allgemeinen  Grund- 
sätze betriö't,  berücksichtigt  noch  nicht  die  be- 
sondern Verhältnisse  des  Menschen,  sondern  ein 
jedes  vernünftige  Wesen  in  der  Welt,  von  wel- 
cher Art  es  auch  sein  möchte,  'wÜTÖL^^fiÄsäsÄ»  ^ssL^ 
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BewusBtBem  sich  und  dem  Kreise  seiBer  sitlS- 
dieii  GemeinBcliaft  zu  sdiaffen  haben,   in  fni- 
sdireitendem  Masse,  in  immer  veiter  sich  am- 
dornenden  YerkehrsTerhaltmssen.    Die  besondoi 
NatorveiiiältnlsBe  der  Menschoiart.    weMie  vir 
mir  aus  Erfafanmg  kennen,  kommen  erst  in  Be- 
tracht .   wenn  wir  auf  das   sitthcfae  Leben  cii- 
gehn,  wie  es  in  der  Wirklichkeit  sidi  gestilM 
hat,  in  der  Geschicbte  der  sittlidien  Ciütnr  da 
Menschen.      Damit  treten  wir  in  die  besondo« 
Moral  ein,    zu  welcher  wir  getrieben  werdca, 
weil  wir  die  Anwendung  der  allgemeinen  pldkn 
sophischen  Grundsätze  anf  die  EHahnmg  so  ml 
als  möglich  suchen   mnssen.      Es    kann    dabei 
nicht  ausbleiben ,   dass  die  Ideale  der  Yemnaft 
heruntergestinunt  werden  durch  die  BerDckaicb- 
tigung  des  Ausfuhrbaren,  Praktischen;    wir  sol- 
len sie  aber  aufrecht  erhalten  als  Massstab  des 
Erreichten,   als  Forderung  an  künftige  Leistim- 
gen;    wir  sollen  sie  durch  Hinweisung   auf  die 
beschränkenden  Naturbedingungen,  unter  weldien 
unser   sittliches  Leben    steht,    auch    bereichern 
durch   die  Einsicht  in  die  besondem  Aufgab«), 
deren  Lösung  zur  Verwirklichung   des  sittlichen 
Ideals  gehört  und  sollen  es  nicht  dulden,    dass 
Ideal  und  Wirklichkeit  unversöhnt  einander  sich 
entgegensetzen.    Die  Versöhnung  beider  ist  als 
der  wichtigste  Gewinn  dieser  Untersuchungen  der 
besondem  Ethik  anzusehn.     Wenn  sie  sich  nicht 
völlig  erreichen  lässt,  so  wird  sie  doch  dadurch 
angestrebt,    dass  man  das  Bestehende  oder  J*o- 
sitive  in  unsem  gegenwärtigen  sittlichen  Zustän- 
nen  als  etwas  erkennen  lernt,  was  in  den  Fort- 
schritten der  Sittengeschichte  seine  vernünftigen 
Gründe  hat  und  darauf  hinweist ,    dass   die  Ge- 
schichte unter  natürlichen  Hemmungen  und  Sto- 
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rungen    der   sittlichen    Ordnung    die   VerwirkK- 
cbung  des  Ideals  betreibt. 

Zu  den  besondern  Naturbedingungen  der 
menschlichen  Art  gehört  schon  ihre  Fortpflan- 
zung durch  männliches  und  weibliches  Geschlecht, 
aus  deren  Verbindung  die  Familie  hervorgeht, 
alsdann  ihre  Abhängigkeit  von  der  Gestaltimg 
der  Erdoberfläche,  welche  die  Verschiedenheit 
der  Völker  herbeiführt,  zuletzt  die  Beschränkung 
ihrer  sittlichen  Gemeinschaft  durch  das  Natur- 
gesetz ihrer  Art,  welche  zwar  nach  einer  Ein- 
heit aller  jetzt  lebenden  Menschen  zu  streben 
gestattet,  aber  für  das  irdische  Leben  eine  wei- 
tere Einigung  der  sittlichen  Güter  nicht  zulässt. 
An  diese  drei  Formen  der  Gemeinschaft  hat 
sich  immer  die  Untersuchung  über  die  sittliche 
Gesellschaftsordnung  anschliessen  müssen,  ohne 
dass  Zwischenglieder  ausgeschlossen  wären.  Von 
Natur  sind  sie  zugleich  angelegt  und  die  Regun- 
gen zu  ihrer  Entwicklung  können  auch  nicht 
fehlen,  aber  ihre  Ausbildung  mit  bewusster  Ab- 
sicht hat  doch  nur  nacheinander  von  der  klei- 
nern zur  grössern  Gemeinschaft  geschehn  kön- 
nen, wie  auch  die  Geschichte  bezeugt.  Die  Fa- 
milie, welche  zuerst  zu  planmässiger  Entwick- 
lung kommt,  betreibt  das  Hauswesen  und  die 
Erziehung  der  Kinder,  in  dem  erstem  die  Macht, 
in  der  andern  die  Bildung  des  Bewusstseins, 
beide  in  Gleichgewicht.  Die  Pädagogik  hat  hier 
ihre  Wurzeln,  wird  jedoch  noch  nicht*  ein  be- 
sonderes Geschäft.  Die  Völker  bilden  ihre  Ge- 
sellschaftsordnung in  ihren  Staaten  aus  und  es 
schliesst  sich  daran  die  Politik  an;  ihre  Einheit 
beruht  auf  vererbten  Gemeingütern,  woraus  sich 
die  Wichtigkeit  erblicher  Sitten  und  Rechte  in 
ihrem  Gemeinwesen  erklärt.  Wie  sie  ProduÄtß. 
einer  Vorgeschichte  sind ,  so  WeiSö^Tk^  ^\^    ^n^^ 
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den  Geschicken  einer  wechselnden  Geschichte  tm- 
'terworfen  und  von  vergänglicher  Natur;  sie  bil- 
den den  Staat  nnd  werden  von  ihm  gebildet. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  soll  das  Recht 
der  Nationalitäten  auf  politische  Macht  entschie- 
den werden.  Der  Staat  kann  nicht  alle  Gemein- 
gtiter  des  Volkes  beherrschen;  er  wendet  sidi 
vorherrschend  der  Entwicklung  der  Macht  zn; 
die  Bildung  des  Bewusstseins  greift  über  seine 
Grenzen  hinaus.  Im  Innern  des  Volkes  bildet 
er  die  rechtliche  Ordnung  aus  nach  allgemeinen 
Gesetzen  der  Vernunft,  welche  die  Recht^hilo- 
Sophie  entwickeln  soll,  aber  auch  aus  der  Volks- 
sitte heraus,  welche  das  positive  Recht  begrün- 
det. Sein  Walten  im  Innern  erstreckt  sich  aber 
auch  auf  die  Concentrirung  und  Verwaltung  der 
Gemeingüter,  ein  vielverzweigtes  Geschäft.  Zu 
ihm  gehört  auch  die  öffentliche  Erziehung,  wel- 
che im  volkbildenden  Staate  zu  einem  beson- 
dem  Geschäfte  wird  und  die  Pädagogik  als  eine 
besondere  technische  Wissenschaft  hervorruft. 
Von  den  innern  Werken  des  Staats  unterschei- 
den wir  seine  Vertretung  des  Volkes  nach  aus- 
sen in  Krieg  und  in  Frieden.  Dass  der  erstere 
nur  ein  vorübergehender  Zustand  sei,  welcher 
zum  andern  führen  solle,  ist  doch  erst  spät  zur 
öffentlichen,  allgemeinen  Anerkennung  gekommen. 
Sie  beruht  darauf,  dass  es  nicht  allein  Gemein- 
güter der  Völker,  sondern  auch  der  Menschheit 
giebt.  Solche  Gemeingüter  offenbaren  sich  we- 
niger in  der  Macht  der  Menschen,  der  es  nicht 
gelingen  will  sich  zu  concentriren ,  als  in  ihrem 
Bewusstsein.  Wir  erkennen  sie  in  ihrem  allge- 
meingültigen Bewusstsein,  in  ihrer  empirischen 
und  speculativen  Wissenschaft,  und  in  ihrem  ei- 
genthümlichen  BeYiuae^tsein^  ihrer  schönen  Kunst 
und  ihrer  'Rdig^oü.     ^\fc  >iYVTi%^'Si  ^^ls^^  ^xäs»^ 
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welche  Völkern  zum  Eigenthum  bleiben,  sondern 
weiche  als  Gemeingüter  die  ganze  Menschheit 
verbinden  sollen.  Ihre  verschiedenen  Arten,  wd- 
che  wir  aufgezählt  haben,  zeigen  aber  darauf 
hin,  dass  sie  zu  keiner  vollkommenen  Concen- 
tration kommen  können.  Weder  die  absolute 
Philosophie,  noch  die  absolute  Religion  ist  er- 
reichbar ;  wir  bleiben  in  den  Schranken  mensch- 
licher und  zeitlicher  Güter;  nur  in  verschiedenen 
Richtungen  unseres  sittlichen  Strebens  sollen  wir 
zum  höchsten  Gut  gelangen.  Dies  hindert  nicht, 
dass  wir  nicht  doch  nach  einer  Gesellschaftsord- 
nung für  die  ganze  Menschheit  streben  sollten. 
Aber  sehr  verschieden  verhalten  sich  hierzu  die 
verschiedenen  Arten  der  menschlichen  Gemein- 
güter. Die  Wissenschaft  kann  es  zu  keiner  Ge- 
sellschaftsordnung bringen  und  zwar  die  specu- 
lative noch  weniger  als  die  empirische;  die  wis- 
senschaltliche  Arbeit  ist  ein  einsames  Geschäft. 
Besser  gelingt  die  Organisation  dem  eigenthüm- 
lichen  Bewusstsein  in  den  Werken  der  Müsse, 
weil  der  letzte  Zweck  der  Mittheiluög  darauf 
ausgehn  muss,  die  Geheimnisse  des  Gemüths  zu 
eröffnen.  Die  schöne  Kunst  und  die  Religion 
müssen  in  der  Mittheilung  eine  gesellige  Gemein- 
schaft herzustellen  suchen.  Hier  finden  nun  die 
Aesthetik  und  die  Religionsphilosophie  die  be- 
sondern Stoffe  für  ihre  Untersuchungen.  Aber 
auch  die  schöne  Kunst  kann  nicht  die  innigste 
Gemeinschaft  unter  allen  Menschen  herstellen. 
Sie  zerstreut  sich  in  den  Erscheinungen,  welche 
das  Ideal  der  Vernunft  veranschaulichen  sollen, 
und  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Künste,  welche 
sich  nicht  concentriren  lassen.  Besser  gelingt 
es  der  Religion,  die  Menschen  zu  einer  sittlichen 
Gemeinschaft  zu  fähren.  Im  religiösen  GIsjsJä^xs. 
versammeJt  sie   ihre  Vexebrer   xu  %^\sv^yösäs£ä3vs. 
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Festen,  zu  gesetzlich  bestehenden  Gebräachen. 
Wenn  sie  über  die  niedem  Stufen  der  Familien- 
und  der  Volksreligion  sich  emporgeschwung^ 
hat  zur  Verehrung  eines  Gottes,  vor  dem  kein 
Ansehn  der  Person  oder  des  Volkes  gilt,  son- 
dern der  Schöpfer  der  Welt  und  Vater  aller 
Menschen  ist,  dann  macht  sie  die  religiöse  Ge- 
selligkeit auch  los  von  der  Herrschaft  der  Fa- 
milie und  des  Staats  und  stiftet  in  der  Kraft 
ihres  Glaubens  die  Kirche.  Ihre  znsammenhair 
tende  Kraft  beruht  auf  dem  Glauben ,  d.  h.  auf 
persönlicher  Ueberzeugung,  auf  eigentiiümlichem 
Bewusstsein.  Die  kirchliche  Geselligkeit  muss 
aber  auch  Macht  an  sich  ziehn;  ohne  sie  würde 
sie  kein  Mittel  haben  sich  zu  bethätigen.  Da- 
durch kommt  sie  in  Berührungen  mit  denoi, 
welche  die  Macht  besitzen ,  geräth  mit  ihnen  in 
Verwicklungen  und  in  Streit,  und  wir  ken- 
nen daher  die  Kirche  in  der  Geschichte 
auch  nur  als  streitende  Kirche.  Die  vollkom- 
mene Kirche  bleibt  ein  Ideal,  wie  der  vollkom- 
mene Staat. 

Dies  sind  die  Formen  der  sittlichen  Gemein- 
schaft, in  welcher  uns  die  Geschichte  die  Fort- 
schritte der  Cultur  zeigt.  Die  Ethik  hat  die 
Aufgabe  ihre  Gründe  begreiflich  zu  machen.  Sie 
scbliesst  damit,  dass  sie  auf  die  Gesammtheit 
der  Ideale  verweist,  welche  in  der  sittlichen  Ge- 
meinschaft der  vernünftigen  Wesen  verwirkhcht 
werden  sollen,  und  unter  diesen  Idealen  auch 
das  Wissen  wiederfindet,  das  Princip  der  Phüo- 
sophie.  Denn  der  Glaube  der  Kirche  scbliesst 
die  Verheissung  des  Wissens  in  sich.  Die  En- 
cyklopädie  der  philosophischen  Wissenschaften 
hat  hiermit  ihr  Ende  erreicht.  Das  Wissen 
lässt  sich  nur  verwirklichen  durch  den  Ge- 
brauch  aVW  ^OTi^x  k\iL\Ä;:^SN5i^^xa^BJv^^    ^«äsls«^ 
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die  Natur  bietet,  für  die  Erforschung  der  Wahr- 
heit und  für  die  Verwirklichung  des  höchsten 
Guts. 

H.  Bitter. 


Rhetores  latini  minores.  Ex  codici- 
bus  maximam  partem  primum  adhibitis  emen- 
dabat  Garolus  Halm.  Lipsiae  in  aedibus  B. 
G.  Teubneri  a.  MDCCCLXIH.  XVI  u.  658  S. 
in  Octav. 

Sammlungen  der  lateinischen  sogenannten 
kleinen  Rhetoren  waren  von  Francois  Pithou 
(Paris  1599)  und  Claude  Capperonnier  (Argen- 
torati  1756)  vorhanden,  aber  beide  ausseror- 
dentlich selten.  Da  nun  der  Gehalt  dieser  Spät- 
linge der  römischen  Literatur  an  und  für  sich 
unbedeutend,  die  Form  höchst  dürr  und  leblos 
ist,  so  waren  die  meisten  dieser  Schriften  fast 
unbekannt.  Nur  den  Schematologen  Rutilius, 
Aquila  und  Rufinianus  hatte  Ruhnkens  Bearbei- 
tung grössere  Beachtung  zugewendet,  welche  alle 
drei  wegen  ihrer  Citate,  vorzüglich  Rutilius  we- 
gen der  reichen  Fülle  bedeutender  Bruchstücke 
aus  den  griechischen  Rednern  in  hohem  Masse 
verdienen.  Vielfach  verdorben  waren  selbst  die 
Schriften  dieser  drei  noch  immer,  um  wie  viel 
mehr  die  der  übrigen  rhetores  minores. 

Es  ist  daher  ein  grosses,  des  aufrichtigsten 
Dankes  werthes  Verdienst,  dass  Halm  die  lästige, 
nur  mit  eisernem  Fleiss  und  zäher  Ausdauer  zu 
bewältigende  Mühe  auf  sich  nahm,  eine  neue 
Sammlung  dieser  Schriften  zu  veranstalten.  Und 
die  Zahl  derselbeu  ist  nicht  irar  \sitcl  \ßjäKt^^ 
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nidit  imbedeutoide  Stacke  tsscIefI.  soadom 
far  fsLst  alle  ist  durch  AnSodssig  lad  Beavtiav; 
trdSicher  Ha&dscltrifteik  zuerst  en  fester  Gmd 
gevcMmeo.  die  kritiscte  Gestahnng  ist  ndt  a- 
dierem  Takt  und  gl^ckfidiein  Bück  dnrcl^ 
fahrt. 

Za  den  froheren  Sammfam^en  neu  l*™^"r^ 
kommen  sind  6  Schriften:  4.  Carmen  de  figimi 
Tel  schematibas,  zuerst  Ton  J.  Qaichermt  ans  dm 
fceitber  liel  besprochenen  Cod.  Paris.  7530  dei 
8.  Jahrb.  Teroffentlicht .  5.  Incerti  auctoris  a^- 
mata  dianoeas,  die  Eckstein  (Halle  1852)  wm 
derselben  Hs.  heraosgegeben.  12.  C.  Inlii  ticto- 
ris  ars  rhetorica,  die  A.  Mai  aus  einem  Cod. 
Yat.  Ottobonianas  des  12.  Jahrh.  bekannt  ge- 
macht, femer,  drei  Xommem.  die  hier  zom  er- 
sten Ifal  erscheinen,  20.  Excerpta  rhetorica  • 
cod.  parisino  7530  edita  (p.585 — 589),  21.(90- 
diani  libellos  de  statibns  (p.  590 — 592),  ans  einer 
bemer  Hs.  des  8.  Jahrh«,  23.  Excerpta  ex  Grinü 
commento  in  Ciceronem  de  inventione  (p.  596 
— 606),  ans  einer  bamberger  Hs.  des  11.  Jahrb. 
Diese  Anszüge  aus  dem  sonst  weitschweifigeii 
und  unbedeutenden  Kommentar  sind  wegen  meh- 
rerer neuen  Bruchstücke  aus  Ciceros  Comeliana 
wichtig.  Die  Nummern  20  und  21  sind  uner- 
hebli(m. 

um  eine  üebersicht  über  die  Menge  treffli- 
cher Hss.  zu  geben,  die  Halm  für  die  schon 
früher  bekannten  Rbetores  zuerst  herangezogen 
hat,  will  ich  die  24  Nummern,  welche  der  toi- 
liegende  Band  umfasst,  kurz  durcbgehn.  Es  ist 
das  zugleich  eine  Üebersicht  des  gesammten  In- 
halts. Für  1.  Rutilius  und  2.  Aquila  hat  die 
neu  benutzte  wiener  Hs.  keinen  Ertrag  gegeben. 
Ueberhaupt  sind  alle  Hss.  jung  und  stammen 
aus  einer  QueWö,  «iXidi  öaä  \^\aX.  ^^\\sä<5Xä  t^ie- 
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rer,  aus  der  Frohen  diese  Schriftsteller  in  Basel 
1521  herausgab,  und,  füg'  ich  hinzu,  eine  itali- 
sche, aus  der  I.  B.  Pius  zu  Lucretius  (1511)  fol. 
CLI  vers.  Rutilius  2, 1  mittheilt,  das  erste  also, 
was  überhaupt  von  Rutilius  erschienen  ist.  3. 
lulius  Rufinianus  scheint  nur  in  der  speierer 
Hb.,  also  für  uns  durch  die  baseler  Ausgabe  er- 
halten zu  sein.  Zu  4.  Carmen  de  schematis 
giebt  Halm  die  Lesarten  des  Par.  7530  nach 
der  genaueren  Vergleichung  von  Th.  Mommsen, 
ausserdem  die  V^rse  1  und  2  zuerst  vollständig 
und  zwischen  denselben  einen  neuen,  einen  zwei- 
ten nach  V.  31 ,  einen  dritten  nach  V.  91,  die 
L.  Delisle  in  einer  Abschrift  Sirmonds  aufgefun- 
den hat.  5.  Schemata  dianoeas:  s.  oben.  Für 
6.  C.  Chirii  Fortunatiani  artis  rhetoricae  libri 
HL  standen  Halm  drei  treffliche  Hss.  zu  Gebote, 
eine  berner  des  8.  Jh,  eine  darmstädter  des  7.  und 
die  pariser  7530.  Danach  ist  der  Text  vielfach 
ergänzt  und  wesentlich  verbessert.  Auch  zwei 
münchner  Hss.  des  12.  und  13.  Jahrb.  boten 
einige  Hülfe.  Für  7.  Aurelii  Augustini  de  rhe- 
torica  Über  sind  die  darmstädter  und  berner 
Hs.,  dazu  die  beiden  münchner  mit  demselben 
Erfolg  benutzt.  Die  weitläufigen  imd  unerquick- 
lichen (8.)  Q,  Fabii  Laurentii  Victorini  explana- 
tionum  in  rhetoricam  M.  Tullii  Ciceronis  libri 
duo  (p.  153 — 304)  sind  jetzt  erst  auf  dem  Grund 
derselben  darmstädter  Hs.,  zugleich  mit  Benut- 
zung einer  münchner  und  einer  bamberger  des 
10.  und  11.  Jahrb.,  so  hergestellt,  dass  sie  für 
die  Kritik  der  Bücher  de  inventione  benutzt  wer* 
den  können.  Einen  (9.)  Tractatus  de  adtributis 
personae  et  negotio  sive  commentarius  in  Cice- 
ronis de  inventione  libri  I  capita  24 — 28,  der 
in  der  darmstädter  und  münchner  Hs.  am  Ende 
des   ersten ,    sonst   am  Ende    des  i.'v^YtÄSCL  "^ssi,- 
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ches  steht  und  bisher  als  Theil  desselben 
Werkes  galt,  hat  Halm  mit  Becht  dem  ^o- 
torinns  ganz  abgesprochen  und  als  besondere 
Schrift  (p.  305—310)  drucken  lassen.  —  10.  Für 
Snlpitii  Victoris  institntiones  oratoriae  ad  IL 
Silonem  generom  (p.  311  —  352)  ist  die  frobeii- 
sche  Ausgabe  y.  1521  jetzt,  da  die  speierer  Es. 
verloren  ist,  die  einzige  Quelle.  Dass  dieselbe 
aber  diese  Hs.  auf  das  genaueste  wiedergiebt, 
nimmt  Halm  mit  Recht  nach  ihrem  Yerhältniss 
zu  den  übrigen  Hss.  imRutilius  und  Aquila  an, 
und  eben  deshalb  ist  es  ihm  durch  Zurückgehn 
'  auf  diese  Ausgabe,  von  welcher  die  pithousdie 
auf  das  willkürlichste  abweicht,  gelungen,  den 
Text  dieser  freilich  trocknen,  aber  scharfsinni- 
gen, klaren,  für  die  Geschichte  der  Rhetorik 
wichtigen  Schrift  an  vielen  Stellen  zu  ergänzen, 
und  zum  erstenmal  einen  sowol  sicheren,  als  les- 
baren Text  zu  liefern.  —  11.  Die  Praecepta 
artis  rhetoricae  summatim  collecta  de  multis  a 
lulio  Severiano  (p.  353—370)  konnte  Halm  nach 
einer  trefflichen  Würzburger  Hs.  des  8.  oder  9. 
Jahrh.  herstellen:  erst  jetzt  ist  das  gut  geschrie- 
bene Schriftchen  geniessbar  und  die  vielen  An- 
führungen aus  Ciceros  Reden  sind  nun  erst  bei 
der  Kritik  derselben  zu  verwenden.  —  12.  C. 
lulii  Victoris  ars  rhetorica  (p.  371  —  448)  hab' 
ich  schon  oben  erwähnt.  Leider  fiel  Halm  bei 
der  Bearbeitung  nicht  ein,  dass  du  Rieu  in  sei- 
nen Schedae  Vaticanae  p.  142  fi*.  eine  neue  Ver- 
gleichung  des  cod.  vatic,  gegeben  habe:  er  wird 
daher,  wie  er  mir  schreibt,  nächstens  einen  be- 
sondem  Aufsatz  in  den  Jahrbüchern  der  Philo- 
logie darüber  erscheinen  lassen.  An  mehreren 
Stellen  (p.  443,  2.  22.  442,  23.  436,  4.  435,  37. 
431,  11.  14.  430,  15.  421,  22.  30.  420,  9.  412, 
8.  404 ,  21.  U.  40\,  \,  ^^^  ,  '^'^^  ^^^ ,  W,  ^T^^ 
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6)  werden  Spengels   und  Halms  Vermuthnngen 
durch  die  Hs.  bestätigt.     Auch   sonst  sind  eine 
Menge  Stellen  jetzt  zuerst  verständlich   gewor- 
den:  wie  wichtig  aber  lulius  Victor  namentlich 
für  die  Kritik  des  Quintilianus  sei,  hat  Halm  in 
einer  schönen  Abhandlung  (Sitzungsb.  d.  K.  bayer. 
Ak.  d.  Wiss.  1863,  1  S.  389  ff.)  gezeigt.—  Fer- 
ner wird  (13.)   das  fünfte  Buch   des  Martianus 
Capella  (p.449 — 492)  nach  vierjHss.,  einer  bam- 
.  berger  des  10.,   einer  carlsruher  des  11.,  einer 
darmstädter  des  11.  und  einer  münchner  des  10. 
Jh.  vielfach  verbessert  gegeben.  —    14.  Ex  Cas- 
siodorii  humanarum  institutionum  pars  quae  de 
arte  rhetorica  agit  (p.  493—500)  konnte  Halm 
nach  der  trefflichen  Würzburger  Hs.  (s.  unter  11)» 
und  einer  bamberger  de&  8.  Jahrh.  berichtigen; 
auf  ihr  Zeugniss  hin  hat  er  auch  eine  Anzahl 
von  Sätzen,  die  sich  als  Auszüge  aus  Quintilian 
und   als  dem  Gassiodorius  fremd  erwiesen,  am 
Anfang  gestrichen,  sie  aber  als  Anhang  (p.  501 
—  504)   nach  einer  bemer  Hs.   des   10.  Jahrh. 
beigefügt.  —    Für  (15.)  Ex  Isidori  originum  li- 
bro  secundo  capita   quae  sunt  de  rhetorica  (p. 
505 — 522)  benutzte  Halm  eine  wolfenbüttler  Hs. 
des  8.   und   eine  münchner  des   9.  Jahrb.,    die 
mit   dem   von  F.  Arevalo  gegebenen  Texte  fast 
durchaus  übereinstimmen.  —    Dagegen  musste 
(16.)  die  Disputatio  de  rhetorica   et  de  virtuti- 
bus  sapientissimi  regis  Earli  et  Albini  (so  Halms 
Hss.  für  Alcuini)   magistri   (p.  523  —  550)  nach 
drei  münchner  Hss.  des  9.  und  10.  Jahrh.  viel- 
fach  geändert  werden  und  nun  erst  kann   die 
Schrift  bei  der  Kritik  der  Bücher  Ciceros    de 
inventione  und  des  lulius  Victor  gebraucht  wer- 
den.  —    Die  Praeexercitamina  Prisciani  gram- 
matici  exHermogene  versa  (17.)  erscheinen  nach 
H.  Keils  Eecension ,   doch  biat  B.'aXm  ^^  ^jJ^sr^- 


2018      Gott  gel  Anz.  1864.  Stock  51. 

chnngen  des  Par.  7530  nach  einer  zum  Theil 
genaueren  Yergleichong  mitgetheilt.  —  Nadi 
derselben  Hs.  erscheinen  (18.)  die  kleinen  Auf- 
sätze des  Emporius  in  ganz  neuer  Becensum 
(p.  561—574).  —  Die  Versus  Rufini  V.  C.  Kt- 
teratoris  de  compositione  et  de  metris  oratorom 
(19.)  giebt  Halm  nach  der  Becension  Orellk 
(SchoL  Cic.  1  p.  183  ff.),  da  die  Ton  ihm  ver- 
glichenen Hss.  mit  der  einsiedler  Orellis  stim« 
men  (p.  575 — 584).  Da  ich  über  20.  21.  und 
23  schon  oben  gesprochen  habe,  so  bleibt  nur 
noch  zu  erwähnen,  dass  22.  die  Bemerkungen 
De  attributis  personis  et  n^otüs  ex  Ciceronis 
de  inyentione  libro  primo  (§  34  —  43)  aus  der 
firobenschen  Ausgabe  von  1521  wiederholt  sind, 
und  dass  endlich  24.  Bedae  Venerabilis  Über  de 
schematibus  et  tropis  sacrae  scripturae  (p.  607 
— 618)  aus  zwei  münchner  und  einer  bambei^er 
Es.,  sämmüich  des  9.  Jahrb.,  yielfach  verbes- 
sert erscheint. 

Die  kritische  Behandlung  der  hier  vereinig- 
ten Schriften  hat  ihre  besondem  Schwierigkei- 
ten und  Gefahren.  Sie  gehören  alle,  mit  Aus- 
nahme des  Butilius,  später  Zeit  an,  ihre  Spra- 
che beugt  also  oft  genug  aus  der  festen  und 
klaren  Bahn  des  klassischen  Gebrauchs  aus,  so 
dass  es  ungewiss  wird,  was  man  ihnen  zutrauen 
dürfe,  es  ist  nicht  die  Form,  sondern  nur  der 
Inhalt,  der  uns  kümmert.  So  kommt  der  Kri- 
tiker leicht  dahin,  bei  den  häu%en  Verderbnis- 
sen selbst  der  besten  Hss.  mit  einiger  Willkür 
nur  das  dem  Gedanken  Genügende  herzustellen, 
nicht,  wie  er  es  in  einer  Schrift  klassischer 
Vollendung  thun  würde,  jede  einzelne  Spur  der 
überlieferten  Lesart  streng  zu  beachten,  um  auch 
die  klassische  Form  des  Gedankens  dem  Verf. 
wieder zuge\>^Ti.    iOaei  \i^\  AsssL^^ÄtÄaSlusammen- 
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hang,  der  von  Ciceros  Büchern  de  inventione  an 
und  Quintilian  bis  zu  den  spätesten  Erzeugnis- 
sen dieser  Literatur  yoi*handen  ist,  liegt  auch 
in  der  Gleichmässigkeit  des  technischen  Sprach- 
gebrauchs, in  der  gegenseitigen  Abhängigkeit 
der  Schriften,  für  die  Kritik  ein  treffliches  Re- 
gulativ. Halm  hat  sich  lang  mit  den  Bhetoren 
beschäftigt:  es  liegen  Blätter  vor  mir  mit  Be- 
merkungen und  Yermuthungen,  die  er  mir  1845 
und  1846  mittheilte,  als  ich  an  den  Fragmenta 
oratorum  atticorum  arbeitete:  und  wir  erkennen 
überall  genaue  Kenntniss  der  rhetorischen  Tech- 
nik und  des  besonderen  Sprachgebrauchs  dieser 
Schriftsteller,  früher  Geleistetes  ist  sorgfältig 
und  vorurtheilsfrei  benutzt,  Halms  Scharfeinn 
und  kritisches  Geschick  sind  längst  bewährt. 
Dass  nun  doch  nicht  alle  Schäden  bemerkt  oder 
geheilt,  nicht  alle  Aenderungen  noth wendig, 
manche  misslungen  sind,  dass  jene  Willkür  doch 
bisweilen  bemerkbar  wird,  dass  etwa  ein  frühe- 
rer Beitrag  zur  Verbesserung  übersehn  ist,  wen 
kann  das  wundem? 

Sehn  wir  uns  einige  Schriften  genauer  an, 
zuerst  die  Schematographen.  Obgleich  ß.  Stepha- 
nus  und  Ruhnken  sehr  Vieles  mit  ausserordent- 
lichem Scharfsinn  verbessert  haben.  Vieles  Halm 
nach  Vermuthungen  Neuerer  und  eigenen  (z.  B. 
Rutil.  §  11)  glücklich  hergestellt  hat,  so  bleibt 
doch  noch  Manches  zu  thun.  So  ist  Butilius  1 
b  nee  tum  denique  speraret  Vermuthung  von 
Itephanus,  die  Hss.  haben  et  tum  d.  sp.  Aber 
dazu  passt  nicht,  was  folgt  cui  vivo  patre  pro-^ 
miseue  omnia  Ucerent^  es  muss  heissen  ne  tumd, 
sp.  —  2  §  1  ist  ex  quibus  unum  genus  est  ei  us 
modiy  cum  —  gegen  den  durchgängigen  Gebrauch 
des  Rutilius,  richtig  hat  die  Hs.  des  Pius,  die 
ich  erwähnte,  huius.    Derselbe  EdAet  \ä\.  \^  Vl 
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in  der  wiener  Hs.  —  2  §  3  haben  die  Hss.  «r- 
raSy  qui  quod  naturae  valeat  et  in  tmo  arbiiram 
eindicanda.  Die  verschiedensten  VermuthnngeB 
einen  Sinn  in  diese  Worte  zu  bringen  sind  yh- 
sncht  worden,  aber  befriedigen  nicht.  Sollte 
nicht  das  Wahre  sein:  err  as  y  qui,  quod  naiwn 
aequale  habet  [omnium]  ^  in  uno  arbiiraris  vindi- 
candum.  Was  ich  zugesetzt  habe,  q  und  aumhaHj 
konnte  leicht  ausfallen.  —  Im  Vorwort  Aquüag 
p.  22,  7  ist  überliefert  Nam  inventio  rerum  cm 
acutis  hominiimsy  quos  tarnen  oraiores  mondum 
appeltare  possis,  communis  est,  Illarmm  verbonm 
latinorum  scientiam  et  usum  eet  grammaücms  «iK 
vindicaS.  Das  kann  nicht  richtig  sein,  aber 
eben  so  wenig  Usitatorum,  wie  Halm  for  iiionm 
geschrieben  hat:  das  zeigt  usum,  und  nicht  aUeii 
die  usitata  kennt  der  Grammatiker.  Das  Bkh- 
tige  ist:  communis  est  Uli  (sc.  oratori).  Der- 
sdbe  Gedanke  steht  bei  Cicero  orat.  §  44.  — 
Gleich  darauf  heisst  es  lUi  quoque  mores  ^  qm 
tQonoi  nominantur,  ab  eadem  kac  arte  non  ituMf 
diligenier  sunt  cogniti^  und  mores,  wofür  Yossnis 
modi  wollte,  wird  TOuRuhnken  und  Halm  durch 
Beda  de  tropis  p.  611.  21  dieser  Sammlung  Ter- 
theidigt.  Bedas  Vorschlag  t^6no§  so  zu  über- 
setzen beweist  nicht,  dass  Aquila  so  sagen 
konnte,  mores  ist  als  Glossem  zu  vgonoi  anzn- 
sehn  und  zu  streichen.  —  Dass  §  2  zu  Anüu^ 
etwas  fehle,  haben  P.  Victorius  und  R.  Stepha- 
nus  bemerkt  und  bemerkt  Halm,  aber  die  Lü- 
cke ist  Tiel  grösser,  als  man  angenommen  bat 
Nicht  allein  Xame  und  Begriff  der  Figur  jujm^ 
lo/ia  fehlt,  sondern  schon  der  Schluss  ron  §  1 
kann  nicht  dkcendum  est  gewesen  sein,  sondera 
mindestens  fehlt  tarnen .  wahrscheinlich  mehr. 
Femer  entsprechen  die  ägurae  sententiamm  Aqui- 
las  \^§  1  lu2>  16%  g^aiakSi  dieT^^^^iÄ&Jvs^  \)^  U^euuk- 
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der  1,  §  3 — 27,  aber  bei  diesem  sind  zwischen 
nqodioqx^oaa^g  §  3  und  XsmoXoyia  §  11  noch 
iTndtÖQd-toffig,  äfA^idiÖQ^anfig ,  ngoxazcc  Xfjiptg, 
vn€^aiQ€<fig^  aluoXoyla,  awad-goKfi^ög^  imfAov^ 
aufgeführt,  und  dass  die  Figur  avpah^QoiafAdg  aucix 
bei  Aquila  vorkam ,  zeigt  §  6  ^Enngoxccff/Aog^ 
percursio.  Haec  rursum  figura  diflfert  a  coacev" 
eatione.  Also  sind  wohl  bei  Aquila  alle  ge- 
nannten in  der  nach  §  1  vorhandenen  Lücke 
verloren  gegangen.  Leider  ist  auch  bei  Martia- 
nus  Capeila  p.  477  f.,  der  sonst  Aquila  über 
die  figurae  ausschreibt,  zu  Anfang  eine  noch 
grössere  Lücke.  Allerdings  weicht  Aquila  von 
Alexander  noch  einmal  ab,  indem  dieser  zwi- 
schen TtQoatßnoTtoUa  und  ^d-onoila,  bei  Aquila 
§  3  und  4,  noch  enavdXtup^g  und  in(xvaq)oqä 
einschiebt,  das  aber  sind  figurae  elocutionis,  sind 
also  als  solche  und  nach  dem  Zeugniss  Aquilas 
als  ein  an  unrichtige  Stelle  gerathener  Zusatz 
auszuscheiden.  —  §  6  ist  überliefert  (percursio) 
differt  a  coaceroaiione ,  quod  illa  res  universas 
pluresve  in  eundem  locum  confert,  haec  distantia 
plura  inter  se  percurrens  velocitate  ipsa  circum-- 
ponit.  Das  letzte  Wort  ist  ohne  Sinn  und  com- 
ponit,  was  vor  Halm  schon  Maehly  Philol.  16, 
172  und  Wensch  de  Aquila  Eom.  (Wittenberg 
1861)  p.  7  vermuthet  hatten,  scheint  ja  dem 
owdysi  bei  Alexander  zu  entsprechen,  aber  was 
dort  noch  folgt:  xai  d^iomatiag  ivsxa  iJysrat 
führt  mich  vielmehr  auf  drcumtenit  (täuscht). 
Was  soll  femer  vorher  universas  pluresve  heis- 
sen?  Wahrscheinlich  schrieb  Aquila  universe 
plures,  dem  dann  distantia  plura  entgegensteht. 
—  §  19  hat  Hahn  für  oratiuncula  nach  Lux- 
dorph  oratio^  nee  cola  aufgenommen:  offenbar 
falsch.  Aquila  sagt,  dass  caesa,  perpetua  oro.« 
tio,  periodi  in  gutem  Stil  ^ecbÄÄ!^.  TKÄSÄföCt^  ^ssä. 
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fiilirt  nun  die  Folgen  aus,   die  aus  fortwähren- 
dem Gebrauch  einer  der  drei  Kedeweieen  ent- 
stehn.    Hier,   wo  er  von  der  steten  Anwendung 
der  perpetua  oratio   spricht,    si^   er,    sie  er- 
müde, wenn  sie  nicht  Pausen,   die  durch  caesa 
entstehn,   und  Perioden  mit  ihren  fest  markier- 
ten Schlüssen  unterbrechen   und   ein  Aufathmet 
gestatten.    Das  einzig  Richtige  oratio,  nee  tUiee 
haben  FröhUch  (Jahrbb.  d.  Pbilol.  89    p.  206) 
und  Wensch  gefunden,    aber  nach  iniervaiUs  ist 
wohl  auch  caesorum  ausgefallen.  —  §  20  schreibt 
H.  mit  Ruhnken  et  irania  est  —  ^  epanaphora, 
während  die  Hss.  et  ironiam  esse  —  et   epama" 
phoram  haben :   sollte  nicht  apparet   (vgl.  §  46) 
nach   epanaphoräm   ausgefallen  sein?   —     §  21 
ist  fignrarutn  ohne  Grund   in   figurae    geändert 
und  breei  oratio   est  et  quae  —  schwerlich  »it 
Ruhnken  in  breci  oratio  eins,  quae  —  zu  ändern, 
sondern  brevi  oratio  ista,  quae  —  zu  schreiben. 
—  §  33.  Da  Z.  18  unde  id  membrum  ant  is  am* 
bitus  coepit  folgt,  so  ist  wohl  auch  Z.   17  tii  po- 
strema  parte  membri  [aut  ambitus]  aut  zu  schrei- 
ben: jetzt  fehlt  aut  ambitus.  —     §  37.  Ät,  quos 
oppressos  et  hostes  cupiere,  nos  circumvenerimvs. 
Ohne   Zweifel    muss    et   gestrichen    werden.   — 
§  41.   Der  Schluss  muss  wohl  so  heissen:   faeit 
autem  figura  haec  (solutum)    et  ad  celeritatem  et 
ad  mm   doloris   aliquam  signißcandam  ^    in    quam 
(für  qua)  plerumque,   cum   commoti   sumus  aliquo 
(f.  hoc)  modo,  incidere  solemus,  —  §  42  schreibt 
Halm:    Illud  etiam  praeceptum  kabeto,  actori  te* 
rae  causae  numquam   timendum  esse,   ne  nimm 
sit  in  ßgufis  sententiarum.     Si   enim  fieri  postit, 
ut  omnes  non   **   ad  aliquam  utUitatem    ßguren-- 
iur,  non  vitandum,   verum   et  optabile   est.     Elo^ 
cntionis  ßguri^   modus  adhibewUis^  et  iis  mascime, 
quas  efixinttts  ad  oslens\otiem  ma^V.^  i^^Mcni.  tsA  ^^si* 
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tarnen  facere,  in  quibus  — .  Aber  was  er  für 
die  Lücke  mit  Vgl.  von  §  21  als  Ansfiillung  denkt 
non  [ad  ornandum  tantum,  sed]  ad,  ist  dem  Gedan- 
ken zuwider,  und  modus  adhibendus,  nach  Christ» 
Yermuthung,  nnnöthig,  da  modum  adhibendnm 
der  Hss.  wie  Hmendum  esse  Ton  praeceptum  ha^ 
beta  abhängt.  Die  Worte  non  ad  aliquam  ntüp' 
fatem  hatte  Aqnila  nach  facere  gesetzt.  —  §  44. 
Der  letzte  Satz  praestat  autem  —  gehört  offen- 
bar nicht  zu  dieser  Figur:  mit  Recht  vermuthet 
Fröhlich,  dass  er  zu  §  38 ,  zur  avvoovvfiia^  ge- 
höre. —  §  45.  Da  quaenam  est  ista  voluntaria 
serviHis?  folgt,  so  yermuthet  Wensch  p.  13  rich- 
tig, dass  vorher  ebenfalls  quaenam  (fut  quae)^ 
malum,  est  isla  eoluntaria  serviius  zu  lesen  sei. 
Auch  in  den  Hss.  des  Cicero  Philipp.  1  §  15 
sind  Spuren  dieser  Lesart.  —  §  48  endlich  hat 
FröhHch  wohl  Recht,  dassAquila  sed  consuetudo 
multae  lectionis  (für  muUa  elocutionis)  —  et  as-» 
siduitas  stili  —  in  has  formas  nitro  incurret  (f. 
ihcurrit)  geschrieben  habe.  —  Auch  Halm  giebt 
zu  §  43  an,  dass  die  Anfuhrung:  Capuam  colo^ 
nis  deducHs  occupabunt,  Atellam  praesidio  com- 
munient,  Nuceriam,  Cumas  multitudine  suorum 
obtinebunt,  cetera  oppida  praesidiis  devincient, 
die  bei  Martianus  Capella  p.  482,  24  wieder- 
kehrt, nach  Ciceros  zweiter  agrarischer  Rede  § 
86  von  Aquila  selbst  frei  gestaltet  sei,  wie  dies 
Zumpt  und  andere  annehmen.  Das  liegt  aber 
sonst  nicht  in  der  Weise  Aquilas,  und  hier  war 
gar  kein  Grund  Ciceros  Worte  umzugestalten: 
Calenum  municipium  complehunt,  Teanum  oppri^- 
mentj  Atellam,  Cumas,  Neapolim,  Pompeios,  Nu- 
ceriam  suis  praesidiis  devincient,  Puteolos  vero — 
occupabunt.  Es  ist  mir  daher  wahrscheinlicher, 
dass  wir  in  diesen  Worten  ein  Bruchstück  Äjst 
Ersten  agraria  haben,  der  die  \^e\  kio^x^  ^^^^ck. 
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folgenden  TVorte  mit  Becht  zugeschrieben  we^ 
den:  eine  solche  Wiederholung  ähnlicher  Gedan- 
ken und  Wendungen  kommt  auch  sonst  noch  in 
diesen  beiden  Beden  mehrmals  Yor. 

Auch  das  Carmen  de  figuris  hat  unter  Halms 
Händen   durch  Benutzung  firemder  und   eigener 
(z.  B.  Y.  106  varianübu',  117  quom)  Yermuthmh 
gen  im  Verhältniss  zu  meiner  Ausgabe   wesent- 
lich gewonnen.      Freilich  bin  ich  mit  manchai 
Aenderungen  nicht  einverstanden,   doch  will  ich 
hier   nur  ein   paar  Stellen  berühren.      Den  aus 
Sirmonds    Abschrift    yerYollständigten    Vers   3 
schreibt  Halm   et  prosa  ei  versu  pariier  planare 
(f.  placare)  virorum.    Aber  cirorum  ist  unerträg- 
lich.   Nun  befriedigen  allerdings  die  Yermuthun- 
gen   Bitschis    et  prosam   eersu  pariter  replicare 
priorum  und  üngers  (Philol.  20,  181)  et  prosam 
veterum  pariter  replicare  virorum  auch  nicht,  die 
letztere,    das  Kunststück  veierum  aus    et  eersu 
zu  machen  zugegeben,   deshalb   nicht,   weil  der 
Verfasser  der  Verse  auch  Dichterstellen  der  Frü- 
heren benutzt  hat  und  diese  durch  üngers  Fas- 
sung  ausgeschlossen    wären,    oder,    wenn   man 
nicht  an  die  Beispiele,  sondern  nur  an  die  Prosa 
der  Schematographen  denken  wollte,  pariter  be- 
deutungslos ist.    priorum  von  Eitschl   halte  ich 
für  richtig  und  vermuthe:  Ui  prosa  et  yersu  pa- 
riter placuere  priorum,   indem  ich   aus  Marbods 
Versen  de  schematis  (Haupt  in  den  Ber.  d.  Lpz. 
Ges.  d.  Wiss.  2,  53)  den  Anfang  vergleiche: 
Versißcaturo  quaedam  tibi  tradere  euro 
Schemata  eerborum  studiis  celebraia  priorum, 
quae  sint  in  prosa  quoque   non   minimum   spe* 

ciosa. 
—  V.  29  steht  auch  bei  Halm   noch    das   ver- 
hängnissvolle 4--     Vielleicht  trifft  folgende  Ver- 
muthung  das  ^23ac^\    Sede  mot>e%  x^  V^m^^^^^*. 
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sis  in  medio  audax.  Mit  30  weiss  ich  bichts 
anzufangen.  —  V.  T4.  f.  schreibt  Halm  liiit 
Ahrens : 

poUet  enim  forma,  quod  regnum  aetatis  haben*^ 

dum^ 

fortuna  quae  sola  potest  quemcunque  beare. 
Also  aetas  sola  potest  fortuna  quemvis  beare, 
aber  fortuna  beare  hat  schwerlich  jemand  ge- 
sagt. Das  Kichtige  scheint  mir  foriunäque:  eä 
sola  — .  Also  poUet  forma  fortunaque,  und  zu 
beiden  ein  imfpcopoviJbsvov,  —    V.  127  ff. : 

Adsimile,  a  momento  cum  simile  hoc  facio  Uli. 

y^Nam  plebeius  homo,  ut  fermefit  Hbera  inurbe, 

regnat  ibi  et  puncto  regnat  suffragiolOque^^. 
So  Halm  nach  Quicherat  {regnat  ibi)  und  Ahrens 
{suffragioloque) ,  die  Hs.  hat  regibi  und  suffragio 
loqui.  Aber  wie  unterscheidet  sich  punctum  und 
suffragiolum?  Man  braucht  nur  das  Original 
einzusehn,  das  ich  erst  später  auffand,  Aeschi'- 
nes  3  §  233:  dviiQ  yccQ  IdioiTijg  iv  noXsh  dfifbo- 
xQatovfi^vji  vöfKp  xal  tfJijq)(a  ßaaiXevei  ^  und  es 
ergiebt  sich  sofort  das  Wahre: 

nam  plebeius  homOj  ut  ferme  fit,  Hbera  in  urbe 

legibus  et  puncto  regnat  suffragio  uolgi. 
Der  Verfasser  scheint  das  Adsimile  anders  auf- 
gefasst  zu  haben,  als  Rutilius  2  §  12:  es  ist 
keine  Aehnlichkeit  des  Klanges  in  den  "Worten, 
sondern  von  einem  einzelnen  Punkt  aus  (a  mo- 
mento), nämlich  dass  der  plebeius  homo  sei- 
nen Willen  durchsetzt,  wird  derselbe  mit  einem 
König  verglichen  (regnat).  Beiläufig  erwähne 
ich,  dass  in  dem  Carmen  und  den  Noten  dazu 
einige  Druckfehler  vorkommen:  p.  65  zu  v.  44 
II.  V,  371  fur  II.  r,  371.  zu  v.  55  ßut.  1 ,  14 
f.  Rut.  1,15.  zu  V.  63  minores  A  für  minores 
S. ,  p.  69  V.  165  gräium  f.  Grcdum.  zu  v.  160 
periodi  verba  f.  periodi  membxa». 
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Ich  wende  mich  endlich  noch  zn  Snlpitins 
Victor,  dessen  eigenthümliche  Bedeutung  for  die 
Geschichte  der  lUietorik  noch  neuerlich  L.  Sp^- 
gel  in  der  trefflichen  Abhandlung :  die  Definition 
und  Eintheilung  der  Bhetorik  bei  den  Alten 
^Rhein.  Mus.  18,  481  ff.)  nachgewiesen  hat 
Halm  selbst  giebt  Praef.  p.  X  einige  Stellen,  an 
denen  er  durch  Zurückgelm  auf  die  basler  Aus- 
gabe ein  oder  mehrere  Worte,  die  ausgelassen 
worden  waren,  wiederherstellen  konnte :  ich  foge 
hinzu  335,  26  accusator  338,  4  semper  342,  32 
et  occasionem  343,  21  non  semper.  Aber  melir 
noch  haben  Halm  und  ein  früherer  Zuhörer  des- 
selben, Joseph  Stanger,  durch  sorgfaltige  Ver- 
folgung des  Gedankengangs  und  Beobachtung 
des  Sprachgebrauchs  fiir  die  Herstellung  des 
Textes  geleistet.  Wenn  ich  dennoch  glaube, 
dass  manche  Stelleu  yerdorben  seien,  die  hier 
unberührt  geblieben  sind,  andere  anders  behan- 
delt sein  sollten,  so  kann  das  bei  einer  Schrift, 
für  die  vorher  so  gut  als  nichts  geschehn  war, 
kaum  anders  sein.  P.  316,  13  z.B.  giebt  Halm: 
pathetica  est  causa,  cum  personae  eins  quae  Uh 
quitur  repraesentandus  affecius  est.  Si  necesse 
ärit  cel  indignatione  aliqua  atque  ira  cel  dolore 
aliquo,  vel  ul  plerumque  accidit,  luctu  exd- 
iatos  excirCj  non  erit  oiiosum,  ut  commota  sit  et 
excitans  omnis  oratio,  perinde  atque  ipsa  res  ea^- 
iget.  Man  soll  nie  Einzelnes  ändern,  so  lange 
der  ganze  Sinn  einer  Stelle  iioch  unklar  ist 
Da  nun  excitatos  excire  verdorben  ist,  so  durfte 
die  Lesart  der  basler  Ausgabe  sese  debebit  nicht 
in  necesse  erit  geändert  werden.  Offenbar  han- 
delt es  sich  von  der  Gemüthsbewegung  des 
Sprechenden,  nicht  der  durch  die  Bede  hervor- 
zurufenden. Also  wird  man  lesen  müssen:  St 
sese   debeb'xi  V^^t^<^m^  'oeC  mdi^uaCione  aUqua 
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—  eel  —  luciu  excitatam  ex[h%bere^  hoc  s\cire 
Hon  erit  otiosum,  ut  — .  (Vgl.  316,  27).  —  '  P. 
317,  1  fite  (in  der  admirajbilis  causa)  nimirum 
opus  erit  insinuaiione  ^  —  ut  scilicet  non  modo 
actus  a  principio  sumamus,  sed  etiam  benetolen-- 
tiam  et  misericordiam  iudicum  proeocemus.  Cap- 
peronniers  Erklärung,  dass  causae  zu  actus  zu 
verstehn  sei ,  die  Halm  anfuhrt ,  versteh'  ich 
durchaus  nicht;  es  kann  wol  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  Sulpitius  attentos  geschrieben  habe.  — 
P.  317,  7  hat  Halm  indamnatum  nach  seiner 
Vermuthung  geschrieben  für  damnatum.  Dass 
aber  dies  richtig  sei,  zeigt  p.  339, 12.  Dort  wird 
derselbe  Kechtsfall  besprochen  und  die  hinzuge- 
fügten Worte:  concedimüs  enim  licuisse  ocddi, 
sed  negamus  huic  occidere  licuisse  haben  be- 
wirkt, dass  dort  auch  Halm  damnatum  unberührt 
gelassen  hat.  —  P.  317,  20.  Fiel  autem  (iudex) 
attentuSy  si  dixerimus  rem  quidem  parvam  agij 
quae  versetur  in  causa  ^  sed  magnam  esse  spem 
eius,  qui  litiget  -|~  ^l  ipsius,  qui  de  omnibus  re-- 
bus  cum  diligentia  debeat  cognoscere^  ut  j  quod 
r>iri  boni  est,  ex  aequo  de  maximis  minimisque  ' 
pronuntiet  Für  et  ipsius  steht  in  den  Anmer- 
kungen die  Vermuthung  esse  iudicis.  Dazu 
könnte  man  nur  spem  magnam  aus  dem  unmit- 
telbar Vorhergehenden  ergänzen ,  gewiss  gegen 
den  Gedanken  des  Sulpitius.  Dieser  beabsich- 
tigte einen  Gegensatz  zwischen  parvam  und 
magnam:  der  Fall  sei  geringfügig  an  sich,  aber 
bedeutend  in  den  Augen  des  Klägers  und  im 
Interesse  des  Richters.  Also  sed  magnam  esse 
sp  e  eiuSy  qui  litiget,  et  ipsius  [causa  iudicis],  qui, 
Auslassungen  kommen  im  Sulpitius  sehr  häu- 
fig vor.  —  P.  317,  28.  In  eiusmodi  causis  (ob- 
scuris)  maximam  curam  adhibere  debemus,  ut  fa- 
ciamus  iudicem  docibilem ,  id  es! ,  ut  caxi^om  ^q 
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{obscurior  erii^  eo]  diligentius  explicemuSj  aiqwe 
omnia f  [quae]  ex  cotUraria  parte  amimadoerfenim', 
ad  uiUUatem  nostram  arripere  debemus.  Bicfafag 
sind  die  eingeklainmerten  Zusätze,  aber  aifue 
fiir  haec  der  Hs.  nnd  animadterteniwr  for  mt- 
madverterit  sind  zu  wülkürlicbe  Aendenmgen. 
Warum  nicht:  explicemus.  Hie  (Tgl.  316,  36) 
amniay  quae  ex  contraria  parte  animadverte- 
rint,  ad  — ?  —  P.  319,  21.  Tractatio  est  ho- 
ne$ti  locij  ut,  si  postumus^  dicaums  iUud  inkh 
nesiumj  sed  hoc  honestum:  aut^  si  hoc  non  pos^ 
sumuSj  sed  est  utrumque  inhonestum,  esse  Uki 
tarnen  inhonestiuSy  quod  inde  dicatur.  Hier  hat 
Hahn  honestum  richtig  für  inhonesiius,  was  ans 
der  folgenden  Zeile  entstanden  ist,  gesetzt  und 
so  den  Sinn  des  Ganzen  hergestellt,  aber  est 
utrumque  inhonestum,  esse  illud  —  sind  unno- 
thige  Aenderungen.  Was  ist  an  der  Lesart  der 
Hs.  auszusetzen:  dicamus  illud  inhonestuntj  sei 
hoc  honestum^  aut,  si  hoc  non  possumus  ^  sed  si 
utrumque  inhonestum  est,  illud  tarnen  inhone- 
stiusy  quod  —  ?  —  P.  320,  3.  Sulpitius  hat 
nach  seiner  stoischen  Eintheilung  der  Khetorik 
in  vötjaig,  svQemg,  dici&s(Sig  (Spengel  S.  503  f.) 
von  der  intellectio  gesprochen  und  sagt  nun  vod 
der  inventio:  sequitur  nunc,  qua  debet  operarij 
ut  invenianlur  sensus  —  congruentes.  So  die 
basler  Ausgabe:  die  späteren  haben  qua  debet 
operari  ausgelassen,  Halm  schreibt  qua  debeat 
opera  curari.  Viel  näher  liegt :  quae  debeat  ope- 
rari (sc.  orator,  was  gleich  vorher  steht).  Vgl 
S.  320,  28 :  olxovofAla  —  tantum  valebit,  ut  etiam 
quae^  si  aliter  posita  atque  prolaia  essent,  f er- 
lasse contraria  operentur  (zu  lesen  operarentur) 
ad  causam,  ea  plurimum  prosint,  —  Gieich  dar- 
auf p.  320 ,  6  liest  man :  lam  consilii  et  iudim 
partes  erunl^  ut  de  intjenlU  Vud^ccwMA^  %\  ^^^s,  «««^ 
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apia  ineurrerintj  iis  autem,  quae  prob(werimus, 
uHliter  et  congruenter  utamur,  Halm  schlägt  für 
iudicemus  vor  abiudicemus  oder  abdicemus.  Au- 
gustinus de  rhetor,  p.  137  H.  benutzt  den  Sul- 
pitius  und  sagt:  exinde  iudicare  de  ineenlis,  re- 
diare  quae  parum  commode  oceurrerint  Also 
schrieb  Sulpitius:  ut  de  ineentis  iudic[emus,  re- 
pudi]emuSy  si  qua  — .  —  P.  320,  18.  lam  in  istis 
ipsis  —  partibus  oraiionis  etenim  naturalis  est 
ordo  u.  s.  w.  Die  Worte  enthalten  die  Begrün- 
dung des  Vorhergehenden.  Daher  vermuthet 
Halm  (und  Spengel  S.505)  Nawi  für  iam.  Dann 
hat  aber  Halm  etenim  ^  woflir  Pithou  willkürlich 
etiam  gesetzt  hatte ,  in  iste  ändern  müssen. 
Vielmehr  ist  etenim^  die  Verbesserung  für  iam, 
vom  E^inde  an  die  falsche  Stelle  gerathen:  Sul- 
pitius schrieb  Etenim  in  istis  —  partibus  oratio^ 
nis  naturalis  est  ordo.  Solche  Verstellungen 
kommen  z.  B.  auch  p.  324,  7.  9,  wo  Stanger 
tarnen,  und  p.  336,11  vor,  wo  Capperonnier  parte 
richtig  umgestellt  hat. —  Warum  p.  321,23  reli- 
quum  est  etiam,  ut  incipiamus  iam  de  statibus 
disputare  für  reliquum  est  iam  geschrieben  sei, 
ist  schwer  zu  sagen.  Das  zweite  iam  hat  Cap- 
peronnier mit  Recht  gestrichen. —  P.  321,  30. 
sed  professi  sumus  usuros  nos  nostra  esse^  iudido^ 
si  mdebitur  res  exigere  aliquid  inserendum  esse 
de  meo.  Er  weist  zurück  auf  p.  313,  5.  Rich- 
tig hat  Halm  nostro,  si,  res  zugesetzt,  aber  für 
cidetur,  was  die  Hs.  hat,  musste  videretur  ge- 
setzt werden.  —  P.  324,  18.  Nach  appellant 
ist  eine  Lücke  anzunehmen:  es  fehlt  die  Begriffs- 
bestimmung der  reprehensio,  welche  nach  Z.  15 
den  zweiten  Theil  der  argumentatio  ausmacht, 
während  die  confirmatio,  der  erste  Theil,  Z.  J6 
seine  Erklärung  findet.  Wie  reprehensio  erklärt 
worden  sei,   können  wir  aus  vivs,.  ÖÄ/'vs^«^•^- 
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§  78  sehn.  Dieselbe  Theilung  der  argumentatio 
kennt  auch  Fortunatianus  2 ,  12.  Dort  heisst 
es  (p.  108,  27  flF.)  in  den  Hss.,  nachdem  gesagt 
ist,  dass  ausser  den  altherkömmlichen  vierThd- 
len  einer  Kede,  principia,  narratio,  argumentatio, 
peroratio,  von  Einigen  auch  noch  andere  ange- 
nommen würden:  sed  et  ipsam  argumeniaiionem 
noslrorum  argumeniorum  —  et  reprehensionem  co- 
rum,  quae  ab  adoersarto  proponuntur.  Das  ist 
unmöglich  richtig,  aber  auch  Capperonniers  Aen* 
derung  confirmationem  fur  argumentationem  hätte 
Halm  nicht  aufnehmen  sollen.  Schon  et  ipsam 
führt  darauf,  dass  argumentationem,  die  Torher 
Z.  23  genannt  war,  richtig  sei.  Vielmehr  ist 
zu  lesen:  sed  et  ipsam  argument[ationem  dieidunt 
quidam  in  confirm]ationem  nostr.  arg,  —  P.  325, 
26.  Dividitur  coniectura  perfecta  locis  his:  pr(h 
bationum  expetitione^  facultafe,  coluntafe^  a  ^um^ 
mo  ad  imum  u.  s.  w.  Ohne  Zweifel  schrieb  Sul- 
pitius  auch  hier:  toluntate ,  facultate^  wie  diese 
Eeihenfolge  schon  durch  p.  326,  18  gefordert 
wird :  Tertius  locus  est  facultatis,  nachdem  Tolun- 
tas  326,  1  behandelt  war.  Ebenso  auch  327,  17. 
32.  328,  35  flF.  329,  20  ff.  330,  9.  29  ff,  —  P, 
325,  29.  sit  et  controversia ,  quam  supra  posm- 
mus,  exemplum.  Hier  kann  et  nicht  richtig  sein, 
Halm  schlägt  autem  vor,  näher  scheint  ea  zu 
liegen.  —  Warum  hat  der  Herausgeber  p.  327, 
18  neque  enim  eel  illud  postium  est,  unde  huno 
perßcere  potuisse  dicamus  mit  Pithou  geschrie- 
ben, während  die  basler  Ausgabe  praevaluisse 
für  perßcere  potuisse  hat?  Es  ist  die  Kede  von 
der  Thesis:  Jemand,  der  an  einsamer  Stelle,  mit 
blutigem  Schwert,  einen  Leichnam  bestattend 
gefunden  ist,  wird  des  Mordes  angeklagt.  Dann, 
sagt  Sulpitius,  iällt  nicht  allein  eine  Erörterung 
über  den  "WiÄen  ^  ^owÖl^itv  ^-vxOsn  '^^'t  ^\Ä"^^^ve5^ 
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keit  weg,  denn  wir  kennen  ja  die  Person  nicht. 
Warum  sollte  da  prae'oaluisse  nicht  passen?  — 
P.  329,  2.  Für  an  incredibile  sii  schreibt  Halm 
an  credibile  sit  und  auf  den  ersten  Blick  scheint 
das  nothwendig.  Aber  Sulpitius  hat,  wenn  ich 
richtig  gesehn  habe,  den  eigenthümlichen  Ge- 
brauch, dass  er  bei  der  Anfuhrung  der  Beispiele 
für  die  einzelnen  loci  den  von  jeder  Partei  auf- 
zustellenden Satz  in  der  Form,  wie  er  ohne 
Frage  lauten  würde,  in  Frage  stellt.  So  beweist 
der  Kläger,  wenn  ein  Armer  von  einem  Reichen 
getödtet  ist,  a  voluntate  ohne  Frage:  non  du- 
bium  est,  quin  inimicus  inimicum  voluerit  occi- 
dere,  aber  bei  Sulpitius  p.  328,  35  heisst  es: 
an  non  dubium^  quin  inimicus  inimicum  voluerit 
occidere.  Man  vgl.  330,  26  ff.  331,  26.  332,  2. 
20.  Umgekehrt  329,  20.  341,  11,  wo  Halms 
Vermuthung  an  non  unrichtig  ist.  So  sagt  auch 
hier  der  Reiche,  der  sich  a  voluntate  verthei- 
digt,  ohne  Frage:  incredibile  est,  ut  propter  ini- 
micitias  tantum  nefas  homo  integrae  atque  flo- 
rentis  fortunae  voluerit  admittere.  Also  mit 
Frage:  an  incredibile  sit, —  Bald  darauf  p.  329, 9 
lesen  wir:  Quare  enim  non  dives  hie  dicat:  ut 
etiam  maxime  pauper  esset  occisus,  potuisse  se 
tarnen  vel  servos  vel  libertos  suos  ministros  faci-- 
noris  adhibere.  Was  die  basler  Ausgabe  hat: 
dicat  j  etiam  maxime  pauperem  esse  potuisse  oc- 
cisum,  se  tarnen  — ,  giebt  keinen  Sinn,  eben  so 
wenig  die  Vermuthung  Capperonniers ,  richtig 
vielmehr  hat  Halm  potuisse  umgestellt  und  mit 
se  tarnen  —  verbunden.  Aber  die  Worte  ut  etiam 
maxime  pauper  esset  occisus  sind  weder  sprach- 
lich richtig:  denn  dass  es  sit  heissen  müsste,  zei- 
gen alle  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Bei- 
spiele: noch  dem  Gedanken  nach  mö%lLc.\>L.  ^S^^*«. 
der  Arme  gemordet  ist,   kaim  Äst  'ÄaväKÄ  \i^<äc^» 
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bloss  annehmen  wollen,  es  ist  Thatsache.  Wai 
er  einmal  zugeben  will,  ist  vielmehr,  dass  er 
den  Tod  des  Armen  gewollt  habe.  Alsomnss 
es  wol  heissen  (denn  ut  hat  Halm  mit  yoilem 
Becht  eingesetzt):  ui  etiam  maxime  pauperem 
e$9e  [voluerit]  occUutnj  potmsse  se  tarnen  — , 
Wahrscheinlioi  war  pofutMe  ausgelassen  und  Ter- 
drängte  dann,  am  Rande  nachgetragen  und  spa- 
ter falsch  eingesetzt,  cohterit  von  seiner  Stelle.— 
P.  331,  6.  Der  Arme,  dessen  Sohn  vom  Reichen 
ergri£fen  und  auf  der  Folter  getödtet  worden 
ist,  weil  er  den  Sohn  des  Reichen  getödtet  ha- 
ben sollte,  hat  nicht  gegen  den  Reichen  geklagt; 
dies  wird  als  Zeichen  der  Mitwissenschaft  um 
die  That  des  Sohnes  geltend  gemacht.  Dagegen 
gebraucht  der  Arme  die  derivatio:  quad  conM- 
cianem  suam  atque  humilitatem  et  poientiam  dm-' 
tu  pauper  cognoscat  ac  nequaquam  adversus  eum 
ut  ei  experidUur  tantum  sibi  licere  existimei.  So 
Halm,  aber  der  Schluss  lautet  in  der  basler  Aus- 
gabe: tantum  licere  erit.  Das  ist  wol  tantum  li- 
cere crediderit,  denn  sibi  ist  nicht  nöthig, 
da  experiatur  vorhergeht. —  331,  19.  Eine  Magd 
der  Haus&au  sagt  auf  der  Folter  adulterium 
cum  Petitore  virginis  et  cum  matre  familias  fuisie. 
Das  kann  nicht  richtig  sein.  Z.  30  heisst  es 
propter  adulterium,  quod  matri  cum  petitore  fUiae 
fuerat.  Also  hat  Sulpitius  wol  auch  vorher  ge- 
sagt adulterium  petitori  virginis  cum  matre  fa~ 
milias  fuisse.  —  P.  331,  24  muss  es  ohne  Zwei- 
fel altera  (für  alia)  coniectura  heissen,  wie  gleich 
darauf  Z.  31.  —  P.  331,  27  bilden  die  Worte 
an  mater  keine  besondere  Frage,  sondern  mater 
gehörte  mit  den  vorigen  Worten  zusammen:  an 
non  levibus  argumentis ,  sed  manifestis  probation 
nibus  rea  parricidii  fieri  debeat  mater  j  also  ist 
an  zvL  streichen.  —  P.  335,  19.  Exulem  intra  ß- 
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nes  peremit,  qui  se  dicebat  tyrannidem  iridicatu^ 
rum.  So  kaim  man  nur  als  Subject  zu  peremit 
den  nehmen  qui  dicebat — .  Der  Relativsatz  aber 
gehört  zu  exsulem.  ,Also  muss  das  unbestimmte 
Subject  zu  peremit  hinzugefügt  und  peremit  [qui^ 
dam\  qui  gelesen  werden.  —  Waruin  p.  338,  7 
Ex  personis  autem  duplex  finis  fit^  ut  ubi  quid^m 
in  tyrannide  arcem  conscendit  tyrannum  peremp- 
turus,  tyrannus  fugiens  ab  obmo  occisus  est  nicht 
richtig  sein  solle  und  mit  Halm  —  fitj  ut  in 
illa:  Quidam  geschrieben  werden  müsse,  seh' 
ich  nicht  ein.  Ebenso  heisst  es  p.  346,  35:  ple- 
rumque  autem  relationi  permixta  compensatio  est, 
ut  si  accuseturSdpioreipublicaelaesae.'^  P.340, 
28.  lUi  praescribunt:  lege  enim  est  de  eadem  re 
bis  agi  non  liceat,  Dass  non  liceat  nicht  richtig 
sei,  hat  Halm  erkannt,  aber  nicht  non  licere  ist 
zu  lesen,  wie  er  vorschlägt,  sondern  ne  liceat,, 
wie  lulius  Victor  p.  382,  23  zeigt.  Derselbe  hat 
das  gleiche  Beispiel,  und  freilich  schreibt  noch 
Halm  auch  bei  ihm:  Bis  de  eadem  re  agere  non 
liceatj  aber  der  cod.  Yat.  hat  nach  du  Bieu  rich- 
tig ne  liceat.  —  Endlich  p.  343,  16  qn  poHus 
naturale  sit  iustum,  ut  patres  quolibßt  tempore  re- 
cipiant  filios  suos  et  naturale  ius  repetant.  Für 
recipiant,  was  nur  Pithous  Vermuthung  ist,  bat 
die  basler  Ausg.  reciperent  und  reciperare  passt 
doch  gewiss  ebenso  gut  und  besser  als  recipere. 

So  viel  zum  Beweis  des  allgemeinen  Urtheils, 
das  ich  aussprach:  dem  Verdienst,  welches  sich 
Halm  erworben  hat,  geschieht  dadurch  keinEintrag. 

Angenehm  wäre  es  gewesen,  wenn  Halm  mit 
dem  Aufwand  weniger  Seiten  auch  noch  die  Ver- 
sus de  schematis  verborum  aufgenommen  hätte, 
die  Haupt  in  den  Berichten  der  sächs.  Ges.  d. 
Wiss.  2  p.  53  ff.  aus  einer  halberstädter  Hs. 
dos  12.  oder  13.  Ja)irh.  her9,usg^geb^n  hat.  Wie 
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Halm  im  Rhein.  Mus.  18  p.464  bemerkt,  waren 
sie  schon  in  den  Opera  Hildeberti  et  Marbodi, 
Paris  1708  p.  1587  flf.  nach  mehreren  alten  Hss. 
unter  den  Werken  Marbods  gedruckt ,  der  Ende 
des  11.  Jahrh.  Bischoff  in  Rennes  war.  Baitor 
hat  sie  auch  in  einer  mailander  Hs.  gefunden. 
Selbst  die  paar  Verse  ähnlichen  Inhalts,  welche 
E.  E.  Struve  in  einem  Programm  von  Görlitz 
1841  p.  15  ff.  herausgegeben  hat,  würde  man 
gern,  um  alles  beisammen  zuhaben,  hinzugefügt 
sehn.  Auch  ein  Programm  Yon  Lindemann  (2t- 
tau  1840)  scheint  ähnliche  Verse  zu  enthalten, 
aber  ich  habe  es  nie  zu  sehn  bekommen. 

Nun  liegen  diese  späten  Schriftsteller  in  ge- 
sicherten Texten,  in  bequemer,  leicht  erreich&- 
rer  Ausgabe  Yor  uns.  Hoffen  wir,  dass  bald  je- 
mand den  innem  Zusammenhang  der  Schuluber- 
lieferung,  der  sich  durch  diese  Bücher  hindurch- 
zieht, aus  ihnen  entwickle  und  so  einen  der  W^, 
auf  dem  sich  ein  Schatten  alter  Bildung  und  Be- 
schäftigung mit  den  Alten  in  späte  Jahrhunderte 
rettete,  wie  wenig  anmuthig  er  sein  möge,  genau 
kennen  lehre.  Cassiod  onus  Senator,  Consul  514, 
bietet  für  die  Bestimmung  der  Zeit,  in  welcher 
die  übrigen  lebten,  wenigstens  einigen  Anhalt. 
Denn  er  beruft  sich  auf  Fortunatianus  3  Bücher 
p.  498  und  nennt  ihn  p.  495  artigraphum  no- 
vellum,  p.  498  doctorem  novellum.  Ungefähr  in 
dieselbe  Zeit  mit  Fortunatianus,  etwa  die  zweite 
Hälfte  des  5.  Jahrb.,  gehört  sodann  wol  lulins 
Severianus,  da  Sirmond  zu  Sidonius  p.  165  ohne 
Zweifel  Recht  hat  in  dem  von  Sidonius  epist.  9, 
13  und  15,  Carm.  9,  316  erwähnten  Rhetor  den 
Verfasser  der  praecepta  artis  rhetoricae  zu  er- 
kennen. Dem  voran  geht  C.  Marius  Victorinus 
Afer,  der  nach  den  Angaben  in  Hieronymus  chro- 
nicon  353  'RheX.OT  öl^x'&Xääx^^^^cö.  ^%3t  XÄÄs.^^^^sBji. 
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wir  die  dort  unter  366  über  Proaeresins  ge- 
machte Angabe  mit  Augustinus  confess.  8,  5  ver- 
gleichen, noch  in  diesem  Jahre  daselbst  lehrte 
(vgl.  Eckstein ,  Analecten  zur  Gesch.  d.  Pädag. 
Halle,  1861.  S.  12  fi.).  Etwas  früher  lebte  fer- 
ner lulius  Rufinianus,  dessen  Sohn  C.  lulius  Ru- 
finianus unter  Constantin  hohe  Würden  beklei- 
dete, nach  der  Inschrift  bei  Orelli  I.  L.  S.  1181 
(=  I.  R.  N.  1883).  Für  C.  luUus  Victor  und 
Sulpitius  Victor  fehlt  ein  Anhalt,  ihre  Zeit  be- 
stimmter zu  ermitteln.  Freilich  erwähnt  lulius 
Victor  als  Quellen  seiner  ars  rhetorica  Herma- 
goras,  Cicero,  Quintilianus,  Aquilus  (oder  Aquila], 
Marcomannus,  Tatianus.  Wenn  nun  dieVermu- 
thung  A.  Mais  und  Th.  Bergks  (Rh.  Mus.  4, 129) 
richtig  sein  sollte,  dass  für  den  letzten  Namen 
Titianus  zu  setzen  sei,  und  dies  doch  wol  der 
vir  eloquens,  der  praefecturam  praetorii  apud 
Gallias  administrat,  des  Hieronymus  chron.  z.J. 
349  sein  müsste,  über  den  B.  Borghesi  oeuvres 
epigraph.  1  p.  465  Ö'.  ausführlicher  handelt,  so 
würden  wir  allerdings  lulius  Victor  in  die  zweite 
Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  zu  setzen  berech- 
tigt sein.  Aber  die  Vermuthung  Titianus  ist  un- 
sicher :  der  Name  Tatianus  ist  in  jener  Zeit  nicht 
selten,  wie  z.B.  gerade  der  C. lulius  Rufinianus, 
der  Sohn  des  Redners  Rufinianus,  in  der  oben 
erwähnten  Inschrift  den  Beinamen  Tatianus  hat. 
Besonders  fremdartig  klingt  der  Rhetor  Marco- 
mannus, den  nicht  allein  lulius  Victor  nennt; 
Sulpitius  Victor  entlehnt  aus  ihm,  was  er  über 
fi6Tdktiip$g  =  fT&escnptio  ausführt  p.  340,  14 — 
341,  27.  Da  nun  auch  lulius  Victor  die  /*«Ta- 
Xtjtpig  als  praescriptio  fasst  und  beide  das  glei- 
che Beispiel  haben,  so  dürfen  wir  annehmen, 
dass  gerade  für  diese  Stelle  Marcomannus  ihm 
Quelle  gewesen  war.    Aus  Sulpitius  Victor  hat 
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die  Ansicht  des  Marcomanniis  über  praescriptio 
wol  auch  FortunatiaDOB  p.  98,  26.  Dayon  im- 
abhängig  sind  die  Erwähnnngen  des  Maroomm- 
noB  über  die  Aufgabe  der  Beredsamkeit  und  über 
oontroTersia  ex  ratiocinatione  bei  Marios  Ticto- 
linns  p.  173,  25  und  299,  15.  Und  dnrch  die 
letzten  Anführungen  gewinnen  wir  wenigstens  so 
viel,  dasB  er  spätestens  in  der  ersten  Hälfte  da 
vierten  Jahrhunderts  gelebt  haben  müsse.  So 
haben  wir  in  ihm  den  ersten  Deutschen ,  der  in 
der  Literatur  aufibritt;  denn  anders  werden  lir 
doch  seinen  Namen  nicht  deuten  dürfen. 

Hennann  Sanppe. 


Das  Gehörlabyrinth  Tom  Dinothe 
rium  giganteum  nebst  Bemerkungen  über 
den  Werth  der  Labyrinthformen  für  die  Syste- 
matik der  Säugethiere  von  M.  Claudius,  Pro- 
fessor der  Anatomie  in  Marburg.  Mit  1  Tafel 
Abbildungen.  Cassel.  Verlag  von  Theodor  Fi- 
scher. 1864.     12  S.  in  Quart. 

Der  Verf.  hat  durch  jahrelange  Ausdauer  ein 
kostbares  Material  an  Präparaten  des  Gehörk- 
byrinths  der  Säugethiere  zusammengebracht,  über 
dessen  Form  und  merkwürdige  Verschiedenheiten 
bisher  nur  Hyrtl's  bekannte  Untersuchungen 
vorlagen.  Claudius'  Präparate  stellen  den 
inneren  Ausguss  der  Labyrinthhöhlen  vor  und 
werden  durch  Hineinkanten  von  Guttapercha  und 
nachheriges  Wegschaffen  des  Knochens  durch 
Säure  gewonnen,  so  dass  sie  mit  der  völligen 
Naturtreue,  eine  bedeutende  Festigkeit  und  ün- 
biegsamkeit  des  Materials  verbinden.  Auf  der 
Marburger  Anatomie  befinden  sich  solche  Pii- 
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parate  schon  von  169  Arten  aus  92  Gattungen 
von  Säugethieren  und  zeigen  Repräsehtanten  aus 
fast  allen  Familien. 

Dieses  seltne  Material  erlaubt  dem  Verf.  nun 
auch  far  die  systematische  Vertheilung  der  Säu- 
gethiere  aus  diesem  bisher  in  dieser  Beziehung 
gar  nicht  beachtetisn  Organe  einige  wichtige 
Schlüsse  zu  ziehen.  Zunächst  führt  er  aus,  dass 
bei  den  verschiedenen  Individuen  einer  Art  das 
Labyrinth  eine  wunderbare  Gleichheit  der  Form 
zeige,  wie  ihm  dies  über  50  Präparate  vom 
Rinde  deutlich  beweisen.  Nur  der  Mensch  macht 
von  dieser  Regel  eine  Ausnahme  und  zeigt  man- 
cherlei individuelle  Verschiedenheiten  seines  La- 
byrinths, während  aber  die  Labyrinthe  beider 
Seiten  eines  Kopfes  auch  da  völlig  ähnlich  aus- 
gebildet sind.  Die  grossen  Abnormitäten,  wel- 
che das  Labyrinth  der  Taubstummen  darbieten, 
kann  man  nirgends  schöner  als  an  Ip sen's  be- 
wunderungswürdigen Präparaten  des  häutigen 
Labyrinths  auf  der  Eopenhagener  Anatomie  stu- 
diren. —  Ferner  haben  nach  Claudius  die  ver- 
schiedenen Arten  einer  Gattung  stets  eine  ganz 
ähnliche  Labyrinthform  und  Ausnahmen  dieser 
Regel  deuten  sofort  auf  eine  unnatürliche  Be- 
gränzung  der  Gattung.  Auch  die  Familien  las- 
sen noch  eine  Aehnlichkeit  im  Labyrinthbau  er- 
kennen, während  die  Ordnungen  eine  solche  Ge- 
meinsamkeit gar*  nicht  mehr  zeigen.  So  findet 
man  es  auch  in  diesem  Organ  bestätigt,  dass  je 
weiter  man  sich  von  der  Art  in  den  systemati- 
schen Gruppirungea  entfernt,  desto  weniger  das 
System  einen  Ausdruck  der  natürlichen  Verwandt- 
schaft vorstellt  und  erst  wieder  bei  den  Typen 
oder  Reichen  derThiere  auf  festen  Grundlagen  ruht. 

Nach  Claudius  Untersuchungen  nun  haben 
die  wahren  Affen  mit  dem  Menschen  ein  wesent- 
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lieh  äbereinstimmendes  Labyrinth,  dagegen  wer 
eben  die  Halbaffen  TÖllig  davon  ab.     Ueber 
Arctopitbecen  und  Galeopitheoen  fehlen  leider 
hier  grade  besonders  wichtigen  Angaben.     Die 
Chiroptem  entfernen  sidi  Ton  den  InsectiToreB 
und  diese  wieder  von  den  Camiroren,   obwdil 
riele  Autoren  die  beiden  letzteren  Ordnungen  zu- 
sammenziehen  wollen.      Die  Hyänen   verdieDa 
nach  Claudius   eine   eigene  Familie  zu  bilden 
und   stellen  sich  nach  dem  Labyrinth  zwisdien 
die  Felinae  und  Caninae,  wie  sie  auch  im  Zabn- 
bau  den  Katzen,  in  den  meisten  andern  anifo- 
mischen  Verhältnissen  und  der  Lebensweise  den 
Hunden  ähneln.    Die  Nagethiere  zeigen ,  wie  es 
zu  erwarten  war,  auch  im  Labyrinth  grosse  Ver- 
schiedenheiten:  die  Leporinen  und  vor  allen  die 
Subungulaten  haben  besonders   charakteristische 
Formen«    Wichtig  sind  Claudius'  Angaben  über 
die  Dickhäuter,  Einhufer,  Wiederkäuer  und  Ca- 
meliten, denn  wie  diese  Tbierabtheilungen  durch 
fossile  Gattungen  so  yerbunden  werden,  dass  sie 
nicht  Ton  einander  getrennt   werden  dürfen,  so 
zeigt  auch  ihr  Labyrinth  wesentlich  gleichartige 
Gestalten.      Durch   das  Labyrinth    ordnen   sidh 
die  Schweine  der  alten  und  neuen  Welt  mit  dem 
Flusspferde,   die  Rhinocerosse  mit   den  Tapiren 
zusammen,  während  anderseits  der  merkwürdige 
Klippdachs,  wie  die  Elephanten  allein  stehn  blei- 
ben.    An  die  Pferde  schliessen  sich  die  Kamele, 
an  die  Hirsche  die  Giraffen  und  einige  Antilopen, 
während  andere  Antilopen  sich  sehr  den  Schafen 
nähern.     Ganz  eigenthümlich  stehn  dieMoschus- 
thiere  da.     Unter   den  Pinnipedien   findet  man 
im  Labyrinthe  sehr  grosse  Verschiedenheiten:  so 
scheiden  sich  die  Otarien  durch  ihr  raubthierar- 
tiges  Labyrinth  sofort  von  den  eigentlichen  See- 
hunden ,  "vmÖL  wvöäx^^\\ä  "soA  ^Qii  ^^osö.  meder 
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die  Wallrosse  verschieden.  Die  Cetaceen  sind 
auch  durch  das  Labyrinth  eine  gut  charakteri- 
sirte  Gruppe.  Die  Beutelthiere  zeichnen  sich  im 
Labyrinth  durch  einen  andern  Ansatz  der  Am- 
pulle des  hinteren  Bogens  von  den  übrigen  Säu- 
gethieren  aus,  zeigen  aber  sonst,  wie  man  es 
erwarten  musste,  grosse  Verschiedenheiten:  Die 
Monotremen  haben  bekanntlich  eine  vogelartig 
wenig  gebogene  Schnecke. 

Es  ist  nach  dieser  kurzen  üebersicht  klar, 
wie  werthvoUe  Aufklärungen  man  sich  aus  der 
Untersuchung  der  Labyrinthe  sonst  noch  nicht 
genügend  bekannter  fossiler  Thiere  versprechen 
darf,  wie  auch  schon  früher  Joh.  Müller  durch 
die  zufällige  Erkenntniss  der  Schnecke  des  Zeug- 
lodon  (Hydrarchos)  zur  richtigen  Deutung  dieses 
so  vielfach  besprochenen  Eiesenthiers  geleitet 
wurde.  Claudius  hat  nun,  durch Ea up  dazu 
in  den  Stand  gesetzt,  das  Labyrinth  des  Dino- 
therium  aus  dem  Mainzer  Tertiärbecken  in  Gut- 
tapercha dargestellt  und  findet,  dass  es  in  allen 
wesentlichen  Puncten  dem  der  Elephanten ,  von 
denen  E.  africanus,  Indiens  und  primigenius  in 
diesem  Puncto  untersucht  wurden,  gleichkommt, 

Gleichzeitig  mit  Claudius  Arbeit  erschie- 
nen einige  Bemerkungen  über  ein  neuerdings  im 
Departement  Haute  Garonne  aufgefundenes  Be- 
cken des  Dinotherium  von  SannoSolaro,  des- 
sen auf  das  Becken  gegründete  Schlüsse  über  die 
Natur  dieses  Thiers,  mit  den  von  Claudius 
auf  die  Labyrinthform  gebauten  nicht  überein- 
stimmen. Vom  Dinotherium  sind  bisher  ausser 
dem  Kopf  nur  einige  Schenkelknochen  bekannt 
geworden  und  man  dürfte  zunächst  an  der  Zu- 
gehörigkeit dieses  Beckens  zum  Dinotherium  zwei- 
feln, wenn  sich  nicht  nach  eigener  Ansicht  ein 
competenter  Kenner,   L artet,  datxia^  ^xsä^^'s^'^^- 
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eben  hätte.  Dies  Becken,  über  160  Kilogramm  schwer, 
ist  l^Meter  breit  and  l^M.  hoch  und  zeigt  im  Gamei 
eine  ähnliche  Form  wie  das  Becken  des  EHephanten,  aof- 
ser  daas  der  Bedcenaasgang  viel  kleiner  als  bei  dem  led- 
teren  Thiere  ist.  Femer  aber  findet  man  beim  DinoÜie- 
rinm  neben  der  Gelenkpfanne  des  Beckens,  zwischen  ür 
und  der  unteren  Spitze  des  ob  ilium  eine  dreieckige  Vertie- 
fung, in  der  ein  mindestens  0,74  Meter  langer  dänner 
Knochen  articnlirt.  Nach  dieeen  Knochen  sieht  So  Uro 
das  Dinotherium  för  ein  Beutelthier  an  mid  bringt  damit 
den  erwähnten  engen  Beckeneingang  in  Verbindung. 

Guvier  hielt  das  Dinotherium  fur  ein  dem  Tapir  Te^ 
wandtes  Geschöpf,  während  es  Kau  p  mehr  den  ^ephui- 
ten  nähert,  Blain Tille  dagegen  imd  ebenso  Agasiii 
stellen  es  zu  den  pflanzenfressenden  Cetaceen  (Surenen), 
mit  denen  der  erstere  allerdings  auch  die  Elephantenib 
Gravigraden  in  eine  Gruppe  zusanmienfassi.  Die  senkrecht 
stehenden  Hinterhauptscondylen  wie  die  Yorspringenden 
Oberkiefer  wurden  allerdings  fur  ein  Wasserthier  sprechoi, 
wenn  nicht  beide  Kennzeichen  zugleich  auch  den  Elephiii- 
ten  zukämen  und  das  von  Claudius  untersuchte  laby- 
rinth sowohl  wie  das  erwähnteBecken  reden  ganz  entschie- 
den gegen  diese  Deutung,  denn  die  Sirenen  haben  schon 
ein  ganz  cetaceenartiges  Labyrinth  und  ein  eben  solches, 
also  g^nz  rudimentäres  Becken.  Dagegen  deutet  die  weite 
Kaseohöhle  und  der  Mangel  der  Nasenbeine  beim  Dino- 
therium auf  das  Vorhandensein  eines  Rüssels,  wenn  dieser 
auch  nicht  solche  Ausdehnung  wie  bei  dem  £lephanten 
gehabt  haben  wird:  für  dieseAehnlichkeit  spricht  überdies 
entschieden  das  Labyrinth  und  auch  im  Granzen  das  Becken. 

Ob  nun  das  Dinotherium  wie  Solaro  will  zu  den 
Beutelthieren  gestellt  werden  muss  und  anter  ihnen  die 
bisher  noch  nicht  vertretenen  Proboscideen  reprasenüite. 
worin  kein  Widerspruch  liegt,  da  die  Aplacentar-Säugethiere 
den  Placentar-Säugethieren  als  eine  gleich  berechtigte  BeSie 
ffegen überstehen,  muss  noch  unentschieden  bleiben,  da  Clan- 
d  i  us*Kennzeichen  der  Beutelthiere  beim  Labyrinth  desDino- 
theriums  nicht  vorhanden  ist  und  die  Zugehörigkeit  des  fon 
Solaro  beschriebenen  Beckens  zu  dieser  nach  dem  Schädel 
aufgestellten  Gattung  sich  noch  nicht  jedem  Zweifel  entzieht 
Jedenfalls  liefert  uns  C 1  a  u  d  i  u  s' Abhandlung  die  wichtigsten 
Anhaltspuncte  zur  Revision  der  SäugethieHamilien  und  die 
Zoologen  sind  ihm  dafür  zu  grossem  Danke   verpflichtet. 

Keferstein« 
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Bericht  der  von  Senat  und  Bürgerschaft  zur 
Prüfung  des  Entwurfs  eines  allgemeinen  deut* 
sehen  JSandelsgesetzbuches  niedergesetzten  Com- 
mission.   Hamburg  1864.     146  S.  in  Quart. 

Dieser  Bericht  ist  amtlich  gedruckt  als  No. 
74  der  diesjährigen  Mittheilungen  des  Hambur- 
gischen Senates  an  die  Bürgerschaft,  in  welchen 
er  die  Seiten  269  —  414  einnimmt.  Seine  Be- 
sprechung an  diesem  Orte  rechtfertigt  sich  durch 
das  hervorragende  wissenschaftliche  Interesse,  das 
er  gewährt. 

Von  manchen  Seiten  waren  schon  die  unbe-'^ 
gründetsten  Vorwürfe  laut  geworden,  als  ob  man 
in  Hamburg  in  particularistischer  Engherzigkeit 
sich  der  Einführung  des  durch  die  Nürnberger 
Commission  entworfenen  allgemeinen  Deutschen 
HGB.  zu  entziehen  wünsche,  und  zu  diesem  Ende 
vorläufig  wenigstens  die  einleitenden  Schritte  auf 
die  lange  Bank  schiebe.  Dabei  wurde  den  Ur- 
hebern solcher  Vorwürfe  die  geringste  Sorge  ver- 
ursacht durch  die  Vorfrage,  ob  denn  in  der  That 
die   allgemeine  Einführung  de^  i^^^säu^SSSä»  %xs!i. 

\^4 
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so  klarer  und   unzweifelhafter   Gewinn   für  das 
gesammte  Deutschland  sei:   eine  Frage,  bei  de- 
ren Bejahung  allseitig  prüfende  Sachkenner  je- 
denfalls nicht  so   geschwind   anlangen    konnten, 
als  das  gedankenlose  Geschrei  der  Menge.     Wie 
dem  aber  auch  sei,    gewiss   konnten   jene  Ver- 
dächtigungen nicht  beschämender  widerlegt  wer- 
den, als  durch  diesen  Bericht,  welcher  einerseits 
die  ernsten  Bedenken,   welche  der  Annahme  des 
neuen  Gesetzbuches  theils  für  Deutschland  über- 
haupt, theils  wenigstens  für  Hamburg  entgegen- 
stehen, klar  und  eindringlich  darlegt,  andrerseits 
aber  dennoch  auf  der  Grundlage  einer  genauen  Prü- 
fung der  Einzelheiten  zu  dem  Ergebnisse  gelangt, 
die  unveränderte  Einführung   des  Entwurfes  in 
Hamburg  als  Gesetzes  zu  empfehlen,  und  damit 
auf  das  Deutlichste  zeigt ,  wie  unzutreffend  jene 
Beschuldigungen   mindestens    bei    den   Männern 
waren,    deren  Händen  zunächst   die  Weiterfüh- 
rung dieser  Angelegenheit  anvertraut  war.     Diese 
Männer  bethätigen  den  nationalen  Sinn,  mit  wel- 
chem sie  an  die  Frage   herangetreten  sind,  in- 
dem sie  die  überwiegenden  Vortheile,    die  diese 
neue  Gesetzgebung  dem  gesammten  Deutschland 
als    solchem   bringe,    als    einen   wichtigen  Ent- 
scheidungsgrund  zu  Gunsten   der  Annahme   er- 
scheinen lassen;   zugleich  aber  haben   sie  nicht 
verschwiegen,    dass  es  sich  hier  denn  doch  kei- 
neswegs einfach   um  ein  Opfer  von  Sonderinter- 
essen handelt,  welches  Hamburg  auf  dem  Altare 
des  grossen  gemeinsamen  Vaterlandes  darzubrin- 
gen hätte,  sondern  dass  Hamburgs  wohlverstan- 
denes eignes  Interesse  eben  so  sehr  zur  Einfüh- 
rung des  Handelsgesetzbuches  treiben  muss,  min- 
destens seitdem  diese  Einführung  für  das  ganze 
übrige  Deutschland,  mit  den  bekannten  Ausnah- 
men von  Luxemburg  und  Limburg,  und  was  das 
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Seerecht  anbelangt,  auch  mit  der  vielleicht  un- 
erwartetem Ausnahme  von  Oesterreich,  für  so 
gut  als  gesichert  gelten  kann.  Dass  die  Ham- 
burger Commission  ihre  Empfehlung  der  An- 
nahme auch  auf  diese  letztere  Classe  von  Argu- 
menten stützen  konnte,  darin  scheint  eine  desto 
sicherere  Gewähr  dafür  zu  liegen,  dass  ihre  Vor- 
schläge auch  von  der  gesetzgebenden  Gewalt  der 
freien  Stadt,  welche  nun  bald  darüber  zu  ent- 
scheiden haben  wird,  wenigstens  in  diesem  Haupt- 
puncte  werden  gebilligt  werden,  wenn  schon  übri- 
gens kein  Grund  vorhanden  ist,  an  ihrer  deutsch- 
patriotischen Opferwilligkeit  zu  zweifeln. 

Aeusserst  beifallswürdig  ist  es  dabei,  dass 
die  Commission  mit  voller  Bestimmtheit  nur  die 
Alternative  einer  Ablehnung  des  Entwurfes,  oder 
aber  einer  vollständigen,  auch  von  der  gering- 
sten Abänderung  absehenden  Annahme  aufgestellt 
hat,  natürlich  unter  Vorbehalt  derjenigen  Puncte, 
wo  der  Entwurf  selbst  abweichende  Bestimmun- 
gen der  »Landesgesetze«  zulassen  will.  Dies 
thut  er  bekanntlich  in  ziemlich  bedeutendem 
Umfange:  desto  wünschenswerther  ist  es,  dass 
an  dem  Minimum  der  Einigung,  welches  er  als 
unerlässlich  hinstellt,  nun  auch  überall  festge- 
halten werde,  wo  man  sich  überhaupt  an  der 
fraglichen  Einigung  betheiligen  will.  Sehr  be- 
dauerlich bleibt  es  daher,  dass  man  sich  in  Bre- 
men nicht  hat  entschliesseb  können,  auf  die  we- 
nigen Abänderungen,  ohne  welche  man  das  HGB. 
nicht  einführen  zu  dürfen  glaubte,  zu  verzichten. 
Ob  nun  freilich  die  Hamburger  Commission  nicht 
gelegentlich  unabsichtlich  die  schwer  zu  erken- 
nende Grenze  überschritten  hat,  welche  die  Er- 
gänzung des  Gesetzbuches  von  einer  Abände- 
rung desselben  scheidet,  ist  eine  Frage  für  sich. 
Mir  scheint  dies  allerdings  nicht  immer  vermie- 
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den  zu  sein.  Der  §  8  des  YorgescUagenen  Ein- 
fohrnngsgesetzes  enthält  nach  meiner  Ansidit 
eme  der  wissenschaftlichen  Torgreifende  anthen- 
tisdie  Interpretation  des  Abs.  3  des  Art.  21  deB 
HGB.,  betreffend  die  Frage,  in  welchen  Fallen, 
dem  Wortlaute  dieses  Abs.  3  entgegen,  die  Ein- 
tragung einer  Zweigniederlassung  in  das  Han- 
delsregister zu  erfolgen  hat,  auch  ohne  dass  eine 
bei  dem  Handelsgerichte  der  Hauptniederlassung 
geschehene  Eintragung  nachgewiesen  ist:  also 
enthält  er  wenigstens  möglicher  Weise  eine  Ab- 
änderung des  HGB.  Der  §  13  des  Einf.-Ges. 
beseitigt  geradezu  den  Art.  80  des  HGB.,  be- 
treffend die  Verpflichtung  des  Handelsmaklers, 
regelmässig  von  jeder  durch  sdne  Vermittlung 
nach  Probe  verkauften  Waare  die  Probe  au£ia- 
bewahren.  Die  Commission  stützt  sich  hierbei 
auf  den  zu  Gunsten  der  Landesgesetze  iin  Art 
84,  Abs.  3  des  HGB.  gemachten  Vorbehalt ;  aber 
nach  richtiger  Auslegung  möchte  sich  dieser  wohl 
nur  auf  die  in  dem  dort  in  Parenthese  genann- 
ten Art.  69  den  Handelsmäklem  auferlegten  Pflich- 
ten beziehen.  Endlich  wird  der  Art.  751  des 
HGB.  durch  §  52  des  Einf.-Ges.  abgeändert 
Jener  stellt  eine  Begel  darüber  auf,  wie  der 
Berge-  oder  Hülfslohn,  den  ein  Schiff  durch 
Bergung  oder  Kettung  eines  andern  Schiflfes  oder 
der  Ladung  desselben  verdient  hat,  zwischen  dem 
Rheder  und  den  Personen  der  Besatzung  des 
erstem  Schiffes  in  Ermangelung  entgegenstehen- 
der Verabredung  zu  vertheilen  ist.  Dem  gegen- 
über will  nun  der  §  52  für  gewisse  Fälle  eine 
»gesetzHcheVermuthung«  dahin  feststellen,  »dass 
die  Anordnungen  dieses  Artikels  durch  stillschwei- 
genden Vertrag  ausser  Anwendung  gesetzt  sein 
sollen.«  Man  si^ht  ^  iia  Grunde  will  dieser  Pa- 
ragraph för  äaö  tt^^dSÄ\s.'^'^j5^^  ^^  ^^«s^is^^ssc^ 
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Eechtsvorschrift  des  Art.  751  als  solche  einfach 
aufheben.    Die  Scheu,  dies  direct  zu  sagen,  hat 
nun  aber  noch  dazu  zu  einer  zweideutigen  Fas- 
sung  des  vorgeschlagenen  §  52   geführt.      Die 
Worte   »sein  sollen«   können,    wenn  es  anders 
mit  der  Präsumption  des  stillschweigenden  Ver- 
trages ernstlich  gemeint  ist ,    füglich  durch  das 
doch  yrohl  präcisere  »sind«  oder  »seien«  ersetzt 
werden.     Es  ergiebt  sich  also  nach  dem  Wort- 
laute des  §.  eben  nur  eine  Präsumption  zu  Gun- 
sten eines   der  dispositiven  Rechtsvorschrift  des 
Art.  751  derogierenden  Vertrages,  der  gegenüber 
der  Beweis,  dass  ein  solcher  Vertrag  eben  nicht 
geschlossen  sei,   vollkommen  ausreichen  würde, 
und  u.  A.  auch  durch  Eideszuschiebung  geführt 
werden  könnte.  Allerdings  würde  auch  dies  schon, 
freilich  keine   directe  Aufhebung  des  Art.  751, 
aber  doch,  materiell  betrachtet,  eine  wesentliche 
Abänderung   desselben  für  die  fraglichen  Fälle 
in  sich  schliessen.      Nun  möchte  aber  die  Mei- 
nung der  Commission  doch  wohl  eigentlich  sogar 
dahin   gegangen   sein ,    dass   in    den   fraglichen 
Fällen   der  Art.  751    überhaupt   nur  dann  zur 
Anwendung  kommen  soll,  w'enn  vielmehr  positiv 
nachgewiesen  wird,  dass  die  Interessenten  einen 
Vertrag  dieses  Inhaltes  abgeschlossen  haben:  was 
über  die  blosse  Präsumption  eines  derogierenden 
Vertrages   weit   hinaus    geht,    und    eben   daher 
auch  ohne  Zweifel  zu  der  Wahl  des  etwas  ne- 
belhaften »sein  sollen«  statt  »sind^  oder  »seien« 
gefuhrt  hat. 

Dass  die  eben  erwähnten  drei  Vorschläge  der 
Commission,  abgesehen  von  der  bedenflichen 
Wortfassung  des  letzten,  an  sich  praktischen  Be- 
dürfhissen entsprechen,  soll  nicht  bestritten  wer- 
den; doch  aber  würde  es  sich  gewiss  sehr  em- 
pfehlen, aus  Rücksicht  aul  äi^^tJdä'ä.  ^^^^^^njJv 
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sehen  Gesetzgebung   die  §§.  8,  13  und  52  ans 
dem  Einf.-Ges.  zn  streichen. 

Von  den  Vorbehalten,  die  das  Deutsche  HGB. 
selbst  zu  Gunsten  abweichender  Landesgesetze 
enthält,  hat  die  Hamburger  Commission  einen 
nicht  ganz  unbeträchtlichen  und  gewiss  sehr  ver- 
ständigen Gebrauch  gemacht,  insbesondere  durdi 
zweckmässigere  Regulierung  der  vielbesprochenen 
Bestimmungen  des  Art.  10  und  durch  Zulassung 
von  Actiengesellschaften  und  Commanditgesell- 
schaften  auf  Actien  ohne  staatliche  Genehmi- 
gnng. 

Der  Bericht  wird  eingeleitet  durch  ei^i  kur- 
zes Vorwort,  worin  hauptsächlich  die  lange  Ver- 
zögerung seines  Erscheinens  erklärt  wird,  und 
zwar  theils  durch  unabwendbare  äussere  Hinder- 
nisse der  Arbeit,  theils  durch  die  Nothwendig- 
keit  einer  recht  gründlichen  Lösung  der  Aufgabe. 
Im  üebrigen  besteht  er  aus  drei  Hauptabthei- 
lungen: I.  Prüfung  der  Frage,  ob  der 
Entwurf  eines  allgemeinen  deutschen 
HGB.  unverändert,  oder  mit  welchen 
Abänderungen  er  etwa  einzuführen  sein 
möchte;  IL  Specielle  Erörterung  der 
einzelnen  Abschnitte  des  Entwurfs 
sowie  des  vorgeschlagenen  Einfüh- 
rungsgesetzes; III.  Einiührungsgesetz 
zum  allg.  D.  HGB.,  welchem  als  Anlagen  A—C 
drei  Specialgesetze  über  gewisse  seerechtliche  Ge- 
genstände in  revidierter  Gestalt  beigegeben  sind. 

Unter  No.  I  wird  zunächst  kurz  ausgeführt, 
dass  es  sich  vernünftiger  Weise  nur  um  die  Al- 
ternative einer  völligen  Ablehnung  oder  einer 
unveränderten  Annahme  handeln  könne.  Um 
eine  feste  Grundlage  für  die  Entscheidung  zn 
gewinnen,  wird  dann  eine  gedrängte  Würdigung 
des  gegenVaiUg^ii  l^evÄ.^Osi^T^^Yv^^^^^cJvsnÄsäy^ 
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des  im  Allgemeinen  gegeben,  zugleich  populär 
und  gediegen ,  welche  trotz  ihrer  Kürze  ihren 
selbständigen  Werth  hat.  Daran  schliesst  sich 
eine  Darstellung  der  Entstehung  des  Entwurfes 
des  HGB. ,  wobei  die  Objectivität ,  mit  der  das 
ungerechtfertigte  gewaltsame  Durchgreifen  Oester- 
reichs,  Preussens  und  Baierns  bei  der  dritten 
Lesung  besprochen  wird,  alle  Anerkennung  ver- 
dient.  (Dabei  möchten  jedoch  wohl  durch  einen 
nicht  unerheblichen  Druckfehler  auf  S.  281  in 
Z.  5  zwischen  » Aenderungen «  und  »des  Ent- 
wurfs« die  Worte  »der  Grundlagen«  ausgefallen 
sein.)  Meisterhaft  sind  sodann  die  Gründe,  wel- 
che gegen  die  Einführung  des  neuen  Gesetzbu- 
ches angeführt  werden  können,  und  ihnen  ge- 
genüber endlich  die  Erwägungen,  die  dennoch 
schliesslich  für  die  Annahme  desselben  den  Aus- 
schlag geben  müssen,  entwickelt.  Hier  ist  wohl 
das  Einsichtigste  zu  finden,  was  überhaupt  über 
diese  Frage  vorgebracht  worden  ist,  und  in  die- 
sen lesenswerthen  Erörterungen  trifft  man  auf 
eine  Menge  feiner  Bemerkungen  von  allgemeine- 
rer Bedeutung  *).  Besonders  beachtenswerth  ist, 
was  über  die  Bedenklichkeit  jeder  Codification 
eines  vom  gewöhnlichen  bürgerlichen  Mobiliar- 
verkehrsrechte gesonderten  Handelsrechtes  gesagt 
wird,  insbesondere  über  die  Unnatur  und  die 
vorauszusehenden  unheilvollen  Wirkungen  des 
Zwiespaltes,  der  durch  das  D.  HGB.  in  das  Pri- 
vatrecht eingeführt  wird,  lieber  dieses  Beden- 
ken ist  in  der  That  die  Commission  auch  nur 
dadurch  hinweggekommen,  dass  sie,  wie  es  auch 
in  Bremen  geschehen  ist ,  die  sofortige  Ausdeh- 
nung vieler  im  HGB.  nur  für  den  Handel  gege- 

*)  Ein  Druckfehler  ist  auf  S.  288  ^  Z.  2  v.  u.  »imeiitr 
behrlich«  für  »entbehrlich«. 
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benen   Rechtssätze    auf    alle    Verliältiiisse    vm 
übrigens  gleicher  rechtlicher  Beschaffenheit  vor-    1 
schlägt.    Insbesondere  thnt  sie   dies,   tob  wem-    1 
gen  Ausnahmen  abgesehen,  in  Beziehmig  auf  den 
bihalt   des    Isten  Titels   des    4ten  Badies.   der 
»Ton  den  Handelsgeschäften  im  Allgemeinen«  hu- 
delt.   Besonders  wichtig  ist,  dass  auf  diese  Weise 
die  gesetzlichen  Zinsbeschränkangen «  ausser  bei 
den  Darlehen    des    öffentlichen  Leihhauses   uad 
der  concessionierten  Pfondleiher.  YöUiß  heseitict 
werden.    Uebrigens  ist  der  Ausdehnnngsrorsclihig 
in  Betreff  von  Bnch  4,  Tit.  1  noch  speciell  be- 
gründet in  einem  Theile  des  Abschnittes  II,  näm- 
lich in   einer  einleitenden    allgemeinen  Bespre- 
chang  des  vierten  Buches  (»von  den  Handelsge- 
schäften«) ,   die  eine  weseirtliche  Ergänzmig  der 
im  Absclmitte  I  gegebenen  Ausführungen  bildet 
und,    gleichwie  diese,   Ton  dem  später   aus  der 
Commission  geschiedenen  Hn  Dr.  Trieps.  nun- 
mehr   Obergerichtspräsidenten    zu    Wolfenbüttel 
und  Präsidenten  der  ständigen   Deputation   des 
Deutschen   Juristentages,   ausgearbeitet    ist.    In 
dieser  wird  das  Svstem,   das  vom  HGB.  in  Be- 
treff  der  Begriffe  Handelsgeschäft  und  Kauf- 
mann befolgt  wird,    glänzend,    imd  zwar  recht 
scharf,     aber   wohl  nicht  unverdient   kritisiert. 
Bedenklich   ist   mir   dabei   nur   die   Anwendung^ 
die  von  dem  Abs.  2  des  Art.  272  gemacht  wird. 
Wenn    ein  Handwerker,    der   nach    den  Bestim- 
mungen des  HGB.  Kaufmann  ist,    seinem  Nach- 
bar eine  kleine  Summe  leibt,    oder  für  ihn  eine 
Bürgschaft  übernimmt,  so  soll  dies  nach  der  An- 
sicht der  Commission  als  Banquiergeschäfk,  also 
als  Handelsgeschäft   des  fraglichen  Handwerkers 
aufizufassen  sein,   so  dass  also  u.  A.  im  zweiten 
der  beiden  erwähnten  Fälle  er  sich  nach  Art.  290 
auch    olme  NOt^cviÄ^dti^isAfc  ^^'t^t^^^KM^  ^^e 
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Provision  berechnen  dürfen.  Hierbei  scheint 
denn  doch  zu  wenig  Gewicht  auf  die  Beschrän- 
kung des  Art.  272  gelegt  zu  sein,  welcher  zu- 
folge die  einzelnen  von  einem  Kaufjnanne  ge- 
machten Banquiergeschäfte  nur  dann  Handelsge- 
schäfte sein  sollen,  wenn  sie  im  Betriebe 
seines  gewöhnlich  auf  andere  Geschäfte  ge- 
richteten Handelsgewerbes  gemacht  wer- 
den, wie  denn  auch  der  Art.  290  seine  Normen  nur 
für  solche  Geschäfte  aufstellt,  welche  in  Aus- 
übung des  Handelsgewerbes  vorkommen. 
Ja  sogar  Das  möchte  fraglich  sein,  ob  man, 
wenn  ein  Schuster  aus  Gefälligkeit  für  seinen 
Nachbar  sich  auf  die  erwähnten  Geschäfte  ein- 
lässt,  sie  überhaupt  als  Banquiergeschäfte 
bezeichnen  kann;  keinenfalls  dürfte  diese  Benen- 
nung auf  ein  unverzinsliches  Darlehen  pas- 
sen. Freilich  ist  das  gerade  schlimm  genug, 
dass  so  schwer  zu  begrenzenden  Kategorien,  wie 
den  eben  berührten,  überhaupt  durch  das  HGB. 
eine  so  grosse  rechtliche  Erheblichkeit  beigelegt 
wird. 

Ausser  den  meisten  Bestimmungen  in  Buch 
4,  Tit.  1  wird  auch  die  Ausdehnung  des  2ten 
Titels  desselben  Buches,  »vom  Kauf«,  beantragt, 
und  zwar  auf  alle  Kaufverträge  ausser  denen 
über  unbew,egliche  Sachen,  so  wie  eine  vollstän- 
dige Ausdehnung  der  Bestimmungen  des  HGB. 
über  die  Commanditgesellschaft  auf  Actien  und 
über  die  Actiengesellschaft  auf  alle  Erwerbsgesell- 
schaften dieser  Art;  endlich  macht  auch  die 
Commission  in  ihren  Vorschlägen  über  das  Mak- 
lerwesen keinen  Unterschied  zwischen  der  Ver- 
mittlung von  Handelsgeschäften  und  von  andern 
Geschäften.  Das  Seerecht  des  5ten  Buches  be- 
durfte einer  solchen  Ausdehnung  nicht,  weil  di^ 
hier  in  Frage  kommenden  Ge%e\Ä&>^  ^^\Ksci(SsRiö. 

Wo 
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schon  an  und  fnr  sich  Handelsgeschäfte  im  Sinne 
des  HGB.  sind,  wie  ja  anch  £e  Deutsche  WO^ 
obwohl  formen  abweichend,  doch  materiell  ganz 
analog,  fnr  alle  Wechseigeschafte  gilt,  ^eichfid 
ob  sie  in  concreto  Handelsgeschäfte  sind,  oder 
nicht.  Es  entsteht  aber  die  Frage:  waram  will 
die  Commission  nicht  anch  die  Bestünmongen 
über  Procnristen  nnd  HandlnngsbeToIlmadit^[te 
anf  alle  Gewerbtreibende.  die  über  offene  Hu- 
delsgesellschaften,  einfache  CommanditgeseDschaf- 
ten,  stille  Gesellschaften  nnd  Yereinigiuigen  zu 
einzelnen  Handelsgeschäften  fnr  gemeinschiiftHclie 
Bechnnng  anf  alle  Erwerbsgesellschaften  dieser 
Art  ausdehnen?  Einzelne  Ansnahmen  würden 
dabei  wohl  gemacht  werden  müssen,  wie  z.  B. 
Yon  der  Bestimmung  des  Art.  269,  Abs.  2  nach 
der  Analogie  des  den  Art.  280  betreffenden  §32 
des  Einf.-Ges.  wohl  Verträge  über  nnbewegliche 
Sachen  ausgeschlossen  bleiben  müssten.  Femer: 
warum  sollen  die  Abschnitte  »Ton  dem  Conmiis- 
sionsgeschäft « ,  »von  dem  rSpeditionsgeschäft«, 
»von  dem  Frachtgeschäft«  (Buch  4,  Tit.  3 — 5), 
die  sich  im  HGB.  nur  auf  solche  Geschäfte  die 
ser  Art  beziehen,  welche  von  einem  gewerb- 
mässigen  Commissionär,  Spediteur,  Frachtführer, 
oder  statt  ihrer  von  einem  andern  Kanlmftnn 
eingegangen  vrerden,  und  femer,  so  viel  die  Com- 
mission anlangt,  nur  auf  die  Besorgung  vonÖMi- 
delsgeschäften,  so  viel  die  Spedition  betrifft,  nur 
auf  die  Besorgung  von  Güterversendungen  durch 
(gewerbmässige)  Frachtführer  oder  Schiffer  — 
warum,  sage  ich,  sollen  diese  Abschnitte  nicht 
gleichfalls  auf  alle  Geschäfte  der  fraglichen  Art,  \\ 
falls  nur  bei  ihnen  die  Dienstleistung  nicht  etwa  {: 
unentgeltlich,  sondern  gegen  Zusicherung  eines  j, 
Lohnes  oder  einer  Provision  übernommen  wird.  ; 
Anwendung   finden?   —    Eine     Ergänzung   des 
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Einführungsgesetzes  in   dieser  Eichtung  möchte 
wohl  anzurathen  sein. 

Im  Abschnitte  11  wird  eine  eingehende,  ob- 
wohl übersichtliche  ,  Vergleichung  des  im  HGB. 
enthaltenen  Rechtes  mit  dem  bisherigen  Rechte 
gegeben ,  und  an  den  betreffenden  Orten  werden 
dabei  zugleich  die>  einzelnen  Bestimmungen  des 
Entwurfes  des  Einführungsgesetzes  begründet. 
Obschon  es  sich  bei  jener  vergleichenden  Zusam- 
menstellung zunächst  nur  um  das  Hamburgische 
bisherige  Recht  handelt,  so  ist  sie  doch  von 
grossem  allgemeinen  Interesse,  und  gerade  in  ihr 
beruht  wesentlich  mit  die  wissenschaftliche  Be- 
deutung des  Berichtes. 

Um  einzelnes  Bemerkenswerthes  herauszuhe- 
ben: zum  Titel  »von  dem  Handelsregister«  er- 
klärt die  Commission,  die  vielfach  verbreiteten 
Befürchtungen  wegen  der  Bestimmungen  der  Art. 
25,  Abs.  3,  Art.  46,  Abs.  2  u.  s.  w.  nicht  thei- 
len  zu  können.  Diese  Anschauungsweise  verdient 
den  starken  Angriffen  gegenüber,  denen  die  an- 
geführten Artikel  ausgesetzt  gewesen  sind ,  ge- 
wiss alle  Beachtung ,  und  möchte  sich  auch  voll- 
kommen rechtfertigen,  wenn  man  nur  von  der 
richtigen  Auffassung  der  fraglichen  Bestimmun- 
gen ausgeht ,  wie  sie  besonders  bündig  in  der 
neuen  Auflage  des  ersten  Bandes  von  Thöls 
»Handelsrecht«  (§.  19  b,  Nr.  VH)  vorgetragen  ist. 

lieber  die  Procura  bemerkt  die  Commission, 
dass  das  System  des  HGB.  vollkommen  mit  der 
bisherigen  Hamburgischen  Praxis  übereinstimme. 
Mir  ist  dieses  Zeugniss  sehr  erwünscht;  denn 
ich  muss  gestehen ,  dass  ich  nie  habe  begreifen 
können,  weshalb  so  häufig  die  Procura  des  HGB. 
als  ein  neues  Rechtsinstitut  bezeichnet  wor- 
den ist.  Auch  bisher  konnte  man  schon  unbe- 
schränkte Handelsvollmachten  ertheilen,  und  nur 
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einen  unbeschränktBerollmächtigten  nannte 
man  auch  bisher  im  Handelsleben  einen  Prot n- 
r  i  s  t  e  n.  Nea  ist  dem  bisherigen  gemeina 
Recht  gegenüber  nur.  dass  nach  dem  HGB.  der 
Gebrauch  des  Ausdruckes  Procura  die  ehrt 
hinzugefügten  Beschränkungen  nngnlüg  madt, 
während  man  bisher  in  einem  solchen  Falle  st- 
gen  musste.  in  Wirklichkeit  li^e  eben  gar  keine 
Procura  vor. 

Bei  Gelegenheit  des  Titels  »Yon  den  Handds- 
mäklem  oder  Sensalen«  macht  die  CommisskA 
einen  sehr  glücklichen  Vorschlag  znr  Lösung  der 
in  neuerer  Zeit  an  allen  Handelsplatzen  so  vd 
besprochenen  Maklerfrage.  So  lange  man  id 
öffentlich  angestellten  und  beeidigten  Makkrn 
Personen  zu  haben  wünscht,  deren  An&eiehmm- 
gen  und  Aussagen  in  Beziehung  anf  ihren  Be- 
ruf öffentlichen  Glauben  gemessen,  den  denselben 
das  HGB.  gegen  das  bisherige  Becht  sogar  noch 
in  erhöhtem  Masse  beilegt,  so  lange  werden  sich 
diese  Makler  den  sachgemässen  Beschränkungen, 
die  ihnen  das  HGB.  deswegen ,  ebenfalls  noch 
etwas  über  das  bisherige  Mass  hinaus,  auferlegt, 
streng  zu  unterwerfen  haben.  Andrerseits  scheint 
es  aber  den  Interessen  des  Verkehrs  zu  wider- 
sprechen, von  dem  Betriebe  des  Gewerbes  der 
Geschäftsvermittlung  alle  übrigen  Personen  aus- 
zuschliessen.  Daraus  erwächst  der  naturgemässe 
Vorschlag,  wie  es  z.  B.  auch  in  Preussen  gesche 
hen  ist,  das  Maklergewerbe  als  solches  freizuge- 
ben, daneben  aber  eine  Anzahl  von  Personen, 
welche  Nichts  dagegen  haben,  sich  jenen  Be- 
schränkungen zu  unterziehen,  als  öffentliche  Mak- 
ler anzustellen:  ein  Vorschlag,  gegen  den  höch- 
stens die  bisherigen  beeidigten  Makler  Etwas 
einzuwenden  haben  werden ,  welche  in  Folge  der 
laxen  Handhabung  des  sie  beschränkenden  Gesetzes 
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bis  jetzt  gewissermassen  die  Vortheile  beider 
Stellungen  zugleich  haben  ausbeuten  können. 

Zum  Titel  »von  dem  Frachtgeschäft«  wieder- 
holt die  Commission  die  schon  früher  laut  ge- 
wordenen Bedenken  gegen  den  Art.  412,  nach 
welchem  beim  Land-  oder  Binnengewässertrans- 
port der  Frachtführer  durch  die  Ablieferung  des 
Frachtgutes  an  den  Empfänger  den  Rückgriff 
gegen  seine  Vormänner  nicht  unbedingt  verliert. 
So  entschieden  auch  diese  Abänderung  des  bis- 
herigen Rechtes  auch  mir  als  unzweckmässig  er- 
scheint, so  glaube  ich  doch,  dass  die  Ansicht, 
wonach  eine  solche  Bestimmung  als  völlig  uner- 
träglich für  den  Verkehr  gilt ,  eine  üebertreibung 
in  sich  schliesst:  und  zwar  deshalb  glaube  ich 
dies  5  weil  viele  ausländische  Rechte  keineswegs 
den  Satz  von  dem  unbedingten  Verluste  des  Re- 
gresses durch  die  Auslieferung  des  Frachtgutes 
in  voller  Consequenz  durchgeführt  haben,  wie 
denn  namentlich  das  Englische  und  Schottisch^ 
Recht  ihn  sogar  grundsätzlich  gar  nicht  aner- 
kennen, weder  bei  der  See-,  noch  bei  der  Land- 
fracht. Mindestens  eben  so  bedenklich  scheint 
mir,  dass  der  Art.  412  andrerseits  für  die  Fälle, 
wo  er  den  Rückgriff  überhaupt  verloren  gehen 
lässt,  ihn  nicht  einmal  bis  zum  Belaufe  d6r  et- 
wanigenBereicherung  aufrecht  erhält,  wie  es  doch 
der  Art.  627  bei  der  Seefracht  vernünftiger  Weise 
thut. 

Nach  den  Bemerkungen  der  Commission  zum 
Titel  »von  dem  Rheder  und  der  Rhederei«,  wie 
auch  schon  auf  S.  292,  entspräche  auch  die  Be- 
stimmung des  HGB. ,  dass  der  Rheder  aus  den 
von  dem  Schiffer  als  solchem  abgeschlossenen 
Verträgen  dem  andern  Contrahenten  nur  mit 
Schiff  und  Fracht  hafte,  dem  bisherigen  Ham- 
burgischen Gewohnheitsrechte.    Es  fehlt  mir  an 
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Material,  um  eine  Ansicht  über  die  Bicbtig^ 
dieser  Ao&ssnng  aussprechen  zu  dürfen;  nir 
so  viel  glaube  ich  behrapten  zu  können,  dass 
wenigstens  noch  vor  nicht  langer  Zeit  jene  Frage 
für  die  Hanseatischen  Bechte  angesichts  der  ba- 
den einander  widersprechenden  AhhandluiigeB 
Yon  Cropp  und  von  Elard  Meyer,  weide 
im  Grunde  weder  fur  die  eine .  noch  fur  die  an- 
dere Ansicht  durchschlagende  Argomente  beizu- 
bringen vermocht  haben,  fur  höchst  zweifelhaft 
erklärt  werden  musste.  Ja  nach  der  Aenssenmg, 
welche  die  Commission  zum  Titel  »von  dem 
Schiffer«  unter  Nr.  5  macht,  scheint  denn  dodi 
auch  sie  selbst  die  Sache  auf  Grund  des  bisbe- 
rigen  Rechtes  nicht  als  ganz  sicher  zn  betrachtoi 

Nur  in  Beziehung  auf  das  Becht  der  Seever- 
sicherung hat  sich  die  Commission  jedes  Einge- 
hens auf  Einzelheiten  enthalten,  wohl  daduith 
mit  veranlasst,  dass,  wie  die  Sachen  nun  ein- 
mal liegen ,  die  Versicherer  es  doch  ganz  in  der 
Hand  haben ,  dem  Erfolge  nach  die  zahlreidieD 
dispositiven  Bestimmungen  des  Gesetzbuches 
durch  gemeinsame  Aufstellung  eines  abweichen- 
den »allgemeinen  Planes  Hamburgischer  SeeTcr- 
Sicherungen«  nach  Belieben  zu  beseitigen. 

Der  Abschnitt  HI  des  Berichtes  -giebt  zu  ei- 
ner abgesonderten  Besprechung  an  diesem  Orte 
keine  Veranlassung. 

R.  Schlesinger. 


Handbuch  der  Lehre  von  den  Knochenbrüchen. 
Von  Dr.  E.  Gurlt,  Professor  der  Chirurgie  an 
der  Königlichen  Universität  zu  Berlin.  Erster 
oder  aWgemeVueiL  Tt^sÄ.    li«^^^  ^wj^^  ^i\$d^  lie- 
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ferung.  Mit  zahlreioben  in  den  Text  eingedruck- 
ten Holzschnitten ,  fast  ohne  A^snahme  nach 
Original  -  Zeichnungen  des  Verfassers,  '  Betlin. 
Verlag  von  M«ä  Hirsoh.     1862.    S!  256—800. 

Ich  berichtete  über  den  Beginn  dieses  Wer- 
kes in  Stück  5,  Jahrgang  1861,  S.  164  S.  der 
gel.  Anz.  Mit  der  vorliegenden  DoppelKeferung 
findet  der  allgemeine  Theil  seinen  Abschluss. 
Jetzt ,  wo  man  Gelegenheit  hat  das  Ganze  mit 
einend  BUcke  zu  übersehen,  darf  mg-n  wohl 
seine  Freude  darüber  aussprechen,  dass  ein  Buch 
wie  dieses  aus  der  Feder  eines  deutschen  Chi- 
rurgen hervorgegangen  ist.  Jede  Seite  liefert 
Beweise  eines  die  Literatur  fast  aller  Nationen 
umfassenden  Quellenstudiums,  wozu  Referent  auch  , 
das  Material  rechnet,  welches  in  den  Museen  p-uf- 
gehäuft  ist ,  von  denen  der  Verfasser  alle  irgend 
bedeutenden,  namentlich  auch  die  in  Grossbri- 
tannien und  Irland ,  so  wie  die  grösseren  Pri- 
vatsammlungen wiederholt  besuchte,  zum  Theil 
copirte  und  für  sein  Werk  verwandte.  Als  be- 
sonders werthvoll  muss  ich  noch  hervorheben, 
dass  die  mitgetheilte  Casuistik  sich  nicht  etwa 
auf  Bücher-  und  Joumaltitel  beschränkt,  wo  laut 
Erfahrung  leider  oft  Wahrheit  und  Dichtung  in 
einander  übergehen,  sondern  dass  die  einzelnen 
Fälle  ausführlich  erzählt  sind  und  die  Controle 
wie  das  Selbsturtheil  gestatten. 

Der  Heilungsprocess  bei  einfachen  Fracturen 
und  die  dabei  vorkommenden  Verschiedenheiten 
bilden  den  Gegenstand,  der  zunächst  abgehandelt 
wird.  Von  Interesse  ist  die  Erörterung  der  in 
neuerer  Zeit  von  Berard,  Curling,  Gueretin 
u.  A.  aufgestellten  Doctrin,  wonach  es  von  Wich- 
tigkeit sein  soll,  wie  sich  die  Bruchstelle  zum 
Eintrittspunkte  der  art.  nutrit.  m  daxi.  ¥3>Ä^\iss^ 
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Terlialt.  indem  es  daTon  abhänge,  ob  durch  Ah- 
schneidnng  oder  Vemiindemiig  der  Bhitzufdhr 
zu  dem  einen  Fragmente  die  CalliisbQdimg  sidi 
Terzögere  oder  ganz  ausbleibe  und  das  ungün- 
stiger situirteBmchende  atrophisch  werden  könne. 
Mit  Becht  macht  Crurlt ,  der  sich  gegen  diese 
Theorie  erhebt ,  darauf  au&nerksanv  wie  schwer 
im  concreten  Fall  der  Nachweis  des  g^enseiti- 
gen  Lagenverhältnisses  von  Fractur  zur  art.  nutrit 
und  damit  die  anatomische  B^ründnng  jener 
Behauptung  sei.  und  andrerseits,  dass  die  den 
Knochen  umgebender  Weichtheile,  so  wichtige 
Factoren  bei  der  Callusbildung ,  doch  nicht  von 
der  verminderten  Nahrungszufuhr  zu  leiden  ha- 
ben, endlich  auch,  dass  sich  schliesslich  in  dem 
Knochenfragment,  zu  dem  die  art.  nutrit.  nicht 
träte ,  ein  Collateralkreislauf  ausbilde  und  eine 
normale  Knochenemährung  sich  herstelle.  —  Dass 
auch  bei  Absprengung  von  noch  nicht  knöchern 
vereinigten  Epiphysen  in  ganz  gleicher  Weise  wie 
bei  jeder  andern  Fractur  die  Callusbildung  und 
knöcherne  Vereinigung  Statt  finde,  zeigt  der  Verf. 
an  einem  höchst  interessanteu  Präparate  aus  Ro- 
bert Listens  Museum,  das  dem  Museum  der  Kö- 
niglichen Gesellschaft  der  Wundärzte  von  Eng- 
land einverleibt  ist.  Was  die  Zeitdauer  be- 
triflFt,  innerhalb  deren  man  die  Heilung  eines  ein- 
fachen Knochenbruches  erwarten  darf,  so  ist 
diese  Frage  nicht  unwichtig  in  praktischer  Hin- 
sicht ,  um  zu  bestimmen,  ob  man  mit  einem  Gliede 
massige  Bewegungen  anfangen  kann;  es  werden 
zu  dem  Ende  drei  Berechnungstafeln  von  Mid- 
deldorff,  von  Wallace  aus  dem  Pensylvania-Ho- 
spital;  und  von  Peirson  aus  dem  Massachusetts 
General-Hospital  zusammengestellt,  die  bei  aller 
Verschiedenheit  der  Resultate  doch  das  Gemein- 
same zeigen,  öi^^%  ^\^'Ä^"}^\i^^'öÄÄ't^\!öK^ 
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abhängig  ist  von  der  Dicke  des  gebrochenen  Kno- 
chens ,  so  wie  dass  einige  dem  Rumpfe  nahe  an- 
liegende Knochentheile ,  wie  das  Collum  humeri 
und  femoris,  schwerer  zur  Heilung  gelangen,  als 
Fracturen  derselben  Knochen  in  weiterer  Entfer- 
nung vom  Rumpfe.  —  Hinsichtlich  der  nach  Brü- 
chen so  oft  zurückbleibenden  Gelenksteifigkeit, 
so  führt  der  Verf. ,  ausser  den  jedem  Wundarzt 
bekannten  allgemeinen  Gründen,  die  im  Zustande 
der  Muskeln  und  Sehnen  liegen,  die  Untersuchun- 
gen von  Teissier  und  Bonnet  an,  die  bei  sechs 
Autopsien  von  früher  gebrochenen  Unter-Extre- 
mitäten, welche  3 — 22  Monate  lang  hatten  quies- 
cirt  werden  müssen,  in  den  Gelerdken  Ansamm- 
lung von  blutigem  Serum ,  flüssiges  unvermisch- 
tes  Blut,  selbst  Blutcoagula,  in  den  extracapsu- 
lären  Weichtheilen ,  im  subsynovialen  Bindege- 
webe, in  den  Muskeln  bis  zur  Haut  Blutextra- 
vasate,  in  der  Synovialhaut  Injection  und  Bil- 
dung von  'Pseudomembranen,  endlich  aber  zwi- 
schen einzelnen  Gelenktheilen  Ankylose  durch 
fibröse  Verbindungen  gefunden  haben.  (Teissier 
in  Gaz.  med.  de  Paris.  1841.  p.  609,  625.  — 
Bon  net,  traite  etc.  etc.  T.  I.  p.  67).  Was  na- 
mentlich jene  in  den  Gelenkhöhlen  vorfindlichen 
Blutextravasate  betrifft,  so  meint  Verf.,  dass  sie 
vielleicht  im  Zusammenhang  mit  den  von  Jules 
Cloqnet  (archives  generales  de  medec.  J.  1823. 
p.  470)  meisterhaft  geschilderten  localenSkor- 
but  ständen,  der  sich  nur  am  gebrochenen  Gliede 
zeige  ohne  das  Allgemeinbefinden  zu  alteriren 
und  allgemeine  skorbutische  Erscheinungen  her- 
vorzurufen. —  Bei  Erörterung  der  Frage,  ob 
eine  primäre  totale  Resection  gesplitterter  Bruch- 
enden, namentlich  in  den  Diaphysen  der  Röh- 
renknochen zweckmässig  sei,  stellt  sich  Verf.^ 
Baudens  und  v.  Langenbeck  ge^eiÄiJö^x  .^  w&^  ^^^ 
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Seite  von  Stromeyer,  Esmarch,  Schwarz,  Simon 
n.  A.  und  verwirft  dieselbe,   da  sie  einen  nicht 
unerheblichen  operativen  Eingriff,    der  die  Aus- 
sicht auf  lebhafte   Reaction  erö&et,    darstelle; 
da  es  schwierig  sei,  die  Grenze  der  Splitteropg 
genau  zu  erkennen,   da  man  das  noch  sehr  ad- 
hänrende   Periost    nicht    in    wünschenswertber 
Weise   schonen   und   von    vorhandenen    kleinen 
Fragmenten  vollständig  ablösen  könne ,    da  man 
dadurch   einen   grösseren   Enochendefect   yerur- 
sache  und  damit  nach  der  Heilung  einen  muth- 
masslich  noch  stärkere  Verkürzung,  und  endUch 
grade  durch  die  Verwandlung  gezackter  und  ge- 
splitterter   Bruchflächen    in   glatte    Sägeflächen 
Gelegenheit  zu  mangelhafter  laiöchemer  Vereini- 
gung und  zu  Pseudarthrose  gegeben  werde.  — 
So  entschieden  in  dem  uns  vorliegenden  Werke 
der  sofortigen  Anlegung   erhärtender  Verbände, 
namentlich  des  Gypsverbandes ,    das   Wort  gere- 
det wird ,  selbst  bei  complicirten  Fracturen  nach 
Seutins  Weise  mit  Aufschneiden  des  Verbandes 
der  ganzen  Länge  nach,  so  bestimmt  wird,  wie 
es  trotz   aller  Empfehlungen  und  günstigen  Be- 
handlungs  -  Eesultate  scheint ,  mit  allem  Rechte, 
die  von  Larrey  und   einigen  seiner  Schüler  em- 
pfohlene Methode  verworfen,  complicirte  Fractu- 
ren wie  einfache  zu  behandeln,  sich  nach  Anle- 
gung des  Verbandes  nicht  um  Wunden   und  de- 
ren Absonderung ,    nicht   um  Eiter  und    dessen 
Zersetzung  zu  kümmern  und  den  Verband,  ausser 
unter  ganz  besondern  Umständen ,   bis  zur  Hei- 
lung der  Fractur,  liegen  zu  lassen. 

Als  zu  Fracturen  hinzutretende  üble  Zufälle, 
denen  Verf.  einen  längeren  Abschnitt  seines  Wer- 
kes gewidmet  hat,  werden  genannt  ausgedehnte 
Blutextravasate,  Hämorrhagien  und  falsche  trau- 
matische Küeui^sui^'U^  ÖÄs»  \x^i?ö5s\.^Ssrf£Ä  %^<intane 
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Emphysem,  Muskelzuckungen  und  Tetanus,  ner- 
vöses und  Säufer-Delirium,  Pirogoffs  aki^t  puru- 
lentes  Oedem  und  Gangrän,  Nekrose  der  Frag- 
mente, Eitersenkungen  und  Pyämie,  endlich  das 
spontane  Wiederzerbrechen  eines  bereits  geheil- 
ten Knochenbruches.  Was  das  spontane  trau- 
matische Emphysem  betrifft,  so  hat  bekanntlich 
Eoux  1829  den  ersten  Fall  beobachtet,  Velpeau 
1830  auf  dasselbe  aufmerksam  gemacht  und  da- 
bei eine  stetige  Coincidenz  mit  Wunden  ange- 
nommen. Diess  scheint  indess  nach  den  Beob- 
achtungen Nelatons  unrichtig  zu  sein,  der  es  in 
mehreren  Fällen  ohne  jede  Spur  von  Wunden 
antraf,  selbst  in  einem  solchen  Grade,  dass  das 
Glied  bei  der  Percussion  sonor  klang. 

Von  sechszehn  Fällen ,  die  mitgetheilt  wer- 
den ,  verliefen  zehn  tödtlich,  sechs  verliefen  gün- 
stig, doch  war  bei  zweien  Amputation,  in  einem 
Falle  Resection  der  vorstehenden  Fragmente  ge- 
macht. Es  ist  also  in  jedem  Falle  ein  höchst  be- 
denkliches Ereigniss,  mag  es  nun  wie  bei  mit 
Hautwunden  complicirten  Brüchen  durch  das  Zu- 
sammentreffen der  atmosphärischen  Luft  mit  den 
Blutextravasaten,  mag  es,  wie,  da  wo  die  Haut  un- 
verletzt blieb,  anzunehmen  ist,  ähnlich  wie  beim 
akuten  purulenten  Oedem  durch  eine  innere  De- 
composition rapidester  Art  mit  Gasausscheidung 
entstanden  sein.  Was  das  akut  purulente  Oedem 
betrifft,  so  unterscheidet  Verf.  dieses  streng  von 
der  Pyamie  und  den  Eitersenkungen,  da  diese 
beiden  Processe  gewöhnlich  erst  'in  einem  Zeit- 
räume nach  der  Verletzung  beginnen,  in  welchem 
jenes  bereits,  wofern  nicht  sofort  nach  dem  Auf-  . 
treten  seiner  ersten  Spuren  Amputation  gemacht 
ist,  den  Tod  herbeigeführt  hat. 

Wir  erachten    es   für   durchaus  sachgemäss^ 
dass  Verf.   der  Verzögexuu^  ö^et   ^^iÄMäwÄ»s>.^ 
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Tseudarthrose;  eine  so  aosfahiüdie  Betradita]^ 
gewidmet  hat.  Er  nnterscheidet  unter  den  Tor- 
gekommenen  Fäüen.  deren  er  484  zn  einer  the- 
rapeutischen Casnif^tik  znsammengestdlt  luit,  zwei 
aroMe  Classen,  die  eine  der  Verzogemng  der 
CdUnsbildung  zogebörig.  die  andre  als  wirkücbe 
Pseodarthrose  aufzufassen.  Im  letzteren  Falle 
ist  wieder  zu  unterscheiden,  indem  entweder 
keine  Callusgeschwulst  ezistirt.  die  Bmeliendeii 
atrophisch  sind,  der  durch  die  Fractnr  eröffiiete 
Markkanal  durch  Callus  geschlossen .  die  Frag- 
mente dislocirt  und  entwäer  durch  laxe  fibrose 
Stränge  oder  gar  nicht  verbunden  sind,  oder 
indem  die  Bmchenden  in  genauer  Berährung  mit 
einander  durch  eine  fibröse  fi^apsel  znsammeih 
gehalten  werden  und  eine  Art  Ton  Gelenk  dar- 
stellen, mit  ziemlicher  Festigkeit  und  doch  anch 
einigermassen  freier  Beweglichkeit.  —  Unter  allen 
dieser  Abnormität  zu  Grunde  liegenden  Ursachen 
scheint  Ref.  vor  Allem  ungünstige  Fractur-Be- 
schaffenheit,  Zwaschenlagerung  fremdartiger  Theile 
zwischen  die  Bruchenden,  Erkrankung  derselben' 
durch  Syphilis ,  Carcinom ,  Echinococcen ,  Ne- 
krose etc.,  Auftreten  einer  Entzündung  an  dem 
gebrochenen  Gliede,  so  wie  endlich  fehlerhafte 
Behandlung  von  Seiten  des  Chirurgen  und  un- 
zweckmässiges Verhalten  von  Seiten  des  Patien- 
ten von  Wichtigkeit,  wobei  indess  Verf.  noch  ein- 
mal den  frühzeitig  angelegten  immobilisirenden 
Verband  energisch  wider  die  gegen  ihn  erhobe- 
nen Verdächtigungen  in  Schutz  nimmt ,  dagegen 
vor  dem  frühzeitigen  Gebrauch  eines  gebrochen 
gewesenen  Gliedes  warnt.  Nachdem  er  die  ver- 
schiedenen gegen  Pseudarthrosen  empfohlenen 
und  angewandten  Methoden  ausführlich  durchge- 
gangen, kommt  er  nach  Anleitung  der  eben  be- 
rührten caam^W^cJci^Ti  ^A^y.^^T3x\sÄ\Ä\»<^5^^    tä  fal- 
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genden  Resultaten.  Die  Heilungsresultate  waren, 
ohne  Unterschied  für  die  eingeschlagenen  Ver- 
fahren ,  am  günstigsten  für  Vorderarm  und  Un- 
terschenkel, weniger  für  den  Oberschenkel,  am 
wenigsten  für  den  Oberarm.  Völlig  unwirksam 
und  zu  wenig  sicher  sind  Vesicator  und  Causti- 
kum,  Elektricität  und  Elektropunktur,  subcutane 
Scarification,  Acupunctur,  Fadenschlingen  wie 
das  Abschaben,  und  die  Resection  der  Fragmente 
mit  Fixirung  durch  Stahlschrauben ;  mit  grosser 
Einschränkung  sind  das  Setaceum  und  die  metho- 
dische  Resection  anzuwenden.  Handelt  es  sich 
um  verzögerte  Callusbildung ,  so  ist  vor  Ailem 
auf  Immobilisirung  der  Fragmente  durch  erhär- 
tenden Verband  Gewicht  zu  legen,  mit  der  gleich- 
zeitig, durch  Fenestrirung  oder  Anlegung  von 
Klappen  im  Verbände,  eine  Reizung  der  Haut 
über  der  Bruchstelle  vermittelst  Bepinselung 
mit  Jodtinctur  Platz  finden  kann.  Ist  wirkUche 
Pseudarthrose  da  mit  oder  ohne  Dislocationen 
und  erhebliche  Dislocation  der  Fragmente,  so  ist 
die  manuelle  Friction,  die  subcutane'  Zerreissung 
der  Zwischenmasse  mit  nachfolgendem  erhärten- 
den Verbände ,  weiterhin  Elfenbeinzapfen  oder 
Stahlschrauben  nach  voraufgegangener  Friction,^ 
oder  die  subcutane  Perforation  in  Anwendung 
zu  ziehen.  Bei  wenig  beweglicher  Pseudarthrose 
und  Uebereinanderschieben  der  Fragmente  passt 
die  subcutane  Zerreissung,  sodann  das  Aufeinan- 
derreiben der  Bruchenden  und  sodann  Anlegen 
eines  Gypsverbandes.  Hat  man  es  mit  einer 
sehr  beweglichen  Pseudarthrose  zu  thun,  näit  lan- 
ger fibröser  Zwischenmasse  und  Atrophie  der 
Bruchenden,  oder  gar  mit  einem  wirklichen  fal- 
öchen  Gelenk,  so  ist  ein  der  Länge  nach  auf 
das  Glied  wirkender  Compressiv- Verband  %<^^\%- 
net   die  Fragmente    zu   nälieTii^  tra  TLät%M<s'c>ösn% 
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der   Zwischenmassen   durch    Friction    Sorge   zu 
tragen,  der  Atrophie  der  Bruchenden  aber  durch 
Einschlagen    von    Elfenbeinzapfen     oder    Stahl- 
schrauben  entgegen   zu   wirken.      Führen   diese 
Verfahren  nicht  zum  Ziele,  oder  hat  man  Grund 
Zwischenlagerung   von   Muskelpartien    oder   Er- 
krankung der  Bruchenden  zu  vermuthen,  so  ist, 
nach  Trennung  der  umgebenden  Weichtheile,  die 
Cauterisation  oder  Besection  mit  darauf   ange- 
legter  Metalldrath  -  Sutur  zu   machen.       Pseud- 
arthrosen  in  nächster  Nähe  der  Gelenke  sind  der 
Behandlung  unzugänglich.  —    Den   Schluss  des 
vorhegenden  Werkes  bildet  die  Betrachtung  der 
fehlerhaft    geheilten    Knochenbrüche. 
Der  Verf.  stellt  hier  folgende  Schlussfolgerungen 
auf.      Brüche    der  ünterschenkelknochen   verur- 
sachen   seltener   als    die   des   Oberschenkels  so 
bedeutende  Deformitäten ,  dass  chirurgische  Ab- 
hülfe eintreten   muös.      Die   meisten    derartigen 
Brüche  des  Oberschenkels  kommen  fast   nur  in- 
ner- und  oberhalb  der  Mitte  desselben  vor,  und 
die  Dislocation  der  Fragmente  ist  meistens  eine 
winklige,   mit  der  Gonvexität  des  Winkels  nach 
aussen  gerichtete ,   während  beim  Unterschenkel 
es  vorzugsweise  die   von  der  Mitte  an  nach  ab- 
wärts vorkommenden   sind   und    die   fast  immer 
winkligen  Dislocationen   sich  nach  vorn  zu  rich- 
ten. —   Ist  nun  ein  operativer  Eingriff  indicirt, 
was  nur  da  der  Fall   sein  kann,   wo  die  Defor- 
mität eine  hochgradige  genannt   werden    muss, 
die   dem  Patienten   den    Gebrauch  des   Gliedes 
gar  nicht  oder  nur  unter  grossen  Schmerzen  ge- 
stattet, so  ist  nach  Umständen  die  Biegung  oder 
Infraction    der  CaUus  mit  nachfolgenden  Gyps- 
verbande ,    das  subcutane  Zerbrechen ,    oder   im 
schlimmsten  Falle  die  Osteotomie   vorzunehmen. 

H. 
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Der  Presbyter  Johannes  in  Sage  und  Ge- 
schichte. Ein  Beitrag  zur  Völker-  und 
Kirchenhistorie  und  zur  Heldendichtang 
des  Mittelalters  von  Dr.  Gustav  Oppert. 
Berlin  1864.    IV  u.  208  S.  in  gr.  Octav. 

unter   den   sagenl^aften  Gestalten,    die   das 
poetische  Mittelalter  repräsentiren ,    nimmt   der 
»Priester  Johannes«,    der  tief  im  Osten    mitten 
unter  umgebenden  heidnischen  Völkern  über  ein 
Christenreich  herrschen  sollte,  sich  jedoch  stets 
als  unfindbar  erwies,  eine  hervorragende   Stelle 
ein,  und  eben  weil  er  nebelhaft  umherschwebend 
sich  zuverlässigen  Nachrichten  entzog,  gewährte 
er  der  Phantasie  der  Dichter  und  fabelnden  ßei- 
sebeschreiber  einen  um  so  willkommenern  Stoff. 
Zwar  auch  andere  jetzt  als  mehr   oder  minder 
richtig   erkannte  Zeugnisse,    wie   z.  B.  die  des 
Rubruquis  und  Marco  Polo,   lagen  seit  längerer 
Zeit  vor,  doch  auch  diese  waren  zu  unbestimmt 
und    der  Priester   Johann   war  und   blieb  eine 
gaukelnde    Figur,    die   Mittelalter   und   Neuzeit 
bald  auf  diese  bald    auf  jene  Weise  zu  fixii^en 
suchte,  ohne  dass  dies  jedoch  irgendwie  gelang. 
Die  Unrichtigkeit  aller   bisherigen   Erklärungen 
nachzuweisen  ist  nun  der  Zweck  der  vorliegen- 
den sehr  gründlichen  Arbeit ,  deren  Hauptresul- 
tat der  Verfasser  so  zusammenfasst :    »Die  An- 
sichtei] ,  welche  in  dem  Presbyter  Johannes  den 
afrikanischen  König   der  Abyssinier  oder  einen 
König  von  Indien  oder  einen  Stammesfürsten  der 
Tataren,  speciell  den  Keraitenhäuptling  Unkkhan 
erbhcken  wollten,  entbehren  jedes  Anhalts  in  den 
ursprünglichen  Quellen  ....  Es  ist  uns  ferner 
gelungen  ....  alle  Berichte  dahin  zu  erklären, 
dass  der  Presbyter  Johannes  kein  anderer  Fürst 
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rmng  betmg  deisLi;acL  ca.  30  Grah^  xqhl  ^3 — 110. 
Orad*:  ^tl-  Länge  toü  F*tt^-  :  is:  Xr:^?d^  reicke 
es^  bh  an  den  Ubftag.  den  ^rcs&ec  cad  Uoaa 
Altai ;  in)  Süden  In«  nacL  Bawfaith^claa  und  dot 
MnzUg  ^^ ;  a1^  nngeOübr  rom  35  1»s  -i^.  Gnde 
horäl/ JSrehe^     S,  60>.     Die   HcxTEclier  dieses 
Reiches,  welches  Tr/m  J.  1125  bis  knrz  tot  dem 
ito   J.    1218    durch   Dschingiskfaaii    gegen    det 
Khowaresni!»chah    Mnchannnad    nntemoiiuiiaia 
Zuge  be5$tand.  tragen  eammtlich  den  Titd  £or- 
khan    (A,  u   Kaiser  des  Landes   nördlich  toi 
'Schamo^,  welchen  Telintasche.  der  erste  Grün- 
der dcH  Heiches  und  der  Dvnastie .   ron   seinen 
Unlerthanen  erhalten  hatte.     Letzterer  ist  aodi 
derjenige  Fürst,  auf  den  namentlich  der  älteste, 
abendländische  Bericht  über  den  Priester  Johan- 
nes Cnämlich  bei  Otto   von  Freisingen)    sich  be- 
zieht, —    *Was  das  Christenthum  der  Qarakhi- 
tajer  betrifft,  so  ist  es  uns.  bemerkt  der  Verf.. 
nur  an  einer  Stelle  gelungen,  hierüber  Genaue- 
res zu  ermitteln ,  und  merkwürdigerweise  findet 
sich  die  bezügliche   Stelle    in   dem    historischen 
Werke  eines  Muhammedaners ,  nämlich  des  per- 
sischen Annalisten  Mirkhond.     In  seinem  kurzen 
Abriss  der  Geschichte  der  Khorkane  erwähnter, 
duss   die   Tochter    des   letzten    rechtmässigen 
Herrschers  von  Qarakhitay   Christin    gewesen 
sei  und   auf  alle   Weise   ihre   Glaubensgenossen 
unterstützt  habe.     Aus  dieser  Notiz,  nach  welcher 
eines  der  angesehensten  Mitglieder  der  Herrscher- 

*)  Der  Mvizta^  Ue^t  jedoch,  nicht  unter  dem  35.  Brei- 
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familie  sich  zum  Christenthume  bekannte,  Kesse 
sich  yielleicht  der  Schluss  ziehen,  dass  auch  der 
Vater  der  Prinzessin,  der  Korkhan,  demselben 
Glauben  angehört  habe«  (S.  143  vgl.  159).  — 
Hinsichtlich  des  Namens  Johannes  ist  Oppert 
der  Meinung,  er  sei  aus  dem  Titel  Korkhan 
entstanden,  dessen  Anfangsbuchstabe  im  West- 
türkischen in  *G«  abgeschwächt  und  in  der  Mitte 
von  Wörtern  häufig  zu  »j«  werde,  welcher  Buch- 
stabenwechsel den  Uebergang  von  Korkhan  in 
Jorkhan  ermöglichte.  Der  Titel  Jorkhan  nun 
verwandelte  sich  leicht,  wie  der  Verfasser  meint, 
in  den  syrisch-hebräischen  EigennameivJuchanan, 
Jochanan,  Jochan;  denn  das  Abendland  empfing 
damals  seine  Keuntniss  von  den  Vorgängen  im 
Orient  hauptsächlich  durch  die  Syrer.  Aus  Jo- 
chanan aber  ist  bekanntlich  der  Name  Johannes, , 
Johann  entstanden.  Die  Aehnlichkeit  zwischen 
diesem  und  dem  Herrschertitel  Jorkhan  sei  un- 
verkennbar. —  Noch  bleibt  der  Priestertitel  zu 
erklären,  in  Bezug  auf  w^elchen  der  Verfasser  be- 
merkt (S.  140) :  »Das  Amt  eines  Presbyter  steht 
zu  dem  Beherrscher  der  Qarakhitajer ,  zum  Kor- 
khan, in  keiner  bestimmt  nachweisbaren  Bezie- 
hung. Andererseits  muss  dagegen  hervorgeho- 
ben werden,  dass  die  Presbyterwürde  bei  den 
Nestorianern  ziemlich  gebräuchlich  war,  dass 
nach  dem  Zeugnisse  des  Franciskaners  Rubru- 
quis  fast  alle  männlichen,  der  nestorianischen 
Secte  anhängenden  Individuen  in  Mittelasien  die 
Priesterweihe  empfangen  hatten,  und  dass  sogar 
ein  Nachkomme  des  Presbyter  Johannes,  wie  wir 
gesehen  haben,  von  Johannes  de  Monte  Corvino 
die  niedern  Weihen  erhielt  und  in  seiner  Capelle 
beim  Hochamt  ministrirte.«  Unklar  ist  jedoch, 
was  demnächst  Oppert  über  die  Verwechslung 
des  Presbyter  Johannes  mit  dem  k^o^Vö^^OcÄsc^- 
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Des  und  dem  Eorkhan  bemerkt,  so  wie  wer  mil 
dem  S.  46  Anm.  erwähnten  Presbyto-  Jcduumes 
Ton  Ephesns  gemeint  ist. 

Dies  sind  also  die  Hauptergebnisse  der  for- 
liegenden  Cntersuchong,  welche  sich  bes^mders 
aof  orietitalische  Quellen  stützt,  namentlich  IGr- 
khond,  Ehondemir,  Abulgasi  und  die  chinesi- 
schen Reichsannalen.  Ausserdem  werden  Ton  dem 
YerÜEtöser  auch  andere  mit  seinem  eigentücba 
Gr^enstand  mehr  oder  minder  in  Beziehung  ste- 
hende Punkte  der  mittelalterlichen  Gec^riqAie, 
Greschichte  und  Sagenwelt  besprochen;  so  erhal- 
ten wir  z.  B.  einen  üeberblick  der  Greschk^ 
der  Ehitanen  und  der  Ton  ihnen  stammenden 
Qarakhitajer  (d.  i.  schwarze  Khitajer),  ferner 
einen  fortlaufenden  Commentar  über  den  apo- 
kryphen Brief  des  Presbyter  Johannes  an  den 
griechischen  Kaiser  Enmianuel,  welcher  Brief  nach 
Opperts  Meinung  aus  dem  in  der  sechsten  Beise 
des  Sindbad  (in  1001  Nacht)  sich  yorfindenden 
Schreiben  des  Königs  von  Indien  an  den  KhaU- 
fen  Harun  al  Baschyd  entstanden  sein  soll; 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  Zu  den  sonstigen  Anfiihrungen 
Opperts  Hesse  sich  freilich  mancherlei  Eigän- 
zendes  hinzufügen ;  so  z.  B.  über  die  weitver- 
breitete Sitte  des  Verzehrens  Gestorbener  durch 
Verwandte  und  Freunde  (S.  30)  s.  die  Nach- 
weise des  Ref.  in  seiner  Ausgabe  des  Gervasius 
von  Tilbury.  Hannov.  1856.  S.  84;  über  Gog 
und  Magog  (Oppert  1.  c.  Anm.  2.  3)  s.  zu  Ger- 
vasius S.  83.  96.  107.  H.  Weismann,  Alexander, 
Gedicht  vom  Pfaffen  Lamprecbt.  Frankf.  a.  M. 
1850.  n,  463  ff. ;  und  was  den.  Ursprung  des  Na- 
mens betrifft,  8.  F.  G.  Bergmann,  Les  Scythes. 
Colmar  1858.  (Nachdruck  Halle  1860.  2.  Ausg.) 
p.  10;  über  den  Jungbrunnen  (Oppert  S.  33 
Anm.  1)  a.  d^iv  ^^L  tasl  \^\a^^^  ^  0»^%^.  4.  Pro- 
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sadichtung.  Berlin  1851.  S.  477  f.  Anm.  211. 
Mannhardt,  Mythol.  Forschungen.  Berlin  1858 
im  Register  s.  v.  und  Graesse,  der  Tannhäuser  und 
der  Ewige  Jude  2.  Ausg.  Dresden  1861.  S.  77. 
111.  A.  Kuhn,  Herabkunft  des  Feuers  u.  s.  w. 
BerKn  1859.  S.  11  f.  128;  über  den  von  Ben- 
jamin von  Tudela  erwähnten  wunderbaren  Spie- 
gel auf  dem  Pharos  zu  Alexandrien  (Oppert  S. 
42  Anm.  2)  spricht  bereits  Masudi:  s.  eine  Be- 
merkung des  Ref.  in  Ebert's  Jahrbuch  für  roma- 
nische und  engl.  Litterat.  Berlin  1861  Bd.  III 
S.  148 ;  über  den  Regenstein  und  den  durch 
dieselben  erregten  Stürme,  wovon  bei  Mirkhond 
die  Rede  ist  (Oppert  S.  104.  vgl.  102  Anm.  2), 
s.  den  Ref.  zu  Gervasius  S.  146  und  in  den  Hei- 
delb.  Jahrb.  1863  S.  584  f.  —  Anderes  überge- 
hen wir  und  wollen  nur  noch  bemerken,  dass 
der  indische  König  Gundoforus  (Gundoferus),  zwi- 
schen welchem  und  dem  Vater  Ogier's,  Gottfried, 
der  Verf.  einen  Zusammenhang  nir  möglich  hält 
(S.41  Anm.  1),  mit  demselben  gewiss  nichts  ge- 
mein hat,  da  er  bereits  in  alten  Thomaslegen- 
den vorkommt. 

In  dem  Anhange  zu  seiner  Arbeit  hat  der 
Verf.  ferner  mitgetheilt  I)  das  lat.  Original  der 
oben  erwähnten  Epistola  Presbyteri  Joannis;  er 
scheint  jedoch  nicht  gewusst  zu  haben,  dass  das- 
selbe sich  auch  in  Jubinal's  Ausgabe  des  Rute- 
beuf  2,  244  flf.  abgedruckt  findet;  —  H)  den 
Itinerarius  Joannis  de  Hese ;  —  und  III)  ein  Ca- 
pitel  »lieber  die  Ursprünge  der  Parzival-  und 
Gralsage«.  In  letzterem  sucht  der  Verf.  dem  Na- 
men und  der  Jugendgeschichte  des  Parzival,  so 
wie  des  Feirefiz ,  dem  Tempel  auf  dem  Munsal- 
vaesche  und  den  Templeisen  einen  persischen 
Ursprung  zuzuweisen ,  den  Gral  aber  aus  den. 
wunderbaren  im  Mittelalter   der  C»o^^\\^  tä.^- 
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schriebenen  Eigenschaften  zu  erklären,  endlicb 
wird  die  Yermnthnng  hinzugefügt,  d&ss  die  toh 
Eyot  gefundene  »Chronik  Ton  Anschonire«  mit 
der  arabisch  abgefiassten  des  Persers  Flegetanis 
identisch  gewesen  sei.  Alle  diese  die  Grals  ge 
betreffenden  Mnthmassungen  dürften  jedoch  noä 
weiter  und  fester  begründet  werden  müssen,  ehe 
sie  sich  zur  Annahme  empfehlen,  wohingegen 
das  Hauptergebniss  der  rorliegenden  Untersu- 
chung, nämlich  die  in  Betreff  der  Person  des 
Priesters  Johannes  gegebene  Erklärung,  sicher- 
lich mehr  Beifall  finden  wird.  Wenn  aber,  wie 
sich  annehmen  lässt,  das  Buch  zu  einer  neaen 
Auflage  gelangen  sollte,  so  möchten  wir  demVt 
eine  besser  geordnete,  übersichtlichere,  oft  audi 
deutlichere  Exposition  seines  Stoffes ,  und  ande- 
rerseits auch  eine  grössere  Gedrungenheit  em- 
pfehlen; manches  sogar  könnte,  als  nicht  eigent- 
lich zur  Sache  gehörig,  ganz  fortfallen,  wie  z.B. 
die  lange  Anmerkung  auf  S.  74  f.  und  so  noch 
verschiedenes  Andere.  Auch  werden  einzelne 
Punkte  der  Untersuchung  zu  berichtigen  oder 
fester  zu  stützen  oder  deutlicher  darzulegen  sein; 
so  z.  B.  sagt  Benjamin  von  Tudela  (Oppert 
S.  18  f.),  dass  von  Samarkand  bis  zu  den  Ber- 
gen Nisbun's,  »das  der  Gosan  durchströmt«,  ein 
Weg  von  2  8  Tagen  sei,  und  doch  verlegt  der 
Verf.  Nisbon  in  die  Nähe  von  Samarkand  und 
bemerkt  weiterhin ,  dass  nirgends  das  die 
Stadt  durchströmende  Wasser  Gosan  genannt 
werde  (S.  19.  23).  Wenn  femer  Nisbun  =  Nesef 
und  der  Gosan  der  Dschihun  (GihonJ  sein  soll, 
wie  stimmt  mit  Benjamin  von  Tudela  die  An- 
gabe Abulfeda's,  dass  zwischen  Nesef  und  dem 
Dschihun  eine  Wüste  liege?  (S.  19).  Weiter  auf 
diese  und  andere  Punkte  einzugehen,  wäre  hier 
nioht  am  Oxte^  xtdlOl  ^^\i\i  ^^'let .  ^v^  ^^^:$i&3c«&^     l^ 
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Opperts  missverstanden  hat,  so  ist  es  dessen  ei- 
gene Scliuld  und  er  hätte  sich  an  dieser  Stelle, 
so  wie  auch  sonst  deutlicher  ausdrücken  sollen. 

Dies  und  ähnliches  sind  jedoch  nur  kleinere 
Ausstellungen  an  einer  im  Ganzen  sehr  anzie- 
henden und  von  fleissiger  Forschung  zeugenden 
Arbeit. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


n  dialetto  Curassese.  Di  Emilio  Teza, 
Professore  a  Bologna.  Estratto  del  Vol.  ^^Xl 
del  Politecnico  p.  342—351.  1864.     8vo. 

Hr  Professor  Em.  Teza,  welcher  durch  meh- 
rere kleinere  Aufsätze  und  üebersetzungen.  sich 
als  einen  tief  eindringenden  Kenner  einer  be- 
trächtlichen Anzahl  von  Sprachen  bewährt  hat, 
zieht  in  der  rubricirten  Abhandlung  die  Auf- 
merksamkeit der  Sprachforscher  auf  eine  sprach- 
liche Entwicklung,  welche  von  mehreren  Gesichts- 
punkten aus  Interesse  gewährt,  und  behandelt 
sie,  wenn  gleich  etwas  kürzer  als  wünschens- 
werth,  doch  mit  so  richtigem  linguistischen  Blick 
und  Geschick,  dass  wir  es  für  unsre  Pflicht  hal- 
ten, durch  eine  kurze  Erwähnung  derselben  in 
unsern  Blättern  zur  weitern  Yerbreitung  ihres 
Inhaltes  beizutragen.  , 

Es  ist  die  Sprache,  welche  in  der  kleinen 
Insel  Curasao  oder  Curassao  gesprochen  wird. 
Diese  Insel  wurde  bekanntlich  1527  von  den 
Spaniern  in  Besitz  ^^nommen  und  blieb  bis  1634 
unter  ihrer  HeiTSchaft.  In  diesem  Jahre  ward 
sie  von  den  Holländern  erobert,  in  deren  Besitz 
sie  mit  kurzer  ünterbrecTaL\mg  — -  ^q>tl  \ÄR!f\  \svak 
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zu  der  AüsfolmiBg  des  Pariser  Friedens  —  bis 
anf  den  heutigen  Tag  yerblieben  ist. 

Das  Jahrhundert  der  spanischen  Herrsdiaft 
genügte ,  um  die  spanische  Sprache  in  ihr  yoQ- 
ständig  einzubürgern.  Allein  die  durch  die  hol- 
landische Eroberung  erfolgte  Ablösung  Yom  Hut- 
terlande,  welche  sdion  über  zwei  Jahrhunderte 
umfasst,  hat  natürlich  auch  die  Verbindung  mit 
der  Muttersprache  aufgehoben  und  dadurch  dem 
auf  diese  kleine  Insel  yerpflanzten  Zweig  dersel- 
ben eine  selbständige  Entwicklung  verstattet, 
welche  zu  einer  sehr  wesentlichen  ümgestaltimg 
geführt  hat.  Nur  zu  einem  yerhältnissmässig 
sehr  geringen  Theil  war  dabei  die  Sprache  der 
neuen    Beherrscher    mit   wirksam.       Die   ganze 

Sammatische  Umgestaltung  ist  durch  spanische 
ittel  vollzogen;  wie  weit  der  lexikalische  Theil 
Yom  Holländischen  beeinflusst  ist,  lässt  sich  aus 
Hm  Teza's  Abhandlung  noch  nicht  erkennen. 

So  hat  sich  auf  diesem  kleinen  —  nicht  neun 
Quadratmeilen  umfassenden  Terrain  —  bei  einer 
Bevölkerung  von  etwa  15000  Seelen  —  eine 
sprachliche  Thatsache  vollzogen,  deren  genauere 
Erkenntniss  für  die  Art  und  Weise ,  wie  sich 
Dialekte  und  Sprachen  aus  dem  Schoosse  ihrer 
Muttersprache  hervorbilden  und  von  ihr  ablösen, 
keinesweges  unerheblich  ist,  ja  durch  die  Nähe 
der  Zeit,  in  welcher  sie  sich  vollzogen  hat,  durch 
die  Möglichkeit,  die  sprachlichen  Vorgänge  klar 
darzulegen  und  die  Eigenthümlichkeiten  dersel- 
ben eine  besondere  Bedeutung  erhält. 

Hr  Em.  Teza  fand  in  der  reichen  linguisti- 
schen Bibliothek  des  berühmten  Sprachgenies 
Mezzofanti,  welche  sich  in  Bologna  befindet,  ei- 
nen Katechismus,  welcher  für  die  katholischen 
Bewohner  von  C\\ra.^a.o  von  dem  Bischof  M.  J. 
Niewindt  'walMftdi^^TXiöö.  vKi  kc&»xs.^  ^^-t  ^\^srcw- 
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ger  unsres  Jahrhunderts  abgefasst  ist.  Der  Ti- 
tel desselben  ist  Gatecismo  pa  (=  span,  para) 
uso  di  Catolicanan  (nan  ist  die  Pluralendung, 
ursprünglich  Plural  des  Pronomens  der  dritten 
Person)  di  Curasao.  Catechismus  ten  gebruike 
der  katholyken  van  Curasao  door  Martinus  Jo- 
annes Niewindt,  bisschop  van  Cytrum,  karmer- 
heer  van  Z.  H.  en  apostolisch  vicarius  van  Cu- 
rasao. Gedrukt  te  Curasao  ter  drukei^  van 
zyne  doorluchtige  hoogwardigheit.  Das  Druck- 
jahr  fehlt  auf  dem  Titel,  allein  das  Exemplar, 
welches  Hr  Prof.  Teza  benutzte,  ist  mit  einer 
schriftlichen  Dedication  des  Verfs  an  Mezzofanti 
versehen,  welche  das  Datum  14ten  Juli  1845 
trägt.  Um  dieselbe  Zeit  —  nämlich  1846  — 
ist,  wie  Ref.  aus  The  bible  of  every  land  p.  270 
ersieht,  eine  üebersetzung  des  Ev.  Matthaei  iÄ 
die  Sprache  von  Curasao  gedruckt.  Als  Probe 
derselben  sind  an  dem  angeführten  Orte  die  12 
ersten  Verse  mitgetheilt,  eine  nicht  sehr  glück- 
liche Wahl,  da  sie,  wegen  der  vielen  Eigenna- 
men in  diesen  Versen,  kaum  eine  Probe  der 
Sprache  genannt  werden  kann. 

Der  von  Hm  Prof.  Teza  benutzte  Katechis- 
mus ist  gleichwie  der  Titel  in  der  Sprache  von 
Guragao  und  holländisch  abgefasst.  Daraus  theilt 
derselbe  zunächst  das  Vater  Unser  mit  einigen 
Bemerkungen  mit.  Dann  beschreibt  er  den 
grammatischen  Charakter  der  Sprache  und  be- 
rührt in  wenigen  Schlussworten  auch  das  lexi- 
kalische Element. 

Da  das  V.  U.  in  den  verschiedenen  Sprachen 
sich  eben  so  sehr,  ja  fast  noch  mehr  eines  all- 
gemein menschlichen  Interesses  erfreut,  als  ei- 
nes linguistischen,  so  wird  es  wohl  kaum  einer 
Entschuldigung  bedürfen,  wenn  ich  mir  erlaoh^^ 
es  hier  mitzutheilen ;  Vielen  -^iird  ^^  «äööi  ^öössö. 
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darum  eine  willkommene  Gabe  sein,  weil  es  sidi 
in  den  bisherigen  Vü-Sammlungen  noch  nicht 
befinjäet.  Ich  begleite  es  mit  einer  wörtlichen 
deutschen  Uebersetzung  und  schicke  ihr  das  spa- 
nische voraus ,  weil  es  dazu  dienen  kann,  eine 
ungefähre  Einsicht  in  das  Verhältniss  der  Spra- 
che von  Curagao  zu  der  Muttersprache  zu  ge- 
währen. Ich  sage  absichtlich  »eine  ungefähre«, 
denn  es  scheint  mir,  als  ob  sich  diese  in  dem 
feierlichen  und  so  häufig  gebrauchten  Gerbet  fe- 
ster und  treuer  erhalten  hat,  als  in  dem  übri- 
gen sprachUchen  Leben. 

Das  spanische  Vü.  lautet  in  MattiK  6,  9  ff.: 
Padre  nuestro,    que    estäs    en    los    cielos, 
sanctificado  sea  tu  nombre.     lOVenga  tu  reyno. 
Hägase  ta  voluntad,  assi  en  la  tierra,    como  en 
el  cielo.      11  Danos  hoy  nuestro   pan  cotidiano. 
12  Y  perdonanos  nuestras  deudas  assi  como  no- 
sotros  perdonamos  ä  nuestros  deudores.     13  Y 
no  nos  metas  en  tentacion ;  mas  libranos  de  mal 
Das  von  Curasao  lautet  folgendermassen. 
NOS    TATA    Cü      TA    NA      CIELÜ 
Unser    Vater  welcher  sei      in       Himmel, 

Cü    BO       NOMBRE       TA       SANTIFICAK; 
dass    Dein        Namen        sein  geheiligt 

LARGA    Cü    BO    REYNO    VINI    NA   NOS; 
lass      dass  Dein      Reich    komme     zu     uns; 
Cü     BO    VOLUNTAD    HACI        NA     TERA 
dass  Dein        Wille  geschehe      auf      Erde 

COM  NA  CIELÜ.      DÜNA  NOS    AW£     NOS 

wie    in    Himmel.       Gieb      uns     haben    unser 
PAM    DI    CADA    DLA.      PORDONA    NOS 
Brod    von      jeder     Tag.        Verzeihe         uns 
NOS    DEBfi    ASINA     Cü    NOS     TA     POE- 
unsre  Schuld,        so        wie      wir     sein      ver- 
DONA    NA    NAS    DEBEDORNAN;     Y    NO 
zeihen      xu    \mst^       ^S:^asN.^^t\       ^qsä^  ^«a^ßis. 
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LARGA    NOS      CAI      DEN     TENTACION, 
lass        uns      fallen        in        Versuchung, 
MA      LIBRA    NOS      DI      TÜTTI    MALÜ. 
sondern    befreie    uns      von  all         üebel. 

.  Was  die  grammatische  Gestalt  betrifft,  so 
will  ich  nur  weniges  besonders  Charakteristische 
hervorheben. 

Der  bestimmte  Artikel  ist  ganz  eingebüsst, 
z.  B.  di  cielu,  vom  Himmel.  Der  Plural  ist  neu 
gebildet,  wie  schon  oben  bemerkt,  durch  Suffi- 
cirung  des  Plurals  der  3ten  Person  des  Proi^o- 
men,  also  ganz  wie  nach  meiner  Erklärung  vor 
uralter  Zeit  in  dem  ägyptosemitischen  Sprach-' 
kreis.  Dieses  Pluralsiöfix  tritt  bei  zwei  durch 
y  'imd'  verbundenen  Pluralen  in  vivo  y  mortenan 
*die  Lebendigen  und  die  Todten«  nur  an  den 
zweiten  Plural  und  fehlt  oft  überhaupt,  insbe- 
sondre wo  die  Pluralität  des  Wortes  durch  an- 
dre nebenstehende  Worte,  wie  z.  B.  tur  »alle« 
gesichert  ist. 

Das  Adjectiv  hat  nur  eine  Endung  bewahrt 
und  zwar  ohne  Unterschied  bald  die  masculi- 
nare,  bald  die  femininale,  gewöhnlich  jedoch  die 
erstere. 

Statt  der  ordinalen  Zahlwörter  dienen  auch 
die  cardinalen. 

Von  dem  Verbum  haben  sich  nur  zwei  For- 
men erhalten.  Die  erste  ist  auf  zwei  Weisen 
entstanden,  einmal  aus  den  spanischen  Infiniti- 
ven durch  Einbusse  des  auslautenden  r,  z.  ß. 
duna  »geben«,  span,  donar,  ricibi  empifangen, 
span,  recibir,  conosce  kennen,  span,  conocer. 
Dieselbe  Form  entsteht  ferner  aus  dem  spani- 
schen Ptcp.  Pf.  Pass,  durch  Einbusse  des  aus- 
lautenden 0,  jedoch  nur  in  dessen  Verwandlung 
zur  Bildung  des  Pert  Act.,  z.B.  a  dun».=%^'?öS5^. 
ha  donado. 
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Die  zweite  Form  ist  aus  dem  spanischen 
Particip  Perf.  Pass,  durch  Einbusse  des  aus- 
lautenden o  und  Verwandlung  des  d  in  r  ent- 
standen, z.  B.  amar  =  span,  amado.  Wir  se- 
hen hier  eine  Urform  sich  in  zwei  Formen  spal- 
ten, augenscheinlich  weil  die  Fixirung  derselben 
im  activen  und  passiven  Gebrauch  sie  im 
Sprachbewusstsein  der  Bewohner  von  Curasao 
so  sehr  differenziirte ,  dass  die  Identität  verges- 
sen ward  und  das  Activ  zu  dem  Passivum  in 
einen  solchen  Gegensatz  trat,  dass  es  in  der 
weiteren  Entwicklung  dieses  Dialekts  einen  ganz 
andern  phonetischen  Gang  einschlug  als  das  ras- 
siv.  Es  ist  also  diese  Spaltung  durch  denselben 
Grund  veranlasst,  welcher  audb  in  den  alten  Ge- 
stalten der  indogermanischen  Sprachen  insbe- 
sondre grade  in  den  Suffixen  die  Fülle  von  Spal- 
tungen herbeigeführt  hat. 

Die  erste  dieser  beiden  VerbaKormen  —  die 
vokalisch  auslautende  —  dient  ohne  weiteres  als 
Imperativ,  mit  vorangehenden  Präpositionen  als 
Infinitiv,  mit  vorangehendem  ta  (spanisch .  estar) 
und  Personalpronomen  als  Präsens,  zum  Beispiel 

nos  ta  cumpli  1  ^^j^  erfüllen« ,  mit  vorange- 
wir   sem  erfüllen  J  '  ^ 

hendem  a,  wie  schon  bemerkt,  als  Pf.  Act.,  end- 
lich mit  vorangehendem  lo  als  Futur.  Die  zweite 
Form  bildet  das  Passiv  und  zwar  mit  vorantre- 
tendem tabata,  d.  i.  spanisch  estaba  estar,  das 
Pf.  des  Passiv. 

Mit  diesen  Auszügen  glauben  wir  genug  ge- 
than  zu  haben,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Lin- 
guisten auf  diese  kleine  Arbeit  zu  ziehen.  Wün- 
schenswerth  wäre  es,  wenn  HrTeza  selbst,  oder 
irgend  ein  holländischer  öelehrter,  dem  noch 
weitere  Quelleiv  zvx  genaueren  Kenntniss  dieser 
Sprache  zu  (ie\io\,e  ^\»öXÄ\i .,  ^\»^^^  N:\^\sst  \bl  ^v 
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selbe  einginge.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  Sprachproben,  welche  aus  dem  Munde  des 
Volks  geschöpft  wären,  die  wichtigsten  Beiträge 
bilden  würden.  Th.  Benfey. 


La  France  sous  Louis  XV.  (1715  — 1774). 
Par  M.  Alphonse  Jobez.  Tome  L  Paris, 
Didier  et  Cie,  1864.    VI  und    569  S.  in  Octav. 

Man  habe,  sagt  der  Vf.  in  der  Vorrede,  die 
Gründe  der  französischen  Revolution  bald  in  der 
Hintansetzung  einer  Hofordnung,  welche  noth- 
wendig  die  Schmälerung  der  königlichen  Auto- 
rität nach  sich  ziehen  musste ,  bald  in  den  An- 
griffen auf  die  Vorschriften  und  Ordnungen  der 
Kirche  gesucht  und  dabei  die  Einwirkung  der 
Missbräuche  übersehen,  die  unausbleiblich  mit 
jeder  absoluten  Regierung  verbunden  seien;  letz- 
tere hätten  freilich  später  vielfach  den  Gegen- 
stand noch  dauernder  Untersuchungen  abgege- 
ben, die  aber  weniger  mit  Gründlichkeit  und  Un- 
parteilichkeit verfolgt,  als  in  Declamationen  ver- 
laufen seien,  weshalb  er  für  erforderlich  erachte, 
die  Vergangenheit  nach  ihren  Schwächen  und 
Leidenschaften,  ihren  Hoffnungen  und  ihrem  Hass 
in  einem  treuen  Bilde  vorüberzuführen.  Zu  die- 
sem Zwecke,  fahrt  der  Verf.  fort,  musste  meine 
Aufgabe  darin  bestehen,  die  Verwaltung  des 
Staats  und  die  bei  den  verschiedenen  Classen 
der  Bevölkerung  vorwaltenden  politischen  Ansich- 
ten einer  gründlichen  Erforschung  zu  unterzie- 
hen, den  von  Historikern  häufig  übersehenen 
Druck,  welcher  auf  dem  Volke  lastete,  zu  erläu- 
tern, mit  einem  Worte  »il  fallait  metttei  ^  ^s». 
ce  monde  dont   il  n'est  facile   öä   ^^  ^-tfe^^  ^sö. 
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ideal  seduisant  que  quand  on  se  contente  d'en 
effleurer  la  surface.«  An  die  Lösung  dieser  Auf- 
gabe habe  er  ein  20jähriges  Studium  gesetzt  ufid 
dessen  Resultate  in  dem  vorliegenden,  auf  sechs 
Bände  berechneten  Werke  zusammengestellt.  Da- 
bei sei  ihm  als  unerlässlich  erschienen,  mit  den 
moralischen  und  materiellen  Zuständen  Frank- 
reichs unter  der  Regierung  Ludwigs  XIV.  zu  be- 
ginnen. 

Ein  derartiges  Programm  muss  freilich  nach 
mehr  als  einer  Seite  hin  überraschen.  Man  fragt 
sich  erstaunt,  ob  Voltaire's  Darstellung  des  siecle 
dore  auch  noch  jetzt  dem  Leser  genüge ,  ob  in 
der  That  jemals  ein  ernster  Historiker  bei  den 
oben  angegebenen  Gründen  der  Revolution  ste- 
hen gebfieben,  ob  er  mit  der  Aufführung  der 
Bedingungen  derselben  nie  bis  in  das  Zeitalter 
Ludwigs  XIV.  zurückgegangen  sei,  die  Finanz- 
frage keiner  Berücksichtigung  unterzogen,  die 
Angelegenheiten  der  Kirche,  die  Frivolität  des 
Hofes,  die  tiefe  Corruption  der  privilegirten  Stände, 
das  schamlose  Regiment  von  Frauen  und  Günst- 
lingen, das  ebenso  trotzige  als  dumme  Spiel  des 
Absolutismus  unbeachtet  gelassen  habe.  Oder 
hat  der  Verf.  neue  Bahnen  gebrochen,  mit  Hülfe 
eines  bis  dahin  versteckt  gebliebenen  vollgülti- 
gen Materials  Räthsel  und  Unebenheiten  gelöst 
und  ausgeglichen,  durch  Schärfe  und  Consequenz 
in  der  Deduction  ein  einheitliches  Bild  gewon- 
nen, welchem  gegenüber  die  bisherigen  Zeichnun- 
gen, als  Fragmente  oder  flüchtig  hingeworfene 
Skizzen,  den  Werth  verlieren?  Beides  wird  aufs 
entschiedenste  verneint  werden  müssen.  Lassen 
wir  deutsche  und  englische  Geschichtschreiber, 
die  dem  Vf.  vielleicht  zu  fern  standen,  aus  dem 
Spiele  und  übergehen  wir  selbst  die  Ergebnisse 
tief  greifende!  ^Ixx'ö^'wv  äbää'^x^t.  ^isA  vor  allen 
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Dingen  eines  Toqueville,  so  stossen  wir  schon  in 
den  einem  jeden  Franzosen  geläufigen  Werken 
von  Lacretefle,  Mignet  und  Thiers  auf  eine,  trotz 
aller  Kürze,  ungleich  schärfere  Begründung  und 
Durchführung  der  Zustände  Frankreichs,  welche 
das  Jahr  1789  herbeiführten. 

Mehr  als  die  Hälfte  dieses  ersten  Theils  ge- 
hört dem  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  an,  das  nach 
zwei  Seiten,  der  financiellen  und  der  kirchlichen, 
einer  besondern  Erörterung  unterzogen  wird. 
Die  erstere  anbelangend,  so  dürfte  ein  Zurück- 
gehen auf  die  von  Depping  besorgte  Correspon- 
dance  administrative  sous  le  regne  de  Louis  XIV. 
(Collect,  de  doc.  ined.)  nach  wie  vor  um  so  un- 
erlässlicher  sein,  als  dieses  Quellenwerk  das  ge- 
sammte  Verwaltungswesen  schlichter  und  unge- 
trübter vorüberführt  als  die  aus  einem  Wust  von 
Einzelnschriften  zusammengewürfelten  Aphoris- 
men des  Verf.,  dem,  abgesehen  von  den  neuen 
französischen  Monographien  über  Fouquet  und 
Colbert,  die  Arbeit  von  Clement  (Le  gouverne- 
ment  de  Louis  XIV.  etc.  Paris  1848)  in  der 
Kunst  der  übersichtlichen  Gmppirung  als  Leiter 
hätte  dienen  können.  Was  aber  die  kirchliche 
Frage  anbetrifit,  so  genüge  die  Bemerkung,  dass 
der  Vf.  weniger  die  geschichtlichen  Werke  über 
Port-royal  und  den  Jansenismus,  die  Untersu- 
chung*en  von  Peyret  (Histoire  des  pasteurs  du 
desert,  Paris  1842)  und  Merle  d'Aubigne  berück- 
sichtigt, als  sich  befleissigt  hat,  von  der  Main- 
tenon  ein  überaus  anmuthiges,  mit  allen  bishe- 
rigen Auffassungen  contrastirendes  Bild  zu  ent- 
werfen ,  zu  welchem  die  Farben  der  Hauptsache 
nach  aus  ihrer  eigenen  Correspondenz  entlehnt 
sind.  Für  den  folgenden  Abschnitt,  welcher  die 
beiden  ersten  Jahre  der  Regentschaft  behandelt, 
giebt  Lemontey  eine  breitere  Gtutv9\«u^<^  ^^  ^^ 
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man  nach  den  dürftigen  Citaten  desselben  ver- 
muthen  sollte,  während  letztere  vornehmlich  auf 
Saint-Simon  und  Charlotte  Elisabeth  von  Or- 
leans zurückgehen,  Quellen,  über  deren  richtige 
Würdigung  sich  schon  der  erstgenannte  Histori- 
ker zur  Genüge  ausgelassen  hat. 


Archivio  per  la  Zoologia  L'Anatomia  e 
La  Fisiologia  pubblicato  per  cura  di  G.  Cane- 
strini,  G.  Doria,  P.  M.  Ferrari  e  M. 
Lessona.  Vol. 1. 11  und m.  1.  Genova  (e  Mo- 
denaj  1861  —  1864.     8.    Mit  Tafeln. 

Der  grosse  Aufechwung,  den  neuerdings  das 
Studium  der  Zoologie  genommen  hat  zeigt  sich 
auch  in  Italien  durch  die  angeführte  neue  Zeit- 
schrift, die  anfangs  mit  mannigfachen  Verän- 
derungen in  der  Kedaction  kämpfend  allerdings 
nur  einen  langsamen  Fortgang  nahm,  nun  aber 
seit  sie  mit  dem  Jahre  1863  dem  Prof.  Cane- 
strini  nach  Modena  gefolgt  ist,  hoffentlich  re- 
gelmässig und  schneller  erscheinen  wird.  Die 
glückliche  Lage  des  Landes,  der  unerschöpfliche 
Reichthum  des  Mittelmeers  und  weite  ausländi- 
sche Verbindungen  führen  den  italiänischen  Zoo- 
gen eine  solche  Fülle  des  Materials  zu,  wie  es 
in  Deutschland  wenigstens  nur  sehr  wenigen  ge- 
boten ist,  und  es  wird  sich  daher  der  Stoff 
für  eine  besondere  zoologische  Zeitschrift  von 
Jahr  zu  Jahr  steigern,  vor  allen,  wenn  die  bis- 
her in  Neapel  und  Sicilien  herrschende  Sitte 
jede  auch  noch  so  kleine  Abhandlung  als  eigene 
Schrift  erschemeü  t^v  \aÄ^^\v  ^  ^\rf hört  und   sich 
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die  zoologischen  Beiträge  aus  ganz  Italien  in  ei- 
ner zu  übersehenden  Weise  in  einer  Zeitschrift 
vereinigen.  Zur  Zeit  allerdings  ist  dieses  letz- 
tere leider  noch  nicht  der  Fall  und  in  den  vor- 
liegenden fünf  Heften  des  Archivs  finden  wir  un- 
ter den  Mitarbeitern  nur  Norditaliäner,  während 
wir  Neapolitaner  und  Sicilianer  ganz  vermissen, 
dagegen  einigen  Wiener  Gelehrten  ( J  e  i  t  e  1  e  s, 
Steindachner)  begegnen,  die  an  dieser  Stelle 
in  deutscher  Sprache  ihre  Untersuchungen  mit- 
theilen.  Noch  überlassen  die  Italiäner  die  zoo- 
logische Ausbeutung  ihres  Meers  viel  zu  sehr 
den  Deutschen,  doch  ist  hoffentlich  die  Zeit  nicht 
mehr  fern,  wo  sie  den  Arbeiten  Poll's,  delle 
Chiaje's,  Renieri's  u.  A.  nacheifern,  und  mit 
Recht  dürfen  wir  hier  unsere  Blicke  besonders 
auf  die  Vertreter  der  Zoologie  an  den  Universi- 
täten in  Genua,   Neapel  und  Messina  richten. 

Die  fünf  bisher  erschienenen  Hefte  des  Ar- 
chivs enthalten  schon  wichtige  Untersuchupgen 
über  italiänische  Fische  von  Canestrini:  be- 
sonders hat  derselbe  hier  aus  dem  Golf  von  Ge- 
nua die  Pleuronectiden ,  Gobiiden,  Blenniiden, 
Gadinen  u.  s.  w.  beschrieben  und  viele  andere 
ichthyologische  Notizen  geliefert.  Auch  auf  die 
Entwicklung  der  Fische  so  weit  sie  bei  der 
äusseren  Formveränderung  in  Betracht  kommt, 
findet  man  Bücksicht  genommen ,  und  es  ist 
ganz  gewiss ,  dass  manche  Fischgattungen  in 
ähnlicher  Weise  als  Jugendformen  anderer  sich 
erweisen  werden,  wie  es  Canestrini  hier  mit 
Cephalacanthus  (zu  Dactylopterus)  wahrschein- 
lich macht. 

Sehr  dankenswerthe  Beiträge  finden  wir  von 
G.  Jan  in  Mailand,  indem  dieser  um  die  Her- 
petologie  so  verdiente  Mann  hier  eine  vollstän- 
dige  systematische  Uebersicht  viVi^T   öcv^  ^^v^«x\r 
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gen&milieii  der  Typlilopiden .  CaUnnariden  und 
CoronelHden  liefert .  dabei  die  Crattn^  -  und 
Arteharaktere  genau  eriäntert  «nd  Tide  neue 
Arten  besehreiM.  Da  Jan's  zu  groesartig  an^ 
gd^e  Iccmographie  generale  des  Opliidieiis  T<m 
der  1860  mid  61  xwei  Hefte  ersclMiien  wegen 
Mangels  an  Abonnenten  gam  ins  Stocken  gera- 
tben  ist.  so  mnss  man  adi  diese  Uebersicliten 
und  dem  Elenco  sistematico  degfi  Ofidi  Sdano 
1863  (143  S.  8o^.  wo  alle  ScUangCBgattangen 
in  didiotoiBisclien  TabeDen  cbarakterisirt  md 
aüe  Arten  mit  der  literatnr  anl^elShrt  sind. 
begHDgoi.  nm  aus  Jan^s  jakrdaBgen  «id  fiist 
Ton  aUoi  Museen  imiersciitzleii  ScUangenstiidien 
Nutzen  zielien  in  konneiL 

Von  de  Filippi  giebt  was  das  Archir  eine 
EeilLe  zo<dogiscbar  Beiträge,  die  znm  Tleil  durch 
ihre  üebersetzung  in  Molesekotfs  Cntersn- 
cbungen  bei  uns  bdoumter  geworden  sind  und 
es  beginnt  derselbe  die  Wirbelthicre  zu  beschrei- 
ben, die  er  auf  seiner  Reise  nach  Peisien  1862. 
wohin  er  mit  mehrem  andern  Crelehiten  die 
italiänische  Gesandtschaft  begleiten  durfte,  be- 
obachtete. VonRondani  und  Passerini  fin- 
den wir  entomologische  Abhandlungen  ^^Diptem. 
Aphiden ' .  einige  physiologische  oder  hrstol»»- 
sche  Arbeiten  Keferten  Oehl.  Gastaldi  3-5wW. 

Leider  Termissen  wir  im  ArdiiT  eine  C-fi«"- 
skht  der  einschlägigen  in  ItaEen  erscheineniden 
Untersuchungen,  wodurch  es  sich  um  so  mehr 
eine  sichere  Anerkennung  Terschalüen  konnte,  als 
nur  sehr  wenige  itaüänische  Bacher  zu  xms  in 
den  regelmässigen  buchhändlerischen  Vertrieb 
gelangen. 

Kelersteiu. 

(Schhiss  des  Jahrgangs  1S64). 
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der  in  d^n 

gelehrten  Anzeigen 

aus    dem    Jahre    18G4 
beurth eilten   Schriften. 


Acta  et  decreia  concilii  provindae  Pragensis  anno 
domini  1860  celebrati  118. 

Acta  Maguntina  s.  Stumpf. 

Alberti,  die  Frage  über  Geist  und  Ordnung  der 
Platonischen  Schriften,  beleuchtet  aus  Aristo- 
teles 1001. 

E.  Allard j  la  Bulgarie  Orientale  suivie  d'une  no- 
tice sur  le  Danube  par  J.  Michel  et  de  l'expli- 
cation  des  inscriptions  par  L,  Renter  1304. 

A,  W.  AmbroSj  Geschichte  der  Musik.  2  Bände  1732. 

Anschütz^  zur  Ebenbürtigkeitsfrage  in  der  Schles- 
wig-Holsteinischen Erbfolge  492. 

L.  D.  (tArcq,  choix  des  pieces  inedites  relatives 
au  regne  de  Charles  VI.  Tome  I.  1617. 

D,  J.  Ascoli,   del  nesso  Ario-Semitico  1598. 

M.  Acenely  lettres,  inscriptions  diplomatiques  et 
papiers  d'etat  du  cardinal  de  Richelieu  Tome  V. 
1312. 

J.  Bachf  Meister  Eckhart  der  Vater  der  deut- 
schen Speculation  1201. 

C,  Bader ^  la  femme  dans  l'Inde  antique  1827. 

0.  Bähry  der  Rechtsstaat,  eine  publicistische 
Skizze   1798. 

Bürens  s.  Rössing. 

H.  Barth,  Sammlung  und  Bearbeitung  Central- 
Afrikanischer  Vokabularien  kbtViöiX.^.  Y\^. 


4  Register. 

A,  Batbie,  traite  theörique  et  pratique  de  droit 
public  et  administratif  4  Bde.  1561. 

G.  Baum^  E,  CunitZj  E.  Reuss^  Corpus  Reforma- 
torum.  Vol.  XXIX.  Jcaanis  Qalväii  Opera. 
Vol.I.   285. 

A.  Baumeister,  topographische  Skizze  der  Insel 
Euboia  1361. 

A.  Beckmann,  das  Römische  Dotalrecht.  Abtheil.  I. 
1041. 

J.  Bekker,  Homerische  Blätter  746. 

f,  V,  Bernhardt,  Geschichte  Russlands  und  der 
europäischen  Politik  in  den  Jahren  1814 — 1831. 
Erster  Theil   1063. 

Bericht  der  in  Hamburg  zur  Prüfung  des  Ent- 
wurfs eines  allgemeinen  deutschen  Handels- 
gesetzbuches niedergesetzten  Commission  2041. 

G,  Beseler,  der  Londoner  Vertrag  in  seiner 
rechtlichen  Bedeutung  89. 

W»  Bey schlag,  über  das  Leben  Jesu  von  Renan 
1616. 

A.  Bianchi-Giovini,  critica  degli  evangeli.  2  Bände 
1615. 

H,  E.  Bindseil,  D.  Martini  Lutheri  coUoquia .  me- 
ditationes  etc.    Ir  Bd.   641. 

5.  Birch,  Facsimiles  of  two  Papyri  found  in  a 
tomb  at  Thebes,  with  an  account  of  their 
discovery  by  H.  Rhind  1119.  ' 

P.  Bleeker,  atlas  ichthyologique  des  Indes  orien- 
tales  neerlandaises.  3  Tomes  1514.  —  Bleeker, 
Schlegel,  Wesiermann,  Nederlandsch  Tijdschrift 
voor  de  Dierkunde.   Jaargang  H.  1554. 

J,  J,  Blumer,  Handbuch  des  Schweizerischen  Bun- 
desstaatsrechtes.   Erster  Band  1151. 

H\  Böhnke-Reich,  die  Arzneistoffe  ans  dem  Thier- 
und  Pflanzenreich.    Erste  Abtheilung  1359. 

Boissonade  s.   Colincamp, 

E.  Bout  arte  ^  \a  l?TÄ.Tve.^  %wjä  "SVcJi^^^  l^  Bei  711. 


Register.  5 

G,  Bornhak  ^   Geschichte  der  Franken  unter  den 

Merovingern.    Erster  Theil   7. 
D,  G.  BoraOj  la  imprenta  en  Zaragoza  519. 
L.  Brine,  the  Tayping  rebellion  in  China  1383. 
Bronn  s.  Keferstein. 
H.  Brugschy   Reise  der  K.  Preussischen  Gesandt- 

schah  nach  Persien  1860  u.  1861.  II.  Band  69. 

H.  G,  de  Cailleux,  etudes  pratiques  sur  les  mala- 
dies nerveuses  et  mentales  1902. 
•  G,  Canestrini,  G,  Doria,  M.  Ferrari  u.  M.  Lessona, 

archivio  per  la  zoologia,  l'anatömia  e  la  fisio- 

logia  2078. 
Carnot  fils,  memoires  sur  Carnot  Tome  11.  par- 
tie  n   1662. 
Cartas  de  algunos  P.  P.  de  la  compania  de  Jesus 

entre  los  anos  de  1634  y  1648.    Tome  I  — VI 

1721. 
M.  Claudius^  das  Gehörlabyrinth  vom  Dinotherium 

giganteum  2036. 
Codex  diplomaticus  Saxoniae  regiae  s.  Gersdorf, 
Codex  diplomaticus  Silesiae  IH.  Band   edirt  von 

Grünhagen.  IV.  Band  edirt  von  Maitzen  1881. 
L.  A.  Cohny  Voigtel's  Stammtafeln  zur  Geschichte 

der  Europäischen  Staaten  neu  herausgegeben. 

Heft  I.  1074. 
Collection  d'ouvrages  orientaux  s.  Magoudr. 
J.  W.  ColensOj  the  Pentateuch  and  Book  of  Joshua 

critically  examined.    4r  Bd.  20. 
F.  Colincamp  y  J.  F.  Boissonade,  critique  litt^raire. 

2Bde   1558. 
Consalm  s.  Cretineau-Joly. 
Corpus  Reformatorum  s.  Baum. 
W.  Corssen,   kritische  Beiträge  zur  lateinischen 

Formenlehre  321. 
Cortes  de  los  antiguos  reinos  de  Leotv  ^  ^<^  Q»^- 

tiüa,   Tomen.  1434, 


G  Begister. 

A.  de  Cour  son  y  cartulaire  de  I'abbage  de  Redon 
en  Bretagne  1761. 

de  Courteille  s.  Magoudi. 

G,  G.  CratDshay,  der  Londoner  Vertrag  vor  dem 
Richterstuhl  der  öffentlichen  Meinung  in  Eng- 
land 498. 

J.  CrMineau-Joly y  memoires  du  cardinal  Consalvi. 
2  Tomes  1810. 

C.  C  de  Croissy,  rapport  au  roi  sur  la  province 
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Falkmann  s.  Preuss. 
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Gihr^  das  gute  deutsche  Recht  Schleswig -Hol- 
steins 496. 
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de  Macedoine  1222. 
M.  Heyne  y   Beovulf,  mit   ausführlichem  Glossar 

1841. 

F.  f).  Hochstetter,  Neu -Seeland  1321. 
Hofmann ,  die  nationale  Bewegung  für  Schleswig- 
Holstein  496. 

F.  K.  Fürst  zu  Hohenlohe  -  Walder^bwrg ,  Sphrägi- 
stisches  Album  759. 


10  R^iB&r. 

J.  D.  Hooker  y  On  Welwitschia,  a  new  genus  of 

Gnetaceae  127. 
F.  A.  Hubevy  zur  Schleswig-Holsteinischen  Frage  97. 
H.  Buffer  y    Forschungen  auf  dem    Gebiete   des 

französischen   und   rheinischen   Kirchenrechts 

1291. 
M,  A.  Huguenin,  histoire  du  royaume  MeroTin- 

gien  d'Austrasie  8. 

Jaccoudy  de  Torganisation  des  facultes  de  mede- 

cine  en  Allemagne  473. 
PA.  Jaffiy  bibliotheca  rerum  GermanicMrum.  Tomus 
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Royal  commission  on  the  sanitary  state  of  the 
army  in  India.    2  Bände.   726. 

R&tenik  s.  Schleiermacher. 

J.  Rutgers,  Sexti  Julii  Africani  ^OXviinmaoav  dva- 
yQ(xq>K  adjectis  ceteris  quae  ex  Olympionica- 
rum  lastis  supersunt  1758. 

Sail  idarte  s.  Stephens. 

F.  Scahi,  synopsis  pharmacologiae  generalis  in 
usum  auditorum  590. 

F.  W.  e.  Scanzoni,  die  chronische  Metritis  388. 

A.  Schäfer,  das  deutsche  Recht  an  Schles^g- 
Holstein  96. 

J.  Schäfer,  Schleswig -Holsteins  Recht  und  des 
deutschen  Volkes  Pflicht  496. 

R.  Schellwien,  Sein  und  Bewusstsein,  Grundge- 
danken der  Philosophie  298. 

D.  Schenkel,  das  Charakterbild  Jesu.  Ein  bibli- 
scher Versuch  458. 

H.  F.  Scher k,  über  die  Theilbai'keit  der  Combi- 
nationssummen  aus  den  natürlichen  Zahlen 
durch  Primzahlen  1636, 
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F.  Schleiertnacher ,    das  Leben  Jesu,   edirt  von 

ff.  A.  Rütenik   1601. 
Schleswig  -  Holsteinische   Angelegenheit ,    Schriften 

darüber  81.  481. 
0.  Schmidt,  Supplement  der  Spongien  des  adria- 

tischen  Meeres   1031 
J.  G,  Schoonhroodtj  inventaire  analytique  et  chro- 

nologique  des  chartes  du  chapitre  de  St.-Lam- 

bert  ä  Liege   153. 
L,  Schradery  Kirchengebet  und  Huldigungseid,  eine 

Bitte  um  Belehrung  504.  —  Eirchengebet  und 

Huldigimgseid.     Vormals  Bitte,   nunmehr  Re- 
plik 504. 
ß.  Schröder,  Geschichte  des  ehelichen  Güterrechts 

in  Deutschland.    Theil  L  831. 
F.  E.  Schuhe  y  über  den  feineren  Bau  der  Rinde 

des  kleinen  Gehirnes   318. 
tf.  Schulze  y  die  Staatssuccession  im  Herzogthum 

Lauenburg  85. 
Schuh  -  Schuhenstein ,    über    Pflanzenemährung, 

Bodenerschöpfung  und  Bodenbereicherung,  mit 

Beziehung  auf  Liebig's  Ansicht  etc.   670. 
C  Schweigger  y  Vorlesungen  über  den  Gebrauch 

des  Augenspiegels   1476. 
K.  V,  Seebach,   der  Hannoversche  Jura   1241. 
F.   W.  Seelig,   die  Staatsbehörde  bei  den  Straf- 
gerichten,  nach  Gesetzgebung  und  Praxis  in 

Kurhessen  597. 
E,  Seinguerlety   douze  annees  de  la  domination 

danoise  dans  les  duches  de  Schleswig-Holstein 

497. 
de  Senffty   memoires   358. 
Seufferfs  Archiv  für  Entscheidungen  der  obersten 

Gerichte  in  den  deutschen  Staaten.   Band  XVI. 

herausgegeben  von  A.  F.  W,  Preusser. 
Societä  Reale  di  Napoli.     Rendiconto  dell'  aca- 

demia  deWe  scieivz^  ^^\ricÄ.  ^  ^sx-^t^wvatiche  956. 
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Sourdetal  s.  Croissy. 

Spiegel  s.   Windischmann. 

R.  Stadelmann,  Carl  y.  Wulflfen,  ein  Cultur-  und 
Charakterbild   881. 

K.  B.  Stark,  Niobe  und  die  Niobiden  in.  ihrer 
literarischen,  künstlerischen  u.  mythologischen 
Bedeutung  29. 

T.  Stephens,  Geschichte  der  wälschen  Literatur 
vom  XII.  bis  zum  XIV.  Jahrhundert,  ins  Deut- 
sche übersetzt  und  ergänzt  von  San  Marte  1405. 

Stahmann  s.  Henneberg. 

D..F.  Strauss,  das  Leben  Jesu  für  das  deutsche 
Volk  bearbeitet  601. 

K.  F.  Stumpf,   acta  Maguntina  ^eculi  XII.   1056. 

C.  J,  Sundef)allj  die  Thierarten  des  Aristoteles 
von  den  Klassen  der  Säugethiere,  Vögel,  Rep- 
tilien und  Insecten,  übersetzt  aus  dem  Schwe- 
dischen 336. 

J.  G.  Swayne,  obstetric  aphorisms,  for  the  use 
of  students  1748. 


H.  Taine ,  histoire  de  la  litterature  anglaise. 
3  Tomes    1244. 

E.  Teza,  il  dialetto  Curassese  2069. 

M.  f?.  Thielen,   Erinnerungen  aus  dem  Krieger- 
leben eines   82jährigen  Veteranen  der  öster- 
eichischen  Armee  651. 

M.  Thury,  über  das  Gesetz  der  Erzeugung  bei 
den  Pflanzen,  den  Thieren  und  dem  Menschen, 
übersetzt  von  Pagenstecher   269. 

G.  Timler,  die  Renaissance  in  Italien,  archite- 
ktonisches Skizzenbuch.   Abtheil.  I.   314. 

Gh.  de  Tourtolon,  etude  sur  la  maison  de  Bar- 
celone.  Jacmel.  le  conquerant.  partie  I.  1876. 

Transactions  of  the  Entomological  Society  of  New 
South  Wales.   Vol.  I.   1393, 
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Urkundliche  Darlegung  der  besondren  Successions- 
rechte  des  Herzogl.  Schleswig-Holstein-Sonder- 
burgischen Hauses  etc.  161. 

Voiglel  s.  Cohn. 

W.  F.  Volger,  die  Patricier  der  Stadt  Lüneburg 

995. 
C.  Vosmaer^  Rembrandt  Harmens  van  Rijn,   ses 

precurseurs  et  ses  annees  d'apprentissage  681. 

ff.  Waiti,  das  Recht  des  Herzogs  Friedrich  von 
Schleswig-Holstein  90.  —  Rede  über  die  schles- 
wig-holsteinische Angelegenheit  91.  —  Kurze 
Scbleswig-Holsteinische  Landesgeschichte  1521. 

L.  Waidenburg,  die  Inhalationen  der  zerstäubten 
Flüssigkeiten  sowie  der  Dämpfe  und  Gase  in 
ihrer  Wirkung  auf  die  Krankheiten  der  Ath- 
mungsorgane  1638. 

L.  A.  Wamkönig  und  P.  A.  F.  Girard,  bistoire 
des  Carolingiens.  2  tomes.   342. 

A.  eon  Wamstedt,  Schleswig -Holsteins  Recht, 
Deutschlands  Pflicht  und  der  Londoner  Tractat 
88.  —  Rendsburg ,  die  preussische  Politik  von 
1658,  1848  und  ihr  Gegensatz  1863.   88. 

Weinmann,  the  right  of  succession  in  Denmark 
and  Schleswig-Holstein  and  the  treaty  of  Lon- 
don 497. 

«/.  G.  Wetzstein,  ausgewählte  griechische  und 
lateinische  Inschriften,  gesammelt  auf  Reisen 
in  den  Trachonen  und  um  das  Haurängebirge 
851. 

Widerlegung  des  aus  dem  vorzeitigen  Institute 
der  gesammten  Hand  gegen  das  Herzoglich 
Augustenburgische  Successionsrecht  hergenom- 
menen Einwandes   161. 

G.  Wiedemann,  die  Lehre  vom  Galvanismus  und 
Electromagnetismus  399. 
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« 

E.  e,  Wietßrskeitny  zur  geschichtlichen  und  recht- 
lichen Beleuchtung  der  Schleswig-Holsteinischen 
Erbfolge  und  Verfassung  94.  —  Geschichte 
der  Völkerwanderung.   4  Bände.    1012. 

Fr.  Windischmann y  Zoroastrische  Studien,  her- 
ausgegeben von  ^  Fr.  Spiegel   100. 

C  Winklery  musee  Teyler,  catalogue  systematique 
de  la  collection  paleontologique   115. 

G.  G.  Winhler ,  Island ,  der  Bau  seiner  Gebirge 
und  dessen  geologische  Bedeutung  679. 

C.  Winierhoffy  die  neueste  Phase  der  Schleswig- 
Holsteinischen  Frage  499. 

W.  Wright  y  the  Kämil  of  el-Mubarrad.  Part  I. 
1144. 

H,  A.  Zachariäy  Staatsrechtliches  Votum  über 
die  Schleswig  -  Holsteinische  Successionsfrage 
1.  83, 

H  Ziemssen,  die  Elektrizität  in  der  Medizin  1833. 
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